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Mit  Tafel  I  nnd  zwei  Holzschnitton. 


Abbildangen  und  kurze  Beschreibungen  des  Magens  von  Deka- 
poden, spedell  des  Magens  von  Astacus  fluviatilis  lieferte  zuerst  Rösbl 
in  seinen  »Ipsectenbelustigungen«  Bd.  III,  p.  305,  Taf.  LVI.  Die  Figuren 
sind  theilweise  copirt  und  um  einige  neue  (die  weniger  guten)  vermehrt 
von  Hkibst  in  der  »Naturgeschichte  der  Krabben  und  Krebse«  Bd.  11, 
p.  205,  Taf.  XLVI.  Schon  er  erkannte  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Magengerüst  der  Brachyuren  und  dem  der  Makruren,  ohne  jedoch  näher 
darauf  einsugehen.  Es  folgen  dann  Brandt  und  Ratzeburg  in  ihrer 
»Medicinischen  Zoologie«  Bd.  II,  p.  6S,  mit  einer  wenig  ausführlichen 
Beschreibung  und  Abbildung  im  Atlas  Taf.  XI.  Succow's  Arbeit :  anat. 
phys.  Unters,  der  Ins.  etc.  lag  mir  nicht  vor. 

Die  erste  genauere  Beschreibung  des  Kaugerüstes  von  Astacus  mit 
grosserem  Eingehen  auf  einzelne  Theile  desselben  gab  Carl  Ernst  von 
Barr  in  seiner  Arbeit  »Ueber  die  sogenannte  Erneuerung  des  Magens  des 
Krebses  und  die  Bedeutung  der  Krebssteine«  in  Müllbr's  Archiv,  Jahr- 
gang 4834,  p.  540  ff.,  wo  er  zugleich  eine  erste  Terminologie  auüstellte, 
die  jedoch,  wie  die  Beschreibung  selbst  —  da  sie  ja  überhaupt  erst  in 
zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  war  —  noch  sehr  lückenhaft  ist. 

In  demselben  Jahre  erschien  auch  die  »Histoire  naturelle  des  Cm- 
stacht  von  Milnb-Edwards.  Dieser  beschränkte  sich  bei  seiner  Beschrei- 
bung des  Kaugerttstes  nicht  auf  das  von  Astacus,  wie  die  meisten  seiner 
Vorglänger,  sondern  zog  auch  das  eines  Brachyuren ,  das  von  Maja  squi- 
nado,  ziirVeif;leichung  heran.  Von  diesem  ausgehend  erkennt  er,  dass: 
La  disposition  de  Fappareil  osseux  de  l'estomac  est  essentiellement  la 
m^me  chez  tous  les  autres  Crustac^s  d^capodes  (Bd.  I,  p.  65  ff.).    Seine 
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Terminologie,    die  vollständigste  der  überhaupt  bisher  erschienenen, 
leidet  jedoch  an  grosser  Schwerfälligkeit. 

Hit  einigen  unwesentlichen  Veränderungen  der  von  BACR^schen  Ter- 
minologie folgt  dann  Oesterlbn  »Ueberden  Magen  des  Flusskrebses «  in 
MüLLBR^s  Archiv,  Jahrgang  4840,  p.  387  ff.  Die  sechs  Jahre  ältere  Arbeit 
von  MaNE-EnwARDs  hat  er  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  berücksich- 
tigt. Im  Grossen  und  Ganzen  stimmen  jedoch  seine  Resultate  mit  denen 
seines  Vorgängers  ttberein,  so  weit  es  eben  die  Differenzen  zwischen  den 
Magengerttsten  von  liakmren  und  Braehyuren ,  welch  letztere  Milne- 
Edvards  zunächst  und  am  genauesten  berücksichtigte,  gestatten.  Die 
Abbildungen,  die  Oesterlbn  auf  Taf.  XIl  op.  cit.  giebt,  sind  zwar  in 
Einzelheiten  genauer,  jedoch  ist  die  grosse  Klarheit  der  halbschematischen 
Figuren  von  Militb-Edwards  auf  Taf.  IV,  Fig.  7  op.  cit.  auch  nicht  an- 
nähernd erreicht. 

Einen  Auszug  aus  der  OESTERLBN^hen  Arbeit  mit  Benutzung  von 
dessen  Terminologie  finden  wir  dann  in  Wagner's  »  Lehrbuch  der  Zooto- 
mie«,  lI.Theii  von  Frbt  und  Lbockart,  Leipzig  1847^  mit  den  Abbildun- 
gen nach  Branbt  undRATZEBURG  undSuccow  in  den  »feones  zootomicaett 
Taf.  XXIV. 

Die  eigen thümliche  Muskulatur  des  Krebsmageos  beschrieb  darauf 
Parkbr  im  »JDUmal  of  Anatomy  and  Physiology «,  Jahrgang  1876,  Beft  I, 
p.54ff.,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  sehr  schiene  und  deutliche Ab^ 
bildungen  einzelner  Theile  des  Kaugerttstes  auf  Taf.  H  lieferte. 

Eine  sehr  gute  und  brauchbare  Beschreibung  des  Kaugerüstes  von 
Astacus  gab  dann  zum  Schlnss  Bcxlet  in  seinen  »Grundzüge  der  Ana- 
tomie der  wirbellosen  Thiere«^  autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr. 
J.  W.  Spengel,  Leipzig  1878,  nach  der  ich  citiren  werde.  Huurr- 
Spbngel  folgen  zwar  im  Allgemeinen  der  Terminologie  vonMii.NB-EDiirARDs, 
haben  jedech  leider  das  schon  bestehende  terminologische  Wirrsal  um 
einige  Zusätze  vermehrt. 

In  der  folgenden  Tabelle  gebe  ich  eine  Uebersicht  Ober  die  ver- 
schiedenen Benennungen  der  einzelnen  Theile  bei  den  genannten  Auto- 
ren. Die  letzte  Columne  giebt  die  von  mir  vergeschiagene  Terminolo- 
gie. Sie  nimmt  als  einziges  Prindp  der  Benennung  die  Lagerung  der 
Stücke  (nicht  »Knochen«)  im  Magen  der  Dekapoden  an,  ohne  auf  die 
Gestaltung  oder  den  Zweck  der  einzelnen  Gerttsitheile  RüdksichC  zu  neh- 
men. So  nur  wird  es  mOglidi  sein,  sofart  die  entsprecheBden  Theile 
auch  bei  anderen  Crustaceengruppen  wieder  zu  erkennen  und  zu  einem 
etwaigen  Vei^gleich  heranzuziehen. 
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4  Ernst  Nauek, 

Der  Magen  der  Dekapodenkrebse  zer&llt  bekanntlich  in  zwei  Ab- 
iheilungen :  einen  vorderen  cardiacalen  und  einen  hinteren  pyloricalen, 
an  den  sich  der  Dann  ansetzt.  Der  erste  ist  der  bei  weitem  grossere, 
ihm  ist  das  Kaugeschäft  übertragen ,  während  der  letztere  wohl  nur  als 
ein  Seihaj^arat  aufzufassen  ist.  Im  Cardiacalmagen  finden  sich  die 
wichtigsten  Stütz-  und  Kauapparate ,  an  ihn  setzen  sich  die  stärksten 
und  wirkungsvollsten  Muskelbündel  an.  Bei  einer  Betrachtung  respeo- 
tive  Yergleichung  des  Magengerüstes  der  Brachyuren  werden  wir  daher 
auch  auf  diesen  Magenabschnitt  das  Hauptaugenmerk  zu  richten  haben, 
während  der  pyloricale  Theil  mit  dem  Darmansatz  ^)  erst  in  zweiter 
Linie  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Wie  schon  Mairs-EnwARDS  genauer  beschrieben,  gehen  von  der 
Oberseite  des  Magens  vier  starke  Muskelbündel  aus :  zwei  nach  vom  und 
zwei  nach  hinten.  Das  vordere  Paar  setzt  sich  einerseits  an  die  Scheitel- 
fortsätze,  andemtheils  an  die  Oberseite  des  vorderen  Superomedianum 
an ;  das  zu  diesem  Zwecke  mit  mehr  oder  weniger  starken  Cristen  am 
oberen  Rande  versehen  ist.  Das  hintere  Paar  heftet  sich  über  und  hin- 
ter dem  Pyloricalmagen  an  den  Cephalothorax  und  vom  an  die  mittleren 
Superolateralia  so  wie  an  das  hintere  Superomedianum  an.  Während 
also  das  letztere  den  Zweck  hat,  durch  seine  Verkürzung  eine  Zermal- 
mung der  Nahrung  zwischen  den  Seitenzähnen  zu  bewirken,  erfolgt 
durch  die  Verkürzung  des  ersten  Paares  eine  Vor-  und  Rückwärtsbe- 
wegung des  Mittelzahnes  auf  dem  Inferomedianum ,  wodurch  wahr- 
scheinlich unter  einer  secundären  Zerquetschung  das  vorher  schon  zer- 
kleinerte Nahrungsmaterial  in  den  pyloricalen  Abschnitt  hineingetrieben 
wird.  Entgegen  Hoxlbt  übertrage  ich  das  Kaugeschäft  (dass  es  sich  um 
ein  wirkliches  Zerkleinem  der  Nahmng  im  Cardiacalmagen  handelt,  nehme 
ich  mit  HcxLBT  gegen  Oesterlbn  an)  fast  allein  den  Seitenzähnen. 

Wenn,  wie  Huxlbt  annimmt ,  auch  der  Mittelzahn  beim  Kauen  in 
erster  Linie  durch  seine  Reibung  an  den  Seitenzähnen  mitwirken  sollte, 
so  müssten  sich  meiner  Meinung  nach  bedeutendere  Spuren  von  Ab- 
nutzung an  den  Seitenzähnen,  besonders  deren  Lamellen  finden,  als  dies 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Dass  ein  gegenseitiges  Reiben  aller  drei  Zähne 
an  einander  stattfindet ,  ist  auch  mir  zweifellos ,  scheint  mir  aber  nur 

1)  Wie  nach  Frey  nad  Lbuciart  op.  cit.  p.  S05  von  Pagnrus  bekannt,  dass  der 
Darm  nicht  geradlinig  verlttuft,  so  bildet  auch  bei  einigen  Brachyuren  z.  B.  Micippe 
u.  a.  der  Darm  eine  einfache  Schlinge.  Auch  bei  den  Leucosiadeen  scheinen  Diffe- 
renzen vom  normalen  Verlaufe  vorzukommen,  die  ich  jedoch  nicht  genauer  consta- 
tiren  konnte ,  da  an  conservirten  Exemplaren  eine  Beobachtung  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  ursprünglich  der  Darm  straff  gefüllt  war  und  dann  alles  Uebrige  wegmace- 
rirt  ist. 
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den  Zweck  zu  haben,  einen  Verschluss  des  cardiacalen  Abschnittes 
gegen  den  pyloricalen  zu  bewirken ,  so  dass  alle  Nahrung  gezwungen 
wird,  sich  zwischen  dem  Inferomedianum  und  dem  Mittelzahn  hindurch- 
ludrftDgen. 

Die  borstenfbrmigen  und  nach  innen  gebogenen  Portsätze ,  die  sich 
viel&ch  an  der  Oberseite  der  Seitenzähne  finden,  scheinen  sich  um  die 
Seitentheile  des  mittleren  Superomedianum  herumzulegen  und  so  den 
erwähnten  Verschluss  zu  bewirken.  Gar  keine  Wirkung  als  zerklei- 
nernde Organe  haben  die  von  Hcxley  auch  darauf  angesprochenen  Auf- 
sätze des  mittleren  Zwischenstücks.  Diese  bestehen  zwar  auch  bei 
einigen  Eurzschwänzen  z.  B.  Ranina  u.  a.  aus  einem  einzigen  zahn- 
artigen Gebilde,  zerfallen  jedoch  bei  den  meisten  Gattungen  in  eine 
grosse  Zahl  von  kleineren  spitzen  Borsten,  welche  schon  aus  ihrer  gan- 
zen Stellung  nach  hinten ,  dem  Pylorusabschnitt  zu,  schliessen  lassen, 
dass  sie  wohl  kaum  mehr  als  einen  retentoralen  Zweck  haben. 

Succow  und  Parkbr  kann  ich  bestätigen,  dass  auch  bei  Hyas  aranea 
(das  allein  OQir  frisch  zu  Gebote  stand)  eine  Anzahl  von  Muskelbündeln 
sich  an  die  Magenwand  und  deren  Harttheile  ansetzt;  auch  ihre  Ur- 
sprungsstellen stimmen  mit  den  von  Parkbr  genauer  angegebenen  über- 
ein.  Erwähnen  will  ich  noch,  dass  von  der  Hinterseite  des  Magens  (den 
Ursprung  selbst  habe  ich  nicht  beobachtet)  Sehnenfasem  an  die  Zahn- 
stiele gehen.  Es  erscheint  demnach  möglich,  dass  mit  der  Bewegung 
der  Zähne  eine  Bewegung  des  Magens  herbeigeführt  wird  derart,  dass 
mit  dem  jedesmaligen  Schliessen  der  Mundtheile  zugleich  eine  Erweite- 
rung der  Magenhöhle  eintritt,  also  die  Einfuhr  der  Nahrung  hierdurch 
erleichtert  und  befördert  wird.  Der  ganze  Magen  wird  durch  ein 
ziemlich  complicirtes  Sehnengerüst,  das  ich  bei  sehr  vielen  Braehyu- 
ren nachweisen  konnte ,  in  ganz  besonderer  Ausbildung  aber  bei  Bir- 
gits latro  (Leach)  vorfand,  in  der  Schwebe  erhalten.  Leider  gelang 
es  mir  auch  hier  nicht,  die  Ansatzstellen  genauer  zu  bestimmen  (cfr. 
Fig.  34). 

Die  Untersuchung  des  Magengerüstes  der  Braehyuren  wurde  im 
loologisch-zootomischen  Institut  der,  Universität  Göttingen  ausgeführt, 
and  es  stand  mir  dafür  dessen  Crustaceen-Sammlung  zur  Verfügung, 
weldie  durch  den  Erwerb  der  von  Sbmpbr  auf  den  Philippinen  gesam- 
melten fiLrebse  erheblich  bereichert  war.  Natürlicher  Weise  hält  sich  bei 
Spiritosexemplaren,  wie  sie  mir  vorlagen,  auch  nach  Maceration  sämmt- 
licfaer  Weichtbeile  der  chitinige  Magen  mit  seinen  Verkalkungen  aufs 
beste.  Allzulange  dürfen  jedoch  die  Exemplare  nicht  conservirt  sein,^ 
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denn  es  tritt  nach  einer  bestimmten  Zeit  ein  Brttchigwerden  der  Magen* 
stücke  ein,  wekdä^es  die  Untersuchung  sehr  behindert« 

Die  ErOfiFhung  der  Leibeshi)hie  ist  bei  gewisser  Vorsicht  durchaus 
nicht  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Mit  Ausnahme  einiger  Ganorinen, 
z.  B.  Carpilius  convexus  und- der  meisten  Calappiden,  wo  ein  AuCsägen 
des  Cephalothorax  auf  der  einen  Seite  sich  nöthig  zeigte ,  genügte  ein 
einfaches  Abheben  des  Rückenschiides ,  um  eine  Trennung  der  oberen 
und  der  unteren  Hälfte  herbeizuführen.  Wird  der  Gebrauch  der  Säge 
nDtbig,  so  wird  der  Schnitt  am  besten  von  der  einen  Hinterecke  des  Ge- 
phalothorax  auf  der  Unterseite  bis  vor  die  Einleakungsstelle  des  Arms 
geführt.  Das  weitere  Verfahren  unterscheidet  sich  dann  nicht  von  dem 
bei  den  übrigen.  Nachdem  man  ein  Messer  unter  den  Hioterrand  des 
Gephalothorax  geführt  und  etwa  noch  bestehende  Verbindungen  gelöst 
hat,  hebt  man  vorsichtig  die  Schale  in  die  Höhe.  Wenn  nötbig ,  wird 
darauf  nochmals  mit  dem  Messer  gelockert  und  dann  das  Bückenschild 
nach  vorn,  der  übrige  untere  Theil  unter  einigem  Drehen  und  Wen- 
den nach  hinten  gezogen.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  eine  Ver- 
letzung der  äusseren  Mundtheile  stattfinden.  Den  Oesophagus  schneidet 
man  möglichst  tief  unten  durch  ^}. 

Die  Betrachtung  des  Gerüstes  selbst  geschieht  nach  meinen  Erfah- 
rungen am  einfachsten  derart ,  dass  man  zwischen  dem  einen  vorderen 
Superolaterale  und  dem  darauf  folgenden  mittleren  einschneidet,  bis 
zum  hinteren  Superomedian'um  vorgeht  und  zwischen  diesem  und  seinen 
Nachbarstücken  den  Schnitt  weiterführt.  Man  ist  dann  im  Stande,  ohne 
die  Lage  der  Stücke  zu  einander,  die  man  ja  übrigens  immer  wieder 
herstellen  kann,  allzusehr  zu  vei^ndem ;  die  Gestaltung  der  Stücke  und 
ihren  Zusammenhang  genau  zu  erkennen. 


Die  Haupttheile  des  Bracbyurenmagengerüstes  sind  von  MiLifE-Eo- 
WAHDs,    wie   schon  erwähnt,  richtig  erkannt  und  beschrieben   wor- 

1)  Nachdem  man  den  Magen  herausgenommen  hat,  kann  man  aus  der  Leibes- 
böhle,  um  für  später  reinliche  Exemplare  zu  erhalten,  die  Macerationsprodocte  ge- 
wöhnlich durch  einfaches  Ausspülen  mit  Wasser  leicht  entfernen.  Darauf  drückt 
man  die  Theile  wieder  aufeinander,  wobei  es  allerdings  selten  ohne  Zerstörung  eines 
Theiles  der  Kiemen  abgeht.  Wenn  dies  auch  in  den  meisten  Fällen  genügt,  so  kann 
man  dodi  am  besten  durch  Gmbinden  mit  einem  Faden  späterer  Lockerung  und 
dem  Auseioanderfallen  des  betreffenden  Exemplares  vorbeugen.  Der  Magen  wird 
dann  an  der  Vorderseite  geöffnet,  vermittels  einer  Spritzflasche  der  Inhalt  entfernt 
und  dann  durch  vorsichtiges  Kochen  mit  Kalilauge  die  etwa  noch  anhängende 
Muskelsubstanz  entfernt.  Kocht  man  zu  lange,  oder  in  zu  concentrirter  Lösung,  so 
wird  ein  Theil  des  Magengerttstes  zerstört,  besonders  leicht  die  Verbindung  der 
Zähne  mit  ihren  Stücken  gelockert. 
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den.  Es  wird  sich  trotzdem,  da  sich  bei  der  Yergieidiuüg  einer  grösse- 
ren Ansahl  von  Kaugerttsten  doch  einiges  Neue  und  von  den  älteren 
Ansichten  Abweichende  ergeben  hat,  eine  erneute  Beschreibung  der 
einidnea  Stücke  so  wie  ihres  Zusammenhangs  vorzunehmen,  em- 
pfehlen. 

Die  verkalkten  Stücke  nehmen  Mm  cardiacalen  Magenabschnitt  den 
hinteren  kleineren  Theil  ein;  sie  zerfallen  ihrer  Lage  nach  in  obere, 
untere  ond  seiiliche  oder  Zwischen-Stüoke.  In  Verbindung  mit  ihnen 
steht  ein  gut  entwickelter  Reusenapparat.  Ihrer  Wirkung  nach  sind  die 
Stücke  Kau-  oder  Stützapparate. 


Jnffft 


Fig.  \. 
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Fig.  I  zeigt  im  Schema  die  einzelnen  Stücke  des  Cardiacalmagens  wenn  dieser  auf- 
geUsppi  gedacht  wird.  Die  natürliche  Lagerang  der  Theile  zu  einander  bei  einem. 
\xin  D  nach  V  geführten  dorsoventralen  Querschnitt  durch  den  Magen  giebt  Fig.  3. 


Im  oberen  Theile  des  Cardiacalmagens  finden  sich  stets 
nenn  Stücke,  drei  unpaare  mediane  und  drei  Paar  laterale. 


\)  Das  vordere  Superomedianum. 

Im  Gegeosats  zu  den  übrigen  Dekapoden,  wo  dieses  Stück  die 
ganze  Breite  des  Magens  einnimmt,  finden  wir  bei  den  Brachyuren  dies 
Superomedianum  als  ein  kleines  dreieckiges  Stück,  das  eben  so,  wie  bei 
den  anderen,  mit  dem  mittleren  Superomedianum  stets  auls  innigste 
verbunden  ist.  Wie  schon  oben  mitgetheilt,  trägt  es  auf  seiner  Hinter- 
oder Oberseite  last  immer  eine  scharfe  Crista ,  die  bei  sehr  vielen  For- 
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meo  median  nach  vorn  und  unten  verlängert  wird.  Gegen  das  mittlere 
Superomedianum  ist  das  vordere  mehr  oder  weniger  abwärts  geneigt. 
Auch  bei  Dromia  (cfr.  Fig.  S9]  finden  wir  ein  vorderes  Superomedianum 
von  dreieckiger  Gestalt ;  wegen  der  Form  aber  der  vorderen  Superolate- 
ralia ,  die  mit  der  bei  den  übrigen  Anomuren  und  Makruren  ttberein- 
stimmt,  glaube  ich  dieses  so  wie  die  verwandten  Genera  zu  den  Ano- 
muren rechnen  zu  müssen.  Es  scheint  somit  in  Dromia  und  vielleicht 
noch  mehr  in  Latreillia  eine  Reihe  von  Uebergangsformen  zu  den  Bra- 
chyuren  erhalten  zu  sein  i) . 

2]  Die  vorderen  Superolateralia. 

Sie  liegen  entweder  vor  (Gelasimiden ,  Pinnotheriden)  oder  neben 
(alle  übrigen  Brachyuren]  dem  vorderen  Superomedianum.  Der  erste 
Fall  scheint  bei  den  übrigen  Dekapoden  nicht  vorzukommen;  liegen 
aber  die  Stücke  neben  einander,  so  ergiebt  sich  sofort  ein  tiefgebender 
Unterschied  zwischen  den  Makruren  und  Anomuren  einerseits  und  den 
Brachyuren  andererseits.  Waren  bei  jenen  die  vorderen  Superolateralia 
nur  kleine  S  förmig  gebogene  Verkalkungen,  so  wird  bei  den  Brachyuren 
der  Haupttheil  des  vorderen  Stützapparates  durch  sie  gebildet.  Seine 
Form  ist  im  Allgemeinen  die  eines  Dreiecks  mit  zwei  sehr  langen  (der 
vorderen  und  der  hinteren)  und  einer  kurzen  (der  inneren]  Seite.  Die 
vorderen  Stücke  sind  entweder  ganz  von  einander  getrennt,  oder  nur  im 
vorderen  Abschnitt  der  Seitentheile  mit  einander  verwachsen. 

Der  letztere  Fall  tritt  am  häufigsten  ein,  der  erste  findet  sich  typisch 
bei  den  Oxyrrhynchen.  Bei  diesen  ist  daher  auch  die  Gestalt  des  vor- 
deren Superomedianum  am  besten  zu  erkennen.  Auch  das  vordere 
Superolaterale  trägt  regulär  auf  der  Hinterseite  einen  Randwulst,  aus- 
nahmsweise auch  auf  der  Vorderseite.  Die  drei  vorderen  Stücke  liegen 
meist  in  einer  Ebene  und  bilden  zusammen  die  »vordere  Spange« 
Huxlbt's. 

3]  Das  mittlere  Superomedianum 

ist  bei  den  Brachyuren  nach  zwei  Richtungen  hin  ausgebildet.  Es  ist 
entweder  im  Verhältniss  zu  seiner  Länge  schmal  und  an  der  Oberseite 
mit  starken  Seitenranderhöhungen  versehen  [Catometopa  und  Oxyr- 
rhyncha),  oder  verhältnissmässig  breit  und  ohne  oder  nur  mit  sehr  klei- 
nen oberen  Seitenranderhöhungen  ausgestattet  (Oxystomata  und  Cyclo- 

4)  Eine  ähnliche  Reduction  des  vorderen  Superomedianum  findet  Bei  den  Fe- 
naeiden  statt.  Hier  sind  jedoch  die  übrigen  Verhältnisse  der  Stücke  überhaupt  so 
verändert,  dass  wohl  kaum  daran  gedacht  werden  kann  in  ihnen  nähere  Verwandte 
der  Brachyuren  zu  suchen. 
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metopa] .  Eine  Ausnahme  machen  auch  hier  nur  die  Gelasimiden  und 
Pinnotberiden,  bei  denen  das  Stttck  mit  hohen  Seitenrändem  bei  grosser 
Breite  versehen  ist. 

Nach  diesem  Unterschied  kann  man  zwei  grosse  Gruppen  unter- 
sdieiden:  Coelostylidea  und  Platystylidea.  Hierdurch  glaube 
ich  nicht  etwa  die  Grundlage  zu  einem  natürlichen  System  der  Bra- 
cbyuren  geben  zu  können,  vielmehr  will  ich  damit  nur  gewisse  Entwick- 
lungsstufen innerhalb  der  Brachyurenreihe  präcisiren  und  zugleich 
andeuten,  dass  ich  die  von  anderer  Seite  vorgenommene  Gegenttberstel- 
luDg  der  Gatometopen ,  Cyclometopen  und  Oxyrrhynchen  einerseits  und 
der  Oxystomaten  andererseits  nicht  für  natürlich  halte. 

Bei  den  Coelostyliden  tritt  meistens  an  der  Unterseite  ein  Höcker 
auf,  der  das  Stüd^  in  zwei  Abschnitte  theilt;  oft  ist  hier  die  schmälste 
Stelle  des  Stücks.  Die  vordere  Abtheilung,  dem  vorderen  Superomedia- 
num  zu ,  verbreitert  sich  im  Allgemeinen  sehr  stark ;  ich  werde  sie  im 
Nachfolgenden  die  Basalveii)reitenzng  nennen.  An  seiner  Unterseite 
trägt  das  Stück  den  Mittelzahn,  der  stets  endständig  ist.  Er  besteht  ent- 
weder aus  einem  einfachen  Höcker  oder  aus  zwei  oder  mehreren  Lamel- 
len. Ganz  hiervon  abweichende  Bildungen  des  Mittelzahnes  finden  wir 
bei  Gelasimiden  und  Pinnotberiden,  die  ich  deswegen  so  wie  wegen  der 
Lagerung  in  der  vorderen  Spange  als  Heterodontea  den  Coelostyli- 
deen  und  Platystylideen  aisdenCyclodontea  gegenüberstellen  werde . 

Die  Steile  des  Stücks,  wo  der  Mittelzahn  aufsitzt,  ist  auf  der  Ober- 
seite stets  stark  ausgehöhlt  und  mit  erhöhten  Seitenrändern  verseben. 
CDterl)rochen  werden  diese  an  der  Hinterseite,  und  hier  setzt  sich  das 
bintwe  Saperomedianum  auf,  das  mit  dem  vorigen  Stück  articulirt. 
Eben  so  wie  bei  Astacus  fluviatilis  stehen  vor  dem  Zahn  öfters  zwei 
kleine  seidiche  Höcker,  die  »Cardiacalzähne«  Huxley's.  Der  Mittelzahn 
articulirt  nie  mit  dem  mittleren  Superomedianum. 

Bei  Astacus  ist  das  Verhältniss  bekanntlich  ein  anderes.  Hczlev 
sagt  op.  cit.  p.  284  :  »Von  der  Mitte  des  Stücks  erstreckt  sich  ein  star- 
ker verkalkter  Urocardiacalfortsatz  nach  hinten  und  unten  und  endigt 
unmittelbar  unter  der  vorderen  Hälfte  des  Pylorusknochens  mit  einem 
breiten  verdickten  Ende ,  das  unten  zwei  starke  rundliche  Höcker  oder 
Cardiacalzähne  besitzt.   Mit  diesem  Fortsatz  articulirt  hinten  ein  breiter 

Pniepyloricalknochen .  Das  untere  Ende  dieses  Praepylorical- 

knochens  läuft  nach  unten  in  einen  starken  gespaltenen  Urocardiacalzahn 
aus.«  Dies  ist  für  Astacus  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  kann  man  sich 
leicht  davon  überzeugen,  dass  Mittelzahn  und  hinteres  Superomedianum 
mit  einander  articuliren,  wenn  man  den  Mittelzahn  festhält  und  dann 
jenes  zu  bewegen  versucht.   Nach  hinten  wird  das  von  der  Ruhestellung 
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aus  allerdings  nicht  möglich  sein,  nach  vorn  kann  man  es  jedoch  leicht 
dicht  auf  den  Mitteizahn  auflegen.  Richtig  i^,  dass  der  Uittelzahn  mit 
dem  übrigen  Stück  articulirt. 

Verwachsen  fand  ich  den  Mittehahn  und  das  hintere  Superomedia- 
num  bei  Penaeus ,  es  fehlte  hier  jedoch  die  Einlenkung  zwischen  dem 
Mitteizahn  und  dem  mittleren  Superomedianum.  Getrennt  waren  Zahn 
und  liinteres  Superomedianum  bei  Dromia,  Pagurus,  PoroeUana,  Lithodes 
und  den  Macruren  Nephrops  und  Thaiassina.  Nur  bei  dem  letzten  der 
genannten  arüculirte  Mitteizahn  und  der  Rest  des  mittleren  Superome- 
dianum. Es  scheint  demnach ,  als  ob  sich  bei  Astaous  und  Thalassina 
das  ursprüngliche  Yerhfiltniss  erhalten  habe.  Dort  finden  sich  in  der 
oberen  Medianlinie. vier  Stücke,  von  denen,  wie  audi  bei  allen  übrigen 
Dekapoden,  die  zwei  vorderen  mit  einander  eng  verbunden,  die  hinteren 
zwei  von  dem  vorigen  und  unter  einander  getrennt  sind.  Bei  Dromia, 
Pagurus  etc.,  so  wie  bei  allen  Brachyuren  verschmelzen  das  zweite  und 
dritte,  bei  Penaeus  das  zweite,  dritte  und  vierte. 

Die  Verwachsung  des  zweiten  mit  dem  dritten  ist  bei  den  Brachyu- 
ren in  einer  Quemaht  dicht  vor  dem  Zahn  oft  noch  kenntlich. 

4)  Das  hintere  Superomedianum 

sitzt,  wie  schon  gesagt,  dem  Hinterrande  des  mittleren  auf  und  ist, 
wie  bei  Aslacus,  nach  oben  und  vom  gerichtet.  Seine  Gestalt  ist  sehr 
verschieden,  jedoch  lassen  sich  alle  Differenzen  auf  eine  Grundform,  ein 
auf  die  Spitze  gestelltes  Dreieck  zurückführen.  Verschmelzen  die  Schen- 
kel mit  einander,  so  erhalten  wir  das  von  Munb-Edwards  bei  Maja  be- 
schriebene T ;  vereinigen  sich  die  Schenkel  nur  zum  Theii ,  so  entsteht 
entweder  ein  X  oder  ein  Y  mit  einer  oberen  »Querleiste«.  Diese  behält 
nur  in  den  wenigsten  Fallen  eine  geradlinige  Richtung,  vielmehr  werden 
meistens  die  Seitentbeile  derselben  und  mit  ihaen  die  Schenkel  nach 
vom  gezogen  und  die  Mitte  mehr  oder  weniger  nach  unten  eingebogen. 
Der  nicht  verkalkte  Raum  zwischen  ihnen  ist  sehr  oft  nach  innen  einge- 
stülpt. 

Neben  dem  hinteren  Superomedianum  stülpt  sich  die  Magenwand 
meist  nach  innen  ein  und  ist  dann  auf  der  Innenseite  starker  mit  Haaren 
versehen  als  der  übrige  Magen.  Meist  pinselförmig,  werden  diese  Ein- 
stülpungen in  einem  Falle ,  bei  Etisus  utilis  in  KamOie  umgewandelt. 
Sie  werden  bei  der  Bewegung  des  hinteren  Superomedianum  mitbewegt, 
und  zwar  bedingt,  wie  man  es  bei  Etisus  besonders  gut  beobachten 
kann,  ein  Vorwärtsbewegen  des  hinteren  Superomedianum  ein  Zusam- 
menschliessen,  eine  Rttckwärtsbewegung  ein  Auseinandergehen  dieser 
Gebilde.   Hieraus  gebt  wohl  als  ziemlich  gewiss  hervor,  dass  sie  den 
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Zweck  haben,  etwa  noch  nicht  in  genügender  Weise  zerkleinerte  und 
zur  Aufnahme  fftr  den  Pylorusdbschnilt  vorbereitete  Nahrungsmassen 
bei  dem  Hio-  und  Hergang  des  Mitielzahnes  auf  dem  Inferomedianum 
wieder  mit  zurück  in  den  Cardiacalmagen  zu  nehmen,  während  gut  zer- 
aurfmter  MageniohaU  durch  die  Haarreusen  hindurchfliessen  kann. 

5)  Die  mittleren  Superolateralia. 

Rechts  und  links,  die  Grenze  der  Oberseite  des  Magens  lateral  bil- 
dend und  von  vom  nach  oben  und  hinten  verlaufend ,  fügen  sich  an  die 
äusseren  Winkel  der  vorderen  Superolateralia  die  mittleren  an.  Mit 
ihrer  Hinterseite  schliessen  sie  den  Cardiacalmagen  gegen  den  pyloricalen 
Theii  ab.  Auf  ihrem  hinteren  und  unteren  Theile  tragen  sie  auf  tiefen 
EhistalpuDgen  nach  innen  die  Seitenzähne.  Diese  haben  im  AUgemeinen 
eine  elliptisdie  Gestalt,  sind  aber  nie  so  einfach  gebildet,  wie  unter  Um- 
ständen der  Mittelzahn.  An  der  Vorderseite  trägt  die  Zahneinstülpung 
stets  eine  starke  randständige  Schneide ,  die  wohl  zunächst  das  gröbere 
Zeikleinern  der  Nahrung  zu  besorgen  hat.  Diese  Schneide  umschliesst 
entweder  einen  grossen  mehr  oder  weniger  ausgehidilten  Raum ,  die 
erste  Abtheilung  des  Seitenzahns,  oder  es  folgen  auf  sie  direct  Lamellen 
und  Zähnchen.  Ist  eine  erste  Abtheilung  vorhanden,  so  wird  sie  ge- 
wöhnlich durch  eine  starke  Querleiste  abgeschlossen.  In  diesem  Falle 
folgen  dann  meist  an  der  Unterseite  hOckerformige  Zähnchen ,  auf  der 
Oberseite  feinere  Lamellen,  die  sich,  wie  schon  erwähnt,  nach  oben  und 
innen  in  Borstenfortsätze  verlängern  können.  Statt  der  Zähnchen  treten 
an  der  Unterseite  auch  lange  Schneiden  auf,  die  aus  der  Verschmelzung 
der  Zähnchen  entstanden,  oft  sägeartig  ausgeschnitten  erscheinen.  Die 
Lamellen  der  Oberseite  können  schwinden,  die  ZahnhOcker  sich  ver- 
grossem  und  der  Seitenzahn  ist  dann  nur  aus  wenig  hinter  einander 
stehenden  Höckern  zusammengesetzt.  Statt  der  Lamellen  auf  der  Ober- 
seite treten  auch  dichte  aus  kurzen  Härchen  zusammengesetzte  Bildun- 
gen auf  der  Oberseite  auf. 

Vorderes  und  mittleres  Superolaterale  kann  durch  Zwischenstücke, 
die  unter  Umständen  (Gecarcinus)  eine  recht  charakteristische  Form  an- 
nehmen, sehr  eng  verbunden  werden. 

Die  Gestalt  der  mittleren  Superolateralia  ist  im  Aligemeinen  die 
einer  Sichel  mit  zahlreichen  Unebenheiten  an  der  Aussenseite.  Die 
Ober-  so  wie  die  Unterseite  ist  immer  mit  einem  starken  Randwulste 
versehen ;  zu  diesen  kommt  sehr  oft  noch  eine  dritte,  vor  dem  Zahn  auf 
der  Aussenseite  gelegene,  die  die  beiden  ersten  verbindet. 
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6]  Die  hinteren  Superolateralia 

sind  von  Milnb-Edwau>s  richtig  erkannt  und  in  Fig.  7,  Taf.  IV  op.  cit. 
abgebildet,  aber  nicht  mit  einem  Buchstaben  versehen,  auch  sonst  in  der 
Beschreibung  nicht  besonders  erwähnt;  Huxlvt  hat  sie  beiÄstacus  über- 
sehen. Allerdings  sind  sie  hier  nicht  sofort  erkennbar  wie  bei  den  mei- 
sten Brachyuren. 

Das  hintere  Superolaterale  schiebt  sich  keilförmig  zwischen  den 
Seitenzahn  und  das  mittlere  Superolaterale  ein.  Es  ist  gewöhnlich  nach 
vorn  gerichtet  und  schlägt  sich  um  die  hintere  Spitze  des  mittleren  wul- 
stig herum.  An  seine  Vorderseite  setzt  sich  das  pyloricale  Superomedia- 
num  an ,  das  an  der  Verbindungsstelle  stark  verkalkt  ist  und  um  die 
Seitentheile  des  hinteren  cardiacalen  Superomedianum  sich  herum- 
schlägt. Bei  den  Oxystomaten  setzt  sich  das  hintere  Superolaterale  in 
eine  Aushöhlung  der  Seitentheile  des  hinteren  Superomedianum  di- 
rect  ein. 

Die  Seitentheile  des  Cardiacalmagens  tragen  jederseits 
vier  Zwischenstücke,  die  sämmtlich  dem  Stützgerüst  angehören. 

4)  Die  oberen  Zwischenstücke 

setzen  sich  meist  an  die  vorderen  Superolateralia  an,  mit  denen  sie  durch 
einen  ot)eren  nicht  verkalkten  Abschnitt  zusammenhängen.  Sie  können 
aber  auch  an  die  mittleren  Superolateralia  herantreten ;  stets  findet  dies 
statt  bei  den  Oxyrrhynchen. 

Im  Allgemeinen  von  stabförmiger  Gestalt ,  verbreitem  sie  sich  ofl 
nach  unten;  an  ihr  Unterende  setzen  sich  die  mittleren  Zwischen- 
stücke an. 

2j  Die  mittleren  Zwischenstücke, 

von  ovaler,  kreisförmiger  oder  halbkreisförmiger  Gestalt,  umgeben 
eine  Einstülpung  der  Magenwand,  die  auf  der  Innenseite  des  Magens  mit 
vielfachen  Borsten  und  Haaren  besetzt  ist:  die  »brosses«  und  »rÄpes« 
von  Milne-Edwards.  Diese  Gebilde,  die  ich  die  mittleren  Aufsätze 
nennen  will,  liegen  vor  und  unter  dem  Seitenzahn.  Die  mittleren  Zwi- 
schenstücke verlängern  sich  an  der  Unterseite  oft  zapfenförmig.  Ent- 
weder an  diese  Verlängerungen  oder  an  die  Zwischenstücke  selbst  setzen 
sich  die  unteren  Zwischenstücke  an. 

3}  Die  unteren  Zwischenstücke 

verlaufen  zuerst  nach  unten  und  wenden  sich,  in  der  Höhe  des  Bodens 
des  Inferomedianum  angekommen,   im  Bogen  nach  vom.     Längs  des 
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IkxleDS,  an  dessen  Aussenrändern,  verlaufen  sie  dann,  um  sich  am  Vor- 
derende desselben  wiederum  scharf  nach  oben  umzubiegen.  Dabei  ver- 
breilern  sie  sich  ein  wenig ,  während  sie  sonst  überall  stabfdrmig  sind, 
und  Irelen  in  .Verbindung  mit  einer  stäiieeren  Verkalkung  der  hinteren 
SeiteDplatte.  Da  wo  sie  neben  dem  Boden  des  Inferomedianum  ver- 
laufen ,  tragen  sie  auf  der  Innenseite  des  Magens  einen  dichten  Haar- 
besatz. 

4)  Die  hinteren  Zwischenstücke. 

Aus  der  Zahneinstülpung  der  mittleren  Superolateralia  entspirin- 
gend,  setzen  sich  die  hinteren  Zwischenstücke  mit  ihrem  Unterende  an 
die  vorderen  oder  die  hinteren  Inferolateralia  an.  Sie  haben  die  Gestalt 
eines  Stabes,  der  an  der  Oberabtheilung,  da  wo  er  aus  der  Zahneinstttl- 
puDg  hervortritt,  krückenfbrmig  umgebogen  ist. 

Der  retentorale  Zweck  der  mittleren  Aufsätze  ist  schon  hervorge- 
hoben worden ;  im  Uebrigen  spannen  die  Zwischenstücke  wohl  nur  den 
Magen  auf,  dienen  als  Verbindungsglieder  zwischen  den  oberen  und  un- 
teren Stücken  und  erhöhen  die  Festigkeit  des  Magens ,  ohne  die  Beweg- 
lichkeit der  einzelnen  Stücke  gegen  einander  zu  hemmen. 

Vor  den  Zwischenstücken  und  hauptsächlich  in  Verbindung  mit 
dem  mittleren  und  unteren  treten  mehrere,  unter  Umständen  drei 
sehwache  fläcbenhaft  ausgebreitete  Verkalkungen  der  Magenwand  auf, 
von  denen  jedoch  nur  eine ,  die  hintere  Seitenplatte  von  Bedeutung  ist. 
Die  beiden  vorderen  sind  nur  durch  einen  dichteren^  aus  längeren 
Haaren  bestehenden  Haarbesatz  ausgezeichnet;  die  hintere  legt  sich 
dicht  an  das  mittlere  und  untere  Zwischenstück  an  und  trägt  zwei  Ein- 
stülpungen, eine  kleinere  an  der  Oberseile,  eine  grössere  an  der  Unter- 
seite. Die  obere  Einstülpung  trägt  einen  weniger  gut  entwickelten,  die 
untere  einen  oft  recht  bedeutenden  Haaraufsatz,  den  unteren  Auf- 
satz, der  z.  B.  bei  Atergatis  dilatatus  die  Länge  von  mehr  als  4  mm 
erreipht. 

Die  Unterseite  des  cardiacalen  Magenabschnittes  ist 
mit  einem  unpaaren  medianen  und  zwei  Paar  seitlichen  Stücken  ver- 
sehen. 

1j  Das  Inferomedianum 

ist  eine  stark  verkalkte  Einstülpung  des  Magens  nach  innen  und  oben. 
Es zerflilU  natai^emäss  in  drei  Abschnitte,  einen  oberen,  den  Boden, 
und  einen  unteren,  die  durch  einen  hinteren  verbunden  sind.  Das  Stück 
liegt  dicht  hinter  dem  Oesophagus ,  von  dem  es  mehr  oder  weniger  steil 
nach  oben  ansteigt. 


14  Ernst  Naiids, 

Der  Boden,  an  seinem  unteren  Ende  stets  mit  einem  nach  unton  sieb 
verbreitemden  Einschnitt  versehen,  stellt  sich  als  eine  einbche  Platle 
dar,  deren  Seitenrflnder  oft  erhlAt  sind.'  Der  Oberrand  dieser  Platte  ist 
oft  abgeflacht,  und  trägt  gewübnlich  einen  Eioscbnitt,  in  dem  sich  der 
Mittebahn  auf  seinem  Hin-  und  Hergange  bewegt.  Die  ftander  des  Ein- 
Schnittes  so  wie  der  abgeflachte  Oberrand  sind  in  verschiedenster  Weise 
mit  Leisten  etc.  ausgestattet.  <  Der  Einschnitt  selbst  verlängert  sich  oft 
bis  in  den  hinteren  Theil  des  Inferomedianum.  Dieser  ist  entweder  sehr 
kurz  und  dann  abgerundet  oder  stark  nach  unten  verlängert.  Im  letzten 
Falle  ist  dieser  Absehnite  in  der  mannigfachsten  Art  in  Bezug  auf  Yer- 
theilung,  Stärke,  Menge,  Grosse  und  Gestalt  mit  Haaren  und  Borsten  be- 
setzt;  deren  Zweck,  so  weit  sie  randständig  sind,  kaum  ein  anderer  sein 
kanq,  als  ein  Zurttckstriknen  festerer  Theiie  ans  dem  pyloricalen  in  den 
cardiacaien  Magenabschnitt  zu  hindern,  wosu  sie  vermöge  ihrer  SteUoBg 
nach  aussen  und  hinten  als  ganz  besonders  geeignet  erscheinen.  Der 
umgekehrte  Erfolg  wird  wahrscheinlich  durch  die  oben  erwähnten  Seiten- 
haarreihen  der  unteren  Zwischensittoke  erreicht,  indem  dies^  die  NaiiK 
rungsmassen  zwingen,  sich  auf  dem  Boden  nach  oben  zu  bewegen  und 
grösseren  Stücken  nicht  gestatten,  sich  zwischen  Magenwand  und  inflero- 
mediaaum  durchzudrängen.  Die  Unterseite  des  Inferomedianum  bietet 
wenig  Bemerkenswertbes,  sie  ist  nach  unten  und  vom  gerichtet,  verlauft 
also  dem  Boden  fast  parallel,  ihr  unteres  Ende  wulstet  sich  auf  und 
verschmilzt  aufs  innigste  mit  den  hinteren  Inferolateraistttcken. 

Die  Inferoiateralia  dienen  als  Seitenstatzen  des  Inferomedianum. 

2]  Die  vorderen  Inferoiateralia 

liegen  neben  dem  Boden  des  inferomedianum  und  sind  oft  nach  oben 
verbreitert  und  dann  nach  innen  umgesehlagen,  ihr  Unterende  ist  im-- 
mer  stabfärmtg. 

3j  Die  hinteren  Inferoiateralia 

legen  sich  an  die  Seit^itheile  der  Unterseite  des  Inferomedianum  an, 
sind  meist  rudimentär,  können  jedoch  unter  Umständen  eine  recht  be- 
deutende Grösse  erreichen,  wobei  sie  sich  nach  unten  zu  stark  ver^ 
breitern. 

Im  Gardiacalmagen  ist  jetzt  nur  noch  eines  Gebildes  Erwähnung  zu 
thun.  Bei  vielen  Formen ,  besonders  bei  Gatometopen,  i&t  der  Oesopha- 
gus mit  einer  Klappenvorrichtung  verseilen.  Es  stehen  dann  zu 
beiden  Seiten  desselben  an  der  Stelle ,  wo  er  in  den  Magen  eimnandet, 
Hauteinstülpungen  mit  fast  quadratischer  Oberfläche,  die  mit  einem  dich- 
ten Haarbesatz  bekleidet  sind. 
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Wo  es  mir  nicht  gehingen,  sie  wenigstens  bei  der  genannten  Gruppe 
naduQweisen  y  liegt  das  wohl  an  der  Art  der  PraparaCion.  Da  ich  sie 
znniAst  nicfal  beachtete,  sie  dann  für  vereinzelt  stehende  Gebilde  hielt, 
wnnhy  wie  es  am  bequemsten,  ohne  Rücksicht  auf  den  Oesophagus 
mifglichst  kiu:s  unler  dem  Vorderende  des  Inferomediaoum  abgeschnitten. 
M  einigen  Formen  konnte  kh  das  Yers&umle  nachholen ,  bei  anderen 
leider  nicht. 

Der  Zweck  dieser  Klappen  Vorrichtung  erscheint  zweifelhaft.  Dienen 
sie  dazu  bei  starker  Ftlilung  und  gleichzeitiger  Bewegung  des  Magens  sich 
auf  den  Oesophagus  zu  pressen ,  diesen  zu  verscbliessen  und  etwaigen 
Wiederaustritt  der  Massen  zu  verhindern  ?  In  diesem  Fall  würden  sie 
woU  geeignet  erscheinen,  die  nicht  besonders  starken  Muskelbündel, 
die  den  Oesophagus  umgeben ,  bei  ihrer  Arbeit  zu  unterstützen.  Oder 
treten  sie  vieUetdit  mit  einem  der  Muskeln,  die  von  unten  nach  oben  an 
den  oberen  Oesc^ibagealrand  gehen,  in  Verbindung?  Dann  würden  sie 
sich  bei  der  Gontraction  des  Muskels  erheben  und  durch  ihren  dichten 
Haarbesate  einen  ersten  Seifaapparat  bilden. 

Bei  Hf as  aranea  habe  ich  dies  letztere  nicht  nachweisen  können, 
aod  die  wohl  pasaendsten  Objecbe  Gardisoma  hirtipes  und  Gecarcinus 
mrioob ,  weide  diese  Klappen  in  ganz  besonders  grosser  Ausbildung 
besitzen ,  waren  bei  Wekem  zu  stark  im  Innern  in  Maceration  überge- 
gangen, als  dass  eine  Untersuchung  darauf  hin  hätte  möglieh  erscheinen 
können. 

Der  von  den  SeitenaShnen  zermalmte ,  von  dem  Mittelzahn  auf  dem 
loferomedianum  zerriebene^  durch  die  Haaraufsätze  des  hintuen  Supero- 
medianum  dvdigeseihte  Mageninhalt  gelangt  in  den  Pylorusmagen ,  wo 
er  wahracheinlich  nur  eine  Art  Quetschung  erleidet ,  da  beim  Mangel 
aller  Zahn*  oder  Gristenbildung  an  ein  anderes  Zerkleinem  nicht  wohl 
gedadit  werden  kann.  Der  von  Huxlbv  op.  cit.  p.  286  beschriebene 
ÄppanC  findet  sich  zwar  eben  so  wie  bei  Astacus  bei  den  Brachyureo, 
es  ist  aber  nicfat  wahrseheinlich,  dass  durch  ein  Reiben  an  den  »paral- 
Idea  Rippen  des  mediaaen  Fortsatsesa  irgend  ein  bemerkenswertfaer 
Effect  hervorgerufen  werden  kann,  und  dadurch  scheint  doch  nach 
HoBun  das* » Zerkleinern a  herbeigeführt  werden  zu  sollen.  Mir  scheinen 
vieiinehr  jene  Haarbildungen  auf  den  Rippen ,  die  lange  Haarbekleidun^ 
der  Leisten  etc.  nur  den  Zweck,  zu  haben,  in  Verbindung  mit  dem  blatt- 
oder  ziin0enfi}rmig8n  medianen  Klappenfortaatz  einen  sehr  dichten  Seih- 
appasat  zubildisn,  der  die  Nahrung  so  lange  zurückhält,  bis  sie  durch 
Qu^sehung  so  verarbeitet  ist ,  dass  sie ,  zugleich  durch  das  jedenfalls 
inuner  in  grosser  Menge  mitverschbickte  Waaser  aufgeschwemmt,  mit 
Leiohttgkeit  durch  diese  Reusen  hindurch  in  den  Darm  gelangen  kann. 
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Die  Kalkstttoke  des  Pylorusmagens,  ihrem  Zweck  nach  wohl  nur  als 
Stütxapparate  aufzufassen ,  zerfallen  eben  so  wie  die  des  Gardiaealab- 
sdinittes  ihrer  Lage  nach  in  obere,  untere  und  seitliche  Zwischenstücke, 
lieber  sie  kann  ich,  da  sie  bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  de^Kau- 
gerOstes  einzelner  Formen  nicht  mit  berücksichtigt  sind,  also  wenig  oder 
gar  nidit  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  gehören,  bedeutend  schneller  hin- 
weggehen als  über  die  cardiacalen  Stücke. 

Die  Form  des  dem  Cardiacalmagen  zunächst  liegenden  Pylorus- 
abschnittes  wird  hauptsächlich  bestimmt  durch  das  vordere  Superome- 
dianum,  das,  wenn  es  auch  nicht  immer  ganz  verkalkt,  vielmehr  in  den 
meisten  Fallen  eine  mediane  unverkalkte  Naht  übrig  bleibt,  dodi,  wie 
es  ja  factisch  auch  bis  jetzt  geschehen ,  als  ein  unpaares  Stück  aufzu- 
fassen sein  dürfte.  Es  ist  mit  dem  hinteren  cardiacalen  Superomedia- 
num  und  den  hinteren  Superolateralien  aufs  innigste  verbunden  und  hat 
die  Form  eines  Ringabschnittes.  Wie  die  Vorderseite  wird  auch  die 
Hinterseite  des  oberen  Pylomsmagens  durch  ein  unpaares  Stück ,  das 
hintere  Superomedianum,  abgeschlossen.  Seine  Gestalt  ist  wechselnd, 
wie  überhaupt  die  der  meisten  Pyloricalstücke.  Die  grOsste  Ausdehnung 
erlangt  es  bei  den  Gelasimiden,  bei  denen  auch  der  Darm  veiiifiltniss- 
massig  ein  sehr  grosses  Lumen  hat ;  anscheinend  sind  diese  hauptsäch- 
lich Pflanzenfresser.  Zwischen  den  beiden  unpaaren  Stücken  liegen 
rechts  und  links  von  der  Medianlinie  die  Superolateralia ,  die  nach  hin- 
ten auseinander  gehend,  in  ihrem  Vorderabschnitte  sich  vereinigen  kön- 
nen und  dann  zusammen  eine  lyraähnliche  Figur  bilden.  Von  ihnen 
gehen  häufig  Seitentheile  nach  vom  und  unten  ab ,  die  vorderen  und 
mittleren  queren  Zwischenstücke;  die  einen  setzen  sich  an  das  Vorder- 
ende, die  andern  an  das  Hinterende  der  Superolateralia  an.  Ein  drittes, 
das  hintere  quere  Zwischenstück ,  schliesst  sich  an  das  hintere  Supero- 
medianum. An  dies  letzte  Paar  schliesst  sich  jederseits  ein  longitudi- 
nales  SUXak  an ,  das  sich  nach  unten  an  die  unteren  Pyloricalstücke  an- 
schliesst,  während  es  nach  oben  durch  dünne  Seitenpiatten ,  die  durch 
Verkalkung  der  Haut  entstehen ,  mit  dem  Superomedianum  in  Verbin- 
dung tritt. 

Die  unteren  Pyloricalia ,  ebenfalls  in  wechselnder  Zahl  und  Gestal- 
tung vorhanden ,  sind  fast  nur  Querstücke.  Das  vordere  Inferomedia- 
num  schliesst  sich  dicht  an  den  Unterrand  der  Unterseite  des  cardiacalen 
Inferomedianum  und  die  cardiacalen  Inferolateraiia  an.  Es  folgt  darauf 
der  »Wulste  Obstbrlbr's,  die  Y>ampoules  cartilagineuses  «  MaNB-EnwARBs. 
Es  ist  dieses  Stück,  das  bei  allen  Decapoden  gleichmässig  entwickelt  zu 
sein  scheint;  eine  Einstülpung  der  Hagenwand,  die  sich  nach  aussen  und 
oben  fast  schneckenhausartig  umschlägt  und  deren  Innenseiten  die  stark 
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verkalkte  untere  Medianleiste  tragen.  Durdi  Kalkanlageningen ,  die  auf 
der  AuBsenseile  netEformige  sehr  zierliche  Figuren  bilden  und  median 
verschmelzen,  erscheint  das  Stück  als  ein  unpaares.  Zwischen  die  bei- 
den letstgenannten  mediaDen  Stttcke  schiebt  sich  eben  so  wie  auf  der 
Obeneite  jederseits  ein  vorderes  Infeitriaterale  ein.  Oen  Schluss  des 
unteren  Pyioricalgeitlstes  bilden  dann  drei  Kalkstttoke,  von  denen  das 
mittlere  mediane  sich  dicht  an  das  mittlere  Inferomadianmn  anschliesst, 
wahrend  die  hinteren  Inferolateralia ,  einen  Bogen  nach  oben  beschrei- 
bend, median  einander  genähert  sind. 

Im  lanera  des  Pylomsmagens  finden  sich  die  schon  erwähnte  un- 
tere Hedianleiste  und  zwd  seitliche.  Alle  4rei  tragen  auf  ihrer  Oberseite 
einen  langen  Haaiiiesatz. 

Den  SoUass  des  genannten  Abschnittes  bildet  die  d)enfalls  s^on 
bertthrle  zwigenfonnige  Elappe.  Sie  ist  etwas  nach  binten  gerichtet  und 
ragt  in  den  Darm  hinein.  Sie  sitzt  dem  hinteren  Inferomedianum  auf 
und  legt  sich  mit  ihrer  Vorderseite  an  die  untere  Medianleiste.  Auch  sie 
ist,  besonders  am  Rande^  mit  einem  Kranze  sehr  langer  und  dichtsteben- 
der  Haare  besetzt. 

I.  Heterodontea. 

Die  Mittelzähne  bestehen  nie  aus  einfachen  Querlamellen.  Die  car- 
diacalen  Superolateralia  liegen  vor  dem  Superoroedianum  (Gelasimiden 
and  Pinnotheriden). 

Vorderes  Snperomedianum:  Trägt  auf  der  Obeirseite  stets 
eine  starii  entwickelte  Grista ,  die  median  tief  ausgeschnitten  ist.  Die 
MedianUine  ist  kurz,  so  dass  der  Winkel  an  der  Spitze  ein  sehr  stumpfer 
wird.  Die  Hinterseite  ^}  ist  sehr  breit ,  länger  ak  das  mittlere  Supero- 
medianrnn.  Mit  den  Seiten  des  Stttckes  aufs  innigste  verbunden 
sind  die 

Vorderen  Superolateralia.  Diese  sind  sehr  klein  und  lau- 
fen nadi  innen  sehr  spitz  zu.  Ihre  beiden  Vorderseiten  bilden  eine  Ge- 
rade, und  ao  wird  die  Hinterseite  des  Stttckes  bei  den  Übrigen  firachyu- 
rok  zn  der  kllrzeslen  und  seiüidi  gelegenen  bei  den  Heterodonieen.  Die 
Vorderseite  wird  an  den  äusseren  Ecken  abgestumpft,  um  für  die  Ver- 
biadnoggslflflke  zwischen  ihnen  und  den  mittleren  Snperolateralien  und 
den  oberen  Zwischenstücken  einen  Anheftungspunkt  zu  gewähren.  Die 
Uintersaüe  ist  oft  mit  einem  in  steilen  Bogen  verlaufenden  Randwulst 
^ersehen. 

4)  Dater  Linge  oder  Breite  der  Htntorseite  veivlehe  ich  die  Entfemnng  der 
Endpunkte  der  Hinterseile  von  eiaander. 

ZtiUekrift  t  wiMMseli.  Zoologie.  XUIY.  Bd.  2 
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Mittleres  Superomedianum:  Mit  oder  ohne  Höcker  an  der 
Unterseite.  Der  Mittelzahn  von  der  verschiedensten  Form.  Oberseite 
mit  hohen  Seitenrändem. 

Hinteres  Superomedianum:  X förmig  bei  den  Gelasimiden, 
wobei  die  oberen  Schenkel  doppelt  so  lang  sind  als  die  unteren.  Tförmig 
bei  den  Pinnotheriden.  Obere  Querleiste  kaum  eingebogen;  Schenkel 
nicht  nach  vorn  gesogen. 

Mittleres  Superolaterale:  Ober- so  wie  Unterseite  verlaufen 
in  einfachem  Bogen ;  die  letzteren  bis  kurz  vor  den  Zahn ,  so  dass  das 
Stttck  die  Form  eines  halben  Meniscus  hat.  Der  Seitenzahn  ist  einfach. 
Die  Yorderrandschneide  beginnt  an  der  Spitze ,  ist  nur  kurz.  Auf  sie 
folgt  eine  zweite  längere ,  die  sich  etwa  über  die  Hälfte  oder  über  die 
ganze  Unterseite  erstreckt.  Die  Breite  des  Zahns  wird  durch  Querlamel- 
len  eingenommen,  die  an  der  Oberseite  zum  Theil  in  Borsten  auslaufen. 

Hinteres  Superolaterale:  Oberrand  nach  aussen  umgeschla- 
gen, sehr  verdünnt. 

Oberes  Zwischenstück:  Normal. 

Mittleres  Zwischenstück:  Mit  Ausnahme  von  Myctiris  nor- 
mal, mit  zahlreichen  Borsten ,  die  feine  Haare  in  grosser  Menge  ein- 
schliessen. 

Unteres  Zwischenstück:  Tritt  an  die  Hinterseite  des  mitt- 
leren. 

Hinteres  Zwischenstück:  Setzt  sich,  an  der  Unterseite  mas- 
sig verbreitert,  an  das  vordere  und  hintere  Inferolaterale  an. 

Inferomedianum:  Boden  kurz,  steil  ansteigend;  Hinterseite 
gross,  stark  abfallend.  Oberrand  des  Bodens  mit  oder  ohne  Einschnitt, 
theilweise  bedeutend  abgeflacht  und  mit  verschiedenfachen  Wulst-  und 
Cristenbildungen  versehen. 

Hinteres  Inferolaterale:  Sehr  lang,  nach  unten  stark  ver- 
breitert. 

Macrophthalmus  definitus  Wh.  44  ;  59  ^]  (Fig.  4  und  2}. 

Vorderes  Superomedianum:  Hintere  Crista  nach  vom  ver- 
längert unter  gleichzeitiger  Verbreiterung.  Breite  7  mm,  Länge  der  Me- 
dianlinie 1  mm. 

Vorderes  Superolaterale  :  An  die  schräg  abgeschnittene 
Aussenecke  setzen  sich  zwei  stabförmige  Stücke  an.  Das  vordere  tritt 
in  Verbindung  mit  dem  oberen  Zwischenstück  und  ist  sehr  dünn ;  das 

4)  Die  beiden  Zahlen  hinter  dem  Namen  geben  die  Dimensionen  *  des  für  die 
Dntersacbung  benutzten  Thieres  an  und  zwar  ist  die  erste  die  Länge  der  Median- 
linie, die  zweite  die  der  grttssten  Breite,  in  Millimetern  angegeben. 
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biotere  verbindet  sich  mit  dem  mittleren  Superolaterale  und  ist  doppelt 
so  dick  als  jenes.  Der  zwischen  ihnen  liegende  Raum  theilweise  ver- 
kalkt. Länge  der  Vorderseite :  2,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Höcker  an  der  Unterseite  dicht 
vor  der  Basalverbreiterung.  Hinter  demselben  steigt  das  Stttck  allmälig 
an,  während  median  eine  Leiste  nach  hinten  zu  verläuft.  Unter  gleichzei- 
tiger starker  Verbreiterung  senkt  sich  dann  das  Stttck  wieder  ein  wenig, 
am  sich  darauf  nach  einer  geringen  Verschmälerung  terminal  zu  verbrei- 
tern. Die  mediane  Criste  verschärft  sich  nach  hinten  und  sendet  hinter 
der  ersten  Verbreiterung  nach  rechts  und  links  je  einen  Zweig  aus. 
Diese  fallen  nach  hinten  scharf,  nach  vorn  allmälig  ab,  wobei  sich  die 
vorderen  Flächen  der  Medianlinie  zuwenden.  Hierdurch  entstehen  zwei 
erste  blattförmige  Lamellen. 

Zwei  weitere  seitliche  Lamellen  bilden  sich  dadurch,  dass  die 
Zweige  der  Mediancriste  nach  hinten  weitere  Zweige  abgeben.  Auch 
diese  verbreitern  sich  lateral.  Nach  hinten  laufen  sie  in  Spitzen  aus, 
der  Vorderrand  verläuft  parallel  dem  Hinterrande  der  vorderen  Lamellen. 
Von  der  hinteren  Spitze  nach  den  Enden  der  Vorderseite  schlägt  sich  ein 
scharfer  mit  vielen  Zähnchen  versehener  Rand  nach  innen  um.  Zwischen 
dieses  hintere  Lamellenpaar  schiebt  sich  eine  zweite  stärkere  mediane 
Leiste  ein,  die  sich  am  Ende  wiederum^  theilt  und  am  Ende  des  ganzen 
Stackes  ein  letztes  kreisbogiges  Zahnstttck  trägt.  Dies  letztere  hat  also 
mit  der  Leiste  zusammen  die  Gestalt  eines  Ankers ,  tlber  die  vorher- 
gehenden Zabntheile  ragt  es  bedeutend  herab. 

Länge  6  mm,  Durchschnitlsbreite  2,5  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Breite  5,5mm,  Höhe  3,8mm. 

Seitenzahn:  Die  Vorderrandschneide  umfasst  zwei  Lamellen; 
die  zweite  an  der  Unterseite  verläuft  bis  ans  Ende  und  hat  1 7  Lamellen 
Ober  sich,  die  meistens  in  Borstenfortsätze  auslaufen. 

Oberes  Z  wischenstttck:  Von  Anfang  an  wenig  verbreitert,  an 
der  Hinterseite  mit  schwachem  Randwulst. 

Mittlerer  Aufsatz:  ca.  13  Borsten. 

Inferomedianum:  Oberrand-  und  Seitenranderhöhungen  mit 
dichtem  Haarbesatz ;  Einschnitt  sehr  klein.  Davor  der  Oberrand  stark 
verkalkt  und  in  der  Mitte  erhöht.  In  dieser  Erhöhung  finden  sich  jeder- 
seit«  zwei  Einschnitte:  der  vordere  ist  schmal  und  lang,  verläuft  im 
Bogen  nach  vom ,  wobei  er  sich  lateral  ein  wenig  verbreitert ,  der  hin- 
tere ist  aussen  breit,  verengt  sich  aber  nach  innen  schnell.  Zwischen 
den  beiden  Einschnitten  ist  das  Gebilde  vertieft ,  der  hintere  Abschnitt 
steigt  nach  hinten  jederseits  an.  Länge  des  Oberrandes  1  ;7  mm.  Hinter- 
Seite  langgestreckt,  herzförmig,  am  Rande  stark  mit  Haaren  besetzt. 
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Heloecius  signatus  Hess.  46;  25. 

Vorderes  Superomedianum :  Crista  mit  sehr  scharfer 
Schneide,  deren  flöhe  ^eich  der  Länge  der  Medianlinie.  Breite  4,7  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hinlerer  Ramdwulst  sehr  dünn, 
biegt  sofort  nach  msten  und  vom  um.  Seitlicher  Abschnitt  eben  so  lang 
Yfie  die  Vorderseite.  Die  beiden  vorderen  Stflcke  shid  nur  im  vorderen 
Abschnitt  von  einander  getrennt ,  wo  auch  eine  Verdickung  des  Stückes 
eintritt. 

Mittleres  Superomedianum:  Die  Seiten  des  Stückes  ver- 
laufen fast  geradlinig ,  nur  unter  dem  hinteren  Abschnitte  des  Zahnes 
verbreitert  sich  jenes  etv^as.  Basalverbreiterung  dünn.  Auf  sie  setzt 
sich  dicht  am  Vorderrande  des  Stückes  eine  Erhöhimg  desselben  auf,  die 
sich  unter  Seitenverengerung  und  medianer  Schneidenbildung  bis  an 
den  Mittelzahn  erstreckt.  Dieser  besteht  aus  zwei  Abtheilungen:  die 
vordere  ist  herzförmig  gestaltet,  die  Spitze  des  Heraens  nach  hinten  ge- 
richtet ,  die  Seiten  etwas  abgeflacht.  Der  hintere  TheU  legt  sich  theil- 
weise  um  den  vorderen  herum.  An  der  Hinterseite  tief  ausgeschnitten 
und  am  breitesten  [4,9  mm)  verengt  er  sich  allmälig  nach  vom  zu,  ver- 
läuft dann  mit  seiner  Vorderseite  nach  innen  und  umgiebt  die  Spitse 
des  vorderen  Herzens.  Die  Seiten  der  Hinterabtheilung  sind  einmal 
leicht  eingesdmitlen.  Länge  3mm,  Durchschnittsbreite  4,3mm,  Lttnge 
des  Zahns  2  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Breite  3mm,  Hohe  4,8mm. 

Seitenzahn:  Vorderrandschneide  sehr  wenig  ausgehöhlt,  ziem- 
lich flach,  aber  nach  oben  scharf  zugespitzt,  setzt  sich  über  die  ganze 
Unterseite  fort.  Oberseite  mit  20  feinen  Lamellen ,  die  sammtlich  Bor- 
stenfortsatze  tragen.    Länge  3  mm. 

Mittlere  Aufsätze:  Verlaufen  ganz  geradlinig ,  mit  sehr  vielen 
kleinen  Haaren  und  Borsten  besetzt. 

Inferom^dianum:  Seiten  verlaufen  fast  parallel ,  Seitenerbdhun- 
gen  stark.  Hinterer  Ausschnitt  tief,  jederseits  mit  einem  staiken  Zahn 
bewaffnet,  der  eine  dünne  Criste  seitwärts  von  der  Hinterseite  aus- 
schickt. Hinterseite  etwas  nach  vorn  zurücÄ^gebogen,  Seiten  vmlaufen 
fast  geradlmig,  Bänder  mit  dichtem  Haarbesatz.  Parallel  dem  Rande  die 
Hinterseite  eingebuchtet. 

Untere  Aufsätze:  Breit,  flach,  nach  oben  wenig  zugespitzt, 
gut  behaart. 
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Gelasimus  bellator  A.  u.  Wh.  24  ;  36  (Flg.  3  u.  4). 

Vorderes  Superomedianitin:  Hinterseite  zaevst  steil  an- 
steigend, dann  lateral  abgeflacht;  mit  geringer  Schneide.  Breite 4,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Abschnitt  der  Vorderseite  sehr 
gross,  diese  daher  ausserordentlich  klein.  Verbindungsstücke  wie  Ma- 
crophthalmus. 

Mittleres  Super omedianum:  Unterseite  mit  Höcker.  Vor 
diesem  verfareilert  sieh  das  SttLck  unter  gleichzeitigem  Ansteigen  nach 
oben  und  medianer  Leistenbildung;  die  Seiteniheile  wenig  ausgehöhlt. 
Daon  Terengt  sich  das  Stück  wieder ,  verlSluft  fast  geradlinig.  An  den 
Seilen  der  medianen  Grista  entstehen  Schneiden,  die  fast  geradlinig  nach 
vom  und  seitwärts  verlaufen.  Hinter  diesen  eine  Vertiefung,  zu  der  die 
Vorderseite  des  Zahns  abfällt.  Der  Mittelzahn  ist  median  erhöht 
and  f^lit  von  da  mit  nach  vorn  und  unten  verlaufenden  Lamellen  beider- 
sats  ab,  unter  gleichzeitigem  Ansteigen  nach  hinten.  Die  Hinterseiie  ist 
ein  Kreisbogen,  die  Seitentheile  nach  innen  eingebogen,  die  Vorderseite 
gerade.   Länge  3,5,  grösste  Breite  2mm. 

Rinteres  Superomedianum:  Querleiste  wenig  eingebogen, 
in  der  MiUe  nach  unten  verdickt ;  obere  Schenkel  an  der  Oberseite  wenig 
nadi  innen  eingebogen.   Breite  2,5,  Höhe  i,7  mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Bogen  der  Oberseite  sehr  stark 
nach  aussen  ausgebuchtet, 

Seitenzahn:  Vorderrandsefaneide  wenig  ausgehöhlt,  umschliesst 
zwei  Lamellen ;  zweite  untere  Schneide  scharf,  aber  niedrig,  veriäuft  bis 
zum  Ende  des  Zaims,  Lamellen,  von  vom  nach  hinten  an  Stärke  abneh- 
meiid,  verlaufen  zuerst  geradlinig;  dann  immer  mehr  gekrümmt. 

Oberes  Zwischenstück:  Ueberall  verbreitert  und  sehr  dünn. 

Inferomedianum:  Die  abgeflachte  Oberseite  des  Bodens  trägt 
etoen  Aufsalz,  dessen  Hinterseite  abgerundet,  dessen  Seitentheile  fast 
geradlinig  nach  vom  verlaufen ,  sich  am  Boden  in  einer  Spitze  treffen, 
von  der  kurse,  wenig  ausgebildete  Cristm  sdtlich  abgehen,  die  sich 
jederseits  mit  einer  die  Hinterseiten  der  erhöhten  Seitentheile  abschlies- 
senden Grista  verbinden. 

Seitenplatte:  Mit  sehr  starkem  oberen  Haarbesats . 

DAtere  Aufsätze:  Klein,  pinselförmig. 

Vor  dem  Inferomedianum,  zwischen  diesem  und  dem  Oesophagus 
eine  medeme  Einstülpung  der  Magenwand  von  Tütenform  und  mit  lan- 
gem Haarbesatc. 
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Myctiris  iongicarpis  Lalr.  25;  21  (Fig.  5 — 7). 

Vorderes  Superomedianum:  HiDterseite  wie  Macrophthal- 
mus ;  Vorderseiten  dicht  neben  der  Medianlinie,  etwas  nach  oben  einge- 
schnitten.  Breite  4,5.  Länge  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Ist  ganz  rudimentär  geworden 
und  nur  noch  ein  stabfdrmiges ,  vom  etwas  verbreitertes  Gebilde  vor- 
handen. Die  beiden  Superolateralia  treffen  sich  median  und  sind  nur 
durch  einen  sehr  kleinen  nicht  verkalkten  Zwischenraum  von  einander 
geschieden.  An  der  Vorderseite  entspringt  das  zum  oberen  Zwischen- 
stück führende  accessorische  Stück ,  in  dem  Winkel  zwischen  ihm  und 
dem  vorderen  Superolaterale  das  zum  mittleren  Superolaterale  füh- 
rende. 

Mitleres  Superomedianum:  Unterseite  ohne  Höcker.  Unge- 
Tähr  in  der  Mitte  des  Stücks  verbreitert  es  sich  plötzlich ,  um  dann  bis 
zum  Zahn  wieder  an  Breite  abzunehmen.  Die  oberen  Seitenranderhöhun* 
gen  werden  an  der  breitesten  Stelle  lateral  von  der  unteren  Verbreite- 
rung überragt.  Der  Mittelzahn  ist  verhältnissmässig  einfach :  von  dem 
stark  erhöhten  hinteren  Rande,  der  mit  einer  Schneide  versehen  ist,  die 
sich  seitwärts  fortsetzt  und  anfangs  ein  wenig  nach  vorn  umschlägt,  geht 
eine  kurze  Crista  nach  vom.  Von  dieser,  der  hinteren  und  seitlichen 
Schneide  föUt  die  Zahnoberfläche  nach  dem  vorderen  Theile  ziemlich 
steil  ab. 

Hinteres  Superomedianum:  Querleiste  nicht  eingebogen^ 
median  sehr  wenig  erhöht.    Breite  ä,5,  Höhe  4,5mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Oberseite  wie  Gelasimus. 

Seitenzahn:  Vordere  Leiste  sehr  flach  und  eng  mit  der  zweiten 
verbunden ;  diese  erstreckt  sich  bis  etwa  über  zwei  Drittel  des  Zahns 
unter  gleichzeitiger  Breitenzunahme  desselben.  Hinter  der  zweiten 
Schneide  nimmt  er  an  Breite  schnell  ab.  Verlauf  der  Lamellen  wie  bei 
Gelasimus. 

Oberes  Zwischenstück:  An  seinem  Oberende  stark  ver- 
breitert. 

Mittleres  Zwischenstück:  Fast  dreieckig ;  die  Spitze  articu- 
lirt  mit  dem  oberen  Zwischenstück. 

Inferomedianum:  Seiten  verlaufen  parallel ;  Seitenränder  des 
Bodens  erhöht.  Hinterer  Ausschnitt  tief  und  mit  seitlich  erhöhten  schar- 
fen Rändern,  die. sich  vom  median  vereinigen  und  in  eine  Spitze  aus- 
laufen. Hinterseite  steil  absteigend,  von  der  Form  einer  halben  Ellipse^ 
deren  Rand  leicht  aufgewulstet  und  mit  langen  spärlichen  Haaren  be- 
setzt ist. 
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Seitenpia tie  wie  Gelasimus. 

Untere   Aufsätze:    Lang,   dünn,   pinselförmig,    mit  dichtem 
Haarbesatz. 

Mediane  Einstülpung  vor  dem  Inferomedianum  wie  Gelasimus. 


Die  bis  jetzt  untersuchten  Pinnotheriden ,  nämlich  Pinnotheres 
Rouxi,  villosus,  Mytilorum,  flavus  und  Holothuriophilus  trapeziformis 
zeigen  in  Bezug  auf  ihr  Kaugerüst  eine  so  tiefgehende  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Gelasimiden,  dass,  wenigstens  bis  jetzt,  an  einer  natür- 
lichen Verwandtschaft  beider  Gruppen  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Endgültig  ist  begreiflicherweise  bei  der  geringen  Anzahl  der  untersuch- 
ten Arten  die  Frage  nicht  gelöst,  obgleich  es  immerhin  auffallend  ist, 
dass  die  übrigen  philippinischen  Arten  mit  dem  P.  Mytilorum  aus  der 
Nordsee  so  genau  übereinstimmen. 

Das  für  die  Gelasimiden  oben  Gesagte  passt  alles  genau  auf  die 
Pinnotheriden. 

Das  Inferomedianum  ist  mit  starken  Seitenrändem  versehen, 
und  der  Boden  läuft  nach  oben  in  eine  Spitze  aus. 

Die  einzelnen  Formen  unterscheiden  sich  von  einander  nur  durch 
die  verschiedenartige  Gestalt  des  mittleren  Superomedianum 
'das  übrigens  stets  mit  einem  Höcker  an  der  Unterseite  versehen  ist) 
and  des  Mittelzahns. 

Pinnotheres  RouxiM.-E.  (Fig.  8). 

Unter  dem  Zahn  stark  verbreitert ,  nimmt  das  vor  demselben  leicht 
eingeschnürt  erscheinende  Stück  bis  zur  Basalverbreiterung  allmälig  an 
Breite  ab.  Im  Anfong  dieser  liegt  der  untere  Höcker.  Der  Mittelzahn  ist 
ein  einfacher  Höcker,  der  von  hinten  nach  vom  langsam,  an  der  Hinter- 
seite steil  abfällt.  Die  Vorderseite  dieses  Höckers  hat  median  einen  Ein- 
schnitt, der  sich  dem  Stücke  zu  nach  unten  verengt.  Um  diesen  Ein- 
schnitt legt  sich  ein  wenig  erhöhter  Randwulst  herum. 

Eben  so  ist  das  Verhältoiss  bei 

Pinnotheres  villosus  Guer. 
Bei 

Pinnotheres  Mytilorum  Bast. 

laufen  die  Seitentheile  des  Randwulstes  in  Spitzchen  aus,  die  sich  nach 
vom  umbiegen. 

Pinnotheres  flavus  n.  sp.,  cfr.  Anhang. 

Das  mittlere  Superomedianum  ist  da,  wo  der  Zahn  aufsitzt,  nicht 
verbreitert,  sondern  nimmt  von  hinten  nach  vorn  continuirlich  an  Breite 
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ab.  Der  mediane  Einschnitt  des  Mitteizahns  ist  sehr  kurz  ond  der  Rand- 
watst  undeatlicb.  Desto  besser  entwickelt  sind  die  lateralen  Zahnchen, 
in  die  auch  hier  die  Seitentheile  des  Randwulstes  auslaufen.  Dazu  kom- 
men  zwei  weitere  Zähachen,  die  etwa  in  der  Mitte  des  Zahns^  am  lande 
des  Stückes  selbst  entspringend,  nach  den  Seiten  gerichtet  sind.  Die 
Spitzen  derselben  sind  leicht  nach  vorn  umgebogen. 

Holothuriophilus  trapeziformis  n.  g.  n.  sp.  cfr.  Anhang. 

Die  Seiten  des  Stückes  Terlaufen  fast  parallel.  Der  mediane  Zahn- 
einschnitt  ist  breit  und  der  Randwulst  erreicht  fast  die  Hinterseite  des 
Zahnhöckers.   Die  Seitentheile  des  Wulstes  in  Zähnchen  ausgezogen. 


n.  Cydodontea. 

Der  Hittelzahn  besteht  (mit  einer  Ausnahme]  aus  Lamellen,  die 
meist  im  Kreisbogen  verlaufen.  Die  vorderen  Superolateralia  liegen 
neben  dem  vorderen  Superomedianum. 

A.   Coeloftylidea. 

Die  Oberseite  des  mittleren  Superomedianum  mit  stark  erhöhten 
Seitenrändem. 

\.  Catometopa. 

Vorderes  Superomedianum  der  Catometopen  ist  mit  dem 
vorderen  Superolalerale  au£B  innigste  verbimden ;  nur  im  hinteren  Ab- 
schnitt tritt  eine  Trennung  beider  ein.  Die  Form  des  Stückes  meist  nicht 
zu  erkennen«  Vorderes  und  mittleres  Superomedianum  stehen  fast  senk- 
recht auf  einander. 

Vorderes  Superolaterale:  Stück  seitwärts  oft  bedeutend 
verschmälert.  Vorderseite  nach  aussen  schräg  abgeschnitten.  BfaCer- 
seite  fast  geradlinig. 

Mittleres  Superomedianum:  Mit  oder  ohne  unteren  Hocker. 
Basalverbreiterung  stets  deutlich.  Vor  ihr  nimmt  das  Stück  meist  an 
Breite  allmälig  bis  zum  Zahn  zu.  Vom  HOcker  aus  steigt  das  Stück  selbst 
nach  vom  rasch,  nach  hinten  allmälig  an.  Der  Mittelzahn  besteht 
aus  einer  Anzahl  von  starken  Querlamellen ,  die  von  vom  nach  histea 
zuerst  in  ihrer  Mitte  stark  eingeknickt  sind,  um  dann  unter  inuner 
grösser  werdendem  Winkel  sich  dem  Kreisabschnitt  und  der  Geraden 
zu  nahem.  Die  letzte  Zabnlamelle  sitzt  stets  dem  aulgewulsteten  Hinter- 
rande des  Stückes  auf. 

Binteres  Superomedianum:    Querleiste  wenig  eingebogen 
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und  wenig  nach  vorn  gezogen.  Gestalt  X förmig,  die  Verwachsung  der 
Schenkel  lässt  sich  in  einer  Langsnaht  oft  noch  nachweisen. 

Mittleres  Superolaterale:  Zwischen  dieses  und  das  vordere 
SiqierDlaterale  schiebt  sich  oft  ein  verkalktes  Stück  ein ,  das  sich  an  die 
abgeschnittene  Vorderseite  des  letzteren  legt.  Form  des  Stückes  fast  die 
einer  Schei  mit  geringer  Krttnunung;  Innenseile  fast  glatt  ^  selten  vor 
dem  Zahn  ein  HiJcker.  Der  Seitenzahn  entweder  mit  einfacher  Vorder- 
randsefaneide,  die  sich  an  der  Hinterseite  nicht  nach  Tom  verlängert, 
oder  m  kleiber,  wenig  nach  oben  gebogener  erster  Abschnitt,  der  nach 
vom  und  innen  ansteigt.  An  der  Unterseite  zahnförmige  Höcker,  denen 
Lamellen  in  anregelmftssiger  Weise  und  verschiedener  Anzahl  entspre- 
chen. Die  Höckerchen  der  Unterseite  können  theilweise  su  einer  ge- 
zähneitev  Grista  verschmelxen. 

Hinteres  Snperolaterale;  Um  den  Rand  des  mittleren  weit 
omgesdilagea,  verlttufk  fast  direct  nach  vom. 

Oberes  Zwischenstück:  Entspringt  vor  dem  accessorisdien 
Slflck  zwischen  vorckrem  uiid=  mitdettem  Saperdalerale,  mit  dem  es  durch 
Ckttmfaflnder  vereinigt  ist.  Am  Unterende  meist  veritireitert  und  gleich- 
seitig verdttxint. 

Mittleres  Zwischenstück:  Oval,  meist  ganz  geschlossen. 
Die  Dnterseile  Uhifi  oft  in  eine  nach  aussen  gerichtete,  den  Thelphusa- 
ceen  fehlende  Spitze  aus,  die  dicht  über  dem  Boden  des  Inferomedia- 
mm  hegt«    An  diese  setzt  sich  das 

Untere  Zwischenstück,  das  abo  zuerst  von  aussen  nach 
innen  verlauft 

Mittlerer  Aufsatz  :  Mit  vielen  starken  Borsten,  die  an  der  Vor- 
derseile im  Kreisbogen  gelagert  sind  und  sich  oft  bis  unter  die  Unter- 
seite des  Seitenzahns  fortsetzen.  Zwischen  den  Borsten  ein  dichter 
Haarhesats. 

Seitenplatte  und  untere  Aufsatze  vorhanden. 

Infer6medianum:  Unten  sehmal,  nach  oben  stark  verbreitert ; 
innere  Seitenranderiiöhungen  meist  vorhanden.  Bodoi  median  öfters 
erhöht,  so  dass  zwei  seitUche  Furchen  entstehen.  Oberer  Bodenrand 
matt  abgeflacht,  mit  Ausschnitt  und  vielfachen  Gristen.  Hinterseite 
gross  nnd  nach  anten  vM^ängert. 

Vorderes  Inferolaterale:  Lang  und  sehr  breit. 

Hinteres  Inferolaterale:  Lang  und  von  oben  nach  unten  an 
Breite  bedeutend  zunehmend. 

Oesophagealklappen  öfters  gefunden. 
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Gardisoma  hirtipes  Dana  82;  99  (Fig.  9  u.  40). 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  mit  starker  Grista, 
Breite  14  mm,  Einbuchtung  der  Hinterseite  4' mm,  Länge  der  Median- 
linie 4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Breite  der  Hinterseite  44  mm, 
grtfsste  Breite  des  Stückes  6  mm.  An  der  Hinterseite  zwei  Randwttlste. 
Der  erste  verläuft  zunächst  vom  vorderen  Superomedianum  seitlich, 
wendet  sich  dann  nach  vom  und  vereinigt  sich  mit  einem  schwachen 
vorderen.  Der  zweite  hintere  Randwulst  entspringt  neben  dem  ersten 
und  nimmt  nach  aussen  an  Dicke  zu.  Der  von  den  dreien  einge- 
schlossene Raum  ist  verdickt. 

Mittleres  Superomedianum:  Länge  48,5mm,  Breite  am 
Hinterende  6,5mm,  engste  Stelle  (am  unteren  Höcker)  4,6mm.  Länge 
der  Basalverbreiterung  4  mm.  Länge  des  Zahns  7  mm,  gr()sste  Breite 
desselben  4,5  mm. 

Der  Mittelzahn  besteht  aus  sechs  Lamellen  (fünf  bei  G.  carni- 
fex  D.),  zwischen  die  vordersten  schiebt  sich  ein  einfacher  Höcker  von 
dreieckiger  Oberfläche  ein.  Die  zwei  letzten  Lamellen  verlaufen  gerad- 
linig, die  vierte  ist  die  breiteste. 

Hinteres  Superomedianum:  Höhe  7mm,  Breite  (der  Quer- 
leiste) 9,4  mm. 

Seitenzahn:  ca. 87  von  vom  nach  hinten  an  Stärke  abnehmende 
Lamellen ,  ausser  der  Vorderrandscbneide ,  die  nicht  nach  hinten  an  der 
Unterseite  verlängert  ist.  Nur  die  sieben  ersten  Lamellen  haben  keine 
Borsten  Verlängerungen  nach  oben. 

Mittlerer  Aufsatz  :  Zahlreiche  Borsten  an  der  Ober-  imd  Vor- 
derseite. 

Inferomedianum:  Länge  46,5mm,  grösste  Breite  7,3mm, 
Höhe  der  Seitenränder  des  Bodens  3  mm.  Hinterer  Ausschnitt  tief,  mit 
erhöhten  Seitenrändem.  Oberrand  des  Bodens  abgeflacht.  Von  der 
Vorder-  und  Hinterseite  des  Ausschnittes  gehen  zwei  parallele  Gristen 
jederseits  nach  vorn  und  den  Seiten.  Hinterrand  der  Oberseite  um  den 
Ausschnitt  erhöht  und  mit  Haarbesatz.  Hinterseite  neben  der  Median- 
linie mit  drei  Paar  starken  Borsten  (vier  Paar  bei  G.  camifex)  versehen ; 
das  oberste  Paar  kleiner  als  die  folgenden. 

Untere  Aufsätze  5,5mm  lang,  an  der  Basis  9,4mm  breit. 

Gecarcinus  ruricola  Latr.  73;  96. 

Vorderes  Superomedianum:  Breite  6,2mm,  Länge  der  Ein- 
buchtung 3,5,  der  Medianlinie  3  mm. 
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Vorderes  Superolaterale:  Breite  der  Hinterseite  43,5mm, 
grösste  Breite  6,6  mm.  Der  wie  bei  Cardisoma  durch  drei  Randwttlste 
begrenzte  äussere  Abschnitt  ca.  drei  Mal  so  dick  als  der  tlbrige  Theil 
des  Stackes.  Der  verdickte  Raum  fast  dreieckig,  nimmt  ca.  drei  Viertel 
des gaoxen  Stttckes  ein.  Vorderer  Randwulst  dick,  innerer  nach  oben 
in  eine  Schneide  ausgezogen. 

Das  accessorische  Zwischenstück:  Hammerfdrmig ;  der 
Stiel  des  Hammers  erstreckt  sich  nach  hinten  in  den  von  d€n  oberen 
Slücken  umschlossenen  Raum  in  einer  Länge  von  5,4  mm. 

Mittleres  Superomedianum :  Länge  46mm ;  Breite  der  Hin- 
terseite 4,5  mm;  engste  Stelle  4,5  mm.  Länge  der  Basal  Verbreiterung 
9,5mm.  Der  Zahn  besteht  aus  7  (?)  Lamellen.  (Der  betreffende  Zahn 
war  so  abgenutzt,  dass  die  Zahl  nur  annähernd  bestimmt  werden 
koDDte.j  Vorletzte  Lamelle  ist  die  breiteste;  nur  die  letzte  verläuft  ge- 
radliaig. 

Hinteres  Superomedianum:  Höhe  6mm;  Breite  7,5  mm. 
Schenkel  nehmen  von  der  Vereinigungsstelle  nach  oben  und  unten  an 
Dide  ab. 

Seitenzabn:  Vorderrandschneide  wie  Cardisoma,  dahinter  ca. 
19 Lamellen,  7  grosse  und  42  sehr  dünne.  An  der  Unterseite  ca.  45 
Zähncben. 

Oberes  Zwischenstück:  Länge  20mm,  ist  sehr  stark  ge- 
iHimmt. 

Mittlerer  Aufsatz  wie  Cardisoma. 

Inferomedianum :  Länge  44,4  mm,  Breite  6,7mm,  Höhe  der 
Ränder  3,4  mm.  Oberseite  des  Bddens  abgeflacht.  Ränder  des  Aus- 
schnittes erhobt.  Die  Erhöhung  nimmt  von  hinten  nach  vom  ab  und 
verlängert  sich  bis  an  den  Boden.  Hinterseite  des  Ausschnittes  mit  dich- 
tem Haarbesatz.  Ausschnitt  setzt  sich  in  die  Hinterseite  fort.  Diese  mit 
Ausnahme  eines  mittleren  ungefähr  wappenschildförmigen  Raumes  mit 
dichtem  Haarbesatz  versehen. 


Die  folgenden  Gruppen  unterscheiden  sich  von  den  Cardisomaoeen 
dadurch,  dass  der  untere  Höcker  nicht  an  der  schmälsten  Stelle  des  mitt- 
leren Superomedianum  liegt,  sondern  vor  derselben.  Femer  finden  wir 
den  Mittelzahn  nie  aus  einer  so  grossen  Anzahl  von  Lamellen  bestehend 
wie  bei  jenen. 

Sesarma  intermedia  D.  H.  34;  38. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten 
mit  scharfer  Crista.   Medianlinie  sehr  kurz.   Breite  4,5mm. 
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Vorderes  Saperolaterale:  Verengt  sich  seitlich  sehr  stark, 
nach  der  Medianlinie  des  Magens  tief  eingebogen.  Nur  eine  Griata  an  der 
Hiiiterseite,  die,  innen  scharf,  mit  derVerschmälening  des  Stückes  wul- 
stig wird. 

Mittleres  Superomediannm:  Verbreilert  sich  vor  dem  Zahn 
etwas,  wodurch  das  Stück  die  Gestalt  einer  hohen  Vase  bekommt.  Brei- 
teste Stelle  2,&  mm,  engste  4  mm,  LSInge7,9mm.  Mittel  zahn:  besteht 
aus  vier  Lamellen ,  die  vorderste  ist  stark  eingeknickt,  die  zweite  ein 
Kreissegment,  die  cbitte  und  grüsste  fast  geradlinig,  an  den  Ecken  leicht 
nach  vom  umgeschlagen,  ragt  nicht  über  die  Seiten  des  Stückes  hinaus. 
Die  letzte  ist  median  etwas  nach  vom  verengert. 

Hinteres  SB'peromedianum:  Der  Winkel,  unter  dem  die 
Schenkel  aus  einander  gehen ,  ist  sehr  gross ;  diese  verbreitem  sieh  zu- 
gleich im  obersten  Abschnitt  ein  wenig,  so  dass  der  freie  Raum  ein 
Pentagon  ist ,  dessen  Basis  durch  die  Unterseite  der  Querleiste  gebildet 
wird,  auf  der  die  beiden  anliegenden  Seiten  senkrecht  stehen. 

Seitenzahn:  Vorderrandschneide  wie  Cardisoroa;  dahinter  8 
grosse  Lamellen  und  ca.  10  feinere,  denen  eine  gezähnelte  Schneide  an 
der  Unterseite  entspricht ,  wSihrend  zu  den  ersten  acht  Lamellen  vier 
Zahnchen  gehören.   Borstenfortsätze  fehlen.   Länge  des  Zahns  4,5 mm. 

Oberes  Zwischenstück:  In  der  Mitte  verbreitert. 

Mittlerer  Aufsatz:  Nur  an  der  Vorderseite  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  ziemlich  flach,  nur  in 
der  Mittellinie  etwas  eingeschniUen.  Oberrand  des  Bodens  abgeflacht 
und  mit  dichtem«  Hearbesatz.  Hinterseite  am  Rande  eine  Reihe  Borsten, 
deren  Spitzen  häckchenartig  nach  innen  umgebogen  sind ,  darunter  ein 
dichter  Haarbesata.  Der  von  ihnen  eingeschlossene  Raum  leicht  nach 
aussen  ausgestülpt. 

Untere  Aufsatz e:  Lang,  dünn,  stark  behaart  und  leicht  ge- 
krümmt. 

Heiice  Leachii  Hess.    15;  17. 

Vorderes  Superomediannm:  Hinterseite  tief  eingeschnitten ; 
Grista  verläuft  fast  geradlinig.   Breite  2,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Vorderseite  nach  der  Medianlinie 
zu  wenig  eingebogen,  sonst  wie  Sesarma.   Breite  3  mm. 

Mittleres  Superomedianum:    Form  wie  Sesarma. 

Mittelzahn:  Um  einen  kleinen  vorderen,  nach  vorn  zugespitzten 
Tuberkel  legt  sich  dicht  eine  sehr  breite  und  flache  Lamelle,  deren 
Seitentheile  nach  vom  umgeschlagen  sind.  Eine  zweite,  die  Endlamelle, 
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ist  flohmäler  aber  höher  als  die  vorige,  sie  trägt  einen  medianen  Fort* 
setz  nach  yacn  i^vie  Sesanna. 

Seitenzahn:  Vorderrandschneide  wie  Cardisoma;  dahinter  5 
starke  und  drca  45  feine  mit  Bcrstenfortsätzen  versehene  Lamellen. 

Mittlerer  Aufsatz:    WieSesarma;  wenige  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  w^  nadh  hinten  ge- 
rockt, mit  achwachen  Seitenrändern,  die  ^h  nach  vcMm  verlängem  und 
eine  starke  Crista  nach  dem  oberen  Rande  des  Bodens  ausschicken. 
Häkchen-  und  Haarbesatz  der  Hinterseite  wie  Sesarma. 

Platynotus  depressus  D.  H. 

Vorderes  Superomedianum  :  Hmterseite  wenig  ausgeschnit- 
ten ;  Crista  scharf,  geradlifiig  nach  oben  verlaufend  mit  medianem  Port- 
satz nach  vom.    Breite  2,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Vorderseite  fast  geradlinig  ver- 
laufend, Sinterrandwulst  dünn.   Breite  1,7  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Sesarma.  Zahn  3 
Lamellen ;  vom  ein  sehr  kleiner  Halbkreis ,  dann  ein  dicht  um  diesen 
geschlagener  Kreisbogen,  znm  Schluss  eine  fast  gerade  verlaufende,  sehr 
staifce  Lamelle,  die  jedoch  kleiner  als  die  vorhergehende  ist. 

Seitenzahn:  Vorderrandachneide  wie  €ardisoma,  stai4L  2uge- 
spüct.  Dahinter  viele  Zahnhöcker  und  Lamellen  mit  Borstenfortsäizen. 

Mittlerer  Aufsatz:    Wie  Sesarma. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  flach,  mit  verschärftem, 
kreisbf^enfisrmigem  vorderen  Rande.  Hinterseite  mit  sehr  vielen  rand- 
«tandigen  Baaren. 

Varuna  litterata  Fabr.  34;  82^ 

Vorderes  Superomedianum:  Mit  sehr  geringem  Einschnitt. 
Crista  aefar  scharf,  median  unter  gleichzeitiger  Verbreiterung  verlängert. 
Breite  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  An  den  Seiten  sehr  starii  verengt. 
Nur  ein  binterer  Randwulst,  der  sehr  gut  entwickelt  ist  und  über  die 
Crista  des  srerigen  Stückes  bedeutend  herausragt.   Breite  3  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Die  SeiAenränder  der  Ober- 
seite schlagen  sich  zwischen  dem  unteren  Höcker  und  dem  Zahn  nach 
innen  um.  Der  Zahn  besteht  aus  einem  vorderen  triangulären  Stück, 
dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  sich  median  mit  der  ersten, 
einen  Kreisbogen  bildenden  Lamelle  verbindet  Die  darauf  folgende  ist 
die  breiteste ,  sie  ragt  über  die  Rander  des  Stückes  selbst  beträchtlich 
hinans  nnd  ist  lateral  kappenartig  nach  vorn  umgeschlagen.   Die  letzte 
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und  h(5chste  Lamelle  ist  nur  etwa  halb  so  breit,  als  die  vorhergebende, 
und  ebenfalls  gebogen.  Medianer  Fortsatz  derselben  nach  vorn  vor- 
handen. 

Sei tenzahn :  Yorderrandschneide  wie Cardisoma ;  dahinter  circa 
21  Lamellen  von  denen  nur  die  3  ersten  keinen  Borstenfortsatz  tragen. 
Die  letzten  4  2  haben  an  ihrer  Unterseite  Zähnchen ,  die  unter  einander 
verschmelzen.  Den  ersten  8  grösseren  Lamellen  entsprechen  4  Zähne 
au  der  Unterseite. 

Mittlerer  Aufsatz:  An  der  Ober-  und  Vorderseite  Borsten. 

Inferomedianum:  Ausschnitt  flach,  aber  ziemlich  steil  abwärts 
geneigt.  Von  der  Vorderseile  desselben  verlauft  eine  Grista  am  Ober- 
rande  des  Bodens.  Hinterseite  mit  dichtem  Randhaarbesatz,  der  einen 
leicht  nach  aussen  ausgestülpten  herzförmigen  Raum  frei  lässt. 

Oesophagealklappen  vorhanden. 

Coelochirus  crinipes  n.  g.,  n.  sp.  33;  36,  cfr.  Anhang. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten. 
Breite  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Wie  Varuna.    Breite  4  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Sesarma,  grösste 
Breite  2  mm,  geringste  1  mm.  Der  Mittelzahn  besteht  aus  3  Lamel- 
len ;  die  vorderste  ist  klein ,  aber  doch  schon  lateral  nach  vorn  umge- 
schlagen, die  zweite  ist  sehr  breit  (2  mm)  und  ragt  beiderseits  über  das 
Stück  hinaus;  die  letzte  Lamelle  wie  Varuna. 

Hinteres  Superomedianum:  Wie  Sesarma. 

Mittleres  Superolaterale:  Sehr  dünn.  Seitenzahn:  Vor- 
derrandschneide wie  Cardisoma;  dahinter  7  starke  Lamellen  und  4 
Zähnchen,  darauf  13  sehr  dünne,  sämmtlich  mit  Borstenfortsätzen  an 
der  Oberseite. 

Inferomedianum:  Der  abgeflachte  Oberrand  trägt  median  eine 
Erhöhung,  deren  Grenzen  nach  vorn  und  hinten  durch  die  Grenzen  der 
Abflachung,  deren  Seitentheile  durch  nach  innen  gehende  Bogen  be- 
stimmt werden.  In  der  hinteren  Hälfte  trägt  dies  Gebilde  den  Aus- 
schnitt, der  klein  und  flach  durch  erhöhte  Seitenränder  ausgezeichnet 
ist.   Hinterseite  herzförmig,  glatt  mit  randständigem  Haarbesatz. 

Mittlere  Aufsätze :  Borsten  nur  an  der  Vorderseite. 

PaQhystomum  philippinense  d.  g.,  n.  sp.  46;  20,  cfr.  Anhang. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  wenig  ausge- 
schnitten, Medianlinie  kurz.    Breite  4,4  mm. 

Vorderes   Superolaterale:   An  der  Seite  sehr  schmal ,  ver- 


Das  K&agerfist  der  BrachyureD,  3 1 

breiteri  sich  nach  der  Mitte  zu  alimälig ,  um  sich  zum  vorderen  Supero- 
medianum  in  starkem  Bogen  nach  innen  zu  wenden.  Breite,  der  vorde- 
ren Spange  2,7  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Höcker  nach  vom  stark  abge- 
set2t.  Zahn  besteht  aus  drei  LameHen ,  die  vorderste  rudimentär ,  dicht 
vor  der  zweiten ,  die  in  flachem  Kreisbogen  verlaufend ,  über  die  Seiten 
des  Stilckes  mit  sehr  stark  zugespitzten ,  nach  vom  umgeschlagenen 
Seitentheilen  hinausragt.  Die  letzte  verläuft  geradlinig,  ist  bedeutend 
kleiner  als  die  vorhergehende. 

Hinteres  Supero.medianum:  Querleiste  ziemlich  tief,  einge- 
bogen. 

Seitenzafan:  Vorderrandschneide  wie  die  vorigen .  An  der  Unter- 
seite drei  Zähnchen  und  eine  Schneide ;  auf  die  Zähnchen  kommen  vier 
starke,  auf  die  Schneide  acht  feine  Lamellen. 

Mittlere  Aufsätze:  Borsten  an  der  Ober-  und  Vorderseite. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  flach;  Hinterseite  wie 
Coelochirus. 

Untere  Aufsätze  pinselförmig. 

Acanthopus  planistimus  Herbst.  19;  48,5. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  breit,  fast  geradlinig. 
Crista  sehr  scharf.  Breite  4,5mm* 

VorderesSuperolaterale:  Hinterer  Randwulst  ungefähr  halb  so 
dick  als  die  Crista  des  vorigen  Stückes.  Breite  der  vorderen  Spange  4  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Höcker  nach  vorn  stark  abge- 
setzt. Zahn  besteht  aus  zwei  Lamellen.  Die  vordere  legt  sich  dicht  um 
einen  sehr  gering  entwickelten,  vorderen,  medianen  Höcker  und  bildet 
einen  flachen  Kreisbogen ,  die  hintere  ist  sehr  dick ,  in  der  Mitte  erhöht 
und  nach  vom  umgeschlagen.   Länge  3,5  mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Neben  dem  Zahn  tritt  ein  Höcker 
auf  der  Oberseite  der  Zabneinstülpung  auf.  Der  Seitenzahn  besteht 
aus  zwei  Abtheilungen.  Die  vordere  ist  löfielförmig  vergrössert ,  leicht 
nadi  oben  gebogen,  an  der  Unterseite  mit  einer  Randschneide  versehen. 
An  der  Unterseite  ein  weiteres  Zähnchen,  dann  eine  lange  Schneide. 
Zum  Zahnchen  gehören  zwei  Lamellen,  zur  Schneide  ca.  zwölf  sehr  feine, 
von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  abnehmende. 

Mittlere  Aufsätze :  Viele  feine  Borsten  an  der  Ober-  und  Vor- 
derseite. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  tief,  setzt  sich  auf  der 
Hinterseite  des  Stückes  nach  unten  fort.  Diese  selbst  verhältnissmässig 
kurz. 
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Untere  Aufsätze  lang,  dllmi,  an  der  Vorderseite  mit  wenigen 
starken,  nach  unten  gebogenen  Borsten. 

Metopograpsus  latifrons  Wh.  35;  45. 

Vorderes  Superomedianum:  ffinterer  Einsohnitt  sehr  flach, 
MitteQinie  sehr  kurz.   Breite  4,5 mm. 

Vorderes  Snporolaterale:  Hinteroeüe  mit  sehr  schwachem 
Bandwulst.  Vorderseite  lang  und  in  flachem  Bogen  sich  zum  vorigen 
Stücke  wendend.   Breite  3,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Obere  Seitenränder  von  vorn 
nach  hinten  allmälig  abnehmend.  Der  Mittelzahn  besteht  aus  drei  La- 
mellen. Vor  der  ersten  ein  kleiner  Höcker  mit  triangulärer  Oberfläche, 
um  den  sich  die  in  der  Mitte  scharf  geknickte  erste  Lamelle  legt,  wobei 
beide  median  sich  berühren.  Wiederum  median  vereinigt  sind  ersleimd 
zweite  Lamelle ;  welch  letztere  einen  sehr  flachen  Bogen  beschreibt. 
Die  letzte  Lamelle  nimmt  mehr  den  Charakter  eines  Sterken  Hilckers  an. 
Länge  des  Stückes  5,5  mm;  schmälste  Stelle  0,8,  breiteste  Stelle  (an 
der  ersten  Lamelle)  4,5mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  vorhanden,  gross,  aber  flach  (bei 
vorliegendem  Exemplar  steik  abgenutzt) .  An  der  Unterseite  ein  Höcker- 
chen  und  etno  lange  Sclmeide.  Zum  Bandhöeker  gehören  drei  obere  La- 
mellen, zur  Schneide  ca.  20.  BorstenfortsStze  nach  oben  klein.  Länge 
des  Zahns  5  mm. 

Neben  dem  Zahn  ein  Wulst,  der  denselben  an  der  Oberseite  vmgkbi. 

Mittlere  Aulsätze:  Wie  Metopograpsus. 

Inferomedianum :  HiDterer Ausschnitt  tief,  setzt  sich  nach  vom 
mit  scharfen  Sekenrändem  bis  an  die  Oberkante  des  Bodens  fort  und 
verlängert  sich  an  der  Hinterseite  in  einer  tiefen  Rinne  bis  an  deren 
Unterrand.   Hinterseite  mit  starkem  Haarbesatz. 

Untere  Aufsätze:  Lang,  pinselförmig,  nur  an  der  Spitze  mit 
langen  Haaren  dicht  besetzt. 

Grapsus  strigosus  Leach.  53;  58  (Fig.  M  u.  42). 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten. 
Seitentheile  der  gut  entwickelten  Criste  nad)  vom  gezogen.  Breite 
5,4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hinterseite  mit  sterkem  Rand- 
wulst;  Vorderseite  lateral  leicht  eingeschnitten.    Breite  4,6  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Breiteste  Stelle  bei  der  ersten 
Lamelle  des  Zahns.  Hödier  nach  vom  sterk  abgesetzt.  Mittelzahn: 
Besteht  aus  drei  Lamellen,  die  von  vom  nach  hinten  an  Höhe  zunehmen. 
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Hocker  vor  der  ersten  wie  bei  Metopograpsus ;  die  erste  Lamelle  leicht 
siekrümmt,  die  sweite  geradlinig,  die  dritte  wie  bei  Metopograpsus.  Alle 
drei  an  Breite  gleich. 

Hinleres  Superomedianum:  Die  Schenkel  vereinigen  sich 
unter  sehr  spitzem  Winkel.    Höhe  2,5,  Breite  3,7mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Neben  dem  Seitenzahn  ein  star- 
ker Hocker.  Der  Zahn  selbst  hat  an  dem  Vorderrande  einen  starken 
Hdcker,  der  nach  hinten  wenig  ausgehöhlt  ist;  an  der  Unterseite  da- 
hinter zwei  kleinere  Hocker  und  eine  Schneide.  Zu  den  ersteren  gehören 
Ij  zu  der  Schneide  ca.  43  Lamellen. 

Oberes  Zwischenstück:  In  der  Mitte  verbreitert,  sonst  Stab- 
förmig. 

Inferomedianum  wie  Metopograpsus,  eben  so  die  unteren 
Aufsätze. 

Die  Gruppe  der  Thelphusaceen  mit  Ocypoda  unterscheidet  sich  von 
den  abrigen  Catometopen  dadurch ,  dass  das  mittlere  Superomedianum 
verbaltnissmässig  breit  ist  und  dass  der  HOcker  der  Unterseite  fehlt.  Die 
Seitenränder  der  Oberseite  fehlen  zwar  nicht  ganz ,  sind  jedoch  weniger 
hoch  als  bei  den  vorigen  Formen.  Das  Inferomedianum  ist  median  stark 
ausgehöhlt 7  die  Seitenränder  sind  demnach  vorhanden,  aber  weniger 
hoch  als  hei  den  übrigen.  Die  oberen  Zwischenstücke  setzen  sich  an 
die  Vorderseite  des  mittleren  Superolaterale  an. 

Parathelphusa  sinensis  M.-E.  34;  40. 

Vorderes  Superomedianum:  An  der  Hinterseile  tief  ausge- 
schnitten; hintere  Crista  scharf^  verlängert  sich  median  nach  vorn. 
Breite  4,6  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Vorderer  so  wie  hinterer  Band- 
wulst  schwach ;  nach  der  Mitte  zu  stark  umgeschlagen.    Breite  4,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Breite  Smm,  Länge  6mm. 
Die  Seiten  verlaufen  fast  parallel.  Auf  der  Oberseite  vor  dem  Zahnansatz 
entspringt  jederseits  ein  Wulst,  der  zunächst  parallel  den  Seiten  ver- 
läuft, sidi  dann  nach  innen  wendet  und  im  vordersten  Drittel  des  Stückes 
median  vereinigt.  Nach  der  Vereinigung  verläuft  ein  medianer  Wulst 
nodi  eine  kurze  Strecke  nach  vom.  Das  ganze  Stück  hat  dabei  einen 
Bogen  gebildet,  dessen  niedrigste  Stellen  der  Anfangs-  und  Endpunkt 
der  eben  beschriebenen  »Gabel  a  sind.  Vom  Endpunkte  jener  bis  zum 
vorderen  Superomedianum  hebt  sich  das  Stück  wieder  an  den  Seiten, 
während  die  Mitte,  des  starken  Einschnittes  des  genannten  Stückes 
wegen,  in  gerader  Richtung  verläuft. 
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Der  Mittelzahn  besteht  aus  drei  Lamellen.  Vor  der  ersten  ein 
kleiner, -kugelabschnittförmiger  Tuberkel,  um  den  sich  die  erste  dicht 
im  Halbkreis  legt;  die  zweite  ist  die  breiteste,  lateral  leicht  umgeschla- 
gen, aber  nicht  über  die  Seiten  des  Stückes  hinausragend.  Letzte  La- 
melle wie  Sesarma. 

Hinteres  Superomedianum:  Die  Querleiste  ist  sehr  stark 
verbreitert,  halb  so  dick  als  breit. 

Seitenzahn:  Hinter  der  Yorderrandschneide  sieben  starke  La- 
mellen, entsprechend  vier  Zahnhöckern  an  der  Unterseite.  Darauf  fol- 
gen sieben  feinere  Lamellen,  denen  eine  gezähnte  untere  Schneide  ent- 
spricht.  Lange  des  Zahns  4,5  mm. 

Mittlere  Aufsätze:  An  der  Oberseite  nur  3 — 4,  an  der  Vor- 
derseite ca.  12  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  sehr  klein  und  flach. 
Rand  desselben  mit  einer  Crista  versehen ,  die  nach  vom  lang  ausge- 
zogen, einen  fast  zahnartigen  Eindruck  macht  und  nach  hinten  mit  einem 
Tuberkel  endigt.  Seitenränder  der  Hinterseite  mit  mehrfachem  starken 
Haarbesatz. 

Untere  Aufsätze:  Stark  gebogen  und  innen  und  oben  mit 
langen  Haaren  besetzt. 

Thelphusa  Lechenaudii  M.-E.  44;  49. 

Vor  der  es  Superomedianum:  Wie  Parathelphusa.  BreiteSmm. 

Vorderes  Superolaterale:  An  den  Seiten  schmal,  nach  der 
Mitte  zu  abgeflacht.   Hinterer  Randwulst  schwach.    Breite  5,2mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Seiten  verlaufen  parallel  bis 
zur  Basalverbreiterung.  »Gabelt  auf  der  Oberseite  deutlich,  der  »Stiel« 
derselben  nach  vom  etwas  erweitert.  Der  Mittelzahn  besteht  aus 
drei  Lamellen.  Vor  der  vordersten  ein  kleiner  Höcker,  den  sie  im  schar- 
fen Knick  umschliesst;  Lamelle  zwei  ein  Kreisbogen,  drei  geradlinig 
verlaufend,  die  beiden  letzten  gleich  gross.  Breite  2,4mm,  Länge 
7,8  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  sehr  weit  vereinigt 
mit  medianer  Längsnaht  an  der  Vereinigungsstelle.  Querleiste  tief  ein- 
gebogen ;  Seiten  massig  nach  vom  gezogen. 

Seitenzahn:  Vordere  Schneide  stark,  darauf  ca.  42  feine  La- 
mellen, denen  an  der  Unterseite  vier  Zähnchen  und  eine  Schneide  ent- 
sprechen. 

Mittlerer  Aufsatz :  Nur  an  der  Vorderseite  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  fehlt ;  Oberseite  einfach 
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nach  hinten  und  unten  abgerundet.    Hinterseitenrand  mit  dichtem  Haar- 
besatz. 

Ocypoda  longecornuta  D.  32;  38,5  (Fig.  13). 

Vorderes  Superomedianum  :  Hinterseite  tief  eingeschnitten, 
median  im  Bogen  abgerundet ,  verlängert  sich,  stark  verdünnt,  median 
oadi  vom.    Breite  4  mm,  Länge  der  Medianlinie  1 ,7  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Der  äussere  Raum  verdickt  wie 
bei  Cardisoma ;  Vorder-  und  Hinterseite  verlaufen  fast  geradlinig. 

Mittleres  Superomedianum:  In  der  Mitte  zwischen  Zahn 
und  Basal  Verbreiterung  das  Stück  verbreitert.  Zahn:  Ein  Hocker,  der 
aus  der  Verschmelzung  von  zwei  Lamellen  entstanden  zu  sein  scheint. 
Hinterseite  in  einer  Spitze  median  nach  vorn  umgeschlagen.  An  der 
Vorderseite  fällt  der  ZahnhOcker  steil  ab,  nach  den  Seiten  allmälig. 
Seiten  des  Höcker&etwas  eingebogen.  Länge  5,7,  breiteste  Stelle  2,7  mm, 
engste  (vor  der  Basalverbreiterung)  1 ,5  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Höhe  und  Breite  2,2mm.  Die 
Schenkel  steigen  zuerst  fast  geradlinig  an  und  biegen  sich  im  oberen 
Abschnitt  nach  aussen  und  vom.   Querleiste  tief  eingebogen. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  vorhanden,  wenig  ausgehöhlt, 
leicht  nach  oben  umgebogen.  An  der  Unterseite  drei  grössere  Zähnchen 
mit  Schneiden  und  leichter  Aushöhlung  nach  oben,  darauf  ca.  15  sehr 
kleine.  Auf  der  Unterseite  ca.  28  Lamellen,  die  alle  mit  Borsten fortsätzen 
verseben  sind. 

Mittlere  Aufsätze:  Wie  Thelphusa. 

Inferomedianum:  Seitenranderhöhungen  treten  nur  im  oberen 
Abschnitt  des  Bodens  auf,  sonst  der  Boden  flach.  Hinterer  Ausschnitt 
lang  und  flach,  mit  Bandwulst,  der  sich  vorn  bis  an  die  Oberkante  des 
Bodens  verlängert,  dort  in  eine  Spitze  ausläuft,  die  nach  den  Seiten  hin 
Cristen  ausschickt.  Hinterseite  dreieckig,  nach  vorn  zurückgeschlagen. 
Die  Bänder  mit  wenigen  langen  Haaren  besetzt. 

2.  Oxyrrhyncha. 

Vorderes  Superomedianum:  Die  Trennung  vom  vorderen 
Superolaterale  meist  sehr  deutlich.  Die  Stücke  stossen  oft  nur  an  der 
Hinierseite  zusammen,  während  sie  nach  vorn  immer  mehr  aus  einander 
weichen.  Die  Hinterseite  ist  im  Verhältniss  zum  vorderen  Superolaterale 
meist  schmal. 

Vorderes  Superolaterale:  Die  inneren  Ecken  spitzen  sich 
gewöhnlich  zu,  sie  umschliessen  das  vordere  Superomedianum  fast  voll- 
ständig oder  völlig,  ohne  sich  jedoch  median  zu  vereinigen. 
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Mittleres  Superomedianum:  Basalverbreiterung  meist  gut 
ausgeprägt ,  davor  das  Stück  vereDgt.  Ein.  unterer  Höcker  mehr  oder 
weniger  deutlich  vorhanden.  Der  Mittelzahn  besteht  entweder 
aus  einem  Höcker,  oder  aus  einer  Endlamelle  mit  davor  liegendem 
Höckerchen,  oder  aus  zwei  Lamellen.  Vor  dem  Zahne  liegen  gewöhn- 
lich auf  einer  Verbreiterung  des  Stückes  laterale  konische  und  nach  vorn 
umgebogene  Seitenzähnchen. 

Hinteres  Superomedianum:  Die  Schenkel  verlaufen  ent- 
weder vereinigt  bis  zur  Querleiste  oder  trennen  sich  etwa  in  der  Mitte. 
Im  letzteren  Falle  sind  meist  die  bei  den  Cyclometopen  {vergl.  dieselben) 
sehr  häufig  vorkommenden  Verlängerungen  der  Schenkel  nach  innen 
und  oben  vorhanden. 

Mittleres  Superolaterale:  Nimmt  allmälig  an  Breite  zu;  ist 
in  seinem  vorderen  Abschnitt  stabfbrmig  und  abgerundet,  erst  nach  den) 
vordersten  Drittel  an  der  Aussenseite  ausgehöhlt. 

Der  Seiten  zahn  zeigt  die  verschiedensteAusbildung.  Eine  vor- 
dere Abtheilung  ist  allerdings  gewöhnlich  vorhanden,  aber  von  sehr 
wechselnder  Grösse.  Die  Oberseite  trägt  Lamellen  in  stark  wechselnder 
Anzahl,  die  Unterseite  Zähnchen  oder  Schneiden. 

Hinteres  Superolaterale:  Sehr  wenig  ausgebildet,  klein 
und  kurz. 

Oberes  Zwischenstück:  Setzt  sich  unter  oder  an  der  Seite 
des  ersten  Drittels  des  mittleren  Superolaterale  durch  chitinige  Bänder 
an ;  zur  Anheftung  oft  eine  besondere  Vorrichtung  vorhanden. 

Mittleres  Zwischenstück:  Nach  oben  geöffnet,  mit  einem 
dreieckigen  Fortsatz  nach  unten.  Aufsätze  im  Halbkreis  gebogen  mit 
wenig  Borsten. 

Unteres  Zwischenstück:  Legt  sich  in  den  Hohlraum  des 
zweiten  hinein  wie  das  hintere  in  die  Zahnaushöhlung  des  mittleren 
Superolaterale. 

Hinteres  Zwischenstück :  Setzt  sich  an  das  vordere  Infero- 
laterale  an. 

Untere  Aufsätze:  Gut  entwickelt,  in  einem  Falle  verschmelzen 
die  Aufsatzhaare  zu  einem  starken  Stachel. 

Inferomedianum:  Seitenränder  des  Bodens  wenig  erhöht.  Hin- 
terseite wenig  nach  unten  verlängert,  Ausschnitt  regulär. 

Vorderes  Inferolaterale:  Nach  oben  verbreitert  und  nach 
innen  umgeschlagen. 

Hinteres  Inferolaterale:  Rudimentär. 


Das  Kangerüst  der  Bracbynren.  37 

Micippe  crislata  L.  37:  36  (Fig.  14). 

Vorderes  Superomedianum:  Trennung  vom  Nebenstttck 
überall  deutlicb,  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  aber  sehr  gering. 
Hintere  Crista  verlängert  sich  median  bis  fast  an  die  Spitze  bei  geringer 
Breitenabnahme.   Breite  2,6mm)  Medianlinie  4,5mm. 

Torderes  Superolaterale:  An  der  Hinterseite  zwei  Rand- 
Wülste ,  von  denen  der  innere  sich  nach  aussen  und  vorn  wendet,  der 
äussere,  sich  dicht  an  den  vorigen  anlegend,  ganz  an  der  Hinterseite 
veriäult.  Hinterseite  geradlinig.  Vorderseite  zuerst  allmälig,  dann  sehr 
stark  sidi  verbreiternd.   Breite  2,7  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  nicht  stark,  vor 
der  Basalverbreiterung  bedeutend  verschmälert,  dazwischen  breit. 
SeilenranderhOhungen  der  Oberseite  nehmen  von  hinten  nach  vorn  an 
Höhe  ab.  Bei  Beginn  der  Basalverbreiterung  theilt  sich  die  Seitenrand- 
erhöfaung  und  ein  Theil  verläuft  jederseits  geradlinig  bis  an  die  Grenze 
des  vorderen  Superomedianum.  Vor  dem  Zahn  das  Stück  wenig  ausge- 
höhlt, so  dass  schwache  Seitenrandwillste  entstehen.  Unterer  Hocker 
andeutlich.  Mitteizahn  :  Vor  einer  hinteren  endständigen,  halbkreis- 
förmigen  Lamelle  eine  zweite,  ebenfalls  abgerundete,  fast  höckerartige. 
Seitenzähnchen  vorhanden,  entspringen  dicht  neben  der  Medianlinie, 
verlaufen  zuerst  nach  aussen  und  wenden  sich  dann,  scharf  zugespitzt, 
nach  vom.  Yor  diesen  Zähnchen  ein  kleiner  Höcker.  Länge  6  mm,  ge- 
ringste Breite  4  mm. 

Hinteres  Superomedianum  :  Basal  stark  verbreitert;  Schen- 
kel verlaufen  geradlinig  nach  oben ;  Querleiste  tief  ausgeschnitten,  wenig 
nach  vom  gezogen.    Breite  4,6mm,  Höhe  2mm. 

Mittieres  Superolaterale:  Etwa  in  der  Mitte  der  vorderen 
Abtheilung  an  der  Unterseite  ein  sehr  kleiner  stabförmiger  Ausläufer  als 
Anheftungsstelle  für  das  Band  zum  oberen  Zwischenstück.  Seiten - 
zahn:  Erste  Abtheilung  klein,  wenig  ausgehöhlt  und  nach  oben  ge- 
dreht. Darauf  folgt  zunächst  eine  starke  Querlaroelle,  die  sich  quer 
über  den  ganzen  Zahn  erstreckt  und  nach  unten  in  einen  Höcker  aus- 
läuft. Dann  an  der  Unterseite  drei  starke  Höcker,  auf  der  Oberseite  drei 
dicke  wulstige  Lamellen.  Hintere  Abtheilung  des  Zahns  tief  ausgehöhlt. 
Länge  des  Zahns  4  mm,  der  zweiten  Abtheilung  2,3  mm. 

Inferomedianum:  Bodenseitenränder  von  unten  nach  oben 
wenig  an  Höhe  zunehmend;  Oberseite  abgeflacht;  hinterer  Ausschnitt 
tief,  nach  unten  etwas  verengt.  Hinterseite  fast  halbkreisförmig,  mit 
vielen  Haaren  um  den  Ausschnitt.   Länge  3,5,  Breite  2,5  mm. 
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Untere  Aufsätze  sehr  lang,  ca.  1,5min,  mit  dichtem  Baar- 
besdlz. 

Dolcea  muricata  M.-E.  40;  39. 

Vorderes  Superomedianum :  Hinterseite  schmal,  wenig 
ausgeschnitten ;  Stellung  zu  den  vorderen  Superolateralien  wie  bei  Mi- 
cippe;  hintere  Criste  wenig  nach  vorn  verlängert.   Breite  2  mm. 

Vorderes  Superoiaterale:  Hinterseite  geradlinig,  mit  zwei 
Randwülsten;  der  von  aussen  nach  innen  gehende  längere  nimmt  in 
dieser  Richtung  allmälig  an  Hohe  zu ,  der  innere  kleinere  ist  sehr  dick 
und  verlängert  sich  unter  starker  Verdünnung  an  den  inneren  Seiten- 
rändern des  Stückes.    Form  wie  Micippe.   Breite  3,4  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Gestalt  wie  Hicippe,  unterer 
Höcker  vor  der  Verschmälerung  deutlich.  Mittelzahn:  Besteht  aus 
zwei  Lamellen,  einer  vorderen  kleineren  und  einer  hinteren  grosseren 
wie  bei  Micippe  gestalteten.  Davor  zwei  Seitenzähnchen ,  die  an  den 
Seiten  des  Stückes  entspringend ,  von  konischer  Form  und  nach  vom 
und  aussen  gerichtet  sind.  Länge  des  Stückes  4,7  mm,  schmälste  Stelle 
0,7mm. 

Hinteres  Superomedianum  wie  Micippe. 

Mittleres  Superoiaterale:  Die  Bänder  zum  oberen  Zwischen- 
stück setzen  sich  an  der  Unterseite  direct  an  das  Stück  selbst  an. 
Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  und  Querlamelle  wie  Micippe;  La- 
mellen der  Oberseite  fehlen ,  an  der  Unterseite  ein  grosseres  und  drei 
kleinere  Zähncben.    Länge  des  Zahns  3,5  mm. 

Inferomedianum:  SeitenranderhOhungen  des  Bodens  gering. 
Oberrand  desselben  läuft  in  eine  mit  scharfer  Grista  versehene  abgerun- 
dete Spitze  aus.  Hinterer  Ausschnitt  fehlt;  die  Hinterseite  nach  dein 
Rande  zu  mit  Haaren  besetzt.   Länge  4,4  mm.  Breite  2,5  mm. 

Untere  Aufsätze:  Lang,  pinselförmig. 

Vorderes  Inferolaterale:  Nach  oben  wenig  verbreitert  und 
nach  innen  umgeschlagen. 

Gamposcia  retusa  Latr.  30;  24. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  verhältnissmässig 
breiter  als  bei  den  übrigen  Formen ;  Grista  nicht  nach  vom  verlängert ; 
Seiten  leicht  nach  aussen  abgerundet.    Breite  5  mm. 

Vorderes  Superoiaterale:  An  der  Vorder- und  Hinterseite  je 
ein  Randwulst.  Stück  von  aussen  nach  innen  allmälig  verbreitert.  In- 
nenecken laufen  sehr  spitz  zu.   Breite  2,1  mm. 

Mittleres  Superomedianum  :  Vorderer  Höcker  der  Unterseite 
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kleio.  Der  Zahn  besteht  nur  aus  sehr  schmaler  randständiger  Lamelle, 
die  sehr  hoch  und  nach  vorn  tief  ausgehöhlt  ist.  Davor  zwei  Seitenhöcker 
wie  beiDoclea.  Vor  diesen  das  Sitick  massig  ausgehöhlt  und  mit  schwa- 
chen Seiteorandwttlsten  versehen.  Form  wie  Micippe.  Lunge  3,7mm; 
geringste  Breite  0,8  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  steigen  zuerst  unter 
sehr  spitzem  Winkel  geradlinig  auf,  in  halber  Höhe  verlaufen  sie  dann 
plötzlich  sehr  stark  nach  aussen  und  wenig  nach  vom.  Breite  2,7, 
Höbe  1  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  ziemlich  gross,  nach  vorn  zuge- 
spitzt, tief  ausgehöhlt;  darauf  eine  Querlamelle,  die  an  der  Unterseile 
in  eine  nach  hinten  gerichtete  Schneide  auslauft.  Zum  Schluss  an  der 
Unterseite  ein  grosser  dreieckiger  Zahnhöcker.  Auf  der  Oberseite  An- 
deatungen  von  drei  Lamellen.  Die  Bänder  zum  oberen  Zwischenstück 
setzen  sich  dicht  vor  dem  Ende  der  stabförmigen  Abtheilung  an  einer 
abgeflachten  Stelle  der  Aussenseite  an. 

Der  mittlere  Aufsatz  besteht  aus  einem  einzigen,  konischen, 
spitz  zulaufenden  Stachel. 

Inferomedianum  wie  Doclea,  jedoch  fehlt  die  Grista  des  Ober- 
randes. 

Untere  Aufsatze  und  vorderes  Inferolaterale  wie  bei 
Doclea . 

Maja  verrucosa  M.-E.  65;  57  (Fig.  15). 

Vorderes  Superoipedianum  :  Hinterseite  schmal,  wenig  aus- 
geschnitten. Crista  nach  vorn  über  das  ganze  Stück  verlängert,  nimmt 
in  dieser  Richtung  stark,  nach  den  Seiten  allmälig  an  Höhe  ab.  Das 
Sttt<^  selbst  wird  von  den  vorderen  Superolateralien  bedeutend  über- 
ragt  Gestalt  wie  Gamposcia.   Breite  3,6  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Auf  der  Hinterseite  nur  ein 
Randwulsl ,  der  sich  kurz  vor  dem  inneren  Ende  stark  verdickt  und 
einen  Ausläufer  nach  vorn  schickt.  Die  inneren  Seiten  des  Stückes  sind 
wmiger  gebogen  als  die  des  vorigen  und  so  wird  der  Zwischenraum 
ziröcben  ihnen  immer  grösser.   Lange  der  Hinterseite  5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Micippe.  Unterer 
HödLer  schwach  entwickelt.  Mittelzahn:  Ein  Höcker,  der  an  der 
Vorderseite  steil  ansteigt,  an  allen  vier  Seiten,  so  wie  in  der  Medianlinie 
etwas  erhöht  und  lateral  wenig  ausgehöhlt  ist.  Davor  zwei  randständige, 
stumpf  konische  Seitenhöcker,  deren  Spitzen  leicht  nach  vom  umge- 
bogen sind.   Länge  8,5,  schmälste  Stelle  4,9mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Die  Seiten  verlaufen,  mit  einer 
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Längsnaht  zwischen  sich,  vereint  bis  etwa  Vdder  Höhe  zusammen,  dann 
fast  geradlinig  nach  den  Seiten  und  oben.  Querleiste  fast  nicht  einge- 
bogen und  nach  vom.gezogen.    Breite  2,9mm,  Höhe  3,5mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Kurz  vor  dem  Ende  der  stabför- 
migen  Abtheilung  heftet  sich  das  Zwischenband  zum  oberen  Zwischen- 
stück an  eine  seiUiche  Verlängerung  des  Stückes.  Seitenzahn:  Erste 
Abtheilung  gross,  tief  ausgehöhlt  und  stark  nach  oben  umgebogen.  Hin- 
tere Abtheilung  an  der  Unterseite  zwei  starke  Zahnchen,  davor  die  Krone 
tief  ausgehöhlt ,  an  der  Oberseite  nur  sehr  schwache  Andeutungen  von 
drei   Lamellen.     Länge  des   Zahns   4,4  mm,  der  zweiten  Abtheilung 

2.4  mm. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  breit  und  flach,  nach 
unten  sich  verengend.  Hinterseite  nach  unten  verlängert,  fast  dreieckig, 
am  Rande  mit  langen  und  feinen  Haaren  besetzt.  Länge  5,5  mm,  Breite 

4.5  mm. 

Untere  Aufsätze  lang,  pinselförmig.   Länge  4,5  mm. 
Vorderes  Inferolaterale:  Nach  oben  wenig  verbreitert,  stark 
nach  innen  umgeschlagen. 

Hyas  aranea  Leach.  60;  46  (Fig.  46). 

Vorderes  Superomedianum:    Wie  Maja;  Breite  3,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hinterseite  mit  einem  Randwulst, 
der  sich  nach  der  Mitte  zu  ein  wenig  verdickt.  Form  wie  Maja.  Breite 
4,4  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  stark  verbrei- 
tert, aber  ohne  Seitenhöcker,  dann  geringe  Verschmälerung,  eine  stärkere 
vor  der  Basalverbreiterung.  Unterer  Höcker  fehlt.  Zahn  ein  einfacher 
Höcker,  flach  ansteigend,  median  an  der  Hinterseite  in  eine  stumpfe 
Spitze  ausgezogen.    Länge  7  mm,  geringste  Breite  4,5  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  etwa  bis  zu  ^/j  der 
Höhe  vereinigt  ohne  Längsnaht,  trennen  sich  dann  in  sehr  spitzem  Winkel 
und  wenden  sich  kurz  darauf  sehr  stark  nach  aussen  und  vom.  Schenkel- 
Verlängerungen  nach  oben  vorhanden. 

Mittleres  Superolaterale:  Bandansätze  wie  Maja.  Ebenso 
der  Seitenzahn:  Lamellen  auf  der  Oberseite  nur  noch  durch  feine 
Linien  angedeutet.  Länge  des  Zahns  4,4,  der  vorderen  Abtheiluni; 
4,9  mm. 

Inferomedianum:   Wie  Maja.   Länge  4  mm,  Breite  3,9  mm. 

Untere  Aufsätze:  Sehr  dünn. 

Vorderes  Inferolaterale:   Wie  Maja. 
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Egeria  indica  Leach.  20;  16. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  sehr  schmal,  wenig 
ausgeschnitten ;  Grista  wenig  nach  vom  verlängert.  Trennung  von  den 
Nebenstücken  wie  bei  Doclea.   Länge  und  Breite  0,9  mm. 

Vorderes  Superolateraie:  Hinterseite  mit  einem  Randwulst 
ohne  besondere  Verdickungen.  Stück  nimmt  alimälig  an  Breite  zu. 
Länge  der  Hinterseite  i  ,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Nur  vor  der  Basalverbreite- 
rung  das  Slttck  ein  wenig  verengt.  Unterer  HOcker  klein.  Zahn  be- 
steht aus  zwei  Querlamellen ;  die  vordere  kleiner  als  die  hintere ;  beide 
veriaufen  in  ziemlich  weiten  Bogen.  Davor  zwei  randständige  stumpf- 
konische  Seitenhöcker.   Länge  2;5  mm,  geringste  Breite  0,5  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  steigen  in  flachem 
Bogen  allmälig  nach  aussen  und  oben  an,  Querleiste  tief  eingebogen, 
lateral  wenig  nach  vorn  gezogen. 

Seitenzahn:  An  der  Vorderseite  eine  Schneide,  an  der  Unter- 
seite 3  Höcker  von  ungefähr  gleicher  Grösse.   Bandansätze  wie  bei  Maja. 

Inferomedianum:  Boden  mit  massigen  Seitenrändem.  Hinte- 
rer Ausschnitt  mit  starken  Randerhöhungen. 

Untere  Aufsätze:    Sehr  lang  und  breit. 

Vorderes  in fero laterale:  Nach  oben  stark  verbreitert  und 
nach  innen  umgeschlagen. 

Ghorinus  aries  Latr.    30;  22. 

Vorderes  Superomedianum:  Crista  median  sehr  weit  nach 
vom  verlängert  unter  Breitenabnahme.  Nach  den  Seiten  nimmt  die  Crista 
an  Dicke  zu.    Breite  4,6  mm,  Länge  4,8  mm. 

Vorderes  Superolateraie:  Hinlerseite  mit  einem  Randwulst, 
in  der  Mitte  etwas  nach  vorn  eingebogen.   Breite  2,6  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Egeria,  unterer 
Höcker  stark  abgesetzt.  Mittelzahn:  Eine  scharfe  endständige  La- 
mdle,  davor  ein  nach  vorn  steil  abfallender  Höcker.  Länge  4,4  mm, 
sdimalste  Stelle  0,6  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  bis  über  die  Hälfte 
verbanden,  dann  wenig  aus  einander  weichend.  Erst  nach  dem  letzten 
Drittel  der  Höbe  wenden  sich  dieselben  unter  starker  Verdünnung  nach 
aussen.  Querleiste  nicht  eingebogen  und  die  Seitentheile  nicht  nach 
vom  gezogen. 

Mittleres  Superolateraie:    Kurz  nach  dem  Vorderende  ver- 
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breiten  sich  das  Stück  etwas  für  den  Bandansatz  des  oberen  Zwischen- 
stücks. 

Seitenzahn:  Scharfe  Vorderrandschneide ;  darauf  an  der  Unter- 
seite fünf  Zähnchen  von  ungefähr  gleicher  Höhe.  Auf  der  Oberseite  sechs 
Lamellen.   Lange  des  Zahns  2,5  mm. 

Inferomedianum:  Boden  fast  ohne  Seilenranderhühungen. 
Hinterer  Ausschnitt  fehlt.  Oberseite  des  Bodens  mit  starkem  Rand. 
Länge  3,6  mm,  Breite  2,5  mm. 

Vorderes  In ferolaterale  und  untere  Aufsätze  wieEgeria. 

Inachus  thoracicus  Roux.  29;  25. 

Vorderes  Superomedianum :  Wie  Egeria.  Breite  1,5  mm, 
Länge  \  ,2  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Seiten  stark  verschmälert,  nimmt 
nach  der  Mitte  zu  plötzlich  an  Breite  zu.  Hinterseite  mit  einem  RaDd- 
wulst,  fast  geradlinig.  Breite  2,6  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Das  Stück  nimmt  von  hinten 
nach  vorn  allmälig  an  Breite  zu.  Basal verbi*eiterung  kurz ;  dicht  vor  ihr 
der  gut  entwickelte  Höcker.  Zahn:  Langsam  ansteigende  mit  scharfer 
Schneide  versehene  Lamelle;  davor  zwei  randständige  Seitenhöcker,  die 
nach  aussen  und  vorn  gerichtet  sind.  Länge  5  mm,  schmälste  Stelle 
1,2  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Wie  Ghorinus,  aber  Querleiste 
tief  eingebogen.   Breite  4,5  mm,  Höhe  1,2  mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Bandansatz  an  der  Unterseite 
ohne  besondere  Vorrichtung.  Seitenzahn:  Hinter  der  Vorderrand- 
schneide an  der  Unterseite  vier  gut  entwickelte  Zähnchen,  von  denen  die 
drei  ersten  sich  von  ihrer  Vorderkante  in  quer  über  die  Zahnoberfläche 
verlaufende  Lamellen  fortsetzen. 

Inferomedianum:  Wie  Ghorinus,  aber  mit  flachem  hinterem 
Ausschnitt.    Länge  2,5  mm^  Breite  2  mm. 

Naxia  spec? 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten, 
Crista  über  die  ganze  Länge  nach  vorn  verlängert  unter  starker  Höhen- 
abnahme.   Breite  3  mm,  Länge  1,1  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Innere  Ecken  und  die  vordere 
Spitze  des  vorigen  Stückes  berühren  sich  fast.  Das  Stück  nimmt  von 
aussen  nach  innen  allmälig  an  Breite  zu.  Hinterseite  mit  einem  Rand- 
wulst.  Breite  2,9  mm. 

Mittleres  Superomedianum:   Die  Seiten  verlaufen  fast  paral- 
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lel ;  QOterer  Höcker  nach  vorn  sehr  stark  abgesetzt.  Mittelzahn:  Be- 
steht aus  zwei  Lamellen,  einer  kleineren  vorderen  und  einer  grosseren 
hinteren.  Beide  verlaufen  im  Kreisbogen.  Tor  dem  Zahn  zv^ei  rand- 
ständige Seitenhöcker.   Lange  5,4  mm,  Breite  1,3  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Wie  Inachus.  Breite  9,5  mm, 
Höhe  H  mm. 

Mittleres  Superolaterale:  Wie  Inachus.  Seitenzahn: 
Erste  Abtheilang  vorhanden,  gross,  tief  ausgehöhlt,  nach  oben  gebogen  ; 
dahinter  an  der  Unterseite  zwei  abgerundete  Zähnchen ,  auf  der  Ober- 
seite Andeutungen  von  vier  Lamellen. 

Mittlerer  Aufsatz:  6 — 7  Borsten  (die  höchste  erreichte  Zahl 
bei  den  Oxyrrhynch^ . 

Inferomedianum:  Seitenranderliöhungen  gut  entwickelt,  Ober- 
seite abgeflacht.  Hinterseite  lang,  mit  randständigem  Haarbesatz.  Aus- 
schnitt breit  und  tief.   Länge  3,5  mm,  Breite  3  mm. 

Vorderes  Inferolaterale:  Nach  oben  stark  erweitert  und 
nach  innen  gebogen. 

Untere  Aufsätze  tragen  einen  langen  spitzen  Stachel.  Vor  dem 
Inferomedianuai  eine  mützenförmige  Einstülpung  nach  innen. 

Cryptopodia  fornicata  Herbst.    49;  47. 

Auf  der  Unterseite  gemessen :    Vom  Mund  zum  Abdomen  und  eben  so 
die  seitlichen  FIttgelfortsätze  des  Cephalothorax  nicht  mitgerechnet.) 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  schmal;  hintere 
Crista  median  etwa  bis  zur  Hälfte  des  Stückes  verlängert.  Trennung  von 
den  vorderen  Superolateralien  deutlich.   Breite  0,7  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Verbreitert  sich  allmälig.  Hinter- 
seite mit  einer  Crista.    Breite  4,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Die  Seitenranderhöhungen  sind 
wenig  hoch.  Nach  einer  Verschmälerung  des  Stücks ,  die  auf  eine  dicht 
vor  dem  Zahn  stehende  Verbreiterung  folgt,  nimmt  das  Stück  nach  vom 
an  Breite  stetig  zu.  Mittelzahn:  Ein  steil  ansteigender  Höcker,  der 
median  in  eine  nach  vom  umgebogene  Spitze  ausgezogen  ist.  Länge 
i  mm.   Durchschnittsbreite  0,9  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Tförmig,  Seitentheile  der  Quer- 
leiste nach  vom  gezogen.    Breite  4,4  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  gross,  tief  ausgehöhlt,  aber  wenig 
nach  oben  gebogen.  Dahinter  verläuft  eine  Querlamelle  über  die  ganze 
Breite  der  Zahnoberfläche  und  setzt  sich  an  der  Unterseite  in  eine 
Schneide  fort.  Oberseite  mit  circa  10  Lamellen.  Länge  4,4  mm,  der 
ersten  Abiheilung  0,7  mm. 
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Oberes  Zwiscbenstttck:  Heftet  sich  an  den  Vorderrand  des 
vorigen  Stückes  an. 

Inferomedianum:  Seitenranderhöhungen  fehlen  fast  ganz, 
eben  so  hinterer  Ausschnitt.  Länge  2  mm,  Breite  4^5  mm. 

Untere  Aufsätze:    Lang,  pinselförmig. 

Parthenope  horrida  L.  69;  86. 

Vorderes  Superomedianum :  Trennung  von  den  Neben- 
stücken  nicht  deutlich.  Hintere  Crista  verdickt  sich  nach  den  Seiten  zu 
etwas  und  verlängert  sich  median  über  das  ganze  Stück.  Hinterseite 
tief  ausgeschnitten.   Breite  4,5  mm,  Länge  %  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hinterseite  im  innersten  Drittel 
leicht  nach  vorn  eingeknickt,  sonst  wie  Naxia.   Breite  4,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Fast  ohne  Seilenränder  auf  der 
Oberseite.  Vor  dem  Zahn  eine  kurze  aber  beträchtliche  Verbreiterung 
des  Stücks.  Dann  verlaufen  die  Stücke  parallel  bis  zur  langen  und 
starken  Basalverbreiterung.  Vor  dem  Zahn  das  Stück  ausgehöhlt,  daher 
auf  der  Unterseite  deutliche  Randwülste.  Zahn:  £in  einfacher  nach 
vom  und  den  Seiten  abfallender  Höcker.   Länge  8,1  mm,  Breite  2,4  mm. 

Hinteres  Superomedianum :  Tförmig,  Querleiste  tief  einge- 
bogen, Seitentheile  nicht  nach  vorn  gezogen. 

Mittleres  Superolaterale:  Nimmt  bis  zum  Zahn  äusserst 
wenig  an  Dicke  zu.  Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  wie Gryptopodia. 
Dahinter  eine  Querlamelle ,  die  nur  etwa  über  die  Hälfte  der  Zahnober- 
fläche, dann  an  der  Unterseite  verläuft,  dort  in  eine  Schneide  übergeht, 
die  bis  über  die  Hälfte  der  Unterseite  ansteigt  und  dann  bedeutend 
steiler  wieder  abfällt;  auf  der  Oberseite  circa  45  Lamellen. 

Oberes  Zwischenstück:   Anheftung  wie  Gryptopodia. 

Inferomedianum:  Boden  flach.  Ausschnitt  von  geringer  Tiefe, 
nach  vorn  in  eine  wenig  scharfe  Spitze  auslaufend.  Um  den  Ausschnitt 
dichter  Haarbesatz ,  der  sich  auf  die  Hinterseite  fortsetzt.  Hinterseite 
kurz.   Länge  7,4  mm.  Breite  4  mm. 

Untere  Aufsätze:   Lang,  pinselförmig. 

Mit  Parthenope  stimmt  Lambrus  (verglichen  wurde  Lambrus  con- 
trarius Herbst)  aufs  genaueste  überein.  Die  letzten  beiden  Formen 
führen  direct  über  zu  den  Platystylideen. 

B.  Platystylidea. 

Die  Oberseite  des  mittleren  Superomedianum  hat  keine  oder  sehr 
wenig  erhöhte  Seitenränder. 
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I.   Oxvstomata. 

a.  Galappidea. 

Vorderes  Saperomedianum  :  Die  Trennung  von  den  vorderen 
Superolateralien  meist  nicht  möglich,  nur  bei  Calappa  Lophos  sind  beide 
so  zu  einander  gelagert ,  dass  der  gerade  Verlauf  der  Vorderseiten  er- 
kennbar wird.  Die  Grista  der  Hinterseite  steigt  beiderseits  gerade  an 
(Calappa)  oder  ist  leicht  gekrttmmt  (Matuta] ;  verlängert  sich  nach  vorn 
bis  in  die  Spitze. 

Vorderes  Superolaterale:  Vorder- und  Hinterseite  verlaufen 
geradlinig  (Calappa)  oder  Vorderseite  leicht  gekrümmt  (Matuta).  Das 
Stttck  selbst  schmal  und  mit  dem  mittleren  Superolaterale  durch  ein 
langes  stabförmiges  Stttck  kalkiger  oder  chitiniger  Natur  verbunden,  das 
sich  um  die  Unter-  und  Aussenseite  der  letzteren  herumlegt  und  mit 
ihm  articulirt. 

Mittleres  Superomedianum:  An  der  Zahnaufsatzstelle  ver- 
engt, dicht  vor  dem  .Zahn  eine  geringe  Verbreiterung,  auf  der  sich  bei 
Matttta  die  bei  den  Oxyrrhynchen  so  oft  vorkommenden  Seitenzähnchen 
aofsetxen.  Vor  dem  Zahn  das  Stttck  auf  der  Unterseite  ausgehöhlt,  so 
dass  die  Seitentheile  in  Form  von  Längswttlsten  hervortreten.  Der 
Zahn  ist  viereckig,  Vorderseite  leicht  gekrttmmt,  nach  hinten  massig 
ansteigend.  Hinterseite  median  nach  vorn  zipfelartig  umgeschlagen  und 
an  der  Hinterseite  mit  einem  flachen  Ausschnitt  versehen,  der  zum  hin- 
teren Superomedianum  verläuft. 

Hinteres  Superomedianum;  T-förmig  bei  Calappa,  wobei 
der  Mittelstab  dttnn,  die  Oberseite  stark  eingebogen,  die  «Arme «  stark 
nach  vom  gezogen,  an  den  Enden  nach  unten  und  hinten  umgeschlagen 
sind.  In  diese  Aushöhlungen  setzt  sich  das  hintere  Superolaterale  ein. 
Matuta  hat  ein  Y-förmiges  Stttck  mit  Schenkelverlängerungen  nach 
oben. 

Mittleres  Superolaterale:  Nimmt  entweder  allmfilig  an 
Breite  lu,  wie  bei  den  Oxyrrhynchen  (Calappa),  oder  es  verbreitert  sich 
nach  einem  vorderen  stabförmigen  Abschnitt  plötzlich  sehr  stark.  Der 
Seitenzafan  zerfällt  in  zwei  fast  gleiche  Abtheilungen.  Die  erste, 
löffislfSnnig  gestaltet,  ist  sehr  gross ^  mehr  oder  weniger  nach  oben  ge- 
dreht. Die  zweite  Abtheilung  hat  zunächst  eine  starke  Querlamelle, 
dahinter  an  der  Unterseite  Zähnchen  oder  Schneiden,  an  der  Ober- 
seite Lamellen. 

Mittieres  Zwischenstttck:  Halbkreis,  der  nach  oben  ge- 
(SfSnei  ist. 
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Inferomedianum:  Ohne  erhöhte  Seitenränder,  flach ,  von  oben 
nach  unten  an  Breite  abnehmend.    Oberseite  halbkreisförmig. 

Unteres  Zwischenstück:  Mit  der  Unterseite  des  mittleren 
eng  verbunden. 

Calappa  Lophos  Herbst.  87;  4S6. 

Vorderes  Supero  med  ianum:  6  mm  breit,  Medianlinie  2,5  mm, 
Vorderseite  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  4,5mm  breit. 

Mittleres  Superomedianum:  Länge  40mm;  schmälste  Stelle 
3  mm.   Zahn:  Vordere  Breite  3  mm,  Länge  3 mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Höhe  und  Breite  4,5mm. 

Seitenzahn:  Die  Vorderseite  der  ersten  Abtheilung  verlnndet 
sich  mit  der  Querleiste  der  zweiten,  an  der  Unterseite  ein  Zahn,  ca.  45 
Lamellen  auf  der  Oberseite. 

Mittlerer  Aufsatz:  4  Borsten. 

Inferomedianum:  Länge  4f;5mm,  Breite  5,4  mm.  Oberseite 
des  Bodens  abgeflacht,  von  vom  nach  hinten  an  Breite  zunehmend,  und 
mit  dichtem,  in  derselben  Richtung  an  Länge  zunehmendem  Haarbesatz. 
Ausschnitt  flach  aber  lang ;  Seiten  fast  parallel. 

Calappa  tuberculata 
hat  einen  tieferen  Einschnitt  an  der  Hinterseite  des  Mittel zahns,  so 
dass  das  Verbältniss  der  Länge  zur  Vorderseite  ist  4  :  4,5  mm. 
Mittlerer  Aufsatz:  3  Borsten. 

Calappa  philargius  und  Calappa  fornicata 
wie  Cal.  Lophos,  nur  werden  hier  die  bei  den  übrigen  Arten  ganz  rudi- 
mentär gebliebenen  unteren  Aufsätze   durch  ein  Büschel  langer 
Haare  kenntlich. 

Matuta  picta  Hess.  34;  39  (ohne  Seitenstachel). 

Vorderes  Superomedianum:  Breite  2,2mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Breite  der  Hinterseite  3mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Länge  5mm,  Breite  4,9mm. 
Zahn  an  den  Seiten  erhöht ,  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  verengt  sich  nach 
hinten. 

Hinteres  Superomedianum:  Breite  und  Höhe  2mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  quer  über  die  zweite  gerückt, 
tief  ausgehöhlt  mit  scharfem  Rande.  Querlamelle  an  der  Unterseite  in 
einen  gut  entwickelten  Zahn  endigend ,  dem  etwa  acht  andere  kleinere 
folgen.   Oberseite  mit  44  feinen  Lamellen. 
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Aufsatx  des  mittleren  Zwischenstückes  mit  zwei 
Borsten. 

Untere  Aufsätze:  Sehr  dttnn,  pinselförmig. 

Inferomedianum:  Länge  3,5mm,  Breite  3mm.  Hinterer  Aus- 
schnitt vertreten  durch  eine  geringe  Abplattung. 

b.   Raninidea. 

Ranina  dentata  Latr.  98;  83  (Fig.  47  u.  18). 

Vorderes  Superomedianum :  Trennung  von  den  Neben- 
sltt<±en  überall  deutlich;  Seiten  geradlinig.  Hintere  Crista  nach  den 
Seiten  gebogen  und  nach  vom  bis  in  die  Spitze  verlängert.  Breite  7  mm, 
Medianlinie  2,9 mm^  Vorderseite  4,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Innenseiten  kürzer  als  die  ent- 
sprechenden Vorderseiten  des  vorigen  Stückes.   Breite  5,5mm. 

Mittleres  Superomediai^um :  Der  Zahn  sitzt  einem  vereng- 
ten Theile  des  Stückes  auf;  vor  ilim  eine  beträchtliche  Verbreiterung 
desselben ,  das  nach  vom  nicht  ganz  so  stark,  abnimmt  als  es  zugenom- 
men hat.  (Vorderseite  des  Zahns  2,5  mm,  praedentale  Verbreiterung 
4.4  mm,  Verengerung  davor  3,8  mm.)  Von  da  an  nimmt  das  Stück  all- 
mälig  an  Breite  zu.  Basalverbreitemng  fehlt,  vielmehr  sind  die  Vorder- 
ecken etwas  nach  innen  umgeschlagen.  Vor  dem  Zahn  das  Stück  etwas 
ausgehöhlt.  Mittelzahn  von  fast  parabolischer  Form,  an  der  Oberseite 
fast  glatt,  Rand  mit  einer  von  vom  nach  hinten  an  Schärfe  zunehmen- 
den Schneide. 

Hinteres  Superomedianum:  T-fbrmig,  mit  einer  medianen 
Längsnaht  am  »Stiele  Oberseite  wenig  eingebogen.  Höhe  4,4  ,  Breite 
6  mm. 

MittleresSuperolaterale:  Form  wie Calappa.  Seitenzahn: 
Erste  Abtheilung  gross  mit  scharfem  Bande,  auch  an  der  Unterseite. 
Zweite  Abtheilung  ohne  Querlamelle,  an  der  Unterseite  zwei  sehr  grosse 
nach  oben  gebogene  Zähne,  auf  der  Oberseite  circa  40  Lamellen. 

Mittleres  Zwischenstück  fast  ganz  geschlossen. 

Mittlerer  Aufsatz:  Ein  starker  Stachel  von  4,6mm  Länge. 

Inferomedianum:  Boden  glatt.  Länge  9,  Breite  G^Smm.  Ober- 
seite einfech  abgerandet,  ohne  Einschnitt  mit  dünnem  Haarbesatz. 

c.   Leucösiadea. 

Vorderes  Superomedianum:  Nur  an  dem  Hinterende  von 
den  Nebenstttcken  getrennt,  gegen  das  mittlere  Superomedianum  sehr 
stark  geneigt.  Hinterseite  mit  schwacher  Crista ,  wenig  oder  gar  nicht 
eingeschnitten.   Mit  den 
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Vorderen  Superolateralien  bildet  das  vorige  Stück  einea 
Kreisbogen,  da  letztere  bei  sehr  geringer  Dicke  weit  nach  hinten  ge- 
zogen sind. 

Mittleres  Superomedianum:  Die  Seiten  verlaufen  fast  paral- 
lel bis  zur  Basalverbreiterung,  in  die  sie  allmalig  übergehen.  Vorder- 
ecken ein  vsrenig  nach  innen  umgeschlagen.  Vor  dem  Zahn  das  Stück 
wenig  erweitert,  trägt  auf  dieser  Erweiterung  zwei  laterale  Zahnchen. 
Der  Mittelzahn  ist  ein  flacher  Höcker,  dessen  Hinterrand  sich  median 
nach  vom  umschlägt. 

Hinteres  Superomedianum  wie  Ranina. 

Mittleres  Superolaterale:  Form  wie  Hatuta.  Der  Zahn 
trägt  an  seinem  Vorderende  einen  dicken,  nach  vom  scharf  zugespitzten, 
nach  hinten  wenig  ausgehöhlten  ersten  Abschnitt.  Auf  ihn  folgen  auf 
der  Unterseite  S — 3  etwas  kleinere  Zähnchen ,  auf  der  Oberseite  viele 
Queriamellen,  zum  Theil  mit  Borstenfortsätzen  oder  ein  dichter  Haar- 
besatz. 

Mittlerer  Aufsatz:  Ein  Stachel  wie  Ranina. 

Inferomedianum:  Form  des  Bodens  wie  Galappa.  Seine  Ober- 
seite läuft  median  in  eine  nach  vorn  gerichtete  Spitze  aus,  von  der  über 
den  abgeflachten  Oberrand  jederseits  eine  Crista  verläuft. .  Zu  beiden 
Seiten  derselben  ein  haarfreier  Raum ,  den  ein  Kranz  dichten  und  sehr 
feinen  Flaumes  umschliesst.    Hinterer  Ausschnitt  nach  unten  verengt. 

Myra  fugax  Fabr.  33;  26. 

Breite  der  vorderen  Spange  5,4  mm,  des  vorderen  Superome- 
dianum: 1,7mm. 

Mittleres  Superomedianum:   Länge  3  mm,  schmälste  Stelle 

1  mm. 

Seiten  zahn:     Länge  2  mm,  circa  20  Lamellen  an  der  Ober- 

Inferomedianum:    Länge  des  Bodens  3  mm,   grösste  Breite 

2  mm. 

Leucosia  pallida  Bell. 

Die  Seiten  des  mittleren  Superomedianum  nehmen  von 
hinten  nach  vom  allmälig  an  Breite  zu.  Basaltheile  mehr  nach  innen 
geschlagen  als  Myra.  Breite  der  Basis  0,9,  grösste  Breite  4  mm,  engste 
Stelle  (vor  dem  Zahn)  0,5,  Länge  4,5mm. 

Seitenzahn:  Das  dritte  Zähnchen  der  Unterseite  ist  bedeutend 
kleiner  als  die  vorhergehenden.  Statt  der  Lamellen  auf  der  Oberseite 
ein  dichter  Haarbesatz. 
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Leuoosia  marmorea  Bell. 
Ab  der  Oberseite  des  Bodens  des  Inferomedianum  fehlt  der 
me^ane  Böcker  fast  völlig.  Ausschnitt  sehr  flach  und  lang. 

Philyra  platycheira  D.  H. 
Seitenzahn:  Wie  bei  Leucosia  pallida.    Boden  des  Inferome- 
di  an  um  in  seinem  oberen  Abschnitt  gegen  den  unteren  nach  vorn  um- 
gebogen. 

Persephona  Guia  Bell. 
Seitenzahn:  Mit  circa  43  sehr  feinen  Lamellen. 

d.   Dorippidea. 

Dorippe  quadridentata  Latr.  %8;  30. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  sehr  schmal,  da 
beim  mittleren  Superomedianum  statt  der  Basalverbreiterung  eine  Basal- 
Verengerung  eintritt.  Die  Grenzen  zu  den  vorderen  Superolateralien 
nicht  deutlich  erkennbar.  Hintere  Crista  weit  nach  vom  verlängert. 
Breite  der  Hinterseite  1  mm. 

Vorderes  Soperolaterale:  Breite  5,5mm.  Hinterseite  ver- 
läuft iast  geradlinig,  eben  so  die  Vorderseite  an  den  Seiten,  so  dass  dort 
das  Stock  sehr  eng  ist;  nach  der  Mitte  zu  steigt  die  Vorderseite  dann 
plStzlich  sehr  steil  an. 

Mittleres  Superomedianum:  In  der  Mitte  am  breitesten, 
nimmt  es  nach  vom  und  hinten  an  Breite  ab.  In  der  vorderen  Hälfte 
eine  weitere  Verbreitemng,  die  aber,  anstatt  in  eine  Basalverbreiterung 
überzugehen ,  wieder  fast  geradlinig  zur  Medianlinie  abfällt.  Vor  dem 
Zahn  das  Stück  tief  ausgehöhlt  auf  der  Unterseite.  Zahn  ein  einfacher 
H0cker. 

Lange  des  Stückes  3,7mm,  grösste  Breite  Smro. 

Hinteres  Superomedianum:  WieCalappa;  eben  so  die  An- 
beftung  des  hinteren  Superolaterale. 

Mittleres  Superolaterale:  Form  wie  Matuta. 

Seitenzahn:  Erste  Abtbeilung  gross ,  tief  ausgehöhlt ,  bixvterer 
Abschnitt  mit  starker  Querlamelle  ^  die  über  die  ganze  Breite  verläuft 
und  sich  an  der  Unterseite  in  einer  Schneide  fortsetzt.  Lamellen  der 
Oberseite  fehlen. 

Mittleres  Zwischenstück:  Kreisrund,  mit  einem  kleinen  ab- 
gerandeten  Höcker  als  Aufsatz. 

Inferomedianum:  Boden  kurz,  nach  oben  an  Breite  stark  zu- 
nehmend. Ausschnitt  nach  hinten  und  unten  verlängert;  Seiten  fast 
geradlinig,  mit  erhöhten  Rändern,  die  vom  zusammentreffen  und  in  eine 
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Spitze  auslaufen;  die  mit  einer  Verschärfung  des  Oberrandes  des  Bodens 
zusammentrifft.  Hinterrand  des  Ausschnittes  aufgewulstet,  mit  geringem 
Haarbesatz.  Hinterseite  sehr  kurz.  Länge  2,2  mm.  grOsste  Breite 
2,4  mm. 

2.  Gyclometopa. 

Die  beiden  grossen  Gruppen  der  Cyclometopen,  die  Cancrinen  und 
die  Portuniden,  lassen  sich  ihrem  Kaugerttst  nach  nicht  vollständig  von 
einander  trennen.  Es  lassen  sich  vielmehr  auch  nur,  wie  z.  B.  bei  den 
Oyxrrhynchen ,  gewisse  Reihen  aufstellen,  die  die  Umwandlung  des 
Magengerttstes  innerhalb  bestimmter  Grenzen  zeigen. 

Vorderes  Superomedianum :  Die  Trennung  von  den  vor- 
deren Superolateralstttcken  ist  nur  bei  einigen  wenigen  Cancrinen  mög- 
lich und  bei  diesen  ergiebt  sich  wiederum ,  dass  seine  Form  dreieckig 
ist.   Die  Spitze  ist  manchmal  abgerundet. 

Vorderes  Superolaterale:  Die  Vorderseite  biegt  sich  allmälig 
nach  vom ,  um  dann  im  Bogen  zum  vorigen  Stück  sich  wieder  zurück- 
zuwenden. Hinterseite  nicht  geradlinig,  wie  bei  den  meisten  übrigen 
Formen,  sondern  gewöhnlich  etwas  nach  innen  eingebuchtet. 

Mittleres  Superomedianum:  Im  Verhältniss  zu  seiner  Lage 
meist  breit,  zeigt  es  bald  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Catometopen, 
bald  mit  dem  von  Ranipa  und  anderen.  Der  Zahn  besteht  regulär  aus 
zwei  Lamellen,  die  beide  im  Bogen  verlaufen ,  und  zwar  ist  die  vordere 
weniger  nach  hinten  gezogen  als  die  letzte.    Beide  lateral  oft  vereinigt. 

Hinteres  Superomedianum:  Auch  hier  finden  sich  alle 
Uebergangsformen  von  V  zum  Y.  Die  totale  Verschmelzung  der  Schen- 
kel zum  T  kommt  nicht  vor.  Schenkel  oft  nach  oben  und  innen  in  den 
umschlossenen  Raum  verlängert. 

Mittleres  Superolaterale:  Wie  bei  einigen  Oxystomaten  all- 
gemein zuerst  stabförmig ,  dann  plötzlich  nach  unten  verbreitert.  Die 
Verbreiterungsstelle  nach  aussen  mit  einer  starken  Leiste  versehen.  Der 
Zahn  hat  eine  erste  Abtheilung  von  schwankender  Grösse,  von  ^4  bis  zu 
Y2  der  Zahnlänge.  Zähnchen ,  Schneiden,  Lamellen  der  hinteren  Ab- 
theilung in  wechselnder  Zahl  und  Anordnung. 

Hinteres  Superolaterale:  Wie  bei  den  Catometopen. 

Das  obere  Zwischenstück:  Setzt  sich  an  die  Vorderseite  des 
mittleren  Superolaterale  an. 

Mittlere  Aufsätze:  Bestehen  nur  aus  wenieen  Borsten  und 
verlaufen  im  Bogen,  der  sich  nicht  unter  den  Zahn  fortsetzt. 

Unteres  Zwischenstück:  Setzt  sich  an  die  Unter- oder  Hinter- 
seite des  mittleren  an. 
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Hinleres  Zwischenstück:  Setzt  sich  wie  bei  den  vorigen 
Gruppen  an  das  vordere  Inferolateralstttck. 

Inferomedianum:  Der  Boden  mit  wenigen  Ausnahmen  flach 
und  ebne  Seiten randerhtfhungen.  Hinterseite  kurz  umgeschlagen,  die 
Unterseite  sehr  klein  im  Verhältniss  zum  Boden.    Daher  sind  auch  die 

Vorderen  InferoJateralia:  Sehr  lang,  unten  stabförmig,  erst 
im  oberen  Ende  ein  wenig  verbreitert  und  nach  innen  umgeschlagen. 

Hinteres  Inferolaterale:  Rudimentär. 

Untere  Aufsätze:  Oft  rudimentär.* 

Isoliri  der  Gestaltung  des  Mittelzahns  wegen  steht  Xantho. 

Xantfao  octodentatus  M.-E.  40;  73. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  schmal,  Crista  nach 
den  Seiten  so  wie  nach  vom ,  wohin  sie  median  verlängert ,  an  Stärke 
abnehmend.    Breite  3  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  An  den  Seiten  sehr  stark  ver- 
dünnt, nur  ein  Randwulst  an  der  Hinterseite. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  wenig  ver- 
breitert, dann  so  wie  vor  der  starken  Basalverbreiterung  verschmälert, 
dazwischen  verbreitert.  DerMittelzahn:  Zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem 
von  Gelasimus.  Er  besteht  aus  einer  endständigen  Lamelle,  die  in  lang- 
gezogenem Bogen  steil  ansteigt.  Davor,  durch  eine  Rinne  getrennt,  fiilH 
ein  Hocker  nach  den  Seiten  steil  ab ,  der  jederseits  vier  Lamellen  trägt. 
In  der  erhöhten  Medianlinie  ist  von  diesen  (in  Folge  der  Abnutzung?) 
nichts  zu  bemerken.  Länge  des  Stücks  6,4  mm,  grösste  Breite  8,2  mm, 
geringste  4 ,4  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Y-förmig,  Schenkel  etwa  bis 
zur  halben  Höhe  vereinigt.  Querleiste  wenig  eingebogen.  Höhe  und 
Breite  3  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  klein ,  aber  tief  ausgehöhlt  mit 
scharfer  unterer  Schneide.  In  die  Aushöhlung  hinein  erstreckt  sich  die 
stark  nach  hinten  ansteigende  erste  Lamelle.  An  der  Unterseite  circa 
42  Zähnchen,  auf  der  Oberseite  sehr  viele  und  feine  Lamellen,  fast  alle 
mit  Borstenfortsätzen  versehen.  Länge  des  Zahns  4  mm,  der  ersten  Ab- 
tbeOung  4  mm. 

Mittlerer  Aufsatz:    6 — 7  starke  Borsten. 

Inferomedianum :  Boden  flach.  Hinterer  Ausschnitt  klein  und 
wenig  tief;  zu  beiden  Seiten  desselben  dichter  Haarbesatz. 

Gblorodius  eudorus  Herbst.  25;  42. 
Vorderes  Superomedianum:  Ueberali  deutlich  von  den  vor- 

4* 
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deren  Superolateralsittcken  getrmnt ;  Grista  sehr  sobarf  und  unter  star- 
ker HöhenabDahme  nach  vorn  verl&Dgeri.   Breite  3,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Lateral  stark  verdünnt  nimmt  es 
nach  der  Mute  plötzlich  an  Breite  s«,  indem  die  Vorderseite  der  Innen- 
seite fast  parallel  verläuft  Dann  wendet  sie  sieh  im  flachen  Bogen  nach 
innen  und  bildet  mit  jenen  eine  Spitze,  die  die  Spitze  des  vorigen 
Stückes  berührt.   Breite  4.2  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  bedeutend  ver- 
breitert und  auf  der  Verbreiterung  mit  zwei  lateralen  konischen  Höckern 
versehen ;  sonst  wie  Xantho. 

Mittelzahn:  Besteht  aus  zwei  parallelen  in  flachen  Bogen  ver- 
laufenden Lamellen.  Länge  4,7  mm,  grttsste  Breite  4,9  mm,  geringste 
1  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Y-fÖrmig.  Querleiste  tief  ein- 
gebogen. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  klein,  stark  nach  oben  gebogen, 
tief  ausgehöhlt.  Querlamelle  der  hinteren  Abtbeilung  vorhanden,  steigt 
schnell  an  und  bildet  an  der  Unterseite  einen  Zahnhöcker,  dem  ein 
zweiter  und  dann  eine  lange  mit  gezähnelter  Oberseite  versehene 
Schneide  folgt.   Länge  des  Zahns  2,4  mm,  der  ersten  Abtheiluog  0,9  mm. 

Aufsätze  des  mittleren  Zwischenstücks:  Circa  acht 
Borsten. 

Untere  Aufsätze:  Gut  entwickelt  mit  sehr  langem  und  dichtem 
Haarbesatz. 

Inferomedianum:  Kurz ,  stark  verbreitert ,  median  tief  ausge- 
höhlt, so  dass  den  bei  den  Catometopen  ähnliche  Seitenranderhöhungen 
des  Bodens  entstehen.  Ausschnitt  tief  und  breit,  nach  unten  verläqgert; 
Vorderseite  mit  scharfer  Grista,  Seitentheile  mit  dichtem  Haarbesati. 
Hinterseite  wenig  nach  unten  verlängert,  fast  herzförmig.  Länge  3,9  mm, 
Breite  2,6  mm. 

Ghlorodius  sehr  nahe  steht 

Ozius  lobatus  Heller.  49;  57. 

Vorderes  Superomedianum  und  vorderes  Superolate- 
rale:  Wie  Ghlorodius.  Breite  des  ersteren  3, 9  mm,  des  letzteren  4, 4  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  auf  eine  kurze 
Strecke  stark  verbreitert,  nimmt  das  Stück  bis  zur  Basal  Verbreiterung 
ganz  allmälig  ab.   Seitenranderhöhungen  auf  der  Oberseite  sebr  gering* 

Mittelzahn:  Besteht  aus  den  zwei  regulär  gebildeten,  lateral 
nicht  vereinigten  Lamellen.  Spitze  der  hinteren  nach  vom  umge- 
schlagen.   Länge  ^,8  mm,  grösste  Breite  2,2  mm,  geringste  4,2  mm. 
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Hinteres  Saperomedianum:  T-formig,  Querleiste  wenig 
eingebogen.    Breite  8^5  mm,  Hohe  2,7  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilang  klein,  wenig  ausgehöhlt,  stark 
nach  oben  gebogen ;  Querlamelle  der  zweiten  erstreckt  sich  Über  die 
gao2e  Breite  des  Zahns.  Dahinter  an  der  Unterseite  zwei  Zahnchen,  von 
denen  der  hintere  in  eine  lange  Sehneide  übergeht;  auf  der  Oberseite 
circa  43  sehr  dfinne  Lamdlen.  Länge  des  Zahns  3,5  mm,  der  vorderen 
Abtheiiiing  4 ,2  mm. 

Mittlere  AufsHtze:   Sechs  starke  Borsten. 

Untere  Aufsätze:   Dünn  behaart. 

Inferomedianum:  Mit  geringen  S^tenranderhöhungen  des 
Bodens.  Hinterer  Ausschnitt  breit  und  flach  nach  unten  verengert  fort- 
geseM.   Seiten  mit  dichtem  Haarbesatz.    Hinterseite  wie  Chlorodius. 

Pilumnus  vesperttlio  Fbr.  33;  44  und 
P.  ursulus  Ad.  und  Wh. 

Beim  ersteren  ist  die  Trennung  der  drei  vorderen  Stücke  von  ein- 
ander meist  deutlich,  beim  letzteren  nur  im  hinteren  Abschnitt.  Bei 
Pilumnus  vespertilio  ergiebt  sich  als  Form  für  das 

Vordere  Superomedianum:  Ein  langgezogenes  Dreieck  mit 
abgerundeter  Spitze.   Hinterseite  tief  eingeschnitten.   Breite  2  mm. 

Vorderes  Superolaterale:    Breite  4,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Auf  der  praedentalen  Ver- 
breiterung zwei  stumpf  konische  Seitenhöcker,  sonst  wie  Chlorodius. 
Mittelzahn:    Wie  Ozius. 

Hinteres  Superomedianum:    Wie  Xantho. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  massig  gross,  tief  ausgehöhlt, 
stark  nach  oben  gebogen ;  Querlamelle  der  zweiten  nach  unten  stark  an- 
steigend, dahinter  zwei  Zähnchen,  auf  der  Oberseite  circa  4  2  dünne  La- 
mellen.  Länge  des  Zahns  3  mm,  der  vorderen  Abtheilung  4,2  mm. 

Mittlere  Aufsätze:   Circa  acht  Borsten. 

Untere  Aufsätze:    Wie  Chlorodius. 

Inferomedianum:   Länge  4  mm.  Breite  3  mm,  sonst  wie  Ozius. 

Rüppellia  Rumphii  Herbst.  26;  37. 

Vorderes  Superomedianum:  Grista  na<A  vom  veriängert, 
nach  alleo  drei  Richtungen  an  Stärke  abnehmend.   Breite  4^9 mm. 

Vorderes  Superolaterale:  An  der  Hinterseite  zwei  Gristen, 
eine  innere  didiere  und  eine  äussere  dünnere.   Breite  S,6mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Xantho.     Mittel- 
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zahn:  Erste  Lamelle  ein  flache  Bogen,  zweite  bedeutend  höher,  fast 
geradlinig  verlaufend,  lateral  wenig  nach  vorn  umgebogen.  Länge  4  mm^ 
geringste  Breite  1,4,  grOsste  Breite  2,9  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkel  mit  inneren  Verlänge- 
rungen nach  oben.   Breite  8,9mm,  Höhe  4,2mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  klein ,  tief  ausgehöhlt ,  nach  vorn 
in  eine  Spitze  ausgezogen.  Zweite  Abtheilung  mit  gut  entwickelter 
Querlamelle ,  die  nach  unten  sich  bedeutend  erhöht  und  an  der  Ober- 
seite mit  der  Bandschneide  der  ersten  Abtheilung  vereinigt.  An  der 
Unterseite  vier  Zähnchen,  auf  der  Oberseite  sehr  viele  dünne  Lamellen. 
Länge  des  Zahns  2,4  mm,  der  vorderen  Abtheilung  0,8mm. 

Mittlere  Aufsätze:  6  starke  Borsten.     . 

Untere  Aufsätze:  Gut  entwickelt ,  mit  langen  Haaren ,  pinsel- 
förmig. 

Inferomedianum:  Boden  wenig  ausgehöhlt,  mit  geringen  Seiten- 
randerhöhungen.  Hinterer  Ausschnitt  tief  und  breit,  vorderer  Band  des- 
selben mit  starker  Crista,  die  nach  den  Seiten  in  nach  oben  und  hinten 
gerichtete  Höcker  ausläuft.   Länge  3,5,  Breite  2  mm. 

Actaea  areolata  Dana.   48;  29. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  eingeschnitten. 
Breite  2,4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Form  wie  Ozius.    Breite  3,2mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  die  vorigen.  Mit- 
telzahn: Vordere  Lamelle  ein  flacher  Bogen,  hintere  länger  gezogen^ 
bedeutend  höher  als  jene,  median  nach  vorn  umgeschlagen.  Länge 
3,5  mm,  schmälste  Stelle  vor  der  Basal  Verbreiterung  4  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Y-förmig,  Schenkel  bis  etwa  % 
der  Höhe  vereinigt,  dann  stark  aus  einander  gehend.   Breite  4,8mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  ziemlich  gross,  flach,  stark  nach 
oben  gedreht.  Querlamelle  der  zweiten  Abtheilung  über  die  ganze  Breite 
verlaufend ;  dahinter  an  der  Unterseite  zwei  Zähne,  von  denen  der  hin- 
tere in  eine  lange,  an  Höhe  abnehmende  Schneide  übergeht. 

Mittlere  Aufsätze:  4  Borsten. 

Unterer  Aufsatz:  Wie  Rüppellia. 

Inferomedianum:  Boden  wie  Rüppellia.  Ausschnitt  flach, 
unter  Verengerung  nach  unten  verlängert.  Vorderseite  mit  starker 
Schneide,  Seitentheile  mit  kurzen  starken  Börstchen  besetzt.  Hinterseite 
verlängert,  fast  dreieckig.   Länge  2,8  mm,  Breite  2  mm. 
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Galene  ochtodes  Herbst.   21;  38. 

Vorderes  Superomedianuiu:  Crista  median  bis  zur  Spitze 
verzögert,  sehr  scharf.    Breite  4,7 mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Breite  2,2mm. 

Mittleres  Superomedianum  :  Vor  dem  Zahn  wenig  verbrei- 
tert. Diesen  Verbreiterangen  sitzen  zwei  Seitenhöcker  auf,  die  fast 
direct  nach  vorn  gerichtet  sind.  Von  da  bis  zur  Basalverbreiterung  ver- 
laufen die  Sttlcke  fast  parallel.  Zahn  wie  Actaea.  LSInge  3,2mm ,  ge- 
ringste Breite  1  mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Y-förmig.  Querleiste  tief  ein- 
gebogen.  Breite  und  Hohe  1,5  mm. 

Seitens  ahn:  Erste Abthetlung  klein,  wenig  ausgehöhlt  und  nach 
oben  gedreht.  Querlamelle  der  zweiten  erstreckt  sich  in  den  freien 
Raum  der  ersten.  Unterseite  mit  drei  kleinen  Zähnchen,  die  von  vom 
nach  hinten  stark  an  Höhe  abnehmen.  Oberseite  mit  vielen  Lamellen. 
Länge  des  Zahns  2  mm,  der  ersten  Abtheilung  0,7  mm. 

Inferomedianum:  Boden  wie  RüppeUia,  Ausschnitt  wie  Actaea. 
Rückseite  kurz  umgebogen. 

Platycarcinus  pagurus  Latr.  39;  60. 

Vorderes  Superomedianum:  Trennung  von  den  Nebenstücken 
überall  deutlich.  Crista  weit  nach  vorn  verlängert,  nach  allen  drei  Rich- 
tungen an  Breite  abnehmend.  Hinterer  Einschnitt  ziemlich  flach.  Breite 
2 nun,  L^nge  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Nach  der  Mitte  zu  an  Breite  all- 
mäJig  zunehmend;  innere  Ecken  das  vordere  Superomedianum  über- 
ragend. Breite  3,5mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  die  vorigen.  Mit- 
telzahn: Erste  Lamelle  rudimentär,  die  zweite  läuft  median  in  eine 
nach  vom  gerichtete  Spitze  aus.  L^nge  5,2mm,  grösste  Breite  3  mm, 
geringste  1,2  mm. 

Hinteres  SuperomedianuoC):  Schenkel  im  untersten  Drittel 
vereinigt,  dann  wenig  aus  einander  weichend.  Querleiste  tief  einge- 
bogen. Daher  der  umschlossene  Raum  von  der  Form  eines  beinahe 
gleicbzaddgen  Sterns.   Höhe  1,7  mm,  Breite  S,8mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  massig  gross,  flach  und  wenig 
nach  oben  gebogen.  Querleiste  der  zweiten  niedrig,  flach  und  wenig 
nach  unten  erhöht;  dahinter  an  der  Unterseite  circa  10  nach  hinten  an 
Htiie  abnehmende  Zahnhöckerchen ,  auf  der  Oberseite  sehr  viele  und 
(eine  Lamellen.    Länge  3,1  mm,  der  vorderen  Abtheilung  1,3  mm. 
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Mittlere  Aufsätze:  3  starke  Borsten. 

Untere  Aufsätze  rudimentär. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  gering  und  flach.  Hinter- 
Seite  wenig  nach  unten  verlängert;  Seitentheile  mit  feinem  Haarbesatz, 
der  sich  nach  unten  hin  fortsetzt.  Boden  flach.  Länge  4,6,  Breite 
2,7  mm. 

Carcinus  Moenas  Leach.  47;  62. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten : 
Grista  bis  in  die  Spitze  verlängert.    Breite  3  mm,  Länge  0,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Form  wie  Ghlorodius.  An  der 
Hinterseite  zwei  Bandwülste,  von  denen  der  äussere  ganz  am  Rande 
verläuft,  während  der  innere  sich  bald  nach  vom  wendend  vor  den 
äusseren  legt.   Länge  der  Hinterseite  4,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  etwas  verbrei- 
tert ;  von  der  darauf  folgenden  Verscbmälerung  an  Breite  bis  zur  Basis 
zunehmend.  Auf  der  praedentalen  Verbreiterung  jederseits  ein  kleiner 
stumpfer  Höcker.  Mittelzahn:  Nur  aus  einer  Lamelle  bestehend,  die 
an  der  Vorderseite  wenig  nach  innen  eingebogen  ist.  Länge  5,5,  ge- 
ringste Breite  i,2 mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Querleiste  tief  eingebogen, 
Schenkel  im  untersten  Drittel  mit  medianer  Längsnaht  vereinigt ;  oben 
stark  nach  vorn  gezogen.  Innere  Schenkelfortsätze  nach  oben  vorban- 
den.   Breite  Smm,  Höhe  S,5mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  klein,  tief  ausgehöhlt,  wenig  nach 
oben  gebogen.  Querlamelle  der  zweiten  fehlt;  an  der  Unterseite  zwei 
grosse  Zabnhöcker,  von  denen  der  hintere  in  eine  allmäNg  an  Höhe  ab- 
nehmende Schneide  übergeht,  auf  der  Oberseite  circa  acht  kurze  La- 
mellen.  Länge  8, 5 mm,  der  vorderen  Abtheiinng  0,7mm. 

Mittlerer  Aufsatz:  4  starke  Borsten. 

Inferomedianum:  Boden  median  wenig  ausgehöhlt,  ohne 
Seitenranderhöhungen.  Hinterer  Ausschnitt  tief  mit  scharfem  Vorder- 
rande; zu  beiden  Seiten  dichter  Haarbesatz.   Länge  4,2,  Breite  8  mm. 

Carpilius  convexus  Forsk.  54;  74. 

Vorderes  Superomedianum:  Trennung  von  den  Superolate- 
ralstücken  nur  in  der  hinteren  Hälfte  deutlich ,  seine  Form  seheint  aber 
die  eines  Dreiecks  mit  vom  abgerundeter  Spitxe  zu  sein.  Hinterseite 
wenig  eingeschnitten.   Breite  3,2  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Form  wie  Ghlorodius,  an  der 
Hinterseite  nur  ein  Bandwulst.   Breite  6  mm. 
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Mittleres  Superomedianum:  Vor  der  Basalverbreiterung 
das  Stttck  wenig  verengt,  sonst  dem  der  folgenden  ähnlich.  Mittel- 
zahn:  Erste  Lamelle  rudimentär,  hintere  stark  ansteigend,  median 
wenig  nach  vom  ausgezogen.    Länge  5,2  mm,  Breite  2,3  mm. 

Seitenaahn  :  Erste  Abtheiinng  klein,  wenig  ausgehöhlt  and  nach 
oben  gebogen.  Querlamelle  der  zweiten  fehlt.  An  der  Unterseite  eine 
Schneide.  Auf  der  (H>erseite  circa  15  Lamellen.  Länge  3,5 mm,  der 
ersten  Abtbeilung  4,4  mm. 

Inferomedianum:  Boden  sehr  schmal,  median  stark  vertieft 
ond  mit  dentltohen  SeitenranderhOhungen.  Hinterer  Ausschnitt  fehlt. 
Ldnge  6 mm.  Breite  3mm. 

Die  Genera  Atergatis,  Etisns  und  Eriphia  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen  durch  die  Form  des  mittleren  Superomedianum. 

Atergatis  dilatatus  D.  H.  52;  92  (Fig.  49—24). 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  breit,  tief  ausge- 
schnitten. Crista  scharf,  wenig  nach  vom  verlängert.  Breite  5mm, 
Länge  median  4,5mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hinterseite  mit  zwei  Bandwtil-* 
sten.  Der  innere  verläuft  bis  über  die  Hälfte  auf  dem  Rande,  wendet 
sieh  dann  unter  Verdünnung  nach  vom  und  verschwindet  an  der  Vorder- 
seite.  Breite  6,5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  wenig,  vorder 
Basalverbrettemng  sehr  stark  verschmälert,  dazwischen  ziemlich  stark 
verbreitert.  Mittelsahn :  Aus  den  zwei  regulären  Lamellen  bestehend, 
die  lateral  vereinigt  sind.  Länge  40,8,  Breite  vor  dem  Zahn  3  mm,  vor 
der  Basalverbreilerung  4,5  mm,  breiteste  Stelle  4 mm. 

Hinleres  Soperomedianum  :  Höbe  4mm,  Breite  5mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  gross,  stark  ausgehöhlt,  ander 
Obenette  mit  leichtem  Einschnitt.  Querlamelle  des  hinteren  Abschnittes 
gut  entwickelt,  veriäuft  ttber  die  ganze  Breite  des  Zahns.  An  der  Unter- 
seite circa  42  von  vom  nach  hinten  an  Hohe  abnehmende  Zähnchen,  auf 
der  Oberseite  circa  20  Lamellen.  Länge  des  Zahns  7,5  mm ,  der  ersten 
Ablheilang  3  mm. 

Mittlere  Aufsätze:  Circa  acht  starke  Borsten. 

Untere  Aufsätze:  Sehr  gross,  stark  behaart. 

Inferomedianum :  Der  untere  Einschnitt  des  Bodens  nach  oben 
etwas  erweitert.  In  dieser  Erwefterang  liegt  eine  ttttenformige  EinstUl* 
pnag  der  Ifaigen wand ,  nach  innen  mit  dünnem  Haarbesatz.  Hinterer 
Ausschnitt  sehr  tief  und  mit  einer  scharfen,  gezähnelten  Crista  am  Vor- 
derrande versehen.    Rings  um  den  Ausschnitt'  ein  dichter  Haarbesatz, 
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der  sich  nach  vorn  bis  an  die  breiteste  Stelle  des  Bodens  forisetst. 
Lange  8,6,  Breite  6,2  mm. 

Etisus  utilis  Homb.  u.  Ja.  65;  104. 

Vorderes  Superomedianum:  Wie  Atergatis;  Crista  nicht 
nach  vorn  verlängert.   Breite  9,5  mm,  Länge  8,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Gristen  an  der  Hinterseite  wie 
Atergatis ,  dazu  kommt  eine  dritte  an  der  Vorderseite ,  mit  der  sich  die 
innere  hintere  vereinigt.   Breite  9  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Atergatis.  Mittel- 
zahn: Wie  Atergatis  normaL  Hintere  Lamelle  median  in  einen  Zipfel 
nach  vorn  ausgezogen.  Länge  IS  mm,  breiteste  Stelle  4,2mm,  vor  der 
Basalverbreiterung  3,2  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  grosser  als  die  zweite.  Quer- 
lamelle  stark,  aber  sehr  kurz,  verläuft  quer  ttber  die  ganze  Breite  der 
hier  bedeutend  verengten  Zahnkrone.  An  der  Unterseite  ein  Zahnhtfcker, 
der  nur  durch  einen  leichten  Einschnitt  von  einer  darauf  folgenden 
Schneide  getrennt  ist.  Auf  der  Oberseite  acht  Lamellen.  Länge  7,2mm, 
der  ersten  Abtheilung  4,5  mm. 

Inferomedianum:  Wie  Atergatis ,  aber  ohne  die  Binstttlpung 
und  die  Verbreiterung  des  vorderen!  Einschnitts.  Länge  8,7  mm,  Breite 
7,2mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Höhe  5,  Breite  5,4  mm. 

Untere  Aufsätze:  Sehr  gross  und  breit,  gut  behaart. 

Eriphia  laevimana  Latr.  40;  55. 

Vorderes  Superomedianum:  Hintere  Crista  am  Ausschnitt 
sehr  hoch,  lateral  schnell  an  Dicke  abnehmend,  nicht  nach  vorn  verlän- 
gert.  Breite  4  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Hintere  Crista  gut  entwldLeh. 
Stück  an  den  Seiten  sehr  schmal.  Länge  der  Hinterseite  6mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  die  vorigen ,  jedoch 
die Verschmälerungen  verhältnissmiässig  geringer.  Mittelzahn:  Erste 
Lamelle  rudimentär.    Länge  8mm,  Durchschnittsbreite  2,2mm. 

Hinteres  Superomedianum:  Querleiste  sehr  didc,  veriäuft 
fast  geradlinig.   Breite  3,5mm,  Höhe  3mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  sehr  gross,  tief  ausgehöhlt  und 
bedeutend  nach  oben  gebogen.  Querlamelle  der  zweiten  fehlt ;  an  der 
Unterseite  drei  ZahnhOcker,  auf  der  Oberseite  circa  acht  Lamellen.  Länge 
des  Zahns  4  mm,  der  vorderen  Abtheilung  2,5  mm. 

Mittlerer  Aufsatz:  Circa  fttnf  starke  Borsten. 
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Unterer  Aufsatz:  Lang,. piDselfbrmig. 

I  oferomedia  D  um :  Boden  median  leicht  ausgehöhlt,  ohne  Seiten- 
randerhöhoogen.  Hinterer  Ausschnitt  tief,  sich  nach  unten  verengend» 
Binterseite  mit  vielen  Haaren  dicht  besetzt.   Länge  6,  Breite  4,2  mm. 

Scylla  serrata  Forsk.  75;  Mi  (Fig.  22—24). 

Vorderes  Superomedianum:  Hintere Crista  scharf,  nach  den 
Seiten  verdünnt  und  nach  vorn  über  das  ganze  Stück  verlängert.  Breite 
7  mm. 

Vorderes  Superojaterale:  Vorder- und  Hinterseite  verlaufen 
geradlinig,  erstere  nur  nach  der  Mitte  zu  etwas  abgeflacht.  Hinterseite 
mit  einem  Randwulst.    Breite  6  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Xantho.  Lange 
n,5min,  geringste  Breite  2  mm.  Mittelzahn:  Erste  Lamelle  sehr  weit 
nach  hinten  gezogen  (2,4  mm  auf  3  mm  der  ganzen  Zahnlftnge).  Die 
Seitentheile  der  zweiten  vereinigen  sich  mit  der  vorderen  etwa  in  der 
Mitte  der  Seiten  derselben.  Vor  dem  Zahn  das  Stück  wenig  ausgehöhlt; 
in  der  Mitte  dieser  Vertiefung  verläuft  eine  Leiste  nach  vom. 

Hinteres  Superomedianum:  Innere  Schenkelverlängerungen 
nach  oben  voiiianden.    Breite  4,9mm,  Höhe  5mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  gross,  tief  ausgehöhlt  und  scharf 
nach  oben  gedreht.  Querlamelle  der  hinteren  Abtheilung  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Zahnbreite.  Auf  der  Oberseite  4 1  Lamellen ,  an  der 
Unterseite  sieben  von  vom  nach  hinten  an  Grösse  abnehmende  Zahn- 
höcker. 

Mittlerer  Aufsatz:  Sieben  Borsten. 

Inferomedianum:  Länge  43mm,  Breite  6mm.  Boden  flach; 
eben  so  der  einfach  dreieckige  hintere  Ausschnitt.  Hinterseite  mit  dich- 
tem, kurzem  Haarbesatz,  kurz  nach  vom  umgeschlagen. 

Uedrophthalmus  thalamitoides  nov.  gen.  nov.  spec.  43;  25,^ 

cfr.  Anhang  (Fig.  25). 

Vorderes  Superomedianum:  Steigung  der  Crista  nicht  gleich- 
massig,  vielmehr  hebt  sich  dieselbe  zuerst  sehr  stark ,  flacht  sich  dann 
ab,  inn  darauf  gegen  das  Ende  wieder  etwas  abzufallen.  Breite  4,8mm. 

Vorderes  Soperolaterale:  Hinterseite  in  der  Mitte  etwas  nach 
vom  eingebogen.   Breite  4 ,7  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Form  wie  Xantho.  Länge  2,5, 
schmälste  Stelle  4  mm.  Auf  der  praedentalen  Verbreitemng  jederseits 
ein  stumpfer  Seitenhöcker.   Mittelzahn:  Regulär. 

Hinteres  Superomedianum:  V^ie  Scylla. 
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Seitenzahn:  Erste  Abtheilmig  kaum  Ys  cler  Zaholange;  Quer- 
lainelle  der  zweiten  wenig  entwickelt,  an  der  Unterseite  acht  Z&hnchen, 
auf  der  Oberseite  circa  43  Lamellen. 

Mittlerer  Aufsatz:  Circa  42  Borsten,  die  nach  oben  etwas  im 
Bogen  verlaufen. 

Inferomedianum:  Wie  Scylla. 

Lissocarcinus  boholensis  Semp.  n.  sp.  44;  47,  cfr.  Anhang. 

Dem  vorigen  sehr  ähnlich.   Mittel  zahn:   Die  erste  Lamelle  ver- 
läuft fast  geradlinig,  die  hintere  sehr  weit  nach  hinten  ausgezogen. 
Länge  des  Inferomedianum:   7  mm. 

Podophthalmus  vigil  Fabr.  38;  98. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten, 
Crista  nach  vom  verlängert.   Breite  3  mm. 

Vorderes  Superolatera]e:  Vorderseite  fast  geradlinig.  Vor- 
der- und  Hinterseite  mit  einem  Randwulst  versehen.   Breite  5  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Praedentale  Verbreiterung  ge- 
ring, aber  jederseits  mit  einem  stumpfen  SeitenhOcker.  Länge  des 
Stucks  6,5  mm.   Mittelzahn:   Normal. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkelfortsäize  nach  oben 
vorhanden.    Hohe  2,5  mm.  Breite  3,4  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  klein ,  schräg  über  die  zweite  ge- 
rttckt ;  Querlameile  der  zweiten  entspringt  in  der  Aushöhlung  der  ersten ; 
wenig  hodi.  Auf  der  Oberseite  und  Unterseite  sehr  viele  Lamellen  and 
Zähnchen.    Länge  4,6  mm,  der  ersten  Abtheilung  4,4  mm. 

Mittlere  Aufsätze:    40  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  klein,  mitdichtem  Haar- 
besatz an  den  Seiten.    Länge  6  mm. 

Thalamita  sima  M.-E. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  breit,  tief  einge- 
schnitten, Crista  unter  Verdünnung  nach  vom  verlängert.  Breite 
3,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:  Wie  Podophthalmus.  Breite7mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Starke  Verbreiterung  vor  dem 
Zahn  auf  eine  kurze  Strecke.  Vor  der  Basalverbreiterung  eine  sehr  ge- 
ringe Verscbmälerung.  M  i  1 1  e  I  z'a  h  n :  Beide  Lamellen  ungefähr  gleich 
gross. 

Hinteres  Superomedianum:  Schenkdfortsätze  nach  oben 
wenden  sich  etwas  nach  aussen.   Hohe  4,5  mm,  Breite  2,6  mm. 
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Seiienzahn:  Erste  Ablheiluog  klein,  stark  vertieft.  Querla- 
melle  der  zweiten  über  die  ganze  Zahnbreite  verlaufend,  schmiegt  sich 
in  die  AuböbluDg  der  ersten  hinein ,  erhöht  sich  nach  unten.  An  der 
Unterseile  eiree  nean  Zähnchen,  auf  der  Oberseite  circa  45  Lamellen. 
Länge  4,1  mm,  der  ersten  Abtheilung  i,S  mm. 

Mittlerer  Aufsatz:    Sieben  sterke  Borsten. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  klein  und  flach.  Länge 
7  mm,  Breite  3,6  mm. 

Platonyx  bipustulatus  H.-E.  58;  80  (Fig.  26). 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  eingeschnitten, 
Seitentheile  der  Grista  verlaufen  fast  geradlinig,  median  nach  vorn 
verlängert. 

Vorderes  Superolaterale:    Wie  Podophthaimus. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  das  Stück  sterk 
auf  eine  kurze  Strecke  verbreitert,  von  der  darauf  folgenden  Verschmä- 
lerung  nimmt  das  Stück  bis  zur  Basis  allmälig  an  Breite  zu.  Die  vor- 
deren Ecken  ein  wenig  nach  innen  eingeschlagen.  Mittel  zahn:  Vor- 
dere Lamelle  fast  geradlinig,  nur  in  der  Mitte  wenig  eingebogen,  mit  der 
hinteren  lateral  verschmolzen. 

Hinteres  Superomedianum:  Ohne  Schenkelfortsätze  nach 
oben.  Höhe  3  mm.  Breite  3,5  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  loffelförmig,  flach,  wenig  ausge- 
hShlt;  Qaerlannelle  der  hinteren,  nach  unten  sich  stark  erhöhend,  lauft 
in  einen  ZahnhOcker  aus  und  vereinigt  sich  an  der  Oberseite  mit  dem 
Vorderrande  der  vorderen  Abtheilung.  Unterseite  mit  drei  Zähnen,  auf 
der  Oberseite  40  Lamellen. 

Mittlerer  Auf3atz:    Fünf  Borsten. 

Unterer  Aufsatz  :    Sehr  klein  mit  geringem  Haarbesatz. 

Inferomedianum:  Hinterer  Ausschnitt  fehlt  fast  ganz,  nur 
durch  eine  kaum  merkliche  Abplattung  vertreten.  Haarbesatz  der  Hin- 
terseile dünn.    Länge  8  mm,  Breite  5,6  mm. 

Goniosoma  cruciferum  Fabr.  75;  119  (Fig.  27). 

Vorderes  Superomedianum:  Wie  Podophthaimus.  Breite 
öffim. 

Vorderes  Superolaterale:  Wie  Podophthaimus.  Breite7mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Praedentele Verbreiterung  gross. 
Unge  12^5  mm,  geringete  Breite  2  mm.  Vordere  Ecken  leicht  nach 
innen  umgeschlagen. 
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Hinteres  Superomedianum:  Schenkelfortsatze  nach  oben 
sehr  dünn.   Höhe  4  mm,  Breite  5,5  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  gross,  tief  ausgehöhlt,  stark  nach 
oben  gedreht.  Querlamelle  der  hinteren  Abtheilung  kurz  aber  sehr  hoch, 
steil  ansteigend.  Unterseite  mit  48  Zshnchen.  Oberseite  mit  circa  44 
Lamellen. 

Mittlerer  Aufsatz:   Acht  Borsten. 

Inferomedianum:  Wie  Podophthalmus.  Länge  des  Bodens 
40,5  mm,  Breite  6,5  mm. 

Neptunus  pelagicus  Bleeker.  400;  240. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  tief  ausgeschnitten. 
Crista  unter  Verbreiterung  nach  vorn  verlängert.    Breite  7,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:   Breite  40  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Vor  dem  Zahn  bis  zur  Basis 
tief  ausgehöhlt.  Vorderecken  stark  nach  innen  umgeschlagen.  Mittel- 
zahn :  Nur  bei  diesem  ausgesucht  grossen  Exemplar  fanden  sich  mehr 
als  zwei  Lamellen.  Es  liegt  eine  erste  kleine  Lamelle  in  der  Gestalt  einer 
halben  Ellipse  innerhalb  der  zweiten  halbkreisförmigen.  Die  letzte  ist 
wiederum  sehr  lang  gezogen  und  lateral  mit  der  vorigen  vereinigt.  Bei 
kleineren  Exemplaren  fanden  sich  nur  die  letzten  zwei  normalen  La- 
mellen. Es  scheint  demnach,  als  ob  jene  sich  erst  mit  dem  höheren  Alter 
entwickele. 

Hinteres  Su{)eromedianum  :  Wie  Goniosoma.  Breite  8  mm, 
Höhe  5,7  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheiiung  gross ,  tief  ausgehöhlt  quer  Über 
die  zweite  gerückt.  Querlamelle  dieser  kurz  bei  grosser  Höhe.  An  der 
Unterseite  40  Zähnchen,  auf  der  Oberseite  circa  43  Lamellen.  Länge 
8,2  mm,  der  vorderen  Abtheilung  4,2  mm. 

Mittlere  Aufsätze:  Wie  die  vorigen.  Länge  47,5  mm,  Breite 
8,5  mm. 

Lupocyclus  philippinensis  Semp.  n.  sp.  46.5;  20,  cfr.  Anhang. 

Vorderes  Superomedianum:  Hinterseite  wenig  ausgeschnit- 
ten.  Breite  4,5  mm. 

Vorderes  Superolaterale:   Breite  2  mm. 

Mittleres  Superomedianum:  Wie  Neptunus.  Mittel- 
zahn:  Beide  Lamellen  ungefähr  gleich  gross.  Länge  3  mm,  geringste 
Breite  4  mm. 

Seitenzahn:  Erste  Abtheilung  wie  Neptunus.  Querlamelle  der 
zweiten  erstreckt  sich  über  die  ganze  Breite  des  hier  stark  verschmäler- 
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ten  Zahnes.    Dahinter  Höckerchen  und  feine  Lamellen  in  grosser  An- 
zahl. 

Miiilerer  Aufsatz:   Ftinf  Borsten. 

Inferomedianum :   Regulär  wie  die  vorigen.   Lange  3  mm. 


Die  Gattung  Trapezia  wurde  von  Hilne-Edwards  in  Verbindung 
mit  den  Gattungen  Eriphia  und  Melia  zusammengestellt  und  alle  drei 
unter  dem  Namen  Canceriens  quadrilat^res  den  übrigen  Cancrinen 
gegenübergestellt.  Melia  stand  mir  nicht  zur  Verfügung,  Eriphia 
liess  sich,  wie  oben  auf  p.  58  gezeigt  wurde,  ganz  gut  unter  die  übrigen 
Cancrinen  einreihen.  Trapezia  zeigt  dagegen  so  viel  Eigenthümliches 
und  von  den  übrigen  Cycloroetopen  Abweichendes  ^  dass  sie  wohl  am 
besten  zunächst  für  sich  allein  gestellt  wird. 

Trapezia  fusca  H.  u.  J.  (Fig.  %S), 

Vorderes  Superomedianum  :  Hinterseite  sehr  breit,  tief  ein- 
geschnitten ,  Medianlinie  kurz.  Crista  nach  den  Seiten  wenig  an  Dicke 
abnehmend.   Trennung  von  den  Nebenstücken  nicht  deutlich. 

Vorderes  Superolaterale:  Von  den  Seiten  aus  allmälig  ver- 
breitert, die  Innenecken  nach  dem  vorderen  Superomedianum  umge- 
schlagen. Hinterseite  mit  einfacher  Crista,  die  gegenüber  dem  End- 
punkt der  Crista  des  vorigen  Stückes  in  ein  Knöpfchen  ausläuft. 

Mittleres  Superomedianum:  Am  Vorder-  und  Hinterende 
verbreitert,  ist  die  schmälste  Stelle  mehr  als  halb  so  lang  als  das  ganze 
Stück.  Mittelzahn:  Sehr  lang  (über  Ys  der  LJinge  des  Stückes},  ein 
einlacher,  nach  hinten  allmälig  ansteigender  Höcker,  dessen  Seiten,  mit 
Ausnahme  der  median  wenig  eingeschnittenen  Hinterseite,  fast  gerad- 
linig verlaufen. 

Hinteres  Superomedianum  :  Schenkel  von  der  Basis  an  bis 
etwas  Ober  die  Hälfte  vereinigt,  dann  sehr  wenig  aus  einander  weichend. 
Querleiste  kaum  eingebogen,  in  der  Mitte  verdünnt,  so  dass  der  um- 
schlossene Raum  die  Gestalt  eines  nach  oben  abgerundeten  Keils  hat. 
Seitentheile  wenig  nach  vom  gezogen. 

Mittleres  Superolaterale:  Wie  die  Cyclometopen.  Zahn: 
Dem  der  Gdasimiden  sehr  ähnlich.  An  der  Vorderseite  eine  etwas  stär- 
kere Lamelle,  die  sich  noch  etwas  an  der  Unterseite  fortsetzt.  In  dem 
von  ihr  umschlossenen  Raum  liegen  circa  fünf  sehr  feine  Lamellen. 
Darauf  folgt  eine  grosse  Anzahl  von  ebensolchen  Lamellen ,  denen  eine 
ungefähr  gleiche  Zahl  von  Zähnchen  an  der  Unterseite  entspricht.  Beide 
sind  durch  eine  feine  glatte  Liüie  von  einander  getrennt. 

Oberes  Zwischenstück:  Ueberall  stabformig. 
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Mittleres  Zwischenstflck:  Halbkreisförmig,  nach  oben  ge- 
öffnet, mit  wenig  Borsten  und  Haaren  als  Aufsatz. 

Inferomedianum:  Von  vem  nach  hinten  an  Höbe  zunehmende 
starke  Seitenranderhöhangen  des  Bodens  vorhanden.  Hinterseite  kurz 
umgeschlagen.  Hinterer  Ausschnitt  flach  und  klein ,  an  den  Seiten  mit 
dichtem,  knrsem  Haarbesatz. 

Seitenplatte  vorhanden,  an  der  Unterseite  mit  stärker  verkalktem 
Theile,  auf  dem  die  kleinen  unteren  AufsKtze  liegen. 

Vorderes  Inferolaterale:  Mit  dem  hinteren  Zwischenstfick 
verbunden  und  nach  oben  wenig  verbreitert. 

Untersucht  wurde  neben  Trapezia  fusca  Tr.  serratifrons 
H.  u.  J.;  beide  stimmen  unter  einander  sehr  genau  überein. 


Aus  den  vorstehenden  Angaben  Ifisst  sich  schliessen : 

1)  Die  einheitliche  Abstammung  sammtlicher  Brach yuren  wird 
durch  das  KaugerUst  aufs  Neue  bestätigt.  Die  anscheinend  wegen  der 
Stellung  des  vorderen  Superomedianum  zu  den  vorderen  Superolateral- 
stücken  von  den  übrigen  so  bedeutend  abweichenden  Formen  der  Gela- 
simiden  und  Pinnotheriden  werden  durch  die  Trapeziden  als  Ueber- 
gangsform  mit  den  übrigen  Kurzschwänzen  verbunden.  Das  zeigt  sich 
in  der  Form,  dem  Längen-  und  Breitenverhältnisse  des  mittleren  Supe- 
romedianum, in  der  Gestaltung  der  Seitensähne,  so  wie  der  bedeutenden 
Seitenranderhöhungen  des  Bodens  des  Inferomedianum. 

%)  Das  Magengerüst  der  Brachyuren  zeigt  eine  solche  Gonstanz 
innerhalb  gewisser  Gruppen,  dass,  wenn  es  auch  nicht  geeignet  sein 
mag,  generelle  oder  gar  speoielle  Trennung  einzelner  Formen  zu  be- 
gründen,  vielmehr  zu  diesem  Behufe  die  von  den  älteren  Autoren  ein* 
geführte  Systematik  ihren  unbestreitbaren  Werth  behalten  muss,  doch 
auffallende  DifTerenzen  in  der  Gestaltung  und  Lagerung  einzelner  Theile 
des  Magengerüstes  die  Trennung  grosser  Gruppen  bedingen  dürften. 

Ich  hoffe  daher  die  Scheidung  der  Brachyuren  in  Heterodontea  und 
Gyclodontea,  so  wie  die  Abtrennung  der  Trapeziden  von  den  Cyclome- 
topen  genügend  begründet  zu  haben, 

3}  Die  vorliegende  Untersuchung  erstreckte  sich  über  zu  wenig 
Genera,  als  dass  es  hätte  gelingen  können  —  wenn  solches  überhaupt 
möglich  —  etwa  eine  ununterbrochene  Reihe  der  verschiedenen  Diffe- 
renzirungen  des  Magengerüstes  bei  den  Brachyuren  zu  geben. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Anordnung  hat  daher  einstweilen  auch 
nur  einen  sehr  hypothetischen  Werth. 

Trotzdem  lässt  sich  vermuthen,  dass  der  Entwicklungsgang  des 
cardiacalen  Theils  des  Magengerüstes  folgender  gewesen  sei : 
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a)  ßas  ursprünglich  breite  und  dünne ,  mit  geringen  Seitenrand- 
erMhuDgen  versebene  mittlere  Superomedianum  streckt  sich,  wird 
dicker,  erhalt  eine  starke  Basal  Verbreiterung  und  als  weitere  Stütze 
einen  unteren  Höcker,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Anzahl  der  Quer- 
lamelien  des  Mittetzahns  sich  verniehrt. 

b;  Das  mittlere  Superolate'rale ,  dessen  ursprüngliche  Gestalt  wir 
uns  in  der  der  Heterodonteen  zu  denken  hätten,  geht  allmälig  durch  die 
der  Gyclometopen  in  die  Stabform  der  Oxyrrhynchen,  eines  Theiles  der 
Oxystomaten ,  und  in  die  der  Gatometopen  über ,  und  das  was  es  an 
Breite  verliert,  gewinnt  es  an  Festigkeit. 

c)  Der  zur  Zermalmung  festeren  Nahrungsmaterials  nur  wenig  taug- 
lich erscheinende  Seitenzahn  der  Heterodonteen  und  Trapeziden  ver- 
grbssert  seine  Vorderrandschneide  und  es  entsteht  die  grössere  oder  ge- 
ringere erste  Seitenzahnabtheilung  der  meisten  Krabben ;  die  erste  oder 
eine  der  ersten  feineren  Lamellen  wird  zur  Querlamelle  der  zweiten  Ab- 
theilong  bei  sehr  vielen  Formen.  Wird  dagegen  eine  grössere  Anzahl 
von  Lamellen  verdickt ,  so  entsteht  der  Seitenzahn  der  Gardisomaceen 
uod  anderer. 

d)  Der  ursprünglich  flache  Boden  des  Inferomedianum  (Neptuniden) 
verkürzt  sich  und  erhält  erhöhte  Seitenränder;  seine  Hinter-  so  wie 
Toterseiie  vergrössern  sich  und  mit  der  letzteren  die  hinteren  Inferola- 
leralia.  Das  Anfangs  zur  Stütze  des  vorderen  Superolaterale  dienende 
hintere  Zwischenstück  wird  dabei  nach  hinten  verschoben ,  um  so  eine 
festere  Verbindung  der  einzelnen  Theile  unter  einander  wieder  herzu- 
stellen. 

e)  Die  ursprünglich  wohl  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  Borsten 
der  mittleren  Aufsätze  werden  immer  zahlreicher  und  legen  sich  theil- 
^eise  an  die  Unterseite  des  Seitenzahns. 

f)  Die  Anfangs  sehr  kleinen  unteren  Aufsätze  entwickeln  sich  zu 
immer  bedeutenderer  Grösse. 

g)  In  wie  weit  damit  die  verschiedenartige  Gestaltung  des  hinteren 
Saperomedianum,  so  wie  die  Verschiebung  der  Breitenverhältnisse  inner- 
halb der  vorderen  Spange  Hand  in  Hand  gehen ,  hat  sich  bis  jetzt  nicht 
bestimmen  lassen.  Es  scheinen  vielmehr  diese  Modificationen  ausser- 
halb des  grosseren  Entwicklungsganges  zu  liegen  und  hierauf  indivi- 
duelle Einflüsse  einzuwirken. 

Ohne  Erklärung  bleibt  femer  einstweilen  die  so  sehr  abweichende 
MittelsahnbilduDg  bei  den  Heterodonteen.  Aus  der  bis  jetzt  ganz  ver- 
einzelt dastehenden  Mittelzahngestaltung  von  Xantho  glaube  ich  keine 
Schlüsse  ziehen  zu  dürfen. 

Aus  dem  Vorigen  folgt  dann  : 
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4)  In  den  Gelasimiden ,  Pinnotheriden ,  Porluniden  und  Gancrinen 
haben  wir  die  verhaltnissmassig  ältesten  Repräsentanten  der  Brachyuren 
vor  uns.  Dieses  Resultat  entspricht  (ausgenommen  die  Pinnotheriden, 
die  wegen  der  Weichheit  des  Gephalothorax  auch  kaum  erhaltungsföhig 
erscheinen)  im  Grossen  und  Ganzen  den  palaeontologischen  Funden. 

Anhang. 

Pinnotheres  flavus  nov.  spec. 

Regio  cardiaca  deutlich  ausgeprägt,  Hinterränder  des  Cef^alothorax 
wenig  aufgewulstet.  *  An  den  Seiten  und  der  Stirn  so  wie  auf  den  dün- 
nen Beinen  und  Armen  mit  dichtem  Flaum  bedeckt. 

Merognathus  unten  und  oben  verengt,  in  der  Mitte  stark  verbreitert. 
Carpognathus  und  Prognatbus  fast  dreieckig ,  ersterer  oben  abgerundet, 
letzterer  zugespitzt.  Dactylognathus  länger  und  dünner  als  der  Progna- 
thus,  an  der  Unterseite  leicht  eingebogen.   Farbe  gelblich. 

Fundort :    Philippinen. 

Holothuriophilus  trapeziformis  nov.  gen.  nov.  spec. 

Gephalothorax  breiter  als  lang ,  Stirn  im  flachen  Bogen  verlaufend, 
Hinter-  und  Seitenränder  geradlinig.   Oberfläche  abgerundet. 

Merognathus  in  der  Mitte  nach  innen  verbreitert,  Aussenseite  unten 
leicht  eingebogen. 

Garpognatbus  grösser  als  der  Prognathus,  oben  stark  eingebogen. 
Prognatbus  zugespitzt.  Dactylognathus  länger  als  die  vorigen;  dem  Ende 
zu  keulenförmig  verbreitert. 

Parasit  in  Holothuria  maxima  Semper. 

Genus  Goelochirus:  nov.  gen. 

Füsse  wie  Pseudograpsus,  Stirn  vorgeschoben,  äussere  Mundtheile 
nicht  klaffend.  Ischiognathus  nach  unten  verengt,  länger  als  der  Mero- 
gnathus. 

Scaphognatus  eben  so  breit  oder  breiter  als  der  Ischiognathus ,  ist 
auffallend  dick  und  mit  langem  Fühler.  Basiserit  zwischen  Stirn  und 
Uoteraugenhöhienlappen.   Finger  an  der  Spitze  stark  ausgehöhlt. 

Goelochirus  crinipes  n.  sp. 

Vorderseite  des  Gephalothorax  mit  drei  starken  nach  oben  und  vorn 
gerichteten  Zähnen.  Gardiacalfurche  tief.  Fü$se  mit  langen  schwarzen 
Haaren  an  der  Unterseite  dicht  besetzt.  Hände  gleich  gross.  Finger  oben 
und  unten  mit  drei  starken  und  mehreren  kleineren  Zähnchen  besetzt. 

Fundort:  Mariveles  (Philippinen)  Süsswasser. 


Das  Kaagerflst  der  Brachyaren.  67 

Genus  Pachystomum  nov.  gen. 

Fasse  wie  Pseudograpsus,  Stirn  leicht  nach  unten  geneigt;  äussere 
Mundtheile  wenig  klaffend. 

Ischiognathus  länger  als  Merognathus,  letzterer  stark  geöhrt  und 
oben  zur  Aufnahme  des  Palpus  ausgeschnitten.  Jugalgegend  mit  regel- 
mässigen feinen  Granulationen  besetzt,  die  sich  auf  die  Mundtheile  fort- 
setzen. Stellung  der  äusseren  Antennen  wie  Coelochirus.  ROrper  fast 
quadratisch. 

P.  philippinense  nov.  spec. 

Cephalothorax  fast  glatt,  nur  die  Linea  cordis  deutlich.  Seitenrand 
an  der  Vorderseite  leicht  gekielt,  mit  zwei  schwachen  Einschnitten. 
Scheeren  gleich  gross,  kurz,  wenig  kräftig.  Finger  gleichförmig  schwach 
gezähnt. 

Fondort :   Philippinen . 

Genus  Hedrophthalmus  nov.  gen. 

Würde  im  System  neben  Podophthalmus  zu  stehen  haben.  Wie  bei 
diesem  liegt  die  grOsste  Ausdehnung  in  die  Breite  zwischen  den  Orbiten ; 
von  da  nach  hinten  nimmt  der  Körper  stetig  an  Breite  ab.  Die  Augen 
stehen  aber  nicht  auf  langen  Stielen ,  sondern  sind  kurz  wie  bei  den 
übrigen  Portuniden. 

Hedr.  thalamithoides  n.  sp. 

Cephalothorax  wenig  gewölbt ;  Stirn  vorspringend;  in  sechs  Lappen 
getbeflt.  An  den  Seiten  des  Cephalothorax  ausser  dem  äusseren  Orbital- 
zahn zwei  spitze  Zähnchen.  Arme  lang,  prismatisch.  Scheeren  auf  der 
Oberseite  mit  vier,  dicht  daneben  und  davor  an  der  Aussenfläche  zwei 
Zähne.  Finger  löffelartig  ausgehöhlt.  Füsse  kurz ,  am  dritten  und  vier- 
ten Gliede  mit  einem  Dom  versehen ;  hinterstes  Fusspaar  am  vorletzten 
Gliede  mit  einer  Reibe  Stacheln  bewaffnet. 

Fundort:  Philippinen. 

Lissocarcinus  boholensis  —  Sempera]  nov.  spec. 

Cephalothorax  länger  als  breit;  Stirn  vorspringend,  in  vier  Lappen 
zerfallend;  die  äusseren  zwei  sehr  klein ;  fast- zahnartig,  der  mittlere 
grössere  Theil  springt  fast  kreisförmig  vor  mit  kleinem  Einschnitt  in  der 
Medianlinie.   Cephalothorax  im  übrigen  glatt,  nur  am  Vorderende  mit 

4)  Von  Sevfsr  als  nov.  spec.  erkannt  und  mit  Namen  versehen. 
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parallelen  Linien  versehen.    Scheeren  aussen  und  oben  rauh,  Arme  kurz 
und  stämmig. 

Farbe  in  Spiritus  gelblich  weiss  mit  dunkleren  Flecken. 

Fundort:  Bohol. 

Lupocyclus  philippin ensis  Semper  nov.  spec. 

Stirn  zerfällt  in  vier  zahnartige  Lappen ,  von  denen  die  mittleren 
am  meisten  vorstehen. 

Aeussere  Fühler  lang  und  wie  die  Orbitalränder  mit  ziemlich  langen 
Haaren  besetzt. 

Fttsse  verhältnissmässig  länger  und  dünner  als  Lup.  rotundatus. 
Unterarm  an  der  Innenseite  8 — 9 ,  an  der  Aussenseite  zwei  Zähne,  die 
Hand  drei.  Füsse  und  Arme  unbehaart.  Cephalothorax  eben  so  wie 
Lupocyclus  rotundatus  mit  Tuberkeln  etc.  besetzt.  Am  Vorderseitenrande 
sechs  spitze  nach  vom  und  oben  gerichtete  Zähne. 

Gottingen,  den  23.  September  1879. 


ErkUrimg  der  ibbildugen. 


Superomedianum, 


Vsm,  vorderes 

Msm,  mittleres 

Hsm,  hinteres 

H,  unterer  Höcker  des  Msmy 

Mz,  Mittelzahn, 

Vsl,  vorderes  1 

Msl,  mittleresl  Soperolaterale, 

Hslf  hinteres  J 

Sz,  Seitenzahn, 


Tafel  I. 

In  allen  Figuren  bedeutet: 

Jfm,  Inferomedianum, 
AUf  dessen  hinterer  Ausschnitt, 
Bd,  dessen  Boden, 
Oes,  Oesophagus, 
Oekj  Oesophagealklappen, 
Hbs,  Haarbesatz  der  unteren  Zwischen- 
stücke, 
Amz,  mittlere  Aufsätze, 
Viß,  vorderes! 


'  '  J  Inferolalerale, 

As,  accessorisches  Verbindungsstück  zwi>   Hiß,  hinteres  j 

sehen  vorderem  und  mittlerem  Supe-   Hsp,  hintere  Seitenplatte, 

roiaterale,  Vau,  unterer  Aufsatz. 

Ozw,  oberes     \ 

Mzw,  mittleres  1  »    .    .       ^..  , 
,r  .  >  Zwischenstuck, 

Uzw,  unteres     f 

Hzw,  hinteres   J 

Fig.  4.  Mittleres  Superomedianum  von  innen)         ,.         ....         .  «  .»„^ 

p.     .    .  -  ..  ^,        ...  ,       ,.     J  von  Macrophtbalmus  definitus. 

Flg.  t.  Inferomedianum.   Obere  Hinterseite  /  '^ 
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Fig.   3.  Mittleres  SuperomediaDum  von  ianenl         ^  ,    .         .   i.  . 
p.      .    ,  ,  ..  ^.        „.  .       .,     }  von  Gelasimus  bellator. 

Flg.   4.  Inferoinedianum.   Obere  Hinterseite  J 

Fig.  5.  InoeDseite  des  mittleren  Saperomedianuml 

Fig.  6.  Innenseite  des  mittleren  Superolaterale      >  von  Myctiris  longicarpis. 

Fig.  7.  Oberseite  des  Cardiacalmagens  ) 

Fig.  8.  Mittleres  und  hinteres  Superomedianum  von  Pinnotheres  Rouxi  von 

iooeo. 

_.        '\  Magentheile  von  Cardisoma  carnifex  von  innen. 

F-     14    qa*»*        *  htl  <^®*  ***»***€'*'>  Superomedianum  von  Grapsus  strigosus. 
Fig.  19.  Oberseite  des  mittleren  Superomedianum  von  Ocypode  longecornuta . 


Rg.  44.  Von  Micippe  cnstata  1  , 

ir-     .-    .r      *.  .  Mvon  innen). 

Flg.  15.  Von  Maja  verrucosa  J 

\.  1«.  ' 

^  ,'}  Von  Ranina  dentata  (von  innen). 
;.  48.J 


Fig.  16.  Von  Hyas  aranea  (von  aussen). 
Fig.  17. 

Fig. 

Fig.  19—21.  Von  Atergatis  dilatatus. 
Fig.  ii.  Von  Scylla  serrata  (von  aussen). 
Fig.  31.  Von  Scylla  serrata  (von  innen). 
Flg.  24.  Hinteres  Inferolaterale  von  Scylla  serrata. 
Fig.  25.  Mittleres  Superomedianum  von  Hedrophthalmus  thalamitoides. 
Fig.  26.  Von  Piaton  yx  bipustulatus. 
Fig.  27.  Von  Goniosoma  cruciferum. 
Flg.  28.  Von  Trapezia  fusca. 
Flg.  29.  Von  Dromia  spec? 

Flg.  19  und  31.   Ualbschemalische  Abbildung  des  Sehnenapparates  bei  Ozlus 
lobatos. 


über  AstheBosoma  ?ariiim  Grabe  und  tber  ein  Benes  Organ 

li  den  Cidariden 
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Dr.  Hubert  Ludwig» 

Direktor  der  naturwissenschaRIichen  Sammlung  in  Bremen. 


Mit  Tafel  H  ODd  III  und  einem  HoIiseliDitt. 


Über  Aithenosoma  ▼arinm  Qmbe.   Mit  Tafel  II. 

Eine  glückliche  VerkDtlpfung  von  UmstSiDden  hat  mich  in  die  sel- 
tene Lage  gebracht,  drei  Exemplare  jener  merkwürdigen  Seeigel  mit 
biegsamer  Eörperwand  untersuchen  zu  können,  von  denen  wir  GauBB  ^ 
die  erste  Kunde,  W.  Thomson^  und  A.  Agassiz^  ausführlichere  Mit- 
theiiungen  verdanken.  Die  mir  vorliegenden  Thiere  sind  Eigentbum 
des  Museum  Gobbpproy  in  Hamburg  und  stammen  aus  der  Java-See ; 
Näheres  über  den  Fundort  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Von  den  drei 
Exemplaren  sind  zwei  ganz  übereinstimmend  gebaut  und  geboren  offen- 
bar in  dieselbe  Species;  das  dritte  Exemplar  zeigt  einige  Abweichungen, 
von  denen  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  sie  als  Merkmale  einer  be- 
sonderen Species  oder  nur  einer  besonderen  Varietflt  der  ersten  Art  an- 
sehen soll. 

^  A.  £.  GauBE,  über  mehrere  Seeigel  (Astbenosoma  varium  n.  sp.}-  45.  Jahres- 
bericht der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlttndisohe  Kultur.  Breslau  4868.  p.  4!i 
bis  44. 

2  Wtv.  Tbohsoii,  On  the  Echinoidea  of  the  »Porcupine«  Deep-sea  Dredging- 
Expeditions.  Philos.  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  London.  Vol.  484.  Part.  II. 
London  4874.  p.  7S0— 744.  PI.  LXII— LXVH.  —  The  Voyage  of  the  »Challenger«. 
The  Atlantic.   London  4877.   Vol.  1.   p.  446— 448. 

3  A.  Agassiz,  Revision  of  the  Echini.  Cambridge,  Mass.  4873 — 4874.  p.  93, 
«72—278,  422—428.  PI.  II  c,  Fig.  4—5;  XXIV,  Fig.  4 4  ;  XXXVIII,  Fig.  7— 9.  ~  Zoo- 
logical  Results  of  the  Hassler-Ezpedition  I.  (Illust.  Catal.  Mns.  Comp.  Zool.  Har- 
vard College  No.  VIII.)  Cambridge,  Mass.  4874.  p.8— 5.  Pl.II,  Fig.  4— 2.  —  Prcliml- 
nary  Report  on  the  »Challenger«  Echini.  Proceed.  of  the  Americ.  Acad.  of  Arts  aod 
Sciences.   Vol  XIV.    4879.    p.  200— -202. 
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Im  Ganzen  kennen  wir  aus  der  Familie  der  Echinothuriden ,  eine 
BenennuDg,  unter  welcher  W.  Tbomsoit  die  Gattung  Asthenosoma  Grube 
=:  Calveria  W.  Thomson)  und  seine  Gattung  Phormosoma  wegen  ihrer 
Beziehang  zu  der  fossilen  Form  Echinothuria  floris  Woodward  ^  zu- 
saromeDgefasst  hat,  zwölf  Arten;  sieben  davon  gehören  zur  Gattung 
Asthenosoma  (A.  varium  Grube,  A.  hystrix  A.  Agassiz  [W.  Thomson 
sp.],  A.  fenestrata  A.  Agassiz  [W.  Thomson  sp.];  A.  pellucida  A.  Ag., 
A.  Grabei  A.  Ag.,  A.  coriacea  A.  Ag.,  A.  tessellata  A.  Ag.),  fünf  zur 
Gattung  Phormosoma  (Ph.  placenta  W.  Thomson,  Ph.  uranus  W.  Thom- 
son, Pb.  hoplacantha  W.  Thomson,  Ph.  luculenta  A.  Ag. ,  Ph.  tenuis 
A.  Ag.).  Genauer  bekannt  sind  davon  bis  jetzt  nur  die  drei  Arten :  A. 
hystrix,  A.  fenestrata  und  Ph.  placenta.  Die  von  A.  Agassiz  aus  der 
Ausbeate  des  »Gballenger«  aufgestellten  neuen  Formen  sind  erst  ganz 
kun  und  vorlaufig  beschrieben.  Auch  die  Originalspecies  der  ganzen 
Familie,  A.  varium,  ist  nur  unvollkommen  bekannt. 

Nach  einem  sorgfältigen  Vergleiche  mit  allen  angeführten  Be- 
schreibungen bin  ich  zu  dem  Schlüsse  gelangt ,  dass  von  meinen  Exem- 
plaren die  beiden  gleichartigen  in  die  GauBB^sche  Species  Asthenosoma 
varittm  gehören.  Dieses  Ergebnis  war  mir  ein  sehr  willkommenes ;  der 
treffliebe  Erhaltungszustand  der  Thiere  setzte  mich  in  den  Stand,  die 
Ulcken  der  GiuBB^schen  Beschreibung  auszufüllen ,  so  dass  es,  wie  ich 
hdfe,  an  der  Hand  der  hier  folgenden  Notizen  in  Zukunft  leicht  sein 
^^ird,  die  von  Gmcu  aufgestellte  Species  zu  erkennen.  Im  Anschlüsse  an 
die  Beschreibung  der  beiden  Exemplare  von  Asthenosoma  varium ,  soll 
dann  ferner  auch  das  dritte  abweichende  Exemplar  besprochen  wer- 
•den;  einige  allgemeinere  Bemerkungen  werden  sich  dabei  von  selbst 
ergeben. 

Beide  in  Weingeist  conservirte  Exemplare  von  Asthenosoma  varium 
haben  die  Gestalt  abgeplatteter  runder  Scheiben;  das  eine  Exemplar, 
weiches  ich  vorwiegend  den  folgenden  Angaben  zu  Grunde  lege,  hat 
einen  horizontalen  Durchmesser  von  62  mm;  der  vertikale  Durch- 
messer beträgt  in  der  Mitte  der  Scheibe  9  mm,  am  Bande  der  Scheibe 
nur  5  mm.  Die  Ktfrpergestalt  des  lebenden  Thieres  war  jedenfalls  mehr 
gewölbt,  da  an  den  beiden  conservirten  Exemplaren  durch  einen  wahr- 
nehmbaren Einstich  die  KOrperflttssigkeit  entleert  und  dadurch  ein  Ein- 
sinken der  Körperwand  hervorgerufen  worden  ist.  Am  Bande  der 
Scheibe  sind  die  Interambulacra  doppelt  so  breit  wie  die  Ambulacra; 
Erstere  messen  S6  mm,  Letztere  43  mm  Breite.  Die  Zusammensetzung 
der  Ambniacren  und  Interambulacren  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  den  von 

1  S.  P.  WooDWAAD,  Od  Echinothuria  floris,  a  new  and  anomaloas  Echinoderm 
from  Uie  Ghaik  of  Kent.  Tbe  Geologist.  Vol.  VI.   London  1868.  p.  8S7.  PI.  XVIII. 
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Thomson  und  ägassiz  beschriebenen  Formen.  Dorsalseite  und  Ventral- 
Seite  des  Körpers  zeigen  keine  wesentlichen  Differenzen  in  der  Platlen- 
biidung.  Die  Platten  der  Interambulacren  sind  nait  ihrem  medianen 
Ende  ein  wenig  adoralwärts  gerichtet.  Die  Ambulacralplatten  haben  eine 
umgekehrte  Lagerung;  mit  ihren  medianen  Abschnitten  aboralwSrts  ge- 
richtet. In  der  Nahe  des  Peristomes  ist  diese  differente  Lagerungsweise 
der  ambulacralen  und  interambulacralen  Platten  nicht  mehr  deutlich, 
wohl  aber  in  der  Nähe  des  Apex. 

Jede  Ambulacralplatte  trägt  an  ihrem  lateralen  Ende,  mit  weichem 
sie  an  die  Interambulacralplatten  anstdBt,  einen  Doppelporus,  Zwischen 
den  lateralen  Abschnitten  der  auf  einander  folgenden  Ambulacralplatten 
bleiben  Zwischenräume,  in  welche  zwei  kleine  sekundäre  Ambulacral- 
plättchen  mit  je  einem  Doppelporus  eingelagert  sind;  wir  haben  also 
hier  ganz  dieselbe  Anordnung  wie  sie  Thomson  von  A.  hystrix  und  A. 
fenestrata  beschreibt  und  abbildet^.  Der  mediane  Abschnitt  der  pri- 
mären Ambulacralplatten  ist  bald  eben  so  schmal,  wie  der  laterale  Ab- 
schnitt, bald  bedeutend,  um  mehr  als  das  Doppelte,  verbreitert;  in 
letzterem  Falle  dient  die  verbreiterte  Partie  zur  Aufnahme  eines  der 
großen  Stachelhöcker.  In  der  Nähe  des  Peristoms  sind  alle  primären 
Ambulacralplatten  in  ihrem  medianen  Abschnitte  verbreitert,  gegen  den 
Rand  der  Scheibe  wechseln  verbreiterte  mit  nicht  verbreiterten  Platten 
und  auf  der  Dorsalseite  folgt  häu6g  erst  auf  zwei  wenig  oder  gar  nicht 
verbreiterte  Platten  eine  verbreiterte.  Auf  dem  schmäleren  Theile  der 
primären  Ambulacralplatten  der  Ventralseite  sitzen  drei  bis  vier  kleinere 
Stachelhöcker,  die  eine  unregelraäfiige  horizontale  Reihe  bilden ;  gegen 
den  Apex  hin  schwinden  diese  kleineren  Stachelhöoker  allmählich. 

Die  Interambulacralplatten  tragen  nahe  am  Peristom  gewöhnlich  zwei 
große  Stachelhöcker,  einen  am  medianen  und  einen  am  lateralen  Ende. 
Gegen  den  Rand  der  Scheibe  hin  schiebt  sich  zwischen  je  zwei  derartige 
Platten  eine  Interambulecralplatte  ein ,.  welche  den  großen  Stachel- 
höcker in  der  Mitte  trägt  und  an  ihrem  medianen  und  lateralen  Ende 
verschmälert  ist.  Auf  der  dorsalen  Seite  des  Körpers  hören  die  großen 
Stachelhöcker  auf  den^  Interambulacralplatten  bald  ganz  auf;  die  Platten 
sind  bis  zum  Apex  an  ihrem  medianen  und  lateralen  Endabschnitt  ganz 
frei  von  Stachelhöckern ;  nur  die  Mitte  der  Platten  trägt  ein  bis  drei 
Ueinere  Höcker  für  die  Einlenkung  der  mit  weichhäutigen  Anschwel- 
lungen besetzten  Stachel,  die  wir  nachher  noch  näher  zu  betrachten 
haben.  Die  Interambulacren  der  Dorsalseite  sind  in  Folge  dessen  an 
ihrem  Rande  Und  in  ihrer  Mitte  frei  von  Stacheln. 

»  I.  c.  p.  788;  PL  LXV,  Fig.  4 ;  PI.  LXVII,  Fig.  4. 
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Auf  der  ventralen  Seite  zähle  ich  in  der  interambulacralen  Mittel- 
linie U  Platten  jederseits,  in  der  ambulacraien  Mittellinie  47  Platten 
jederseits;  auf  der  dorsalen  Seite  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  ahnliches, 
hier  kommen  auf  27  Platten  jeder  interambulacralen  Reihe  33  ambula- 
erale  Platten. 

Die  Stachelhöcker  sind  wie  bei  den  Cidariden  und  Diadematiden 
durchbohrt;  sie  sind  niemals  crenulirt;  die  größeren  sind  mit  einem 
seichten  flofe  umgeben. 

Die  Stacheln,  welche  auf  den  größten  Gelenkhöckern  der  Ventral- 
seile und  des  Randtbeiles  der  Corona  aufsitzen,  sind  bis  zu  4,5cm  lang, 
kaam  4  mm  dick,  cylindrisch.  An  ihrem  freien  Ende  sind  sie  ein  wenig 
dicker  und  meistens  schief  abgestutzt.  Das  in  der  dicken  muskulösen 
Gelenkkapsel  steckende  Basalstttck  dieser  Stacheln  ist  gleichfalls  cylin- 
drisch und  4,5mm  lang.  'Was  die  Farbe  dieser  Stacheln  anbelangt,  so 
ist  die  Grundfarbe  grüngelb ;  vier  bis  sechs  violette  Ringe  umgeben  die 
Stacheln  in  Abständen,  welche  durchschnittlich  drei  Mal  so  breit  sind, 
als  die  violetten  Ringe  selbst.  Die  eben  beschriebenen  Stacheln  sind  in 
ihrem  Vorkommen  auf  die  ventrale  Seite  und  den  Randtheil  des  Körpers 
bescbi^nkt  und  sind  hier  auf  den  großen  Gelenkhöckern  der  Interambu- 
lacral-und  Arobulacralplatten  eingelenkt.  Sie  sind  eben  so  wie  die 
Slacheln  der  Diadematiden  in  ihrer  Achse  von  einem  hohlen  Kanal 
darehbohrt. 

Am  auffälligsten  ist  eine  andere  Art  von  Stacheln,  welche  sich  vor- 
wiegend auf  der  Dorsalseite  finden  und  hier  den  mittleren  Rezirk  der 
Interambulacralplatten  undAmbulacralplatten  besetzen.  Sie  sind  durch- 
schnittlich 4  cm  lang,  cylindrisch,  dünner  als  die  vorigen,  endigen  fein 
zugespitzt  und  stecken  bis  zu  ihrer  Spitze  in  einer  häutigen  Hülle, 
welche  zwei  bis  drei  knotige  Anschwellungen  bildet.  Diese  Anschwel- 
lungen sind  gelb  gefärbt ;  zwischen  ihnen,  so  wie  über  der  letzten  von 
ihnen,  also  unter  der  Spitze  des  Stachels,  besitzt  die  Hülle  je  einen  vio- 
letten Fleck,  der  den  Stachel  mitunter  ringft)rmig  umgiebt.  Die  Stacheln 
der  Ambulacren  sind  seltener  mit  Anschwellungen  der  Hülle  besetzt, 
gleichen  aber  sonst  ganz  denjenigen  der  Interambulacren.  Auch  die 
donneren  Stacheln  der  Ventralseite  sind  ganz  ähnlich ,  entbehren  aber 
meistens  der  Anschwellungen  völlig,  oder  besitzen  doch  nur  eine  solche, 
meist  violett  gefärbte,  nahe  an  ihrer  Spitze. 

Die  Stacheln  der  Mundhaut  sind  durchschnittlich  2  mm  lang,  an  der 
Basis  cylindrisch,  gegen  die  Spitze  hin  spatelförmig  verbreitert  und  ein 
oder  zwei  Mal  violett  geringelt. 

Von  Pedicellarien  kommen  drei  verschiedene  Sorten  vor ,  die  sich 
schon  nach  der  Größe  von  einander  unterscheiden.     Die  größte  Form 
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ist  zugleich  die  weniger  häufige.  Ihr  Vorkommen  ist  auf  den  Randtheil 
und  auf  die  Ventralseite  der  Corona  beschränkt.  Der  Kopf  derselben  hat 
eine  durchschnittliche  Länge  von  2 — 2,2mm.  Ihre  Gestalt  erinnert  am 
meisten  an  die  größte  Sorte  der  bei  Asthenosoma  hystrix  ^  vorkommen- 
den Pedicellarien ,  ohne  jedoch  damit  übereinzustimmen.  Wie  Fig.  4 
zeigt,  besitzen  die  einzelnen  Greifarme  an  ihrem  Endabschnitte  fünf  lap- 
pige Ausbuchtungen  ihres  Randes,  mit  welchen  sie  in  die  entsprechen- 
den Einbuchtungen  ihrer  Partner  eingreifen.  Diese  eigenthttmliche  Bil- 
dung der  Enden  der  Greifarme  ist  auch  schon  von  Agassiz  nach  einem 
von  Grube  erhaltenen  Präparate  abgebildet  worden  ^ ;  die  Übereinstim- 
mung jener  Abbildung  mit  den  von  mir  beobachteten  Pediceliarien  ist 
einer  der  Hauptgründe,  wesshalb  ich  meine  Exemplare  zu  der  Gmusb- 
schen  Art  stelle. 

Die  zweite  mittelgroße  Pedicellariensorte  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  vorigen.  Hier  berühren  sich,  vergl.  Fig.  2,  die  Greifarme 
der  Pediceliarien  in  der  ganzen  Länge  ihrer  beiden  äußeren  Drittth^le 
und  der  BerUhrungsrand  selbst  ist  nicht ,  wie  bei  den  vorhin  beschrie- 
benen, in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lappen  ausgebuchtet,  sondern  mit 
zahllosen ,  in  gerader  Linie  neben  einander  gestellten  feinen  Zähnchen 
besetzt.  An  der  Innenseite  eines  jeden  Greifarmes  setzt  sich  die  die 
Muskelgruben  des  basalen  Abschnittes  trennende  senkrechte  Lamelle  in 
Gestalt  einer  mit  fünf  bis  sechs  unregelmäßigen  kurzen  Dornen  be- 
setzten Leiste  bis  in  den  Endabschnitt  des  Greifarmes  fort  (vergl.  Fig.  3] . 
Das  Köpfchen  dieser  Pediceliarien  hat  eine  Länge  von  0,45 — 0,55  mm. 

Die  dritte  kleinste  Sorte  der  Pediceliarien  trägt  ein  Köpfchen  von 
nur  0,3 — 0,35mm  Länge  und  weicht  in  ihrer  Form  am  wenigsten  von 
den  kleinsten  Pediceliarien  der  übrigen  Echinothuriden  ^  ab.  Ihre 
Greifarme  verbreitern  sich  an  ihrem  Endabschnitte  und  sind  an  ihrem 
Berührungsrande  mit  zahlreichen  feinen  Zähnchen  besetzt  (Fig.  4 
und  5] .  —  Viertheilige  Pediceliarien ,  etwa  von  jener  wunderbaren 
Form,  wie  sie  W.  Thomson  bei  A.  fenestrata  aufgefunden  hat,  kommen 
bei  A.  varium  nirgends  vor. 

Wie  bei  den  übrigen  bis  jetzt  genauer  bekannten  Echinothuriden 
sind  auch  bei  unserer  Art  die  Füßchen  auf  der  Dorsalseite  des  Thieres 
anders  gebaut  als  diejenigen  der  Ventralseite.  Jene  besitzen  keine  Saug- 
scheibe, sondern  endigen  zugespitzt;  in  ihrer  Wandung  kommen  Kalk- 

i  W.  Thomson  I.  c.  PI.  LXIV ,  Fig.  4  und  A.  Agassiz,  Uassler  Expedition  I.  1.  c. 
p.  5.  Fig.  4. 

^  A.  Agassiz,  Revisioo  of  the  Echini.  PI.  XXIV,  Fig.  U. 

3  W.  Thomsof,  1.  c.  PI.  LXII,  Fig.  6;  PI.  LXiV,  Fig.  6;  PI.  LXVII,  Fig.  8. 
A.  Agassis,  Hassler  Expedition  I.  1.  c.  p.  5.  Fig.  S. 
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körperchen  nur  äußerst  spärlich  vor  und  haben  dann  die  Gestalt  klei- 
ner, an  einem  Ende  mitunter  kurz  gegabelter  Stäbchen.  Die  ventralen 
FüBdien  aber  besitzen  eine  Saugscheibe,  welche  durch  eine  aus  ge- 
wöhnlich fünf  Stücken  zusammengesetzte  Kalkrosette  (Fig.  9)  gestützt 
wird.  Die  Kalkrosette  ist  an  ihrem  dufieren  Rande  gedornt  und  gleicht 
in  ihrer  Gesammiform  einer  Schüssel ,  deren  Rand  mit  Zacken  besetzt 
ist  und  deren  Boden  fehlt;  die  ConcavitHt  der  Rosette  entspricht  der 
CoDcavilät  der  Saugscheibe.  Bei  Ästhenosoma  hystrix  und  A.  fenestrata 
scheint  die  Kalkrosette,  nach  den  Thomson 'sehen  Abbildungen  zu 
schliefien,  eine  ganz  ähnliche  Form  zu  haben.  Die  Kalkkörper  in  der 
Wandung  der  ventralen  FüBchen  sind  zwar  weit  zahlreicher  a(s  in  den 
dorsalen  Fttßchen,  jedoch  noch  lange  nicht  so  dicht  gelagert  wie  bei  A. 
hyslni  und  A.  fenestrata.  Am  engsten  bei  einander  liegen  sie  dicht 
unter  der  Kalkrosette  der  Saugscheibe  und  werden  von  hier  an  gegen 
die  Basis  der  FüBchen  allmählich  seltener.  Sie  haben  die  Gestalt  kleiner 
üsüg^r,  nütunter  auch  ein  oder  zwei  Mal  durchlöcherter  Körperchen 
T\%.  40).  So  stark  entwickelte  Kalkkörperchen  wie  bei  A.  hystrix  und 
A.  fenestrata  habe  ich  bei  A.  varium  niemals  gefunden. 

Am  auffölligsten  istdie  bilateral-sy  mmetrischeAnordnung 
der  Kalkkör  perchen  der  Füßchen.  Während  sie  dicht  unter  der 
Kalkrosette  in  ziemlich  gleichmäßiger  Vertheilung  das  ganze  Füßchen 
umgreifen ,  ordnen  sie  sich  weiter  gegen  die  Füßchenbasis  hin  in  zwei 
einander  gegenüberliegende  Reihen  an ;  zwischen  denen  die  Füßchen- 
wand  gänzlich  frei  von  kalkigen  Einlagerungen  ist.  Eine  ähnliche  auf- 
fällige bilaterale  Anordnung  der  Kalkkörperchen  der  Füßcheuwandung 
ist  meines  Wissens  von  anderen  Echinodermen  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt geworden. 

Für  die  Beurtheilung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
Echinothuriden  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  festzustellen ,  ob  am  Peri- 
stome  Kiemen  vorhanden  sind  oder  nicht.  W.  Thomson  ^  behauptet  das 
letztere.  Dieser  Behauptung  glaube  ich  mit  aller  Bestimmtheit  wider- 
sprechen zu  müssen.  Die  mir  vorliegenden  Exemplare  wenig- 
stens besitzen  Kiemen,  und  da  diese  Organe  keineswegs  zu  den 
schwankenden  Charakteren  am  Echinidenkörper  gehören ,  sondern  bei 
allen  Familien  mit  alleiniger  Ausnahme  der  echten  Cidariden  constant 
vorhanden  sind,  so  darf  ich  -wohl  auch  annehmen ,  dass  ihr  Vorkommen 
bei  den  Echinothuriden  nicht  auf  die  von  mir  untersuchten  Formen  be- 
schränkt ist,  sondern  sich  auch  bei  den  von  W.  Thomson  und  A.  Agassiz 
beschriebenen  Arten  bei  näherer  Untersuchung  wird  nachweisen  lassen. 

M.  c.  p.  73«. 


76 


Hubert  Ludwig, 


Die  Lage  der  Kiemen  bei  AslheDosoma  varium  erhelllaus  unteostebendein 
Holzschnilte.  Dieselben  liegen  indem  peripheren  Theile  der Buccalmetn- 
bran  iwischen  den  am  Peristome  endigenden  laterambulacralplatten  der 
Corona  und  den  sieb  auf  die  Buccalmembran  forlselzenden  Ambulacral- 
platten.  Die  nächste  Umgebung  der  Ursprungsstellen  der  Kiemen  ist  Dicht 
verkalkt,  sondern  weichhautig,  von  derselben  BescbaOenbeit  wie  die 
weicbhäutigen  Partien  zwischen  den  Platten  der  Buccalmembran  und  der 
Corona.     Einschnitte  am    Peri- 

Z. slomrande  der  Interambulscren 

ftlr  die  Aufnahme  der  Kiemen 
^  sind    nicht  vorhanden.     Dieser 

Umstand,  so  wie  auch  die  Zart- 
heit und  verhältnismäßige  Klein- 
heit der  Kiemen  haben  es  wahr- 
scheinlich verschuldet ,  dass  sie 
von  Tboison  und,  wie  es  schein), 
auch  von  Agassie  übersehen  wor- 
den sind. 

Das  Perislom  hat  einen 
Durchmesser  von  1 7  mm  und  ist 
nicht  kreisrund ,  sondern  abge- 
r  u  n  d  et-pen  (agon  a  I . 

Aus  dem  Mundeingange 
ragen  die  an  ihrer  Innenseile 
nicht  gekielten  Zühne  hervor. 
Eine  nähere  Untersuchung  des 
Kauapparates ,  wie  überhaupt 
der  inneren  Organe,  war  mir 
nicht  gestattet. 
Die  Buccalmembran  ist  von  Hattenreihen  eingenommen,  welche  in 
ähnlicher  Weise ,  wie  bei  den  Cidariden ,  eine  Fortsetzung  der  Platlen- 
reihen  der  Corona  darstellen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber, 
dass  in  dieser  Hinsicht  dennoch  ein  ganz  fundamentaler  und  bis  jetzt 
nicht  beachteter  Gegensatz  zu  den  Cidariden  besieht.  Bei  den  Cidariden 
setzen  sich  nämlich  sowohl  die  Platten  derAmbulacren  als  auch  die  Plat- 
ten der  Interambulacrea  auf  die  Buccalmembran  bis  zum  Hundrande 
fort;  auf  der  Buccalmembran  der  Cidariden  können  wir  also  eben  so 
wie  in  der  Corona  aller  lebenden  und  der  meisten  fossilen  Ecbinoideen 
zehn  Paare  von  Plattenreihen ,  fünf  ambulacrate  und  fünf  interambula- 
crale,  unterscheiden.  Bei  Aslhenosoma  und  Phormosoma  aber  liegen  die 
Verhältnisse  anders;  hier  bUren  die  interambulacralen  Platten,  eben  so 


Ansicht  eines  Th«ilea  des  Peristoms  von 
Aslbenosotna  variom  Grobe  bei  vierroali- 
ger  Vergrößerung  und  nach  Entfernung 
der  Stachel ,  Pedicelleriea  und  Füßehen. 
K,  Kieme;  a,  Buccalplaileo ;  b,  radiale 
PiattcD  der  Corona  ;  c,  iolerrediale  Platten 
der  Corona. 
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wie  bei  alleo  anderen  Seeigeln  mit  Ausnahme  der  Gidariden  ,  am  Peri- 
stomrande  der  Corona  auf  und  es  setzen  sich  nur  die  ambula- 
cralen  Platten  auf  die  Buccalmembran  fort;  indem  sich  im 
Bereiche  der  Buccalmembran  die  ambulacralen  Platten  bis  zur  Median- 
ebene  der  Interradien  verlängern ,  bilden  sie  eine  aus  nur  fünf  Paaren 
von  Plattenreihen  gebildete  Bedeckung  der  Buccalmembran.  Während 
also  die  Gidariden  zehn  Paare  von  Buccalplattenreihen  besitzen,  kom- 
men den  Echinothuriden  nur  die  fünf  ambulacralen  Paare  zu. 

Mit  diesem  Befunde  steht  die  Angabe  im  Widerspruch,  welche  W. 
Thomson  >   in   seiner  Gbarakteristik   der  Echinothuriden  macht:   »The 
peristome  is  covered  byten  double  rows  of  imbricated  calcareous 
scales,  and  five  alternate  double  rows  of  these  are  perforated  for  the 
passage  of  tube  feet  in  continous  series  with  those  of  the  ambulacral 
areas  of  the  Corona ,  as  in  the  Gidaridae.«  Glücklicherweise  kann  man 
aber  schon  aus  Tromsoh's  eigenen  Abbildungen  die  Unrichtigkeit  dieser 
Schilderung  beweisen.   Aus  den  Figuren,  welche  er  vom  Peristom  von 
Phormosoma  placenta  ^  und  Asthenosoma  hystrix  '  giebt ,  lässt  sich  er- 
sehen, dass  auch  hier,  ähnlich  wie  in  den  mir  vorliegenden  Exemplaren, 
die  Buccalmembran  nur  fünf  Paare  von  ambulacralen  Plattenreihen,  die 
sich  aber  in  die  interradiären  Bezirke  bis  zur  gegenseitigen  Berührung 
ausdehnen,  besitzt. 

Die  Echinothuriden  stehen  also  hinsichtlich  des  Baues  ihrer  Buccal- 
membran den  Gidariden  keineswegs  so  nahe,  wie  W.  Thomson  und  A. 
Agassiz  geglaubt  haben.  Die  Gidariden  unterscheiden  sich  nach  wie 
vor  von  allen  anderen  Echiniden  dadurch ,  dass  alle  Plattenreihen  der 
Gorona  sich  auf  die  Mundhaut  fortsetzen.  Bei  den  Echinothuriden  setzen 
sich,  wie  wir  sahen,  nur  die  ambulacralen  Plattenreihen  auf  die  Mund- 
baut fort;  dasselbe  findet  im  Grunde  genommen  auch  bei  allen  anderen 
regulären  Seeigeln  statt,  denn  man  kann  nicht  zweifeln ,  dass  die  zehn 
Platten,  welche  bei  Salenia,  Diadema,  Arbacia,  Echinometra,  Echinus 
die  alibekannten  MundfüBchen,  die  neuerdings  seltsamer  Weise  neu  ent- 
deckt wurden^,  in  die  Beihe  der  ambulacralen  Platten  zu  stellen  sind. 
Der  Unterschied  zwischen  den  Echinothuriden  und  den  letztgenannten 
Seeigelfamilien  liegt  hier  nur  darin,  dass  bei  jenen  eine  größere  Zahl  (in 

1 1.  c.  p.  780;  ferner  p.  78S  von  Phormosoma  piacenta,  p.  740  von  Astheno- 
soma hystrix.  «  PI.  LXII,  Fig.  4.  8  pj.  lxV,  Fig.  4,  2. 

^  F.  C.  NoLL  I  Einige  Beobachtungen  im  Seewasser-Zimmeraquarium.  Zoolog. 
Anseiger  Nr.  S4.  1879.  p.  405 :  aBigentbümliche  Organe  bei  den  Seeigeln«.  H.  Lud- 
wig, Notiz  über  die  von  F.  C.  Noll  beschriebenen  eigenthUm liehen  Organe  der 
Seeigel.  Zoolog.  Anzeiger.  Nr.  86.  1870.  p.  455*456. 
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unserem  Falle  mindestens  acht  Paare}  von  ambniacralen  Hatten  in  die 
Buocalmembran  gerückt  sind,  bei  diesen  aber  immer  nur  je  zwei  Platten 
eines  jeden  Ambalacrums.  Wir  können  also  bei  den  regulMren  Seeigeln 
unterscheiden:  I.  solche  mit  Ambulacral-  und  Interambula- 
eralplatten  in  der  Buccalmembran :  Gidaridae;  II.  solche  nur  mit 
Ambulacralplatten  in  der  Buccalmembran ;  und  unter  diesen  kön- 
nen wir  wieder  zwei  Unterabtheilungen  anbtellen:  Ha.  solche,  deren 
Buccalmembran  mehr  als  je  zwei  Platten  eines  jeden  Ambuia- 
crums  enthält:  Echinothuridae;  und  IIb«  solche,  deren  Buccalmembran 
immer  nur  je  zwei  Platten  eines  jeden  Ambulacrums  in  sidi  auf- 
nimmt: Salenidae,  Arbaciadae,  Diadematidae ,  Echinometradae,  Echi- 
nidae  (s.  str.).  Die  Kalkplättchen,  welche  in  der  Gruppe  IIb  sehr  häa- 
fig  den  ganzen,  von  den  zehn  ambulacralen  Buccalplatten  freigelassenen 
Bereich  der  Mundhaut  einnehmen,  betrachte  ich  demnach  nicht  etwa  als 
interambulacrale  Platten ,  welche  auf  die  Buccalmembran  sich  erstreckt 
haben,  sondern  als  sekundäre  Skelettbiidungen  sui  generis,  die  mit  den 
Interambulacralplatten  der  Corona  nichts  zu  schaffen  haben.  Zu  dieser 
Auffassung  berechtigt  erstens  der  Umstand ,  dass  jene  Kalkplättchen  der 
Mundhaut  niemals  in  ihrer  Zahl  und  Anordnung  sich  als  Fortsetzungen 
der  zehn  interambulacralen  Plattenreihen  erweisen  lassen.  Zweitens 
aber  spricht  dafür,  und  es  scheint  das  besonders  beachtenswerth  zu 
sein,  die  Lage  der  Kiemen.  Bei  Astbenosoma  sahen  wir,  dass  die  Kie- 
men da  auftreten,  wo  die  interambulacralen  Plattenreihen  endigen.  Bei 
den  Seeigeln  der  Gruppe  IIb  sind  ttberall  Kiemen  vorhanden,  stets 
liegen  dieselben  am  Peristomrande  der  Corona.  Wollte  man  nun  bei 
den  Seeigeln  der  Gruppe  IIb  die  in  der  Mundhaut  auftretenden  Pl^tt- 
chen  als  umgewandelte  und  verschobene  Interambulacralplatten  be- 
trachten ,  so  müsste  man  sich  consequenter  Weise  zu  der  durch  nichts 
bewiesenen  Annahme  verstehen,  dass  die  Kiemen  hier  zwischen  den 
Interambulacralplatten  liegen,  während  sie  bei  den  Echinothuriden  sich 
adoralwärts  von  denselben  befinden.  Dieser  Schwierigkeit  geht  man 
aus  dem  Wege,  wenn  man  die  Kalkplättchen,  welche  in  der  Mundbaut 
der  Gruppe  IIb  auftreten,  als  sekundäre  Bildungen  betrachtet;  eine 
Auffassung,  mit  welcher  die  Unregelmäßigkeit  in  Zahl  und  Anordnung 
dieser  Plättchen  vollkommen  im  Einklänge  steht.  Die  Kiemen  bezeich- 
nen also  in^der  ganzen  Gruppe  II  das  adorale  Ende  der  interambula- 
cralen Plattenreihen. 

Wie  aber  verhalten  sich  die  Kiemen  in  der  Gruppe  I,  bei  den  Cida- 
riden?  J.  Möllbk^  stellt  hier  ihre  Existenz  gänzlich  in  Abrede  und  ich 

1  Job.  Müllek,  Über  den  Bau  der  Echinodermen.  Berlin  1854.  p.  26. 
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massihiD  beipflichten  trotz  des  Widerspruches,  den  A.  Agassiz^  gegen 
seine  Angabe  erhoben  hat.  Bei  Dorocidaris  papillata,  Goniocidaris  cana- 
licalata  und  Cidaris  tribuloides  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  die 
Kiemen  aufzufinden.  Nach  Agassiz  sollen  sie  an  dem  Mundrande  der 
Baocalmerobran  in  den  schon  von  J.  Müllkb  gezeichneten  ^  Einschnitten 
liegen.  Agassiz  verweist  auch  auf  einige  seiner  eigenen  Abbildungen  ^; 
aber  auch  mit  dem  besten  Willen  kann  ich  dort  eben  so  wenig  etwas 
Ton  Kiemen  sehen,  wie  an  den  genannten  mir  vorliegenden  Thieren. 
Die  fünf  Einschnitte  an  dem  Mundrande  des  von  J.  Müller  abgebildeten 
Exemplars  von  Cidaris  tribuloides,  auf  welche  Agassiz  sich  beruft, 
scheinen  mir  nach  dem  Verhalten  des  von  mir  untersuchten  Exemplars 
derselben  Species  darin  ihre  Erklärung  zu  finden,  dass  J.  Müller  ein 
trockenes  Exemplar  vor  sich  gehabt  hat,  an  welchem  die  nicht  verkalkte 
Haatpartie,  welche  den  von  ihm  gezeichneten,  an  Spiritusexemplaren 
aber  gar  nidit  vorhandenen  Einschnitten  entspricht,  eingeschrumpft  oder 
ganz  entfernt  war.  Der  völlige  Mangel  der  Kiemen  scheint  mir  demnach 
für  die  Cidariden  eben  so  charakteristisch  zu  sein,  wie  fUr  die  (Ihrigen 
regulären  Seeigel  deren  Besitz.  Ich  möchte  desshalb  den  Vorschlag  machen, 
dieCidariden  als  »Kiemenlose a  allen  anderen  Familien  gegenüber  zu  stel- 
len. Wir  können  dann  die  regulären  Seeigel  in  zwei  Hauptgruppen  schei- 
den: I.  Abranchiata,  ohne  Kiemen;  II.  Branchiata,  mit  Kiemen. 

Der  Apicalapparat  von  Asthenosoma  varium  hat  einen  Durchmesser 
von  \%  mm,  von  dem  äuBeren  Winkel  einer  Genitalplatte  zum  äuBeren 
Winkel  der  gegenüber  liegenden  Ocularplatte  gemessen.  In  seiner  Zu- 
sammensetzung unterscheidet  er  sich  (Fig.  7}  nur  in  untergeordneten 
Ponkten  von  demjenigen  von  A.  fenestrata,  wie  ihn  Thomson  abbildet^. 
Die  Genitalplatten  sind  verhältnismäBig  länger  und  die  Ocularplatten 
verhähnismäßig  kürzer  als  bei  jener  Art.  Die  Genitalöffnungen  sind  bei 
Weitem  nicht  so  groß  wie  dort.  Die  Madreporenplatte  ist  bis  auf  ihre 
9oBere  Spitze  von  gleichmäßig  vertheilten  feinen  Poren  bedeckt  und  trägt 
keine  Stacheln ,  während  die  vier  anderen  Genitalplalten  in  der  Nähe 
ihres  inneren  Randes  zwei  oder  drei  kleine  Stachelhöcker  besitzen.  Auch 
die  Ocularplatten  und  eben  so  die  Platten  des  Periproktes  tragen  kleine 
Stachelhöcker.  Die  Bildung  des  Apex  an  dem  von  Grube  beschriebenen 
Exemplar  halte  ich  in  Obereinstimmung  mit  der  schon  von  ihm  ge- 
äoBerten  Vermuthung  für  eine  individuelle  Abnormität. 

Die  Gesamratf^rbung  des  ganzen  Thieres  ist  ein  lebhaftes  Roth- 

1  A.  AGA8SI1,  Revision  of  the  Echini.  p.  645,  694,  699,  700. 
^  J.  MüLLSB,  1.  c.  Taf.  II,  Fig.  7  von  Cidaris  tribuloides. 

5> Revision  of  the  Echini.     p.  700;  PI.  I,  Fig.  6;  PI.  Hb,  Fig.  i,  I;  PI.  II c, 
g.  44.  ♦  I.  c.  PI.  LXVI,  Fig.  4,  2. 
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braun,  das  ins  Violette  spielt.  Die  dünne  über  den  Kalkplatten  gelegene 
obere  Hautscbicht^  welche  die  Trägerin  der  Pigmentirung  ist ,  lässt  sich 
in  zusammenhängenden  Stücken  abheben.  Bei  näherer  Betrachtung  er- 
kennt man  bald,  dass  die  Grundfarbe  des  Körpers  ein  helles,  gelbliches 
Rothbraun  ist,  welches  von  einer  Unzahl  von  winzigen,  runden,  dunkel- 
rothbraunen  bis  violetten  Pünktchen  dicht  übersät  ist. 

Das  zweite  mir  vorliegende  Exemplar  ist  kleiner  (Querdurchmesser 
=  4,8  cm)  als  dasjenige,  welches  den  vorstehenden  Angaben  zuGrunde 
liegt,  stimmt  aber  sonst  in  allen  Beziehungen  so  sehr  mit  demselben 
überein,  dass  ich  nicht  weiter  darauf  einzugehen  brauche. 

Das  dritte  mir  vorliegende  Exemplar  von  Asthenosoma  zeigt  einige 
bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  von  den  beiden  anderen.  Zunächst 
möchte  ich  in  dieser  Hinsicht  erwähnen ,  dass  während  die  beiden  klei- 
neren Pedicellariensorten  sich  ganz  so  wie  A.  varium  verhalten,  die 
größere  Sorte  abweichend  gestaltet  ist.  Dieselbe  besitzt  ein  nur  4  mm 
langes  Köpfchen  (Fig.  6],  dessen  Greifarme  verhältnismäßig  plump  und 
gedrungen  sind  und  an  ihrem  Berührungsrande  nicht  fünf,  sondern  ge- 
wöhnlich sieben  lappige  Ausbuchtungen  besitzen. 

Der  Querdurchmesser  dieses  Thieres  beträgt  3cm;  die  Höhe  7  mm. 
Die  Höhe  ist  am  Rande  und  in  der  Mitte  des  Körpers  fast  genau  dieselbe, 
was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  an  diesem  Exemplare  nicht,  ^ie 
bei  den  beiden  anderen,  die  KörperflUssigkeit  durch  einen  Einstich  ent- 
leert und  dadurch  ein  Einsinken  der  dorsalen  Körperwand  verursacht 
ist.  Der  Randkontur  dieses  Exemplars  ist  leicht  fünfeckig;  die  Ecken 
des  Pentagons  entsprechen  den  Ambulacren;  eine  Andeutung  dieses 
Verhaltens  ließ  sich  auch  bei  den  beiden  anderen  Individuen  wahrneh- 
men.   Häutige  Anschwellungen  an  den  Stacheln  fehlen. 

Besonders  auffällig  ist  der  Bau  des  Apicalapparates  bei  diesem 
Exemplare.  Wie  aus  Fig.  8  hervorgeht,  hat  derselbe  im  Allgemeinen 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  derjenige  von  A.  varium.  Betrachtet 
man  aber  die  Genitalplatlen  näher,  so  sieht  man,  dass  nur  eine  dersel- 
ben, und  zwar  die  als  Madreporenplatte  dienende,  einen  großen  Geni- 
talporu$  besitzt;  von  den  vier  anderen  haben  drei  eine  ganz  kleine 
Öffnung  und  die  vierte ,  es  ist  dies  die  rechts  auf  die  Madreporenplatte 
folgende,  besitzt  zwei  kleine  Offnungen.  Ferner  liegt  der  große  Genital- 
porus  der  Madreporenplatte  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mittellinie  der 
Platte ;  sondern  am  seitlichen  Rande  derselben.  Eine  derartige  seitliche 
Verschiebung  der  Genitalöffnung  ist,  so  weit  ich  mich  erinnern  kann, 
bis  jetzt  bei  regulären  Echiniden  noch  nicht  beobachtet  worden.  Eben 
so  weiß  ich  keinen  bekannten  Fall  aufzuführen.,  in  welchem,  wie  hier, 
die  Genitalöffnungen  von  so  beträchtlicher  Größendifferenz  sind ,  dass 
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man  za  der  Vermutbung  gedrängt  wird,  nur  eine  derselben,  die  große, 
sei  iD  Funktion  getreten,  die  anderen  aber  in  Rückbildung  begriffen. 

Der  umstand,  dass  eine  der  fünf  Genitalplatten  nicht  eine,  sondern 
zwei  öfihnngen  besitzt,  steht  nicht  ganz  vereinzelt  da.  Es  sind  in  der 
ütteraMir  bereits  mehrere  derartige  interessante  Vorkommnisse  verzeich- 
net. So  erwähnt  —  um  zunächst  bei  lebenden  Formen  zu  bleiben  — 
A.  Agassiz,  dass  bei  Stephanocidaris  bispinosa  mitunter  zwei  Genital- 
öffDQDgen  in  den  Genitalplatten  vorkommen ;  in  der  zugehörigen  Abbil- 
dung haben  zwei  einander  benachbarte  Genitalplatten  je  zwei  nahe  bei- 
sammen liegende  Offnungen  ^  Ferner  beobachtete  Howard  Stbwaet  ein 
abnonnes  Exemplar  von  Echinus  Flemingii ,  bei  welchem  die  Genital- 
plalten  eine  kleine  von  fünf  Offnungen  umgebene  Papille  besaßen;  eine 
der  Platten  besaß  nur  drei  Offnungen 2.  Nicht  ohne  Bedeutung  seheint 
mir  zu  sein,  dass  solche  Fälle  von  vermehrten  GenitalöflEhungen  sich 
verfaältnismäfiig  häufig  bei  den  paläozoischen  Seeigdn  finden,  zu  denen 
ja  die  Gattung  Asthenosoma  ohnehin  schon  Beziehungen  besitzt.  So 
ünden  sieb  bei  Archaeocidaris  Harteiana  Baily  in  jeder  Genitalplatte,  mit 
Ausnahme  der  Madreporenplatte ,  sechs  Poren  ^.  Bei  Palaechinus  ele- 
^nsirCoy  kommen  in  jeder  Genitalplatte,  drei  0£fnungen  vor^.  Ähnlich 
bei  Palaechinus  sphaericus  Scouler;  hier  besitzen  vier  Genitalplattcn 
je  drei  Offnungen,  die  fünfte  aber  nur  eine  einzige  ^.  Auch  bei  der  Gat- 
tung Meloniles  wechselt  die  Zahl  der  Poren  in  jeder  Genitalplatte  von 
itwei  bis  fiinf ;  bei  dem  von  Römer  ^  beschriebenen  Exemplare  besitzen 
vier  Geoilalplatten  je  drei  und  die  fünfte  nur  zwei  Porenöffnungen. 
Ferner  kommen  ähnliche  Verhältnisse  vor  bei  Oligoporus  nobilis  Meek  u. 
Worthen^und  Perischodomus  biserialis  M'Coy^. 

U.  AfiAflsiz,  Revision  oftheEchioi.  1872—4874.  p.  893.  PI.  I,  Fig.  4. 

>  Thos.  Howard  Stewart,  Od  a  Malformation  in  fichinus  Flemingiii  Ball.  Ann. 
^nd  Mag.  Nat.  Bist.  3.  Ser.  Vol.  V.  4860.  p.  843. 

^  W.  H.  Bailt,  Remarks  on  the  Palaeozoic  Echinidae,  Palaechinus  and  Archaeo- 
eidtiis.  iöirn.  of  the  Royal  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  iV.  4  874. 

^  W.  IL  Bailt,  i.  c.  und  Loyiv,  Etudes  sur  les  Ecblnoidöes.  p.  80.  Fig.  8. 

^  L.  DE  KoviKCK,  Snr  quelques  öchinoderroes  remarquables  des  terrains  palöo- 
zoiques.  Ball,  de  TAcad.  roy.  des  scienc.  de  Belgique.  2.  Sör.  T.  XXVIII.  Bnixelles 
<W9.  p.  544—552. 

*  F.  RöHBR,  über  den  Bau  von  Melonites  multipora,  ein  Echinid  des  amerika- 
iiischeo  Kohlenkalks.  Archiv  fttr  Katurgesch.  4855.  I.  p.  842-^30. 

'  F.  B.  IIkbx  and  A.  U.  Wobtbkn  ,  Remarks  on  some  types  of  Carboniferou.q 
r.rinoidea ,  with  descripttons  of  new  Genera  and  Species  of  the  same ,  and  of  one 
EchiQoid.  Proceed.  Acad.  Nat.  Scienc.  Philadelphia.  XX.  4868.  p.  335—359.  p.  358 
—359. 

*Fru»brickM'Cot,  On  some  new  Palaeozoic  Bchinodennata.  Ann.  and  Mag. 
Xat.  Hist.  2.  Ser.  Vol.  UI.  4849.  p.  244—254.  p.  253—254. 
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Um  auf  das  vorliegende  Exemplar  zurückzukommen,  so  erhebt  sieb 
die  Frage,  ob  die  erwähnten  Untei*schiede  von  den  beiden  anderen 
Exemplaren  groß  genug  sind,  um  darauf  eine  besondere  Species  zu 
gründen.  Ich  möchte  diese  Frage  bejahen.  Doch  will  ich  davon  ab> 
stehen  dem  Thiere  einen  neuen  Speciesnamen  zu  geben,  da  ich  ver- 
niutbe,  dass  dasselbe  zu  dereinen  oder  anderen  »Challengerc-Ärl  ge- 
hört, deren  genaue  Beschreibung  von  Al.  Agassiz  zu  erwarten  steht. 

Schließlich  möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  über  die  schon  einige 
Male  berührte  Eintheilung  der  regulären  Echinoideen  ge- 
statten. Claus  ^  hat  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Grundzüge  der  Zoo- 
logie die»  Echinothurideae«  (Familie:  Echinothuridae)  als gleichwerlhige 
Unterordnung  neben  die  »Cidarideaea  (Familien:  Saleniadae,  Cidaridae 
und  » Echinideae «  (Familien:  Arbaciadae,  Diadematidae ,  Ecbinidae. 
Echinometradae)  gestellt.  Mit  dieser  Anordnung  kann  ich  mich  nicht 
einverstanden  erklären,  denn  einerseits  besitzen  die  Cidaridae  Merkmale, 
weiche  sie  allen  anderen  Familien  scharf  gegenüber  stellen ,  und  ander- 
seits sind  die  Beziehungen  der  Echinothuriden  zu  den  Diadematiden  und 
zum  Theil  auch  zu  den  Arbaciaden  so  innige,  dass  eine  so  scharfe  Los- 
lösung derselben  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Ich  glaube,  dass  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  regulären  Echinoideen  einen  richtigeren 
systematischen  Ausdruck  gewinnen,  wenn  man,  wie  oben  vorgeschlagen, 
zunächst  eintheilt  in  Abranchiata  und  Branchiata.  Zu  den  Abranchiaten. 
die  sich  außer  durch  den  Mangel  der  Kiemen  auch  noch  dadurch  von 
den  Branchiaten  unterscheiden ,  dass  sämmtliche  zehn  Plattenreiben  der 
Corona  sich  auf  die  Mundhaut  fortsetzen ,  gehört  nur  allein  die  Familie 
der  Cidaridae  (mit  Ausschluß  der  von  Agassiz  mit  ihnen  vereinigten 
Salenien] .  Unter  den  Branchiaten ,  die  nicht  nur  durch  den  Besitz  von 
Kiemen,  sondern  auch  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  nur  die  Ambu- 
lacralplatten  der  Corona  auf  die  Mundhaut  sich  fortsetzen,  unterscheiden 
wir  dann :  4 )  solche  mit  mehr  als  je  einem  Paar  von  Ambulacralplatten 
in  der  Mundhaut:  Familie  der  Echinothuridae;  —  2)  solche  mit  nur  je 
einem  Paar  von  Ambulacralplatten  und  häu6g  zahlreichen  sekundären 
Platten  in  der  Mundhaut;  hierhin  gehören  die  Salenidae,  Diadematidae. 
Arbaciadae,  Echinidae  und  Echinometradae. 

Ein  neues  Organ  bei  den  Cidariden.   Mit  Tafel  III. 

Der  Kauapparat  der  regulären  Seeigel  ist  schon  so  oft  Gegenstand  von 
Untersuchungen  und  Beschreibungen  gewesen,  dass  man  denselben  als 

1  Claus,  Grundzüge  der  Zoologie.    4.  Auflage.    I.  Bd.  Marburg  1879.    p.  355 
bis  858. 
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hinreichend  bekacDt  betrachten  dürfte.  Dennoch  ist  das  nicht  der  Fall, 
\v\e  mich  ein  interessanter  Fund  bei  der  anatomischen  Zergliederung 
einiger  Cidariden  belehrte. 

Als  ich  ein  4,5  t;m  im  Querdurchmesser  messendes  Exemplar  von 
Cidans  tribuloides  BI.  von  der  Dorsalseite  her  öffnete,  bot  der  Kauappa- 
rat  von  oben  gesehen  einen  mich  völlig  Oberraschenden  Anblick  dar. 
Unmittelbar  unter  der  Gabelung  eines  jeden  der  fttnf  Gabelstücke  nimmt 
ein  aierlich  geformtes  Organ  seinen  Ursprung,  das  weder  in  der  Littera- 
tur  erwähnt  wird;  noch  auch  mir  selbst  bis  jetzt  vor  Äugen  Bekommen 
Ist.  In  Fig.  1  habe  ich  die  obere  Ansicht  des  Kauapparates  wiederzu- 
geben versucht.  Jedes  der  fünf  unter  der  Gabelung  der  Gabelstücke 
hervortretenden  und  frei  in  die  KOrperhöhle  ragenden  Organe  (Fig.  4  a) 
stellt  einen  von  seiner  Basis  bis  zu  seiner  Spitze  sich  allmählich  ver- 
engernden hohlen  Sack  dar,  dessen  Hohlraum  nach  der  Körperhohle  hin 
allseitig  geschlossen  ist,  an  seiner  Basis  aber  mit  dem  inneren  Hohl- 
räume der  Pyramiden  in  offenem  Zusammenhange  steht.  Die  fünf  sack- 
förmigen Organe  sind  eben  so  wie  die  Gabelstücke  in  der  Richtung  der 
Ambulacren  gelegen ;  wir  wollen  sie  desshalb ,  da  sich ,  wie  wir  sehen 
^Verden,  über  ihre  Funktion  noch  nichts  Sicheres  ermitteln  ließ,  ein- 
fach als  die  radiären  Blindsäcke  des  Kauapparates  be- 
zeichnen. 

Jeder  radiäre  Blindsack  besteht  aus  einer  dünnen  Wandung,  welche 
durch  zahlreiche,  eingelagerte  Kalkkörper  ziemlich  starr  geworden  ist 
und  80  den  inneren  Hohlraum  stets  offen  hält.  Der  ganze  Blindsack  hat 
durchschnittlich  eine  Länge  von  8  mm  und  ist  an  seiner  Basis  oder  Ur- 
spruogsstelle  3  mm  breit.  Das  sich  allmählich  verjüngende  freie  Ende 
ist  nach  oben  gekrümmt.  Der  Blindsack  ist  in  der  Ansicht  von  oben 
oder  unten  breiter  als  in  der  Seitenansicht.  Wir  können  also  an  ihm 
eine  obere  dorsale  und  eine  untere  ventrale  Oberfläche  unterscheiden. 
Beide  Oberflächen  verhalten  sich  nicht  ganz  gleichartig.  Während  die 
dorsale  keine  Ausbuchtungen  zeigt,  ist  die  ventrale  Oberfläche  mit  kurzen 
Ausbuchtungen  besetzt,  welche  in  der  Fig.  4  am  Rande  der  Blindsäcke 
sichtbar  sind.  Die  Ausbuchtungen  unterscheiden  sich  in  ihrem  Baue 
durchaus  nicht  von  dem  Bau  des  ganzen  Blindsackes  überhaupt;  ihr 
Hohhraum  ist  nur  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Hohlraumes  des 
Sackes  selbst.  Eine  bestimmt  ausgesprochene  Muskelschicht  vermochte 
ich  in  der  Wandung  des  Blindsackes  nicht  aufzufinden. 

Die  KalkkOrper  in  der  Wandung  des  radiären  Blindsackes  sind  so 
stark  entwickelt,  dass  sie  an  manchen  Stellen  in  Gestalt  kurzer  Domen 
oder  Stachelcben  über  die  äußere  Oberfläche  des  Organs  emporragen. 
Am  diebtesten  liegen  sie  in  der  dorsalen ,  keine  Ausstülpungen  tragen- 
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den  Wand.  Ihre  Gestalt  lässt  sich  durchgängig  auf  eine  dreistrahligc 
Anlage  zurückführen,  deren  Äste  gewöhnlich  in  ungleichen  Winkeln  von 
einander  abstehen.  In  Fig.  2  bis  Fig.  7  sind  eine  Anzahl  dieser  Kalk- 
körper abgebildet.  Fig.  2  stellt  die  jüngste  und  einfachste  Form,  die 
dreistrahligc  Grundform,  dar;  sie  hat  eine  GröBe  von  meistens 0,04  mm, 
doch  kommt  die  gleiche  Form  auch  bis  zu  einer  Größe  von  0,07mm  vor. 
Die  in  Fig.  5  gezeichnete  Form  findet  sich  vorzugsweise  in  der  ventralen 
Wand  und  in  den  Ausbuchtungen  derselben;  sie  misst  circa  0,3 mtn. 
Die  übrigen  Formen,  Fig.  3^  4;  6,  7,  trififl  man  namentlich  in  der  dor- 
salen Wand  des  Organs  an.  Die  Kalkkörperchen  der  Fig.  6  und  7  mes- 
sen 0,5— 0,6  mm.  Dass  sie  auf  eine  dreistrahligc  Anlage  zurückzuführen 
sind ,  geht  aus  den  Abbildungen  ohne  Weiteres  hervor.  AuBer  den  so 
eben  beschriebenen  dreistrahligen  Kalkkörpern  kommen  in  den  radiären 
Blindsäcken  vereinzelt  auch  noch  größere,  bis  zu  0,9  mm  Länge  messende, 
leicht  gebogene  stabförmige  Kalkkörper  vor;  sie  lassen  sich  durch  An- 
nahme einer  unvollkommenen  Ausbildung  eines  Strahles  gleichfalls  auf 
die  dreistrahligc  Grundform  zurückführen. 

Rechts  und  links  von  der  Basis  des  radiären  Blindsackes  befinden 
sich  noch  je  ein  kleineres,  mit  Ausbuchtungen  besetztes  Blindsäckchen, 
welches  in  seinem  Bau  mit  dem  radiären  Blindsacke  durchaus  überein- 
stimmt, auch  eben  so  wie  dieser  mit  dem  inneren  Hohlräume  der  Pyra- 
miden in  offenem  Zusammenhange  steht.  Wir  wollen  diese  beiden  klei- 
neren Blindsäckchen  als  Nebenblindsäcke  bezeichnen  (Fig.  4  b) . 

Die  so  eben  beschriebenen  Organe  sind  bis  jetzt  völlig  unbekannt, 
wenigstens  kann  ich  in  der  mir  zugängigen  Litteratur  nirgends  ein  An- 
zeichen davon  entdecken,  dass  dieselben  jemals  beobachtet  worden 
seien.  Auch  A.  Agassiz,  obschon  er  einige  anatomische  Abbildungen 
derselben  Species  in  seiner  Revision  of  the  Echini  (PI.  XXVIII,  Fig.  3,  4) 
giebt,  erwähnt  dieselben  mit  keinem  Worte. 

Die  nächste  Frage  nach  dem  Funde  dieser  eigenthümlicben  Gebilde 
war  die  y  ob  dieselben  auch  bei  anderen  Echinoideen  vorkommen,  oder 
auf  die  vorliegende  Art  beschränkt  seien?  So  weit  mir  Material  zu  Ge- 
bote stand,  suchte  ich  diese  Frage  zu  beantworten  und  gelangte  dabei 
zu  folgenden  Ergebnissen. 

Bei  einem  Exemplar  von  Cidaris  metularia  Blainv.  von  4,1  em 
Querdurchmesser  sind  die  fünf  radiären  Blindsäcke  und  die  zehn  Neben- 
blindsäckchen  gleichfalls  vorhanden ;  die  ersteren  haben  eine  Länge  von 
2  mm ,  ihr  Lumen  wird  durch  die  Kalkkörper  der  Wandung  weit  offen 
gehalten,  ihre  Gestalt  wiederholt  die  bei  Cidaris  tribuloides  geschilder- 
ten Verhältnisse.  Die  Nebenblindsäcke  sind  ganz  winzig.  Die  Kalk- 
körper haben  eine  durch  die  Dünnheit  der  Kalkstäbe  bedingte  zierliche 
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Gestalt  ODd  messen  0,3 — 0,45  mm.  In  Fig.  i  \ — 43  sind  einige  derselben 
gezeichoel,  am  ihren  Habitus  anzudeuten. 

Auch  bei  Oorocidaris  papillata  A.  Ag.,  wovon  ich  ein  2,5  cm  im 
Querdurchmesser  messendes  Exemplar  zergliedern  konnte,  sind  die  fünf 
radiären  Blindsäcke  vorhanden;  hingegen  vermisse  ich  hier  die  Neben- 
b/iodsSckchen,  welche  also  bei  dieser  Art  gar  nicht  zur  Ausbildung  ge- 
langt sind.  Die  radiären  Blindsäcke  haben  eine  Länge  von  5  mm.  Da 
in  ihrer  Wandung  die  Kalkkörper  nicht  entfernt  so  zahlreich  sind,  wie 
bei  den  beiden  untersuchten  Gidaris-Arten ,  namentlich  bei  Gidaris 
tribuloides,  so  ist  sie  nicht  starr,  sondern  weich  und  zart.  Doch  liegen 
auch  hier  die  KalkkOrper  in  der  dorsalen ,  nicht  ausgebuchteten  Wand 
näher  bei  einander,  als  in  der  mit  Ausbuchtungen  besetzten  ventralen 
Wand.  Fig.  8.  9  und  40  stellen  die  beiden  Hauptformen  der  Kalkkörper 
dar:  die  dreistrahlige,  nicht  durchlöcherte  und  die  durchlöcherte. 

Von  Goniocidaris  canaliculata  A.  Ag.  untersuchte  ich  ein  Exemplar 
von  3,4  cm  Querdurchmesser.  Auch  hier  fand  ich  die  neuen  Organe, 
und  zwar  sind  nicht  nur  die  circa  5  mm  langen  radiären  Blind- 
säcke, sondern  auch  die  fünf  Paare  der  1,5  mm  langen  Neben- 
biindsäckchen  vorhanden.  Was  aber  diese  Organe  bei  Goniocidaris 
canaliculata  ^'on  denjenigen  der  drei  anderen  vorhin  besprochenen 
Cidariden  unterscheidet,  ist  der  gänzliche  Mangel  von  Kalkkörpem  in 
ihrer  Wandung. 

Da  ich  keine  anderen  Gidariden  zur  Verfügung  hatte,  konnte  ich 
die  Untersuchung  auf  keine  größere  Zahl  von  Arten  ausdehnen.  Doch 
glaube  ich ,  dass  auch  schon  die  mitgetheilten  Befunde  genügen ,  um  in 
den  radiären  Blindsäcken  des  Kauapparates  eine  der  ganzen  Familie  der 
Cidariden  eigen thüm liehe  Einrichtung  zu  erkennen.  Um  das  etwaige 
Vorkommen  dieser  merkwürdigen  Organe  bei  anderen  Seeigelfamilien 
festzustellen,  untersuchte  ich  aus  der  Familie  der  Echinometren  Echino- 
metra  lucunter,  aus  der  Familie  der  Arbacien  Arbacia  punclulata  und 
aus  der  Familie  der  eigentlichen  Echinen  Sphaerechinus  granularis.  In 
allen  diesen  Fällen  war  das  Nachsuchen  resultatlos ,  nicht  eine  Spur  der 
BHndsäcke  vermochte  ich  nachzuweisen,  so  dass  ich  mich  berechtigt 
glaube,  den  genannten  drei  Familien  die  radiären  Blindsäcke  des  Kau- 
apparates überhaupt  abzusprechen. 

Nur  bei  den  Diadematiden  konnte  ich  bis  jetzt  eine  Spur  jener  den 
Cidariden  eigenthümlichen  Organe  wiederfinden.  Bei  Diadema  setosum 
Gray  fand  ich  an  denselben  Stellen  des  Kauapparates,  an  welchen  bei 
den  Cidariden  die  radiären  Blindsäcke  anhängen ,  fünf  ganz  ähnliche, 
dünnhäutige  Organe,  die  sich  nur  dadurch  von  jenen  unterscheiden, 
dass  sie  einfach  sackförmig,  nicht  mit  Ausbuchtungen  besetzt  sind.    Da 
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man  aus  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Gründen  berechtigt  ist  die 
Cidariden  für  älter  als  die  Diadematiden  zu  halten,  so  kann  man  das 
Vorkommeu  der  radiären  Blindsdcke  am  Kauapparat  der  letzteren  als 
ein  Festhalten  einer  ererbten  EigenthUmlichkeit  betrachten ;  welche  den 
Arbacien,  Echinen  und  Echinometren  verloren  gegangen  ist. 

Über  die  morphologische  Bedeutung  der  radiären  Blindsäcke  am 
Kauapparat  der  Cidariden  jetzt  schon  eine  bestimmte  Ansicht  aufstellen 
zu  wollen,  scheint  mir  verfrüht  zu  sein.  Dazu  wäre  vor  allen  Dingen 
ein  besseres  morphologisches  Verständnis  des  ganzen  Kauapparates  der 
Echiniden  noth wendig,  als  wir  es  zur  Zeit  besitzen.  Eben  so  wenig  bin 
ich  im  Stande,  schon  jetzt  mich  über  die  physiologische  Bedeutung  jener 
Organe  zu  äußern.  Es  wird  die  Aufgabe  einer  Untersuchung  der  leben- 
den Thiere  sein ,  nach  dieser  Richtung  zu  einer  gesicherten  Auffassuni; 
vorzudringen. 

Bremen,  i%.  November  4879. 


ErkUnmg  der  Abbildugen. 

Fig.  4.  Astbenosoma  variom.  Einer  der  drei  Greifarme  einer  Pedioellarie  der 
ersten  Sorte ;  45/4 . 

Fig.  S.  Astbenosoma  varium.  Pedicellarie  der  zweiten  Sorte;  4  4  0/4. 

Fig.  8.  Einer  der  drei  Arme  der  vorigen  Pedicellarie  im  vertikalen  Durch- 
schnitt nm  die  Dornen  der  inneren  vertikalen  Leiste  zu  zeigen;  4  40/4. 

Fig.  4.  Astbenosoma  varium.  Pedicellarie  der  dritten,  kleinsten  Sorte;  4  40/4. 

Fig.  5.  Ein  einzelner  Greifarm  der  vorigen;  4  4  0/4. 

Fig.  6.  Astbenosoma  varium  spec.  nov.?  Pedicellarie  der  ersten,  grössten  Sorte ; 
45/4. 

Fig.  7.  Astbenosoma  varium.  Apicalapparat ;  3/4. 

Fig.  8.  Astbenosoma  varium  spec.  nov.?  Apicalapparat;  S/1. 

Fig.  9.  Astbenosom»  varium.  Tbeilstück  der  Rosette  in  der  Saugscheibe  eines 
Füikbens  der  Bauchseite ;  4  80/4 . 

Fig.  4  0.  Astbenosoma  varium.  Kalk  körpereben  aus  der  Wand  eines  FüOcheos 
der  Bauchseite ;  480/1. 

Tafel  m. 

Fig.  4.  Obere  Ansicht  des  Kauapparates  von  Cidaris  tribuloides.  2/4.  a,  die 
radiären  Blindsäcke;  6,  die  Nebenblindsttcke ;  c.  die  Gabelstucke  ;  Darmund  Stein- 
kanal sind  abgeschnitten  bis  auf  ihre  Anfangsslücke. 

Fig.  2 — 7.  Kalkkörper  aus  einem  radlören  Blindsacke  von  Cidaris  tribuloides. 
4  40/4. 

Fig.  8 — 4  0.  Kalkkörper  aus  einem  raditfren  Blindsacke  von  Dorocidaris  papü- 
lata.  440/4. 

Fig.  4  4 — 43.  Kalkkörper  aus  einem  raditfren  Blindsacke  von  Cidaris  metularia. 
4  40/4. 
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Mit  Tafel  IV-VI. 


TyphloBColecidae. 

i)    Typhloscolex  Mttlleri  Busch. 

Diese  zuerst  von  Busch  bei  Triest  beobachtete  Form  ^  ist  daiiD  von 
dem  Bussen  N.  Wagnzr  russisch  beschrieben^  und  Sagitella  Kowalevskii 
beDanoi.  Als  ich  sie  4877  &Dg,  hielt  ich  sie  fttr  neu  und  gab  ihr  den 
Namen  meines  Lehrers  3,  wie  das  Busch  eben  so  gemacht  hatte.  Seit- 
dem haben  R.  Grbbpf^  und  M.  Uuanin^  Ober  dieses  Thier  Arbeiten  ver- 
öfiTeDtlichl,  die  mich  namentlich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  gegenüber 
einer  Beproduktion  meines  Aufsatzes  entheben ,  zumal  unsere  Beob- 
achtungen sehr  gut  übereinstimmen/  Nur  in  Bezug  auf  die  Geschlechts- 
produkte besteht  ein  Widerspruch:  Grbbpp  erklärt  das  Thier  für  ge- 
trennt geschlechtlich ,  Uljanin  für  hermaphroditisch.  Auch  in  Hinsicht 
auf  die  Stellung  der  Gattung  sind  wir  nicht  einig.  Grbbff  und  ich 
rechnen  sie  zu  den  Polychaeten,  ÜLJAioif  zu  den  Oligocfaaeten. 

*  1851.  Beobachtangen  über  Anatomie  and  Entwicklung  einiger  wirbelloser 
Seethiei«.  p.  H5. 

>  Nouvean  gronpe  d'Ann^lides.  (Travaux  de  la  soci^t^  des  Naturalisies  de  St. 
P^tersbourg.  IIL  p.  tU.  4872.) 

^  Über  Acicularia  Virchowii,  eine  nene  Anneiidenform.  Monatsber.  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  26.  Nov.  4877. 

*  Über  pelagtsche  Anneliden  von  der  Kttste  der  kanariseben  Inseln.  Diese  Zeit- 
scbrifl.  Bd.  XXXII.  p.  287  ond  Typbloscolex  Mülleri,  ebenda  p.  664. 

^Arcbivetde  Zoologie  exp^rimentale.  VIT,  4.  (Febr.  4879.) 


2)    Tomopteris  scolopendra  Kef. 

Nach  Grebfp^s  Aufsatz  über  pelagiscbe  Aoneliden  der  kanarischen 
Inseln^  gehört  eine  in  zwei  Exemplaren  von  mir  gefangene  Tomopteris 
zu  Kbfbrstein^s  T.  scolopendra  aus  dem  Mittelmeer.  Sie  hatten  9  und 
42  Ruder-tragende  Segmente,  keinen  Schwanzanhang,  ein  Paar  Stira- 
fühler,  ein  Paar  kleine  Ftthlercirren  mit  Borste,  welche  die  Stirnftthler 
an  Länge  fibertrafen,  und  ein  Paar  lange  Fühlercirren  mit  Borste. 
Augen  schwarz,  mit  einer  Linse,  Hirn  breit.  Die  Borste  der  großen 
Fühlercirren  ist  seitlich  in  regelmäßigen  Intervallen  gekerbt  ;wie  bei 
den  Trophonien  cf.  Fig.  44a),  die  der  kleinen  Fühler  nicht. 


3)    Aricia  acuslica  n. 

CLAPAEftDE  hat  in  Porl-Yendres  eine  kleine  Aricia  gefangen  ^,  deren 
interessanteste  Eigenschaft  ibm  aber  entgangen  ist,  um  von  Marion  und 
BoBRETZKY^  bcobachtct  zu  werden:  nämlich  das  Vorkommen  je  eines 
Paares  von  Gehörkapseln  auf  mehreren  auf  einander  folgenden  Segmen- 
ten des  Körpers,  ein  Umstand,  der  für  die  Höhe  der  Entwicklung, 
welche  das  einzelne  Segment  zu  erreichen  im  Stande,  eben  so  wicfaiii: 
ist,  wie  die  segmentalen  Augen  von  Polyophthalmus. 

Eine  verwandte  Aricia  ist  in  Madeira  sowohl,  als  in  Teaerife 
(Puerto  de  la  Orotava)  häufig  auf  den  bewachsenen  Strandfelsen.  Sie 
ist  farblos  oder  leicht  gelblich,  bat  einzelne  braune  Pigmenlflecke  in 
der  Haut,  wird  bis  4,5  cm  lang  und  besitzt  50  bis  60  Segmente.  Der 
runde  Kopf  hat  zwei  schwarze  Augen ;  er  sowohl  als  das  Mundsegoieni 
und  ein  zweites  Segment  sind  ohne  Anhänge.  Am  3.  Segment  be- 
ginnen die  FüBe,  zwei  Ruder,  jedes  aus  einem  einfachen  Girrus  be- 
stehend, neben  dem  das  Borstenbttndel  austritt.  Vom  44.,  seltener  vom 
43.  Segment  an  dorsal  jederseits  eine  einfach  zungenförmige  Kieme,  die 
hinten  nur  auf  den  letzten  Segmenten  fehlt.   Anal  vier  breite  Papillen. 

Pharynx  ausstülpbar,  einfach;  der  Darm  nimmt  im  48.  Segment 
ein  Paar  Coeca  auf,  die  vorn  bis  ins  45.  Segment  reichen. 

Die  Geschlechter  sind  getrennt;  es  finden  sich  Eier  aber  nur  in 
wenigen  Segmenten,  meist  im  30.  bis  33.,  seltener  im  27.  bis  30.,  je 
vier  Eier  pro  Segment.  Die  Spermabildung  erstreckt  sich  über  viele 
Segmente.    Segmentalorgane  bräunlich,  leicht  zu  erkennen. 

1  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXII.  p.  156. 

^Glanures  4864.  p.  42. 

3  Ann.  des  sciences  nat.  S<3r.  VI.  Zool.  T.  11.  1875.  p.  68. 
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Die  ersten  neun  ventralen  Ruder  sind  stärker  bewaffnet  als  die 
folgenden ;  ihre  Borsten  sind  in  mehreren  Reihen  angeordnet ,  eine  vor- 
dere Reihe  Fig.  4  b,  eine  hintere  a  und  c»  dazu  vom  3.  Ruder  an  zwei 
sehr  dicke  einfache  Borsten,  von  denen  eine  mit  feiner  Spitze  (Fig.  4  d). 
Vom  40.  Ruder  an  nur  einige  Borsten  c  und  zwei  e.  Die  dorsalen  Ruder 
5iDd  einfacher:  sie  bestehen  vorn  nur  aus  stärkereu  und  feineren 
Borsten  c,  und  vom  7.  Ruder  an  einer,  selten  zwei  Fig.  1  f.  Bei  jtinge- 
reo  Thieren  war  die  Zahl  der  starken  ventralen  Ruder  kleiner,  nur 
6  bis  7. 

Die  Gehöroi^ane  sitzen  dorsal  auf  dem  8.  bis  14.  Segment. 
Jüngere  Thiere  haben  nur  2.  bis  3.  Paar ;  die  Vierzahl  sah  ich  nur  zwei 
Mal  um  ein  Paar  überschritten.  Immer  aber  ist  das  8.  SiBgment  oder 
das  6.  bewaffnete  das  erste  mit  Ohren.  Marion  und  Bobrbtzki  fanden 
bei  A.  Oerstedii  5  bis  6  Paar  Ohren,  beginnend  am  5.  setigeren  Seg- 
ment, wahrend  dieselben  bei  Bobrbtzky's  A.  capsulifera  auf  dem  3.  Seg- 
ment anfangen.  Unsere  Art  ist  somit  bei  aller  Ähnlichkeit  leicht  von 
beiden  zu  unterscheiden. 

Die  Gehürorgane  sind  kleine  längliche  oder  runde  Kapseln,  welche 
seitlich  unmittelbar  unter  der  RUckenhaut  sitzen.  Sie  besitzen  eine 
Menge  kleiner  Otolithen,  die  theils  schwarz,  theils  farblos  sind,  und 
durch  Wimperung  der  Kapselwand  in  lebhafter  Bewegung  erhalten 
werden.  Vor  der  Kapsel  (Fig.  4  g]  liegt  ein  kleines  Grübchen  in  der 
Haut,  und  es  scheint  fast  als  mttnde  ein  feiner  Gang  hier  aus,  der  die 
Kapsel  mit  dem  umgebenden  Medium  verbinde.  Nerven  nachzuweisen 
gelang  nicht ;  das  Gentralnervensystem  läuft  ventral  in  der  Mittellinie, 
beide  Stränge  neben  einander  ohne  deutliche  Ganglienanschwellungen. 

Hinter  den  mit  Ohren  versehenen  Segmenten  hat  jedes  Segment 
fast  an  derselben  Stelle  offene  WimpergrUbchen ;  es  liegt  nahe,  in 
diesen  Vorläufer  oder  Jugendstadien  der  Kapseln  zu  vermuthen . 

Spiodea. 

4)    Spio  allanticus  n. 

Von  einem  Pischkorbe  bekam  ich  eine  Anzahl  kleiner  reifer  Spio 
von  f  cm,  30  bis  32  Segmenten  und  bräunlicher  Zeichnung  auf  dem 
Rücken,  die  dem  S.  Mecnikowianus  Clap.^  sehr  ähnlich  waren.  Der 
Kopf,  vom  in  zwei  rundliche  Lappen  getheilt,  mit  vier  Augen,  war  ganz 
wie  der  der  Mittel meerart ;  die  großen  Fühler  trugen  gelbe  Ringe,  wie 
hei  ihr,  oder  waren  ganz  gelbbraun.     Die  Kiemen  saßen  auf  dem  2.  bis 

*  AaDelides  de  Naples.  II.  p.  64. 
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20.  bis  22.  Segment,  das  Mundsegment  hat  einen  rudimentären  PuB. 
Borsten  in  beiden  Rudern  Haarborsten,  vom  9.  an  ventral  dazu  ein  bis 
zwei  Haken  (Fig.  2  6).  So  v^eit  stimmt  Alles  mit  S.  Mecnikoviäanus 
ttberein;  abweichend  aber  sind  die  FüBe,  denn  wir  haben  an  ihnen 
(Fig.  2  a)  neben  der  ganz  freien  Kieme  einen  oft  braunen  Cirrus  dor- 
salis,  während  bei  der  Mittelmeerart  dieser  fehlt  und  die  Borsten  an  der 
Wurzel  der  Kieme  austreten.  Anal  vier  Cirri,  von  denen  die  breiteren 
ventralen  oft  braun  sind  ^ 

5)  Prionospio  Steenstrupi  Mlgm. 

Malmgrbn  2  stellte  4  867  die  Gattung  Prionospio  auf  fttr  ein  an  der 
Küste  von  Island  in  40  Faden  Tiefe  gefangenes  Thier,  dessen  charakte- 
ristische Eigenschaften  der  Besitz  ge6ederter  Kiemen  und  der  Afangel 
der  Spio-Ftthler  war.  ClapaeIidb  ^  erhielt  in  Neapel  eine  ähnliche,  aber 
specifisch  verschiedene  Form ,  P.  Malmgreni ,  die  ebenfalls  gefiedert<> 
Kiemen  besaß  und  der  die  langen  Fühler  fehlten.  Marion  undBoBBBTZKY^ 
haben  dann  in  Marseille  die  Mittelmeerart  mit  wohl  erhaltenen  Fühlern 
gefangen,  und  ich  bin  in  der  Bai  von  Funchal  der  typischen  Art  der 
Gattung  in  zahlreichen  Exemplaren  mit  schönen  Spio-Tentakeln  begeg- 
net. Die  Gattung  Prionospio  hat  somit  das  Schicksal  anderer  Gattungen 
der  Familie  getheiH :  nämlich ,  des  Mangels  der  großen  Fühler  geziehen 
zu  werden ,  während  sie  dieselben  besaß.  Sie  bleibt  somit  nur,  aber 
genügend,  charakterisirt  durch  den  Besitz  gefiederter  Kiemen. 

P.  Steenstrupi  lebt  bei  Madeira  in  einer  Tiefe  von  10  bis  30  Faden 
im  Sande;  meine  Exemplare  maßen  nur  bis  2,0  cm  mit  60  Segmenten, 
waren  somit  kleiner  als  MALMGaBN's  nordisches  Specimen,  das  4,0  ent 
mit  1 00  Segmenten  und  noch  abgerissen  war.  Selbst  farblos,  hatten  sit^ 
durch  die  Farbe  des  Blutes  einen  rothlichen  Stich.  Der  Kopf  ist  in  einen 
vorn  breiten,  aber  ftthlerlosen  Stimlappen  ausgezogen  und  trägt  ein 
Paar  Augen  und  hinter  ihnen  je  einen  großen  rostbraunen  Pigmentfleck . 
Das  \.  Segment  hat  ein  rudimentäres  Buder,  keine  Kiemen  und  die 
großen  oft  bis  Va^  Thieres  messenden  Tentakel.  Das  2.  und  5.  Seg- 
ment tragen  jedes  ein  Paar  lange  fadenförmige  Kiemen  ,  die  mit  vier 
Reihen  Fiedern  besetzt  sind.  Am  3.  und  4.  Segment  sitzen  an  ihrer 
Stelle  je  ein  Paar  einfach  zungenfbrmige  Kiemen,  in  denen,  abweichend 
von  anderen  Spioiden ,  starke  Kapillaren  die  beiden  Längsgefäße  ver- 

1  Die  Drüsen  der  ventralen  Ruder  beginnen  am  5.  Segment  und  reichen  bis 
hinten.  Segmentalorgane  in  reifen  Segmenten  stark  geschwollen. 

2  Annulata  polychaeta  etc.   p.  204 . 

3  Ann.  de  Naples.  II.  p.  73. 
*1.  c.  p.  84. 
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binden.  In  einer  groBen  Anzahl  von  Exemplaren  war  diese  äußerst 
charakteristische  Anordnung  der  Riemen  konstant. 

DieFtlfie  sind  vom  2.  Segment  an  zweiastig;  die  Girren  sind  an 
den  vorderen  '  Segmenten  zu  hohen  Blättern  entwickelt,  nehmen  nach 
der  Mitte  zu  ab,  und  hinten  hängen  die  Cirri  dorsales  durch  eine  Quer- 
leiste zusammen. 

Anus  ventral  mit  einem  unpaaren  längeren  (Fig.  3  a]  Girrus  und 
einem  Paar  kürzerer,  die  oft  bräunlich  pigmentirt  sind. 

Borsten  2  vom  starke  Haarborsten,  die  nach  hinten  allmählich  feiner 
werden;  vom  10.  Segment  an  ist  bis  zum  45.  die  unterste  Borste  des 
unteren  Ruders  stärker  und  gekrümmt  (Fig.  3  c] .  Vom  1 5.  Segment  an 
ventral  Haken  [Fig.  3  d) ;  nur  selten  finden  sich  schon  im  43.  Segment 
welche.  Weiter  hinten,  circa  vom  37.  Segment  an,  auch  dorsal  Haken 
neben  den  Haarborsten. 

Segmentalorgane  im  4.,  5.  und  6.  Segment  als  braune  Schläuche 
leicht  erkennbar. 

Bei  dieser  Art  ist  auffallend^  dass  die  (;f  viel  kleiner  sind  als  die  Q . 
Ich  &Dg  im  Februar  reife  Thiere,  von  denen  die  Q  2,0  cm  erreichten, 
während  die  (j*  nur  selten  0,5  überschritten  und  nur  einzelne  die  GrOBe 
kleiner  Q  hatten.  Die  Borsten vertheilung  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
'lieselbe. 

Am  Gentralnervensystem  dieser  Art  finden  sich  die  starken  Levdig- 
sehen  Fasern ,  die  Glapar^db  bei  so  vielen  anderen  Ghaetopoden  nach- 
gewiesen hat,  und  zwar  jederseits  eine.  Dieselben  nehmen  im  Osmium 
die  charakteristische  Farbe  des  Fettes  und  des  Myelins  an :  sie  werden 
donkebchwarz  (Fig.  3  6} .  Man  kann  sie  nach  vorn  bis  in  die  Schlund- 
komroissur  verfolgen ;  am  dorsalen  Schlundganglion  hören  sie  auf.  Bei 
anderen  Anneliden  erhielt  ich  mit  Osmium  stets  nur  schwächere  Fär- 
bungen des  Nervensystems.  Die  starke  Färbung  dieser  Fasern  hier 
scheint  mir  geeignet,  sie  als  markhaltige  Nerven  zu  legitimiren,  eine 
Auffassung,  auf  die  schon  Glapar^de  in  den  Ann^lides  s^dentaires  hin- 
gewiesen. Sbmpbr  war  bekanntlich  eine  Zeit  lang  geneigt,  sie  für  Homo- 
io^a  der  Ghorda  zu  halten. 

6)  Polydora  ciliata  var.  min  Uta  Grube*''. 

Im  Herbst  4876  bekam  ich  aus  48  Faden  Tiefe  in  einer  alten  Schale, 
wohl  dem  Stück  einer  Pinna,  lebend,  eine  Kolonie  von  Polydoren,  und 

<  Circa  n.  Malmgreh  nennt  im  Text  nur  k,  bildet  aber  Fig.  55  A  ^  mehr  ab. 
^  Die  Borsten  werden  von  Mc  Intosh  genauer  beschrieben  als  von  Malmgreii. 
Valoroufr-AnDelids.  p.  507.) 

3  Archiv  f.  Natargcschichte.    t841.   p.  4  07. 
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ein  Jahr  später  an  einer  alten  Pinna  aus  größerer  Tiefe  eine  zweite  Ko- 
lonie. Die  Thiere  waren  bis  4,5cm  lang,  schwach  gelblich  gefärbt  und 
hatten  44  bis  84  Segmente. 

Kopf  in  zwei  stumpfe  Lappen  ausgezogen ;  einmal  war  einer  von 
ihnen  gespalten. 

Augenflecken  fehlten  oft  oder  waren  unregelmäßig.  Ftthter  groß, 
farblos ;  am  Mundsegment  das  erste  Ruder,  das  mit  kleinem  Girrus  dor- 
salis  und  dorsalem  Borstenbtlndel ,  größerem  Cirrus  ventralis  und  ven> 
tralem  BorstenbUndel  versehen  ist.  Am  5.  Segment  filnf  starke  Borsten, 
die  bei  manchen  Individuen  einfach  stumpf  sind,  bei  anderen  zwei 
stumpfe  Zähne  haben ;  dazu  die  gleiche  Zahl  lanzenfOrmige  Borsten,  so 
wie  ein  feines  dorsales  und  ventrales  Bündel  von  Haarborsten.  Sonst 
tragen  die  ersten  6  Segmente  gesäumte  Haarborsten;  am  7.  Segoient  ist 
Borstenwechsel,  d.  h.  es  treten  ventral  zweizähnige  Haken  auf  neben 
den  anderen  Borsten.  Am  6.  bis  9.  Segment  die  eigenthttmlichen  Drttsen, 
deren  Mündungen  ventral  von  dem  ventralen  Borstenbündel  liegen.  Die 
Kiemen  fangen  am  8.,  9.  oder  40.  Segment  an  und  reichen  bis  zum  38. 
bis  44. ;  bei  kleineren  Thieren  reichen  sie  relativ  weiter  nach  hinten  als 
bei  größeren.   Anal  eine  runde  Scheibe. 

Ein  Q  hatte  röthliche  Eier  vom  23.  Segment  bis  zum  58. ;  ein  (^ 
Sperma  fast  in  allen  Segmenten. 

Diese  Art,  die  ich  der  verwickelten  Synonymie  wegen  genauer  be- 
schreiben musstC)  scheint  mir  mit  Johnston's  typischer  P.  ciliata  ^  fiber- 
ein zu  stimmen,  eben  so  mit  Oerstbd's  ciliata-^,  vielleicht  mitLBccKAaT's 
mutica^.  Auch  Quatrbfagb's  P.  audax  und  Fabricii^  scheinen  mir  hier- 
her zu  gehören.  Dagegen  ist  Ketkrstbin's  P.  ciliata^  durch  die  geringe 
Zahl  der  Kiemen  verschieden ,  Obrstbd^s  coeca  wohl  durch  Größe  und 
Farbe  und  GtAPARtoB^s  Agassizii  ^  durch  die  gelbe  Ringelung  der  Ptihler 
und  den  Mangel  des  veqtralen  Ruders  am  Mundsegment.  Die  anderen 
Arten  der  Gattung  haben  difTerente  Bewaffnung. 

7j   Polydora  hamata  n. 

Clapar&de  hat  zuerst  mit  seiner  P.  hoplura  eine  Art  dieser  Gatiun&: 
beschrieben ,  welche  in  einer  eigenthümlichen  Bewaffnung  der  letzten 
Segmente  eine  Anpassung  an  die  Lebensweise  im  Kalkskelett  der  Balanen 
zeigt.  Eine  ähnliche  Form  ist  diese  hier;  ich  fing  sie  im  Kalkbelag  der 
Strandfelsen  in  einem  stets  wasserhaltigen  Tümpel. 

Farblos,  4,0cm,  58  bis  66  Segmente;  Kopflappen  (Fig.  4  a)   vom 

1  Catalogue.  p.  SO«.  ^  AoQul.  Denic.  consp.  p.  89. 

8  Archiv  für  Naturgesch.  1849.  p.  200.  «  Aonel^s.  11.  p.  29S,  aoo. 

&  Diese  Zeitsclirift.  Bd.  XII.  p.  116.  ^  Ann.  de  Naples.  11.  p.  54. 
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mit  rundlicher  Oberlippe  [Fig.  4  b) ;  zwei  Paar  Augen,  welche  manchen 
Individuen  fehlen.  Fühler  sehr  lang,  bis  zum  24.  Segment  reichend, 
farblos.  Mondsegment  mit  kleinem  dorsalen  und  ventralen  Ruder.  Am 
5.  Segment  acht  bis  neun  starke  einzahnige  Borsten  (Fig.  4  e),  eben  so 
viel  Lanzen  und  ventrales  Btlndel  kleiner  Borsten ,  kein  dorsales.  Bor- 
stenwecbsel  am  7.  Segment,  die  ventralen  Haken  haben  oft  ein  braunes 
Halsband  (Fig.  4  d)  und  werden  nach  hinten  zu  kleiner  (c] .  Die  dor- 
salen Borsten  sind  gesäumte  Haarborten;  vom  45.  Segment  an  werden 
allmählich  4  bis  2  derselben  länger  und  feiner ;  in  den  letzten  circa  30 
Segn)enten  sitzen  4  bis  2  stärkere,  gekrümmte,  bräunliche  Borsten 
Fig.  4  /)  im  dorsalen  Bündel. 

Analscheibe  deutlich  vierlappig. 

Die  Kiemen  sind  am  7.  Segment  angedeutet,  vom  8.  bis  zum  23. 
bis  27.  gut  entwickelt,  dann  fehlend.  Die  Drüsen  der  ventralen  Borsten- 
bündel im  7.  bis  9.  Segment;  vom  40.  an  zwei  dorsale  Reihen  von  Fol- 
likeldrUsen. 

Die  Q  haben  nur  im  47.  und  48.  Segment  jederseits  ein  großes 
gelbes,  die  Segmente  stark  dehnendes  Ei,  die  (f  dagegen  Sperma  vom 
lo.~l7.  Segment  an  bis  hinten  hin.  Segmentalorgane  in  den  mittleren 
Segmenten  deutlich. 

Im  Ganzen  stimmt  diese  Beschreibung  mit  der  von  P.  cornuta  Bosc 
durch  CLAPARftDB  1 ;  aber  die  eigenthümlichen  Borsten  der  letzten  Seg- 
mente werden  hier  nicht  erwähnt.  Sollten  sie  dennoch  vorhanden  sein, 
dann  mttsste  natürlich  meine  Art  den  alten  Namen  annehmen. 

8j  Polydora  armata  n. 

Auch  diese  Art  gehört  zu  denen  mit  besonderer  Bewaffnung  der 
letzten  dorsalen  Ruder.  Ich  bekam  aus  dem  pflanzlichen  Kalkbelag  der 
Strandfelsen  sechs  unreife  Exemplare  von  kaum  0,5  cm,  27  bis  33  Seg- 
menten, farblos.  Kopf  vom  in  zwei  Spitzen  ausgezogen  ^  ohne  Augen 
Fig.  5  b).  Fühler  mäßig  lang.  Das  Mundsegroent  greift  dorsal  weit  in 
das  zweite  Segment  hinein ;  sein  dorsales  Ruder  ist  klein,  nur  mit  zwei 
dünnen  Borsten  bewaffnet.  Auch  am  2.  Segment  ist  das  dorsale  Ruder 
noch  weit  nach  oben  gerückt.  Im  5.  Segment  nur  2  bis  3  große,  bräun- 
liche Borsten ,  stumpf  dreizähnig  (Fig.  5  c) ,  ohne  Lanzen ;  sowohl  dor- 
i^sl  als  ventral  von  ihnen  ein  kleines  Borsten bündel.  Borstenwechsel  am 
7.  Segment;  Haken  wie  in  Fig.  4  d.  Vom  42.  Segment  an  werden  die 
dorsalen  Haarborsten  feiner,  und  in  den  letzten  5  bis  6  Segmenten  finden 
sich  neben  ihnen  acht  bis  zehn  starke  bräunliche  Borsten   (Fig.  5  a). 

'  Mcller's  .\rchiv.   t864.  p.  542. 
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Analscheibe  mit  dorsalem  und  ventralem  Einschnitt  voll  glänzend  weißer 
Drüsen,  welche  aber  keinen  Kalk  enthalten. 

Kiemen  vom  7.  bis  IS. Segment.  Am  8.  bis  4 \ . die  Drüsentaschen ; 
vom  9.  Segment  an  dorsal  zwei  Paar  von  Schlauchdrdsenpacketen.  Id 
den  Kiemen  DrUsenfollikel. 

Die  Kiemenzahl  stimmt  gut  mit  Keferstein^s  P.  ciliata  ^  ttberein. 
Sollte  sich  vielleicht  auch  die  eigene  Bewaffnung  der  hinteren  Segmente 
bei  ihr  finden  ? 

Chaetopterea. 

9)   Spiochaetopterus  madeirensis  n. 

Die  fünf  bis  heut  bekannten  Genera  der  Familie  zerfallen  zunächst 
in  zwei  Gruppen :  solche,  bei  denen  der  Leib  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
fällt —  Telepsavus  mit  grobzähnigen  Uncini  und  einer  starken  Borste 
im  4.  Segment;  Banzania^  mit  glatten  Uncini  und  mehren  starken  Bor- 
sten im  4.  Segment  —  und  solche,  bei  denen  er  drei  Abschnitte  dar- 
bietet. Die  letztere  Gruppe  besteht  aus  dem  Genus  Phyllochaetopteru5. 
das  außer  den  großen  Fühlern  am  Kopf  ein  Paar  kleine  Fühler  mit  inne- 
ren Stütznadeln  trägt,  und  zwei  Genera,  die  keine  solche  Fühler  haben: 
von  diesen  hat  Chaetopterus  im  4.  Segment  mehrere  starke  Borsten  und 
am  letzten  Thoraxsegment  die  flügeiförmigen  Anhänge,  Spiochaetopterus 
entbehrt  die  letzteren  und  hat  nur  eine  große  Borste  im  4.  Segment. 

Es  ist  nur  eine  Art  der  letztgenannten  Gattung  bekannt:  S.  t}^i- 
cus  Sars^;  ich  habe  in  30  Faden  Tiefe  eine  zweite  Art  in  zwei  Exem- 
plaren gefangen ,  reife  Q  von  über  2  cm,  in  gegliedertem  glasheilen 
Tubus,  beide  unvollständig.  Kopf  mit  zwei  großen  Augen  (Fig.  6  a; : 
Mundtrichter  weit.  Dann  neun  Thoraxsegmente,  bewaffnet  wie  bei 
allen  Thieren  der  Familie;  am  '4.  bewaffneten  Segment  liegt  zwischen 
zwei  ventralen  und  fünf  dorsalen  kleinen  Borsten  eine  kolossale,  mit 
unbewaffnetem  Auge  sichtbare  gelbe  Keule  [Fig.  6  6) ;  das  7.  Segment 
ist  bei  durchfallendem  Licht  dunkel.  Auf  den  Thorax  folgen  bei  dem 
einen  Exemplar  9,  bei  dem  anderen  10  Segmente  mit  Kiemen  und  ven- 
tralen Uncini  (Fig.  6  c).  Vom  6.  Kiemensegment  an  Eier.  Auf  die  Seg- 
mente mit  Kiemen  folgen  einfachere  Abdominalsegmente,  deren  Zahl  ich 
wegen  Verstümmelung  meiner  Thiere  nicht  angeben  kann ;  es  waren  bei 
ihnen  nur  bis  7  erhalten.    Die  Gestalt  sowohl  der  mittleren  als  der  bin- 


1  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XII.  p.  4  4  6. 

2  Fauna  lilor.  Norvegiae.  II,  4.  4856. 
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leren  S^mente  stimmt  ganz  vollkommen  mit  dem  von  Clapar&de  ein- 
gehend beschriebenen  Phyllochaetopterus  socialis^ 

Cirratnlea. 

40)  Macrochaeta  clavicornis  Sars. 

In  seinen  Beskrivelser  etc.  hat  Sars  1835  ein  merkwürdiges  kleines 
Thier  als  Nais  (?)  clavicornis  beschrieben,  welches  im  Jahre  4854  von 
Gecbb  den  Gattungsnamen  Macrochaeta  empfing  und  zu  den  Amytideen 
gestellt  wurde.  Nach  der  Annexion  dieser  Familie  an  die  Syllideen  ist 
es  dann,  wenn  auch  mit  Widerstreben ,  mit  zu  den  Syllideen  gestellt 
worden.  Ich  habe  nun.  dies  offenbar  recht  seltene  Thier  in  mehreren 
Exemplaren  in  Madeira  gefangen  und  mich  überzeugt,  dass  es  unmög- 
lich za  den  Syllideen  gerechnet  werden  kann,  sondern  in  die  Nähe  der 
Girratoleen  gehört.  Es  unterscheidet  sich  allerdings  von  den  anderen 
Gattungen  der  Familie  durch  den  Besitz  eines  Fühlerpaares  am  Kopf 
und  von  zusammengesetzten  Borsten  im  ventralen  Ruder.  Aber  die  er- 
neute Untersuchung ,  welche  Grübe's  Acrocirrus  frontifilis  von  Marion 
und  BoBRiTZKT  erfahren  hat,  haben  auch  bei  diesem  Thier  die  gleichen 
Tfaeile  nachgewiesen.  Dasselbe  ist  von  Macrochaeta  immerhin  durch 
sein  Mundsegment  mit  zwei  Paar  Anhängen  verschieden,  bildet  aber 
mit  unserer  Gattung  eine  Gruppe ,  welche  offenbar  auch  zu  Sphaero- 
doraiD  Beziehungen  hat. 

Die  Diagnose  von  Macrochaeta  lautet : 

Cirratuleen  mit  seitlichen  Kiemen  an  einigen  vorderen  Segmenten 
und  einem  Paar  Antennen  am  Kopf.  Mundsegment  ohne  Anhänge.  Die 
t}7)isebe  Art  ist  M.  clavicornis. 

Meine  Exemplare  stammten  von  Fischkörbeh,  hatten  0,75  bis 
1,0  cm,  32  Segmente,  Körper  am  Kopf  und  den  ersten  6  Segmenten  mit 
braunen  Körnern  in  der  Haut  und  ganz  mit  kleinen  Papillen  bedeckt. 
Kopf  mit  erhabenem  Stimtbeil,  zwei  keulenförmigen  Antennen  und  vier 
Augen,  von  denen  die  äußeren  viel  größer  sind  (Fig.  7  a) .  Mundseg- 
inentohne  Anhänge;  2.  bis  5.  Segment  jedes  mit  einem  Paar  langer, 
leicht  keulenförmiger  Kiemen.  Borsten  vom  4.  Segment  an  dorsal,  vorn 
eine,  hinten  mehrere  Haarborsten,  ventral  4  bis  2  zarte  zusammen- 
gesetzte Haken  (Fig.  7  b).  Analsegment  rundlich,  ohne  Girren.  Darm 
gelblich,  mit  etwas  ausstülpbarem  Pharj^nx,  unbewaffnet.  Eier  braun- 
gelb. 

>  AoQ^I.  de  Naples.  11.  p.  85. 
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i^)  Dodekaceria  concharum  Oersted. 

Id  Oersteb's  Diagnose  der  Gattung  Dodekaceria  ^  ist  das  Hauptmerk- 
mal, dass  die  Kiemen  auf  die  vorderen  5  bis  6  Segmenle  beschränkt 
sind.  Auch  in  der  Beschreibung  der  Art  D.  concharum  Idsst  er  die  Kie- 
men nur  zu  je  einem  Paar  an  den  vorderen  Segmenten  entspringen. 
Aber  er  erwähnt ,  dass  ein  Exemplar  am  ^ .  Segment  zwei  Paar  Kiemen 
gehabt  habe,  von  denen  die  unteren  dicker  waren.  Da  bekanntlich 
diese  Organe  sehr  geneigt  sind ,  sich  loszultfsen,  so  ist  wohl  der  Scbluss 
gestattet,  dass-dieses  untere  Paar  o dickerer  Kiemen «  ursprünglich  bei 
allen  Exemplaren  vorhanden  war.  Nehmen  wir  dasselbe  in  die  Diagnose 
der  Gattung  auf,  dann  lautet  dieselbe :  Cirratuleen  mit  einem  Paar  ven- 
traler Tentakelcirren  am  Mundsegment,  je  einem  Paar  Kiemen  am  Mand- 
segment  und  einigen  darauffolgenden.   Kopf  ohne  Anhänge. 

Diese  Diagnose  stimmt  dann  vollkommen  mit  der ,  welche  Quatee- 
KAGBS  von  Heterocirrus  gegeben  hat 3,  wie  ich  auch  seine  Art,  H.  ater, 
mit  D.  concharum  für  identisch  halte.  Grube^s  ursprüngliche  Diagnose  ^ 
von  Heterocirrus  unterscheidet  sich  von  der,  zu  der  wir  für  die  viel 
ältere  Gattung  Dodekaceria  hier  gekommen  sind,  dadurch,  dass  das 
Mundsegment  dorsal  Tentakelcirren  trägt.  Es  scheint  indess  nach 
Mariojv  und  Bobrbtzky  ^  trotzdem  Grubb^s  typische  Art,  H.  saxicola,  mit 
D.  concharum  identisch  zu  sein. 

Wenn  das  wirklich  der  Fall  ist,  dann  gehtirt  also  von  der  ziemlich 
bunten  Gesellschaft,  die  sich  allmählich  im  Genus  Heterocirrus  zusam- 
men gefunden  hat,  H.  saxicola  und  ater  zu  D.  concharum,  H.  frontifilis 
zu  AcrocirrusGr.,  und  es  bleibt  nur  H.  multibranchis^,  der  aber  durch- 
aus nicht  zur  GRUBE'schen  Diagnose  passt ,  wie  schon  Quatrefagbs  be- 
merkt. 

D.  concharum  kommt  auch  in  Madeira  in  dem  vegetabilischen 
Kalküberzug  der  Strandfeisen  vor.  Ein  reifes  Q  von  1,5  cm  hatte  49 
Segmente;  Farbe  grünschwarz.  Kopf-  und  Mundsegment  zu  einem  an- 
sehnlichen Kegel  verschmolzen ,  an  dem  Quatrefaqes®  Augenreihen  ge- 
sehen hat ;  ich  habe  sie  an  dem  dunkel  pigmentirten  Thiere  nicht  be- 
merkt.   Mund  ventral  fast  terminal  (Fig.  8  6) ;   Mundsegment  ventral 

1  Archiv  für  Naturgeschichte.  4  844.  p.  4  09. 
'^Aoneläs.  I.  p.  465.  4865. 
3  4855.  Archiv  für  Naturgeschichte,  p.  4  08. 

*  4875.  Ann.  scienc.  nat.  p.  67.    Leider  ist  mir  die  hier  angeführte  Arbeit  von 
Mc.  IivTOSB,  On  the  Boring  of  certain  Anneüds  nicht  zugänglich. 

&  Archiv  für  Nalurgesch.  4863.  p.  49;  cf.  Quatkefagis,  Annel^s.  I.  p.  467. 
«  1.  C.  p.  465.  Taf.  X,  Fig.  48  —  47. 
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zweirioglich ;  von  seiner  hinteren  Hälfte  entspringen  ein  Paar  starker 
TeDtakeidrren  von  dunkler  Farbe,  und  dorsal  von  ihnen  ein  Paar  farb- 
lose viel  dünnere  und  kürzere  Kiemen.  Das  2.  Segment  ist  das  erste 
setigere;  es  trägt  ein  Paar  Kiemen ;  eben  so  das  3.  Mehr  als  drei  Paar 
Kiemen  habe  ich  nicht  gesehen,  an  einem  Exemplar  sogar  nur  zwei 
Paar;  Qcateepagbs  hat  vier,  Oerstbd  fünf  bis  sechs  beobachtet.  —  Eier 
vom  H.  setigeren  Segment  an. 

Die  Borsten  sind  bei  einem  kleineren  Thiere  dorsal  in  6  und  ventral 
Id  5  Segmenten  nur  Haarborsten  mit  fein  gezuhneltem  Rand  (Fig.  8  a) ; 
grOBere  Exemplare  haben  dorsal  in  7  und  8,  ventral  in  6  und  7  Seg- 
menten nur  Haarborsten.  Bei  dem  kleineren  Thier  begannen  dann,  also 
dorsal  am  7.,  ventral  am  6.  Segment,  Haken,  die  Anfangs  mit  den  Haar- 
borsieo  zusammen  vorkommen ,  vom  8.  Segment  an  aber  die  alleinige 
Bewaflhung  bilden,  ventral  bald  stärker  werden  und  in  jedem  Bündel 
ungleich  lang  sind  (Fig.  8  d).  Vom  46.  bewaffneten  Segment  an  dorsal 
wieder  Haarborsten  (Fig.  8  c) ;  die  Haken  werden  zierlicher ,  Anfangs 
zwei  (Fig.  8  e) ,  spater  nur  einer  (Fig.  8  f) .  Ventral  nehmen  die  Haken 
an  Zahl  ab,  an  GrtfBe  zu ;  vom  37.  Segment  an  treten  auch  wieder  Haar- 
boTsten  auf  und  die  Haken  werden  zart,  wie  in  den  dorsalen  Borsten- 
bündelo.  Während  also  dem  kleineren  Thier  die  Haarborsten  in  einer 
ganzen  Reibe  von  Segmenten  fehlen ,  wurden  sie  bei  größeren  nur  in 
wenigen  Segmenten  vermisst,  und  die  Haken  waren  mehr  löffelfOrmig 

Fig.  8  9). 

Im  Yas  dorsale  dieselbe  braune  Gewebsmasse  wie  bei  den  Audou- 
injen. 

42)  Audouinia  filigera  Delle  Chiaje. 

Eine  Audouinia  von  offenbar  sehr  weiter  Verbreitung  scheint  nach 
ClapakAdb^  zuerst  von  Dells  Chiaje  benannt  worden  zu  sein.  Sie  ist 
augenlos,  von  Farbe  rtfthlich  bis  mahagonibraun ;  hat  drei  Ringe  ohne 
Borsten  und  trägt  seitliche  Kiemen  vom  4 .  setigeren  Segment  an.  Vorn 
ist  sie  in  beiden  Rudern  nur  mit  Haarborsten  versehen.  Neben  diesen 
treten  unten  früher  als  oben^  und  bei  kleineren  Thieren  früher  als  bei 
groBen  stärkere  Borsten  auf,  die  dorsal  weniger  krumm  und  weniger 
dick  sind  als  ventral,  wo  sie  fast  eine  S-förmige  Krümmung  erreichen. 
Die  RüdLenfäden  bilden  eine  Reihe  auf  dem  i.  oder  5.  setigeren  Seg- 
ment. CLAPARftDB  giebt  für  Neapler  Exemplare  das  5.  Segment  an; 
Ratbu  für  solche  aus  Norwegen  das  4.  Ich  fand  bei  drei  Exemplaren 
in  Madeira  die  Fäden  auf  dem  4.  bewaffneten  Segment;  bei  einer  gröBe- 

*  Ana.  de  Naples.  IL  p.  7. 
Zeitackiift  f.  wisttnieli.  Zooloffi«.  XXZIV.  Bd.  7 
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ren  Zahl  in  Tenerife  indess  bald  nur  auf  dem  4.,  bald  auch  auf  dem  5.. 
bald  nur  auf  dem  5.  Ich  halte  demnach  Rathkb's  Form,  die  er  selbst  * 
als  C.  borealis  beschrieb,  und  die  Quatrefagbs^  dann  als  Norvegica  zu 
Audouinia  stellte,  nicht  für  trennbar  von  filigera ;  vielleicht  werden  auch 
Audocin's  und  Edw.  A.  Lamarckii '  und  Quatbkfagbs*  crassa^  damit  zu 
vereinen  sein ,  und  in  diesem  Falle  wird  an  Stelle  all  dieser  Namen  der 
MoxTAGU^sche  A.  tentaculata  treten  mttssen^,  der  sogar  vor  DblleChiajb 
die  Priorität  hat. 

43)  Cirratulus  filiformis  Kef. 

Zwei  Exemplare  dieser  normannischen®  Art  bekam  ich  von  alten 
Fischkörben.  Sie  waren  kaum  2,0  cm  lang^  fiber  80  Segmente,  gelb- 
grün,  reife  (j[^.  Kopf  ohne  Augen;  Kiemen  vom  ersten  setigeren  Seg- 
ment an,  vereinzelt  bis  hinten  hin.  Am  ersten  bewaffneten  Segment 
dazu  ein  Paar  sehr  lange  dorsale  Faden.  Borsten  sehr  lange  Haarborsten, 
hinten  weniger  zahlreich  als  vom. 

14)  Cirratulus  viridis  n. 

Mehrere  unreife  Exemplare  von  den  Pflanzen  der  Strandfelsen, 
grün,  4,0cm,  50  Segmente,  Kopf  mit  zwei  Augen,  Mundsegment  lang, 
zweiringlig.  Am  4 .  setigeren  Segment  zwei  lange  und  dicke  Rttckenfäden 
und  zwei  zartere  Kiemen,  ganz  wie  bei  der  vorigen  Art.  Die  Kiemen 
reichen ,  allmählich  seltener  werdend ,  bis  hinten  hin.  Die  Borsten  sind 
vorn  nur  Haarborsten,  neben  denen  dorsal  am  7.  bis  4  5.  Segment  Haken 
mit  langem  Stiel  auftreten  und  bis  hinten  reichen.  Ventral  finden  sich 
die  gleichen  Haken  schon  vom  3.  bis  4.  Ruder  an  (Fig.  9) ;  sie  sind  hier 
zahlreicher,  bis  8,  und  nur  einzelne  von  ihnen  von  einer  kleinen  Haar- 
borste begleitet. 

45)  Chaetozone  macrophthalma  n. 

Malmgibn  hat,  ohne  eine  Diagnose  der  Gattung  zu  geben,  4  867  als 
Chaetozone^  setosa  eine  Cirratulee  beschrieben,  deren  Borsten ,  ähnlich 
wie  bei  Notomastus,  im  hinteren  Leibesabschnitt  sehr  breite  Bttndel 
bilden,  welche  die  ganze  Seite  der  Thiere  einnehmen  und  dorsal  "wie 
ventral  nur  wenig  Raum  frei  lassen.  Wenn  ich  dies  Moment  allein  in 
die  Diagnose  der  Gattung  aufnehme,  dann  gehört  eine  Madeiraform  hier- 
her, die  sonst  mit  Malmgbbn's  Art  wenig  gemein  hat.   Also :  Chaetozone. 


1  Nova  Acta  Leop.-Carol.  4848. 
3  Classification.  1884.  p.  274. 
^  cf.  JoHNSToir,  Catalogue.  p.  209. 
^  Annul.  polych.  etc.  p.  806. 


s  Anaelös.  I.  p.  460. 
*!.  c.  p.  461. 

0  Diese  Zeitschr.  Bd.  XII.  p.  i%± 
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Cirratuleen,  deren  Kopf  keine  Anhänge  hat  und  deren  Borstenbttndel 
bioteo  fast  die  ganze  Circumferent  der  Segmente  einnehmen.  Kiemen 
zahlreich. 

Cb.  macrophthalma  (Fig.  10)  habe  ich  in  zwei  Exemplaren  erhal- 
ten, beide  hinten  abgerissen,  das  längste  66  Segmente,  4,0  cm;  vom 
17.  Segment  an  mit  gelben  Eiern  erfüllt  und  dadurch  orangefarben, 
aus  20  Faden  Tiefe.  Kopf  (Fig.  40  a]  mit  zwei  großen  rothen  Augen 
mit  Linse,  Mundsegment  lang,  dann  ein  unbewaffnetes  Segment.  Auf 
dem  ersten  seligeren  Segment  ein  Paar  lange  Tentakel  von  fast  1,0  cm ; 
daneben  seitlich  ein  Paar  viel  zarterer  Kiemen,  die  auf  allen  folgenden 
Segmenten  sich  finden;  die  längsten  von  ihnen  sind  0,3  cm  lang. 

Borstenbttndel  stark,  alle  Haarborsten  sehr  lang,  gesäumt.  Vom 
circa  40.  S^ment  an  ventral ,  vom  48.  dorsal  abwechselnd  mit  den 
Haarborsten  in  jedem  Ruder  9  bis  1 0  stärkere  einfache  Borsten  (Fig.  106), 
welche  die  ganze  Seite  der  Segmente  einnehmen. 

DorsalgefäB  wie  bei  Audouinia  mit  grünlicher  Hasse ,  reicht  nach 
vom  bis  ins  dritte  bewaffnete  Segment. 

Oapitellacea. 

16]  Notomastus  roseus  n. 

Von  den  Pflanzen  der  Strandfelsen  erhielt  ich  einige  Exemplare 
einer  rosafarbenen  Capitellacee ,  Q,  wenig  über  1,0  cm,  bis  90  Seg- 
mente. Kopf  in  einen  basalen  Bing  und  ein  dahin  einziehbares  End- 
glied getheilt,  mit  jederseits  über  20  kleinen  Augen.  Mundsegment 
ohne  Borsten  ,  mit  den  beiden  ausstülpbaren  Wimperläppchen  der  Gat- 
(oog.  Vom  2.  bis  14.  sind  die  Segmente  deutlich  zweiringlich  und  mit 
gesäumten  Haarborsten  bewaffnet;  sie  tragen  seitlich  zwischen  den 
Borstenbündeln  eine  kleine  Tastpapille.  Vom  15.  Segment  an  Haken 
(Fig.  11),  im  dorsalen  Bündel  bis  20,  im  großen  ventralen  über  40. 
An  einem  Exemplar  hatte  das  14.  Segment  beide  Formen  Borsten. 
Vom  15.  Segment  an  braungelbe  Segmentalorgane.  Lymphkörperchen 
rolh.  Copulationsapparat  so  wie  (f  wurden  nicht  beobachtet. 

Von  N.  rubicundus  und  lineatus  ist  diese  Form  schon  durch  die 
geringere  Entwicklung  der  ventralen  Tori  unterschieden,  von  allen  be- 
kannten Arten  durch  die  größere  Zahl  der  Thoraxsegmente. 

17)  Capitella  minima. 

Von  einem  Pischkorb  bekam  ich  6  Exemplare  einer  interessanten 
Capitella ,  welche  wohl  mit  Ancistria  minima  Quatrefages  ^  identisch  ist. 

4)  Aonel^.  II.  p.  S59. 
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Sie  hatten  40  bis  46  Segmente,  fast  2,0  cm.  Die  Geschlechter  sind  auf- 
fallend verschieden.  Der  Kopf  ist  bei  beiden  ohne  Augen ,  das  Mund- 
segment ohne  Borsten. 

Dann  aber  folgen  bei  den  (^  vier  Segmente  mit  Haarborsten ;  vom 
6.  Segment  an  in  allen  Rudern  Haken  (Fig.  48a],  vom  48.  Segment  an 
Sperma.  Die  ventralen  Ruder  des  9.  und  40.  Segmentes  (d.  h.  des  8. 
und  9.  setigeren)  sind  jedes  durch  eine  starke  gekrümmte  Borste  re- 
präsentirt,  die  (Fig.  48  6)  also  einen  Copulationsapparat  darstellen,  ähn- 
lich dem  bei  C.  capitata. 

Bei  den  vier  Q  waren  nur  3  Segmente  mit  Haarborsten  bewaffne^ 
und  die  Haken  begannen  schon  am  fünften  Segment;  vom  9.  oder  40. 
Segment  an  ist  die  Haut  mit  braunen  Pigmentflecken  versehen,  vom  (1. 
an  liegt  jederseits  neben  dem  Darm  ein  Ovarium  (Fig.  48c).  Dieselben 
Ruder,  wie  beim  (;;f,  nSmlich  die  ventralen  des  8.  und  9.  setigeren 
Segmentes  sind  in  einen  Copulationsapparat  umgewandelt,  der  aus  vier 
Bündeln  starker  Borsten  besteht  (Fig.  4  8c),  also  viel  mächtiger  ist  als 
beim  (f. 

Wenn  diese  Art  mit  der  oben  angeführten  übereinstimmt,  dann 
war  QcATRBFAGEs'  cinziges  Exemplar  wohl  ein  junges  (f. 

Opheliaoea. 

48)  Polyophthalmus  pictus  Duj. 

In  der  sonst  mit  so  eingehender  Sorgfalt  geschriebenen  Arbeit  von 
CLAPARftDB  1  über  P.  pictus  werden ,  wie  auch  Grube  ^  bemerkt ,  die  für 
die  Gattung  charakteristischen  Segmentalaugen  nicht  genügend  von  den 
unregelmäßigen  Pigmentflecken  der  Haut  getrennt,  und  dadurch  die 
ganze  Beschreibung  unklar.  Grubr  hat  diesem  Mangel  abgeholfen :  die 
zahlreichen  Exemplare  der  Art ,  die  ich  an  den  Algen  der  Strandfelsen 
und  an  den  FischkOrben  fing',  stimmen  ganz  mit  seiner  Beschreibung 
überein.  Sie  hatten  pro  Segment  einen  braunen  Fleck  auf  dem  Rücken 
und  jederseits  zwei  auf  der  Seite,  die  bald  groß ,  bald  klein  waren,  ge- 
legentlich auch  ganz  fehlten.  Die  schon  durch  ihre  rothe  Farbe  davon 
deutlich  unterschiedenen  Augen,  saßen  auf  dem  7.  bis  48.  bis  88.  be- 
wafiheten  Segment.  Eine  »Linse«  habe  ich  an  ihnen  auch  nicht  gesehen, 
aber  dass  sie  von  halbkugeliger  Gestalt  sind,  mit  centralem  Hohlraun), 
ist  leicht  festzustellen.     Die  Zahl  der  bewaffhelen  Segmente  ist  S6 

<  Glanures.  p.  5. 

2Annul.  Semperiana.  p.  4  96,  4  97. 

3  Ein  Exemplar  wurde  pelagiscb  gefangen. 
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bis  29;  die  Borsten  überall  zweizeilig,  wie  schon  ClapahAde  selbsl^ 
seine  frtthere  ^  Angabe  berichtigend,  angab.  Anal  7  bis  4  4  fingerförmige 
kurze  Papillen. 

Mit  dieser  weit  im  nord-atlantischen  Ocean  verbreiteten  Form 
glaube  ich  jedenfalls  Quatrcfages  agiiis  vereinen  zu  können.  Ehren- 
bersi^  wttrde  sich  durch  den  Bau  der  Kopfaugen,  P.  dubius  durch  die 
Daplicität  der  Segmentalaugen  unterscheiden.  Giube^s  P.  australis^  ist 
von  pictus  nur  durch  die  schlankere  Form  der  Analcirren  getrennt  und 
jedenfalls' sehr  nahe  verwandt.  Am  meisten  different  ist  CLAPARfcDE's 
pallidus^  durch  die  Papille  zwischen  den  Borstenbttndeln. 

49]  Armandia  oligops  Marenzeller^ 

Nur  ein  Exemplar  aus  größerer  Tiefe,  farblos,  0,5  cm,  27  setigere 
Segmente.  Kopf  (Fig.  43)  mit  einem  frontalen  Fühlerund  drei  Augen. 
Wimperorgane  eingezogen ^  aber  deutlich.  Die  setigeren  Segmente 
tragen  jedes  zwei  ziemlich  ansehnliche  Bündel  einfacher  Haarborsten 
und  einen  kurzen  papillenförmigen  Girrus  dorsalis  und  ventralis.  Dazu 
kommt  vom  8.  bis  zum  22.  eine  einfache  ziingenformige  Kieme.  Seg- 
mentaiaugen  roth,  einfach,  am  8.  bis  47.  setigeren  Segment.  Anal  8 
dicke  und  kurze  Papillen.  Schlund  zart,  Darm  trägt  im  6.  bewaflfheten 
Segment  ein  Paar  Coeca,  ist  im  8.  bis  42.  breiter. 

20)  Saccocirrus  papillocercus  Bobr. 

ÜAiioN  und  BoBRETZKT  haben  ^  eine  eingehende  Anatomie  dieser 
Form  gegeben.  *  Ich  habe  sie  reichlich  unter  Steinen ,  die  bei  der  Ebbe 
trocken  lagen,  unmittelbar  w*estlich  von  der  Pontinha  gefangen.  Meine 
Exemplare  hatten  bis  3,0  cm  Länge,  80  bis  90  Segmente  und  waren 
vom  (arblos,  vom  circa  46.  Segment  an  grün.  Der  kleine  Kopf  mit  2 
schwanen  Augen,  den  beiden  großen  Tentakeln  und  den  dorsalen 
Wimpergruben ,  die  Gestalt  des  Mundes  und  die  Anwendung  desselben 
als  Saugnapf,  die  Form  der  einfachen  Borsten  wie  des  Analsegmentes 
mit  zwei  dicken  Girren  stimmen  vollkommen  mit  der  Schilderung  der 
citirten  Autoren  Uberein.  Eben  so  kann  ich  ihre  eingehende  Beschrei- 
bung der  Muskulatur  bestätigen ,  nur  sehe  ich  die  Längsmuskularis  der 
Seitenkammem  auch  median  geschlossen  (Fig.  47  ml^.  Der  eigenthüm- 
liehe  Centralkanal  der  Tentakel  mit  den  erweiterten  Taschen  im  Mund- 
segment haben  eine  chitinöse  Hülle ,  welche  der  Maceration  in  Wasser 

^  Adh.  de  Naples.  II.  p.  84.  ^  Glanures.  p.  9. 

3  Annelte.  IL  p.  SOS.  ^  1.  c.  ^  Ann.  de  Naples.  II.  p.  34. 

9  Wiener  Akad.  Ber.  4874.  p.  64. 

7  Annales  des  sciences  nat.  4875.  Juin.  p.  69. 
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lange  widersteht ;  sie  wird  von  Marion-Bobretzkt  nicht  erwähnt,  wohl 
aber  eine  starke  Muskulatur;  die  ich  nicht  gefunden  habe.  Die  Beob- 
achtungen über  das  Nervensystem  (cf.  Fig.  47  n]  wie  über  den  Darm- 
kanal  kann  ich  einfach  bestätigen.  Von  Gefäßen  habe  ich  auBer  dem 
dorsalen  (Fig.  \T  vd)  ein  ventrales  [w]  gesehen  und  in  jedem  Tentakel 
außen  vom  Centralkanal  ein  Längsgefäß ,  welches  centripetal  sich  zu- 
sammenzieht. Die  sehr  interessanten  Angaben  über  die  Entwicklung 
des  Samens ,  dessen  Fäden  bis  i  mm  lang  werden,  die  Lage  der  männ- 
lichen Geschlechtsöffnung  dorsal  von  den  Seitenkanälen,  die  Gestalt  des 
ausstülpbaren  Papillenpenis  (Fig.  18]  stimmen  ganz  mit  meinen  Notizen. 
Bei  den  Q  habe  ich  die  ventrale  GeschlecbtsOffnung  und  das  mit 
Sperma  gefüllte  Receptaculum  seminis  ebenfalls  gesehen.  Die  den  Vasa 
deferentia  entsprechenden  Ovidukte  sind  mir  entgangen ;  ich  will  ihre 
Existenz  indess  keineswegs  bestreiten,  da  ich  seit  der  Bekanntschaft 
mit  der  Arbeit  von  Marion  und  Bobretzky  keine  Gelegenheit  zu  neuen 
Beobachtungen  hatte. 

Was  die  Stellung  der  Art  anlangt,  so  bin  ich  mitHATscHiK^  der 
Bieinung,  dass  man  sie  zu  den  Opheliaceen  rechnen  muss.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  Polygordius  ist  andererseits  sehr  auffallend;  hätte 
Saccodrrus  nicht  die  äußere  Quermuskulatur,  so  würde  ihn  nur  der 
Besitz  der  Borsten  von  Polygordius  scheiden. 

Chlorhaemina. 

21)  Brada  inhabilis  H.  Rathke. 

In  grobem  Sand  lebt  von  i  0  Faden  Tiefe  abwärts  eine  Chlorbae- 
mine,  welche  wohl  mit  der  im  Norden  weit  verbreiteten,  von  Ratbke  ^ 
kurz  geschilderten  Art  übereinstimmt.  Sie  ist  grau-braun ,  stark  mit 
Sand  inkrustirt;  0,5  bis  4,0  cm^  30  Segmente,  von  denen  die  vorderen 
15  breiter,  die  hinteren  schmäler  und  länger  sind.  Jedes  Segment  (Fig. 
14  6)  trägt  zwei  Borstenbündel ,  je  aus  drei  bis  sechs  Borsten  gebildet, 
die  alle  gleichartig  spitz  sind  und  die  unvollkommene  Gliederung  zeigen, 
wie  bei  allen  Formen  der  Familie  (Fig.  14a).  Die  dorsalen  Borsten  sind 
mehr  aufgerichtet  als  die  ventralen ;  die  dorsalen  Borsten  des  4 .  bewaff- 
neten Segments,  nur  zwei  an  Zahl  jederseits,  sind  länger  und  bil- 
den, nach  vorn  gerichtet,  einen  sehr  unvollkommenen  cage  cephalique. 
Die  ganze  Haut  ist  mit  Papillen  bedeckt,  welche  zwischen  den  Borsten- 
bündeln am  höchsten  sind. 

^  Stadien  ttb«r  Bntwicklungssescb.  d.  AnDeliden.  Arb.  des  zool.  Inst,  zu  Wien. 
3.  4878.  Sep.-Abdr.  p.  68. 

2  Nova  Acta  Leop.-Carol.   XX.   p.  148.   cf.  Malmgrek,  Annul.  polycb.   p.  i9k. 


Die  Wnnnfaana  von  Madeira.  103 

Der  einstttipbare  Kopfapparat  (Fig.  ii  d)  besteht  aus  einein  Seg- 
ment mit  Hau^>apiIlen,  aber  ohne  Borsten^  und  einem  glatten  Kopf,  der 
zwei  große,  breite  Tentakel  trägt  und  acht  Kiemen.  Von  den  letzteren 
sind  die  vier  dorsalen  breiter  und  rein  respiratorisch  ;  die  vier  ventralen 
haben  eine  breitere  mit  Wimperhaaren  und  Kapillaren  versehene  basale 
Hälfte,  die  also  respiratorisch  ist,  und  eine  feinere  Spitze,  die  nur  starre 
Tdsthaare  trägt. 

Im  inneren  Bau  schließt  sich  diese  Form  ganz  an  Stylarioides  moni- 
lifer^  an.  Der  Magen  trägt  vorn  ein  Coecum  und  am  Munde  münden 
drei  Drüsen  :  eine  unpaare,  deren  Zellen  braune  Pigmentkörnchen  ent- 
halten, und  ein  Paar  Drüsen  mit  runden  Konkretionen  in  den  Zellen. 
Ich  finde  den  ganzen  Hagen  mit  seinem  Blindsack ,  die  unpaare  Drüse 
und  den  Fundus  der  einen  Konkretionsdrüse  von  einem  Blutraum  inva- 
i;inirt,  wie  den  Darm  der  Serpein. 


22)  Axiothea  cirrifera  n. 

In  45  bis  30  Faden  Tiefe  kommt  öfters  eine  Maldanie  vor,  die  Cla- 
PAitDE'sÄ.  constricta  ^sehr  nahe  steht.  Ich  habe  oft  unvollständige  Exem- 
plare bekommen  und  nur  einmal  ein  vollständiges,  aber  etwas  kleineres. 
Dasselbe  hatte  2,0  cm  Länge,  49  setigere  Segmente.  Kopf  ein  kleiner 
Kegel  ohne  jeden  Anhang  mit  mehreren  Augenpunkten ;  Mundsegment 
nackt.  Tom  1.  setigeren  Segment  an  ventrale  Uncini  (Fig.  16  6),  die  au 
allen  Segmenten  von  der  gleichen  Form  sind ;  an  Zahl  bei  den  größeren 
Exemplaren  überall  vier  bis  sechs,  bei  den  kleineren  vorn  nur  eins,  vom 
3.  setigeren  Segment  an  zwei  bis  vier.  Die  dorsalen  Haarborsten  sind 
überall  von  zweierlei  Art,  theils  einfach  gesäumte,  theils  zart  gefiederte. 

Praeanal  waren  (Fig.  46  a]  nur  zwei  Segmente  ohne  Borsten,  und 
auch  von  diesen  zeigte  eines  im  Innern  Anlagen  von  solchen.  Das  Thier 
passt  somit  nicht  ganz  genau  in  Malmgren^s  Gattungsdiagnose ,  welche 
vier  praeanale  Segmente  ohne  Borsten  verlangt.  Indess  es  war  einmal 
noch  unfertig ;  und  dann  ist  wohl  die  Zahl  der  praeanalen  Segmente 
nicht  konstant  genug,  um  die  Bedeutung  zu  haben,  die  ihr  Malmgrbn  er- 
theilt.   Auch  CLAPARfiDE^s  Art  hat  nur  drei  solche  Segmente. 

Anal  ein  Kranz  von  44  kleinen  gleichen  Papillen;  ventral  median 
ein  längerer  Cirrus,  der  über  dem  Papillenkranz  befestigt  ist. 

1  CufAtikDU,  Ann.  de  Naples.  II.  p.  98. 

2  Ann.  de  Naptes.  II.  p.  495. 
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Ammocharidea. 


83)  Myriochele  Heeri  MgD. 

Im  Jahre  4867  wurde  ziemlich  gleichzeitig  für  nahe  verwandte, 
vielleicht  ganz  übereinstimmende  Thiere  von  Malmgebn  ^  das  Genus  My- 
riochele, von  Geubb^  die  Gattung  Psammocollus  aufgestellt.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  Maldanien  durch  Anordnung  der  ventralen  Uncini 
in  mehreren  Reihen,  von  Ammochares  durch  den  Mangel  der  Kopfkie- 
men. Malhgrbn  stellt  die  neue  Gattung  zur  Familie  Ammocharidae, 
Grübb  stellte  Psammocollus  zu  den  Maldanien ,  seine  neueste  Definition  ^ 
der  Ammocharidea  würde  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  MAUiGKBif  die 
neue  Form  dieser  Familie  überweisen. 

• 

Das  eine  Exemplar  in  Madeira  habe  ich  in  30  Faden  Tiefe  im  Sande 
gefangen.  Es  hat  gegen  0,5  cm  Länge,  circa  24  setigere  Segmente,  ^g^ar 
unreif  und  farblos  und  zerbrach  mit  seinem  sandbedeckten  Tubus.  Am 
konischen  Kopf  ein  Paar  Augen,  dann  3  Segmente  mit  dorsalem  Borsten- 
bündel ohne  ventrale  Haken.  Dann  neben  dem  dorsalen  Bündel  gerader 
Haarborsten  ventral  jederseits  ein  groBer  Torus,  in  dem  in  drei  bis  vier 
Beihen  gegen  70  Uncini  stehen.  Diese  (Fig.  45  6)  sind  an  der  Spitze 
zweizahnig ;  bei  genauer  Seitenlage  decken  sich  indess  beide  Zähnchen 
so  vollständig,  dass  die  Häkchen  einzähnig  scheinen.  Die  dorsalen  Haar- 
borsten  haben  sehr  feine  seitliche  Fiedem ;  in  den  mittleren  Segmenten 
sind  die  beiden  am  ventralen  Ende  des  Bündels  stehenden  dicker  ,  mit 
sehr  feiner  Spitze.  —  Die  letzten  drei  Segmente  haben  ventral  weniger 
Uncini.    Anal  drei  breite  Girren  [Fig.  45  a). 

Diese  Form  unterscheidet  sich  von  Malkgbbn^s  Heeri  durch  die 
Augen  im  Kopf:  indess  mein  Exemplar  war  offenbar  noch  nicht  ausge- 
wachsen ,  und  so  hat  das  wohl  keine  Bedeutung  —  femer  aber  durch 
die  Gestalt  des  Analsegments.  Da  dies  indess  an  Malmgbbn^s  Zeichnung 
nicht  ganz  klar  ist,  so  behalte  ich  Heber  seinen  Namen  bei.  G&ube 's 
M.  australis  scheint  sich  durch  Einzähnigkeit  der  Uncini  zu  unterschei- 
den :  indess  vielleicht  ergiebt  erneute  Untersuchung  auch  hierin  Über- 
einstimmung^. 

Ampharetea. 
Malmgrbn  hat  in  seinen  Nordiska  Hafs.  Annulater^  die  Familie  Am- 

1  Annul.  poiych.  4867.   (40.  April.)  p.  2H. 

3  Novara-Anneliden.  1867.  p.  80.  3  Annul.  Semperiana.  p.  203. 

*  Ist  HAN8Eif*s  M.  Danielsseni  wirklich  specifisch  different  von M.  Heeri?   Anne- 
liden der  norske  Nordhavsexpedition  von  4877.  ^  p,  862. 
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pharetea  aufgestellt  und  die  nordischen  Formen  bearbeitet.  Er  legt  auch 
hier  auf  Zahlen  von  Segmenten  einen  Werth,  den  sie  in  der  That  nicht 
haben.  Das  ergiebt  schon  die  Durchsicht  der  noch  kurzen  Litteratur : 
FürSabellides  octocirrata  giebt  Milmgren  44,  Sars  nur  43  Segmente  mit 
Baarborsten  an.  Die  gleiche  Beobachtung  machte  ich  bei  der  einzigen 
Madeira-Art  der  Familie:  sie  hatte  auch  bald  43,  bald  44  Thoraxseg- 
mente  n^t  Haarborsten.  Ich  glaube  desshalb,  dass  man  diejenigen 
Genera,  welche  nur  auf  diesen  Zahlen  beruhen,  aufgeben  muss ;  dann 
würden  Lysippe  und  Sosanne  mit  Amphicteis  zu  vereinen  sein.  Dafür 
gehören  noch  zur  Familie  Isoida  Fr.  Mttller^  und  Branchiosabella  Clap.^. 

24]  Ampharete  minuta  n. 

Farblos,  0,5  bis  4,5cm,  in  40  bis  30  Faden  Tiefe  auf  sandigem 
Grand  in  feinkörnigen  braunen  Röhren  lebend.  Kopf  (Fig.  49  b)  mit 
Stirn- und  zwei  seitlichen  Lappen,  zwei,  seltener  drei  Augen  und  40 
bis  SO  gefiederten  Tentakeln ,  welche ,  wie  bei  den  anderen  Arten  der 
Familie,  in  die  Hundhöhle  retrahirt  werden  können.  Mund-  und  zweites 
Segment  ohne  Borsten.  Am  3.  Segment  ein  dorsaler  Fächer  einfacher, 
ungesäumter  Paleen,  die  in  vielen  Exemplaren  stärker  als  alle  folgenden 
sind,  in  anderen  aber  nicht.  Dann  folgen  43  bis  44  Segmente  mit  dor- 
salen gesäumten  Haarborsten ;  am  3.  von  ihnen  (dem  6.  des  Körpers)  be- 
ginnen die  ventralen  Haken.  Auf  dem  3.  und  4.  Körpersegment  dorsal 
jederseits  vier  fadenförmige  einfache  Kiemen,  die  kaum  länger  sind  als 
der  Körper  breit.  —  Abdomen  mit  4  4  bis  4  4  borstentragenden  Segmen- 
ten; an  jedem  eine  ventrale  Epaulette  mit  Uncinis'(Fig.  49d)  und  feinen 
StfltiborsteD ;  vom  3.  Abdominalsegment  an  dazu  ein  Cirrus  dorsalis 
(F^.  49c).  Anal  zwei  Cirri ;  Anus  ventral.  Für  die  Uncini  gilt  dasselbe 
wie  bei  Lanice  conchilega. 

Am  Darmkanal  ein  ausstülpbarer  farbloser  Pharynx,  dann  ein  rother 
Lebertheil,  der  bis  zum  Ende  des  Thorax  reicht.  Hier  liegt  der  Darm  in 
einer  Windung ,  welche  sich  bei  Aussttllpung  des  Schlundes  ausgleicht. 
^  Darm  ist  übrigens  (Fig.  49  a)  vom  Ende  des  Pharynx  an  in  ein  Ge- 
fäB  invaginirt,  wie  bei  den  Sabellen  u.  A.,  und  von  diesem  perienteralen 
Ge&fi  entspringt  ein  doi-saler  Ast;  der  zur  Wurzel  der  Kiemen  tritt  und 
in  sie  GefäBe  sendet.    In  diesem  Ast  liegt  ein  Darmblindsack  (Fig.  49a). 

Die  Geschlechter  sind  getrennt ;  es  scheinen  die  (J^  meist  größer  zu 
sein;  sie  erreichen  4,0  cm  und  haben  neben  den  dorsalen  Borsten  des 
6.  und  7.  Segments  eine  ventrale  Papille.  Die  Weibchen  maßen  nur 
0,5  cm. 

^  Archhr  for  Natorgeschichte.  1858. 
^Normandie.  486S.  p.  34. 
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Von  den  vier  bekannten  Arten  des  Genus  haben  A.Grubei  und  gra- 
cilis  ein  differentes  Analsegment,  Go^si  und  arctica  differente  Paleen; 
die  von  minuta  stimmen  mit  denen  von  gracilis  vollkommen  ttberein. 

Terebellacea. 

S5)  Lanice  conchilega  Pallas. 

Aus  größerer  Tiefe  bekam  ich  einige  junge  Terebellen,  die  ich  auf 
die  altbekannte  nordatlantische  Form  beziehen  zu  können  glaube. 

Sie  maßen  bis  2,0  cm  und  waren  farblos.  Kopflappen  in  eine 
mäßige  rundliche  Oberlippe  ausgezogen^  dorsal  mit  wenigen  offenbar  in 
Rückbildung  begriffenen  Augenpunkten.  Mundsegment  mit  schwachem 
dorsalen  Kragen,  der  sich  seitlich  und  unten  in  einen  nach  vom  gerich- 
teten Lappen  fortsetzt.  Das  2.  Segment  tragt  dorsal  das  erste  Paar  Kie- 
men und  bildet  ventral  mit  dem  3.  Segment  zusammen  ein  großes 
Bauchschild.  Das  3.  Segment  trägt  das  zweite  Kiemenpaar  und  seitlich 
einen  fast  die  halbe  Segmentbreite  messenden  Flügel.  4.  Segment  mit 
dem  dritten  Paar  Kiemen  und  dem  ersten  Bündel  dorsaler  Haarborsten, 
die  gesäumt;  aber  glatt  sind.  Solcher  Bündel  sind  17  vorhanden.  Vom 
5.  Segment  an  Uncini  in  einer  retrograden  Reihe,  vom  44.  bis  20.  in 
zwei  Reihen;  vom  21 .  an  wieder  eine  retrograde  Reihe,  aber  epaulette- 
förmig  prominent  mit  Stützborsten. 

Nur  ein  Exemplar  war  komplet :  es  hatte  30  Abdominalsegmenle, 
vier  Cirri  anales  und  im  3.  bis  6.  Segment  je  ein  Paar  Segmental- 
Organe. 

Die  Uncini  sind  nicht,  wie  man  allgemein  angegeben  findet ,  kleine 
nageiförmige  Lamellen,  die  am  freien  Rande  einige  Zähne  tragen ,  son- 
dern sie  sind,  wie  schon  CLAPARfens  in  seinen  Ann^lides  s^dentaires  be- 
merkt  undMöBius  so  wie  Marbtizkllbr  ^  für  die  Amphicteneen  angegeben 
haben,  ungefähr  biskuitförmige  Platten,  deren  eine  Hälfte  den  Muskeln 
zum  Ansatz  dient,  während  die  andere  mit  Zähnen  besetzt  ist,  wie  eine 
Bürste  mit  Haaren.  Nur  in  der  Profilstellung  geben  diese  Uncini  das  ge- 
wöhnlich gezeichnete  Bild,  bei  dem  die  Anzahl  der  gesehenen  Zähnchen 
mit  der  Einstellung  wechselt.  Das  gilt  für  die  Uncini  der  Amphicteneen, 
Ampharetiden,  Terebellen  und  Serpein. 

Bei  unserer  Art  sind  die  Uncini  am  Thorax  größer  und  mit  weniger 
Zähnchen  versehen  (Fig.  20  aundfr),  am  Abdomen  kleiner  mit  mehr 

1  Über  Lagis  Koreni  und  die  Hakenborsten  der  AmphicteneeD.  Verb,  der  k.  i^. 
zoologisch-botaniscbenGesellsch.  Wien  4874.  Sep.-Abdr.  p.  5.  --  cf.  feraer  M a«ei>- 
ziLLER,  Südjapanische  Anneliden.  II. 
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Zähncheo  (Fig.  20  c  und  d).     Fig.  20  c  ist  doppell  so  stark  vergrößert 
als  a. 

26)   Phenacia  terebelloides  Quatref. 

Die  Terebeila,  weiche  ich  mit  Quatrbpages'  Ph.  terebelloides^  ver- 
eineo  zu  dürfen  glaube,  stimmt  wohl  jedenfalls  auch  mit  CLAPARfcDB's 
Ph.  retrograda^  übereio.  Sie  ist  ziegelrotb,  ohne  besondere  Zeichnung, 
und  lebt  von  den  Strandfelsen  an  bis  zu  den  größten  mir  zugänglichen 
Tiefea.  Ich  habe  junge  Exemplare  von  wenigen  Millimetern  LSinge  und 
30  Segmenten  gefangen  und  reife  von  2,0  bis  4,0  cm  bis  zu  70  Segmen- 
(OD.  Die  Zahl  der  Tentakel  war  bei  jungen  Thieren  gering,  8,  12,  45, 
bei  großen  bis  über  30,  ihre  Lunge  gegen  2  mm.  Der  nach  unten  in  die 
niäBige  Oberlippe  sich  foriseta^ende  Kopflappen  trug  stets  einen  konti- 
nuirlichen  Kranz  von  braunrothen  Augen  mit  Linsen ,  deren  Zahl  bei 
kleinen  Thieren  50,  400,  bei  großen  über  300  betrug.  Das  Mundseg- 
ment  war  stets  unbewaffnet;  das  2.  ebenfalls,  aber  bei  einem  Exemplar 
trug  es  ausnahmsweise  ein  dorsales  Borstenbündel.  Bei  Thieren  bis  zu 
30  Segmenten  fehlten  die  Kiemen.  Bei  größeren  traten  zuerst  auf  dem 
i.  Segment  vier  einfache  Fäden  auf;  sie  nehmen  mit  dem  Wachsthum 
des  Thieres  an  Zahl  zu  und  bilden  bei  reifen  Exemplaren  zwei  Gruppen 
von  fünf  bis  sechs  Faden.  Das  3.  Segment  ist  stets  mit  dorsalem  Borsten-* 
hundel  versehen  und  trägt  eine  zweite  Reihe  Kiemenföden ,  die  Anfangs 
nur  aas  jederseits  einem  Faden  besteht ,  bei  reifen  Thieren  aber  deren 
jederseits  drei  bis  fünf  hat.  Das  4.  Segment  hat  ebenfalls  nur  dorsale 
Borsten,  trägt  keine  Kiemen  und  ist,  eben  so  wie  das  5.  und  6.,  mit  einem 
Paar  Segmentalorganen  versehen.  Am  5.  Segment  beginnen  die  ven- 
tralen Hakenwülste;  alle  Uncini  sind  retrograd;  sie  sind  an  allen  Seg- 
menten bis  hinten  hin  vorhanden,  springen  in  der  hinteren  Körperhälfte 
epauletteförmig  vor  und  sind  dann  mit  Stützborsten  (chilinisirten  Seh- 
nen) versehen.  Die  dorsalen  Bündel  von  einfach  gesäumten  Haarborsten 
fehlen  aber  einer  Anzahl  von  hinteren  Segmenten  —  einem  Thier  von 
')0  Segmenten  an  40,  von  42  an  43,  von  63  an  46,  von  74  Segmenten 
an  17.  Darin  liegt  der  Hauptunterschied  von  der  unserem  Thiere  sonst 
$0  ähnlichen  Heterophenacia  circinnata,  die  Malhgren^  so  genau  ge- 
schildert hat.  Für  die  Uncini  (Fig.  24]  gilt  dasselbe,  was  oben  bei  Lanicc 
conchilega  bemerkt  worden  ist;  auch  bei  ihnen  nimmt  die  Zahl  der 
kleineren  Zähne  von  vom  (Fig.  24  a)  nach  hiriten  (Fig.  24  c)  zu ,  wenn 
auch  nur  wenig. 

I  Annel^.  II.  p.  375. 

'^  Aao.  de  Naples.  II.  p.  448. 

^  Hafs^Aanttlater.  p.  387. 
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S7;    Leaena  oculata*  n. 

Malmgbbn^  hat  zuerst  Terebellen  mit  Gefäßsystem  ohne  Kiemen 
beschrieben  und  für  sie  die  Genera  Leaena ,  Lanassa  und  Lapbania  auf- 
gestellt. Diese  Gattungen  unterscheiden  sich  aber  nur  durch  die  Zahl 
der  Segmente  mit  dorsalen  Borstenbündeln ,  und  das  ist  kein  genOgen- 
des  Merkmal,  da  die  Zahl  dieser  Segmente  individuellen  Schwankungen 
unterworfen  ist,  wie  so  eben  bei  Phenacia  terebelloides  bemerkt  ^w^urde. 
Ich  schlage  desshalb  vor,  diese  Formen  in  ein  Genus  Leaena  zu  vereinen, 
dessen  Diagnose  dann  sein  würde :  Terebellaceen  s.  str.  ohne  KiemeDf 
dorsale  Borsten  nur  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Segmenten. 

Zu  diesem  Genus  gehört  dann  auch  eine  Madeiraform  für  die  sonst 
nach  Malmgren's  Princip  eine  neue  Gattung  gemacht  werden  müssle. 

L.  oculata  lebt  an  Strandpflanzen,  ist  farblos  und  mit  1,0  cm,  52 
Segmenten  schon  reif.  Der  Ropflappen  setzt  sich  (Fig.  22  a)  ventral  in 
eine  kurze  Oberlippe  fort  und  trägt  über  dieser  gegen  i  5  lange,  blasse 
Tentakel;  seitlich  hat  er  jederseits  6  bis  8  linsenlose  Augen.  Das  Mund- 
segment ist  unbewaffnet  und  ventral  viel  breiter.  Das  2.  und  3.  Seg- 
ment sind  ebenfalls  unbewaffnet,  am  4.  beginnen  die  dorsalen  BUndet 
glatter,  breit  gesäumter  und  langspitziger  Haarborsten ;  am  Fuße  jedes 
Bündels  sitzen  einige  kürzere  (jüngere?)  Borsten  gleicher  Form.  Die 
dorsalen  Bündel  reichen,  14  an  Zahl,  bis  zum  17.  Segment.  Am  5.  Seg- 
ment beginnen  die  Uncini  mit  einer  retrograden  Reihe ;  vom  4  4 .  an 
kommt  dazu  eine  vordere  progressive ,  welche  vom  SIS.  an  kürzer  wird 
und  am  35.  ganz  geschwunden  ist,  während  die  retrograde  Reihe  bis 
zum  Praeanalsegment  reicht.  Für  die  Uncini  gilt  dasselbe  wie  bei  den 
anderen  Terebellen  (Fig.  22  6,  cj;  ihre  kleinen  Zähne  sind  sehr  klein 
und  nehmen  nach  hinten  nur  wenig  zu  an  Zahl. 

Der  Darm  hat  einen  stärkeren  sog.  Schlund ,  ist  xlann  schmal  bis 
zum  circa  13.  Segment^  verbreitert,  Leberdarm,  bis  zum  23.,  und  dann 
wieder  eng.  Im  3.  und  5.  Segment  je  ein  Paar  Segmentalorgane.  Ton 
Gefäßen  ist  ein  Yas  ventrale  und  dorsale  und  ein  dorsales  DaiTogefäß 
gut  zu  sehen  (Fig.  22  a] . 

28)  Poly.cirrus  aurantiacus  Grube. 

Der  von  Grube  in  Quarnero^  und  im  Kanal  gefangene  P.  aurantia- 
cus ist  in  Madeira  am  Strande  selten ,  an  Fischkorben  und  in  größerer 
Tiefe  häufig.  Er  hat  eine  dunkel  orange  Färbung,  namentlich  des 
Darmes ;  der  Lymphkörper  und  der  Segmentalorgane.     Letztere   sind 

^  1.  c.  p.  385. 

2  Archiv  für  Naturgeschichle.  4  860. 
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stets  in  3  Paaren  vorhanden,  im  1.,  2.,  3.  bewaffneten  Segment.  Die 
Tentakel  sind  xahlreich,  die  Oberlippe  groß.  Der  Thorax  zeigt  ventral 
jederseits  8  Bauchschilder.    Interessant  ist  die  Anordnung  der  Borsten. 


3lr.  ; 

Zahl  der 

Tori  beginnen 

Segmente  mit 

Stfttzborsten  am 

1 

s.  S«(pB6iite 

am 

dorsalen  Borsten 

*  i 

30 

5. 

12 

13. 

9 

se 

6. 

15 

18. 

3 

40 

6.  und  7. 

17 

13. 

4 

50 

6. 

17 

13. 

5 

50 

7. 

19 

13. 

6  • 

52 

7. 

29 

13. 

7 

70 

9. 

37 

? 

Diese  Tabelle  zeigt  uns : 

I)  Dass  man  ganz  unmöglich  Polycirrus-Genera  oder  Arten  nach 
der  Zahl  der  dorsalen  Borstenbttndel  aufstellen  kann. 

2]  Dass  die  dorsalen  BorstenbUndel  mit  dem  Alter  schnell  an  Zahl 
zunehmen. 

3 :  Dass  eine  beschränkte  Anzahl  vorderer  Segmente  allmählich  die 
Uncini  verliert. 

4].  Dass  das  Segment,  in  dem  die  Uncini  zuerst  Stützborsten  haben, 
konstant  ist. 

Letzteres  ist  über  die  Grenzen  der  Art  hinaus  der  Fall :  ich  finde 
bei  zwei  neuen  Arten  so  wie  bei  CLAPARia)£'s  haematodes  stets  das  43. 
Segment  als  erstes  mit  Stützborsten  der  Tori. 

Die  Form  der  Uncini  ist  vom  anders  als  hinten.  Vorn  sind  sie 
kürzer  (Fig.  23  a,  52  6)  und  mit  mehreren  sekundären  Zähnen  versehen ;' 
allmählich  werden  sie  länger  und  vom  43.  setigeren  Segment  an  haben 
sie  ihre  endgültige  Form  erreicht  (Fig.  23  6,  52  a].  Es  gilt  für  sie  sonst 
was  ich  bei  der  folgenden  Art  bemerke. 

Es  stehen  P.  pallidus  und  caliendrum  Clap.  dieser  Art  sehr  nahe : 
sie  sind  nur  verschieden  durch  die  Zahl  der  Segmentalorgane,  sechs 
statt  drei;  ich  glaube  übrigens,  dass  beide  zu  vereinen  sind.  Wenn  bei 
haematodes  die  von  CtAPARtoE  gegebenen  Daten  über  die  Uncini  kon- 
stant sind,  ist  es  sicher  eine  andere  Art. 

29)  Polycirrus  triglandula  n. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  vor  Allem  dadurch, 
dass  die  Uncini  am  ganzen  Körper  von  gleicher  Gestalt  sind.  Reife 
Thiere,  am  Strande  gefangen,  haben  1,0  cm,  bis  60  Segmente  und  sind 
rothlich  durch  Färbung  des  Leberdarms.   Segmente  mit  dorsalen  Pha- 
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retrae  sind.  17  bis  19  vorhanden;  in  fünf  Exemplaren  begannen  die  LV 
cini  am  7.  setigeren  Segment,  nur  eines  davon  zeigte  sie  auf  einer  Seit« 
schon  am  6.  Dieselben  bekommen  am  13.  bewaffneten  Segment  StttU- 
borsjlen.  In  den  dorsalen  Köchern  kann  man  größere  und  kleinere  ge- 
säumte Borsten  unterscheiden  (Fig.  34  d,  e) ;  die  großen  zeigen  den 
einen  Rand  bei  bestimmter  Stellung  feinzühnig.  Die  Haken  eines  Torus 
sind  am  dorsalen  Ende  desselben  größer  [Fig.  24  fr]  als  am  ventralen 
Ende  (Fig.  24  a),  ein  Unterschied,  der  sich  nach  hinten  hin  mit  der  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Uncini  eines  Torus  sehr  verwischt.  Von  der 
Fläche  gesehen  (Fig.  24  c)  sind  diese  Uncini  denen  der  Terebellen  ähn- 
lich, aber  sehr  deutlich  dadurch  verschieden,  dass  nicht  nur  in  der  un- 
tersten Reihe  ein  großer  Zahn  sitzt,  sondern  auch  in  der  zweiten  Reihe 
ein  mittlerer  seine  Nachbarn  erheblich  an  Größe  tibertreffender  Zahn 
sich  findet. 

In  den  vordersten  Segmenten  drei  Paar  rothe  Segmentalorgane. 
Leber  vom  7.  seUgeren  Segment  an.   Eier  roth. 

30j  Polycirrus  tenuisetis  n. 

Aus  größerer  Tiefe  bekam  ich  zwei  unreife,  ganz  weiße  Polycirren 
von  50  Segmenten,  0,5  cm.  Einer  hatte  12,  der  andere  13  dorsale 
Köcher  kürzerer  und  längerer,  sehr  zarter  gesäumter  Haarborsten.  Die 
Tori  6ngen  bei  beiden  am  8.  setigeren  Segment  an,  hatten  vom  13.  an 
Stutzborsten;  die  Uncini  sind  zarter  und  länger  als  bei  der  vorigen  Art 
und  überall  gleich  gestaltet  (Fig.  25  a,  6).  —  Auch  diese  Form  hat  drei 
Paar  Segmentalorgane.  Der  Darm  zeigt  vom  4.  bis  10.  Segment  eine 
Erweiterung,  vom  10.  bis  12.  Segment  einen  farblosen  Abschnitt,  dann 
Leberdarm.  Die  Epithelzellen  des  Darmes  sind  auffallend  deutlich  zu 
sehen. 

Serpulacea. 

Malmgr£n  hat  eine  Dreitheilung  der  Serpein  versucht,  indem  er, 
leider  ohne  Definition ,  für  die  Gattung  Myxicola  die  Familie  der  Erio- 
graphidea  aufstelltet  Da  er  für  die  Sabellaceen  ein  CoUare'  als  charak- 
teristisch angiebt,  so  hätte  er  der  neuen  Gruppe  auch  die  Fabricien 
überweisen  müssen,  was  er  nicht  that.  Glapar^db  hat  dann  nach  eini- 
gem Widerstreben  2  die  MALMGREif^sche  Familie  als  Trtbus  acceptirt^,  in 
dem  er  alle  Sabellen  vereinigte ,  bei  denen  die  Drüsen  des  Kopfes  ver- 

1  Haf6-Annalater.  p.  408. 
3  Ann.  de  Naples.  II.  p.  U9. 
3  Supplement,  p.  499. 
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eint  mttndeD,  nämlich  Myxioola,  Leptochone  und  Amphiglena.  Dieser 
Gruppe  würde  sich  noch  Fabrioia  und  Oria  anschließen.  Ich  glaube 
oicht^  dass  diese  fünf  Genera  eine  natürliche  Gruppe  bilden.  Amphi- 
glena steht  offenbar  nach  ihrer  Bewaffnung  den  echten  Sabellen  nahe, 
Leptocbone  und  Myxicola  den  Ghonen,  und  eben  dahin  gehören  auch  die 
anderen  Fennen.  Ich  bleibe  also  bei  der  Zweitheilung  der  Serpein  in 
einen  Tribus  ohne  Thorakalmembran :  Sabellidae,  und  einen  Tribus 
mit  Thorakalmembran :  Serpulidae. 

Die  Genera  der  Sabellidae  würden  sich  in  folgender  Weise  grup- 
pireo: 

I.  Tori  am  Thorax  mit  zwei  Reihen  Borsten 
Ä.  mit  Coliare. 

a.  Kiemenblatt  spiralig  :  Spirographis 

b.  Kiemenblatt  einfach : 

or.  subterminale  Kiemenaugen :  Branchiomma 
ß.  keine  subterminalen  Kiemenaugen : 

1 )  dorsale  Borsten  am  Thorax  einerlei  Art :  Sabella 

2)  dorsale  Borsten  am  Thorax  zweierlei  Art:  Potamilla. 
B.  ohne  CoIlare :  Amphiglena. 

H.  Tori  am  Thorax  nicht  mit  zwei  Reihen  Borsten 

A.  Dncini  des  Abdomen  wie  bei  den  Sabellen 

a.  Haken  am  Thorax  gestielt :  Jasmineira 

b.  Haken  am  Thorax  kurz : 

a.  Kiemen  mit  dorsalen  Anhängen  :  Dasychone 
ß.  Kiemen  ohne  dorsale  Anhänge :  Laonome 
y.  Kiemen  spiralig  :  Bispira. 

B.  Dncini  abdominales  wie  bei  den  Serpein  (und  Terebellen) 

a.  Kiemen  mit  Membran  : 
a.  ohne  Gollare 

4  ]  Thorax  ohne  Dncini :  Myxicola 
%)  Thorax  mit  Uncinis :  Leptochone 
ß.  mit  Coliare 

i )  keine  Analrinne :  Ghone 
2)  Analrinne :  Euchone 

b.  Kiemen  ohne  Membran : 

a.  Kiemenfiedem  enden  nicht  in  einer  Ebene :  Dialychone 
ß.  Kiemenfiedem  enden  in  einer  Ebene : 

4 )  mit  Coltare :  Oria 

2]  ohne  Coliare:  Fabricia. 
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Tribns  Sabellidaa. 

31)  Sabella  (Potamilla)  reniformis  O.  F.  Mttller. 
Diese  in  allen  europäischen  Meeren  ^  verbreitete  Form  erreicbt  Ma- 
deira und  Tenerife ;  sie  baut  ihre  Rohren  im  pflanzlichen  Überzag  der 
Strandfelsen.  An  GröBe  stehen  die  meinen  hinter  den  nordischen  Exem- 
plaren zurück ,  sie  messen  nur  1,5  cm  mit  9  bis  44  bewaflueten  Thorax- 
und  60  Abdominalsegmenten ;  die  langgefiederten  Riemen  zählten  jeder- 
seits  acht  Strahlen ,  an  denen  dorsal  bis  zu  vier  dunkelviolette  Augen- 
flecke sitzen,  mit  Ausnahme  der  beiden  mittleren  dorsalen  Strahlen, 
denen  diese  Flecke  fehlen.  Der  Leib  ist  roth  gefärbt,  die  Kiemen  violett. 
DasCoUare  klaflt  dorsal,  ist  ventral  median  eingeschnitten  und  hat  neben 
diesem  Einschnitt  einen  kleineren  jederseits.  Am  runden  Analsegment 
mehrere  violette  Pigmentflecke. 

32)  Sabella  (Potamilla)  Torelli  Mgn. 

Eine  in  größerer  Tiefe  häufige  Sabella  stimmt  gut  zu  Malhgben's^ 
Torelli;  ich  vermuthe  aber,  dass  diese  mit  Grubb's  älterer  S.  fragilis^ 
identisch  ist  und  also  deren  Namen  wird  annehmen  müssen.  Die  Röhre 
ist  sehr  lang,  glashell,  aber  reichlich  mit  Sand  inkrustirt  und  an  Austern 
und  Pinnae  angeklebt.  Die  Thiere  habe  ich  von  4,0  bis  6,0  cm  Länge 
gefunden,  ohne  Kiemen.  Diese  maßen  bis  8,0  cm,  hatten  jederseits  6  bis 
43  Hauptstrahlen  ohne  Augenflecke  und  waren  entweder  farblos  oder 
braun  geringelt.  Die  Spitze  war  an  jüngeren  Kiemen  länger  und  etwas 
verdickt,  an  älteren  nicht  so  lang  wie  die  Fiedern ,  welche  ihrerseits 
(Fig.  26  a)  sechs  Mal  die  Dicke  der  Strahlen  übertrafen.  Der  Knorpel 
der  Strahlen  hat  nur  zwei  Zellen  im  optischen  Längsschnitt.  Dorsal 
waren  an  den  Kiemenstrahlen  einzelne  starke  Büschel  von  Sinneshaaren 
auf  kleinen  Epithelanschwellungen  befestigt.  Die  Kiemen  wurden  von 
den  Thieren  in  Gefangenschaft  spontan  abgeworfen ;  sie  waren  auch  bei 
frischgefangenen  Thieren  oft  ganz  kurz  und  offenbar  in  Regeneration. 

Der  Leib  ist  farblos  mit  weiBgelben  Flecken.  Collare  dorsal  klaf- 
fend, ventral  (Fig.  26  b)  gespalten  und  zugespitzt.  Thorax  hat  7  bis  9 
setigere  Segmente.  Das  erste  hat  ein  Paar  ovale  Augenpunkte  und  ein 
kleines  dorsales  Borstenbündel  aus  längeren  und  kürzeren  gesäumten 
Haarborsten;  die  letzteren  bilden  den  Übergang  zu  den  sogenannten 
Paleen  (soies  en  pioche)  an  den  anderen  Thoraxsegmenten.  Diese  haben 

1  cf.  Malhgreh,  Annul.  polych.  p.  212  und  ^tfuubit-BoiRBTHY,  1.  c.  p.  94. 

2  Hafs-Annulater.  p.  402.  4866. 

3  Archiv  für  Naturgeschichte.  4868. 
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alle  dorsal  Paleen  und  gesäumte  Haarborsteu,  ventral  Tori  mit  den  bei- 
den Borstenarten  der  Gattung  (Fig.  26  d) .  Abdomen  mit  30  bis  70  Seg- 
menten ^  die  ventral  mit  langen,  gebogenen  Haarborsten,  dorsal  mit  un- 
gestielten Uncinis  verseben  sind.  Diese  Uncini,  und  zwar  die  des  Thorax 
\%ie  des  Abdomen,  zeigen,  wie  bei  den  Terebellaceen,  die  sekundären 
Z^hncben  in  groBer  Zahl  (Fig.  26  e)  neben  einander :  aber  alle  von  glei- 
cher GröBe. 

Das  Analsegment  trägt  stets  mehrere  Augenpunkte  (Fig.  26  c). 

33)  Sabella  {Potamilla)  rubra  n.  sp. 

Eine  zierliche  Sabella  lebt  in  hellen  Röhren,  die  ganz  im  Kalküber- 
zug versteckt  sind,  in  kleinen  Tümpeln  auf  den  Strandfelsen.  Sie  misst 
nur  4,5cm,  von  denen  0,35  auf  die  Kiemen  kommen,  und  ist  au  Leib 
und  Kiemen  gleichmäßig  roth  geßirbt.  Die  Kiemen  haben  jederseits  4 
bis  6Bauptstrahlen,  deren  Knorpel  unten  drei  Zellen  im  optischen  Längs- 
schnitt (Fig.  27  a)  hat,  nach  oben  aber  schnell  an  Dicke  abnimmt.  Die 
Spitze  der  Strahlen  (Fig.  27  6)  unterscheidet  sich  nicht  von  den  Fiedern, 
welche  bis  0,5  mm  lang,  während  die  Kiemenstrahlen  unten  circa  0,1  mm 
dick  sind.   Augen  oder  Flecke  fehlen  den  Kiemen  ganz. 

CoUare  wie  bei  fragitis,  9  bis  10  setigere  Thoraxsegmente,  von 
denen  das  1.  zwei  Augenflecke  und  nur  ein  dorsales  Bündel  gesäumter 
Haarborsten  hat  (Fig.  27  d).  Die  anderen  haben  die  ventralen  Tori  mit 
den  beiden  Borstenformen  der  Gattung  (cf.  Fig.  26  d),  und  tragen  dor- 
sal neben  größeren  gesäumten  Borsten  sehr  breite  Paleen  (Fig.  27  e) . 

Abdomen  mit  über  40  Segmenten ,  deren  ventrale  (Fig.  27  f)  Bor- 
sten sehr  breit  gesäumt  sind.  Die  dorsalen  Uncini  (Fig.  27  c)  zeigen, 
wie  die  gestielten  Uncini  des  Thorax,  die  sekundären  Zähnchen  so  eng 
neben  einander,  dass  sie  fast  eine  Masse  bilden. 

Ein  Exemplar  hatte  am  2.  Segment  links  die  gewöhnliche  Bewaff- 
nung, rechts  aber  ventrale  und  dorsale  Borsten  doppelt ;  es  war  somit 
einerseits  in  zwei  auf  einander  folgende  Segmente  getheilt,  andererseits 
nicht. 

Jasmineira  n.  g. 

Sabellaceae  hamis  uniserialibus  manubrio  longo  thoracalibus ;  ab- 
domine  hamis  brevibus  ut  in  genere  Sabellae  formatis  armato. 

Die  Form ,  für  die  ich  diese  neue  Gattung  aufstelle ,  steht  in  man- 
cher Beziehung  CLAPAiftDE^s  Genus  Dialychone  nahe;  der  Unterschied 
liegt  nur  in  der  Form  der  abdominalen  Haken ,  die  bei  Dialychone  Tere- 
hellenform  haben,  bei  Jasmineira  die  der  Sabellen.   So  geringfügig  das 

ZeiWkrift  f.  wisMueh.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  8 
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aussieht,  so  scheint  es  mir  von  genügendem  Belang,  um  der  neuen  Form 
zusammen  mit  Bispira,  Dasychone  und  Laonome  eine  Zwischenstellung 
anzuweisen  zwischen  der  Gruppe  Sabella  (Spirographis,  Branchionama, 
Potamilla,  Sabella)  und  der  Gruppe  Chone  (Euchone,  Chone,  Dialychone, 
Oria,  Fabricia,  Leptochone,  Myxicola). 

34]  Jasmineira  caudata  n.  sp. 

An  Strandpflanzen  gefangene  farblose  Thiere  von  0,5  cm ;  Blut 
grün.  Riemen  jederseits  sieben  Strahlen,  ohne  Membran,  ohne  Augen, 
ohne  dorsale  Anhänge;  Fiedem  lang  und  zart. 

4 .  Segment  unbewaffnet  (Fig.  32  a) ,  mit  großer  GefäBschlinge 
und  zwei  oblongen  rothen  Augen.  CoUare  nur  dorsal  median  mit  Ein- 
schnitt. 2.  Segment  mit  ein  Paar  Ohren  mit  einem  runden  Otolilhen 
und  einem  dorsalen  Bündel  gesäumter  Haarborsten.  3.  bis  9.  Segment 
dorsal  mit  gesäumten  Haarborsten  und  sogenannten  Paleen,  also  mit  der 
Bewaffnung  der  Potamillen ;  ventral  dagegen  mit  einer  Reihe  gestielter 
Haken  (Fig.  32  c]. 

Abdomen  mit  n  setigeren  Segmenten,  welche  ventral  bajoneti- 
formige  HaarborsteU;  dorsal  kurze  Sabellenhaken  tragen  (Fig.  32  d) .  Die 
letzteren  nehmen  in  jeder  Reihe  nach  oben  zu  stark  an  GröBe  ab. 

Analsegment  (Fig.  32  6)  ohne  Augen,  mit  terminaler  Spitze;  Anus 
dorsal. 

35)    Chone  Dun^ri  Maln^ren. 

Ein  an  einem  Fischkorbe  gefangenes  unreilbs  Exemplar  einer  Chone 
glaube  ich  auf  Malhgrbn's  ^  kurz  beschriebene  Ch.  Dun6ri  beziehen  zu 
können.  Es  hatte  0,6  cm,  wovon  0,2  auf  die  Kiemen  kommen.  Diese 
haben  jederseits  fünf  Strahlen ,  welche  (Fig.  44  6]  bis  etwas  über  die 
Hälfte  ihrer  Länge  durch  eine  farblose  Membran  verbunden  sind ;  jeder 
Strahl  trägt  bis  weit  über  die  Membran  hinaus  zwei  Reihen  langer 
Fiedem ;  sein  im  Längsschnitt  aus  zwei  Zellenreihen  bestehender  Knor- 
pel ist  basal  mit  weiBem  Pigment  gefüllt ;  darüber  sind  die  Kiemen  gelb 
gefärbt  mit  zwei  kurzen  Strecken  weiBen  Pigmentes;  das  Ende  der 
Strahlen  zeigt  einzelligen  pigroentgefüllten  Knorpel,  an  dem  die  Mem- 
bran seitlich  alimählich  verstreicht.  Die  Fiedem  sind  gelb  und  nur 
oben  einige  mit  Knorpelpigment.  Neben  dem  ventralen  Kiemeostrahl 
3  Nebenstrahlen  mit  Knorpel  und  ein  weicher  Tentakel. 

Nach  LoslOsung  der  Kiemen  bleiben  (Fig.  44  a)  ventral  vom  Munde 
zwei  kurze  wimpemde  Fühler.    Kragen  dorsal  klaflend,  sonst   ganz- 

1  Annulata  polychaeta.  p.  St5. 
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randjg.  Drttsen  mOoden  getrennt.  Thorax  mit  8  bewaffneten  Segmen- 
ten, von  denen  das  erste  ein  Paar  Obren  mit  einem  Otolithen  und  ein 
dorsales  Bündel  gesäumter  Haarborsten  trägt ;  die  anderen  haben  dorsal 
daneben  rond  gesäumte  Borsten ,  sogen.  Paleen ,  und  ventral  gestielte 
Haken  (Fig.  44  e). 

Abdomen  mit  16  setigeren  Segmenten  ,  die  dorsal  eine  Beihe  nach 
der  Baachseite  an  GröBe  zunehmender  Uncini  tragen  (Fig.  44  c,  (/;,  ven- 
tral bajonettförmige  Haarborsten.   Anal  kurze  Spitze,  keine  Rinne. 

Leberdarm  vom  zweiten  setigeren  Segment  an. 

36]    Ghone  arenicola  n.  sp. 

In  einer  Tiefe  von  15  bis  30  Faden  habe  ich  häufig  in  sandbedeck- 
ten  Röhren  eine  kleine  Chone  gefangen,  die  sich  schnell  und  elegant 
vor-  wie  rückwärts  bewegte.  Sie  mafi  ohne  Kiemen  0,4  bis  0,75  cm, 
die  Kiemen  bis  0,4  cm.  Der  Leib  ist  farblos;  die  Kiemen,  jederseits  4 
bis  5  Strahlen ,  sind  bis  auf  ^4  ihrer  Länge  durch  eine  Membran  ver- 
einigt (Fig.  28  a) .  Jeder  Strahl  trägt  dorsal  3  bis  5  runde  Augen-ähn- 
lidie  Doppelflec^e ,  bestehend  aus  rosa  gefärbten  Epithelzellen ,  ohne 
Linsen.  Zwisdien  den  Flecken  sind  die  zu  zweien  neben  einander  liegen- 
den Knorpelzellen  der  Kiemenstrahlen  mit  gelbem  Pigment  geftillt,  und 
so  wechseln  an  den  Kiemen  gelbe  und  rosa  Ringe  ab.  Die  Fiedern 
hören  auf  vor  dem  Ende  der  Membran ;  sie  sind ,  so  weit  sie  im  Bereich 
der  Aagenflecke  entspringen ,  mit  rosa  Epithelzellen  versehen ;  an  den 
Stellen,  wo  die  Knorpelzdien  der  Strahlen  Pigment  enthalten,  findet 
sich  solches  auch  in  der  zarten  Knorpelachse  der  Fiedem. 

Bas  erste  Segment  (Fig.  28  b)  ist  unbewaffnet,  trägt  auf  dem 
groBen  Hirn  jederseits  ein  Auge,  ventral  zwei  wimpemde  Tentakel,  und 
wird  zam  Theil  von  dem  Collare  unifasst ,  welches  ventral  und  seitlich 
ganzrandig  ist,  und  nur  dorsal  eine  schmale  Incisur  hat.  Das  zweite 
Segment  trägt  ein  Paar  Ohren  mit  einem  runden  Otolithen  und  ein  dor- 
sales BOndel  größerer  und  kleinerer  gesäumter  Haarborsten.  Vom  3. 
bis  9.  Segment  finden  sich  dorsal  dieselben  Borsten  wie  bei  den  Pota- 
Btillen,  sogen.  Paleen  und  gesäumte  Haarborsten;  ventral  eine  Reihe 
gestielter  Uncini  (Fig.  28  c],  welche  über  ihrem  großen  Zahn  einen 
Schopf  kleiner  Zähne  tragen  (Fig.  28  g) . 

Mit  dem  zehnten  S^ment  beginnt  das  Abdomen,  das  bis  43  Seg- 
mente hat,  welche  dorsal  kurze  Uncini  (Fig.  28  ef),  ventral  bajonett- 
fj^rmige  Haarbarsten  tragen.  Die  Uncini  eines  Toms  nehmen  nach  dem 
ventralen  Ende  desselben  hin  regelmäßig  an  Größe  zu.  Anal  eine 
längere  Spitze  und  ein  kleiner  ventraler  Spalt,  in  dem  der  Anus  mündet 
(Fig.  28  (f;. 

8» 
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Im  \.  Segment  münden  seitlich  getrennt  die  SchalendrOsen  aus 
(Fig.  28  h).  Der  Darm  ist  vom  3.  Segment  an  Leberdann  und  in  ein 
Gefäß  eingeschlossen.  Von  diesem  setzt  sich  nach  vorn  ein  dorsaler 
Stamm  fort  und  tbeilt  sich  im  ersten  Segment  in  zwei  Äste ,  die  zu  den 
Kiemen  gehen  und  eine  cerebrale  Schlinge  abgeben. 

Geschlechter  getrennt. 

37)    Chone  collaris  n.  sp. 

An  den  Algen  der  Strandfelsen  und  den  Fischkörben  kam  nicht 
selten  eine  farblose  Chone  vor,  die  bis  4,0  cm  lang  war,  wovon  0,2  auf 
die  Kiemen  kamen.  Diese  hatten  jederseits  fünf  Strahlen,  die  bis  etwas 
über  die  Mitte  durch  eine  Membran  verbunden  sind  (Fig.  29  a);  die 
Membran  setzt  sich  dann  an  jedem  Strahl  bis  nahe  zur  Spitze  als  brei- 
ter Stamm  fort.  Im  Knorpel  liegen  zwei  Zellen  neben  einander;  stellen- 
weise sind  sie  mit  röthlichem  Pigment  gefQllt.  Die  Fiedem  reichen  so 
weit  nach  oben ,  wie  der  Saum  der  Strahlen ;  sie  sind  zierlich ,  etwas 
länger  als  der  gesäumte  Strahl  breit,  gelegentlich  gelb  geförbt. 

Das  unbewaffnete  Mundsegment  (Fig.  29  b)  hat  dorsal  zwei  läng- 
liche Augen ,  und  wird  von  einem  Gollare  umfasst,  welches  nur  dorsal 
klafil  und  einen  äußerst  zierlich  languettirten  Rand  hat.  Dazu  trägt  es 
zwei  kurze  ventrale  Tentakel.  Das  zweite  Segment  hat  ein  Paar  Ohren 
mit  einem  runden  Otolithen  und  ein  dorsales  Bttndel  längerer  und 
kürzerer  gesäumter  Haarborsten.  Am  3.  bis  9.  Segment  haben  wir 
dorsal  die  Paleen  (soies  en  pioche)  und  Haarborsten,  wie  bei  der  vorigen 
Art  (cf.  Fig.  27  e],  ventral  eine  Reihe  langgestielter  Haken  (Fig.  89  f). 

Das  Abdomen  hat  circa  20  Segmente  mit  ventralen  Bajonettborsten 
und  dorsalen  Uncinis,  deren  sekundäre  Zähnchen  zahlreich  sind  und 
eng  an  einander  liegen  (Fig.  29  d,  e).  Analsegment  rund  mit  zwei  Pig- 
mentflecken. 

Im  Februar  fing  ich  reife  ^  und  Q .   Die  Eier  waren  roth. 

38)    Oria  Armandi  Clap. 

CLAPABfeDB  1  beschrieb  4  864  eine  kleine  Sabellacee  als  Amphicorina 
Armandi;  Quatrepagbs  stellte  fQr  sie  die  Gattung  Oria  auf^  und  Clapa- 
RtoE  acceptirte  dann  den  neuen  Namen  3. 

Ich  habe  an  Strandpflanzen  zwei  reife  (f  einer  kleinen  Oria  ge- 
fangen,  4,0  mm,  44  Segmente  und  Analsegment.  Zwei  Tentakel; 
jederseits  drei  Kiemenstrahlen  mit  zwei  Mal  6  Fiedem ,  die  alle  in  einer 

1  Gianures.  p.  36. 

3  Hist.  nat  des  Ann.  II.  p.  462. 

3  Ann.  de  Naples.  II.  p.  158. 
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Höhe  endeD ;  an  dem  ersten  ventralen  Strahl  eine  längere  Fieder  unten. 
CoOare  dorsal  klaffend ,  sonst  ganzrandig ,  niedrig.  Das  1 .  Segment  ist 
unbewaffnet  und  trägt  ein  Paar  rothe  Augen;  das  2.  Segment  hat  ein 
Paar  Ohren  mit  einem  runden  Otolithen ,  und  ein  dorsales  Bündel  ge- 
säumter Haarborsten.  Am  3.  bis  9.  Segment  dorsal  dieselben  Borsten, 
ventral  gestielte  Haken.  Am  Abdomen  trägt  das  40.  bis  H.  Segment 
ventrale  Bajonettborsten,  dorsale  Uncini  ohne  Stiel  (Fig.  30}.  Anal 
S  rotbe  Augen ;  Sperma  vom  5.  Segment  an. 

Clapar&de  giebt  an,  dass  die  abdominalen  Uncini  nur  dreizähnig 
seien;  ich  denke,  die  Vergrößerung  war  ungenügend. 

39)    Oria  Eimeri  n.  sp. 

An  Strandpflanzen  habe  ich  mehrere  Mal  reife  Exemplare  einer  nur 
1.0  mm  langen  Oria  gefangen.  Die  Kiemen  sind  an  der  Basis  gelbweiß 
pigmentirt,  haben  jederseits  drei  große  Strahlen  und  einen  ventralen 
kleinen,  und  zeigen  nur  eine  schwache  Spur  einer  Membran  (Fig.  31  a). 
Die  Hedem ,  je  5  bis  6  Paar,  sind  lang  und  enden  auf  derselben  Höhe. 

Das  4.  unbewaffnete  Segment  (Fig.  31  a)  hat  ein  Paar  rothe 
Augen,  eine  ventrale  Wimperbinde  und  einen  kurzen,  dorsal  klaffen- 
den, ventral  ganzrandigen  Halskragen,  dessen  Rand  wie  bei  Cbone 
collaris  zierlich  gezackt  ist.  Das  2.  Segment  trägt  ein  Bündel  dorsaler 
gesäumter  Haarborsten  und  ein  Paar  Ohren  mit  rundem  Otolith.  Vom 
3.  bis  9.  Segment  dorsal  dieselbe  eine  Art  Borsten,  ventral  eine  Reihe 
Haken  mit  Stiel  (Fig.  31  e). 

Abdomen  mit  4  bis  8  setigeren  Segmenten,  die  dorsal  kurze  Uncini 
(Fig.  34  c,  d)  tragen,  ventral  lange  bajonettförmige  Haarborsten.  Anal- 
s^^ment  (Fig.  31  6)  rund,  mit  %  rothen  Augen  und  ventralem  Anus. 
Am  Darm  beginnt  die  Leber  schon  im  2.  Segment.  Ein  q[<  hatte  Sperma 
vom  4.  Segment  an,  ein  Q  im  5.  zwei  große  Eier.  Schalendrüsen 
münden  gemeinsam. 

40)  Fabricia  nigra  n.  sp. 

Einmal  fing  ich  an  Strandpflanzen  eine  kleine  Fabncia ,  die  der 
F.  Sabella  sehr  ähnlich,  aber  doch  von  ihr  verschieden  war.  0,2  cm 
lang,  12  Segmente  nebst  Analsegment,  keinCoUare;  Kiemen  je  vier 
Strahlen,  deren  Fiedern  auf  derselben  Höhe  enden  und  deren  Spitzen 
dreigetbeilt  sind  (Fig.  33  c).  Kiemenmembran  fehlt;  an  der  Basis  und 
der  Spitze  der  Strahlen  opakes  weißes  Pigment  im  Epithel.  Die  ersten 
drei  Segmente  sind  schwarz  gefäi'bt;  das  erste  zweiringlich,  vorn  spitz, 
unbewaffnet,  mit  einem  Paar  Augen  mit  Linse;  das  zweite  mit  einem 
dorsalen  Bündel  größerer  und  kleinerer  gesäumter  Haarborslen  ohne 
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OhreD.  Vom  3.  bis  9.  Segment  sitzt  ventral  eine  Reihe  gestielter  Haken 
(Fig.  33  a),  dorsal  gesäumte  Baarborsten,  zu  denen  im  4.  bis  7.  Seg- 
ment breit  gesäumte  sogenannte  Paleen  kommen. 

Abdomen  drei  Segmente  mit  dorsalen  Uncinis  (Fig.  33  b)  und  ven- 
tralen Bajonettborsten;  anal  4  Augenpunkte  (Fig.  33  d). 

Darm  in  ein  Blutgeföfi  eingeschlossen ;  vom  3.  Segment  an  Leber. 
Schalendrüsen  münden  gemeinsam. 

Tribns  Serpolidae. 

44)  Serpula  vermicularis  L. 

Röhre  rötblich ,  stark  gewunden,  runzelig,  mit  gezähnten  Leisten 
besetzt  (Fig.  34  dj ;  die  beiden  unteren  Leisten  oft  kaum  erkennbar. 

Reife  Thiere  werden  über  3,0cm  lang,  wovon  4,0  auf  die  Kiemen 
kommen,  und  haben  7  Thorax-  und  bis  440  Abdominalsegmente;  klei- 
nere von  4,0cm  nur  60  Abdominalsegmente.  Die  Farbe  ist  wechselnd: 
bald  gelblich,  und  dann  sind  auch  dia Kiemen  gelblich,  bald  röthlicb, 
und  dann  sind  die  Kiemen  im  Bereich  der  Membran  roth,  darttber  bräun- 
lich mit  zwei  weißen  Ringen.  Operculum  rechts  mit  S3  bis  40  Zähnen, 
bald  farblos,  bald  roth  mit  weißem  Ring  am  Stiel;  Mittelfeld  ohne  Pa- 
pillen. Ein  großes  (f  hatte  rechts  ein  gut  entwickeltes  Operculum^  links 
ein  unentwickeltes  kleines. 

Im  Kopf  zwei  halbmondförmige  Augenflecke.  Schalendrttsen  sehr 
deutlich,  Kragen  undeutlich  dreilappig. 

Die  Borsten  sind  im  4 .  setigeren  Segment  ein  Bündel  großer  gelber 
(Fig.  34  c)  und  eines  langer  schmal  gesäumter  Haarbürsten;  die  anderen 
6  Thoraxsegmente  haben  dorsal  gesäumte  Haarborsten,  ventral  Cn- 
cini  (Fig.  34  a)  mit  5  Zähnen.  Abdomen  ventral  sogenannte  Spateln 
(cf.  Fig.  35  6],  hinten  lange  Haarborsten,  dorsal  Uncini,  die  nach  hinten 
allmählich  mehr  Zähne  bekommen  (Fig.  34  6). 

Mit  dieser  Art  würde  nach  Grube  ^  S.  echinata  und  pallida  zusaai- 
menfallen  und  ich  denke  auch  S.  aspera  und  octocostata  ^. 

42)  Serpula  concharum  n.  sp. 

^  In  größerer  Tiefe  kommt  auf  Austern  öfters  eine  Serpula  vor,  deren 
weißer  Tubus  ein  sechsseitiges  Prisma  ist,  mit  einer  Fläche  befestigt. 
Nur  drei  Mal  habe  ich  eine  solche  Röhre  bewohnt  gefunden ;  die  Thiere 
waren  4,0, 4,5  und  S,Ocm  lang,  reif,  und  die  Kiemen  hatten  fast0,5  cm 

1  Jahresber.  der  schles.  GeseUsch.  etc.  4861. 
3  cf.  CLAPARioB,  Ann.  de  Naples.  II.  p.  479. 
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Länge.  Sie  hatten  jederseits  9  bis  4  4  Strahlen  und  daau  ein  den  i . 
dorsalen  Strahl  vertretendes  Operculam.  Dasselbe  war  nur  einerseits, 
links,  gut  entwickelt ,  farblos,  mit  20  bis  28  Zahnen,  echtes  Serpula- 
Operculam;  auf  der  anderen  Seite  nur  eine  kleine  unentwickelte  Anlage. 
Kiemeo  basal  rosa ,  dann  gelbrotb ,  abwechselnd  mit  weißem  Pigment ; 
keine  Augenflecke,  Fiedem  und  Endfaden  ungefähr  sechs  Mal  der  Breite 
des  Strahles  gleich. 

Thoracalmembran  leicht  violett,  Halskragen  ventral  ganzrandig, 
dorsal  klaffend.  Körper  farblos,  Eier  gelbroth.  Vorn  zwei  Augen. 
7  Thoraxsegmente ,  das  4 .  dorsal  mit  einem  Bündel  stärkerer  und  einem 
ßdndel  schwächerer  Borsten  (Fig.  35  c) ,  die  anderen  mit  langen  dor- 
salen gesäumten  Haarborsten  und  ventralen  Uncinis  (Fig.  35  a]. 

Abdomen  mit  84  bis  86  Segmenten,  dorsal  Uncini  mit  mehr  Zähnen, 
bis  zu  acht,  ventral  Spateln  (Fig.  35  6} ;  in  den  letzten  24  bis  34  Seg* 
menten  sehr  lange  Haarborsten.  Die  sogenannten  Spateln  sind  eigent- 
lich Keldie  mit  gezähntem  Band. 

Der  Leberdarm  beginnt  schon  im  4 .  seügeren  Segment.  Im  2.  liegen 
zwei  aof&llende  runde,  zinnoberrothe  Drüsen. 

43)  Vermilia  infundibulum  L. 

Diese  Mittelmeerart  ^  habe  ich  nur  in  wenigen  Exemplaren  aus 
gN}fterer  Tiefe  erhalten.  Ihr  vorn  aus  in  einander  gesteckten  Trichtern 
bestehender  Tubus  ist  hinten  einfach  rund.  Die  Kiemen  haben  meist  ein 
etwas  verdicktes  Ende,  jeder  Strahl  eine  Doppelreihe  Augen.  Das  Oper- 
cnhim  (Fig.  36)  ist  bald  rechts ^  bald  links  der  zweite  Strahl,  einmal 
fand  ich  es  doppelt,  aber  rechts  unentwickelt.  —  Die  dorsalen  Borsten 
der  7  seügeren  Thoraxsegmente  sind  überall  einander  gleich ;  die  Haken 
der  6  Tori  länger  als  die  der  abdominalen;  beide  haben  nur  eine 
einlache  Reibe  von  40  bis  45  Zähnen.  Ventral  hat  das  Abdomen  lang- 
gesdiweifte  »Spateina,  hinten  lange  Haarborsten. 

Man  wird  diese  Form  wohl  von  den  Vermilien  trennen  müssen,  so- 
wohl weil  dasOpercnlum  nur  hornig  ist,  als  weil  die  Borsten  des  4 .  Tho- 
raisegments  nicht  von  denen  der  folgenden  verschieden  sind. 

.# 

44)  Vermilia  polytrema  Philippi. 

Der  Tubus  2  dieser  am  Strand,  an  FischkOrben  und  in  mäßigen 
Tiefen  auf  Steinen  sehr  häufigen  Art  ist  rund,  aber  so  weit  er  festsitzt, 
mit  drei  Leisten  versehen  (Fig.  37  a),  zwei  basalen  und  einer  dorsalen. 

1  cf.  CLATAiiDB,  Ann.  de  Naples.  Soppl.  p.  581. 
s  ArchW für  Natargeschichte.  4844.  p.  449. 
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Diese  Leisten  sind  hohl  und  zerfallen  durch  quere  Scheidewände  in  eioe 
Reihe  von  Kammern,  welche  durch  feine  Löcher  mit  dem  umgebenden 
Medium  kommuniciren.  Das  ist  bei  a  schematisch  dargestellt,  bei  b  sieht 
man  die  Rammern  der  basalen  Leisten  von  unten ,  bei  d  die  Poren  an 
der  rechten  basalen  Leiste  und  die  rechtsseitige  Porenreihe ,  der  nach 
vorn  in  einzelne  Zähne  aufgelösten  dorsalen  Leiste.  —  Oft  sitzen  die 
Röhren  in  ganzer  Ausdehnung  fest,  oft  aber  erheben  sie  sich  vorn,  und 
dann  fallen,  die  seitlichen  Leisten  weg  und  selbst  von  der  dorsalen 
setzen  sich  nur  zwei  sehr  zarte  Leistchen  auf  den  querrunzeligen  Tubus 
fort.  — 

Das  Operculum  (Fig.  37  g)  sitzt  dorsal  links ;  sein  horniger  Stiel 
hat  zwei  Fortsätze ,  die  ich  unter  sehr  vielen  Exemplaren  nur  ein  Mal 
vermisste.  Im  Stiel  läuft  ein  Gef^B ,  das  bei  jungen  Thieren  durch  den 
hornigen  Kegel  des  Operculum  zu  verfolgen  ist.  Dieser  trägt  oben  eine 
einfache  Kalkplatte,  die  bei  jüngeren  Individuen  dicker  ist. 

Reife  Thiere  sind  0,5  bis  1 ,0  cm  lang  und  haben  über  50  Segmente. 
Kiemen  jederseits  6  bis  40  Strahlen,  die  in  regelmäßiger  Weise  zwischen 
je  zwei  Fiedern  geringelt  sind  (Fig.  37  c).  Fiedem  eng,  ungefähr  vier 
Mal  so  lang  als  die  Strahlenbreite ;  Endfaden  wie  eine  Fieder.  Von  Farbe 
sind  die  Kiemen  rothgelb  und  enthalten  in  wechselnder  Vertheilung 
weiBe  Pigmentkömer  im  Epithel ,  die  namentlich  im  Bereich  der  nicht 
hohen  Membran  oft  rosa  sind.  Auch  der  Stiel  des  Operculum  ist  roth 
und  weiß  geringelt. 

Kragen  groß,  ganzrandig,  aber  meist  undeutlich  in  fünf  Lappen  ge- 
faltet, dorsal  klaffend.  Vorn  zwei  halbmondfi)rmige  Gruppen  von  Augen. 
Thorax  mit  7  setigeren  Segmenten,  das  4.  hat  ein  dorsales  Bündel 
stärkerer  Borsten  (Fig.  37  A),  die  anderen  dorsal  gesäumte  Haarbor- 
sten (i),  ventral  Uncini  (A*,  /).  Am  Abdomen  ist  eine  Reihe  vorderer 
Segmente,  circa  7,  Yiel  länger  als  die  folgenden  und  vorzugsweise 
Träger  der  Geschlechtsprodukte.  Das  4.  Segment  ist  ohne  Borsten,  dann 
ventral  je  zwei  Spateln  (e) ,  die  hinten  langen  Haarborsten  [f]  Platz 
machen;  dorsal  Uncini ,  die  an  Form  denen  des  Thorax  gleichen,  aber 
nur  halb  so  groß  sind. 

45}  Placostegus  tricuspidatus  Sowerby. 

Die  sehr  auffallende  Röhre  dieser  Form  ist  vollkommen  glashell  und 
dreikantig;  an  der  Mündung  springen  alle  drei  Kanten  in  kleinen 
Spitzen  vor  (Fig.  38  a) .  Sie  ist  meist  in  2^2  bis  3  aufsteigenden  Win* 
düngen  angeordnet,  bisweilen  aber  zum  Theil  gestreckt.  In  verdünnter 
Salpetersäure  löst  sie  sich  ohne  Rückstand.  Ich  erhielt  sie  aus  größerer 
Tiefe  auf  Korallen  und  Muschelschalen. 
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Fast  dasselbe  giebt  Philippi^  fUr  das  Mittelmeer  an,  während  in 
JoBXSTo.VsCatalogue^  nur  bemerkt  wird,  dass  die  Art  an  Schottland's 
Qod  Irland^s  Küsten  vorkommt,  ohne  Angabe  über  die  Tiefe.  Johrston 
führt  Qbrigens  den  älteren  Namen  ein  für  den  neueren  crystalli- 
nus.  Nach  Gkuib^  ist  auch  Sars'  polita  und  MiLifB-EnwARDs'  armata 
syDODfm. 

Das  Operculum  (Fig.  38  b)  ist  .konisch  ,  gelb ,  hornig  mit  dttnner 
hakiger  Endplatte. 

Lebend  habe  ich  das  Thier  nur  ein  Mal  gesehen.  Es  hatte  jeder 
seits  44  Kiemenstrahlen,  links  das  Operculum;  die  Kiemen  mit  zwei 
Reihen  Fiedem,  gelbbraun  mit  zwei  farblosen  Ringen.  Die  6  Tho- 
raxsegmente haben  dorsal  gleiche  Bündel  gesäumter  Haarborsten,  ven- 
tral Tori  mit  sehr  feinen  Plättchen.  Abdomen  mit  48  Segmenten,  die 
vorderen  nur  mit  Uncinis,  welche  viel  kürzer  sind  als  die  am  Thorax, 
die  hinteren  ventral  dazu  mit  einigen  langen  Haarborsten. 

46)  Ditrupa  arietina  0.  F.  Müller. 

Das  Vorkommen  von  D.  arietina  bei  Madeira  ist  schon  durch  Grube ^ 
bekannt;  ich  stimme  Jobnston ^  bei,  dass  nach  den  vorhandenen  An- 
gaben zwischen  D.  arietina ,  subulata  und  libera  kein  Unterschied  be- 
steht. 

b  20  bis  40  Faden  im  Sande  ist  diese  Form  ganz  aufierordentlich 
häufig,  sie  ist  indess  etwas  kleiner  als  im  Norden.  Denn  während  Sars 
die  Länge  der  Schale  auf  8  Zoll  angiebt ,  erreichen  meine  Exemplare 
nur  ausnahmsweise  2,5  cm.  Der  vorderste  Theil  der  Röhre  ist  oft,  auch 
bei  reifen  Thieren,  schmaler  und  scheint  neu  gebildet  (Fig.  39  a) .  Das 
Operculum  bildet  links  den  ersten  dorsalen  Kiemenstrahl ;  es  ist  ganz 
hornig,  konisch  und  auf  seiner  Endfläche  koncentrisch  gestreift,  aber 
nicht  gezähnt,  wie  bei  den  echten  Serpein. 

Die  Kiemen  giebt  Sars^  zu  24  an,  Johnston  zu  22.  ich  fand  jeder- 
seits  44^  eng  besetzt  mit  zwei  Reihen  Fiedem,  von  Farbe  weiB  mit 
zwei  rotben  Ringen.  Einzelne  Individuen  haben  vollkommen  farblose 
Kiemen. 

Kragen  nur  dorsal  klaffend.  Vorn  ein  Paar  halbmondförmige  Augen. 
Die  dorsalen  Rorsten  (Fig.  39  c)   der   6  Thoraxsegmente  sind  tiberall 

^  Archiv  für  Naturgeschichte.  4844.  p.  492. 

*  p.  347. 

'  Jahresbericht  der  schles.  Gesellsch.  4  864. 

*  4857.  Annul.  Oerstediaoa. 
5  Calaloguc.  p.  847. 

*  Beskrivelser  elc.  p.  51. 


122  PauI  Langerhaiis, 

gleich,   Tori  am  2.  bis  6.,  mit  vielzähnigen  Uncinis  (Fig.  39  6).     Die 

Farbe  des  Leibes  ist  roth. 

Abdomen  mit  über  40  Segmenten,  die  ersten  beiden  ohne  Borsten, 

dann  dorsale  Uncini.   Ventral  nur  an  den  letzten  14  bis  16  Segmenten 

eine  lange  Haarborste. 

Geschlechter  getrennt,  Sperma  farblos.    Eier  roth.^ 

Die  Thiere  bewegen  sich  im  Aquarium,  indem  sie  das  ausgestreckte 

Operculum  irgend  wo  festklemmen  und  dann  den  Leib  nachsiebeD.  Das 

Operculum  ist  für  Berührungen  ganz  unempfindlich,  die  Außenseite  der 

Kiemen  aber  sehr  empfindlich,  entsprechend  der  Menge  der  PflhlxeUen. 

47)  Salmacina  aedificatrix  Clap. 

Die  kleinen  runden  Röhren  dieser  Art  bilden  in  gröfierer  Tiefe  sdb- 
stSindige  Stocke.  Ihr  Bewohner  hat  jederseits  vier  spitz  endende  Riemen- 
strahlen,  kein  Operculum.  Auffeilend  ist  die  schwankende  Zahl  der  be- 
waffneten Thoraxsegmente;  CLAPABfiDS^  giebt  9  aU;  ich  finde  7,  8  oder 
9.  Das  i .  derselben  tragt  neben  gesäumten  Haarborsten  dorsale  Borsten 
eigener  Form  (Fig.  40  6),  die  etwas  von  GLAPA«ia>s*s  Figur  abweichen. 
Das  2.  Segment  hat  dorsal  nur  gesäumte  Haarborsten,  erst  vom  3.  an 
kommen  daneben  die  besonderen  Borsten  [Fig.  40  a) .  Diese'  fehlen  so- 
mit  den  beiden  ersten  Segmenten,  wie  wir  das  auch  bei  Spirorbis 
Pagenstecheri  finden.  Ventral  vom  2.  Segment  an  Uncini  (Fig.  40  d 
und  e] . 

Abdomen  mit  30  Segmenten,  hat  ventral  Haarborsten  mit  gezähn- 
tem Saum  (Fig.  40  c),  dorsal  Uncini,  die  um  Yj  kleiner  sind  als  am 
Thorax. 

48)  Salmacina  incrustans  Clap. 

Die  runden  Röhrchen  dieser  Art  finden  sich  auf  Steinen  am  Sti'ande 
wie  auf  FischkOrben.  Die  Thiere  sind  roth,  die  Kiemen  nur  an  ihrer 
Wurzel.  Letztere  haben  jederseits  vier  Strahlen,  an  denen  oben  ein 
farbloses  Kissen  (Fig.  45  6)  sitzt,  gebildet  von  stärker  entwickelten  Epi- 
tbelzellen.  An  der  Spitze  jeder  Fieder  finden  sich  ebenfalls  einige  solche 
Zellen.  Bei  der  Miltelmeerform  ist  die  Vertheilung  dieser  Zellen  etwas 
abweichend^. 

CoUare  mit  seitlichem  Einschnitt,  ventral  ganzrandig.  Thorax  vom 
ein  Paar  Augenflecke;  5,  6  bis  7  setigere  Segmente,  von  denen  das  1- 
ein  dorsales  Bündel  von  zweierlei  Borsten  trägt  (Fig.  45  d).   Das  2.Seg' 

i  Ann.  de  Naples.  Suppl.  p.  5f4. 
2  Ann^l.  de  Naples.  II.  p.  177. 
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menl  hat  ventral  Cocini  (Fig.  45  e,  f)^  dorsal  nur  gesäumte  Haarborsten. 
Vom  3.  S^roeot  an  gesellt  sich  zu  diesen  eine  Borste  (Fig.  45  a) . 

Abdomen  von  sehr  wechselnder  Länge,  je  nachdem  kürzlich  eine 
Sprossung  stattgefunden  hat  oder  nicht.  Es  trägt  dorsal  kleinere  Un- 
einig ventral  gesäumte  Haarborsten  (Fig.  45  c)  j  deren  Saum  nicht  ge- 
zähnt ist,  wie  bei  S.  aedificatrix. 

49)  Spirorbis  granulatus^ 

Auf  Steinen  lebt  eine  schöne  purpurne  Spirorbis  in  einer  Röhre,  die 
einem  halben   sechsseitigen  Prisma  gleicht,   das  man  aufgerollt  hat 
;Fig.  44  g).     Die  obere  Seite  ist  quer-gerunzeh ,  und  an  der  Mündung 
tritt  die  ebene  Basis  der  Röhre  gegen  ihre  obere  Wand  zurück ,  so  dass 
mau  nur  die  letztere  von  oben  sieht.   Die  Röhre  ist  größer  als  bei  den 
folgenden  Arten.    Die  Thiere  maßen  0,25  cm;  Kiemen  farblos,  jeder- 
seits  5  Strahlen  mit  6  bis  8  Paar  Fiedern  und  zugespitztem  Ende.   Der 
2.  Strahl  links  ist  Operculum,  das  an  seiner  oberen  Hälfte  eine  Kalk- 
schale bat  und  mit  vier  bis  fünf  hornigen,  bisweilen  in  ihrer  Achse 
kalkigen  Papillen  besetzt  ist  (Fig.  k\  c] ;  es  steckt  voll  von  Embryonen. 
Thorax  mit  ganzrandigem  dorsal  klaffenden  Collare,  3  bewaffne- 
ten Segmenten.    Das  4 .  hat  nur  dorsal  ein  Bündel  sehr  starker  gelber 
und  kleiner  einfacher  Borsten  (Fig.  44  e) ;  das  2.  und  3.  haben  dorsal 
gesäumte  Haarborsten    [d] ,    ventral    große  Tori    vielzähniger  Uncini 
iFig.  41  a),  deren  Zähne  zu  zweien  neben  einander  stehen. 

Abdomen  mit  circa  18  Segmenten,  weldie  ventral  große  Borsten 
[Fig.  44  /]  haben ,  dorsal  kleinere  Uncini ,  deren  Zähne  in  mehrfacher 
Reihe  eng  neben  einander  stehen  und  sehr  klein  sind  (Fig.  44  6). 
Vielleicht  ist  diese  Art  mit  Montagui  ^  identisch. 

50)  Spirorbis  Pagenstecheri  Quatr. 

Pagbnstichbr  ^  hat  die  Brutpflege  der  Spirorbis  an  einer  Mittelmeer- 
form entdeckt^  die  er  als  Sp.  spirillum  bezeichnete  und  die  dann  von 
QcATftKFAGBs^  mit  Pagcnstcdieri  benannt  wurde.  Sie  ist  inzwischen  auch 
von  CtAPABfeDB  ^  wieder  beobachtet  worden. 

Ich  habe  in  Madeira,  eben  so  häufig  wie  in  Tenerife,  eine  kleine  Art 
gefangen,  die  wohl  damit  übereinstimmt.  Saß  die  Röhre  an  Algen,  so 
war  sie  sehr  regelmäßig  dreikantig  mit  Querrunzeln  (Fig.  4S  a),  an  der 
Mündung  sprangen  die  drei  Kanten  ein  wenig  vor  gegen  die  runde 

^  QUATBEFAGES,  ).  C.  p.  494.  —  JOBNSTOI«,  p.  348. 

<  QuATtEFAGEfl,  Aonel^s.  II.  p.  492.  —  Johnston,  Calalogue.  p.  350. 
3  Biese  Zeitschrift.  Bd.  XII.  p.  486.  «  Annelös.  II.  p.  491. 

'  ADD.  de  Naples.  11.  p.  483. 
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untere  Hälfte  (a) .  Auf  Steioen  hatte  die  Röhre  selten  diese  Form ;  sie 
war  weit  öfter  zwar  dreikantig,  aber  mit  einem  kurzen  runden,  oft 
schmaleren  Mundstück  versehen  (cf.  Fig.  43  a),  auf  das  sich  die  Kanten 
nicht  fortsetzen ,  ahnlich  wie  bei  Vermilia  polytrema.  Anderen  Röhren 
fehlen  die  Kanten  ganz,  so  dass  sie  nur  quergerunzelte  runde  Tubi  sind. 
Mit  dieser  Vielgestaltigkeit  paart  sich  eine  größere  UnregelmäSigkeit  der 
Aufwicklung. 

Das  Operculum  ist  rechts  der  zweite  Kiemenstrahl.  Es  hat  bei  un- 
reifen Thieren  nur  eine  kalkige  Endplatte  (Flg.  42  c) ,  die  sich  nach 
unten  in  einen  Zapfen  fortsetzt  und  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Spirallinie 
undeutlich  erkennen  lässt. 

Bei  reifen  Thieren  vergrößert  sich  die  Höhle  (A),  fttUt  sich  mit 
Embryonen,  der  Zapfen  schwindet  und  es  tritt  außer  der  Endplatte  eine 
einfache  kalkige  Fußplatte  auf,  die  die  Bruthöhle  nach  dem  Stiel  zu  ab- 
schließt. 

Die  Thiere  messen  1,4  mm  ohne  Kiemen,  diese  0,6  mm.  Der 
Thorax  ist  bis  auf  den  oft  rothen  Kragen  farblos,  das  Abdomen  rolh 
bis  auf  das  dicke,  drttsen reiche ,  zweilappige  Analsegment;  der  Dann 
ist  am  Leberabschnitt  dunkel  violett,  die  Eier  roth. 

Die  Kiemen  haben  jederseits  vier  Strahlen  mit  kurzer  Spitze  und 
zwei  Reihen  langer  Fiedem.  Kragen  symmetrisch,  dorsal  klaffend, 
sonst  ganzrandig.  Thorax  mit  3  setigeren  Segmenten ,  von  denen  das 
^.  ein  Bündel  größerer  Borsten  (Fig.  42  d}  trägt;  die  ventrale  Borste 
dieses  Bündels  ist  kleiner  und  ohne  Zähne.  Das  2.  Segment  hat  dorsal 
nur  gesäumte  Haarborslen;  das  3.  neben  diesen  zwei  Borsten  (Fig.  42  e] 
cf.  oben  Salmacina  aedificatrix.  Uncini  am  2.  und  3.  Segment,  etwas 
kleiner  als  bei  der  vorigen  Art,  aber  von  gleicher  Form.  Pagbnstbcber 
giebt  an,  auch  das  1.  Segment  trüge  Uncini;  das  muss  ein  Druck- 
fehler sein. 

Abdomen  circa  42  Segmente;  in  den  beiden  ersten  vier  Eier, 
hinten  Sperma.  Die  kleineren  Uncini  wie  die  ventralen  Borsten  sind 
etwas  kleiner  aber  von  derselben  Form  wie  bei  Sp.  granulatus. 

51)  Spirorbis  corrugatus  Montagu. 

Auf  Steinen  fing  ich  eine  kleine  Spirorbis,  die  sich  vielleicht  auf 
Sp.  corrugatus  ^  beziehen  lässt.  Ihr  Tubus  glich  dem  der  vorigen  Art : 
nur  die  Mündung  (Fig.  43  a)  ist  einfach  rund.  Das  Operculum  hat  in 
seiner  äußeren  Hälfte  eine  poröse  Kalkschale,  die  leicht  in  Fassdauben- 
ähnliche  Stücke  zerbricht  (Fig.  43  6)  und  bisweilen  die  ganze  Bruthöble 
umgiebt ;  es  findet  sich  dann  auch  eine  abschließende  Fußplatte. 

^  QuATREFAGEs,  II.  p.  49S.  —  JoHNSTOif,  Catalogoe.  p.  349. 
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Die  Tbiere  haben  dieselben  Dimensionen  wie  bei  der  vorigen  Art ; 
sie  sind  vom  auch  am  Kragen  farblos;  die  Leber  und  das  Abdomen 
sind  rolh,  die  Eier  hellbraun. 

Kiemen  je  4  Strahlen ^  von  denen  der  zweite  rechts  Operculum  ist; 
Fiedern  mäßig  lang,  Strahlen  zugespitzt.  Kragen  ganzrandig,  dorsal 
klaffend.  Thorax  mit  3  bewaffneten  Segmenten ,  von  denen  das  erste 
ein  dorsales  Bttndel  ganz  abweichender  Borsten  trägt  (Fig.  43  c] ;  zu 
diesen  gesellen  sich  kttrzere  ungesäumte  Haarborsten ,  wie  bei  purpu- 
reos;  die  ventrale  Borste  des  Bündels  ist  kleiner  (Fig.  43  d).  Das  9. 
und  3.  S^ment  haben  dorsal  nur  einfach  gesäumte  Haarborsten;  die 
Salmadoaborste  fehlt.  Uncini  am  2.  und  3.  Segment  wie  bei  Sp.  Pagen- 
slecheri. 

Abdomen  mit  10  bis  12  Segmenten;  dorsal  kleinere Uncini,  ventral 
Borsten  Fig.  43  e) . 

Anhang. 

52]  Polygordius  Schneideri  n. 

Am  Strand  unter  Steinen  lebt  ein  kleiner  milchweißer  Polygordius, 
der  auch  an  einem  Orte  sehr  häufig  ist,  an  dem  ein  kleines  Wasserrinn- 
sal den  bei  der  Ebbe  zurückbleibenden  Tümpeln  einen  brakigen  Inhalt 
giebt  und  selbst  in  ganz  süßem  Wasser  sich  sehr  wohl  befindet.  Er  ist 
0^75 bis  1,0  cm  lang,  hat  gegen  40  Segmente  und  kriecht  sehr  lebhaft^ 
ganz  wie  eine  Nemertine.  Am  Kopf  zwei  lange  Fühler  und  ventral  (Fig. 
47,  48)  zwei  rothe  Augen.  Der  Mund  bildet  eine  ventrale  Längsspalte 
Fig.  47],  umgeben  von  einer  Wimpergrube,  die  sich  in  eine  bis  zum 
AnaJsegment  reichende  Rinne  fortsetzt  (Fig  46  5C,  47),  welche  lebhaft 
von  vorn  nach  hinten  wimpert,  und  wohl  dem  Thiere  zu  seiner  kriechen- 
den Lokomotion  dient.  Anal  zwei  größere  Lappen  und  ein  kleiner  dor- 
saler (Fig.  49  6) . 

Die  Baut  lässt  unter  der  feinen  Cuticula  die  zellige  Struktur  überall 
deutlich  ei^ennen,  am  höchsten  sind  die  Zellen  ventral  neben  derW^im- 
perrinne.  Wimpern  finden  sich  auch  sonst  in  einzelnen  Büscheln  am 
Körper;  außerdem  zahlreiche  Follikel,  die  ihren  Inhalt  leicht  entleeren 
aod  starre  Tastborsten,  namentlich  an  den  Fühlern. 

Die  Körpermuskulatur  besteht,  genau  wie  dies  Schnbidbr^  be- 
schreibt, nur  aus  Längsfasem,  welche  owie  die  Blätter  eines  Buches  mit 
ihren  Kanten  neben  einander  auf  der  Haut  stehen  a;  sie  sind  über  der 
Wimperfurche  unterbrochen   (Fig.  46).   An  den  Seitenlinien  und  der 

^  J.  McLLER^s  Archiv  für  Anatomie  etc.  1868.  p.  54. 
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dorsalen  Mittellinie  ist  nur  eine  unvollkommene  Unterbrechung  voriian- 
den.  Die  einzelnen  Fasern  sind  lange  Spindelzellen,  an  denen  ein  Rem 
nicht  immer  wahrzunehmen  ist.  Von  den  Seilen  der  Wimperrinne  zur 
Seitenlinie  laufen  Quermuskeln,  die  aus  einer  unterbrochenen  Reihe 
kurzer  kernhaltiger  Pasern  (Fig.  49  a)  bestehen ,  und  vom  fehlen  (Fig. 
46,  cf.  Hatschrk,  Annelidenentwicklung  p.  56) . 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  cerebralen  Ganglion,  an  dem 
ventral  die  Augen  mit  Linse  und  dorsal  zwei  größere  Zellen  (Fig.  48 
liegen,  die  man  leicht  für  Gehörorgane  halten  kann  und  die  ganz  an 
ähnliche  Gebilde  erinnern ,  welche  GlaparKdb  bei  Nephthys  Homberd 
beschrieben  hat  ^  Vom  Hirn  gehen  zwei  Längsnervenstämme  nach  hin- 
ten, wie  das  Uuanin  bei  P.  flavocapitatus  zuerst  angegeben^  hat;  sie 
liegen  bei  unserer  Art  über  der  Haut  (Fig.  46  n). 

Der  Darm  beginnt  mit  einem  Ösophagus,  der  das  lange  erste  Seg- 
ment einnimmt  (Fig.  48),  um  sich,  gleich  nachdem  er  das  erste  Dissepi- 
ment  passirt  hat,  zum  eigentlichen  Darm  zu  erweitern.  Ventral  vom 
Ösophagus  liegt,  wie  bei  den  Euniceen,  ein  ausstülpbarer  RtLssel,  der 
aus  einem  zarten  Anfangsstttck  mit  starker  Cuticula  und  einem  musku- 
lOs-drttsigen  Blindsack  von  gelblicher  Farbe  besteht.  Bei  der  ventralen 
Ansicht  (Fig.  47)  kann  man  die  Mttndung  des  Ösophagus  und  des  Rtts- 
sels  hinter  einander  erkennen.  Ein  ahnlicher  Rttssel  scheint  bei  P.  pur- 
pureus  vorhanden  zu  sein  ^,  während  Uljanin  für  seine  Art  an  der  hin- 
teren Wand  des  Ösophagus  einen  retortenformigen  muskulösen  Apparat 
beschreibt. 

Das  Gefäßsystem  ist  dem  von  flavocapitatus  ähnlich.  Es  besteht 
aus  einem  Dorsalgefäfi  (Fig.  47  vdj,  welches  zwischen  Hirn  und  Öso- 
phagus in  einen  kurzen  Querstamm  mündet,  von  dem  zwei  ventrale  Ge- 
fäße ausgehen  (t;t;),  die  sich  im  2.  Segmente  vereinen.  In  den  Quer- 
stamm treten  von  vorn  zwei  GeßlBe  aus  den  Fühlern  (Fig.  47  vt).  Das 
Dorsalgef^B  kontrahirt  sich  von  hinten  nach  vorn  ^  aber  nur  bis  an  die 
hintere  Grenze  des  Mundsegments ;  die  Tentakelgef^Be  kontrahiren  sieb 
von  vom  nach  hinten. 

Innen  von  den  GefäBen  liegt,  ganz  wie  bei  Saococirrus,  in  den  Ten- 
takeln ein  grOBerer  Hohlraum  (Fig.  47),  welcher  im  Kopf  zwischen  Quer- 
gefäB  und  Hirn  mit  dem  der  anderen  Seite  zusammenhängt;  von  diesem 
Verbindungsstück  geht  ein  kleiner  dorsaler  Fortsatz  ab  (Fig.  48).  Durch 
die  lebhaften  Bewegungen  der  Fühler  werden  in  diesen  Hohlräumen  tose 
Zellen  hin  und  her  getrieben ;  ob  eine  Kommunikation  mit  der  Leibes- 
hohle stattfindet,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

1  Ann.  de  Naples.  I.  p.  489.  2  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXVIII.  p.  S89. 

3  Schneider,  I.  c.  p.  56. 
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Die  Segmentalorgane  beginnen  im  2.  Segment  und  haben  einen 
etwas  koDipIicirteren  (Fig.  47)  Yeriauf  als  bei  P.  lacteus.    Sie  wimpeili. 

Dos  parietale  Peritoneum  enthält  große  Fettzellen  (Fig.  46}.  Wenn 
die  Thiere  geschlecbtsreif  werden,  was  Ende  Februar  geschah ,  dann  er- 
leiden diese  Fettzellen  eine  Rtickbildung.  Die  Geschlechter  sind  getrennt, 
Eier  und  Sperma  farblos. 

Von  den  anderen  mir  bekannten  Arten  der  Gattung  sind  purpureus 
und  flavocapitatus  Zwitter,  lacteus  und  Schneideri  getrennten  Ge- 
scbledils.  Unsere  Art  ist  von  lacteus  leicht  zu  unterscheiden ,  durch 
Fahler,  Rüssel,  Analsegment  und  Wimperrinne. 

53]  Odontosyllis  gibba  Clap. 

Inzwischen  habe  ich  auch  diese  vierte  Art  der  Gattung  in  Madeira 
gefangen  (cf.  erster  Theil.  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXII,  p.  553},  und 
zwar  ein  reifes  Q  von  0,6  cm,  35  Segmenten,  das  vom  7.  Segment  an 
Pobertätsborsten  trug  und  mit  weißen  Eiern  erftült  war.  Auch  hier 
geschieht  also  die  Fortpflanzung  nur  durch  Annahme  einer  epitoken  Form. 

54)  Sphaerosyllis  erinacea  Clap. 

Gf.  d.  Ztschr.  Bd.  XXXII,  p.  567  und  meinen  Aufsatz  über  kana- 
rische Annetiden. 

55)  Hermione  hystrix  Sav. 

Cf.  GiuBB,  Annulata  Oerstediana ,  p.  119,  von  Obrsted  gefangen, 
mir  nicht  begegnet. 

56)  Polynoe  scolopendrina  Sav. 

Von  OstSTED  gefangen,  von  Grube  als  P.  variegata  beschrieben  (I.e. 
p.  49),  nach  Masknzbllbr  (Wien.  Akad.  Ber.  4874}  gleich  scolopen- 
drina. 

57)  Diopatra  brevicirris  Gr.  1.  c. 

58)  Portia  maderensis  Gr.  i.  c. 

BiickbUck. 

Wir  haben  so  im  Ganzen  153  Chaetopoden  in  Madeira  kennen  ge- 
lernt. Von  ihnen  sind  57^  oder  etwas  über  ein  Dritttheil,  zur  Zeit  nicht 
auf  bereits  bekannte  Formen  zu  beziehen,  und  man  könnte  geneigt  sein, 
sie  als  Repräsentanten  einer  eigenen  westafrikanischen  Fauna  anzu- 
sehen. Das  wird  auch  fttr  einen  Theil  von  ihnen  richtig  sein,  aber  weit- 
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aus  nicht  für  Alle.  Denn  eine  genauere  Bearbeitung  der  Anneliden  an 
der  Küste  von  Frankreich  und  England  wird  ohne  Zweifel  von  mancher 
Madeira-Art  darthun,  dass  ihr  junger  Name  dem  einer  lange  bekannten, 
aber  ungenügend  beschriebenen  Form  weichen  muss. 

96  unserer  Arten  sind  bereits  an  anderen  Orten  gefangen  worden 
und  zwar: 


llittelmeer 

Enropiische 

ArktiBch 

In  fr«md«B 

OcMABkUftan 

lf«eren 

Haplosyllis  hamata 

Pontus,  WB.i 

Philippinen  2 

Krohnii 

Adria,  WB. 

England 

prolifera 

Adria,  WB. 

—  variegata 

WB. 

Kanal 

hyalina 

Adria,  WB. 

Norwegen 

Ehlersia  cornuta 

Adria 

Norwegen, 
England 

Spitzbergen, 
Nowaja 
Zembla 

Philippinen?  3 

Syllis  gracilis 

Pontas,  WB. 

Westindien, 
Südsee 

Pionosyliis  divaricata 

Kanal 

compacta 

Spitzbergen 

Syllides  longocirrata 

Adria,  WB. 

Norwegen 

Eusyllis  ßlomstrandi 

WB. 

England 

Spitzbergen 

monilicornis 

Adria 

Helgoland  ? 

Spitzbergen 

OdonlosylUs  gibba 

Adria,  WB. 

Kanal 

fulgurans 

WB. 

Dugesiana 

WB. 

ctenostoma 

Adria,  WB. 

PhilippiQen?« 

Trypanosyllis  zebra 

Pontus, 
Adria,  WB. 

Grubea  clavata 

Adria,  WB. 

Kanal 

pasilla 

Adria,  WB. 

SphaerosylHs  erinacea 

Kanal 

Paedophylax  claviger 

Adria,  WB. 

veruger 

WB. 

Eurysyllis  paradoza 

WB. 

Autolytus  prolifer 

WB. 

England, 
Nordsee 

Grönland, 
Spitzbergen 

Proceraea  picta 

Adria,  WB. 

England 

auranttaca 

Adria,  WB. 

macrophtbalma 

Adria 

rnbropunctata 

Adria,  WB. 

brachycephala 

Adria 

Uermione  hystrlx 

WB. 

Kanal 

Hermadion  pellucidam 

Adria,  WB. 

England 

Lepidonotas  clava 

WB. 

England 

Lagisca  propinqua 

England, 
Norwegen 

Polynoe  spinifera 

WB. 

1  WB,  Westbecken,  nenne  ich  den  Theil  des  Mittelmeeres  westlich  von  Italien. 
s  Als  S.  violaceo-flava  Grube,  Ann.  Semperiana. 
3  Als  S.  cerina  Grube? 
*  Als  0.  arenicolor  Grube  ? 
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Mittelmeer 

Europäische 
Oceansktsten 

Arktisch 

In  fremden 
Meeren 

PolvQoe  scolopendrina 

Kanal, 
Norwegen 

Stbenelais  Iduoae 

Adria 

Kanal, 
Norwegen 

Psammolyce  Hermmiae 

Algier,  Tanger 

Ampbinome  camBculata 

t 

Westindien 

Cbr)'5opelalain  fragile 

Adria,  WB. 

Ceratonereis  Costa e 

Adria 

Leoalis  Dnmerilii 

Adria,  WB. 

Ostsee, 

Schweden, 

Kanal 

Westindien, 
Japan 

L>x»ri9  procera 

Georgia 

robicunda 

Adria 

. 

Perinereis  cultrifera 

Adria,  WB. 

Kanal, 
Norwegen 

floridana 

Florida 

H\a]iooecia  tabtcola 

WB. 

Kanal, 

Norwegen 

Eaoice  vittata 

Adria,  WB. 

Harassü 

WB. 

Kanal 

siciliensis                    i 

WB. 

Philippinen 

Lysidice  Ninetta 

WB. 

Kanal,  Engl. 

Xematonereis  unicornis 

Adria,  WB. 

Kanal 

Lumbriconereis  fragilis 

1 

England, 
Island 

Spitzbergen, 

Nowaja 

Zembla, 

Grönland 

N.  Amerika 

gracilis 

Adria 

Staurocepha  1  US  eracaefor- 

rots 

Finnmarken 

Rndolphii 

WB. 

Glycera  tesaelata 

Adria,  WB. 

Gooiada  maculata 

Nordsee, 
Skandinav. 

Nephtliys  Hombergi 

Adria,  WB. 

Nordsee  bis 
Norwegen 

Nowaja 
Zembla 

>yiJjdia  armata 

Prankreich 

Magalia  perarmata 

Marseille 

Hesiooe  cirrata 

WB. 

Kanal 

Ph\ilodocc  Gervillei 

Kanal 

Evialia  Tiridia 

Adria,  WB. 

Kanal  bis 
Island 

Grönland 

Typhloscolei  Müllen 

WB. 

Canaren 

.VJQopa  lepidota 

WB. 

Vaoadis  crystallioa 

WB. 

Tomopteris  scolopendra 

WB. 

0 

PriflBospio  Staeastrapi 

Island 

Polydora  ciliata-minata 

WB. 

England, 
Island 

Macrochaeta  claTicorais 

Norwegen 

Dodecaceria  concharom 

WB. 

Kanal, 
Norwegen 

Aodouinia  filignti 

1 

WB. 

Kanal, 
Norwegen 

Cirralnlas  filiformls 

1 

Kanal 

CapitelKa  miaima 

1 
1 

1 

la  Roch  eile 
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Hittelmeer 

Enropäisehe 

Arktisch 

In  fremden 

Oceansicüsten 

Meeren 

Armandia  oligops 

1       Adria 

Polyophthalmus  pictus 

!  Pontus,  WB. 

Bai  von 

! 

Biscaya 

Saccocirrus  papillocercus 

Pontus,  WB. 

Brada  inhabilis 

Norwegen 

Spitzbergen 

Myriocbele  Heeri 

1 
1 

1 

Skagerak 

Spitzbergen, 
Grönland 

Lanice  concbilega 

Kanal, 

•^ 

Nordsee 

Pbenacia  terebeiloides 

WB. 

Kanal 

Polycirnis  aurantiacus 

Adria,  WB. 

Kanal 

Potamilla  reniformis 

Adria,  WB. 

Kanal, 

Grönland 

N.  Amerika? 

1 

Island 

1 

Torelli 

Adria 

Island 

Chone  Dunöri 

1 

1 

i 

England? 

Spitzbergen,  j 
Nowaja 
Zembla 

Oria  Armandi 

WB. 

1 

Serpula  vermicularis 

Adria 

Nordsee 

1 

Vermilia  infundibulum 

WB. 

polytrema 

i        WB. 

Placostegus  tricuspidatus 

]        WB. 

Kattegal, 
Norwegen 

Spitzbergen  i 

Ditrupa  arietina 

1 

( 

England, 
Norwegen 

1 

i 

Salmacina  aedi6catrix 

WB. 

1 

incrustans 

WB. 

1 

Spirorbis  granulaius 

Nordsee, 

' 

' 

England 

Pagenstecberi 

1        WB. 

corrugatus 

! 

England 

1 

Von  diesen  96  Arten  finden  sich  also  nicht  weniger  als  72  im  Mittel- 
uieer  wieder,  oder  fast  die  Hälfte  der  ganzen  Madeiraformen. 

Von  ihnen  sind  fast  die  Hälfte ,  oder  genauer  ungefähr  ein  Ftinftel 
der  ganzen  Schar ,  nämlich  33 ,  nicht  nur  im  Mittelmeer  gefangen  wor- 
den, sondern  auch,  in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  an  den  euro- 
päischen Oceansküsten  verbreitet  und  gehören  somit  zu  dem ,  was  man 
eine  europäische  Fauna  nennen  kann.  Einige  Mitglieder  dieser  Fauna. 
nämlich  Ehlersia  cornuta ,  Eusyllis  Blomstrandi  und  monilicomis,  Auto- 
lytus  prolifer,  Nephthys  Hombergi,  Eulalia  viridis,  Potamilla  reniformis, 
Placostegus  tricuspidatus ,  reichen  dabei  bis  tief  in  das  Eismeer  hiuein 
und  besitzen  somit  einen  sehr  weiten  Yerbreitungsbesirk ,  der  sich  bei 
einem,  P.  reniformis,  bis  nach  Nordamerika  erstreckt.  Eine  andere 
Form ,  Leontis  Dumerilii ,  ist  arktisch  nicht  beobachtet,  aber  in  West- 
indien und  Japan  gefangen.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  mit  zunehmen- 
der Kenntnis  der  Faunen  die  Zahl  der  Arten ,  die  an  allen  europäischen 
Küsten  sich  finden,  zunehmen  wird. 
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39  der  Hitlelmeerarten  sind  bis  jetzt  noch  nicht  an  den  Oceans- 
kOsten  Europa^s  gefunden ,  und  gerade  von  ihnen  wird  ein  ansehnlicher 
Tbeii  sich  noch  daselbst  finden,  zumal  gerade  unter  ihnen  einige  Bei- 
spiele fast  universeller  Verbreitung  sich  finden.  Das  sind  :  Haplosyllis 
bamata,  Syliis  gracilis,  Eunice  siciliensis  und  vielleicht  Odontosyllis 
clenostoma  nebst  Ehiersia  cornuta. 

Nicht  in)  Mittelnieer  beobachtet  sind  von  unseren  Arten  24,  und 
diese  Zahl  wird  kaum  sehr  abnehmen,  da  wir  die  Mitlelmeerfauna  so 
viel  besser  kennen,  als  alle  anderen.  Von  diesen  S4  sind  am  interessan- 
testen drei,  welche  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  gefunden  sind, 
sondern  der  westindischen  Fauna  angehören:  Amphinome  carunculata, 
Nereis  floridana  und  rubicunda.  Andere  vier  sind  bisher  nur  weit  von 
Madeira  entfernt  im  Norden  gefangen ,  nämlich  Pionosyllis  compacta, 
Staurocephalus  erucaeformis,  Prionospio  Steenstrupi  und  Chone  Duneri; 
es  ist  klar,  dass  diese  Arten  auch  an  Zwischenstationen  sich  finden  wer- 
den. Von  den  24  Oceansarten  erreichen  außerdem  nur  drei  den  hohen 
Korden,  Lumbriconereis  fragilis,  Brada  inhabilis  und  Myriochele  Heeri, 
und  nur  die  erste  von  ihnen  ist  auch  in  Nordamerika  beobachtet. 

Wir  sehen  somit  vor  Allem,  dass  mit  genauerer  Kenntnis  der  Faunen 
die  Verbreitungsbezirke  der  einzelnen  Arten  zunehmen.  Als  Quatre- 
f AGES  die  These  aufstellte ,  die  Mittelmeerformen  seien  von  denen  des 
Oceans  specifisch  verschieden ,  wer  hätte  da  gedacht ,  dass  man  so  bald 
nachher  Annelidenarten  kennen  würde,  welche  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet sind.  Das  erste  Beispiel  einer  solchen  Verbreitung  hat  uns  Grube 
in  Eanice  siciliensis  kennen  gelehrt ;  das  zweite  ist  Leontis  Dumerilii, 
von  Maiittzeller  in  Japan  gefunden.  Wir  können  ihnen  schon  Haplo- 
syllis bamata,  Syliis  gracilis  und  einstweilen  noch  mit  Fragezeichen 
Odontosyllis  ctenostoma  und  Ehiersia  cornuta  zugesellen. 

Interessanter  noch  als  diese  Frage  ist  die  nach  den  natürlich  klei- 
nen Modifikationen ,  welche  weit  verbreitete  Formen  in  verschiedenen 
Lokalitäten  erleiden. 

Diese  Frage  ist  eigentlich  erst  fUr  wenige  Formen  möglich:  es  sind 
namentlich  Mahenzeller's  und  McIxtosb^  Arbeiten  über  die  Aphroditeen, 
welche  in  dieser  Richtung  förderlich  waren  und  hoffentlich  noch  sein 
werden.  Ich  habe  die  kleinen  Abweichungen  der  Madeiraformen  bei  den 
einzelnen  Arten  angegeben.  Dies  schwierige  Gebiet  ist  wohl  nur  durch 
Vergleichung  der  Exemplare  und  Präparate  weiter  zu  kultiviren.  Ich  bin 
gern  erbötig,  dazu  vorkommenden  Falles  behilflich  zu  sein. 
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Chaetognathen. 

Um  die  ?ier  Madeira-Arten  zu  bestimmen,  musste  ich  die  vorhan- 
dene Litteratur  in  einer  Weise  durchsehen,  dass  eine  kurze  Monographie 
der  kleinen  Familie  daraus  wurde.  Ich  denke,  sie  wird  Anderen  Arbeit 
ersparen. 

Litteratnr?erxeiG]ini8. 

4  775.  Slabber,  Physikalische  Beiastigungeo.  p.  23.  Nürnberg,  erwähnt  zuerst  die 
Sagitta  oder  den  pfeilförmigen  Seewurm.  Sie  war  4  Linien  lang,  hatte 
keine  Augen  und  kroch  an  der  Wand  des  Glases  entlang;  die  Ovarien 
wurden  richtig  gesehen.  Das  Thier  gehöre  in  Lumi's  Klasse  der  unge- 
gliederten Würmer,  bilde  aber  ein  ganz  neues  Geschlecht. 

1820.  ScoRESBY,  Account  of  the  arctic  regions.  Vol.  II.  Taf.  XVI,  bildet  eine  Sagitta 
ab  (auclore  Krohn). 

4827.  QuoY  et  Gaimaro,  Ann.  des  sciences  nat.  X.  p.  238,  fingen  bei  Gibraltar  eine 
Sagitta,  die  sie  S.  bipunctata  nennen,  sie  war  5  Linien  lang. 

4  884.  D'Orbigvy,  Voyage  dans  l'Am^rique  mdridionale.  MoHusques.  p.  440,  be- 
schreibt drei  Arten  :  Sagitta  hexaptera,  die  nach  Kroun  gleich  bipunctata 
ist;  S.  diptera  ohne  Seitenflossen,  und  S.  triptera  mit  Median  flösse  auf 
dem  Rücken. 

4  844.  Gh.  Darwin,  Über  Struktur  und  Fortpflanzung  von  Sagitta.  Froriep's  Neue 
Notizen.  Nr.  689.  p.  4,  bat  überall  Sagitten  gefangen,  auch  in  4  Fuß  Tiefe; 
alle  hatten  zwei  seitliche  Flossenpaare.  Onlerdem  S7.bi8  40.08üdl.  Breite 
kam  d'Orbighy's  hexaptera  vor,  im  Kiefer  mit  8  Zähnen,  zwei  Reihen 
kleiner  Zöhne.  Der  Darm  und  die  cirkulirende  Bewegung  des  Inhaltes 
der  Leibeshühle  werden  beschrieben.  Die  Generationsprodukte  sollen  im 
Schwanz  entstehen  und  im  Ovarium  dann  zu  Eiern  sich  entwickeln. 
Hoden  nicht  gesehen.  —  Die  Beobachtungen  über  Entwicklung  gehören 
nicht  zu  Sagitta. 

4844.  Krohn,  Anatomisch  -  physiologische  Beobachtungen  über  die  Sagitta  bi- 
punctata. Hamburg,  o.  J.  Eingehende  Beschreibung  einer  7,5  cm  großen 
Sagitta  aus  Messina  mit  5  Flossen,  je  2  Reihen  Nebenkiefern,  Mund  loogi- 
tudinal,  Kiefer  mit  5  bis  7  Zähnen.  Erste  Beschreibung  des  Hodens  und 
des  Nervensystems. 

4  846.  WiLMs,  Observationes  de  Sagitta  mare  germanicum  circa  insulam  Helgoland 
incolente.  Diss.  Berlin.  Beschreibt  eine  Sagitta  von  4  bis  4,5  cm  mit 
vielen  »Borsten«  (Sinnesorganen  der  Haut),  5  Flossen,  longitudioalem 
Mund,  Kiefer  von  5  bis  8  Zähnen ,  2  Paar  Nebenkiefer  von  4  bis  5  Zähnen 
(nach  den  Zeichnungen).  Die  Anatomie  ist  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
Krohn,  nur  wird ,  irrthümKch ,  ein  vorderes  Baucbganglion  am  Halse  be* 
schrieben. 

4  847.   Johannes  Müller,  Archiv,  p.  4  58,  nennt  die  WiLHs'sche  Art  S.  setosa. 

4  847.  Frey  und  Leuckart,  Beiträge  zur  Kenntnis  wirbelloser  Thiere.  p.  4  47,  nen- 
nen dieselbe  Form  S.  germanica. 

4 849.  Oersted,  Videnskabelige  Meddelelser  fra  den  naturhistoriske  Forening  i  Kjöbn- 
havn  4  849.  Nr.  4  (citirt  nach  Froriep's  Tagesberichte.  4850.  Juni  Nr.  4  34. 
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Zoologie.  1.  p.204}  fandSagitta1845ind6rNordseeydemKanal  uodatlanti- 
sehen  Oceao,  und  stellt  sie  zu  dea  Gordiaceen.  Augen,  keine  Seltenflossen. 

4850.  HiriLBY,  Meeting  of  the  Britis|i  Association.  Ipswich  und  4843  Forbes,  Insti- 
tution p.  358  sind  mir  unzugänglich  geblieben. 

4854.  W.  Busch,  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwicklung  einiger  wirbel- 
losen Seelhiere.  Berlin,  p.  93,  beschreibt  zwei  Arten:  4)  S.  cephalop- 
teni,  Orkney-Inseln ,  0,3  cm  lang ,  gedrungen ,  mit  einer  Flosse,  die  von 
den  Seiten  des  Kopfes  zum  Stamm  geht  und  keine  Strahlen  hat«  mit 
Maxilien  zu  8  Zähnen ;  Nebenkiefer,  2  Tentakel  am  Kopf  und  flimmernde 
Rückenscheibe.  Mund  rund.  Die  Haut-Sinnesorgane  »Stacheln«  in  4 
Reihen.  —  2}  S.  rostrata*,  Mittelmeer,  von  der  setosa  nur  durch  einen 
Höcker  auf  dem  Kopf  unterschieden.  In  Bezug  auf  die  Anatomie  wird  die 
Querstreifung  der  Muskeln  zuerst  beschrieben  und  die  nervöse  Natur  des 
KaoHii'scben  Bauchganglion  geleugnet. 

485t.  KaoHir,  Über  einige  niedere  Thiere.  Müller's  Archiv,  p.  4  37,  korrigirt  den 
Irrthum  von  BviCB  in  Bezug  auf  das  Bauchganglion  und  bezeichnet  zuerst 
den  sogenannten  Ausführungsgang  des  Ovarium  als  Receptaculum  seminis. 

485a.  KiOBN,  Nachträgliche  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Gattung  Sagitta.  Ar- 
chiv für  Naturgesch.  p.  266,  bemerkt,  dass  seinen  Arten  der  vordere 
WiLMa'scbe  Nervenknoten  fehle ,  und  korrigirt  seine  eigene  frühere  An- 
gabe in  Bezug  auf  eine  Nervenscblinge  am  Occiput;  die  optici  entspringen 
vom  UirngaoglioD.  Dann  folgt  eine  Übersicht  der  bekannten  Arten: 
4)  S.  multidentata  4,5cm,  5  Flossen,  Kiefer  9  bis  4  4  Zähne,  vordere 
Nebenkiefer  5  bis  8,  hintere  4  2  bis  4  8 ;  vorn  am  Rumpf  große  subcutane 
Zellen,  viele  Sinnesorgane  der  Haut.  —  2)  S.  serrato-dentata,  4,0  cm, 
5  Flossen;  Kiefer  6  bis  8  Zähne  mit  gezähntem  Rand  ,  Nebenkiefer  vorn 
S,  hinten  48  Zähne.  —  8)  S.  lyra,  8  bis  3,5  cm,  5  Flossen,  Schwanz  kurz, 
Flossen  jederseits  in  einander  übergehend.  Kiefer  6  bis  8,  vordere  Neben- 
kiefer 7.  hintere  44  Zähne.  Viele  unregelmäßige  Sinnesorgane.  —  4}  S. 
draco,  3  Flossen,  dickwandige  Zellen  vorn  sehr  entwickelt,  Schwanz  lang, 
Rumpf  kurz;  seitlich  jederseits  ein  Fadenbündel.  Kiefer  bis  40,  Neben- 
kiefer  vorn  8,  hinten  48  Zähne;  4,0  cm,  viele  Sinnesorgane.  —  5)  S.  bi- 
punetata,  Nebenkiefer  vorn  3  bis  4,  hinten  5  bis  7  Zähne ;  wohl  verschie- 
den von  QuoY  und  Gaimard's  Art. 

4854.  LcucKART,  Zool.  Untersuchungen.  Heft  HI,  p.  4,  Anm.«  hat  in  Nizza  die  echte 
S.  btpunctata ,  Qdot  und  G.,  gefangen .  dazu  zwei  andere  Arten,  und  be- 
stätigt gegen  Busch  die  nervöse  Natur  des  Bauchganglions.  Er  stellt  S.  in 
die  Nähe  der  Nematoden. 

4856.  MzissNEB,  Hekle's  Jahresbericht,  p.  637  (mir  nicht  zugänglich). 

4857.  Gegekbaür,  Abhandlungen  der  naturforschenüen  Gesellschaft  in  Halle.  IV,  hat 

bei  Messina  S.  bipunctata  gefangen,  bis  5,5  cm  lang.  Dazu  eine  .\rt  von 
2,0  cm  Länge  mit  zahlreichen  Borstenbündeln ,  Kopf  fast  dreieckig,  vorn 
etwas  zugespitzt,  5  Flossen.  Ferner  eine  von  4,2  cm  Länge  fast  cylin- 
driseh,  breiter,  mit  vielen  Borstenbündeln;  vordere  Seitenflossen  be- 
ginnen am  ersten  Drittlheil ,  Schwanzflosse  stark  abgerundet.  Entwick- 
lungsgeschichte. 

4858.  LercKAiT  und  Pagerstecher ,  Müller's  Archiv,  p.  593,  bestätigen  nach  Beob- 

achtungen bei  Helgoland  Wilms  und  Krobn  ,  zeichnen  die  hinteren  Para- 
gnatben  mit  8,  die  vorderen  mit  5  bis  6  Zähnen,  bei  S.  gornianica. 


134  Paul  Laugerliaus, 

4  863.  Keferstcik,  Zeitscbr.  für.  w.  Zool.  XII.  p.  4  29,  hat  im  Kanal  S.  setosa  beob- 
achtet, er  sieht  das  Receptaculum  semiois  als  Eileiter  an,  hat  aber  Sperma 
darin  gefunden;  giebt  an,  dass  die  sogenannten  Borsten  Fortsätze  der 
Epidermiszellen  sind ,  bildet  sehr  gut  den  Nerven  eines  solchen  Sinnes- 
organes ab,  bestreitet  aber  seine  nervöse  Natar  und  eben  so  die  des 
Bauchganglion. 

4863.  Clapaaede,  Nornaandie.  p.  9,  hat  S.  cepbaloptera  gefangen,  0,3  cn),  2  Ten- 
takel, Wimperscheibe ;  eine  praeanale  Flosse  übergebend  in  die  Schwanz- 
tlosse;  Kiefer  mit  9  Zähnen,  Nebenkiefer  je  zwei  Gruppen  von  8.  »Schöne 
Epithelschicht  an  der  Seitengegend  des  Kopfes  und  Nackens.« 

4863.  Pagemstecher ,  Zeitschrift  für  w.  Zool.  XII.  p.  308,  S.  gallica,  Kiefer  mit  7 
Zähnen ,  Paragnathen  vorn  3 ,  hinten  3  Zähne,  Flossen  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildend ;  0,4  cm,  reif.  Am  Kopf  jederseits  an  Stelle  der 
Tentakel  ein  kleiner  Schlauch ;  am  Anfang  des  Leibes  ein  Kranz  gelber 
Zellen. 

4  874.  A.  KowALEvsKY,  Petersburger  Akad.  Ber.  4  874.  Embryol.  Studien  an  Wür- 
mern und  Arthropoden,  giebt  außer  der  bekannten  Entwicklungsge- 
schichte eine  eingehende  Beschreibung  des  Bauchknoteos ,  der  aus  cen- 
traler Faserroasse  mit  Höhle  und  peripheren  Zellen  besieht.  Eben  so 
zeigt  das  Hirn  centrale  weiße  Substanz  und  periphere  Ganglienzellen. 
Die  » Tasthaare <f  zerfallen  nach  Behandlung  in  mehrere  Fäserchen. 

4875.  MöBius,  Jahresbericht  der  Kommission  zur  wissensch.  Untersuchung  deut- 
scher Meere,  p.  4  38,  erwähnt  S.  bipunctata  aus  dem  Belt  und  der  Nord- 
see, und  beschreibt  S.  hamata,  3,5  cm,  8  Flossen,  Kiefer  mit  8  bis  9 
Zähnen,  nur  ei  n  Paar  Nebenkiefer  mit  23  bis  26  Zähnen. 

4875.  GiARB,  Revue  des  sciences  nat.  HI.  S.  Batzlana,  eine  große  Seitenflosse,  die 
vor  dem  Anus  beginnt  und  bis  hinten  reicht ;  Schwanzflosse ,  keine  Ten- 
takel, wimpernde  Rückenscheibe.  Nombre  des  dents  moins  consid^rable. 

4878.   Lakgeruams,  fierl.  Akad.  Ber.  4  4.  März.  Beschreibung  des  Schlundringes. 

Ich  denke  die  hier  beschriebenen  Formen  lassen  sich  in  drei  Grup- 
pen oder  Genera  ordnen. 

1.  Körper  schlank,  zwei  Paar  Nebenkiefer,  zwei  Paar  freie  Seilen- 
flossen.  Sagitta  Slabber. 

A)  Vordere  Nebenkiefer  weniger  Zähne  als  die  hinteren. 

1)  S.  bipunctata  Krohn ,  non  Quoy  und  Gaimard.  Cf.  d'Orbig!«y, 
Gegenbaur,  Möbius.  5  bis  7,5cm,  Kiefer  mit  5  bis  7  Zähnen,  Neben- 
kiefer  vorn  3  bis  4,  hinten  5  bis  7.  —  Miltelmeer. 

2)  S.  setosa  Wilms.-Joh.  Müller,  Synonyma  S.  multidenlata  Krohn, 
germanica  Leuckart;  vielleicht  Gbgenbaur's  zweite  Art.  4,5  bis  2,0cm, 
viele  und  regelmäßige  Sinnesorgane,  Mund  longitudinal.  Kiefer  mit  8 
bis  15  ZiMinen,  Nebenkiefer  vorn  mit  4  bis  5,  hinten  mit  42  bis  45  Zäh- 
nen. Ich  habe  diese  Art  bei  Madeira  öfters  gefangen ;  sie  ist  leicht  aa 
einer  gewissen  Starrheit  des  Körpers  kenntlich.  Die  sogen.  Borsten., 
deren  Zusammenbang  mit  Epidermiszellen  zuerst  von  Keferstein  ange- 
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geben  wurde ,  gehören  in  der  Tbat  komplicirt  gebauten  Sinnesorganen 
an,  die  in  vieler  Beziehung  an  die  Seitenorgane  der  niederen  Vertebraten 
erinnem,  und  theils  von  den  zum  Baucbknoten  ziehenden  Nerven  Äste 
empfangen,  tbeils  von  den  Bauchknoten,  theiis  von  den  hinteren  Nerven 
desselben.    Sie  stellen  Querreihen  von  Tastborsten  [dar,  die  so  genau 
quer  gestellt  sind ,  dass  sie  im  Profil  sieh  wie  eine  Borste  präsentircn 
und  auch  meist  so  beschrieben  sind.   Man  muss  die  Thiere  in  andere 
Lagen  bringen,  als  sie  gewöhnlich  einnehmen,  oder  sie  mit  Agentien  bn- 
baodeln  (Kowal.),  um  zu  erkennen,  dass  die  eine  Borste  aus  einer  gan- 
zen Querreihe  starrer  Haare  besteht.    Solche  Reihen  sind  bei  S.  setosn 
in  einer  Höhe  immer  sechs  vorhanden,  und  solche  Ringe  von  Seitenorga- 
nen finden  wir  über  30 ;  bei  anderen  Arten  sind  sie  nicht  so  regelmäßig. 
Bas  sonst  einschichtige  Pflasterepithel  erhebt  sich  zu  kleinen,  zweischich- 
tigen HOgeln  (Fig.  53),   auf  deren  Höhe  eine  quergestellte  Spalte  er- 
scheint [Fig.  51),  in  welcher  Zellen  der  tieferen  Lage  Bündel  von  starren 
Sloneshaaren  nach  außen  senden.  —  Die  Muskulatur,  deren  Querstrei- 
fung von  Bosch  angegeben  ist ,  lässt  sich  leicht  in  einkernige  Spindel- 
zellen lerlegen ,  ähnlich  denen  des  Froschherzens.    Zwischen  Muskeln 
und  Haut  findet  sich  ein  eigenes  Unterhautgewebe  (Fig.  54),   das  aus 
pflanzenzellenähnlichen  Elementen  besteht,  vorn  am  Halse  am  besten 
zuerkennen  ist,  und  von  Keferstbin  (d.  Zschr.  XII,  Taf.  XI,  Fig.  28) 
abgebildet  wurde.  —  Diese  Art  ist  in  Mittelmeer,  Nordsee,  Madeira  ge- 
funden. 

3.  Sagitta  lyra  Krohn. ,  bei  8  bis  3  cm  schon  reif,  und  eigentlich 
nur  dadurch  von  bipunctata  unterschieden.  Riefer  mit  6 — 4  4  Zähnen, 
»benkiefer  vom  8  bis  9,  hinten  iSl  bis  48  Zähne.  Mund  quer.  Ich 
habe  diese  Art  in  Madeira  gefangen ;  sie  ist  außerdem  wohl  mit  Gegex- 
BAci's  dritter  Art  und  vielleicht  mit  Quot  und  Gaihard's  identisch.  Die 
Sinnesorgane  sind  wenig  entwickelt,  im  Gegensatz  zu  setosa. 

l)  S.  serrato-dentata  Krohn.  Zähne  der  Kiefer  gezähnt.  Mittel- 
meer. 

5]   (?)  S.  rostrata  Busch.    4854.   Mittelmeer. 

B)  Vordere  Nebenkiefer  zahnreicher  als  die  hinteren. 

6j  S.  magna  n.  sp. 

Diese  bei  Madeira  nicht  seltene  Art  war  mit  S  bis  3  cm  stets  noch 
unreif  und  erst  mit  4  cm  entwickelt.  In  Gestalt  sich  ganz  an  die  eben 
besprochenen  Arten  anschließend,  unterschied  sie  sich  durch  die  geringe 
Entwicklung  der  Nebenkiefer,  die  vom  4,  hinten  nur  2  bis  3  Zähne 
hatten  (Fig.  57,  60).  Kiefer  mit  7  bis  9  Zähnen,  Mund  quer.  An  dieser 
Art  habe  ich  mit  Hilfe  von  dünner  Osmiurosäure  das  Nervensystem  zu- 
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erst  gut  gesehen  und  bilde  es  Fig.  57  und  60  ab.  In  Fig.  57  sieht  man 
das  Hirn  mit  den  N^.  optici  (n  o] ,  dem  zum  sogenannten  BauchganglioD ' 
gehenden  Ramus  posterior  (rp),  welcher  einen  Muskelast  abgiebt  {m\ 
und  den  beiden  vorderen  Nerven  [ra).  In  Fig.  60  sieht  man  die  Rami 
anteriores  ventral  umbiegen ,  jederseits  einen  Ast  zum  Ganglion  buccale 
geben  (96),  das  dann  einen  feinen  Nerven  zum  Darm  sendet.  Weiterhin 
schwellen  die  Rami  anteriores  zum  ventralen  SchlundgangUon  (^t^)  ao, 
weiches  mit  dem  der  anderen  Seite  unmittelbar  hinter  der  Unterlippe 
durch  eine  Kommissur  zusammenhängt,  und  selbst  zwei  MuskeläsW 
(m)  entsendet.  Bei  den  anderen  Arten  ist  das  Alles  ganz  eben  so,  nur 
wenn  der  Mund  longitudinal  ist,  wie  bei  setosa,  wird  die  Kommissur 
langer. 

II.  Körper  schlank;  ein  Paar  Nebenkiefer,  ein  Paar  freie  Seiten- 
flossen.  Genus  Krohnia  2  n. 

7j  Krohnia  hamata  Mttbius. 

III.  Körper  gedrungen,  subcutanes  Gewebe  sehr  entwickelt  und  bis 
zur  einzigen  Seitenflosse  nach  hinten  reichend;  zwei  Paar  Nebenkiefer. 
Genus  Spadella  n. 

81  Spadella  cephaloptera  Busch.  Zwei  Tentakel,  Plimmerscheihe. 
Orkney-Inseln,  Kanal  (GlaparAde). 

9)  Spadella  draco  Krobn.  Mittelmeer.  Diese  Art  ist  bei  Mad^r» 
nicht  selten  (Fig.  50),  4,0cm;  das  flossenartig  entwickelte  subcutane 
Gewebe  (Fig.  54)  trSIgt  jederseits  ein  Bündel  starrer  faseriger  Fäden. 
Kiefer  10  Zähne ^  Nebenkiefer  vorn  7,  hinten  42  bis  U  Zahne;  Mund 
longitudinal. 

10)  Spadella  gallica  Pagenstecher.    4863. 

44)  Spadella  Batziana  Giard.   Wimperscheibe,  keine  Tentakel^. 

Vemertini. 

Dank  den  Arbeiten  von  McIntosh  und  Hubrecht  ist  an  Stelle  der 
ungeheuren  Verwirrung,  welche  bis  vor  Kurzem  in  der  Systematik  der 
Nemertinen  herrschte ,  eine  übersichtliche  Klarheit  getreten.  Es  ist  jetzt 
relativ  leicht.  Formen  dieser  Gruppe  auf  bereits  bekannte  zurückzu- 

i  cf.  Fig.  50. 

^  Der  Name  Krohnia  ist  von  Quatrefages  (Anaeläs.  11.  p.  157)  für  eine  AIcio- 
pidengattung  angewendet  worden.  Nachdem  es  sich  inzwischen  gezeigt,  da$» 
Quatrefages*  Definition  vielmehr  dem  Genus  Aiciope  selbst  zukommt,  ist  er  frei  uod 
es  scheint  mir  billig ,  ein  Genus  unserer  kleinen  Familie ,  die  Niemand  besser  be- 
arbeitet hat,  als  August  Krobn,  nach  ihm  zu  nennen. 

3  Zur  Zeit  nicht  erkennbar  sind  somit  nur  die  Arien :  triptera  und  diptera  voq 
d'Orbignt  und  Quot  und  Gaimard's  bipunctata. 
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(Uhren  \  ond  die  Anzahl  europäischer  Arten  in  der  Madeira-Fauna  hat 
sich  damit  relativ  nicht  kleiner  ervsiesen  als  bei  den  Anneliden.  Ich 
dtire  der  Kürze  halber  in  der  Regel  nur  Hubeeght's  The  Grenera  of  Euro- 
pean Nemerteans  crifdcally  revised,  with  descriptions  of  several  new 
spedes.  Notes  from  the  Leyden  Museum  XIV. 

4)  Gephalothrix  linearis  Oersted. 
Am  Strande  auf  Algen  nicht  selten,  kaum  2,0  cm  lang,  unreif  (cf. 

UlBRfiCHT,  p.  206). 

2)  Valencinia  longirostris  Qualref. 

Ans  größerer  Tiefe  ein  Exemplar,   2,0  cm  lang,  0,3  breit,  weiB, 
ohne  Augen;    Seitengruben  groB;    Rüsselöffnung  kurz  vor  dem  Hirn 
Hubrecht,  p.  208). 

3)  Lineus  obscurus  D^sor. 

Diese  von  McIntosb^  sehr  genau  geschilderte  Art  ist  in  Madeira 
unter  Steinen  nicht  selten,  während  sie  in  Tenerife  an  Strandalgen  vor- 
kam. Auch  hier  sind  meine  Exemplare  kleiner  als  die  nordischen ; 
42,0  cm  ist  eioe  ansehnliche  GröBe,  während  MgIntosh  9  Zoll  lange 
Thiere  fand. 

4)  Gerebratulus  marginatus  Renier. 

Im  Sande  in  geringer  Tiefe  ist  diese  Form  mit  Nephthys  Hombergi 
zusammen  nicht  selten.  Bei  BeiUhrung  bricht  sie  sich  in  Stücke,  die 
aber  lange  weiter  leben ;  ein  so  abgebrochenes  Vorderende  in  Regene- 
ration hat  dann  immer  einen  dünneren  Schwanz.  Der  sich  regenerirende 
Darm  ist  stets  mit  Divertikeln  versehen  (Fig.  65) ,  welche  sich  später 
rückbilden. 

5)  Gerebratulus  bilineatus  Renier. 

In  einer  Tiefe  von  30  bis  40  Faden,  oft  in  leeren  Röhren  von  Ditrupa 

arietina  lebt  diese  Art,  von  der  reife  Exemplare  mit  3,0  cm  auch  wieder 

erheblich  kleiner  sind  ßls  ihre  nordischen  Brüder.    $  und  (J*  sind  an 

Größe  nicht  verschieden,  aber  die  (j^  sind  dunkler  gefärbt  (Hcbreght, 
p.  243). 

1  Herr  Dr.  Uübrbcht  hat  mir  dabei  brieflich  wesentlich  geholfen. 

-  British  Nemerteans.  p.  184  (cf.  Hubrecht,  p.  210);  als  L.  gesserensis. 
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6)  Cerebratuius  roseus  Delie  Chiaje. 

An  Strandpflanzen  und  Fischkörben  habe  ich  diese  Form  gefangen: 
2,0  cm,  gleichmäßig  rosa,  ohne  Augen,  rundlich  (Hlbkecbt,  p.  248). 

7)  Cerebratuius  Grubei  Hubrecht. 

Ein  Exemplar  aus  größerer  Tiefe,  7,0cm,  rund,  rauchgrau,  Kopf 
weifi  eingefasst  (Fig.  55),  keine  Augen.   Seitengruben  groB. 

8)  Cerebratuius  assimilis  Oersted. 

Einmal  bekam  ich  aus  größerer  Tiefe  mit  einem  Antipathes-Stock 
einen  ziegelrothen  Cerebratuius  von  4,0cm  Länge,  flach  und  breit;  nach 
hinten  zugespitzt,  vor  dem  Analende  mit  einem  violetten  Querband. 
Seitengruben  groß ,  Seitenorgane  hinter  dem  Hirn.  Am  Kopf  jederseits 
zwei  Gruppen  von  8  bis  15  großen  Augen. 

Ich  glaube  diese  Form,  welche  mit  C.  fuscus  (Hubreght,  p.  219' 
Ähnlichkeit  hat,  aber  viel  mehr  Augen  trägt,  auf  Obrstbd^s  assimilis*  be- 
ziehen zu  mfissen. 

9]  Cerebratuius  Mcintoshii  n.  sp. 

Nur  einmal  bekam  ich  von  den  Pflanzen  der  Strandfelsen  ein  un- 
reifes Exemplar  einer  prächtig  gefärbten  Nemertine.  Es  war  2,5  cm 
lang,  drehrund,  weniger  als  0,4  cm  breit.  Sohle  und  Seiten  farblos,  der 
Rücken  (Fig.  56]  hellgelb ;  an  der  Spitze  des  Kopfes  ein  rother  Fleck, 
von  dem  aus  eine  zinnoberrothe  Mittellinie  nach  hinten  zieht;  an  sie 
lehnen  sich  kleine  sam metschwarze  Dreiecke. 

Seitengruben  groß ;  Seitenorgane  hinter  dem  Hirn ,  das  auf  der 
Höhe  des  zweiten  schwarzen  Dreiecks  liegt.  Reine  Augen ;  Rüssel  un- 
bewaflhet,  mündet  terminal.    Nerven  lateral;  Darm  gelblich. 

10)  Cerebratuius  Hubrechti  n. 

Auf  Strandpflanzen  nicht  seilen  ist  ein  Cerebratuius,  den  ich  in  un- 
reifen Exemplaren  bis  4,0  cm  lang  gefangen  habe.  Er  ist  dorsal  dunkel- 
violett [Fig.  58]  mit  glänzend  weißem  Kopffleck,  an  dessen  vorderen 
Rande  zwei  zinnoberrothe  Augen  liegen ;  ist  also  ähnlich  dem  C.  pur- 
pureus,  aber  durch  die  Augen  unterschieden,  während  C.  opacusQuatre- 
fages  jederseits  4  Augen  hat  und  der  Kopf  nur  subdistinctus  ist. 

Die  Seitengruben  sind  groß,  Seitenorgane  hinter  dem  Hirn;  der 
unbewaffnete  Rüssel  mündet  vorn. 

1  Entwurf  p.  90.  ^  Möbius,  Jahresbericht  der  Kommission  etc.  4875.  p.  435. 
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1t)  Amphiporus  dubius  Hubr. 

Ad  Fischkörben  fing  ich  einige  Exemplare  dieser  durch  ihr  Stilet 

Fig.  39)  charakterisirten  Form.    Die  unreifen  Thiere  maBen  0,5   bis 

1 .0  CO];  Haut  hellbraun ,  schwarz  gesprenkelt.   Kopf  ohne  Zeichnung 

mit  vier  großen  Augen,  jedes  zu  zwei  Linsen.   Rüssel  groB,  voll  breiter 

Papillen,  Stilet  cf.  Fig.  59,    zwei   Reservetaschen.    Darm  gelbbraun 

HlBEICBT,  p.  222) . 

12)  Tetrastemma  flavidum  Ehrb. 

Unter  Steinen  am  Strande  ist  ein  Tetrastemma  häufig,  das  sehr  kon- 
iraetU  ist;  die  (f  sind  2  bis  3  cm  lang,  weiß  oder  hellroth,  die  Q  brei- 
ter, bis  6cm,  ziegelroth.  Kopf  ohne  Zeichnung,  vordere  Augen  etwas 
größer:  Sületgriflf  rundlich. 

Ich  denke,  die  Art  lässt  sich  noch  mit  T.  flavidum  (Hubreght,  p.  227) 
vereinen. 

13)  Tetrastemma  vermiculatum  Quatref. 

cf  0,4cm,  Q  4, 6  cm,  farblos  oder  gelblich,  zwischen  den  Augen 
jeder  Seile  oft,  aber  nicht  immer  ein  brauner  Längsfleck.  Der  RUssel  ist 
kun,  reicht  nur  bis  zur  Hälfte  des  Körpers;  Stilet  klein,  leicht  zu  über- 
sehen ^Fig.  63] :  der  hinter  dem  Reservoir  gelegene  Drttsenabschnitt 
des  Rtlssels  ist  erst  eng ,  wird  aber  hinten  weiter.   Auf  Strandpflanzen 

HlBRECBT,  p.  227) . 

U)  Tetrastemma  melanocephalum  Johnst. 

Dieses  gelbe  Thier  mit  violettbraunem  Fleck  auf  dem  Kopf  ist  hier 
wie  in  Tenerife  auf  Strandpflanzen  sehr  häufig.  Ich  habe  Thiere  bis 
^0 cm  lang  gefangen,  viele  reife  Q  —  nie  ein  c]^.  McIntosh  hat  nur 
unreife  Exemplare  gesehen.  Wahrscheinlich  sind  die  (f  anders  gefärbt 
iHiBMCHT,  p.  228).    Ein  Mal  fing  ich  in  Tenerife  ein  schwach  gelbes 

leifesQl' von  0,5  cm,   ohne  Fleck  auf  dem  Kopf;  gehört  das  vielleicht 

hierher? 

45)  Tetrastemma  quadristriatum  n. 

Auf  Strandpflanzen  lebt  nicht  häufig  ein  Tetrastemma  von  3,0  cm 
-änge,  0,2 cm  Breite,  wenig  kontractil,  mit  vier  braunen  Längslinien  auf 
lern  Rücken  (Fig.  67).  Rüssel  lang,  Stiletgriff  rundlich.  Diese  Form  ist 
ihnlich  dem  T.  Robertiana  Mcintosh  undperonea  Quatref.,  aber  sie  hat 
i^ier  braune  Längsbinden,  wo  jene  zwei  haben. 
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16}  Oerstedia  unicolor  Hubrecht. 

An  Fischkorben  lebt  häufig  ein  hoch-oranges  Thier ,  bei  dem  alle 
Gewebe  inclusive  Eier  orange  gefärbt  sind :  nur  das  Sperma  ist  farblos. 
Q  und  (3f  gleich,  bis  S,Ocm;  Kopf  mit  vier  Augen,  meist  ohne  Zeich- 
nung, aber  gelegentlich  mit  braunem  und  davor  weißem  Querfleck. 
Rüssel  stark;  Stilet  wie  bei  T.  melanocephalum  (Hvbrecht  ,  p.  230;  :  im 
Gifttheil  des  Rüssels  orange  Körnchen  in  den  Zellen. 

» 

47)   Nemertes  gracilis  Johnston. 

An  Strandpflanzen ,  bis  14,0cm,  grüngrau  ^  Eier  roth  (Hcbrecbt, 
p.  230). 

48)  Nemertes  echinoderma  Marion. 

Diese  Art  habe  ich  hier  wie  in  Tenerife  häufig  an  Strandpflanzen 
gefangen  (Fig.  62) ;  sie  ist  sofort  charakterisirt  durch  die  chitinigen  Ge- 
bilde in  der  Haut  [Fig.  64).  Die  (f  waren  farblos,  unter  4^0  cm;  die 
Q  grünlich  bis  zu  3,0  cm.  —  in  Tenerife  fand  ich  ein  Q,  in  einer  glas- 
hellen Röhre  voll  Eier  sitzen.  Aus  diesen  Eiern  krochen  nach  einigen 
Tagen  kleine  Thiere  aus,  die  sich  durch  die  charakteristischen  Haken  der 
Haut  als  Kinder  dieser  Mutter  legitimirten  :  aber  sie  halten  alle  nur  vier 
Augen  (Fig.  64).  Es  gelang  nur  wenige  Tage  diese  Thierchen  zu  züch- 
ten, bis  zur  Entwicklung  eines  Stilets  im  RüsseU  da  sie  aber  durch  die 
Haut  genügend  gekennzeichnet  waren,  so  scheint  mir  diese  Reobachtuns 
ein  Licht  auf  die  Stellung  der  Tetrastemmaform  zu  den  anderen  bewaff- 
neten Formen  zu  werfen.  Sie  gestattet  uns  die  Yermuthung,  aber  frei- 
lich auch  nicht  mehr,  dass  Tetrastemma  vielleicht  eine  ältere  Form  sei 
als  die  anderen.  Weitere  Reobachtungen  werden  diese  Vermuthun£ 
stützen  —  oder  widerlegen. 


HuBRECBT  zählt  in  seinem  Verzeichnis  57  europäische  Nemertinen 
auf;  ihre  Zahl  würde,  wenn  mein  C.  assimilis  richtig  bestimmt  ist,  aul 
58  sich  erheben.  Von  diesen  haben  wir  15  in  Madeira,  und  von  diesen 
4  5  sind  13  im  Mittelmeer  gefangen.  Nur  drei  Arten  sind  bisher  nicht  in 
europäischen  Meeren  getroffen.  Es  scheint  demnach  die  Verbreitung  der 
Nemertinen  eine  noch  weitere  als  die  der  Anneliden  zu  sein. 

Madeira,  6.  November  1879. 
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ErUImng  der  Abbildimgeii. 

TatollV— TL 

Fig.  I.  Aricia  acostica.  a  bis  /'Borsten,  g^  ein  Gehörorgan. 

Flg.  S.  Spio  atlanticus.  a,  Fuß,  von  der  Seite  gesehen ;  rechts  ist  vorn,  6,  Haken. 

Fig.  3.  Prionospio  Steenstrnpi  Mgn. 

o,  Analsegment,  b,  große  Nervenfasern  mit  Osmiam,  c,  d,  Borsten. 
Fig.  4.  Polydora  hamata. 

a,  Vorderende  dorsal,  6,  ventral,  c,  d,  e,  f,  Borsten. 
Fig.  5.  Polydora  armata. 

a,  Borsten  der  hinteren  dorsalen  Ruder,  h,  Vordertbeii  dorsal,  c,  Borste 
des  5.  Segmentes. 
Fig.  6.  Spiochaetopterus  madeirensis. 

o,  Vordertbeii  dorsal,  6,  Borste  des  4.  Segmentes,  c,  Uncini. 
Fig.  7.  Uacrochaeta  clavicornis  Sars. 

a,  Vordertbeii  dorsal,  6,  ventrale  Borste. 
Fig.  g.  Dodecaceria  concharum  Oerst. 

a,  dorsale  Borsten  des  vorderen  Segmentes,  6,  Vordertbeii  ventral,  c,  d, 
«I  ft  Qf  Borsten. 
Flg.  9.  Cirratotns  viridis;  Hakenborste. 
Flg.  40.  Cbaetozone  macropbtbalma. 

a,  Vorderende  dorsal,  6,  stärkere  Borsten  des  hinteren  Körperabschnittes. 
Fig.  4  4 .  Notomastos  roseus.  Hakenborste. 
Fig.  42.  Capitella  minima. 

a,  Hakenborsten,  6,  5  Kopulationsapparat,  c,  Q  Kopulationsapparat. 
Fig.  4$.  Annandia  oligops  Marens.   Vordertheil  ventral. 
Fig.  44.  Brada  inhabilis  Ratbke. 

a,  Borste,  6,  Vordertbeii  dorsal  mit  eingezogenem  Kopf,  c,  Segment  im 
Querschnitt ,  Bauchseite  nach  oben ,  d,  Kopftbeil  ausgestülpt ,  rechts 
ist  ventral. 
Fig.  45.  Uyriochele  Heeri  Mgn. 

o,  Analsegment,  b,  Hakenborsten  von  vorn  und  von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  46.  Axiotbee  cirrifera. 

a,  Hinterende  ventral,  6,  Haken. 
Fig.  47.  Saccoctrms  papillocercuB,  Durobschnitt. 

mt,  Quermuskel,  mO,  Qnermuskel  der  Seitenkammer,  nU^f  ventrale  Ltfngs- 
btindel,  m/^  dorsale  Lfingsbttndel,  nU^,  Lüngsbündel  der  Seitenkammer, 
S,  Seitenkammer,  vd,  Dorsalgef^ß,  w^  Ventralgeftfß,  n,  Nerven,  a, 
Mesenterium. 
Fig.  48.  Derselbe.  5  Gescblechtstheile,  dorsal. 
Fig.  49.  Ampharete  minuta. 

a,  Seitenansicht  des  Vordertbeils ,  6,  Dorsalansicht,  c,  abdominale  Flosse 
mit  Cimis  dorsalis,  d,  Dncinas. 
Fig.  90.  Lanice  concbilega  Pallas. 

a,  b,  Uncfiii  am  Thorai,  c,  d,  am  Abdomen. 
Fig.  94 .  Phenacia  terebelloides  Quatref. 

a,  Uncinns  am  Thorax,  6,  c,  am  Abdomen. 
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Fig.  22.  Leaena  oculata. 

a,  Vordertheil  in  Seitenansicht  (t>t',  ventrales,  rd,  dorsales  GefUß;.  t,r 
Uncini. 
Fig.  23.  Polycirrus  auranliacus  Grube. 

a,  Haken  vom  Thorax,  b,  vom  Abdomen. 
Fig.  24.  Polycirrus  irigiandula.  a  bis  e,  Borsten. 
Fig.  25.  Polycirrus  tenuisetis.  a,  &,  Haken. 
Fig.  26.  Potamilla  Torelli. 

a,  Kiemenspilze ,  b,  Vordertheil  ventral,  c .  Analsegment  ventral,  d    ^. 
Borsten. 
Fig.  27.  Potamilla  rubra. 

a,  Kiemenknorpel,  6,  Kiemenspitze,  c,  d,  o,  ^  Borsten. 
Fig.  28.  Chone  arenicola. 

a,  Kiemen,  6,  Vordertheil  dorsal,  d,  Anaisegment  ventral,  c,g,  Haken  de- 
Thorax, e,  f,  des  Abdomen. 
Fig.  29.  Chone  collaris. 

a,  Kiemen,  6,  Vordertheil  dorsal,  c,  Analsegment  ventral,  d,  t,  f,  Borsten. 
Fig.  10.  Oria  Armandi.  Haken  des  Abdomen. 
Fig.  ZK.  Oria  Eimeri. 

a,  Vordertheil  ventral,  6,  Anaisegment  ventral,  c,  d,  a,  Borsten. 
Fig.  32.  Jasmineira  caudata. 

a,  Vordertheil  dorsal,  6,  Analsegment  dorsal,  c,  üncinus  vom  Thorax 
d,  vom  Abdomen. 
Fig.  33.  Fabricia  nigra. 

a,  Haken  vom  Thorax  ,  b,  vom  Abdomen ,  r,  Spitze  eines  Kiemenstrahles 
d,  Anaisegment. 
Fig.  84.  Serpula  vermicularis  L. 

a,  Uncini  des  Thorai,  b,  des  Abdomen,  d,  Querschnitt  der  Röhre,  c,  Borste 
des  1.  Segmentes. 
Fig.  35.  Serpula  concharum. 

a,  Uncinus  des  Thorax,  b,  Spatel,  c,  Borsten  des  4.  Segmentes. 
Fig.  86.  Vermilia  infundibulum.  Operculum. 
Fig.  87.  Vermilia  polytrema  Phil. 

a,  idealer  Querschnitt  der  Röhre,  6,  ein  Vordertheil  einer  Röhre  voc 
unten  gesehen ,  c,  Spitze  der  Kiemen,  d,  das  Stück  Röhre  6  von  oben 
gesehen,  e,  Spatel,  f,  Spitze  der  Haarborsten  der  letzten  Segmente 
Qy  Operculam,  h,  Borste  des  4 .  Segmentes,  t,  dorsale  Borste  der  ande- 
ren Thoraxsegmente,  Ar,  j,  Uncinus  thoracalis. 
Fig.  88.  Placostegus  tricuspidatus  Sow. 

a,  Tubus,  6,  Operculum. 
Fig.  39.  Ditrupa  arietina  0.  F.  Müller. 

a,  Tubus,  6,  Uncinus,  c,  Haarborste  vom  Thorax. 
Fig.  40.  Salmacina  aedificatrix  Clap. 

a,  Thoraxborste  vom  8.  setigeren  Segment  an ,  b,  Borste  des  4 .  Segmen- 
tes, c,  ventrale  Abdominal  horste,  d,  e,  Uncinus  vom  Thorax. 
Fig.  44.  Spirorbis  granulatus  Mont. 

a,  Uncinus  vom  Thorax,  6,  vom  Abdomen,  c,  Operculum,  d,  dorsale  Borste 
des  2.  und  3.  Segmentes,  e,  Borsten  des  4.  Segmentes,  /,  abdomina'e 
ventrale  Borste,  g^  Tubus. 
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Fig.  43.  Spirorbis  Pagenstecheri  Quatr. 

a,  Tubus,  6,  Borste  vom  3.  Segment,  c,  Operculum ,  d,  Borste  des  4.  Seg- 
mentes. 
Fig.  4S.  Spirorbis  coirugatus  Mont* 

0,  Tubus,  bf  Operculum,  c,  d,  Borsten  des  I.Segmentes,  e  (folgende Taf.), 
ventrale  Abdominalborste. 
Fig.  44.  Cfaone  Dunöri  Mgn. 

a,  Vordertheil  dorsal,  6,  Kiemenspitze,  c,  d,  abdominale  Uncini,  e,  Thorax- 
baken. 
Fig.  45.  Salmacina  incnistans  Clap. 

a,  Borste  vom  3.  Segment  an,  b,  Kiemenspilze ,  c,  ventrale  abdominale 
Borste,  d,  Borsten  des  4.  Segmentes,  e,  f,  Cncinus. 
Fig.  46.  Polygordius  Schneiden.  Querschnitt  aus  den  vorderen  Segmenten. 

c.  Haut,  $c,  Wimperrinne,  m,  Längsmuskulator,  p,  Fettzellen  des  Perito- 
neum, n,  Nerven,  t,  Darm,  vd,  Dorsalgef^,  w,  Ventralgeftfß. 
Fig.  47.  Derselbe.  Vordertheil,  Ventralansicht. 

vt,  Teotakelgefiiß,  w,  ventrales  Geföß,  vs^  dorsales  Gefäß. 
Fig.  48.  Derselbe.  Vordertheil.  Seitenansicht. 
Fig.  49.  Derselbe,  a,  Quermuskel,  b,  Analsegment. 
Fig.  50.  Spadella  draco  Krohn. 

Flg.  31.  Dieselbe.  Ansicht  eines  Hautsinnesorganes  von  oben. 
Fig.  5S.  Polycirrus  aurantiacus  Grube. 

o,  Haken  vom  Abdomen,  b,  vom  Thorax. 
Fig.  53.  Haulsinnesorgan  von  S.  setosa. 
Fig.  54.  ÜDterhautgewebe  von  Sp.  draco. 
Fig.  55.  Gerebratulus  Gmbei.  Hubr. 
Fig.  56.  Gerebratulus  Mc.  Intoshii. 
Fig.  57.  Sagitta  magna.  Kopf  dorsal. 

no,  Opticus,  ra,  vorderer  Nerv  zum  Schlundganglion ,  rp^  hinterer  Nerv 
zum  Bauchganglion,  m,  Muskelast. 
Fig.  55.  Gerebratulus  Hubrecbti. 
Fig.  59.  Ampbiporus  dubius.  Stilet. 
Fig.  60.  Sagitta  magna.  Kopf  ventral. 

If  Unterlippe,  ra,  vorderer  Nerv,  gb,  Buccalganglton,  gv,  Schlundganglion, 
tn,  Nerven  zu  Muskeln  und  Haut. 
Fig.  61.  Nemertes  ecbinoderma.  Junges. 
Fig.  69.  Derselbe.  Altes. 
Fig.  65.  Tetrastemma  vermiculatum. 
Flg.  64.  N.  ecbinoderma.  Haut  mit  Haken. 
Fig.  65.  Gerebratulus  marginatus,  Hinterende  in  Regeneration. 
Flg.  67.  Tetrastemma  quadrislriatum. 


Ober  ladeiras  Appendicvlariett. 

VOD 

Professor  Dr.  Paul  LanirerliaiiB« 


Mit  Fig.  66,  68  bis  73  auf  Tafel  VI. 


In  einer  Mittheilung  an  die  KOnigl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  habe  ich  im  Oktober  1877  einige  Beobachtungen  ttber  Appen- 
dicularien  berichtet.  Ich  komme  hier  kurz  auf  diesen  Gegenstand  zu- 
zurück,  hauptsächlich,  um  einige  Abbildungen  zu  geben. 

Das  Studium  der  Appendicularien  ist  durch  Pol's  £tudes  sur  les 
Appendiculaires  du  d^troit  de  Hessine  ^  sehr  erleichtert  worden.  Ich 
hatte  nur  in  Bezug  auf  den  Bau  des  Schwanzes  unsere  anaftomischen 
Kenntnisse  mehren  können ,  ganz  in  dem  Sinne^  wie  es  nach  Kuppfeb's 
Angaben  über  Ascidienlarven  erwartet  werden  konnte. 

Es  gelang  mir ,  die  beiden  quergestreiften  Muskelbftnder  mit  Hilfe 
von  33  procentiger  Kalilauge  und  anderen  Agentien  jedes  in  4  0  auf  ein- 
ander folgende  Huskelplatten  zu  zerlegen  (Fig.  66) ,  wie  wir  sie  ganz 
ähnlich  bei  Amphioxus  und  Petromyzon  kennen.  Diese  Zusammensetzung 
der  Muskeln  aus  40  ganz  regelmäBigen  Platten  fand  sich  bei  Formen  der 
Genera  Oikopleura  eben  so  wie  bei  Fritillaria ,  und  ich  schloss  daraus. 
dass  der  Schwanz  der  Appendicularien  allgemein  aus  40  Segmenten  zu- 
sammengesetzt sei. 

Jedem  dieser  Segmente  entsprach  ein  Paar  motorischer  Spinalnerven, 
von  denen  einige  schon  von  Fol  bei  0.  cophocerca  und  dioica  beobach- 
tet waren,  aber  natürlich  nicht  richtig  gedeutet  werden  konnten.  Diese 
Nerven*  traten  jeder  in  seine  Muskelplatte  ein  (Fig.  74),  liefen  in  der- 
selben ungefähr  bis  zur  Hälfte  ihrer  Länge  und  endeten  ohne  Kerne, 
Knospen  oder  dergleichen.   Mit  Ganglien  standen  sie  eben  so  wenig  in 

1  Tirö  des  M6moires  de  la  soci^t^  de  Phystque  et  d'Histoire  naturelle  de  Gen^e. 
XXI.  tm«partie.  4  872. 
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Verbindung.  Es  gelang  mir  übrigens  nicht,  an  einem  Individuum  alle 
10  Paare  der  motorischen  Spinalnerven  zu  sehen;  bei  den  Oikopieuren 
waren  die  beiden  letzten  Paare  nicht  zu  sehen,  bei  Fritillaria  formica  das 
H.  und  9.  nicht,  während  das  10.  deutlich  war. 

Während  so  die  motorischen  Spinalnerven  regelmäßig  segmental 
angeordnet  waren  und  keine  Ganglien  hatten,  waren  die  sensiblen  Äste 
mit  Ganglien  in  Verbindung,  aber  ganz  unregelmäßig  auf  die  Segmente 
\ertbeilt.  Ich  gebe  in  Fig.  68  ein  Bild  eines  der  vielen  sensiblen  Gan- 
pliVn,  das  Kowalbwsky's  Angabe  über  die  Zellennatur  dieser  kleinen  An- 
schwellungen neueren  Zweifeln  gegenüber  bestätigt.  Diese  kleinen  ein- 
l>is  fünf-  oder  sechszelligen  Ganglien  waren  bei  den  Fritillarien  nur  8 
bis  10  an  Zahl,  bei  den  Oikopieuren  12  bis  16.  Von  den  Nerven^  welche 
aus  Ganglien  entspringen,  konnte  nur  der  vom  großen  Kaudalganglion 
abgebende  N-  recurrens  bei  jungen  Oikopleura  velifera  zu  einem  cutanen 
Sinnesorgan  verfolgt  werden  [Fig.  69). 

Die  von  mir  gefangenen  Arten  waren  folgende  : 

1)  Appendicularia  sicula.    Fol,  Archives  de  Zool.  exp6r.  III.  1874. 

2)  Friüllaria  furcata  Vogt.    Fol,  Etudes  p.  32. 

3)  Friiiilaria  megachile  Fol.  p.  33. 

4]  Fritillaria  formica  Fol.   1.  c.  p.  35. 

Die  Form  der  Oberlippe  (Fig.  70)  ist  ein  wenig  von  der  Mittelmeer- 
an  abweichend  und  die  Chorda  ragt  etwas  über  die  10.  Muskelplatte 
hinaiis. 

5}  Oikopleura  rufescens  Fol.  l.  c.  p.  27. 

6)  Oikopleura  dioica  Fol.  1.  c.  p.  28. 

7}  Oikopleura  fusiformis  Fol.  1.  c.  p.  29. 

8]  Oikopleura  velifera  n.  sp. 

Diese  in  Madeira  im  Winter  1877/78  weitaus  häufigste  Art  ist  der 
0.  spissa  Fol,  1.  c.  p.  26,  sehr  ähnlich.  Ihr  Körper  wird  bis  1,2  mm 
lang,  0,55  breit,  ihr  Schwanz  4^0  lang  auf  0,9  bis  1,0  Breite.  Im  Bau 
ganz  mit  O.  spissa  übereinstimmend,  trägt  sie  wie  diese  zwischen  Anus 
und  Kiemenplatte  eine  Hautduplikatur,  unterscheidet  sich  aber  durch 
den  Besitz  einer  zweiten  Hautfalte  (Fig.  72),  die  sich  vorn  unterhalb  der 
Geschlechtsdrüsen  anheftet,  bis  0,5  mm  lang  und  0,7  breit  ist  und  wie 
ein  Sdileier  herabhängt.  In  den  Epithelzellen  des  Schwanzes  waren  die 
Kerne  sehr  unregelmäßig  konturirt.  Rektum  meist  blau.  —  Die  soge- 
nannte Schale  hat  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels. 

9)  Oikopleura  magna  n.  sp. 

Diese  Art  ist  der  0.  cophocerca  Gegenbaur,  cf.FoL,  1.  c.  p.  25,  sehr 
ähnlich.  Sie  ist  farblos^  der  Körper  4,0mm  auf  2,0,  der  Schwanz  8,0 
bis  10,0  mm  auf  1,5.   Am  Munde  zwei  Speicheldrüsen.    Der  Darm  zieht 

Z^iUchrtft  f.  wis8«nfmh.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  ^  0 
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(Fig.  73]  in  einfacbem  Bogen  vom  Ösophagus  zum  Anas,  der  M«gen 
(Fig.  73  t;}  ist  nur  ein  ihm  aufgesetzter  Blindsack.  —  Der  Schwanz  hat 
neben  der  Chorda  ein  Bindegewebe  mit  Sternzellen  ,  welche  rothe  FeU- 
tropfen  enthalten.  Sein  Epithel  ist  median  granulirt.  Auf  der  rechten 
(unteren)  Seite  finden  sich  zwischen  den  MuskelbSindern  sieben  groBe 
Stemzellen  in  einfacher  Reihe. 

Madeira,  6.  November  1879. 


Erkllrug  der  ibbildugen. 

ng.  ee,  6i  bif  7S  aaf  TaI«!  h. 

Fig.  66.  Oikopleura  velifera,  Schwanz  in  seine  Segmente  zerlegt. 

Fig.  68.  0.  magna,  sensibles  Ganglion  des  Schwanzes. 

Fig.  69.  0.  velifera,  junges  Tbier.  Sinnesorgan  am  N.  recurrens  caudae. 

Fig.  70.  Fritillaria  formica.  Oberlippe. 

Fig.  71 .  0.  velifera,  motorischer  Spinalnerv  und  seine  Endtgung. 

Fig.  72.  0.  velifera. 

Fig.  73.  0.  magna,  oe»,  Ösophagus,  t^,  Magen,  an,  Anus. 


firaflUla^  mnricicola,  eine  parasitische  Rhabdocoele. 

Von 
Dr.  H*  Ton  Ihering  in  Leipzig. 


Mit  Tafel  Vil. 


Die  vielfachen  Beziehungen,  welche  sich  zwischen  den  marinen 
Narklschnecken  und  den  Turhellatien  herausstellen,  legten  mir,  nachdem 
ich  bisher  nur  mil  ersteren  durch  eigene  Untersuchungen  mich  vertraut 
gt'raachl,  den  Wunsch  nahe,  auch  von  letzteren  Vertreter  kennen  zu 
lernen.  Ich  habe  dazu  einerseits  Stlßwasserplanarien  untersucht,  ftlr 
weiche  die  LANc'sche  Behandlungsweise  recht  günstige  Erfolge  aufwies, 
andererseits  die  Gelegenheit  benutzt,  welche  sich  mir  zur  Untersuchung 
einer  neuen  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Rhabdocoele  darbot. 
Dieses  Thierchen ,  für  welches  ich  den  Namen  Graffllla  muricicola  vor- 
schlage, wurde  von  mir  im  Herbste  4876  in  der  zoologischen  Station  in 
Triest  aufgefunden  und  damals  nur  flüchtig  untersucht,  dann  in  Neapel 
hei  meinem  letzten  Aufenthalte  an  der  zoologischen  Station  wieder  vor- 
genommen. Die  in  Pikrinschwefelsliure  abgetödteten  und  schön  conser- 
virten  mitgenommenen  Thiere  gestatteten  dann  hier  die  Abschließung 
der  Untersuchung.  Endlich  setzte  mich  die  Güte  des  Direktors  der  zoo- 
logischen Station  in  Triest,  des  Herrn  Professor  Claus  ,  in  den  Stand, 
durch  eine  Sendung  von  Murex  brandaris  hier  nochmals  frisch  die 
Thiere  zu  beobachten. 

Unser  Thierchen  lebt  als  Parasit  in  der  Niere  von  Murex  trunculus 
und  brandaris.  Fast  in  jedem  von  mir  in  Triest  und  Neapel  darauf  unter- 
suchten Murex  trunculus^  fand  ich  einige,  oft  bis  zu  einem  Dutzend  von 

I  Eine  während  des  Druckes  mir  zugegangene  Abhandlung  von  Levinson  ,  in 
welcher  der  Name  Graffia  für  eino  Turbellarie  vergeben  ist,  zwingt  mich  bei  der 
Corrector  jetzt  aus  Graffla  —  Graffilla  zu  machen. 

'  Diese  Art  erwies  sich  mir  in  Neapel  als  die  günstigere,  wogegen  in  den  von 
Triest  mir  zugesandten  Murex  brandaris  fast  ausnahmslos  jedes  Thier  einige,  nicht 
gelten  6—7,  der  Parasilen  in  der  Niere  besaß. 

10* 
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diesen  Parasiten ,  welche  durch  ihre  braunrothe  Färbung  leicht  in  die 
Augen  fallen.  Ich  verfuhr  dazu  in  der  Regel  so,  dass  ich  mit  dem 
Hammer  das  Gehäuse  des  Thieres  zerschlug,  was  hei  einiger  Obung 
meist  auch  ohne  Verletzung  des  Thieres  gelingt.  Übrigens  kommt  ja  für 
diesen  Zweck  darauf  nichts  an.  Schneidet  man  nun  mit  der  Schere  die 
obere  Wand  der  Riemenhöhle  durch,  so  gewahrt  man  ganz  im  hinteren 
Ende  derselben  eine  weite  von  wulstigen  Lippen  umgebene  Öffnung,  <iie 
in  die  Niere  führt.  In  ihr  leben  die  bezeichneten  Parasiten  meist  in  der 
Tiefe  der  Spalten,  die  sich  zwischen  den  einzelnen  vorragenden  L^ippchen 
und  Falten  der  Niere  befinden.  Meist  findet  man  alle  Altersstadien  von 
ganz  ausgewachsenen  mit  Eierkapseln  versehenen  Thieren  bis  zu  den 
kleinsten  kaum  i  mm  großen  Jugendstadien.  Es  ist  mir  dadurch  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  auch  die  Entwicklung  an  derselben  Stelle  vor 
sich  gehe,  doch  habe  ich  keine  Larven  oder  Embryonen  aufgefunden. 
Übrigens  bedürfen  diese  Verhältnisse  weiterer  Beobachtung.  Es  wäre 
ja  möglich,  dass  wie  bei  anderen  Turbellarien,  z.  B.  den  Mesostomen, 
auch  hier  zweierlei  Arten  von  Eiern  vorkämen,  dass  also  außer  den 
doch  wohl  den  » Wintereiern  «  zu  vergleichenden  hartschaligen  von  mir 
beobachteten  Eiern  noch  andere  vorkämen  und  dass  dann  der  einen 
Sorte  von  Embryonen  die  Erhaltung  der  Art  in  dem  einmal  bewohnten 
Wirthe,  der  anderen  die  Besiedelung  neuer  Wirthe  zur  Aufgabe  fiele, 
in  ähnlicher  Weise  wie  es  nach  E.  van  Bekbdbn^s  Beobachtungen  bei  den 
Dicyemiden  der  Fall  ist.  Doch  habe  ich  trotz  der  großen  Zahl  von  mir 
untersuchter  Thiere  nichts  darauf  hinweisendes  beobachtet.  Außer  in 
Hurex  habe  ich  bei  keiner  anderen  Arthrocochlide  diese  oder  ähnliche 
Parasiten  angetroffen,  doch  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  die  in 
unserem  Murex  lebende  Species  die  einzige  unser  Genus  repräsen- 
tirende  sei. 

Die  Turbellarien  liefern  im  Allgemeinen  nur  ein  geringes  Kontingent 
von  Parasiten.  Alles  was  darüber  bisher  bekannt  geworden,  hat 
P.  J.  VAN  Beneden  in  seinem  Buche:  Die  Schmarotzer  des  Thierreicbes 
1876  zusammengestellt.  »Leidy  erwähnt  parasitischer  Planarien  (Bdel- 
lura]  mit  einer  Saugscheibe  am  Ende  des  Körpers  und  Giaed  hat  eine 
blaue  Art  auf  einem  Bolryllus  gefunden«  (I.  c.  p.  59).  Er  erwähnt  die 
j>Galtung  Temnophila,  welche  zuerst  Gay  an  chilenischen  Krebsen,  und 
später  Professor  Sbhper  an  Krabben  bei  den  Philippinen  beobachtet  hat«. 
Ferner  als  Parasit  von  Limulus  »Planaria  angulata  Müller«,  welche  aber 
als  Planaria  limuli  Graff^  anzuführen  ist.  Endlich  gehört  dahin  noch 
die  Gattung  Anoplodium  Schneider  mit  A.  parasitica  aus  Hoiolhuria  tubu* 

i  cf.  Zoolog.  Anzeiger.  II.  Jahrg.  4  879.  Nr.  i6.  p.  202. 
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losa  und  A.  ScbDeiderü  aus  Stichopus  variegatus.  Von  Anoplodium 
unterscheidet  sich  Grafßlla  abgesehen  vom  Schlund  auch  durch  den  Bau 
and  die  bei  Aooplodium  terminale  AusmUndung  des  Genitalapparates. 

Die  Größe'  erreicht  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  3 — 4  mm  und 
selbst  bis  5  mm,  bei  einer  Dicke  von  fast  4  mm  im  mittleren  Theile  des 
Körpers.  Die  äußere  Form  des  Körpers  ist  eine  von  derjenigen  anderer 
Rhabdocoelen  etwas  abweichende,  indem  derselbe  einen  dicken  Vorder- 
theil,  und  einen  schmalen  schwanzartigen  Hintertheil  besitzt,  welche 
beide  nicht  allmählich  in  einander  übergehen ,  sondern  sich  ziemlich 
scharf  gegen  einander  absetzen.  Indem  ich  nun  mich  zur  Besprechung 
der  einielneo  Körperabschnitte  wende,  werde  ich  zuerst  die  Haut, 
Muskulatur,  Bindegewebe  und  Nervensystem  besprechen  und  darauf 
den  Darmkanal  und  den  Geschlechtsapparat  folgen  lassen.  Ober  die 
Beschaffenheit  des  Integumentes  ist  wenig  zu  bemerken.  Dasselbe 
besteht  aus  einem  ziemlich  niedrigen  Epithel  von  0,007  mm  Höhe  mit 
einem  nicht  ganz  eben  so  hohen  Besätze  von  Flimmerhaaren.  Die  ein- 
zelnen Epidermiszellen  sind  0,009— 0,014  mm  breit,  und  enthalten  einen 
0,0035 — 0,005  mm  großen  Kern.  Der  letztere,  welcher  im  unteren 
basalen  Theile  der  Zelle  gelegen  ist  (Fig.  8)  hat  bei  der  Ansicht  von 
oben  her  ein  etwas  zackiges  Aussehen.  Von  einer  Abbildung  des  be- 
treffenden Bildes  konnte  ich  absehen  wegen  der  großen  Obereinstim- 
mimg  mit  den  von  Schnbider^,  Grapp  u.  A.  gegebenen  Zeichnungen. 
EigenthUmlich  nimmt  sich  die  Flimmerbewegung  aus  bei  der  Ansicht 
von  oben,  namentlich  auf  dem  Vorderkörper,  wobei  man  erkennt,  dass 
die  Flimmerbewegung  auf  parallele  Längsreihen  sich  beschränkt,  in 
einer  Weise,  welche  das  Bild  des  wogenden  Kornfeldes  anzuziehen  nabe- 
let Die  Grenzen  der  einzelnen  Epidermiszellen ,  welche  natürlich  am 
lebenden  Thiere  gewöhnlich  nicht  zuerkennen  waren,  traten  an  geeigneten 
Präparaten  der  mit  Pikrinschwefelsäure  abgetödteten  Thiere  sehr  schön 
hervor.  Stäbchen  oder  Goncremente  fehlten  gänzlich,  ein  Umstand, 
weicher  mir  auch  dafllr  zu  sprechen  scheint ,  dass  diese  Gebilde,  zumal 
die  ersteren,  Schutzeinrichtungen  darstellen ,  welche  dem  Thiere  seinen 
Feinden  gegenüber  von  Nutzen  sind,  und  welche  unserem  in  solöhe  Lage 
Dicht  gerathenden  Parasiten  entbehrlich  sind. 

Die  nächste  unter  der  Epidermis  folgende  Gewebeschiebt  ist  der 
Muskelschlauch,  welcher  aus  einer  äußeren  Ring-  und  einer  inneren 
Längsfaserschicht  besteht.  Nach  Kernen  habe  auch  ich  an  den  Fasern 
vergebens  gesucht.  Zwischen  Epidermis  und  Muskulatur,  mit  letzterer 
in  näherer  Beziehung  bleibend,  liegt  noch  eine  bald  deutliche,  bald  kaum 

^  Bezüglich  der  Literataraogaben  sei  auf  den  allgemeinen  Theil  der  Abhand- 
lung p.  iH  ff.  verwiesen. 
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oder  Dicht  erkennbare,  lebhafter  sich  färbende  Protoplasmaniasse,  die 
Basalmembran  der  Autoren. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Muskelfasern  stimmen  meine  Er- 
fahrungen  also  ganz  mit  denen  von  Grapf  ttberein,  was  ich  hier  hervor- 
hebe, weil  ScHNBmBR  auch  den  Rhabdocoelen  eine  complicirtere  Struktur 
des  Hautmuskelschlauches  zugeschrieben  hat. 

Nach  innen  schließt  sich  an  die  Muskulatur  unmittelbar  das  Binde- 
gewebe an,  dessen  Bau  ich  einigermaßen  von  den  darüber  vorliegenden 
Darstellungen  abweichend  finde.  Es  besteht  dasselbe  nämlich  nur  aus 
eigenthümlichen  sehr  großen  Zellen,  welche  sich  unmittelbar  an  ein- 
ander legen,  ohne  dass  eine  Spur  von  zwischengelagertem  faserigem 
oder  reticulärem  Bindegewebe  nachzuweisen  wäre.  Die  Größe  dieser 
Zellen  ist  eine  zumal  im  Vergleich  zur  sonstigen  Kleinheit  der  Gewebs- 
demente  unseres  Thiores  außerordentlich  beträchtliche,  indem  sie  0,035 
bis  0,05  mm  beträgt  und  selbst  bis  0,44  mm  steigen  kann.  Was  au 
ihnen  zunächst  im  besonderen  Grade  auffällt,  ist  die  beträchtliche  Dicke 
ihrer  Membran,  welche  bisweilen  etwas  gefaltet  ist  und  dann  noch  mehr 
ins  Auge  fällt.  Sie  sind  mit  einem  gelbrothen  Farbstoffe  diu*ch(ränkl, 
welcher  dem  ganzen  Thiere  die  erwähnte  Färbung  verleiht.  Diese  Zellen 
nehmen  Farbstoff  nur  in  geringem  Grade  an,  und  bei  der  Färbung  mit 
Pikrokarmin  nehmen  sie  lediglich  die  Pikrinrjrbung  an,  was  für  die  Un- 
tersuchung außerordentlich  günstig  ist,  indem  dadurch  von  dem  gelben 
Grunde  der  Bindegewebemasse  sich  die  eingelagerten  lebhaft  roth  ge- 
färbten Organe  gut  abheben.  Ich  möchte  auf  diesen  Umstand  nament- 
lich desshalb  ganz  besonderen  Werth  legen,  weil  es  hierdurch  ermöglicht 
wird,  sich  gut  über  das  Verhalten  des  Darmkanals  zu  informiren.  Ein 
Darmlumen  wird  an  den  Querschnitten  durch  unser  Thier  meist  gana 
vermisst,  ein  Umstand,  der  zur  Einreibung  unter  die  »Acoelen«  Anlass 
geben  könnte.  Bei  letzteren  soll  bekanntlich  nach  Uuanin  ein  gesonder- 
ter Darm  vollkommen  fehlen  und  die  Nahrung  direkt  in  das  Parenchym 
des  Körpers  gelangen.  Zu  einer  solchen  Annahme  kann  man  auch  bei 
unserem  Parasiten  leicht  verleitet  werden,  so  bald  man  es  mit  einer 
gleichmäßigen  Färbung  zu  thun  hat^  wie  ich  sie  z.  B.  mit  Kochenille  er- 
zielte und  wie  sie  vermuthlich  überhaupt  durch  alle  reinen  Karminprä- 
parate hervorgerufen  wird. 

Es  ist  in  diesem  Falle  kaum  möglich ,  die  Grenze  zwischen  Darm 
und  Bindegewebe  sicher  zu  erkennen,  was,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden,  selbst  bei  gelungener  Pikrokarminfärbung  mitunter  schwie- 
rig ist. 

Das  Proloplasma  dieser  großen   Bindcgewcbszellen    ist   reich  an 
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feinen  Kttrnchen ,  und  aufierdcm  kommen ,  vermulblich  nur  als  lokale 
Anhäufungen  derselben,  zuweilen  dunklere  Goncretionen  vor. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Verhallen  bietet  an  diesen  großen  blassen 
dackiDembranigen  Bindegewebszellen  der  Kern  dar.  Derselbe  ist  ver- 
bällnisffläfiig  klein,  nämlich  0,005  mm  bis  0,007mm  groB,  und  nament- 
lich dadorch  auflaliend,  dass  er  sieb  nicht  oder  nur  in  Spuren  färbt;  er 
ist  daher  nur  schwer  zu  erkennen,  aber  doch  an  vielen  Zellen  von  mir 
als  ein  regelmäfiiges  rundes,  von  einer  dünnen  Membran  umschlossenes 
Gebilde  erkannt  worden.  Am  Gewebe  des  lebenden  Tbieres  sind  diese 
Kerne  oft  besser  zu  sehen,  als  an  gefärbten  Präparaten.  Woran  es  liegen 
mag,  dass  diese  Kerne  so  wenig  geeignet  sind  zur  Färbung,  kann  ich' 
nicht  sagen,  doch  möchte  ich  glauben,  dass  an  der  ausgewachsenen 
Bindegewebsaelle  durch  eine  Art  von  Erhärtungsprocess  der  Kern  ver- 
ändert ist. 

Dem  Bindegewebe  zuzurechnen  ist  wohl  ferner  ein  System  von 
kleinen  spinddfönnigen  oder  verästelten  Zellen,  welche  dicht  nach  innen 
von  der  Muskulatur  gelegen  sind.    Man  erkennt  schon  am  lebenden 
Thiere  leicht  diese  vielfach  unter  einander  durch  ihre  Ausläufer  verbun- 
denen Zellen ,  wie  es  auch  meine  Zeichnungen ,  namentlich  Fig.  4 ,  er- 
kennen lassen ,  wo  indessen  die  betreffenden  Zellen  zu  groB  gezeichnet 
sind.  Diese  Zellen  färben  sich  sehr  intensiv  und  beben  sich  dadurch 
gut  ab  gegen  die  großen  Bindegewebszellen.  Meist  färbt  sich  dabei  auch 
ihr  Protoplasma  so  lebhaft,  dass  es   nicht  gut  mOglich  ist,  dasselbe 
von  dem  0,007  mm  langen  Kerne  zu  unterscheiden.   In  dem  Kerne  er- 
kennt man  zuweilen  eine  oder  einige  groBe  Vacuolen,  um  den  Kern 
herum  befindet  sieh  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Schicht  von  Proto- 
plasma, weldies  sieb  nach  den  Enden  hin  zu  einem  feinen  Fortsatze 
auszieht,  wodurch  die  Zelle  das  spindelförmige  Aussehen  erhält.    Die 
Ausläufer,  welche  sich  häufig  noch  verästeln ,  verbinden  sich  vielfach 
mit  einander. 

Es  kommt  auf  diese  Weise  ein  System  verästelter  und  anastomosi- 
render  Zellen  lu  Stande ,  welches  unmittelbar  unter  dem  Uautmuskel- 
schbflcbe  g9legen,  ganz  das  Aussehen  eines  Plexus  darbietet,  so  dass 
ich  mich  der  Y^muthung  nicht  entwehren  kann,  es  möge  dieser  Plexus 
nicht  sowohl  bindegewebiger  Natur  sein,  als  vielmehr  nervöser.  Es  be- 
stimmt mich  dazu  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  die  kleinen  Gan- 
glienzellen, welche  die  Peripherie  des  Gehirns  begleiten,  nach  Größe 
und  BeschaSenbeit  fast  ganz  mit  den  erwähnten  subcutanen  Zellen  Über- 
einstimmen. Auch  glaube  ich  mich  am  Vorderende  des  Körpers  von 
dem  Zusammenhang  der  vom  Gehirn  ausstrahlenden  Nervenfasern  mit 
den  Ausläufern  der  subcutanen  Spindelzellen  überzeugt  zu  haben. 
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Im  Beginn  meiner  Untersuchungen  dachte  ich  in  diesem  System 
der  subcutanen  Spindelzellen  das  Wassergef^ßsystem  vor  mir  zu  haben, 
welches  ja  Hallbz  zufolge  allen  Rhabdocoelen  zukommen  soll.  Die  Unter- 
suchung der  Schnitte  zeigte  mir  aber  dann,  dass  es  sich  in  den  betreffen- 
den Gebilden  ja  um  solide  Elemente  handelt.  Auch  habe  ich  trotz  eifri^ 
gen  Suchens  nie  etwas  von  Cilien  oder  Geißeln  im  Innern  der  vermeinten 
Wassergefafie  eindecken  können.  Die  Untersuchung  des  frischen  Thiere.s 
weckt  freilich  immer  wieder  die  Vermuthung,  dass  außer  Spindelzellen 
auch  Wassergefäßkanäle  vorkamen,  deren  Lumen  ja  auf  dem  Quer- 
schnitt nicht  ohne  Weiteres  erwartet  werden  darf.  Ich  will  daher  nicht 
als  sicher  behaupten,  dass  Graffia  kein  WassergefüBsystem  besitze ,  zu- 
mal ich  bis  jetzt  dasselbe  noch  nicht  von  anderen  Rhabdocoelen  kennen 
gelernt  habe,  aber  ich  muss  doch  daran  festhalten,  dass  ich  mich  von 
der  Existenz  eines  solchen  nicht  habe  überzeugen  können. 

Hinsichtlich  des  Nervensytems  ist  wenig  zu  bemerken.  Das- 
selbe ist  wohl  entwickelt  und  der  centrale  Theil  desselben  ist  im  vor- 
deren Körperende  über  und  hinter  dem  Schlünde  gelegen.  Er  verbrei- 
tert sich  an  den  äußeren  Enden  etwas,  dadurch  eine  Art  von  Giiedening 
in  zwei  durch  eine  breite  Gommissur  verbundene  Hälften  andeutend. 
Die  centrale  Partie  wird  von  Fasermasse  gebildet,  welcher  ringsum, 
namentlich  gegen  die  Seitentheile  hin ,  die  kleinen  GanglienzeUen  auf- 
liegen. 

Diese  kleinen  Zellen,  welche  sich  lebhaft  färben,  senden  nach 
außen  hin  Ausläufer,  welche  man  wohl  nicht  umhin  kann  als  Nerven- 
fasern in  Anspruch  zu  nehmen. 

Von  ihnen  sind  namentlich  die  gegen  das  Vorderende  des  Körpers 
verlaufenden  zum  Theil  auffallend  dick  und  plump.  Im  Allgemeinen  ist 
es  bemerkenswerth ,  wie  zahlreiche  Pasern  vom  Gehirn  aus  gegen  das 
Vorderendc  des  Körpers  verlaufen,  wo  sie,  unter  der  Haut  angelangt, 
zusammenhängen  mit  anderen  kleinen  lebhaft  gefärbten  Zellen,  die  man 
ihrer  Größe  und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  eben  so  wohl  den  Gan- 
glienzellen wie  den  subcutanen  Spindelzellen  zurechnen  kann.  Die  Un- 
möglichkeit hier  aus  dem  Bau  oder  der  Lagerung  und  Verbindungsweise 
der  betreffenden  Zellen  Unterscheidungsmerkmaie  zwischen  unseren 
subcutanen  kleinen  Bindegewebszellen  und  Ganglienzellen  abzuleiten, 
ist  es  eben,  was,  zumal  mit  Rücksicht  auf  den  beschriebenen  Zusam- 
menhang beider  am  vorderen  Körperende,  mich  veranlasst,  in  dem  gan- 
zen Systeme  von  subcutanen  Spindelzellen  einen  nervösen  Apparat  zu 
erblicken,  welcher  die  Sensibilität  der  Haut  bewirkt.  Was  die  übrigen 
vom  Gehirn  ausstrahlenden  Nerven  betrifft,  so.  sind  die  bei  anderen 
Turbellarien  häufig  so  kräftigen  seitlichen  Längsstämme  hier  Verhältnis- 
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mäBig  schwach  entwickelt.  Vom  unteren  Theile  des  Gehirns  geht  jeder- 
seitsein  starker  Nervenstrang  nach  abwürls;  sollten,  wie  ich  vermuthe, 
aber  nicht  bestimmt  nachweisen  kann ,  beide  unter  dem  Pharynx  zu- 
sammenhängen,  so  würde  ein  echter  Schlundring  vorhanden  sein.  Ein 
ileaüicher  Nervus  opticus  wurde  ein  Mal  vom  Gehirn  zu  dem  Auge  ver- 
foigl,  welches  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Gehirn  und  Haut  oder  näher 
der  letzteren  in  der  Bindegewebsmasse  eingelagert  ist.  Dasselbe  ist 
0,0^8  mm  groß  und  enthält  in  einer  mächtigen  dunklen  Pigmentnmsse 
eioe  helle  0,009  mm  große  Linse.    Gehörorgane  fehlen. 

Auffallend  ist  die  beträchtliche  Größe  des  Gehirns  an  kleinen  Thie- 
ren.  Uier  besitzt  dasselbe  namentlich  am  hintern  Umfange  sehr  große 
bis  0,025  mm  messende  Ganglienzellen  mit  kleinen  0,0045  mm  großen, 
Starksich  tingirenden  Kernen.  Das  Gehirn  nimmt  hier  fast  den  ganzen 
Quersdinitt  ein. 

Der  Darmtractus  setzt  sich  zusammen  aus  einem  kräftigen 
Pbaryox  und  einem  sackförmigen  afterlosen  Darm.  In  der  Regel  ist  der 
Darm  einfach,  ohne  Äste  abzusenden,  zuweilen  jedoch  gehen  von  ihm, 
namentlich  in  der  mittleren  Körpergegend,  einige  oder  ein  einziger 
plumper  unverästelter  Portsatz  ab. 

Solche  stets  nach  hinten  verlaufende  und  meist  dem  Darm  dicht 
anliegende  Portsätze  sind,  wie  bemerkt,  nicht  regelmäßig  vorhanden ;  ich 
habe  bei  der  Untersuchung  lebender  Thiere  nichts  von  denselben  wahr- 
genommen, ihre  gelegentliche  Existenz  vielmehr  erst  aus  Querschnitten 
erkannt.  Es  spricht  dieser  Umstand  zu  Gunsten  der  neuerdings  sich 
gellend  machenden  Anschauung,  wonach  die  einfache  oder  verästelte 
Beschaffenheit  des  Darmkanals  nicht  als  ein  absolut  entscheidendes 
Merkmal  angesehen  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  den  Pharynx  betrifft,  so  ist  derselbe,  wie  sich 
alsbald  ergeben  wird,  in  mehrfacher  Beziehung  von  Interesse.  Derselbe 
bietet  dadurch ,  dass  ihm  eine  Tasche  vollkommen  fehlt  ^,  und  er  direkt 
mit  dem  Munde  zusammenhängt,  ein  bisher  von  den  Rhabdocoelen 
nicht  bekanntes  Verhalten  dar.  Ich  verweise  zum  Verständnis  für  das 
Folgende  auf  meine  Abbildung  Fig.  14.  Dieselbe  stellt  einen  Längs- 
schnitt durch  die  vordere  Körperhälfte  dar,  welcher  in  dorso-ventraler 
Richtung  geführt  durch  den  Mund  gelegt  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus  zu- 
nächst, dass  der  Mund  etwas  hinter  der  Spitze  des  Kopfes  an  der  ven- 

*  An  absterbenden  stark  gequetschten  Thieren  sieht  man  zuweilen  den  Schlund 
zum  Hunde  heraustreten ,  schließlich  aber  ganz  sich  ablösen.  An  frischen  nicht 
gedrückten  Thieren  habe  ich  das  nie  gesehen,  dafür  aber  sehr  oft  den  Schlund  in 
seiaer  Tbätigkeit  beobachtet,  wobei  die  Mundbaut  eine  Strecke  weit  in  den  Schlund 
hioeingezogeo  wird  and  man  sieht  wie  der  Mund  direkt  in  den  Schlund  leitet. 
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traten  Seite  des  Körpers  gelegen  ist.  Der  am  lebenden  Thiere  beob- 
achtete Mund  ist  eine  Öffnung  von  nahezu  runder  Gestalt,  welchen  man 
bäußg  lebhafte  Schluckbewegungen  ausführen  sieht.  Das  Epithel  des 
Mundrandes  senkt  sich  im  rechten  Winkel  in  Gestalt  eines  zarten  Gylin- 
ders  in  den  Pharynx  ein,  um  denselben  in  wesentlich  gleichbleibender 
Weise  zu  durchsetzen ,  und  am  Ausgange  desselben  in  das  Darmepithel 
überzugehen.  Das  Epithel  des  Schlundkopfes  ist  eine  einfache  Fort- 
setzung der  Epidermis. 

Während  ich  den  Befund  der  Schnitt«  so  deutete  y  dass  das  Epithel 
des  Pharynx  Cilien  trage,  finde  ich  solche  am  lebenden  Thiere  nicht. 
Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  die  Fliromorung  am  Munde  aufhdrt  und  die 
Cilien  ersetzt  werden  durch  feine  steife  hakenartige  Borsten ,  die  man 
vom  Mundrande  aus  noch  eine  Strecke  weit  in  den  Pharynx  verfolgen 
kann. 

Der  Bau  des  Pharynx  ist  nun  folgender.  Es  setzt  sich  derselbe  zu- 
sammen aus  einer  dem  Epithel  unmittelbar  auflagernden  inneren  Ring- 
fasei*schicbt  von  Muskelbandem ,  einer  die  ttuSere  Begrenzung  des 
Pharynx  bildenden  äußeren  Ringfaserschicht,  und  einer  zwischen  bei- 
den gelagerten  aus  Radiärmuskeln  und  Bindegewebszellen  bestehenden 
Ausfüllungsmasse.  Der  Masse  nach  überwiegt  weitaus  die  Ausfüllung, 
da  die  beiden  Ringfaserschichten  nur  aus  je  eiqer  einzigen  Lage  von 
Muskelfasern  bestehen  und  mithin  von  außerordentlich  geringer ,  kaum 
0,0035  mm  betragender  Dicke  sind.  Am  Vorderende  des  Schlundes 
treten  die  Ringmuskeln  zu  einem  kräftigen  weiten  Sphinkter  zusammen. 
Derselbe  liegt  dicht  unter  der  Epidermis  und  bei  Ansicht  des  lebenden 
Thieres  von  der  Ventralseite  sieht  man  seine  Konturen,  namentlich  den 
inneren,  deutlich,  was  man  wohl  zu  beachten  hat,  um  nicht  zur  Deutung 
der  beireffenden  Linien  als  Grenzen  einer  vermeinten  Scblundtasche  zu 
kommen.  Von  Längsfasem  habe  ich  weder  an  der  äußeren  noch  an 
der  inneren  Ringfaserschicht  etwas  bemerken  können,  denn,  wenn  es 
auch  am  letzteren  Orte  zuweilen  den  Anschein  hatte ,  als  seien  gegen 
das  Epithel  hin  noch  Längsfasem  vorhanden ,  so  zeigte  sich  doch  bei 
näherem  Zusehen ,  dass  es  sich  nur  um  feine  Längsfalten  im  Epithel 
handelte ,  welche  sich  daher  auch  noch  eine  kleine  Strecke  weit  in  dds 
Darmepithel  verfolgen  ließen.  Die  Radiärfasern  gehen  von  der  äußeren 
Ringfaserschicht,  resp.  der  diese  Muskeln  zusammenhaltenden  feinen 
strukturlosen  Membran  quer  zur  inneren  Ringschicht  hinflber,  wo  sie 
etwas  verbreitert  enden.  Zwischen  ihnen  liegen  nun  die  ovalen  von 
einer  Ringfaserschicht  bis  zur  anderen  reichenden  und  senkrecht  zur 
Achse  des  Pharynx  stehenden  Bindegewebszelten.  Dieselben  entsprechen 
bis  auf  ihre  geringere  Größe  ^  die  0,05  mm  nicht  übersteigt»  ganz  den 
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großen  das  Körperparcochyiu  bildenden  Bindegewebszellen.  Sie  süm~ 
men  mit  jenen  auch  im  Besitze  einer  Membran  Uberein.  Bei  älteren 
Thieren  sind,  wie  ja  auch  an  den  großen  Bindegewebszellon  ihre  Kerne 
schwer  oder  gar  nicht  nachweisbar,  dagegen  zeigt  unsere  Fig.  16  den 
OuersehniU  vom  Schlundkopfe  eines  jungen  Thieres,  an  welchem  die 
Kerne  sämmtlich  sehr  gut  erhallen  und  ge&rbt  sind.  Diese  Kerne 
messen  0^004  mm  und  liegen  näher  dem  äußeren  Pole  der  Zelle.  Am 
Schlundkopfe  ausgewachsener  Thiere  ist  es,  wie  bemerkt,  meist  nicht 
möglich  die  Kerne  noch  nachzuweisen,  dagegen  tritt  hier  ein  weiteres 
die  Übereinstimmung  derselben  mit  den  großen  Bindegewebszellen  des 
Körperparenehyms  bezeugendes  Moment  hinzu,  es  treten  nämlich  in 
ihnen,  in  der  aus  Fig.  M  ersichtlichen  Weise,  relativ  große  Concretionen 
t^anz  ähnlicher  Art  auf,  wie  wir  sie  ja  auch  von  den  großen  Bindege- 
webszellen kennen  gelernt  haben.  Dieser  Umstand  trägt  dazu  bei  die 
Deutung  dieser  Zellen  als  Bindegewebszellen  zu  sichern,  und  es  ergiebt 
sich  daher,  dass  der  ganze  Schlundkopf  ein  complicirtes  Gebilde  re- 
präsentin,  an  dessen  Aufbau,  abgesehen  natürlich  vom  Epithel,  sowohl 
muskulöse  wie  bindegewebige  Elemente  betheiligt  sind.  Auf  die  ver- 
schiedene Beutung,  welche  bisher  in  der  Literatur  die  eben  besproche- 
nen Theile  gefunden  haben,  werde  ich  erst  im  allgemeinen  Thcile  dieser 
Abhandlung  zu  sprechen  kommen. 

Was  nun  den  Oarmkanal  selbst  betrifft,  so  bietet  derselbe  in  so  fern 
interessante  Verhältnisse  dar ,  als  er  eine  Mittelstufe  einnimmt  zwischen 
den  sogenannten  Acoelen  und  den  Goelaten  unier  den  Rhabdocoelen. 

Auf  dem  Querschnitte  ist  nämlich  in  den  meisten  Fällen  von  einem 
Lumen  des  Darmes  nichts  zu  bemerken,  und  auch  da,  wo  ein  solches 
vorhanden  zu  sein  scheint,  überzeugt  man  sich  doch  häufig  davon,  dass 
PS  sieh  in  Wahrheit  nur  um  eine  künstliche  Ruptur  des  Gewebes  han- 
delt. Am  lebenden  Thier  ist  nie  etwas  von  einem  Lumen  des  Darmes 
KU  sehen,  mit  Ausnahme  nur  von  dem  vordersten  an  den  Schlund  sich 
anschlieBenden  Theile.  Der  Darm  stellt  sich  eben  in  der  Regel  als  ein 
solider  Pfropf  dar,  dessen  Abgrenzung  gegen  das  umgebende  Binde- 
gewebe nur  dann  deutlich  wahrnehmbar  ist,  wenn,  wie  bei  der  Pikro- 
Ikarminfärbung  beide  Gewebsmassen  eine  exquisit  verschiedene  Färbung 
(ufweisen.  Bessere  Aufklärung  über  das  Verhalten  des  Darmepithels 
;ewinDt  man  an  Längsschnitten ,  wie  einen  solchen  unsere  Fig.  4  4  dar- 
4eUt.  Es  ist  daran  zunächst  ersichtlich,  dass  die  ventrale  und  die  dor- 
«le  Wand  des  Darmes  ein  verschiedenes  Verhalten  aufweisen.  Es  ist 
lämlich  die  ventrale  Wandung  gebildet  von  einem  niedrigen  0,021  mm 
>ohen  Epithel.  An  demselben  sind  die  Grenzen  der  einzelnen  Zellen 
»eist  nieht  sehr  gut  zu  erkennen ;  an  den  basalen  äußeren  Enden  der 
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Zellen  liegt  meist  der  kleine  0,007  mm  messende  Kern,  der  rund  ist  und 
ein  sich  stark  tingirendes  Kern  körperchen  enthält.  Außerdem  sind  is 
Protoplasma  der  Zelle  große  und  kleine  Vacuolen  vorhanden.  Die  oben 
Wand  des  Darmkanals  zeigt  nahe  am  Schlundkopfe  das  gleiche  Verlu)- 
ten,  weiter  nach  hinten  aber  steigt  die  Länge  der  Zellen  beträchtlidi 
An  dem  in  Fig.  1 4  abgebildeten  Längsschnitte  betrug  die  Länge  der  mit 
z  bezeichneten  Zellen  0^125 mm,  wogegen  die  Länge  der  weiter  nack 
hinten  folgenden  fast  auf  das  Doppelle  stieg.  Dabei  sind  dann  diesem 
außerordentlich  verlängerten  Darmzellen  nicht  mehr  von  ganz  regel* 
mäßiger  Beschaffenheit,  indem  sie  stellenweise  breiter  oder  schoiHlff 
sind  und  außerdem  nicht  immer  in  derselben  Ebene  verlaufen.  Auct 
an  diesen  großen  Darmzellen  finden  sich,  und  zwar  noch  in  weit  bes$^ 
rer  Entwicklung,  die  schon  vorhin  erwähnten  großen  Vacuolen  wieder 
Die  Zahl  derselben  ist  nicht  selten  in  einer  Zelle,  indem  sie  in  df 
Längsrichtung  derselben  mehr  oder  minder  unregelmäßig  und  voe 
wechselnder  Größe  auf  einander  folgen,  ziemlich  bedeutend.  Die  Gr4 
der  Vacuolen  beträgt  nicht  selten  0,042  mm  oder  mehr;  ihr  inballb^ 
steht  meistens  aus  einem  centralen  oft  ziemlich  großen  Ballen  einer  pn^ 
toplasmatischon  Substanz  und  außerdem  aus  einer  wechselnden  Zab; 
von  meist  an  der  Oberfläche  jenes  Ballens  gelegenen  stark  lichtbrecbeih 
den  kleinen  Concrementen  von  unregelmäßiger  Gestalt. 

Einige  solche  vacuolenhaltige  Darmzellen  sind  in  Fig.  4  7  abgebildet 
Zwischen  den  Vacuolen  6ndet  man  im  Protoplasma  der  Zellen  mei^ 
wandständig  die  schon  erwähnten  kleinen  Kerne.  Eben  solche  tindd 
man  auch  an  der  Basis  derselben  Zellen,  also  in  verschiedener  Höhe  d« 
Zelle.  Wie  dieses  Verhältnis  zu  deuten  ist,  lässtsich  nicht  sicher  eoir 
scheiden.  , 

Es  wäre  einerseits  leicht  möglich ,  dass  bei  dem  Längenwachsthiifl 
der  Zelle  der  Kern  bald  sich  gleichfalls  von  der  Basis  der  Zelle  eatfeni 
bald  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  liegen  bleibt.  Andererseits  abet 
macht  die  gleichmäßige  Vertheilung  der  Kerne  den  Eindruck,  als  obei0 
Ergänzung  derselben  am  basalen  Theile  der  Zelle  stattfände,  und  i 
muss  es  daher  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  großen  Zellen  nocb 
einkernige  zu  gelten  haben.  Jedenfalls  findet  am  freien  centralen  E 
der  großen  Epithelzellen  eine  Auflösung  in  der  Weise  statt,  dass  die 
ringen  noch  vorhandenen  Reste  von  Protoplasma  aus  einander  weic 
und  die  Vacuolen  mit  ihrer  sie  umgebenden  verdichteten  Hülle 
werden. 

Durch  die  eben  beschriebenen  Verhältnisse  kommt  es  dahin, 
ein  Lumen  des  Darmes  nur  im  vorderen  Abschnitte  desselben  exist 
da  wo  im  hinteren  Theile  des  Darmkanals  die  aus  unserer  Fig.  Uersi 
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lieben  'Verhältnisse  vorliegen ,  ist  ein  Lumen,  wenn  nicht  wirklich ,  so 
doch  theoretisch  vorhanden ,  iDdem  die  beiden  Lagen  des  Darmepithels 
sich  zwar  bertthren,  aber  doch  getrennt  sind.  Ich  muss  übrigens  hinzu- 
fügen, dass  die  auf  Querschnitten,  namentlich  des  hinteren  Körpertheils 
gewonnenen  Bilder  nicht  dazu  berechtigen  y  eine  solche  Trennung  der 
isegen  einander  stoßenden  Epithelflächen  als  jederzeit  und  überall  vor- 
handen voraoszusetzen ,  indem  vielmehr  gar  häufig  die  ganze  den  Darm 
repräsentlrende  Masse  als  ein  einheitliches  Gewebe  erscheint,  bei  wel- 
chem von  einer  Zurückführung  auf  Epithellagen  keine  Rede  sein  kann, 
('brigens  muss  ich  noch  hervorheben,  dass  das  oben  von  mir  beschrie- 
bene und  in  Fig.  44  abgebildete  Verhalten ,  welches,  so  viel  mir  be- 
kannt, bisher  an  anderen  Rhabdocoelen  noch  nicht  aufgefunden  wurde, 
trotzdem  aber  wohl  kaum  auf  unsere  Gattung  beschränkt  sein  dürfte, 
von  mir  auf  Längsschnitten  durch  verschiedene  Individuen  beobachtet 
wurde,  mithin  nicht  als  ein  zufälliger  Befund  gedeutet  werden  kann. 
Zerdrückt  man  ein  lebendes  Exemplar,  so  dass  die  Darmzellen  hervor- 
quellen, so  gewahrt  man  an  ihnen  schwache  langsam  sich  vollziehende 
amöboide  Bewegungen.  Dieselben  bestehen  zumal  in  der  Hervortreibung 
plumper  großer  Höcker,  welche  dabei  meist  nur  von  dem  peripheri- 
schen nicht  mit  Kömern  durchsetzten  Protoplasma  gebildet  werden. 

Der  Genitalapparat  von  GraflQlla  bietet  in  exquisiter  Weise  ein 
Verhältnis  dar,  welches  schon  von  anderen  Plattwürmern,  namentlich 
auch  den  Dendrocoelen  bekannt  ist^,  nämlich  eine  ungleichmäßige  Ent- 
wicklung des  männlichen  und  des  weiblichen  Theiles,  wobei  der  erstere 
in  der  Zeitfolge  vorausgeht.  Lange  habe  ich  daher  vergebens  nach  den 
männlichen  Geschlechtsdrüsen  gesucht ,  da  ich  zur  Untersuchung  ledig- 
lich die  etwas  größeren  Exemplare  verwendete ,  an  welchen  zwar  noch 
die  Samenblase  erhalten  ist,  aber  nicht  mehr  die  Hoden. 

Für  eine  vollständige  Erkenntnis  des  Genitalapparates  ist  daher  die 
Vorgleichung  der  von  verschiedenen  Altersstufen  abgeleiteten  Befunde 
unerlässlich,  es  ist  desshalb  namentlich  die  gesonderte  Besprechung  der 
jungen  etwa  K  mm  großen  Thiere  und  der  ausgewachsenen  erforderlich. 
Bei  den  ersteren  sind  nur  die  beiden  Hoden  mit  der  großen  Samen- 
hlase  und  dem  Penis  vorhanden.  Bei  den  großen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren hat  die  Samenblase  eine  nicht  nur  relative,  sondern  auch  abso- 
lute Größenabnahme  erfahren,  und  die  Hoden  haben  eine  vollständige 
Rückbildung  erlitten.   Statt  dessen  sind  denn  die  Theile  des  weiblichen 

<  Nach  Hallez  würden  gerade  die  Rhabdocoelen  minder  typisch  dieses  Ver- 
halten aufweisen.  Bekanntlich  hat  sich  Mbtschnikopp  dadurch  bei  Prostoinum  lineare 
irre  leiten  lassen,  indem  er  eine  Vericümmcrung  des  einen  Theiles  des  Genitalappa- 
rales  gefanden  lu  haben  dachte. 
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Geschlechtsappnrales  ausgebildet,  welche  sich  zusammensetzen  aus  iwti 
langen  handförmigcn  Ovarien,  zwei  reich  verästelten  Dotterstdcken,  dee. 
Uterus  mildem  in  ihn  einmündenden  Receptaculum  seminis,  so  wieeioK 
Anzahl  von  einzelligen  in  den  Uterus  sich  öffnenden  Drüsen,  welche  dir 
Schale  der  Eikapsel  zu  Hefern  haben  werden.  Der  Uterus  liegt  dicb! 
unter  dem  Integument,  welches  er  in  Gestalt  eines  flachen  Hügels  her- 
vorwölbt.  Rine  einzige  Öffnung  führt  aus  demselben  nach  auBen  uni 
diese  ist  eben  so  wohl  für  den  männlichen  wie  für  den  weibHcbeo  Tbcii 
die  einzige  Communication  mit  der  Außenwelt. 

Was  nun  zunächst  den  männlichen  Geschleehtsapparat  betrifll  s> 
besteht  dersell)e,  wie  schon  bemerkt,  aus  zwei  kolbenförmigen  Hoiit^L 
deren  Verhalten  aus  Fig.  3  ersichtlich  ist.  Aus  jedem  derselben  gi^ 
ein  Ausführungsgang  zur  Samenblase,  dabei  ist  in  der  Regel,  wo  m^ 
immer ,  der  eine  von  den  beiden  Ausführungsgängen  bedeutend  lüng^ 
wie  der  andere.  Die  Samenblase  ist  ein  birnförmiges  Organ,  welolr* 
mit  seinem  zugespitzten  Ende  an  der  Wand  des  Uterus  sich  anhefiot.  A: 
dieser  Stelle  setzt  sich  in  der  durch  Fig.  7  erlöuterten  Weise  die  Siin«^'- 
blase  in  den  Penis  fort,  welcher  seinerseits  frei  in  den  Uterus  bineiD(?|it 
Accessorische  Drüsen ,  welche  nach  Hallbz  dem  männlichen  Geoiui* 
apparat  der  Rhabdocoelen  so  allgemein  zukommen,  fohlen.  Die  Hoti^ 
sind  etwa  0,035  mm  breit  und  auf  unserer  Fig.  41  im  QuerschniUe  i:^ 
troffen. 

Sie  bestehen  aus  kleinen  0,007  mm  großen  Zellen,  welche  nifbt 
dicht  zusammenliegend ,  nichts  von  einem  Lumen  des  lloflens  erkenmt 
lassen.  In  den  llodenzellen  bemerkt  man  meist  zahlreiche  Kerne.  >!H 
darauf  hinweisen ,  dass  aus  einer  Hodenzelle  zahlreiche  Spennalozor* 
entstehen. 

Hinsichtlich  der  Samenblase  ist  nur  ein  Punkt  noch  zu  erwäbnef» 
nämlich  das  Verhallen  des  in  den  Penis  übergehenden  verjüngten  En<iH 
derselben.  An  demselben  zeigt  sich  ein  in  unserer  Fig.  7  dargesloHtn 
besonderes  Verhalten  der  Wandung,  indem  nämlich  die  beiden  dieseltvs 
zusammensetzenden  Membranen,  resp.  die  beiden  die  Wandung  hef^ 
zenden  Konturen  hier  aus  einander  weichen  oder  eine  Verdickung  ^^ 
Zwischenschicht  erleiden.  Blickt  man  von  oben  her  auf  die  belrefTen'i< 
Stelle,  so  stellt  sie  sich  dar  als  ein  zierlicher  0,042  mm  großer  Rit4 
einer  nicht  sehr  großen  Anzahl  (etwa  acht)  von  stark  iichtbrechend^ 
Körnern,  wie  sie  in  unserer  Abbildung  Fig.  3  r  erkenntlich  sinH  W 
gewissen  günstigen  Lageverschiebungen  des  betreffenden  Apparal<*>  f-* 
kennt  man,  dass  diese  vermeinten  Körner  der  Ausdruck  von  kleiQ'i^ 
Stäbchen  .sind. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  ich  einmal  ein  Bild  erhalten  h^"^ 
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bei  der  l^otersuchung  des  frischen  Thieres,  welches  ich  nur  so  zu  deuten 
vermoelite,  dass  der  gewöhnlich  in  den  Uterus  hineinragende  Penis  in 
die  Samenblase  eingeslttlpt  war.  Es  ist  daher  möglich,  dass  der  Penis 
zeitweilig  in  das  Innere  der  Samenblase  eingestülpt  und  erst  beim  Ge- 
brsucbe  ausgestreckt  wird.  Übrigens  bemerke  ich ,  dass  dieser  Penis 
so  dOnn  und  zart  ist,  dass  ich  ihn  nur  wenige  Male  gesehen  habe. 

Die  Gestalt  der  Spermatozoen,  welche  zunächst  eine  einfache  stab- 
förmige  lu  sein  scheint ,  bietet,  wie  man  bei  sehr  starker  Vergrößerung 
erlennt,  doch  eine  Besonderheit  dar,  indem  am  Vorderende  sich  gabelig 
zwei  feine  Ausläufer  ansetzen  (cf.  Fig.  10).  Es  bewährt  sich  also  auch 
hier  wieder  die  namentlich  von  Graff  mitgetheilte  Erfahrung,  wonach 
die  Gestalt  der  Spermatozoen  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und 
Arten  von  Rhabdocoelen  eine  wechselnde  und  selbst  specifische  Merk- 
male liefernde  ist.  Übrigens  ist  das  bezeichnete  Verhältnis  schwer  zu 
sehen,  und  ich  selbst  habe  die  beschriebene  Gabelung  häufig  nicht  auf- 
finden können,  so  dass  sie  vielleicht  nicht  regelmäßig  existirt. 

Indem  ich  mich  nun  zur  Besprechung  des  weiblichen  Genitalappa- 
rates wende,  beginneich  mit  den  Ovarien.    Dieselben  unterscheiden 
sich  bei  unserer  Gattung  dadurch  etwas  von  denen  der  anderen  Rhab- 
docoeien,  dass  sie  außerordentlich  lang  und  bandförmig  sind.   Sie  liegen 
an  der  Seite  des  Körpers  in  der  Gegend  zwischen  der  GenitalöfTnung 
und  dem  Kopfe  und  sind  häufig  in  Schlingen  und  Windungen  gelegt. 
Ihr  blindes  gegen  den  Kopf  zu  gelegenes  Ende  ist  etwas  angeschwollen. 
Bei  groBen  Exemplaren  sieht  man  sie  schon  mit  bloßem  Auge  durch  die 
(Jaut  durchschimniern ,  indem  sie  dabei  durch  ihre  hellere  graue  Farbe 
gegen  die  rothbraune  des  Körpers  abstechen.  Ihre  Breite  beträgt  durch- 
schnilliich  etwa  0,05 — 0,071  mm.    Bei  schwacher  Vergrößerung  bieten 
dieselben  das  Aussehen  einer  Geldrolle  dar,  und  es  entsteht  daher  die 
Vermotbung ,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  je  einem  oder  je  zwei  an 
einander  grenzenden  Eiern  entsprechen,  in  der  Weise  wie  ich  es  ein  Mal 
Fig.  6)  nach  einem  frischen  Objekte  für  das  mit  dem  Dotterstock  in 
BerOhrung  tretende  Ende  gezeichnet  habe.    Indessen  ist  eine  derartig 
rf^elmäßige  Anordnung  der  Eier  doch  nur  eine  ausnahmsweise.    Es 
niass  hier  wohl  beachtet  werden ,  dass  die  Untersuchung  des  frischen 
Objektes  allein  noch  nicht  genügt. 

An  gut  geftirbten  Schnitten  erkennt  man,  dass  das  Verhalten  in  der 
Regel  ein  anderes  ist,  indem  auf  jedem  Querschnitte  mehr  als  zwei, 
nidit  selten  4 — 6  Eier  angetroffen  werden.  Dieselben  zeigen  dabei 
durchaus  keine  regelmäBige  Anordnung  und  es  ergiobt  sich ,  dass  der 
Eindruck  <ler  regelmäßigen  Schichtung  der  Eier  dann  auf  einem  Irrthum 
Urttbt,  indem  der  Grund  desselben  in  Falten  zu  suchen  ist,  welche  die 
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a  propria  des  Ovariums  aufweist.  Diese  verlaufen  Übrigens 
unregelmäßig,  im  Allgemeinen  aber  senkrecht  zur  Längsachse 
;tockes,  niemals  parallel  zu  derselben.  leb  verweise  hierüber 
e  in  Fig.  9  gegebene  Abbildung.  Die  ganze  Hasse  des  Ovarial- 
;s  wird  also  ausgefüllt  von  einer  Protoplasmamasse,  in  welcher 
itimmt  nachweisbare  Ordnung  die  Kerne  gelagert  sind.  Diese 
d ,  enthalten  ein  deutliches  lebhaft  sich  fiirbendes  KemkOrper- 
id  sind  0,010  mm  groB.  Eine  Zugehßrigkeit  des  umgebenden 
:ma  zu  den  einzelnen  Kernen  ,  resp.  also  eine  Abgrenzung  der 
>er  gegen   einander  habe   ich   durchaus    nicht    wahrnehmen 

Ich  bin  daher  auch  der  Meinung,  dass  eine  solche  ttberhaupl 
istirt,  und  erst  bei  der  Isolirung  der  Eier  am  Cterusende  de.>- 
:es  auftritt.  Ich  muss  also  in  dieser  Beziehung  den  Angaix'n 
«N  Bensdbh  beipflichten,  im  Gegensalze  zu  jenen  von  Hallki. 
eine  deutliche  Trennung  der  Eizellen  angiebt.  Übrigeos  ist  J» 
:  nicht  gesagt,  dass  hierin  bei  allen  Rhabdocoelen  die  gleirhen 
isse  obwalten  mUssten. 

Dottersttlcke  zeichnen  sich  bei  unserer  Art  durch  eine  auf- 
iiche  und  weitgehende  Verästelung- aus.  Man  erkennt  dies  nichi 
1  Anblick  des  ganzen  Thieres  (Fig.  1  r/o),  sondern  namentlicb 
Querschnitten,  wie  Fig.  13  einen  solchen  durch  den  Schwani 

Jeder  der  beiden  DottersUJcke  verbiadet  sich  gegen  den  Uteru.<; 
dem  Ende  des  Eierstockes ,  wie  es  Fig.  6  erkennen  iKsst ;   von 

beginnt  nun  gleich  die  Verästelung ,  wobei  nur  ein  kleinerer 
ach  dem  Rücken  und  mit  einom  Aste  auch  etwas  nach  vom  ge- 
t,  indess  die  anderen  sich  nach  hinten  begeben,  und  hier  mii 
Mreicfaen  Asien  den  Raum  zwischen  Darmkanal  und  Haut  ein- 
Auf  allen  hinter  dem  Uterus  geführten  Querschnitten  iriD) 
ler  vom  Geschlechtsapparat  nichts  als  die  Doll«rstOcke  an,  v^o- 
cbnitle  durch  die  vordere  K&rperpartie  nur  die  Eierslöckf 
nit  Ausnahme  nur  der  hinteren  dem  Uterus  angenäherten  Par- 
an  der  Dorsalseite  zwischen  den  Ovarien  die  Dotterstficke  ^e- 
/erden.  Ein  derartiger  Schnitt  ist  in  Fig.  1ä  abgebildet.  Wa> 
ktur  der  DotterslOcke  betrifll,  so  sind  dieselben  solide,  alsn 
isfuhrungsganges  bar.  Die  einzelnen  Äste  bestehen  aus  ver- 
jBig  leicht  isolirt  darstellbaren,  meist  0,017  mm  großen  Zellen, 
nit  stark  lichtbrechenden  Küroem  erfüllt  sind.  Diese  besitxfo 
ßerordentlich  stark  sich  färbenden  Hantel  und  einen  großen 
)h)raum.  Durch  diese  auch  an  ungefärbten  Präparaten  sehr  -luf- 
I  KOmer  wird  der  wie  es  scheint  ziemlich  helle  Kern  in  der 
nz  verdeckt.    Diese  KOrner  sind  es  denn  auch,  welche  das  Kr- 
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nährangsmaterial  Air  die  in  den  Uteras  gelangte  Eizelle  abgeben.  Ganze 
DoUenellen  findet  man  häufig  im  Uterus  und  ich  muss  also  hierin  Hallbz 
beittgKch  der  Homologisirung  von  Dotter-  und  Eizelle  beipflichten. 

Ich  mtfchte,  bevor  ich  zu  den  übrigen  Theilen  des  Geschlechtsappa- 
rates mich  wende,  nochmals  auf  die  eigenthümliche  Wirkungsweise 
dieser  DrOse  hinweisen,  welche  in  einem  Verbrauche  der  älteren  Zellen 
besteht,  mit  entsprechendem  Nachschübe  von  der  Peripherie  her.  Wo 
soDst  ein  derartiger  Modus  des  Zerfallens  von  Zellen  bei  der  Sekretion 
angetroffen  wird ,  hat  man  es  doch  mit  echten  tubulösen  oder  acinösen 
DrUsen  zu  thun ,  in  deren  Lumen  dann  die  zerfallenen  Zellen  hineinge- 
rathen.  Hier  dagegen  liegt  der  Fall  vor,  dass  die  ganze  Drüse  ein 
solider  Zellenkomplex  ist,  von  welchem  immer  die  ältesten,  dem  Uterus 
am  nächsten  befindlichen  verbraucht  werden. 

Die  Dottersttfcke  und  die  Ovarien  jeder  Seite  vereinigen  sich  also  mit 
einander  an  der  Stelle,  wo  sie  einmünden  in  einen  besonderen  von 
einer  feinen  Membran  gebildeten  Raum,  dessen  Lage  am  besten  aus  dem 
in  Fig.  45  abgebildeten  Präparate  erhellt.  Dieser  Raum,  den  ich  im  An- 
schloss  an  andere  Autoren  als  Uterus  bezeichne,  obwohl  vielleicht  die 
O.  ScHHDT'sche  Rezeichnung  als  Atrium  genitale  passender  wäre,  liegt 
dicht  unter  der  Haut  an  der  Rauchseite.  Er  treibt  hier  die  Haut  in  Ge- 
stalt eines  kleinen  Hügels  vor,  welcher  in  seiner  Mitte  von  einem  engen 
kurzen  Kanal  durchsetzt  wird,  durch  welchen  das  Atrium  mit  der 
Außenwelt  communicirt  (Fig.  4  5} .  Die  Genitalöffhung  ist  am  lebenden 
Thier  äuBerst  selten  und  schwer  zu  sehen ,  offenbar  dessbalb ,  weil  sie 
für  gewöhnlich  geschlossen  ist,  resp.  nur  einen  feinen  Kanal  darstellt. 
An  der  Sielie,  wo  jederseits  Dotterstock  und  Eierstock  in  das  Atrium 
einmünden,  U^ffen  auch  die  Ausführgänge  zahlreicher,  ihr  Sekret  in 
dassdbeergiefiender,  einzelliger  Drüsen  zusammen.  Dieselben  (dr  Fig.  45) 
sind  mithin  in  zwei  Gruppen  angeordnet ,  und  liegen  im  Rindegewebe 
eingiebettet ,  den  Raum  erfüllend,  welcher  zwischen  der  Haut  einer- 
seits, und  den  Ovarien  so  wie  dem  Receptaculam  seminis  andrerseits 
übrig  bleibt.  Die  Funktion  dieser  0,06  mm  großen  einzelligen  Drüsen 
besteht  offenbar  darin,  dass  sie  die  Substanz  jener  Kapsel  liefern,  welche 
die  reifen  im  Uterus  gelegenen  Eier  umgiebt.  Sie  enlsprechen  den 
Schalendrüsen  der  Trematoden.  Endlich  mündet  noch  zwischen  den 
durch  die  genannten  Theile  bedingten  Offnungen  der  Ausführgang  des 
Receptaculum  seminis.  Dieses  {R$  Fig.  45)  ist  eine  große,  an  erwachsenen 
Thieren  0,S — 0,36  mm  messende  dünnhäutige  RlasC;  welche  man  am 
I  lebenden  Thiere  stets  mit  beweglichem  Sperma  erfüllt  findet.  Untersucht 
man  lebende  etwas  comprimirte  erwachsene  Thiere,  so  erkennt  man 
leicht,  dass  außer  dieser  Rlase  ihr  dicht  anliegend  noch  eine  andere  vor- 

Z^itMkrin  1  wisMBfch.  Zoolofia.  XXXIV.  Bd.  i  i 
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banden  ist,  welche  die  Samenblase  darstellt.  Sie  bat,  wie  aus  einem 
meiner  bezüglichen  Querschnitte  hervorgeht,  ihre  Lage  zwischen  Hecepta- 
eulum  seminis  und  Uterus.  Ihre  GroBe  wurde  an  größeren  Individoen  ni 
0,085— 0,028  mm  gemessen,  wogegen  ihreGrOBe  an  den  kleinen  Tbieren. 
t>ei  welchen  nur  der  männliche  Theil  des  Geschlechtsapparates  entwickelt 
ist,  bis  0,45  mm  beträgt.  Es  findet  daher  ganz  unverkennbar  Im  Laufe 
des  Wachsthums  eine  absolute  Abnahme^  der  GrOBe  statt.  Dieser  Ver- 
kümmerung und  Rückbildung  der  Samenblase  enlspridit  audi  die  Be- 
schaffenheit ihres  Inhaltes.  Während  nämlich  bei  jungen  Thieren  die 
Samenblase  strotzend  mit  Samen  erfüllt  ist,  ist  es  nicht  selten  bei 
großen  Thieren  zu  beobachten,  dass  die  verkümmerte  Samenblase  nur 
noch  einige  wenige  Samenßlden  enthält. 

Im  Uterus  trifil  man  bei  großen  Individuen,  und  nur  bei  solchen, 
nicht  selten  Eikapseln,  welche  in  einer  festen  0,085  bis  0,4S4inin 
großen  braunen  Kapsel  zwei  oder  wohl  auch  einmal  drei  Eier  enthalten, 
welche  in  einer  den  übrigen  Theil  der  Kapsel  erfüllenden  Masse  von 
Dotter  gelegen  sind,  an  welcher  nicht  selten  noch  ganze  Dotterzellen  er- 
kenntlich sind.  Auch  an  dem  in  Fig.  45  abgebildeten  Präparat  war  eine 
solche  Eikapsel  vorhanden,  die  nur  in  Folge  der  Gonservation  etwas  ge- 
schrumpft zu  sein  scheint. 

Die  im  Vorausgehenden   geschilderten  anatomischen  Verhältnisse 

ergaben  für  die  Gattung  G  r a  f  f  i  1 1  a  folgende  Diagnose. 

I 

Graffilla  nov.  gen.  i 

Pharynx  nach  Art  des  Mesostomeenschlundes  aus  Muskelfasern  und 
eingelagerten  Bindegewebszellen  bestehend ,  nicht  in  einer  Tasche  ge- 
legen, sondern  direkt  mit  dem  Munde  zusammenhängend.  Burm  copa* 
latrix  und  Receptaculum  seminis  durch  ein  Oi^an  vertreten.  Ovariefl 
langgestreckt,  bandförmig,  Dotterstöcke  sehr  reich  verästelt. 

Einzige  Art:  Gr.  muricicola  n.  sp. 

Von  rothbrauner  Farbe,  in  der  Niere  von  Murex  brandaris  »od 
Murex  trunculus  lebend. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchon- 
gen  über  die  Organisation  von  Graffilla  mitgetheilt  worden,  kann  ich  miH' 
nunmehr  dazu  wenden ,  dieselben  mit  den  bei  anderen  Rbabdoooel^ 

1  Bei  einem  großen  Thiere  meß  das  Hec.  Sem.  0,96  mm,  die  SaiaeaMa» 
o,085n)ni|  bei  einem  anderen  lauteten  die  entsprechenden  Zahlen  0,ii  und  0,118100) 
Bei  einem  1,5  mm  großen  männlichen  Thiere  maß  die  Samenblase  0,U3  mm;  ba 
einem  4  mm  großen  Thiere  war  die  Samenblase  0,4  07  mm,  das  Receptacalom  seroi- 
ü\9  0,S86  mm  groß. 
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gewonnenen  Erfahrungen  zu  vergleichen,  um  dadurch  zu  einem  Urtheile 
darüber  zu  gelangen,  in  wie  weit  gewisse  bei  Grafßlla  angetroffene  Ver- 
hältnisse als  dieser  Gattung  eigenthttmlich  angesehen  werden  können, 
und  in  welcher  Weise  demnach  unsere  neue  Gattung  im  System  einzu- 
reihen sei.  Am  meisten  erregt  hei  Vergleichung  mit  anderen  Rhabdo- 
coelen  Graffilla  ohne  Zweifel  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Darmtraclus 
Interesse.  Es  m'ramt  nämlich  in  dieser  Beziehung  Graffilla  eine  Art  von 
Mittelstellung  ein,  zwischen  den  Acoelen  und  den  Coelaten.   In  der  That 
erkennt  man  bei  der  Untersuchung  des  frischen  Thieres  nichts  von  einem 
Lumen,  und  auch  die  Querschnitte,   namentlich  durch  den  mittleren 
und  hinteren  Theil  des  Körpers,   lassen  ein  solches  in  der  Regel  ver- 
missen.   Ich  beachtete  Anfangs  diesen  Punkt  wenig,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  vacuolenreiche,   den  Darmtractus  erfüllende  Masse 
Nahmng  darstelle,  welche  das  Thier  dem  Gewebe  der  Niere  von  Murex 
ontnommen  hal>e,  eine  Ansicht,  welche  indessen  durch  vergleichende 
Untersuchung  des  conservirten  Materials  sich  als  irrig  erwies.   Es  ergab 
sieb  daher  die  Nothwendigkeit,  zur  Erklärung  nach  Vergleichungspunk- 
len  bei  anderen  Turbellarien  zu  suchen ,  was  denn  auch  vollkommen 
gelang.   Bekanntlich  haben  die  neueren  Forschungen  hinsichtlich  der 
Beschaffenheit  des  Darmes  und  des  Modus  der  Verdauung  bei  den  Tur- 
t)ellarien  zu  sehr  eigenthUmlichen  überraschenden  Ergebnissen  geführt. 
Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  in  einer  früher  ungeahnten  Weise  an 
<ier  Aufnahme  der  Nahrungstheile  durch  das  Darmepithel  active  Be- 
wegungen des  letzteren  betheiligt  sind.    Den  AnstoB  zu  den  verschiede- 
nen zur  Feststellung  dieser  Thatsache  führenden  Untersuchungen  gab 
bekaDDlIicb  Mbtscbnikoff  durch  seine  1 865  veröffentlichte  Untersuchung 
über  Geodesmus ,  so  wie  die  im  Jahre  darauf  mitgetheilten ,  Convoluta 
betreffenden  Beobachtungen.   Die  darin  niedergelegten  Angaben,  wonach 
die  Darmzellen  aktiv  sich  an  der  Verdauung  der  Nahrung  betheiligen, 
und  femer  bei  Convoluta  ein  Darmlumen  vollkommen  fehle,  haben  trotz 
der  begreiflichen  Bedenken ,  die  sich  ihnen  entgegenstellten ,  von  den 
verschiedensten  Seiten,   so  namentlich  von  Uijanin,  Salbivskt,  Graff 
und  Jensen  entschiedene  Bestätigung  erfahren.    Allerdings  sind  die  An- 
gaben Mbtschivikoff's  nicht  in   allen  Punkten   bestätigt  worden,   wie 
namentlich  hinsichtlich  des  Mangels  von  Kernen  in  den  Darmzellen,  be- 
züglich dessen  Mbtscbnikoff  ^  selbst  später  seine  frühere  Darstellung 

korrigirte. 

Es  bat  sich  daher  herausgestellt ,  dass  es  nicht  richtig  war,  wenn 

*  Mbtscbüieoff,  über  die  Verdau ungsorgane  einiger  Süßwasserplanarien.  Zoo- 
logischer Anzeiger.  I.  Jahrg.  Nr.  47.  Dec.  4878.  p.  887— 100. 
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bei  den  Acoelen  Mutschnikoff  und  Uljanin  die  Nahrung  durch  den  Mund 
in  ein  aus  EiweiBstoff  bestehendes  Rörperparenchym  gelangen  ließen, 
dagegen  hat  sich,  wie  Mbtschnikoff  selbst  später  auf  dem  Wege  des  Ex- 
perimentes festzustellen  vermochte,  gezeigt,  dass  der  Anfangs  nur  eini- 
gen wenigen  Formen  zugeschriebene  Verdauungsprocess  in  weiter  oder 
allgemeiner  Verbreitung  den  Turbellarien  zukommt.  »Gelangt«,  so  be- 
merkt Graff  1,  »Nahrung  in  den  Darm ,  so  strecken  sich  die  Darmzcilen 
in  die  Länge ,  umfassen  mit  amöboiden  Fortsätzen  den  Nahrungskörper 
und  fließen  schließlich  mit  den  gegenüber  liegenden  Darmzellen  zusam- 
men. Das  Darmlumen  ist  dann  verschwunden ,  und  die  ganze  liöhle 
ausgefüllt  von  einem  vacuolenreichen  protoplasmatischen  Netze,  in  dem 
der  Nahrungskörper  eingeschlossen  ist.«  Mit  dieser  Darstellung  stim- 
men meine  eigenen  Erfahrungen  sehr  gut  überein,  und  sie  machen  es 
begreiflich,  wesshalb  ich  ein  Darmlumen  bei  einem  Theile  der  unter- 
suchten Exemplare  auffand,  bei  anderen  vermisste. 

Gleichwohl  bleiben  hierbei  noch  manche  Fragen  offen;  für  deren 
weitere  Verfolgung  die  Beachtung  der  von  mir  gewonnenen  Ergehnisse 
sich  empfehlen  dürfte. 

So  hat  sich,  wie  oben  dargelegt  wurde,  ein  verschiedenes  Verhallen 
der  ventralen  und  der  dorsalen  Wandung  des  Darmkanals  ergeben,  in- 
dem erstere  aus  einer  einzigen  Schicht  niederer  Zellen  besteht,  wogegen 
letzlere  außerordentlich  gewuchert  erscheint.  Nicht  recht  versumdlicb 
ist  dabei  das  Verhalten  der  Kerne ,  da  solche  durch  die  ganze  von  der 
dorsalen  Darmwand  ausgehende  Ausfüllungsmasse  vertheilt  sind.  E^ 
bleibt  zu  untersuchen ,  ob  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  anderen  Tur- 
bellarien vorkommen.  Auch  in  histologischer  Beziehung  bleibt  noch  eine 
Klärung  der  widersprechenden  Angaben  abzuwarten. 

Alle  Beobachter  stimmen  überein  hinsichtlich  des  Vorkommens 
von  mehr  oder  minder  großen  Vacuolen  in  den  Darmzellen,  allein  diese 
sind  noch  weit  davon  entfernt,  allgemein  in  gleicher  Weise  aufgefasst 
zu  werden.  So  weit  meine  Erfahrungen  reichen^  haben  dieselben  oi^ 
etwas  mit  dem  Kerne  der  Zelle  zu  thun ,  und  bilden  sich  im  Umkreise 
einer  später  in  der  Mitte  der  Vacuole  frei  gelegenen  protoplasmatischen 
Substanz ;  außerdem  enthalten  sie,  sei  es  bei  vielen,  sei  es  bei  allen 
hierher  gehörigen  Formen,  noch  kleine  Concremente,  welche  Hctsch.ii- 
KOFF  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  Ilarnconcremenle  ansieht. 

Diese  Vacuolenbildung  ist  es,  welche  den  Anlass  zu  vielen  Miss- 
deutungen  gegeben  hat.  So  äußert  Mbtschnikopf  selbst  in  einer  späteren 
Arbeit,  dass  er  durch  diese  Bilder  irre  geleitet  worden,  und  auch  da  noch 

1  L.  Graff,  Geonemertes  chalicophora.   Morphol.  Jahrb.   Bd.  V.   4879.   p.  439. 
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gtaube  icb,  dass  er,  den  Inhalt  der  Vacuolen  für  aufgenoinmeiie  Nahrung 
haltend,  irre  geht.     Ich  denke  vielmehr^   dass  diese  Vacuolenbildung, 
resp.  die  mit  ihr  zusammenhängende  Sekretion  ein  bei  Würmern  wie 
bei  JMoliuskeD  weit  verbreiteter  Vorgang  ist,  der  bei  manchen  ,  wie  na- 
mentlich bei  Mollusken,  auf  die  zur  Leber  umgebildete  Partie  des  Darm- 
iractus  beschränkt  ist,  wogegen  bei  anderen,  wie  namentlich  den  niede- 
ren Würmern,  er  dem  Darmepithel  als  solchem  zukommt,  resp.  auch 
einer  bestimmten  Region  des  Darmtractus.    Ich  kann  hiernach  auch  die 
neueste  von  Hallez  ^  gelieferte  Darstellung  nicht  für  zutreffend  erachten. 
Dieser  Gelehrte  stellt,  im  Gegensatz  zu  Graff,  das  Verhältnis  so  dar,  als 
ob  bei  der  Verdauung  unter  Schwund  des  Kernes  die  Zelle  sich  bis  zum 
zehnfachen  ihres  früheren  Vt)lumens  vergrößere  und  dabei  zu  einer  run- 
den, sich  ablösenden  und  ins  Lumen  des  Darmes  fallenden  blassen  Kugel 
mit  dunkeln  Concretionen   werde.    Diese  Kugeln  nun   sind,  wie  mir 
scheint,  nichts  anderes  als  die  oben  erwähnten,  von  einer  dünnen  V^and 
umgebenen  Vacuolen^  von  denen  auch  ich  beiGraffilla  constatiren  konnte, 
dass  sie  frei  werden  und  in  das  Lumen  des  Darmes  gelangen  können. 

Wir  haben  es  mithin  als  ein  namentlich  durch  Metsghnikoff's  und 
GiAFr's  Untersuchungen  festgestelltes  Ergebnis  kennen  gelernt,  dass  bei 
vielen,  wo  nicht  bei  allen  Turbellarien  die  Darmzellen  an  der  Verdauung 
aktiv  Theil  nehmen,  und  dass  dabei  das  Lumen  des  Darmes  oder  seiner 
Verästelungen  vollkommen  verschwinden  kann.  W^enn  damit  das  Lumen 
des  Darmes  zu  etwas  für  die  Verdauung  Gleichgültigem  wird ,  so  kann 
es  auch  nichts  Befremdendes  mehr  haben,  wenn  Verhältnisse ,  wie  sie 
hei  den  meisten  Turbellarien  vorübergehend  anzutreffen  sind,  bei  ande- 
ren dauernd  bestehen.     Und  dieser  Fall  liegt  in  der  That  bei  einer 
Gruppe  von  Rhabdocoelen,  den  Acoelen  Uuafiin's^  vor.    Hierüber  kann, 
nachdem  die  ersten  von  Metschnikofp  und  Uljanin  stammenden  Mitthei- 
lungen  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  sind,  wohl  kein  Zweifel  mehr 
obwalten.  Jensen  ^  theilt  hierüber  mit,  dass  bei  Gonvoluta  paradoxa  Oer. 
die  centrale  Körpermasse  Fetttröpfchen^  Pigment  und  Speisereste  ent- 
halte und  amöboide   Bewegungen  ausftüire.     Diese  Angaben   dienen 
vollends  dazu^  die  üomologisirung  der  centralen  verdauenden  Zeilen- 
tnasse der  Gonvoluten  mit  dem  für  gewöhnlich  ein  Lumen  enthaltenden 
Darmtractas  der  coelaten  Turbellarien  zu  sichern.    In  diesem  Fall  aber 
fallen  natürlich  jene  Folgerungen  hinweg,  die  beim  ersten  Bekannt- 

'  P.  ÜAiLEz,  Gontributions  ä  rbistoire  naturelle  des  Turbellari^s.  Lille  4879. 

P.  18. 

'  OuAsis,  Die  Strudelwürmer  des  Sebastoboliscben  Hafens.  Moskau  1870. 

'  0.  s.  JsifSEN,  Tarbeilaria  ad  liiora  Norvegiae  occidentalia.    Bergen  4878. 
P.  1«. 
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werden  der  Tbatsache  sich  aufdrängten  und  denen  zufolge  ein  eigener 
Vcrdauungsapparal  unseren  Thieren  fehlen  und  die  Nahrung,  vergleich« 
bar  den  bei  Infusorien  besiehenden  Verhältnissen,  direkt  in  das  Körper- 
parenchyni  gelangen  würde.  Die  hervorgehobenen  Verhältnisse  zwin- 
gen vielmehr  dazu ,  auch  den  Convoluten  einen  allerdings  des  Lumens 
entbehrenden  zelligon  Darmtractus  zuzuschreiben,  und  sorgfältigere 
neue  Untersuchungen  werden  gewiss  auch  im  Stande  sein ,  bei  Convo- 
luta  zwischen  diesem  Entodermzellonhaufen  und  dem  Haulniuskel- 
schlauche  noch  Bindegewebsmassen  nachzuweisen.  Hierbei  sind  denn 
freilich  die  oben  (p.  450]  hervorgehobenen,  die  Färbung  betreffendcD 
Verhältnisse  wohl  zu  beachten. 

Überhaupt  muss  man  einräumen ,  dass  alle  bis  jetzt  über  Codyo- 
luta  veröffentlichten  Untersuchungen  nicht  den  Anforderungen  entspre- 
chen, die  man  zumal  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zu  stellen 
berechtigt  ist.  Der  einzige  abgebildete  Schnitt,  der  von  Ulunin  (I.e. 
Taf.  I,  Fig.  43),  der  Convoluta  betrifll,  ist  bei  schwacher  Vergrößerung 
gezeichnet  und  offenbar  nur  zur  Erläuterung  der  gröberen  Vertiältnisse 
bestimmt.  Von  Längsschnitten  vollends  existirt  nichts ,  und  nur  durch 
solche  wird  sich  feststellen  lassen,  ob  ein  Lumen  des  Darmes  stets  fehlt, 
oder  ob  nicht  im  vorderen  Theile  doch  zuweilen  eine  Andeutung  des- 
selben vorhanden  ist,  etwa  wie  bei  Graffilla. 

Die  bei  den  »Acoelen«  angetroffenen  Verhältnisse  stehen  wilbiD 
keineswegs  isolirt  und  unvermittelt  den  bei  anderen  Turbellanen  sich 
findenden  Einrichtungen  gegenüber.  Es  ordnen  sich  vielmehr  die  ver- 
schiedenen Befunde  in  eine  fast  lückenlose  morphologische  Reihe.  Id 
dieser  nehmen  die  Schizostomeen  resp.die  »Acoelen«  die  niederste  Stelk 
ein.  Sie  repräsentiren  hinsichtlich  des  Darmes  zeitlebens  eine  Stufe,  die 
bei  den  anderen  nur  in  der  Embryonalzeit  anzutreffen  ist.  Denn  der 
Darm  der  Turbeilarien  entsteht  nicht  gleich  als  Hohlraum,  nicht  als  Ein- 
stülpung, sondern  er  organisirt  sich  erst  allmählich  aus  dem  centralen 
Haufen  größerer  Entodermzellen,  welche  bei  der  Furchung  von  den 
kleinen  Ektodermzellen  umwachsen  werden.  Dieses  Stadium  des  soli- 
den Entodermzellonhaufens  persistirt  also  bei  den  Acoelen  zeitlebens. 
Bei  anderen  ihnen  sehr  nahestehenden,  wie  z.  B.  bei  Hacrostomum  >  '^^ 
schon  eine  Höhlung  vorhanden,  doch  kann  diesellx;,  wie  bei  Graffilla. 
noch  im  hinteren  Abschnitt  des  Darmes  fehlen.  Erst  bei  den  mit  vor- 
stülpbarem  Schlund  resp.  Rüssel  versehenen  höheren  Rhabdocoelen  und 
Dendrococlen  ist  ein  einschichtiges  das  Lumen  umgrenzendes  Darsiepi* 
thcl  vorhanden. 

Dass  nun  aber  die  morphologische  Differenzirung  wirklich  in  der 
angegebenen  Richtung  sich  vollzieht,  nicht  etwa  umgekehrt,  das  beweist 
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die  Hand  io  Haod  damit  gehende  Vervollkommnung  in  anderen  Organ- 
Systemen,  nameDUicb  dem  Schlund  und  dem  Genitalapparale.  Was  letz- 
teren betrifll,  so  besitzen  alle  Acoelen  vereinigte  Dotter-  und  Eierstöcke, 
welches  Verhallen  nach  der  von  GfiGSNBAua  zuerst  aufgestellten,  neuer- 
dings von  Hiuu  durch  neue  Beobachtungen  befestigten  Homologie  als 
das  ursprüi^liche  anzusehen  ist.  Es  ei^iebt  sich  nämlich  hiernach,  dass 
die  Dotterstdcke  der  Turbellarien  nichts  anderes  darstellen ,  als  beson- 
ders differenzirte  und  selbständig  gewordene  Theile  der  Keimstöcke. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Dotterzellen  den  Charakter  abortirter  Eier 
bei  vielen  Turbellarien  sehr  gut  erkennen  lassen.   Es  ist  dies  nicht  ein 
auf  die  Turbellarien  beschränktes  Vorkommen ,  da  z.  B.  ja  von  den  In- 
sekten die  Homologie  der  Eizellen  mit  den  Dotterbildungszellen  bekannt 
ist.  Die  den  niederem  Zustand  darstellende  Stufe  des  Mangels  beson- 
derer Dotterstöcke  liegt  nun  gerade  bei  den  Acoelen  und  bei  den  im 
Maogel  eines  Pharynx  mit  ihnen  übereinstimmenden  Gattungen  Macro- 
stomuo)  und  Vera  vor.    Sicherer  noch  gestattet  die  Beschaffenheit  des 
Schlundes  die  Beurtheilung  der  Entwicklungsrichtung  der  bezeichneten 
Reihe.   Bei  den  typischen  höheren  Bhabdocoelen ,   den  Mesostomeen, 
Prostomeen,  Oerostomeen  imd  Opislbomeen,  ist  bekanntlich  der  Schlund, 
der  mit  Ausnahme  der  letzten  besser  den  Dendrocoelen  zuzurechnenden 
Familie  tonnenförmig  ist,  frei  in  einer  Höhle  oder  Tasche  gelegen,  aus 
der  er  vorstUIpbar  ist ,  so  dass  der  Mund  nicht  in  den  Schlund,  sondern 
in  die  Schlondtasche  führt.   Genau  dasselbe  Verhältnis  kehrt  bei  den 
Dendrocoelen  wieder ,  deren  Rüssel  sammt  RUsseltasche  den  genannten 
Theilen  der  Bhabdocoelen  homolog  ist.   Diese  eigenartigen  Verhältnisse 
wird  man  gewiss  als  eine  erst  innerhalb  der  Turbellarien  erworbene 
Einrichtung  schon  a  priori  betrachten  dürfen,  und  das  nun  um  so  mehr, 
^  noch  die  verschiedenen  in  dem  vorstülpbaren  Schlund  gipfelnden 
Stufen  innerhalb  der  Turbellarien  sich  nachweisen  lassen.   Eine  dieser 
Zwiscbenstdfen  stellt  GraffiUa  dar  mit  ihrem  direkt ,  ohne  Vermittlung 
einer  Tasche  nach  auBen  mündenden  Schlund.    Allein  dieser  ganze, 
^^iidrt  gebaute  Schlund  erweist  sich  wieder  als  eine  nicht  allen  Rhab- 
doooeien  zukommende  Einrichtung ,  indem  er  den  Schizostomeen  fehlt. 
Bei  diesen  ist  der  Mund  eine  einfache  Spalte,  an  welche  in  radiärer 
HidituDg  blasse  Muskelfasern  herantreten.     Diese  letzteren  mitsammt 
den  zwischen  ihnen  liegenden  Bindegewebszellen  bilden  nun  auch  die 
Hauptmasse  des  Schlundes  der  höheren  Formen.    Es  sind  mithin  schon 
bei  den  Schizostomeen  die  Elemente  vorhanden,  welche  weiterhin  in 
Veii)indung  mit  den  dem  Ilautmuskelschlauche  entstammenden  Ring- 
fasem  den  Schlund  zusammensetzen. 

Nach  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  dürfte,  denke  ich,  wohl 
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über  die  Beziehungen  vonGraffilla  zu  anderen  Rhabdocoelen  kein  weiterer 
Zweifel  obwalten.  Während  bisher  den  niedersten  des  Schlundes  ent- 
behrenden Formen  die  höheren  mit  ausstülpbarem  Pharynx  ausgerüste- 
ten unvermittelt  gegenüber  standen,  ist  durch  Graffilla  eine  Brücke  zwi- 
schen beiden  geschlagen.  Voraussichtlich  wird  bei  weiterer  extensiverer 
wie  intensiverer  Kenntnis  der  Rhabdocoelen  noch  manche  andere  Gat- 
tung hinzukommen,  bei  welcher  der  Schlund  nicht  in  einer  Tasche  ge- 
legen  ist  und  direkt  nach  außen  mündet. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  das  Verhalten  des  Schlundes  von  Micro- 
stomum.  Das  Wesentlichste  dabei  ist,  dass  der  Schlund  von  Microsto- 
mum  frei  nach  außen  mündet  in  dem  Munde  ^  ohne  dass  es  zur  Bildung 
einer  Schlundtasche  käme.  Es  liegt  hierdurch  nahe,  zu  vermutben,  dass 
das  gleiche  Verhalten  wie  bei  Graffilla  vorliege,  allein  daslrifft,  weno 
meine  Deutung  richtig  ist ,  doch  nicht  zu,  denn  der  Schlund  der  Micro- 
stomeen  ist  eben  demjenigen  von  Graffilla  nicht  homolog  und  eher  dem 
von  Macrostomum  zu  vergleichen.  Denn  wenn  man  sich  an  die  von  0. 
Schhu>t1  und  von  H.  Sghultzb  gegebene  Darstellung  hält,  so  zeigt  sich, 
dass  der  ganze  Schlund  sich  auf  ein  Epithelrohr  (9 Schlundrühre«  0. 
Schmidt]  beschränkt,  welches  in  seinem  Umkreise  von  einer  großen  Zahl 
von  Zellen  in  radiärer  Richtung  umgeben  ist,  in  denen  ich  nicht  anstehe, 
die  von  mir  im  Schlünde  von  Graffilla  nachgewiesenen  Bindegewehs- 
zellen  zu  erkennen.  Es  liegt  mithin  hier  ein  an  Macrostomum  sich  an- 
schließender Fall  vor ,  nur  dadurch  noch  sich  auszeichnend ,  dass  mit 
dem  Munde  bereits  ein  die  Ausbildung  des  Schlundkopfes  vorbereiten- 
des Schlundepithelrohr  zusammenhängt.  In  diesem  und  in  den  um- 
gebenden Bindegewebszellen  sind  denn  bereits  die  Elemente  des  späte- 
ren Schlundkopfes  erkenntlich.  Der  Schlund  selbst  aber  ist,  wie  wir 
sehen,  ein  complicirter  aus  Epithel,  Bindegewebe  und  Muskeln  aufge- 
bauter Apparat ,  dessen  äußere  Begrenzung  die  Ringfaserschicht  bildet. 
Da  diesen  Bau  der  vordere  Abschnitt  des  Darmtractus  bei  Microstomum 
nicht  aufweist,  so  kann  er  vom  vergleichend  anatomisdien  Standpunkt 
aus  auch  nicht  als  homolog  mit  dem  Pharynx  der  pharyngeen  Rhabdo- 
coelen angesehen  werden.  Man  wird  daher  dieses  Mund  röhr  von  Mi- 
crostomum ,  wie  ich  es  nennen  möchte ,  dem  Epithelbelag  im  Pharynx 
der  höheren  Rhabdocoelen  vergleichen  kOnnen.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  ein  dem  Pharynx  der  pharyngeen  Rhabdocoelen  vergleichbarer 
Schlund  den  Microstomeen  fehlt,  wesshalb  sie  den  Apharyngeen  einzu- 
reihen sind.  Sie  erscheinen  damit  in  der  zur  Ausbildung  des  Pharynx 
führenden  morphologischen  Reihe  als  Vorläufer  von  Graffilla. 

*  0.  Schmidt,  Die  rhabdocoelen  Strudelwürmer  des  süi3en  Wassers.  Jena  1848, 
p.  57.   Taf.  VI,  Fig.  47  0. 
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Übrigens  wird  wohl  Microstomam  hierin  nicht  isolirt  unter  den 
Apharyngeen  resp.  Acoeien  dastehen.  So  beschreibt  Jensbh  für  das  den 
Acoelen  zogerecfanete  Genus  Aphanostomum  Oerst.  in  der  Nahe  des 
Mundes  zwei  Sorten  von  »Speicheldrüsen«,  von  denen  die  vordere  klei- 
nere Gruppe  (Flg.  13/*)  gewiss  den  das  Mundrohr  bei  Hacrostomum 
umlagernden  homolog  ist.  Ist  meine  Ansicht  zutreffend,  der  zufolge 
diese  das  Epithelrohr  des  Schlundes  resp.  Mundrohres  umlagernden 
Zellen  d^  Apharyngeen  den  im  Schlünde  der  Pharyngeen  gelegenen 
fiindegewebszellen  homolog  sind,  so  lässt  sich  die  Vergleichung  des  an- 
gezogenen Bildes  von  Aphanostomum  mit  dem  Hesostomeenpharynx  noch 
weiter  durchführen ,  indem  dann  die  weiter  nach  rückwärts  gelegenen 
langstieligen  Zellen  jenen  entsprechen,  welche  an  den  Schlund  der  Meso- 
slomeen  herantreten,  bei  Hesostomum  tetragonum  von  0.  Schmidt  näher 
besprochen  wurden  (1.  c.  p.  45)  und  von  Schnbidbr  ^  als  Speichelzellen 
erkannt  wurden. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  ich  die  Ansicht  von  Jensen  nicht  iheilen 
kann ,  welcher  die  Microstomeen  sehr  weit  von  den  Aooelen  abstehen 
lässt,  indem  ich  vielmehr  die  unmittelbare  Zusammengehörigkeit  beider 
dDoehme.  Jinskn  ist  dabei  offenbar  noch  in  der  bisher  verbreiteten  irrigen 
Annahme  befangen,  wonach  die  Microstomeen  einen  After  besitzen  soll- 
ten und  g9nz  von  den  Rhabdocoelen  entfernt  wurden ,  was  mir  selbst 
daoD  ükhl  begründet  erscheinen  könnte,  wenn  sie  einen  After  doch  be- 
säBen  y  Nun  aber  bat  sdion  Grapf^  das  Vorhandensein  des  Afters  be- 
zweitelt  und  Hallbz*  es  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  auf  einen  in  |dem  Hallez* 
sehen  Werke  enthaltenen  Punkt  hinweisen,  in  dem  ich  freilich  dem  Vor« 
fasser  nicht  beizupflichten  vermag.  Es  ist  die  Angabe ,  dass  bei  den 
Nemertinen  der  Rüssel  über  dem  Darm,  aber  unter  dem  Gentrainerven- 
System  li^e  (I.  c.  p.  33) .  Denn  wenn  dies  auch  für  Dinophilus  stimmen 
mag,  fUr  die  Nemertinen  triSi  es  doch  nicht.  Allerdings  sind  ja  die  bei- 
den Ganglien  durch  zwei  Gommissuren,  eine  untere  und  eine  obere  ver- 

*  A.  ScHUKUMiR,  Untersuebongen  über  Platbelminthen.  Gießen  487t.  p.  17« 

'  Aach  die  anderen  von  M.  Scbültzb  für  die  Isoliruog  der  Microstomeen  ange- 
führten Gründe  erscbeinen  jetzt  nicht  mehr  stichbafl.  So  kennt  man  ja  jetzt  auch 
andere  Rhabdocoelen  (z.  B.  Turbelia)  mit  Seitenorganen  and  solche  mit  echten 
Neaselorganen  (Gonvolata  Scbaltzii^  Prostomeen).  Und  eben  so  wissen  wir  jetzt,  dass 
Nemertinen  nicht  immer  getrennt  geschlechtlich  sind,  wogegen  andererseits  die  vor- 
liegenden Beobachtnngen  über  den  Genitalapparat  der  Microstomeen  nicht  eben  er- 
schöpfend sind. 

<  L.  GftAr?,  Zar  Kenntnis  der  Tarbellarien.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.  4S74. 
p.  U4. 

*)  t.  c.  p.  446. 
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bundeo,  allein  von  diesen  erweisl  sich  doch  durch  Yergleicbung  sowohl 
der  verschiedenen  Nemerlinen  unter  einander  wie  mit  den  Turbellarieo 
die  unter  dem  Rüssel  gelegene  als  die  liauptsächlichere  und  jener  der 
Turbellarien  homologe ,  während  die  obere  eine  accessorische  ist.  Dass 
sich  eine  solche  xweile  Commissur  nicht  bloß  um  einen  Schlund  zu  ent- 
wickeln braucht,  leuchtet  ein ,  und  es  ist  daher  auch  kein  zwingender 
Grund dasu  vorhanden,  diesen » Bttsselring« als  »Schlundring«  zu deuleo. 
Überhaupt  werden  die  hierher  gehörigen  Versuche  SsMPim's  ^  zur  Aul- 
stellung ganz  abweichender  Homologisirungen  wohl  kaum  sich  noch  ver- 
theidigen  lassen,  nachdem  durch  die  übereinstimmenden  Ergebnisse 
der  Forschungen  und  Erörterungen  von  Lbvgkaat,  Uuaniii,  GutJffj  Hii- 
LBZ  u.  A.  die  Homologie  des  Tastrüssels  der  Prostomeen  mit  dem  Rüssel 
der  Nemertinen  erwiesen  ist. 

In  vergleichend  anatomischer  Beziehung  erhebt  sich  die  Frage,  wie 
dec  Schlund  von  Graf6lla  mit  dem  der  höheren  Formen  zu  vergleicheo, 
und  welcher  der  beiden  Munde  der  letzteren  dem  einen  von  GrafBUa 
homolog  sei.  Die  Frage  lässt  sich  sicher  beantworten,  weil,  wie  ich 
gleich  zeigen  werde,  der  Schlundkopf  von  Graffilla  ganz  so  gebaui  ist, 
wie  jener  der  Hesostomeen,  so  dass  also  auch  deren  an  der  Schlundkopt 
spitze  gelegener  Mund  dem  Hunde  von  Graffilla  homolog  sein  muss.  Die 
ganze  Einrichtung  der  Schlundtasche  ist  daher  als  eine  Einsenkung  des 
Integuments  anzusehen,  wodurch  denn  der  bei  Graffilla  frei  zu  Tage  lie- 
gende Mund  mitsammt  dem  Schlundkopfe  in  die  neugebildete  Tascbe 
zu  liegen  kommt.  Dieser  Vorgang  steht  nicht  isdirt  da ,  indem  er  sich 
in  anderen  Gruppen  des  Thierreichs  wiederholt ,  wie  unter  dm  Hirodi- 
neen  bei  den  Glepsinen  und  unter  den  Arthrocochliden  (Prosobrancbia 
aut.)  bei  den  Proboscidiferen.  Bei  letzteren  lässt  sich.der  Yotigangder 
Büsselbildung  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Ich  habe  bei  Darlegung  der 
Morphologie  jener  VerhUltnisse^  für  den  an  der  Spitze  des  Bussels  ge- 
Irenen  Mund ,  welcher  dem  einen  Mundo  der  mit  Schnauze  versehenen 
Formen  homolog  ist,  den  Namen  Protostom  eingeführt, .  im  Gegensati  m 
der  die  Büsselhtfhle  nach  außen  hin  öffnenden  Mundöf&iung  der  Probos- 
cidiferen, die  als  Deutostom  bezeichnet  wurde.  Die  gleiche  Beieich- 
nungsweise  würde  sich  auch  für  die  Turbellarien  empfehlen,  wobei 
dann  also  den  Acoelen  und  Apharyngeen  so  wie  auch  Graffilla  das  Deu- 
tostom noch  fehlt,  das  dann  allen  anderen  Turbellarien  zukommt. 

Der  eben  daif^elegten  Veif;leichung  liegt  die  Voraussetzung  lo 

1  C.  SzMPZR ,  Die  Verwandischaflsbezlehangen  der  gegliederten  Tbiere.  Hl 
Arbeiten  a.  d.  zool.-sootona,  Institut  IQ  Würzhurg.  Bd.  lU.  487S.  p.  141. 

>  U.  V.  iHERiwG ,  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  und  Phyloge^i^ 
der  Mollasken.  Leipzig  1877.  p.  148. 


GnfBlla  muricicola,  eioe  parasitische  Rhabdocoele.  171 

Grunde,  dass  bei  GraflBIla  der  Bau  des  Schlundes  der  gleiche  sei  wie  bei 
MesosioiDum.  Diese  Ansicht  aber  lüsst  sich  aus  einer  Yergleichung  der 
bei  den  verschiedenen  Autoren  sich  findenden  Angaben  begründen,  ab- 
gesehen davon,  dass  ich  mich  auch  selbst  an  einem  kleinen  hier  vor- 
kommendeo  Masostomum  von  der  betreffenden  Übereinstimmung  über* 
zeugen  konnte,  wenn  auch  nur  durch  Untersuchung  des  ganzen  Thieres. 
Es  wäre  in  der  Tbat  hierüber  nichts  weiter  zu  bemerken ;  wenn  nicht 
die  Biodegewebszellen  des  Schlundkopfes  der  Hesostomeen  zu  so  vielen 
Missvenständoissen  Anlass  gegeben  hätten.    So  hat  0.  Sgbhibt^  diesel- 
ben zwar  richtig  gesehen  und  beschriet)en,  lässt  sie  aber  nach  außen  in 
den  ab  Speicheldrüsen   gedeuteten  den  Schlund  umgebenden  Drüsen 
sieb  fortsetzen,  was  übrigens  M.Sculxtze^  nicht  bestätigte.  Andererseits 
bähen  Uuajiin  und  Jensen  in  ihnen  Hohlräume  im  Schlünde  gesehen, 
wodurch  der  ganze  Schlund  innen  gekammert  erscheinen  soll.   Endlich 
hat  Gurr  diese  Zellen  für  Muskelzellen  gehalten  und  Schlauchmuskeln 
genannt.   Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Kategorie  von  Muskeln 
überhaupt  nicht  wohl  mit  unseren  sonstigen  histologischen  Anschauun- 
gen in  Einklang  gebracht  werden  zu  können  scheint.   Denn  dass  die 
slniktiiflose  Hülle  des  Schlauches  contractu  sein  soll,  ist  doch  nur  eine 
Yermuüiung,  übrigens  von  Graff  (I.  c.  p.  131]  zuerst  auch  nur  als 
solche  hingestellt.    Man  wird  aber  zu  einer  solchen  Einführung  eines 
besonderen  höchst  auffälligen  histologischen  Elements  sich  nicht  ge- 
zwungen sehen  können,  wenn,  wie  bei  Graffilla  es  jetzt  geschehen,  der 
Nachweis  sich  erbringen  lässt,  dass  die  betreffenden  Zellen  Bindegewebs- 
lellen  sind.  Was  diese  Erkenntnis  wohl  namentlich  verhindert  bat,  ist 
der  Lmsiand,  dass  sich  in  diesen  Zellen  Kerne  nicht  nachweisen  lieBen. 
Auch  bei  Graffilla  ist  das  ja  an  erwachsenen  Thieren  in  der  Regel  unmög- 
lich, ganz  wie  auch  an  den  das  Körperparenchym  bildenden  Zellen, 
aber  die  Entwicklungsgeschichte  lehrt  uns,  dass  in  der  Jugend  die  Kerne 
dieser  Zellen  sehr  gut  entwickelt  sind.   Eine  besondere  Funktion  scheint 
diesen  Zellen  weiter  nicht  zuzukommen ;  sie  dienen^  wie  auch  sonst  das 
Bindegewebe,  zur  Herstellung  des  Gerüstes  des  Schlundes ,  um  welches 
sich  dann  in  der  beschriebenen  Weise  die  Muskelfasern  gruppiren. 

Der  Bau  des  Schlundkopfes  von  Graffilla  stimmt  also  mit  dem  der 
Vesostoooeen  ttberein.  Sehen  wir  uns  unter  den  übrigen  Familien  der 
^babdocoelen  um  nach  solchen  ,  bei  denen  der  gleiche  Bau  sich  findet, 
^  tfeten  uns  nur  die  den  Mesostomeen  offenbar  nahestehenden  und  von 

*  0.  ScBiuDT,  Die  rfaabdocoeien  Strudelwürmer  des  süßen  Wassers.  Jena  4S48. 

P  i5. 

'  Max  S.  Scbultzb,  Reitrftge  zur  Nalargescbichte  der  Turbeliarien.  Greifswald 
'W*.  p.  as. 
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ihnen  wohl  abstammenden  Prostomeen  entgegen,  jene  interessante 
Gruppe  von  Rhabdocoelen ,  welche  den  Obergang  zu  den  Nemertineo 
vermittelt;  denn  die  von  Leugkart  zuerst  ausgesprochene,  durch  die 
wichtigen  von  Uljaivin  entdeckten  neuen  Gattungen ,  so  wie  durch  die 
Arbeiten  und  Argumentationen  von  Grapf,  Hallez  u.  A.  sicherer  be- 
gründete Homologie  des  Tastrüsseis  der  Prostomeen  mit  dem  Rüssel  der 
Nemertinen  muss,  zumal  nach  der  letzten  ausführlichen  Behandlung 
durch  HÄLLEz^,  als  bewiesen  anerkannt  werden.  Im  Gegensalz  dazu 
scheint  bei  den  anderen  Rhabdocoelen ,  namentlich  den  DerostoDieeo, 
der  Schlund  einen  anderen  Bau  zu  haben,  namentlich  ist  bis  jelzi  nichb 
von  jenen  das  rosettenförmige  Aussehen  bewirkenden  Bindegewebszeüen 
des  Schlundes  bekannt ,  welche  jenen  zukamen ;  indessen  wäre  es  ja 
auch  möglich ,  dass  sie  nur  kleiner  und  sparsamer  vertheilt  vorkämen, 
und  bleiben  jedenfalls  eingehendere  Untersuchungen  abzuwarten. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  bis  jetzt  noch  keine  anderen  mit  Schlund 
versehenen  Rhabdocoelen  bekannt ,  welche  der  Schlundtasche  entbehr- 
ten. Da  desshalb  eine  Einreihung  von  Graffilla  in  eine  der  bestehenden 
Familien  der  Rhabdocoelen  nicht  möglich  ist,  so  ist  eine  eigene  Familie 
der  Graffilliden  aufzustellen,  welche  sich  durch  den  Mangel  der  Schlund- 
tasche charakterisirt.  Es  erhebt  sich  nun  femer  die  Frage,  wie  diese 
Familie  zu  den  übrigen  sich  stellt.  In  dieser  Beziehung  ist  zuerst  die 
Stellung  der  Acoelen  und  Coelaten  Uuanin's  zu  erledigen.  Nun  ist  aber, 
wie  früher  hervorgehoben,  die  ganze  Frage  durch  die  neueren  Forschun- 
gen in  ein  neues  Stadium  getreten,  so  dass  auch  der  früher  von  Ulja?(1!i 
eingenommene  Standpunkt,  wie  schon  Metsghnikoff  hervorhob,  nicht 
mehr  beibehalten  werden  kann.  Das  constante  oder  zeitweise  Vorkom- 
men einer  kleineren  oder  größeren  Höhlung  im  Darmkanal  kann  gegen- 
wärtig nicht  mehr  als  ein  Charakter  ersten  Ranges  in  Betracht  kommen., 
und  eine  Gruppe  der  Acoelen  würde  nur  dann  noch  aufrecht  erhalten 
werden  können,  wenn  mit  dem  angeführten  Merkmale  noch  andere 
wichtigere  sich  combinirten.  Das  ist  nun  allerdings  der  Fall ,  allein 
diese  wichtigen,  in  dem  Hangel  des  Schlundes  und  der  Vereinigung 
der  Dotter-  und  Eierstöcke  bestehenden  Charaktere  theilen  die  Acoe- 
len mit  zwei  Gattungen  (Macrostomum ,  Vera)  der  Coelaten  ^  welche 
bei  UuANiN  eine  Unterabtheilung  der  Apharyngea  bilden.  Es  werden 
mithin  diese  beiden  Gattungen  mit  den  »Acoelen«  in  eine  Gruppe  zu 
vereinigen  sein,  wie  sie  es  früher  schon  waren,  in  der  Familie  der 
Schizostomeen.  Immerhin  aber  ist  der  Unterschied  zwischen  den  des 
Schlundes  entbehrenden  und  den  mit  einem  solchen  ausgerüsteten  Bhab- 

1  1.  c  p.  SS  ff. 
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docoelen  ein  derartiger,  dass  mir  eine  Trennung  beider  erforderlich 
scheint,  so  dass  dieRhabdocoelen  zunächst  in  zwei  Unterabtheilun- 
gen zu  zerlegen  wären,  die  Apharyngea  und  die  Pharyngea,  von 
denen  erstere  Uuanin's  Acoela  und  von  den  Coelata  die  Apharyngea  ent- 
hielte. Innerhalb  der  Pharyngea  würde  dann  die  Familie  der  Grafßlliden 
den  niedersten  Rang  einnehmen,  falls  man  nicht  geradezu  sich  dazu 
entschlieBen  sollte,  die  Pharyngea  wieder  in  solche  mit  und  solche  ohne 
Schiandtasche  zu  zerlegen. 

In  einer,  ein  allgemeineres  Interesse  in  Anspruch  nehmenden,  Be- 
ziehung sind  die  eben  dargelegten  Verhältnisse  wohl  geeignet,  Stoff  zu 
reiflicher  Überlegung  abzugeben.  Es  zeigt  sich  nämlich  hierbei,  dass 
die  aooelen  Rhabdocoelen  die  tiefststehenden  sind,  dass  mithin  die  Aus- 
bildung einer  Darmhöhle  als  der  secundäre  spätere  Zustand  erscheint. 
Wenn  nun  in  einer  der  niedersten  Gruppen  der  Würmer  die  niederst 
siehenden  Formen  ein  solches  abweichendes  Verhalten  darbieten,  so 
giebt  das  gewiss  zu  denken.  Knüpft  doch  der  herrschenden  Theorie  zu- 
folge die  Entstehung  aller  Metazoen  an  eine  aus  der  (eine  Kolonie  von 
Protozoen  repräsentirenden]  Planaea  durch  Einstülpung  hervoi^gegangene 
Gastraea  an.  Bei  diesem  Magenthierchen  ist  sicher  der  Magen  nichts  Un- 
wesentliches ^  Wenn  wir  nun  aber  bei  einer  der  tie&tstehenden 
Wünnergrnppen  eine  Höhlung  im  Darmtractus  nicht  finden,  diese  über- 
haupt eine  geringe  Rolle  spielen  sehen  und  Verhältnisse  der  Verdauung 
antreffen,  welche  lebhaft  an  die  bei  Infusorien  bestehenden  erinnern, 
so  sehen  wir  wie  die  auf  vergleichendem  Wege  den  Ursprung  innerhalb 
begrenzterGruppen  verfolgende  Forschungsweise  und  die  andere,  welche 
aus  der  Ontogenie  unmittelbar  die  Phylogenie  reconstruirt,  nicht  zur 
Deckung  gelangen.  Mich  bestärken  solche  Erfahrungen  nur  in  meiner 
Ansicht,  dass  wenigstens  für  Würmer  und  Mollusken  der  Ursprung  nicht 
an  eine  —  nur  die  älteste  Larve  repräsentirende  —  Gastraea,  nicht  an 
Protozoenkolonien,  sondern  an  Protozoenindividuen  an- 
koüpft,  und  dass  diese  Ansicht  weit  davon  entfernt  ist,  zu  sein:  »ein 
verzweifelter  Versuch,  der  mit  den  Erfahrungen  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Embryologie  im  Widerspruch  steht« ^.  Wenn  gerade  bei 
den  niedersten  Metazoen  Verhältnisse  wie  die  oben  besprobhenen  vor- 

*  HiECKEL,  Anthropogenie  1874,  p.  898,  bemerkt:  »Dass  die  einschichtige 
Zelleogesellschaft  der  kugeligen  Planaea  angefangen  hat,  an  einer  Stelle  der  Ober- 
fläche vorzugsweise  Nahrung  aufzunehmen.  An  dieser  nutriUven  Stelle  der  Kugel- 
oberfläche bildete  sich  durch  natürliche  Züchtung  allmählich  eine  grubenartige 
Verliefung.   Die  Anfongs  ganz  flache  Grube  wurde  im  Laufe  der  Zeit  immer  tiefer.« 

2  0.  BüTflGHLi,  Beitrttge  zur  Kenntnis  der  Flagellaten.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX. 
p.  207. 
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liegen,  dann  dQrften  solche  »Erfahrungen«  doch  vielleicht,  ohne  irgend 
wie  principiell  elwas  zu  entscheiden,  in  Manchem  Zweifel  darüber  auf- 
konimen  lassen ,  ob  denn  alle  diese  Fragen  bereits  durch  die  Gastraea- 
theorie  geUtet  seien  und  ob  wir  nicht  vielleicht  erst  am  Anfange  des 
Anfanges  stehen. 

Leipzig,  den  44.  November  4879. 


IrUinug  dtr  ibbildugen. 

Geroeinsame  Buchstabe nbezeichnung. 

b,  Bindegewebszelle,  ov,  Eierstock, 

do,  Dotterstock,  p,  Penis, 

D,  Darm,  r,  Stäbcbenring  der  Samenblase, 

0,  Epidermis,  Ai,  Receptaculum  seminls, 

K,  Kern,  Sbl,  Samenblase, 

M,  Mund,  Sdr,  Schalendriisen, 

N,  Nervensystem,  t,  Hoden, 

oc,  Auge,  ut,  Uterus. 

TtMvn, 

Fig.  4.  Ausgewachsenes  großes  Individuum  von  Grafßlla  muricicola  leicht  cooh 
primirt.  Vergrößerung  4S0 : 4. 

Fig.  S.  Zwei  subcutane  Spindelzellen.  Vergrößerung  600 : 4. 

Fig.  I.  MtfnnlicTier  Geschlechtsapparat  eines  Jungen  Thieres.  Vergr.  350 :  f. 

Fig.  4.  Jugendliches  4 ,5  mm  großes  Thier  mit  männlichem  Genitalapparat.  Ver- 
größerung 480:4. 

Fig.  S.  Ulerus  mit  einer  Eikapse).  Vergrößerung  SSO :  4 . 

Fig.  €.  Anfangsalück  vod  Ovarium  und  Dotterstock.  Vergrößerung  850: 4. 

Fig.  7.  Einmündung  von  Samenblase  und  Receptaculum  seminis  in  den  Dtems 
Vergrößerung  850:4. 

Fig.  8.  Von  einem  Querschnitt  durch  die  mittlere  Partie  des  Körpers.  Ver- 
größerung 600:4.  r,  Ringfasern,  2,  Ltingsfasern  der  Muskulatur,  xp,  subcutaDe 
Spindel  zeflen. 

Fig.  9.  Partie  des  Ovarium.  Vergrößerung  850:4. 

Fig.  40.  Spermatozoon.  Vergrößerung  600:4. 

Fig.  4  4 .  Querschnitt  durch  ein  Junges  Thier  in  der  Gegend  hinter  der  Sames- 
blase.  Vergrößerung  45 : 4. 

Fig.  4t.  Querschnitt  durch  ein  erwachsenes  Exemplar  etwas  vor  dem  Viem 
geführt.  Vergrößerung  480 : 4. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  dasselbe  Thier,  hinter  dem  Uterus.  Vergr.  480:4. 

Fig.  44.  Längsschnitt  sagittal  durch  ein  erwachsenes  Thier  geführt.  Vergröße- 
rung 480 : 4.  z,  Darmtellen. 

Fig.  4  5.  Qaerschnitt  durch  ein  ausgewachsenes  Thier  in  der  Gegend  des  Uten». 
Vergr.  4S0 : 4.  Das  Receptaculum  seminis  mit  einer  Menge  von  Sperma  erfüllt. 

Fig.  46.  Querschnitt  durch  den  Pharynx,  etwas  schrtfg  gefallen.  Vergrößeniaf 
850 : 4.  ep,  Epithel,  ar,  fiußere  und  ir,  innere  Ringsmuskelschicht,  rt,  Radiärfesem 

Fig.  47.  Stück  Darmwandung  von  einem  blindsackförmigen  Forlsatx.  Vergr. 
600 : 4 .  9a,  Vacuolen« 
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AmtMie  ?0B  Taenia  perfoliata  CfSze,  als  Beitrag  zur  Kenntniss 

der  Cestoden  \ 

Von 

Zjgmnnt  Kabane, 

Profeasor-Adjuiikt  an  der  höh.  landwirthscbaftl.  Landeslehraastalt  in  Dablany 

bei  Lemberg. 


Mit  Tafel  VIII  ond  einem  Holzschnitt. 


Bei  Beurtheilung  der  hier  vorliegenden  Arbeit  wünschte  der  Ver- 
fasser iwei  Gesichtspunkte  festgehalten  zu  sehen ,  dieselben,  die  er  bei 
ibrer  AosfOhning  festhielt. 

BieKeoDtnisse,  die  wir  in  Bezug  auf  den  Bau  der  Cestoden  besitzen, 
sind  trotz  der  massenhaft  angewachsenen  Literatur,  und  trotz  der 
gläozenden  Namen  vieler  der  auf  diesem  Felde  thätigen  Forscher,  doch 
noch  sehr  fem  von  ihrem  Abschlüsse. 

Den  besten  Beweis  dafür  finden  wir  leicht  darin,  dass  uns  ein, 
selbst  Dir  die  am  genauesten  bekannten  Cestoden,  d.  i.  die  Taenien, 
allgemein  geltendes  Eintheilungsprincip  fehlt. 

WtRfli^icht  darauf  dürfte  die  genaue  und  sorgfältige  Untersuchung 
einer  Species ,  die  den  bisher  am  eingehendsten  studirten  Blasenband- 
würiDemsebr  fem  steht,  nicht  ganz  ohne  Nutzen,  und  als  Vermehrung 
der  faktischen  Grundlagen  zu  etwaigen  zukünftigen  Arbeiten  allgemeine- 
n^nlnhalta,  sogar  erwünscht  sein. 

Andererseits  wird  kaum  Jemand  leugnen,  dass  in  Bezug  auf  so 
isanche  histologische  und  physiologische  Fragen  die  Meinungen  und  Ur- 

^  Der  thatsttchlicbe  Inhalt  der  vorliegenden  Abhandlung  wurde  vom  Verfasser 
m  U.  Mai  4878  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  math.-naturw.  Klasse  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Krakau.  Auch  wurde  die  Abhandlung  selbst  in  etwas 
veränderter  Form  in  polnischer  Sprache  veröffentlicht  in:  Denkwürdigkeiten  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau.  Matb.-naturw.  Klasse.  Bd.  IV. 
Knkav  f878. 

2«itKkiifll  wiu«iMCb.  Zoologi«.  XlUT.  Bd.  42 
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tbeile  der  Autoren  noch  sehr  weit  aus  einander  geben ,  so  wie,  dass  in 
manchen  hierher  gehörigen  Arbeiten  eine  eigenthttmliche  Einseitigkeit 
und  eine  nicht  leicht  zu  vertheidigende  Vernachlässigung  älterer  For- 
schungsresultate zu  Tage  tritt. 

Der  erstere  Umstand  möge  es  entschuldigen ,  dass  ich  in  der  Be- 
schreibung manches  scheinbar  Unwesentliche  zu  breit  ausführte,  und 
dass  ich  mir  die  Freiheit  nahm ,  hin  und  wieder  den  Bereich  des  That- 
sächlichen  zu  verlassen  und  den  Weg  zu  allgemeineren  Standpunkten 
anzubahnen ;  ich  that  das  Letztere  immer  nur  unter  Hinzuziehung  sdion 
festgestellter  Beobachtungen,  und  halte  das  von  mir  Gebotene  eher  für 
eine  Fragestellung,  als  für  eine  endgültige  Beantwortung  dieser  Probleme. 

Der  zweite  Umstand  mOge  erklären ,  warum  ich  in  manchen  Fragen 
die  vorliegende  Literatur  vielleicht  allzusehr  heranzog,  und  dadurch 
etwa  schon  Bekanntes  und  Festgestelltes  nochmals  zum  Gegenstand  der 
Discussion  machte.  Ein  Zuviel  ist  hier  eben  so  wie  ein  Zuwenig  nur 
schwer  zu  vermeiden,  und  dürfte  mit  Recht  auf  Nachsicht  Anspruch 
machen. 

Die  der  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  habe  ich  im 
Sommer  und  Herbste  des  Jahres  1877  im  Laboratorium  des  Leipziger 
zoologisch-zootomischen  Instituts  ausgeführt.  Wenn  ich  seinem  ver- 
ehrten Leiter,  Herrn  Geheim.  Hofr.  Leugkart,  wie  so  viele  meiner  Vor- 
gänger es  getban  haben ,  und  hoffentlich  noch  viele  Nachfolger  es  tbun 
werden,  am  Eingange  meiner  ersten  wissenschaftlichen  Publikation 
mehien  Dank  für  seine  Leitung  und  Hilfe  ausspreche,  so  werde  ich  da- 
durch zwar  der  conventioneilen  Pflicht  der  H<((Iichkeit  genügt,  aber 
keineswegs  die  Gefühle,  die  ich  für  ihn  nähre,  erschöpft  haben.  Zu 
nicht  minderem  Danke  fühle  ich  mich  auch  Herrn  Professor  Zürh,  dem 
ich  mein  sämmtliohes  Untersuchungsmaterial  verdanke,  und  unter  dessen 
Leitung  ich  zuerst  das  Mikroskop  zu  gebrauchen  lernte^  verpflichtet. 

iL.  AUgemetnea. 

I.   Feststellung  des  Speciesnmfangea,  Dimorphiimusy  Körperform. 

Taenia  perfoliata  GOze. 

T.  equina  Pallas*. 

T.  quadrilobata  Abildgaard. 

Alyselminthus  lobatus  Zeder. 

Halysis  perfoliata  Zeder. 

Wie  man  aus  dem  vorstehenden  Synonymenverzeichniss  leicht 
ersehen  kann ,  wurde  das  Thier ,  das  den  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung abgab,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Autoren 
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versehiedeoUich  benanDl.  Außerdem  umfasste  der  von  Gözb  herrahrende 
NameTaenia  perfoliata^  in  dem  Sinne^  in  dem  er  von  seinem  Ur- 
heber angewandt  wurde,  nicbl  nur  die,  diesen  Namen  auch  heute  füh- 
rende Spedes,  sondern  gleichzeitig  auch  eine  ändert.  Andererseits  aber 
war  von  den  mir  su  Gebote  stehenden  Exemplaren  bloB  ein  Theil  als 
Taenia  perfoliata  diagnosticirt,  während  der  andere  unter  dem 
Namen  Taenia  plicata  in  meinen  Besitz  gelangte. 

Diese  zwei  Umstände  veranlassen  mich,  der  Beschreibung  des  vor- 
liegenden Gestoden  einen  knappen  Rückblick  auf  die  historische  Ent- 
wicUong  des  Speciesnamens  vorauszuseoden.  Daraus  werden  wir 
seinen  heutigen  Umfang  ersehen  und  zugleich  erfahren ,  wie  diese  zwei 
ganz  entgegengesetzten  Verwechslungen  möglich  waren. 

Die  erste  und  zwar  ganz  umständliche  Beschreibung  unseres  Thieres 
finde  ich  bei  Pallas  ^  Dieser  Forscher  giebt  an,  dass  er  im  M  a  gen  von 
Pferden  einen  Bandwurm  finde,  den  er  früher  fälschlich  als  durch  un- 
günstige Lebensbedingungen  degenerirte Exemplare  von  Taenia  lata^ 
angesehen  habe,  jetzt  aber  als  eine  besondere  Art  unter  dem  Namen 
T.  eqnina  qualificire.  Auch  halte  er  diesen  Bandwurm  für  identisch 
mit  dem  von  n^AüBimTON  ^  in  französischen  Pferden  gefundenen. 

Die  darauf  folgende  Beschreibung  beweist,  dass  die  von  Pallas  be- 
obachteCoi  Tbiere  ein  sehr  verschiedenartiges  Aussehen  hatten.  Zuerst 
erwähnt  er  nämlich  Exemplare,  die  »1 — S  Zoll  lang»  nach  hinten  zn 
gemeiniflieh  laneett förmig  zugespitzt,  doch  stumpf, vom  hingegen 
etwas  brofeer  mid  stampf  abgenmdeta  waren ,  bei  anderen  hingegen 
war:  taaeh  der  SUntertiieil  breit  abgeschnitten«.  Diese  beiden 
Formen  gehären ^  vne  wir  uns  später  überzeugen  werden,  der  T.  per- 
foliata an,  keineswegs  können  jedoch  derselben  Species  Thiere  zu- 
gezählt werden ,  die  nicht  nur  in  ihrem  allgemeinen  Aussehen  von  den 
vorigen  differiren ,  sondern  auch  eines  Charakters  entbehren ,  den  wir 
s{^ter  als  einen  für  unsere  Species  ausschlaggebenden  kennen  lernen 
werden.  Diese  Abweichung  von  der  obigen  Form  drückt  Pallas  folgen- 
dermaBen  aus :  »  die  kürzer  zusammengezogenen  Thiere  haben  da ,  wo 
der  K(^f  ansitzt  und  wo  die  Bunzeln  gleich  angehen,  auf  jeder  Seite 
zwo  ziemlich  beträchtliche  Fleischwarzen,  wovon  ich  an 

I  P.  S.  Pallas,  Nene  Nordische  Beytrfige.  I.  Bd.  1781.  p.  74  sqq. 

'  Idem.  EleochasZoophyt.  p.  41.:  Capitis  structura  et  facies  longiorum 
ex  bis  taenlis,  eas  hojus  speciei  (T.  laCae)  degenerem  esse  varietatem,  ut  credam 
suadet,  pabuli  eaim  et  potus  in  ventriculo  eqaino  naturam  et  fri- 
giditatem  malta  posse,  qnis  dobitat. 

>  B'AvBBirToir,  Hist.  natar.  Kleine  Ausgabe.  T.  IV.  p.  444,  citirt  bei  Pallas; 
stand  mir  nicht  zo  Gebote. 

18* 
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dem  längsten  (10  Zoll),  dessen  Kopf  schmal  verlängert  und 
allmählich  abnehmend  ist,  keine  Spur  wahrgenommen 
habe«.  Das  so  gekennzeichnete  Thier  kann  bloß  der  heutigen  T.  pli- 
cata entsprechen.  Wenn  übrigens  der  Text  noch  irgend  welche  Zwei- 
fel in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  zuließe,  so  mttssten  die> 
selben  angesichts  der  beigegebenen  Figuren  vollständig  weichen ,  denn 
Flg.  SO  stellt  unbestreitbar  eine  T.  plicata  vor,  während  Fig. 21  und 23 
die  eine  (lancettfbrmig  zugespitzt  Pallas),  Fig.  84  aber  die  andere  Form 
von  T.  perfoliata  darstellen. 

Bei  Gözs  ^  finden  wir  zuerst  eine  lateinische  Artdiagnose,  worin  die 
»bini  in  quovis  capitis  latere  lobi  membranacei«  nicht  fehlen,  worauf 
sehr  angelegentlich  nachgewiesen  wird,  dass  Pallas  mit  vollem  Rechte 
dieTaeniaequina  von  der  T.  lata  gesondert  habe.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wendet  Gözb  zum  ersten  Mal  den  Namen  Taenia  equina  per- 
foliata,  der  »durchblätterte  Pferdebandwurm«  an.  Der 
Umfang  dieser  Species  ist  bei  Gözb  identisch  mit  dem,  den  sie  bei 
Pallas  hatte,  obgleich  auch  dieser  ausgezeichnete  Forscher  beide  Arten 

zu  Gesicht  bekam;  es  geht  dies  hervor  aus  den  Worten :  » die 

roeinigen  waren  nicht  länger  als  eines  Daumens  Breite  und  gingen  hin- 
ten nicht  lancettförmig  zu«,  und  etwas  weiter  (in  der  Anmer- 
kung) :  »Am  S.  Oktober  bekam  ich  ...  .  einen  Transport  dieser  Wür- 
mer. Es  waren  keine  alten,  die  sich  zusammengezogen  hatten,  sondern 
lauter  junge  mit  geschlossenem  Hintertheil ,  an  deren  Köpfen  auch  die 
Fleischlappen  nicht  zu  sehen  waren.  Einige  Strecken  waren 
dabey,  an  denen  die  Glieder  nicht  so  blätterförmig  auf 
einander  lagen.«  Diese  Exemplare  nun,  die  nach  seiner  Meinung 
verbildet  waren,  konnten  nun  wieder  nichts  Anderes  als  Exemplare  von 
T.  plicata  sein.  Die  hierher  gehörigen  Abbildungen  44,  42  und  13 
auf  Taf.  XXIV  beziehen  sich  bloß  auf  T.  perfoliata. 

Abildgaard  ^  hebt  die  von  Pallas  herrührende  Vereinigung  zweier 
verschiedener  Species  zuerst  hervor,  und  entschuldigt  dieselbe  durch  die 
große  Ähnlichkeit,  die  zwischen  den  Köpfen  beider  besteht.  Gleichzeitig 
behebt  er  diesen  Obelstand,  indem  er  die  heulige  Taenia  plicata 
unter  dem  Namen  T.  magna  von  der  von  ihm  als  quadrilobata  be- 
schriebenen heutigen  T.  perfoliata  abtrennt. 

Während  Gözb  keine  lancettförmigen  Exemplare  unseres  Thieres 

1  J.  A.  E.  GözE ,  Versuch  einer  Naiurgesch.  der  Eingeweidewürmer  thieriscber 
Körper.  Blankenburg  4782.  p.  858  ff. 

2  Zoologia  danica,  seu  ÄDimalium Daniae  et Norvegiae  rariorum  ac  minii!« 
notorum  Descriptio  et  etc.  Auetore  0.  F.  Mölleb.  Descripsit  et  tabulas  addidit  P.  Csb 
Abildgaard.  Havniae  4799.  p.  50  sqq. 
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heschreibl,  sagl  im  Gegentheil  Abildgaard  ganz  allgemein  und  unbe- 
schränkt: »Corpus  lanceolatum,  versus  caput  dilatatum,  ad  extremita- 
tem  posticam  sensim  incaudamacutam  desinens.a 

Zum  <  bringt  neben  einer  lateinischen  Artdiagnose  eine  umständ- 
liche Beschreibung  seines  »Alyselminthus  lobatus«,  der  unserer 
heutigen  (nicht  der  GözE'schen)  T.  perfoliata  entspricht.  Den  Haupte 
nachdrack  legi  er  darin,  wie  aus  dem,  dem  Thiere  beigelegten  Namen 
lobatus  ersichtlich,  auf  die  Zapfen  oder  Warzen.  Die  Weitläufigkeit 
der  Beschreibung,  die  er  von  dieser  Species  liefert,  rechtfertigt  er  durch 
die  bei  Pallas  vorliegende  Verwechslung,  und  um  für  die  Zukunft  alle 
solche  Irrungen  gänzlich  auszuschließen ,  stellt  er  (s.  o.  p.  S50  ff.)  eine 
sehr  sorgföltige  Differentialdiagnose  von  Alyselminthus  lobatus 
(Taenia  perfoliata)  und  Alyselminthus  plicatus  (T.  pli- 
cata) auf. 

Aus  der  hier  vorliegenden  Beschreibung  kann  man  ersehen  ,  dass 
Zcüii  beide  Formen  von  T.  perfoliata  gesehen,  aber  diesen  Umstand 
nicht  allzusehr  berücksichtigt  habe^  denn  an  einer  Stelle  sagt  er :  »Kör- 
per breit,  flach, ....  an  den  jungen  lancettförmig«,  und  an  ande- 
rer Stelle:  «Glieder  sehr  kurz,  nach  hinten  erweitert«. 

1d  einer  weiteren  Anmerkung  hebt  noch  Zbdbr  hervor,  dass  Gmblin  ^ 
diese  zwei  Cestodenspecies  mit  vollem  Recht  aus  einander  hält;  dass  er 
aber  in  den  entgegengesetzten  Irrthum  verfällt,  wenn  er  auf  Grund  einer 
falsch  gedeuteten  Stelle  bei  Müllbr',  neben  diesen  beiden  Species,  d.  i. 
T.  magna  (plicata)  und  T.  quadriloba  (perfoliata),  die  Tae- 
nia  equina^  als  dritte  besondere  Species  anführt. 

In  seinem  anderen  Werke  bringt  Zbdbr  i^,  mit  Ausnahme  des  neuen 
Namens  Halysis  perfoliata,  nichts  über  dieses  Thier,  was  hier  ber- 
voif  ehoben  werden  müsste. 

Schrauk^  führt  unseren  Cestoden  unter  der  Bezeichnung  »  durch - 
blätterter  Bandwurm«  auf.  Seine  Beschreibung  ist  so  allgemein 
gehalten,   dass  man  trotz  der  ausdrücklich  hervorgehobenen  »zween 

r 

<  J.  G.  U.  Zkdeii  ,  Erster  Nachtrag  zur  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer 
von  J.  A.  E.  GözK.  1800.  p.  24. 

'  Gheliü  ,  Syst.  Nat.  Linn.  p.  8069.  Nr.  87  und  88.  Citirt  nach  Zeder,  da  mir 
dieses  Werk  nicht  vorlag. 

3  Mülle»  im  XIV.  Stck.  d.  Naturf.:  »Taenia  equi,  capite  quadrangulo,  fora- 
uiiDibiu  quatuor,  osculis  incoospicuis,  articulis  brevissimisv.  Citirt  bei  Göze  a.a.O. 

*  GiiELiii,  Syst.  Nat.  Linn.  p.  8074.   Citirt  bei  Zeder  a.  a.  0. 

3  J.  G.  H.  Zeder^  Anleitung  zur  Naturgescb.  der  Eingeweidewürmer.  Bamberg 
4808.  p.  SSO  ff. 

^  Fraiti  a  Paula  Scbrawk;  Verzeich niss  der  bisher  hinlänglich  bekannten  Einge- 
weidewürmer. München  1788.  p.  87. 


180  ZjgmBBt  K«liue, 

häutigen  Lappen  u  an  den  Seileo  des  Kcppfes,  docb  versucht  wäre  eu  vm- 
muthen,  es  sei  darunter  die  beBonders  nicht  angeführte,  T.  pliciu 
auch  mit  einbegriSen.  Eine  Vennulbung,  die  um  so  plausibler  erscheini, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Schuhk,  der  doch  nicbl  auf  eigeneo  Unler- 
Buchungen  fuBle,  sein  Werk  vor  AiiLsaAiiD's  und  Zbdu's  Werken  er- 
scbetnen  lieQ,  «Iso  lediglich  auf  Pallas  und  GötB  angewiesen  war. 

Rddolpbi>  bezeichnet  unser  Thier  als  nTaenia  capit«  MragoDo. 
posüce  utrinque  bilobo,  collo  nnllo,  articulis  perfolialis «,  em^bnt  sbc 
die  allgemeine  Leibesform  gar  nicht.  Zur  CnterscbeiduDg  der  beidrn 
Species  aber  bringt  er  ^  die  Notii  -.  sCatalogus  vienaensis  typis  impressu» 
hanc  et  T.  perfoliatam  GOzii  conjunxerst,  sed  ulteriore  exaiiiineia- 
stituto,  Bremserus  utramque  diverssm  esse  agnoviln,  dieioso  fem 
unrichtig  ist,  als  die  T.  perfoliata  nach  Göu  eben  eine  VereiDigun? 
beider  war. 

Aus  der  Beschreibung  Guilt's  ^,  der  diese  beiden  BandwUmier  ge- 
lrennt behandelt,  kann  man  vermutben ,  dass  ihm  blofi  lancettflfr- 
m  i  g  e  Exemplare  voi^elegen  hatien ,  denn  er  sagt :  >  Der  Wurm  ist .  . . 
nach  hinten  lu  hetrScfallicb  verscb machtigt t,  und  ferner:  iDie  vordereD 
Glieder  des  Kürpers  sind  breiter  als  der  Kx^f,  die  binler  ihnen  liegendec 
nehmen  bis  gegen  die  Mitte  (des  Kflrpers)  an  Breite  zu  ,  die  hintersten 
werden  wieder  scfamHler  als  der  Kopfv. 

DojABDiif*  dagegen  scheint  nur  die  andere  Fmn  beobachtet  tu 
haben,  denn  er  erwähnt  auch  nicbt  mit  einem  Worte  einer  gegen  das 
dem  Kopfe  entgegeogesetite  Ende  eintretendeo  VerschmScbligUDg  iti 
Körpers.  Nach  diesem  Forscher,  der  natürlich  auch  dieT.  plioata  von 
der  T.  perfoliata  sondert,  ist  diese  letttere  ungefähr  18 — S5mm  lan: 
und  3 — 4  mm  breit'  und  besteht  aus  40 — 100  Gliedern,  die  >trte'Urgts 
et  öpaisn  sind.  Der  Kopf,  den  DirjABDiit  unbegreiflidierweise  >assri 
petite»  nennt,  0,6 — 1,0mm  breit,  ist  nprolongöe  en  arriire  par  des 
lobes  lateraux  plus  ou  moios  disüncls«.  Von  den  Gliedern  sagt  er: 
»Les  six  DU  huit  premiers  arlicles  sont  de  plus  en  plus  larges,  Ir^ 
Courts  el  souvent  rendus  plus  minces  au  milieu  par  la  courbure,  dsos 
laquelle  se  löge  la  töte.u  Von  hier  angefangen  besitzen  alle  Glieder  ilous 
de  mäme  cöt^  un  p^nis  long  de  0,15mm  large  de  0,06mm,  tris-bnr- 
nient  h^riss^,  sortant  d'une  galne  saillante,  tubuleuse  ou  en  entonnoirr. 

*  Carol.  Am.  Rddolmi,  Entoi.  Synopals.  p.  44S. 

>  Idem.,  I.  c.  Blantiss.  p.  iSD  uoter  T.  plicata. 

>  Gdrlt,  Lehrb.d.palh.  Anatomie  der  UauMt[uB«tbiere.  Beriia  48tl.  I.  p.  91! 

*  FiLii  DojAKDiN,  Hist.  naiur.  des  Heimlnlhes.  p.  SSO.  Alias,  Pi.  XI.  Q.  1—1. 
B  In  parentheBi  führt  er  Jedoch  an ,  dass  oacb  RODOLrai  die  Lange  SA  mm  ani 

di«  Breite  9  mm  betrage. 
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large  de  0,23  mm,  couverte  de  trds-petites  papilles  et  ordiDairemeni  re- 
UHim^  60  jiiTiöre.c  Die  darauf  folgenden  Glieder  besitzen  keine  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  mehr,  »seulement  un  ovaire  ramifi^  en  forme 
Hepaimelte  transverse«.  Die  Eier  besitzen  eine  dreifache  Schale,  die 
äufiereist:  »oblongne  et  triquetre,  longue  de  0,094,  large  de  0,062 — 
0,068ffliD,  ayec  8  plis  ou  sillons  longitudinaux  sur  chacune  des  trois 
facesi.  Die  roitilere  ist  bloß  an  dem  Drucke  ausgesetzten  Eiern  sicht- 
bar ood  hat  0,064 — 0,065  mm  Dicke,  während  die  innere  »giobuleuse« 
0,025 mm  roisst.  Der  Embryo,  0,047— 0,020mm  lang,  ist  mit  Haken 
von  0,006— 0,008  mm  Länge  ausgestattet.  Die  Figuren  stellen  den  Kopf 
mit  den  ersten  Gliedern,  ein  Glied  mit  erigirtem  Penis  und  Eier  mit  Em- 
bryonen dar, 

Diesihg's  1  Charakteristik  bezieht  sich  wieder  bloß  auf  die  I  a  n  - 
cettfdrmigenThiere,  denn  sie  lautet:  »Corpus  retrorsum  decrescens«. 
Im  Übrigen  weiß  Dibsing  von  unserem  Thiere  gar  wenig  zu  berichten, 
selbst  neben  »Apperlurae  genitalium  a  setzt  er  —  fünf  Jahre  nach  Er- 
scheinen von  DnuiPiif^s  Arbeit  —  einen  Gedankenstrich. 

Von  neueren  Arbeiten  über  unsere  Species  existirt  bloß  eine  Ab- 
handlung ober  einige  Organisationsverhältnisse  derselben  von  BmiiBBaG  2, 
die  aber  von  der  Kfirperform  nicht  handelt,  hier  also  füglich  übergangen 
werden  kann,  um  an  anderer  Stelle  desto  öfter  berücksichtigt  zu  wer- 
den, fcmer  eine  gelegentliche  Erwähnung  der  T.  perfoliata  bei 
Scuiimn3^  auf  die  wir  auch  noch  zurückkommen  werden. 

Ans  diesem  historischen  Rückblick  treten  uns  nun  die  zwei  Ein- 
gangs erwithnten  Erscheinungen  schlagend  hervor :  erstens,  dass  der 
SpecteabegriffTaenia  perfoliata  ehemals,  und  namentlich  im  Sinne 
Göu's ein  anderer  war,  als  gegenwärtig,  und  zweitens,  dass  die  ein- 
zeioen  Exemplare  dieser  Art  eine  so  verschiedene  Kürperform  besitzen 
^iinnen,  dass  ihre  Identität  bei  Abwesenheit  der  Kopflappen,  die 
wir  bis  jetst  als  das  beste  Charakteristikum  kennen  lernten ,  gar  nicht 
faliQstellen  wäre. 

Der  erstere  Umstand  wird  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen : 
AxuKiiitD  und  namentlich  Zeder  haben  genugsam  nachgewiesen,  dass 
d'«  fieteichnuDg  Taenia  perfoliata  vonGözB  jetzt  nur  noch  mit  dem 
Beisalze >ex  parte«  anzuwenden  sei;  bei  dem  zweiten  Umstände  je- 

'  U.  C.  DiEsiNG,  SysteiDa  UelDaiotbum.  Viennae  4850/1.  I.  p.  499. 

'  CoiriT.  Blumberg,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  von  T.  plicata,  T.  perfoliata  und 
T.  iD8mmUlaDa  im  Archiv  für  wtssenscb.  und  prakl.  Thierbeilkunde.  4877.  Januar. 

^  A.  ScHHEiDsa,  Untersuchungen  tiber  Plathelminthen.  Gießen  4873.  Separat- 
Abdruck  aofl  d.  XIV.  Jahresberichte  der  oberbess.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kande, 
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doch  müssen  wir  ein  wenig  verweilen,  da  wir  darin  einen  Vorgang  ken- 
nen lernen,  wie  er  bisher  von  keinem  einzigen  Gestoden  sonst  be- 
kannt ist. 

Fig.  4  und  2  zeigen  uns  zwei  Exemplare  von  Taenia  perfoliata 
in  nahezu  natürlicher  GroBe.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass 
die  oben  angeführten  Beschreibungen  von  äbildgaard  und  Gurlt  sich 
bloß  auf  die  in  Fig.  4  dargestellte  Form  beziehen  können ,  wahrend  die 
Beschreibung  von  Gözb  und  Dcjardin  bloB  auf  Fig.  2,  die  von  Pallas  und 
Zeder  dagegen  sowohl  auf  die  eine  als  die  andere  passen. 

Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare  waren,  wie  ich  schon  vor- 
hin bemerkte,  nur  in  so  fern  als  Taenia  perfoliata  bezeichnet,  als 
sie  mit  Fig.  S  übereinstimmten,  wahrend  die  übrigen  auf  Fig.  4  passen- 
den den  Namen  T.  plicata  führten. 

Erst  die  vollständige  Obereinstimmung  im  Baue  des  Kopfes  beider, 
die  ich  sowohl  an  Quer-  als  an  Längsschnitten  constatirte ,  so  wie  die 
ausnahmslose  Anwesenheit  von  Kopflappen  oder  -Zapfen  führten  mich 
zu  der  Yermuthung,  dass  ich  es  mit  einer  einzigen  Thierspecies  zu  thun 
habe,  und  geboten  mir  ein  eingehenderes  Studium  der  einschiägigeD 
Literatur.  Dieses  im  Vereine  mit  den  vorzüglichen  Abbildungen  im 
BRBMssa'schen  Atlas  bestärkte  mich  in  der  Yermuthung,  und  nachdem 
es  mir  gelungen  war,  ein  zwar  nicht  vollständiges  Exemplar  von  T.pli- 
cata  im  zoologischen  Museum  der  Universität  Halle  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  wich  diese  Yermuthung  der  Gewissheit,  dass  mir  blofi  ein 
Thier  vorliege. 

Es  galt  nun  die  Frage  zu  beantworten ,  wie  diese  zwei  Formen  zu 
vereinigen  waren,  und  welche  genetische  Beziehung  zwischen  ihnen  be- 
stehen konnte. 

Das  nächstliegende  wäre  jedenfalls  gewesen,  in  diesen  zwei  Fornnen 
verschiedene  Entwicklungsstufen  zu  vermuthen  und  den  endlichen 
Übergang  der  einen  in  die  andere  glaubhaft  zu  finden.  Die  Art  jedoch, 
wie  das  plausibel  zu  machen  sei  und  wie  namentlich  der  Obergang  statt- 
fände, war  nicht  so  leicht  aufzufinden. 

Ein  für  alle  zusammengesetzten  Cestoden  bis  jetzt  allgemein 
geltendes  Gesetz  lasst  uns  in  dem  Thierstocke ,  als  den  wir  den  Band- 
wurmkorper  ansehen,  die  allerletzten  Glieder,  welche  auch  gewöhnlich 
am  umfangreichsten  sind,  zugleich  als  die  ältesten  und  in  der  Ge- 
schlechtsarbeit vorgerücktesten  erkennen. 

Dieses  Gesetz  nun  konnte  offenbar  auf  das  vorliegende  Thier  keine 
Anwendung  finden.  Man  konnte  nämlich  das  gegenseitige  Yerhaltniss 
beider  Typen  zweifach  auffassen.  Entweder  man  nahm  an,  dass  die 
in  Fig.  4  dargestellten  lancettförmigen  Thiere  die  jugendlichen  wären 
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und  mit  der  Zeit  in  die,  Fig.  2  dargestellten ,  übei^ingen,  oder  man  ließ 
(Iris  Eotgegengesetzte  gelten. 

Die  sweite  dieser  Vennuthungen  musste  sogleich  fallen  gelassen 
werden,  denn  es  war  nicht  abzusehen,  wie  es  denn  möglich  wäre,  dass 
die  einzelnen  Glieder  in  demselben  Maße,  als  sie  in  der  Reife  fortschrei- 
ten, zugleich  eine  Verringerung  ihres  Umfanges  in  sämmtlichen  Dimen- 
sionen erfahren  könnten,  was  doch  der  Fall  sein  mtlsste,  wenn  sich  Fig.  2 
zu  Fig.  4  fortbilden  und  entwickeln  sollte. 

Die  erste  Yermuthung  dagegen  hatte  mit  keinem  solchen  Bedenken 
zu  kämpfen,  sie  schien  im  Gegentheil  mit  allem  uns  über  Gestodenbau 
und  -Entwicklung  Bekannten  vollständig  in  Einklang  zu  stehen.  Wenn 
jedoch  gegen  das  Resultat  dieses  Übergangs  nichts  einzuwenden  war, 
so  war  dessen  ungeachtet  der  Modus  desselben  noch  nicht  abzusehen. 
Schon  die  Anzahl  der  respectiven  Glieder  erregte  Bedenken ,  denn  die 
abgestutzte  Form,  in  die  sich  doch  die  lancettfOrmige  verwan- 
deln sollte,  zählt  weniger  Glieder  als  letztere.  Hehr  noch  aber  stellte 
sich  dieser  Yermuthung  der  Umstand  entgegen ,  dass  die  Proglottiden 
der  lancettlbrmigen  Thiere  bis  zur  Mitte  der  ganzen  Kette  an  Breite  zu- 
nehmen, um  sich  von  hier  an  wieder  zu  verschmflchtigen.  Aus  diesem 
Befände  folgt,  dass  man  annehmen  mtlsste^  die  Proglottiden  dieses  Thie- 
res  würden  sich,  um  vollständig  auszuwachsen ,  zuerst  einer  Reduction 
ihrer  absoluten  Größe  unterwerfen  müssen. 

Die  ganze  Frage,  die,  wie  ersichtlich,  auf  diese  Weise  nicht  ausge- 
tragen werden  konnte,  wurde  endgiltig  bloß  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Baues  und  der  Entwicklungsstufe  der  Geschlechts- 
organe in  den  einzelnen  Gliedern  entschieden. 

Wenn  wir  durch  ein  abgestutztes  Exemplar  unseres  Thieres 
eine  Reihe  von  Schnitten  legen,  die  in  der  Bichtung  der  Längsachse  der 
Keue  veriaufen  und  zugleich  parallel  zu  der  sogenannten  Bauch-  und 
Rttckeofläche  sind,  die  ich  also  hinfort  horizontale  Längsschnitte 
nennen  will,  so  sehen  wir  auf  denselben  eine  vom  Kopf 
2um  hinteren  Ende  verlaufende  ununterbrochene  Ent- 
vicklongs reihe  desGeschlechtsapparates  vor  uns;  in  den 
aHerJetzten  namentlich  sehen  wir  neben  fast  vollstän- 
diger Rückbildung  der  Keim-  und  Begattungsorgane, 
^'ie  bei  allen  Gestoden,  eine  colossale  Entfaltung  des 
mit  embryonenhaltigen  Eiern  erftlllten  Uterus. 

Wenn  wir  aber  ein  lancettförmiges  Thier  in  eben  solche 
Schnitte  zerlegen,  so  sehen  wir  auch  hier  eine  ganz  normale 
Entwicklung  der  Geschlechtsorgane,  fortschreitend  von 
den  allerersten,  hinter  dem  Kopfe  liegenden   Gliedern, 
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bis  so  denen,  die  als  die  breitesten  die  Körpermitte  ein- 
nehmen. Die  Stufe,  die  wir  hier  antreffen,  kann  man  als  anreife 
weibliche  Stufe  ansehen:  der  Keimstock  ist  noch  nicht  voUstäDdi^ 
entwickelt,  die  AlbumindrOse  erst  in  ihrer  Anlage  als  wenig  omfaDg- 
reicher  Zellenhaufen  vorhanden ,  eben  so  der  Uteras ,  der  als  einfacbe 
Röhre  in  der  Richtung  der,  beide  Gliedränder  verbindenden,  Qaeracfa^ 
verlauft.  Von  hier  aber  angefangen,  zeigt  bis  zum  hinteren 
Körperende  kein  einziges  Glied  auch  nur  eine  Spur  des 
Geschlechtsapparates  oder  seiner  Anlage. 

In  Anbetracht  dieses  Umstandes,  der  durch  wiederholte  sehr  soif- 
filltige  Untersuchungen  festgestellt  wurde,  erübrigt  nichts,  als  anzuneih 
men:  4)  es  entstünde  ursprflnglich  durch  Knospung  von 
Kopfe  unseres  Bandwurms  eine  Anzahl  Glieder,  die  yog 
Anfang  an  vollständig  steril  sind,  dann  2),  dass  erst  elof 
Zeit  lang  darnach  neue  Glieder  sprossen,  die  mit  einer 
nachträglich  sich  normal  entwickelnden  Geschlechts* 
anläge  versehen  sind,  und  endlich  3),  dass  auf  einer  {e- 
wissen  Lebensstufe  des  Thieres  die  sterilen  Gliedersieb 
als  Ganzes  von  der  Kette  lösen,  so  dass  die  in  der  abge- 
stutzten Form  als  die  reifsten  auftretenden  Proglottidei 
nicht  den  Endgliedern  des  lancettförmigen  Thieres  eDi- 
sprechen,  sondern  die  ausgewachsene  Form  derjenigec 
Proglottiden  darstellen,  die  in  dem  lancettförmigei^ 
Thiere  als  die  breitesten  die  Mitte  der  ganzen  Fol^e 
einnahmen. 

Aus  diesem  Sachverhalt  könnte  Jemand  vielleicht  sehr  weilrei- 
chende Folgerungen  in  Betreff  der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Pro- 
glottiden erschließen:  ich  filr  meinen  Theil  vrttrde  es  für  allzugewa^i 
halten,  auf  Grund  einer  einzigen,  wenn  auch  sicheren  Beobachtaoc 
solche  allgemeine  Schlüsse  zu  basiren ,  will  aber  versuchen,  einen  Er- 
klärungsgrund für  diese  bis  jetzt  beispiellose  Erscheinung  wenigstens 
anzudeuten. 

Es  werden  dies  aber,  wie  ich  nochmals  hervorhebe,  blofi  Andeu- 
tungen und  Vermuthungen  sein  können.  Denn,  in  so  fern  wirttberhaopi 
über  das  Verhältniss  des  thierischen  Baues  zu  seinen  VerrichtuDgen  \^ 
Klaren  sind,  oder,  wenn  ich  mich  anders  ausdrücken  soll,  in  so  fern^^i^ 
ein  Recht  haben ,  in  jeder  Abweichung  eines  Organs  von  der  bei  der. 
nachstverwandten  Thieren  beobachteten  Gestaltung  auch  eine  vermoderte 
physiologische  Bedeutung  zu  vermuthen,  würde  man  in  dieser  AusnabB)^ 
von  der  allgemeinen  Regel  des  Cestodenbaues  nichts  anderes,  denn  d^ 
sogenannte  Anpassung  an  äußere  Lebensbedingungen  sehen  müssen.  ^ 
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müssle  wis  also,  zur  endgültigen  Erklärung  dieses  Phänomens,  eine 
voHsttodige  Kenntniss  der  Lebensbedingungen  unseres  Tbieres  zu  Gebote 
stehen,  ond  diese  fehlt  uns  eben.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal  genau, 
wddie  Gegend  des  Verdauungsapparates  der  Pferde  von  unserem  Thiere 
bewohnt  wird.     Rüdolpbi  (s.  o.),  Zbder  (s.  o.)  und  Gurlt  (s.  o.)  ver- 
setzen unseren  Helminthen  eiumttthig  in  das  Goecum  und  Colon, 
Pauas  (s.  0.)  will  ihn  im  Magen  gefunden  haben,  eben  so  wie  Gözb 
(s.  0.),  obzwar  dieser  letztere  sich  eigentlich  auf  eine  fremde  (D.  Rjbich 
aasLaobacb)  Angabe  stützt.   AeiLOGAARn  (s.  o.)  weist  ihm  Magen  und 
Danndarm,  ausnahmsweise  bloB   den  Dickdarm  als  Wohnsitz  an. 
DiVAiDDi  (s.  0. j  weiß ,  dass  ihn  Andere  im  Dickdarm  gefunden  haben 
wollen,  seihst  hat  er  ihn  bloB  ein  einziges  Mal  und  zwar  im  Duode- 
num gefunden.    Blumbbg  (s.  o.  p.  34)  fand  ihn  bloB  im  Duodenum 
und  Ueum,  in  einigen  Exemplaren  auch  im  Magen. 

Ich  selbst  kann  leider  zur  Entscheidung  dieser  Frage  gar  nichts  bei- 
tragen, denn  es  gelang  mir  nicht,  trotz  der  angestrengtesten  Bemühun- 
gen in  den  von  mir  untersuchten  Pferden  die  T.  per fol lata  zu  finden. 
Obgleich  man  nun,  wie  ersichtlich,  nidit  behaupten  kann ,  es  wäre 
diese  oder  jene  Eigenschaft  des  speciell  vom  vorliegenden  Thiere  be- 
wohnten Darmstttcks  oder  seines  Inhalts  diejenige  Causa  efficiens,  die 
dieses  Verhalten  hervorruft,  so  glaube  ich  doch  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  die  Meinung  ausdrücke ,  dass  die  uns  näher  nicht  bekannten  Bedin- 
gungen ganz  allgemein  als  dem  Wachsthum  des  Tbieres  ungünstige  zu 
bezeichnen  sind. 

Schon  die  allgemeine  Körperform ,  so  wie  die  Gestalt  der  einzelnen 
Glieder  weisen  darauf  hin ,  dass  eine  VergröBerung  des  Tbieres  in  der 
Richtung  der  Längsachse  auf  groBe  Hindernisse  stöBt.  Die  Lagerung  der 
inneren  Organe,  vollständig  dem  äuBeren  Aussehen  angepasst,  ist  nur 
ein  fernerer  Beleg  dafür.  Es  dürfte  also  vielleicht  kein  voreiliger  Schluss 
sein,  wenn  man  behauptete,  dass  diejengen  Proglottiden ,  die  sich  zu 
allererst  vom  Kopfe  sondern,  mit  solchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben,  dass  das  ganze  zur  Verfügung  stehende  Bildungsmaterial  zum 
Aufbau  der  stützenden,  zur  (passiven)  Abwehr  der  Wachsthumshinder- 
oisse  geeigneten  Gewebe  verwendet  wird ,  so  dass  für  die  Geschlechts- 
organe kein  weiterer  Zuschuss  vorhanden  ist.  Erst  unter  dem  Schutze 
dieses,  gleichsam  als  Strebepfeiler  und  schützender  Wall  zugleich  wirken- 
den Rörperabschnittes ,  würden  dann  in  den  späteren  Gliedern  die  Ge- 
schlecbtsanlagen  zur  Geltung  gelangen. 

Wenn  man  nun  diese,  vorläufig  hypothetische  Erklärungsweise  des 
Baues  unseres  Gestoden  annehmen  würde,  so  hätten  wir  in  diesem  dann 
einen  Thierstock,  dessen  einzelne  Individuen  einen  Theil  ihrer  Individua- 


UBl  h&Uen,  uod  gleichsam  zu  Oi^nen  berabgesunksn  waren, 
Etwas,  was,  wenigstens  io  enlferDtem  Grade,  dem  Teriialteu 
opfaoren  an  die  Seile  gesetzt  werden  künate.  I 

wir,  dass  es  gelingen  mOge ,  durcfa  ein  eiDgehenderes  Slu- 
•68  Tbieres ,  naroenlJich  unter  ZuratbehaltoDg  des  Vei1)alt«is 
dten  T.  plicata  und  T.  mammillana  dieser  Vermutbuni; 
re  Form  zu  geben,  oder  sie  durch  eine  andere  Erklaniogs- 
iscfalieSen. 

uSere  Aussehen  der  Taenia  perfoliata  ist  ein  solches, 
bst  im  Yei^leicbe  mit  dem  anderer  Costoden  noch  audalieo 

>pf  ist  einer  der  gri>Blen ,  wenn  nicht  der  gr&Ble  von  allen,  | 
i  Taenien  antreffen.  Was  seine  Gestalt  anbelangt,  so  k&ante 
I  ehesten  mit  einem  WUrfel  verglichen  werden ,  dessen  vor- 
!itliche  Flächen  al^erundete  Bander  besitzen.  Alle  vierRän- 
I  der  Richtung  der  Langsachse  des  Thieres  verlaufen ,  sind 
1  zu,  in  die  schon  oft  beregten  nFleiscbwarzen«  oder  »Kopl- 
g.  1  und  i  (Ic)  verlängert,  welche  schon  sogar  mit  htim 
tmr  sind.  An  den  Stellen,  welche  den  vorderen  Rorper- 
s  Würfels  entsprechen,  finden  wir  die ,  gleichfalls  mit  freiem 
l)aren  vier  SaugnSpfe,  die  trichterlDrniig  eingesenkt  sind  j 
I  tlber  den  Bau  derselben  wird  bei  der  Beschreibung  der 

unseres  Thieres  berücksichtigt  werden. 

Hals,  das  heißt  einen  ungegliederten  Körpertheil  zwischeo 
'roglottiden  giebt  es  nicht,  es  ist  im  G^enlheil  der  vorderr 
ordersten  Glieder,  wie  das  schon  Duaedih  (s.  o.)  richtig  be- 
ir  Aufnahme  des  eingesenkten  Kopfes  vorn  coDcav ,  so  das^ 
Jnder  der  ersten  Glieder  bis  an  die  Seitenflächen  des  Kopfes 
m.    In  diesem  vollständigen  Hangel  eines  Halses  kUnnteman 

t  die  Erklärung  fUr  die  Bedeutung  der  KopHappen  finden 
sich  nämlich  bei  alteren  Autoren   nirgends   auch   nur  die 

Andeutung  bezüglich  der  physiologischen  Bedeutung  der- 

Gött  sagt  ausdrücklich  (s.  o.] :  >  Die  Absicht  der  Fleisch- 
.  kann  ich  noch  nicht  erklären. s  Ein  Versuch  darin  irgenil 
oder  Hilfsorgan  für  die  Arbeit  der  Saugoapfe  zu  erblicken, 
1  dem  ganzlichen  Mangel  einer  stark  ausgeprägten  und  eoi- 
angeordnelen  Muskulatur.  Andererseits  erscheint  es  rairgan' 
d  anzunehmen ,  dass  bei  einem  Thiere ,  dessen  Langenwadi^ 
rofien  Hindernissen  zu  kämpfen  bat,  Alles  eine  Verschiebunf 
iitung  der  Querachsen  erfährt.  Für  die  Glieder  ist  dieser- 
id  für  die  Identißcirung  dieser  Gebilde  mit  dem  nach  den 
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Seilen  ausgebreiteten  Halse  würde  der  Umstand  sprechen,  dass  der 
dunkle  Parenchymstreif  (Fig.  44  ps),  der  das  Reimlager  fttr  die  künfti- 
gen Progloltiden  abgiebt,  eine  Verbindung  der  entgegengesetzten 
Kopflappen  herzustellen  scheint.  Eine  fernere  Stütze  für  diese  Ver- 
muthung  konnte  man  darin  erblicken,  dass  die  Taenia  plicata  in 
einem,  den  hinteren  Umfang  des  Kopfes  umgebenden  ununterbrochenen 
Hautwulst  ein  vollständiges  Analogen  dieser  Bildung  besitzt.  Das  an- 
geführte Gebilde  wird  von  äbildgaard  (a.  a.  0.)  als :  i>sub  capite  coUare 
plica  eingente  corpus  sive  coIIum  excipit«  beschrieben. 

Die  Länge  der  Kopfzapfen  beträgt  0^22  mm  bei  0,44  mm  Breite. 

Bemerken  muss  ich  jedoch  hierzu,  so  wie  in  Bezug  auf  sämmtliche 
GröBenangaben ,  dass  ich  selbst  denselben  einen  bloB  relativen  Werth 
beilegen  kann,  in  so  fern  sämmtliche  von  mir  benutzte  Exemplare,  da 
sie,  als  sie  in  meinen  Besitz  gelangten,  schon  längere  Zeit  in  Spiritus 
gelegen  hatten,  wohl  durch  anregelmäBige  Schrumpfung  gelitten  haben 
mögen. 

Die  Proglottiden  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  ungewöhnliche 
Kürze  ans.  Eine  einzelne  Proglottide  aus  dem  Zusammenhange  gelöst, 
and  flach,  d.  h.  so  gelegt,  dass  ihre  Länge  zur  Dicke  des  Präparates  ge- 
worden ist,  stellt  uns  ein  stark  ausgezogenes  Oval  dar  (Fig.  6],  dessen 
lange  Seiten  der  Bauch-  und  Rückenfläche,  die  kurzen  aber  den  Seiten- 
rändem  des  Thieres  entsprechen.  Dieses  Oval  besteht  aus  zwei  Ovalen, 
von  denen  das  innere  von  dem  äußeren  wie  von  einem  Ringe  umfasst 
wird.  Der  innere  Theil  entspricht  vollständig  der  »Hittelschicht«  der 
anderen  Cestoden,  ist  also  durch  eine  doppelte  Muskellage  von  dem 
äofieren  abgegrenzt ,  und  umfasst  demgemäß  auch  die  Haupttheile  des 
Gesdilechts-,  Gefäß-  und  Nervenapparate's,  während  in  dem  äußeren, 
der  9  Bindenschicht  a,  bloß  die  Ausführungsgänge  des  Geschlechts-  und 
die  peripherischen  Theile  des  Gefäß-  und  Nervenapparates  gelagert  sind. 
Während  sidi  nun  die  Mittelschicht  unseres  Thieres  durch  gar  nichts 
von  dem  entsprechenden  Körpertheile  anderer  Gestoden  auszeichnet, 
unterscheidet  sich  die  Rindenschicht  durch  ihre  Lagerungsverhältnisse 
und  ihren  Umfang  sehr  bedeutend  von  dem ,  was  sich  als  die  Rinden* 
schiebt  bei  anderen  Bandwürmern  darstellt.  Sie  scheint  nämlich  nicht 
eine  cylinderförmige  Umhüllung  der  Mittelschicht  zu  bilden,  sondern 
umgiebt  dieselbe  fächerförmig  in  der  Fläche  ausgebreitet.  Diesem  Ver- 
halten, das  im  Grunde  keine  Abweichung  von  der  Norm  darbietet,  son- 
dern den  Ausdruck  der  Kurzgliedrigkeit  der  T.  p  e  rf  o  1  i  a  t  a  zur  Geltung 
bringt,  hat  das  Thier  auch  seinen  Namen  zu  verdanken:  es  steht  die 
Rindenschicht  nämlich  in  einer  zur  Längsachse  des  Thieres  fast  senk- 
rechieUi  bloß  etwas  nach  hinten  geneigten  Fläche,  von  der  Mittelschicht 
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ab,  und  gewährt  ia  einer  Felge  von  Proglottideo  wirklich  d»B  Anblick, 
den  GdzB  mit  dem  AusdrudLe  »durchblätterte  bezeichnete. 

RandgrUbchen,  welche  bei  langgliedrigen  Bandwürmern  mit 
freiem  Auge  leicht  entdeckt  werden  können^  bemerkt  man  hier  gar 
nicht. 

Die  Länge  der  Glieder  ist  in  allen  Fällen  so  gering,  dass  sie,  bei  der 
früher  erwähnten  Behandlung,  als  Dicke  des  Präparats  kein  wesentliches 
Hinderniss  der  mikroskopischen  Untersuchung  abgiebt. 

IL  üatersnclLnagsmethoden. 

In  Bezug  auf  Anwendung  von  Färbemitteln  war  ich  durdi  den  Um- 
stand beschränkt,  dass,  wie  bemerkt,  meine  Exemplare  schon  vorher  in 
Spiritus  gelegen  hatten,  folglich  mit  Goldchlorid,  salpetersau* 
rem  Silber  und  Überosmiumsäure  nicht  behandelt  waden 
konnten,  was  um  so  störender  war,  als  ich  mir  gerade  von  diesen  Färbe- 
mitteln mancherlei  Aufklärung  über  histologische  Fragen  versprechen 
durfte. 

Das  Eosin ,  das  nach  ZoaaAP  ^  sehr  scbdne  Kemf^rbung  gewähren 
soll,  dessen  Anwendungsweise  jedoch  nicht  näher  angegeben  wird ,  bat 
sich  mir  weder  in  alkoholischer  noch  in  wässeriger  Ltfsung  bewährt;  in 
beiden  Fällen  gab  es,  auch  nach  kürzester  EinwiiiLung,  eine  zwar 
auBerst  intensive,  aber  zugleich  äufierst  diffuse  Färbung.  Proben  mit 
Bosanilin  misslangen  dessgleichen.  Keine  besseren  Erfahrungen 
machte  ich  mit  Tinctura  Batanhae,  die  ich  auf  Anempfehlung 
Blumbieo's^  und  nach  dessen  Vorschrift  als  Härtungs->  und  Färbemittel 
zugleich  anwandte.  1^  gab  eine  sehr  schöne  und  für  die  Augen  sehr 
angenehme  braune  Färbung ,  die  aber  nicht  das  mindeste  histologisebe 
Detail  erkennen  lieB. 

Gkblich's  carminsaures  Ammoniak,  Pikrocarmin  und 
saures  Carmin,  namentlich  das  letztere,  leisteten  mir  die  besten 
Dienste,  während  ich  zugleich  dem  Hämatoxylin  so  manchen  Ein- 
blick in  die  Gewebe  verdanke,  im  (ianien  aber  dasselbe  den  vorigen 
nachstellen  muss. 

Ich  habe  sowohl  Köpfe,  als  ganze  Gliederstrecken  »in  totoa  gefiirbl, 
und  empfehle  ich  zu  diesem  Zwecke  hauptsächlich  eine  äoBerst  ver- 

>  H.  K).  äorpati :  roBumTOionraeoidü  SaM^TKx  io :  JSatitmhi  nni.  (XSinecm 
XHXijcrejiau  EciecTBosBaHiA  etc.  ups  Mogkobckomi  VHitBepciiTeTi.  Tom'k  XXIII. 
BunycKx  2.  (Russisch.)  Zograp,  HelmiiUhologische  Beiträge  in  den  »Mittbeilungen 
der  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturforschuog  etc.  bei  der  Moskauer  Uni- 
versität.« Bd.  XXIII.  Hefts,  p.  49. 

^  Bldmbbm,  a.  a.  O.  p.  15. 
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dünnte  LttsoDg  von  Pikrocarmin  bei  3  bis  itäg^ger,  oder  eine  eben 
so  schwache  saure  GarminlOsung  bei  4  \>\s  8 tägiger  Einwirkung. 
Die  gefilrblen  Stücke  wurden,  ebenfalls  im  Gänsen,  entwässert,  in  Nel- 
ken(tl  angeheilt  und  nach  sorgfältiger  Abtrocknung  mittelst  feinem  Filtrir- 
papier  in  auf  400<^  G.  erhitztes  Paraffin  eingebettet.  Aus  den  Schnitten 
wurde  das  letztere  auf  dem  Objecttrftger  mittelst  Benzin  entfernt,  worauf 
die  Schnitte  mit  einem  Tropfen  Canadabalsam  bedeckt  wurden. 

Die  Dicke  der  T.  per fol lata  gestattete  es  nicht,  aus  einer  Unter- 
suchung mittelst  der  Quetscbmethode  irgend  einen  Nutzen  zu  ziehen. 
Die  von  Stisda  ^  beschriebene ,  doch  auch  schon  vorher  vielfach  ange- 
wandte Methode ,  beruhend  in  einer  Ablösung  der  Rindenschicht  und 
dadurch  bewirkten  Verringerung  der  Dicke  des  Objects ,  konnte  wegen 
der  eigenthümlichen  Leibesbeachaffenheit  unseres  Thieres  ebenfalls  nicht 
angewendet  werden . 

Es  verblieb  also  nur  noch  die  Schnittmethode.  Schnitte  durch  den 
Kopf  konnten  in  der  Richtung  aller  drei  Ktfrperachsen  gelegt  werden  und 
ergaben  imm^  instructive  Präparate,  durch  die  Proglottiden  jedoch 
konnte  man  keine  Querschnitte  hindurchfuhren,  da  bei  der  geringen 
LSlngie  der  Proglottiden  und  bei  der  bogenförmigen  Gestaltung  des  vor- 
deren und  hinteren  Proglottidenrandes  immer  mehr  als  eine  Proglottide 
durch  einen  und  denselben  Schnitt  getroffen  wurde.  Es  verblieben  also 
bloß  die  erwähnten  horizontalen  und  außerdem  dorsoventrale  Längs- 
schnitte, weiche  auch  durchweg  in  Anwendung  kamen. 

Die  von  Pagbnstbgbbi  bei  Arhynchotaenia  critica  Pagen- 
stecher angewandte  Fertigung  sogenannter  natürlicher  Quer- 
schnitte^,  die,  wie  erwähnt,  darin  beruht,  dass  man  eine  losge- 
scbälte  Proglottide  so  auf  den  Objectträger  legt,  dass  ihre  Länge  zur 
Dicke  des  Präparates  wird,  habe  ich,  unabhängig  von  ihm ,  und  wie  ich 
aus  der  so  eben  citirten  Arbeit  ersehe ,  gleichzeitig  (Sommer  4877)  mit 
demselben  angewendet,  ich  verwarf  sie  jedoch  sehr  bald.  Die  Dicke  der 
so  entstandenen  Präparate  würde  sie  zwar  zu  einer  Beobachtung  bei 
nidit  gerade  starker  YergröBerung  geeignet  machen ,  es  gelingt  jedoch 
niemals,  die  Loslösung  so  auszuführen,  dass  nicht Gewebstheile  von  den 
aogreosenden  Proglottiden  daran  haften  bleiben  und  diese  machen  das 
Studium  des  Zusammenhanges  der  Organe  und  des  histologischen  De- 
tails vollständig  unmöglich  und  geben  Anlass  zu  sehr  weitgehenden  Iriv- 
thümem. 

*  L.  SniDA,  Beitrag  zur  Anatomie  des  Bothr.  latus.  Müllsm'b  Arch.  4864.  (474 
bis  24i.  Taf.  IV  und  V).  p.  476. 

9  U.  A.  Pagevstecher.  Zar  Natargesch.  d.  Cesiodcn.  Diese  ZeiUchr.  Bd.  XXX 
(p.  4  74—493.  Taf.  X).  p.  47». 


190  Zygmont  Kabane, 

Die  Schnitte  wurden  zum  allergrößten  Theile  mit  der  Hand  ange- 
fertigt, ausnahmsweise  wurde  jedoch  auch  das  neuerdings  wieder  mit 
vom  Leipziger  zootomischen  Institut  ausgehenden  Verbesserungen  ^  aus- 
gestattete  RiTST-LBTSBR'sche  Mikrotom  angewendet,  und  es  lag  nicfai 
an  diesem  vortrefflichen  Instrumente ,  sondern  an  der  Eigenart  des  n 
untersuchenden  Thieres ,  wenn  seine  Verwendung  eine  so  beschränkte 
war. 

Die  Zeichnungen  sind  mittelst  einer  OBBRHÄcsBR^schen  Camera  aoge 
fertigt. 

B.  Specielles. 

I.  Die  Cuticula  and  da«  snbonticiilara  Zellenlager. 

Nach  Sommer  und  Landois^  besteht  die  äuBere  Bedeckung  der  Ge- 
stoden aus  einer  Cuticula  und  einem  subcuticularen  Zellen- 
lager.  Die  Cuticula  ist  eine  structurlose  Membran ^  durchsetzt  von 
horizontal  verlaufenden  Fasern,  welche  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  tob 
diesen  Autoren  als  möglicherweise  elastischer  Natur  gedeutet  wer- 
den. In  verticaler  Richymg  wird  die  Cuticula  von  einer  großen  Meoee 
itußerst  feiner  Canälchen  durchbrochen,  welche  theils  den  protopIasma- 
tischen  Fortsätzen  der  subcuticularen  Zellen ,  theils  den  feinsten  fiodi- 
gungen  des  vorhanden  sein  sollenden  »plasmatischen  Gefäßsystems«  luis 
Durchtritt  dienen.  Die  Protoplasmafortsatze  sollen  theils  vereinzelt, 
theils  in  Büscheln  zu  5 — 6  je  einer  Subcuticuiarzelle  entsprechend  auf- 
treten, und  sollen  bis  auf  die  äußere  Flache  des  Thieres  gelangen  ^  die 
sie  streckenweise  fast  mit  einem  Protoplasmanetz  bedecken.  Zwischen 
Cuticula  und  subcuticularem  Zellenlager  bestätigen  Sommer  und  La:t- 
oois  die  von  Stibda^  beschriebenen  Muskelfasern.  Die  subcuticu- 
laren Zellen  sind  spindelförmig  und  vertikal  auf  der  Längsachse  des 
Thieres  stehend,  entbehren  der  Hüllen  und  verschwimmen  in  Folg« 
dessen  leicht  auf  ganzen  Strecken  so  mit  einander,  dass  nur  noch  ä^ 
Kerne  ihr  ehemaliges  gesondertes  Dasein  verrathen. 

Der  Befund,  den  wir  hier  haben,  stimmt  im  Wesentlichen  voHstän- 
dig  bis  auf  das  Wimpern  der  Oberfläche  mit  den  Angaben  Lbugkakt's^ 

1  Siehe  Dr.  Reicrenbach,  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  4878.  p.  484 — 416.  Dt' 
InstrumeDt  ist  zu  beziehen  von  seinem  Erzeuger  Gael  Frakck,  Leipzig,  Scb^öle^ 
gtfsschen. 

2  Sommer  und  LAnnoiSi  Bau  der  geschlechtsreifen  Glieder  von  Bothr.  lat.  Dies« 
Zeitscbr.  Bd.  XXII  (p.  40—90);  auch  als:  Beiträge  zur  Anatpmie  der  Platt^ünner 
4.  Heft.  Leipzig  4872.  p.  5  und  6. 

s  Stieda,  Müllek's  Arch.  4864.  (s.  o.)  p.  484. 

^  R.  Levckart»  Die  menachlichen  Parasiten.  4  868 — 4869.  I.  p.  4  65. 
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ttberein  ,  denn  nach  diesen  findet  man  unter  der  Cuticula  eine  Zellen- 
lage, »die  sieb  continuirlicb  unter  derselben  hinzieht a,  und  in  Ermang- 
lang  derselben  »eine  körnerreiche  Parenchymschicht«. 

ScHnBFFEBDBCKER  ^  gicbt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Gebilde,  wie  er  sie  bei  Taenia  soli um  vorfand.  Die  subcuticu- 
laren  Zellen  sind  spindelförmig,  sehr  stark  in  die  Länge  gezogen, 
mit  ovalen  Kernen  versehen.  In  die  freien  Zwischenräume  zwischen 
den  schmächtigen  distalen  Enden  dieser  Zellen  schieben  sich  einige  dem 
Längsmuskelschlauche  angehörige  Muskelfasern  ein  und  bilden  auf  diese 
Weise  die  sabcuticalaren  Muskeln.  Die  eigentliche  Cuticula  besteht 
aus  vier  Schichten :  die  innerste  besitzt  neben  den  horizontalen  Fasern 
verticale  Porencandle,  die  theils  von  den  Protoplasmafortsätzen  der  Sub- 
cuücolanellen ,  theils  von  feinsten  Sehnen  der  Musculi  dorso-ventrales 
durchsetzt  werden;  die  nach  außen  daran  stoßende  Schicht,  »fein- 
punkiirte  Schicht«  Sghibfperdbgker'S;  enthält  neben  zahlreichen 
dunklen  Punkten ,  die  er  für  den  optischen  Ausdruck  der  Sehnenendi- 
gnngen  bält^  auch  Porencanälchen,  in  denen  aber  nur  noch  Protoplasma- 
fortsätze zu  finden  sind,  welche  ohne  jede  andere  Begleitung  in  der 
dritten  Schicht,  der  »Schicht  der  Porencanälchena  vorzufinden 
sind.  Von  der  letzteren  unterscheidet  sich  die  äußerste,  die  »Deck- 
schicht«, lediglich  durch  ihr  dunkleres  Aussehen.  Die  Protoplasma- 
fortsätze erscheinen  an  frischen  und  zart  behandelten  Präparaten  als 
ungemein  kleine  Wimpern. 

Stiuüe9ir2  unterscheidet  sich  in  seiner  Auffassung  der  Cuticula 
nicht  allzusehr  von  seinen  Vorgängern.    Die  Cuticula  besteht  nach  ihm 
aus  zwei  Schichten ;  die  innere  enthält  Porencanälchen  und  die  bekann- 
ten honzontalen  Fasern ,  die  äußere  bloß  Porencanälchen ,  durch  welche 
aber  nichts  anderes  hindurchtritt  als  nur  Protoplasmafortsätze  der  Sub- 
cuticutarzellen.    Diese  selbst  sind  spindelförmig ,  mit  einem  ovalen  und 
so  umfangreichen  Kern  versehen ,  dass  dieser  den  Umfang  der  Zelle  an 
entsprechender  Steile  ausbuchtet.   Die  Zellen  sollen  in  so  fern  ein  eigen- 
tbtlmliches  Verhalten  darbieten,  als  der  distale  Abschnitt  aus  einem  trü- 
ben, kömigen,  nur  schwach  sich  färbenden  und  mit  dem  der  Nachbar- 
zelJen  leicht  in  einander  fließenden  Protoplasma  bestehen  soll;  während 
der  proximale,  nach  innen  vom  Kerne  liegende  Abschnitt  ein  ganz  ent- 
gegengesetztes Verhalten  darbietet.    We'nn  wir  das  von  Stbudbnbr  für 
einige  Species  angegebene  ziemlich  complicirte  Verhalten  der  Subcuti- 

1  P.  ScBiKFFEiiDECKER ,  Beiträge  zor  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Taenien. 
Jen.  Zeitschr.  f.  Naturw.  VUI.  Bd.  Neue  Folge  I.  Bd.  1874.  p.  471-476. 

2  F.  Steudbiteb,  Untersuchungen  über  d.  feineren  Bau  der  Gestoden.  Halle  4877. 
Separatabdr.  aus  den  Abhandl.  der  Naturf.Gesellscb.  zu  Halle.  Bd.  XXIII.  p.  6 — 9. 

Z«itoel»rlA  f.  wiMeatek.  Z«oIogi«.  ZXXIV.  Bd.  48 
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cularmuskeln  als  weniger  wesentlich  hier  ttbergeheD,  so  hätten  wir  oar 
noch  hervorzuheben,  dass  er  bei  einigen  Taenien  (T.  elliptica,  T.  solium 
und  T.  medioc.)  zwischen  den  subcuticulareo  Zdlen  einzellige  Haot- 
drttsen  gefunden  haben  will,  die  sogar  an  lebenden  Thieren  beobachtet 
werden  konnten. 

ZoQRAF  ^  erkennt  drei  Guticularschichien,  von  denen  die  zwei  äufie- 
ren  mit  einander  sehr  genau,  mit  der  inneren  aber  sehr  lose  zusamineD- 
hängen  und  sich  in  Folge  dessen  von  ihr  sehr  leicht  als  Ganzes  abtreoneo. 
Die  Cuticula  des  Kopfes  (von  Triaenophonis  nodulosus)  hat  Porencaoäl- 
chen  und  Protoplasmafortsätze,  folglich  wimpert  auch  die  OberOäche  des 
Kopfes,  während  die  Wimperung  an  der  Gliederoberfläcfae  gjaoz  eben  so 
fehlt,  wie  auch  die  Cuticula  der  Glieder  der  Porencanälchen  und  Proto- 
plasmafortsätze entbehrt.  Die  subcuticularen  Zellen  sind  im  Aligemdoefl 
spindelförmig,  doch  ist  ihr  innerer  Abschnitt  oft  verbreitert  und  abgie- 
rundet,  wodurch  sie  eine  mehr  flaschenftfrmige  Gestalt  erhalten.  Di« 
Zellgrenzen  verschwinden  sehr  leicht ,  namentlich  an  älteren  Spiritus- 
exemplaren, und  dann  entsteht  eine  Körnersohicht,  wie  sie  axxA  Sk- 
JLENSKT ^fttrAmphiline  beschreibt. 

Wenn  so  in  Bezug  auf  den  Bau  dieser  Gewebe  eine  fast  ungewöhn- 
liche Obereinstimmung  zwischen  den  Forschern  bestdit ,  so  ist  man  in 
Bezug  auf  die  Auffassung  und  Deutung  dieser  Gebilde  weniger  einig. 

Die  nächstliegende  Auffassung  wäre  jed^alls  die ,  dass  man  die 
subcuticalare  Zeilenlage  als  eine  Epithelschicht ,  die  darüber  befindliche 
Cuticula  als  ihre  Absonderung  ansehen  würde.  Diese  auf  allgemeiDer 
Analogie  foBende  Ansicht  würde  dadurch  gestützt  werden,  dass  ^t 
überhaupt  jedes  aus  Zellen  ohne  oder  mit  sehr  spärlicher  Intercellular- 
substanz  bestehende  Gevvebe,  und  ein  solches  liegt  hier  vor,  als  Epiliiel- 
gewebe  aufzufassen  geneigt  sind.  In  diesem  Falle  könnte  man  eine  fer- 
nere Begründung  dieser  Ansicht  auf  noch  zwei  andere  Umstände 
basiren :  auf  die  Anwesenheit  erstens  der  Cuticula  and  zweitens  der 
Protoplasmafortsätze.  Denn  so  wie  die  Cuticula  allgemein  als  Aus- 
scheidung des  Epithels  gilt,  eben  so  schreiben  wir  Protoplasmafortr 
Sätze  gemeiniglich  auch  bloß  Epithelzellen  zu.  Ferner  könnte  m«o 
eben  in  der  ^Anwesenheit  der  Protoplasmafortsätze,  welche,  wenn  sie 
wirklich  bestehen,  in  der  Ernährungsfrage  unserer  Thiere  eine  Bolk 
zu  spielen  (s.  u.)  scheinen,  auch  noch  eine  Stütze  für  diese  Ansicbi 
vom  physiologischen  Standpunkte  aus  erblicken.  Es  ist  nämlich  leicht 
abzusehen ,  dass  wenn  diese  Zellen ,  entgegen  der  Ansicht  Schieffii- 

'  ZoGRAF,  a.  a.  0.  p.  6. 

^  Salbmsky  ,  fjber  deo  Bau  und  die  Entwicklung  von  AmphUine  Wago.  Die^ 
Zeilschr.  Bd.  XXIV. 
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dbgkbe's,  wirklicii  zur  Nahruagsaafbahme  von  auBen  dienen  sollen,  sie 
durchaus  den  Charakter  von  möglichst  wenig  difierensirten  Protoplasma- 
zelleo  haben  müssen ;  und  als  solche  lebens-  und  leistungsfähige  Zellen 
kennen  wir  bei  sammtlichen  Metasoen  bloß  Epithelzellen,  die  ja  überall 
die  vefdauendeo,  absorbirenden  und  secernirenden  Flächen  auskleiden, 
and  hier  um  so  eher  vermuthet  werden  dürfen ,  als  das  trübe,  körnige, 
schwer  nur  sich  färbende  Protoplasma  gegen  diese  Annahme  doch  nicht 
m  geringsten  spricht. 

Dessen  aogeacbtet  bestreiten  zwei  Autoren  diese  Auffassung,  und 
da  ich,  mitAusnahme  einer  kurzen  einschlägigen  Bemerkung  bei  ScHisr* 
nmscKn  und  bei  Stkcdbnbr  ,  nirgends  einer  Widerlegung  dieses  Ein- 
wurfs begegne,  so  möge  es  gestattet  sein ,  bei  diesem  Gegenstande  noch 
ein  WeilAen  zu  verbleiben. 

SciRinm  behauptet  ^,  es  könnten  diese  Zellen  nicht  als  Epithel- 
Schicht ao^efasst  werden;  da  nach  außen  von  ihnen  noch  ein  anderes 
Gewebe,  nämlich  die  subcuticularen  Muskeln  sich  befänden.  Abgesehen 
davon,  dass  es  denn  doch  erst  constatirt  werden  mttsste,  dass  es  über- 
haupt ein  Tfaier  giebt,  das  ohne  Ektoderm  geboren  wird ,  oder  dasselbe 
anf  irgend  einer  Lebensstufe  abwirft,  um  ohne  dasselbe  dauernd  fort* 
zueiistireD,  scheint  mir  der  Einwurf  nicht  so  stichhaltig  in  so  fern ,  als 
diese  Muskeln  gar  nicht  die  weitg^ende  Bedeutung  haben  müssen,  die 
ihnen  Scmipn  zuschreibt.     Sie  bilden  nämlich  kein  continuirliches 
Stratum,  das  etwa  die  Cuticula  von  der  Zellenlage  trennen  würde,  sie 
lassen  sich  im  Gegentheil  ohne  jeden  Zwang  in  die  Grenzen  zurück- 
weisen, die  ihnen  Schibffbrobckbr  vorgezeichnet  hat,  und  als  einzelne, 
zwischen  die  spitzen  Abschnitte  der  Zellen  eingedrungene  Bestandtheile 
des  UaotffiuskelschJauches  auffassen.  Was  soll  man  ferner  mit  der  Cuti- 
cula heginnen,  wenn  man  ScHnsiBBa's  Ansicht  theilt?  Ist  etwa  der  Name 
»Basementmembrane«,  der  diesem  Gebilde  beigelegt  wird,  auch  zugleich 
eine  Erklärung  seiner  Abstammung?  Und  nach  einer  solchen  müssten 
wir  aobediBgt  suchen,  denn  es  würde  wohl  schwerlich  Jemand  den 
Muskel-  oder  Bindegewebszellem  die  Fähigkeit  zusprechen,  selche  mäch- 
tige Membranen  abzusondern. 

Der  Einwurf,  den  Rihdfleisch  ^  gegen  den  Epithelcharakter  dieser 
yebilde  erhebt,  ist  ein  anderer  und  namentlich  ein  histologischer. 

Der  Existenz  der  Muskelfasern  zwischen  Zellen  und  Cuticula  misst 
^i'NBFLBisci  keine  Bedeutung  bei,  da  er  sie  auch  für  verirrte  Fasern  hält, 
r  glaubt  aber  gefunden  zu  haben,  dass  das  Gewebe  an  sich  keine 
olcbe  Deutung  xulieBe.   Die  Zellen  dieses  Lagers  wären ,  behauptet  er, 

^  SonrEmsi,  a.  a.  O.  p.  5. 

'  RoiDruifcai  Zar  Histologie  der  Gestodeo.  Arcb.  f.  mikr.  Anat.  I.  p.  440. 
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durch  eine  feingranulirte  Zwischensubstanz  mit  eiDander  verbunden  und 
diese  ginge  dann  unmittelbar  in  die  geschwungenen  Fibrillen  über ,  die 
dem  das  ganze  Parenchym  durchziehenden  Sttttzgewebe  angehören. 

Da  dieser  Einwurf  auf  histologischer  Beobachtung  beruht,  so  will 
ich  zu  dem  aus  den  Beobachtungen  Anderer  vorausgeschickten  Material, 
das  zu  seiner  Widerlegung  dienen  soll,  noch  das  von  mir  Gesehene  hin- 
zufügen. 

In  Bezug  auf  diese  Gebilde  habe  ich  noch  vielleicht  am  wenigsten 
Veranlassung  ^  das  von  früheren  Forschem  Festgestellte  zu  bestreiten. 
Die  Subcuticularzellen  (Fig.  3  es)  erscheinen  auch  mir  als  Spindelzellen, 
wenn  auch  nicht  gar  so  sehr  in  die  Länge  gezogen ,  wie  sie  Sgbiepfei- 
DECKER  darstellt;  sie  haben  0,008mm  Längs-  und  0,004  mm  Querdurch- 
messer.  Ihr  Kern  (n)  ist  rundlich  zu  nennen  und  die  Protoplasmafort- 
sätze {pf)  sind  überall  zu  sehen,  wo  nur  die  Zelle  intakt  ist.  Die 
ziemlich  zahlreichen  Muskelfasern  {ms)  habe  ich  bloB  auf  Querschnitten 
beobachtet;  die  eigenthümlichen  Gestaltungsverhältnisse  des  Thieres 
ließen  nämlich  die  Anfertigung  von  Präparaten,  wo  die  Guticula  in  einer 
zur  Körperoberfläche  parallelen  Schicht  zu  sehen  wäre ,  nicht  zu.  Die 
Guticula  selbst  scheint  mir  eher  aus  drei,  als  aus  zwei  oder  vier  Schich- 
ten zu  bestehen.  Die  innerste,  den  Zellen  anliegende,  enthält  die  benpg- 
ten  ,  etwas  wellenförmig  verlaufenden  Cuticularfasern  (cf)  und  Poren- 
canälchen,  die  zwei  äußeren  besitzen  nur  noch  die  letzteren  und  unter- 
scheiden sich  von  einander  dadurch,  dass  die  äußerste  dunkler,  gleichsam 
fester  gefügt  erscheint.  Die  Porencanälchen  durchdringen  die  ganze 
Dicke  der  Guticula;  wimpernde  freie  Enden  der  Protoplasmafortsätze 
bemerkte  ich  jedoch  niemals ,  was  aber  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz 
gar  nicht  ausschließt,  da  meine  Thiere,  ihrer  verzwickten  Gestalt  wegen, 
zum  Behufe  der  Härtung  zwischen  zwei  fest  an  einander  gefügten  Glas- 
platten untergebracht  werden  mussten.  Trotz  dieses  negativen  Befundes 
fühle  ich  mich  doch  veranlasst ,  der  Wimperung  das  Wort  zu  reden,  es 
zwingt  mich  dazu  der  Umstand,  dass  die  ganze  Dicke  der  Guticula  von 
den  Porencanälchen  durchbohrt  wird.  Die  Endigungen  des  »plasma- 
tischen Gefäßsystems«,  die  Sommer  und  Landois  (s.  o.)  in  der  Guticula 
unterbringen ,  entgingen  mir  vollständig ,  wie  ich  denn  überhaupt  von 
diesem  ganzen  Apparate  nicht  das  Mindeste  zu  Gesicht  bekam  (s.  u. 
excretorisches  Gefäßsystem).  Eben  so  wenig  gelang  es  mir  die ,  nach 
Schieffbrdegkbr's  Angabe  eine  Anzahl  von  Porencanälchen  durchziehen- 
den Sehnen  der  Mm.  dorso-ventrales  aufzufinden. 

Auf  diesen  Beobachtungen,  die  fast  durchgehends  das  schon  früher 
Behauptete  bestätigen  fuß  end ,  glaube  ich  ein  Recht  zu  haben ,  die  Ein- 
würfe von  Rindfleisch  zurückzuweisen.   Sie  beruhen  nämlich,  wie  er- 
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wähnt,  hauptsächlich  darauf,  dass  die  angeblich  granulirte  Intercellular- 
Substanz  der  Subcuticula  sich  in  die  Fibrillen  des  Stützgewebes  fortsetzt. 
Im  Gegensatz  hierzu  wurde  von  keinem  einzigen  Beobachter,  mich  nicht 
ausgeDoaunen ,  auch  nur  das  Mindeste  von  einer  Intercellularsubstanz 
wahrgenommen,  ja  die  meisten  heben  dieContinuirlichkeit  der  Zellenlage 
hervor  (Lecciaat  :  continuirliche  Zellenlage) ,  oder  behaupten ,  statt  der- 
selben sogar  eine  » kdrnerreiche  Protoplasmaschicht«,  also  eine  Menge  in 
einander  geflossener  Zellen  gesehen  zu  haben.  Außerdem  bemerkte 
RixDFLKiscB  die  Protoplasmafortsätze  der  Zellen  nicht,  welche  doch 
schwerlich  als  Bestandtheile  von  Bindegewebszellen  angesehen  werden 
dürften.  SchlieSIich  vergessen  sowohl  ScHNEmBR  als  Rindfleisch  ,  dass 
sie  es  mit  darmlosen  Thieren  zu  thun  haben,  die  sich  auf  endosmotischem 
NVege  ernähren  mttssen,  xmd  dass  die  Thätigkeit  der  Nahrungsaufnahme, 
wie  oben  bemerkt,  wohl  sehr  gut  von  Epithel-,  aber  kaum  von  Binde- 
gewehszeilen  besorgt  werden  kann. 

Wenn  nun  also  auch  die  directe  Abstammung  dieser  Zellen  aus  dem 
Ektoderm  des  Embryo  auf  histogenetischem  Wege  erst  nachzuweisen 
ist,  so  hege  ich  doch  die  unmaßgebliche  Ansicht^  dass  uns  sowohl  das 
bis  jetzt  bekannte  histologische  Detail ,  als  auch  physiologische  GrUnde 
dazu  zwingen ,  das  sobcuticulare  Zellenlager  als  Epithelschicht  und  die 
Cnticula  als  deren  Derivat  anzusehen. 

n.  Das  ezeretorische  Oefaßsystam. 

Wenn  es  überhaupt  bei  der  Beschreibung  einer  vorher  anatomisch 
nicht  genügend  bekannten  Gestodenspecies  genügen  würde ,  bloß  das 
faktisch  Beobachtete,  ohne  jede  Anlehnung  an  die  bestehende  Literatur, 
zu  veröffentlichen ,  so  müsste  man  doch  in  Bezug  auf  dieses  System  vor 
der  Hand  eine  Ausnahme  machen.  Denn  gerade  in  Hinsicht  auf  dies  es 
System  stehen  sich  einige  einander  vollkommen  widersprechende  Beob- 
aditungen  und  Meinungen  unvermittelt  entgegen,  und  hier  namentlich 
zeigt  ach  eine  fast  nicht  zu  rechtfertigende  Vernachlässigung  der  Ergeb- 
nisse alterer  Forschung. 

Aus  diesem  Grunde  mOge  es  mir  also  gestattet  sein,  die  natürlichen 
Schranken  meiner  Arbeit,  die  ich  sonst  überall  respectire,  hier  zu  durch- 
brechen und  einen  etwas  umfassenderen  Rückblick  auf  die  verschiede- 
nen Ansichten ,  die  man  von  diesen  Gebilden  zu  verschiedenen  Zeiten 
hatte,  zu  werfen. 

Zum  Behufe  einer  größeren  Übersichtlichkeit  und  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  werde  ich  die  einzelnen  Bestandtheile  dieses  Sy- 
stems gesondert  besprechen. 
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In  diesem  Sinne  theile  ich  es  ein  in  : 

4)  die  Seitencanäle  oder  LflngsgefiiBe, 

5)  die  Anastomosen, 
3}  die  Gapillargeteße, 

4)  den  FUmmerapparat  and 

5)  den  polsirenden  Schlaoch  oder  die  pulsirende  Blase. 

Die  größte  Übereinstimmung  herrscht  noch  verhältnissmäfiig  in  Be- 
zug auf  die  Seitencanäle  oder  Längsgefäße. 

Die  Beschreibung,  worauf  auch  noch  die  heutige  Ansicht  von  die- 
sem Gebilde  zurückzuführen  ist,  stagimt  von  G.  Wagbncr.  Derselbe 
giebt  namentlich  an^,  dass  bei  Cysticercus  tenuicoliis  beiderseits 
je  zwei,  im  Ganzen  also  vier  Längsgefäße  »  anguineo  decursu  a  verlaufen. 
An  der  Grenze  zwischen  Kopf  und  Hals  haben  sie  siSmmtlich  einen  und 
denselben  Durchmesser,  im  weiteren  Verlaufe  jedoch  wird  beiderseits 
das  Lumen  des  nach  innen  liegenden  enger.  In  einer  weiteren  Arbeit- 
bestätigt  er  die  Anwesenheit  derselben  Gebilde  bei  Tetrarbynchus, 
ferner  für  Taenien  und  Bothriocephalen  im  Allgemeinen s,  und 
behauptet  endlich ,  dass  im  embryonalen  Zustande  ein  oder  zwei  Paare 
dieser  Gebilde  anzutreffen  wären  ^.  v.  Sisbold  ^,  Meissner  ^,  tan  Beki- 
DEN^  und  Leugkart  ^  stimmen  in  ihren  Angaben  sowohl  mitWAGKNBA  als 
unter  einander  überein. 

Von  den  Neueren  führt  Stisda*  bei  Bothrioc.  latus  bloß  ein 
Paar  Längsstämme  an  ,  die  sich  überdies  stellenweise  der  Beobachtui^ 
entziehen,  Böttcher  ^^  bei  demselben  Thiere  zwei  Paare,  wovon  jedoch 
das  eine  (wie  wir  weiter  unten  sehen  werden]  diesem  Systeme  gar  nidit 


1  G.  Wagbker,  Enthelminthica.  Diss.  ioaug.  Berol.  4848.  p.  14  a  S5. 

3  Derselbe,  Enthelrointhica  in  Müller's  Arch.  4  851.  p.  25 — 17. 

s  Derselbe,  Die  Entwicklung  d  Cestoden  in  Verh.  d.  k.  L.-G.  Akad.  Bd.  XXIV. 
Supp].;  im  besonderen  Abdruck  (Breslau  4  854).  p.  44. 

4  Derselbe,  Beitrüge  lur  Entwickluagsgescbichte  der  ElDgeweidewürmer  is 
»Verbandelingen  van  de  hollandsche  Maatocbapiij  der  Welenschaeppen  to  UaarleBi. 
43.  Deel,  II.  Verzameling  «  4857.  p.  7. 

ft  C.  Tb.  V.  SiEBOLD,  Ober  den  Generationswechsel  der  Cestoden.  Diese  Zeit* 
Schrift.  Bd.  II.  p.  206. 

^  G.  Meissher  ,  Zur  Entwickiangsgeschicbte  und  Anat.  d.  Bandw.  Diese  Zeit- 
schrift. Bd.  V.  p.  388. 

7  P.  J.  van  Beredeh,  Recherches  sur  la  Farne  littorale  de  Belgique :  Vers  oest»- 
ides  —  in  Mem.  de  TAcad.  roy.  de  Belg.  T.  XXY. 

8  R.  Lecckart,  Blasenbandwürmer  p.  432  und  Parasiten.  I.  p.  170  ff. 
0  Stieda,  MtJLLER 8  Archiv.  4864.  p.  484. 

10  A.  Böttcher  ,  Studien  über  den  Bau  des  Bothr.  lat.  Virchow's  Arch.  f.  patb 
Anat.  Bd.  XXX.  p.  408  und  409. 


Autonie  tob  T«eDit  perfoliftta  Göze,  als  Beitrag  zur  Kenotniss  der  Gestoden.      ]  97 

aogebdrl  Denselben  Fehler  begehen  auch  Sommer  und  Landois  \  geben 
aber  durch  die  detaillirte  Beschreibung  dieser  Gebilde  zugleich  Ver- 
aolassuDg,  dieselben  ganz  aus  dem  Geläßsyslem  auszuscheiden.  Stbu- 
DBHEi^  bat  bei  Taenien  in  Übereinstimmung  mii  Waoinbi  beiderseits 
je  zwei  GefifBe  beobachtet,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  das  Lumen  des 
eineo  sich  fortwfthrend  verengert  und  das  GeföB  selbst  endlich  ver- 
schwindet, ohne  dass  man  sagen  könnte,  ob  es  blind  endigt,  oder  in  das 
weitere  mündet.  Beiden  Bothriocephalusarten,  mit  Einschluss 
von  Triaenophorus  nodulosus  soll  sich  jederseits  eine  gröfiero 
iniahl  (8 — 40)  von  Längsstämmen  vorfinden.  Zograf^  dagegen  sah  bei 
Triaenoph.  nqdul.  jederseits  nur  ein  einzelnes  Gefoß. 

Die  Anastomosen  mtlssen  wir  trennen  in  die  im  Kopfe  und  die 
in  den  Gfiedem  befindlichen. 

G.WiittiiiR«  lässt  die  Seitengefäße  im  Kopfe  der  Taenien  mittelst 
einer  ringförmigen  Anastomose  in  Verbindung  stehen.  Bei  Bothrio- 
cephalus  und  Tetrarhynchus  dagegen  soll  diese  Anastomose 
keine  ringförmige  sein ,  sondern  als  ein  im  Halstheil  auftretendes,  ver- 
schieden gestaltetes  Gcfflfinetz  erscheinen ,  während  die  Seitengefäße 
ibren  Ursprang  aus  einem  feinen  Netzwerk ,  das  einen  jeden  Saugnapf, 
resp.  ROssebcheide  umgiebt,  nehmen  sollen. 

Anch  nach  tan  Bznbdbii^  ist  der  Ursprung  der  Seitencanäle  bei 
Tetrarhynchus  der  gleiche,  die  Anastomosen  im  Halse  sind  jedoch 
so  zahlreich,  »que  Von  croirait  avoir  un  r^seau  capillaire  sur  les  yeux«. 

LzrcKART^^  bringt  eine  Zeichnung  der  Gefäßanaslomosen  im  Kttpf- 
cheD  (Cysticercus  pisiformis)  und  sagt  an  anderer  Stelle'',  dass 
sich  eine  Ringanastomose  am  hinteren  Rande  einer  jeden  Proglotlide 
wiederhole,  jedoch  bloß  bei  Taenien,  während  bei  Bothriocepha- 
lideo^  die  Seitenstämme  einer  Jeden  Verbindung  entbehren. 

Dieselbe  Behauptung  von  Sohhbr  und  Lanbois  *  in  Bezug  auf  Both  r. 
latus  ist  wesenlos,  da  die  Gefäße,  die  keine  Anastomosen  aufweisen, 
keine  GefilSe,  sondern  »  spongiöse  Stränge  c  sind.  Bei  T a  e  n  i  a  (solium 
und  medioc.)  verbalten  sich  die  Anastomosen  nach  Sovmbr  ^^  in  den  Glie- 

'  SoMMCi  und  Lasdois,  a.  a.  0.  p.  13  und  11. 

Stbüdekee,  a.  a.  0.  p.  1Z  ff.  >  Zograp,  a.  a.  0.  p.  7. 

G.  Wagekzr,  Verh.  der  k.  L.-C.  Akad.  a.  a.  0.  p.  14. 

VAU  Bewedbii,  a.  a.  O.  p.  89  und  40. 

Leüceart,  Blasenbaodw.  Fig.  9.  Taf.  IV. 

Leuceart,  Paras.  I.  p.  474.  &  Leuceart,  Paras.  I.  p.  427.' 

SouEi  und  Landom,  a.  a.  0.  p.  48. 
^  SomiBR,  Bau  a.  Eotvicklung  der  Geachlechtsorg.  von  T.  soliam  u.  T.  medioc. 
'iese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.  p.  499'-5ei;  auch  als;  Beitrage  zur  A na (omie  der  Platt«- 
»uriner.  11.  Heft.  Leipzig  4874.  p.  47.  Aom. 
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dern  vollständig  so ,  wie  sie  Lbugkart  beschrieb  (den  Kopf  hatte  Soiiei 
nicht  untersucht),  und  sind  außerdem  nur  noch  die  Klappen  bemerkens- 
werth,  die  sich  in  den  Hauptgefäfien  an  der  Abgangsstelle  der  anastomo- 
sirenden  Seitenzweige  befinden. 

Stbudener  \  dem  von  allen  neueren  Forschem  das  meiste  und  ver- 
schiedenartigste Material  zu  Gebote  stand,  beschreibt  im  Kopfe  der 
Taenien  an  der  Basis  des  Rostellums,  oder  wo  ein  soldies  fehlt,  an 
entsprechender  Stelle  eine  ringförmige  Anastomose.  Dieser  Gefäfiring 
ist  bei  den  meisten  Taenien  einfach,  bei  einigen  (T.  crassicoUis)  je- 
doch verzweigt  und  vielfach  plexusartig  verflochten.  In  den  Gliedern 
wiederholt  sich  die  Anastomose ,  aber  bloß  zwischen  den  stärkeren  Ge- 
fäßen jeder  Seite  (das  schwächere  Gefäßpaar  participirt  nicht  daran!, 
und  geschieht  dies  nicht  etwa  mittelst  eines  Ringes,  sondern  mittelst  einer 
einfachen  Commissur.  Bei  Botriocephalus  konnte  er  eine  Anasto- 
mose im  Köpfchen  nicht  eruiren,  eben  so  wie  er  die  Anordnung  der 
zahlreichen ,  bald  queren ,  bald  schrägen  Anastosomen ,  die  bei  dieseo 
Tbieren  in  der  Gliederkette  auftreten ,  in  gar  keinen  Zusammenhang  mit 
der  Abgrenzung  der  einzelnen  Glieder  bringen  konnte. 

Die  Frage  nach  der  Existenz  eines  Capillargefäßnetzes  in  den 
Gliedern ,  die  wir  gleichzeitig  mit-der  Untersuchung  ttber  das  Bestehen 
des  Wimperapparates  abhandeln  können,  ist  diejenige,  in  Bezug 
auf  welche  wohl  am  wenigsten  Einigkeit  vorhanden  ist.  Hier  stehen  sidi 
zwei  Parteien  schroff  gegenüber,  und  vertreten  zwei  ganz  verschiedene 
und  unvermittelte  Meinungen. 

Die  älteren  Forscher  behaupten  einmttthig  die  Existenz  eines,  das 
ganze  Parenchym  durchdringenden  Netzes  von  äußerst  feinen  Gefäßen. 
Wagbner  2  fuhrt  es  zuerst  ftlr  den  Kopf  der  Gestoden  an ,  lässt  es  aber 
später  3  den  ganzen  Körper  durchziehen.  Den  Flimmerapparat  be- 
schränkt er  bloß  auf  die  Capillargefäße.  MEissfCBa^  und  van  Bbnzdbk' 
bestätigen  die  Aussage  WAOBifBa's,  eben  so  Lbugkart^.  Meissioer  unter- 
scheidet sich  nur  in  so  fern,  als  er  den  Flimmerapparat  auch  den  Haupt- 
gefäßen zuschreibt,  v.  Siebold  bestreitet  an  einer  Stelle  ^  vollständig 
die  Existenz  solcher  Capillaren,  freilich  für  einen  Jugendzusland 
(Cysticerc.  ex  Arione  emp.],  an  anderer  Stelle^  ist  er  im  Zweifel 
darüber,  ob  der  unbestreitbar  vorhandene  Wimperapparat  auch  wirk- 

1  Steudekbr,  a.  a.  0.  p.  10—15. 

2  Wagener,  I^Dthelm.  p.  25. 

8  Wagener,  Müll.  Archiv  a.  a.  0.  p.  216  u.  Verh.  d.  k.  L.-C.  Akad.  a.  a.  O.  p.  n 
^  Meissner,  a.  a.  0.  p.  888.  ^  van  Beneden,  a.  a.  0.  p.  89. 

0  Lecciart,  Paras.  I.  p.  171.  ?  v.  Siebold,  Diese  Zeilschr.  Bd.  II.  p- 106. 

8  V.  Siebold,  Diese  Zeitschr.  Bd.  IV.  p.  420. 
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lieh  im  Inneren  von  feinen  Gefäßen,  die  mit  den  Längsgefäßen  com- 
miinidren,  auftrete. 

Gans  von  dem  Dargestellten  verschieden  sind  die  Ansichten 
Neuerer.  Das  »plasmatische  Gefößsystem«^  das  Sohhbr  und  Lanbois^ 
bei  Bothr.  lat.  gefunden  haben  wollen,  gehört  offenbar  gar  nicht  hier- 
her.  Schon  der  Mangel  einer  jeden  Verbindung  zwischen  denselben 
und  den  SeitengefiiBen  spricht  dagegen ,  aber  auch  außerdem  giebt  es 
eine  Menge  von  Anzeichen ,  die  eine  solche  Identificirung  ausschließen. 
Die  »plasmatischen  Gefäße«  sollen  als  äußerst  feine  Röhren  in  der 
Rindenschicht  des  Thieres ,  und  zwar  parallel  mit  der  Längsachse  des- 
selben verlaufen,  und  Seitenäste,  sowohl  nach  innen,  als  nach  außen 
abgeben.  Diese  Seitenäste,  welche  nach  Soiimbr  und  Lanbois  (Fig.  2, 
Tai.  IV)  schon  nicht  im  geringsten  die,  Gefäßen  mit  selbständigen  Wan- 
dungen zukommenden  Eigenschaften  aufweisen,  sollen  mit  Bindege- 
wehskörperchen  ähnlichen  Zeilen  in  Verbindung  treten,  und  einen 
Theil  derjenigen  Gebilde  ausmachen,  die,  wie  wir  oben  sahen,  durch  die 
Pdrencanälchen  der  Cuticula  hindurchziehen. 

Wenn  es  gelingen  würde  die  Existenz  dieses  »plasmatischen  Ge- 
faßoetiestt  wirklich  zu  bestätigen  (bis  jetzt  entbehrt  es  jeglicher  Be- 
stätigung),  so  müsste  es,   der  ursprünglichen   Ansicht  Sommer   und 
Lahdois'  oonform ,  von  dem  Seitengefäßsystem  gesondert  bleiben.   Die 
äußerst  zahlreichen,  über  die  ganze  Rdrperoberfläche  verstreuten,  mikro- 
skopisch feinen  Mündungen  dieser  Gefäße  schon  lassen  sie  uns  nicht  als 
Theile  desjenigen  Systems  erscheinen,  dessen  Haupttheil  die  Seiten- 
stämme bilden.    Es  müsste  ganz  im  Gegen  theil  dieser  Apparat ,  wenn 
sein  Bestand  außer  Frage  wäre,  im  Sinne  seiner  Entdecker  als  ein  ge- 
sondertes, zur  Circulation   der  Nahrungsstoffe,  resp.  Nahrungssäfte, 
dienendes  System    aufgefasst  werden.     Für  diese  Ansicht  sprechen 
mancherlei  Anzeichen:  die  oben  beregten  zahlreichen  Mündungen  an 
der  Korperoberfläcbe  eines  darmlosen  in  Nahrungsstoffen  flottirenden 
Thieres,  der  Zusammenhang  mit  Parenchymzellen ,  und  nicht  minder 
der  Inhalt,  den  Sommer  und  Landois  als  »Tränkungsflüssigkeit  mit  mattem 
Fettglanz  c  bezeichnen. 

So  weit  ich  mir  jedoch  schon  jetzt  ein  Urtheil  darüber  erlauben 
darf,  so  glaube  ich,  dass  man  sich  vor  der  Hand  noch  mit  der  Auffassung 
begnügen  müsse ,  es  wären  dies  keineswegs  selbständige  Gefäße,  son- 
dern bloß  mit  »Tränkungsflüssigkeit«  erfüllte  Gewebslücken.  Übrigens 
^^erden  wir  dieser  Frage  an  anderer  Stelle  nochmals  begegnen. 

Wenn  wir  nun  von  diesen  hier  erwähnten  Gapillargefäßen  absehen, 

1  SoMMKft  and  Lakdom,  a.  a.  O.  p.  4  0. 
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so  6nden  wir  eine  Bestätigung  der  Exisleni  eines  capillaren  Ex- 
cretioDSgefäBnetzes  nur  bei  Knogh^,  so  wie  auch  eine  analoge 
Beobachtung  bei  Böttchbr^.  Sohmbi  und  Landom  (s.  o.  p.  35)  be- 
streiten es  direkt,  während  Stbübbubr  (s.  o.  p.  43)  sich  einer  Kritik 
dieser  Angaben  enthalt ,  selbst  aber  nichts  Ähnliches  gesehen  xu  haben 
behauptet. 

Wenn  wir  nun  fragen  wtirden,  woher  denn  dieser  GegensaU 
zwischen  den  Beobachtungen  der  älteren  und  der  neueren  Helmintho- 
logen  herrühre ,  so  glaube  ich ,  dass  man  eine  Antwort  darauf  lediglich 
in  dem  Unterschiede  der  betreffenden  Untersuchungsmethoden  finden 
dürfte.  Die  älteren  Helminthologen  untersuchten  durchgehends  ganze, 
ja  wo  möglich  sogar  noch  lebende  Thiere,  und;  wenn  sie,  wie  e.  B. 
LBUGEiLRT,  die  Schnittmethode  anwandten,  so  war  ihnen  dieselbe  ein,  in 
ganz  speciellen  Zwecken  dienendes  Hilfsmittel;  die  neueren  dagegen 
basiren  ihre  Untersuchung  vollständig  auf  Anfertigung  von  Schnitten 
gehärteter  .und  gefärbter  Thiere.  Während  also  den  ersteren  die  Be- 
wegung der  (körnigen)  Flüssigkeit  in  den  GapillargefäBen  den  besten 
Wegweiser  zur  Entdeckung  der  GefäBe  selbst  abgab  (noch  Knoch  ent- 
ilcckte  die  GapillargefäBe  auf  diese  Weise),  hing  bei  der  Methode  der 
letzteren  alles  von  glücklicher  Härtung  und  Färbung,  von  gttnstigeT 
Schnittrichtung  und  anderen  äußerlichen  Umständen  ab. 

Von  sämmtlichen  Bestandtheilen  des  excretorischen  GefilBsystens 
bleibt  uns  also  nur  noch  die  »pulsirende  Blase«,  die  seine  Mündung 
nach  auBen  vermitteln  soll,  zu  betrachten. 

Diese  Blase  wird  den  Cestoden  zugeschrieben  von  v.  Snaou»'  und 
▼All  Bbnbdbn^,  der  übereinstimmend  mit  Wagbnbr^  behauptet,  sie  läge 
bei  Ligula  und  in  dem  Scolexzustande  anderer  Cestoden  am  hin- 
teren KOrperende,  wäre  aber  bei  gegliederten  Formen  blofi  so  lange  zu 
finden,  als  noch  keine  Proglottiden  abgestoBen  wurden.  Lbuckabt^  be- 
obaditete  (an  T.  cucumerina)  das  Entstehen  dieser  Blase  und  hält  sie 
für  pulsirend ,  eben  so  wie  er  den  Längsgefäßen  selbständige  Gontracti* 
lität  zuerkennt^. 

^  J.  Knoch,  Naturgesch.  des  breit.  Bandwurms  u.  s.  vf.  in  Mem.  de  T  Acad.  de 
St.  Peiersbourg.  VII.  S6rie.  Tom.  V.  Nr.  5.  p.  4  48—120. 

^  A.  Böttcher,  Über  d.  oberfl.  Gef^ßoetz  von  Bothr.  lat.   Vircii.  Arch.  4869. 
p.  870.  s  V.  Siebold,  Diese  Zeitscbr.  Bd.  IV. 

^  vAv  Bevedkr,  a.  a.  O.  p.  44. 

&  G.  Wagevbr»  Verb.  d.  k.  L.-C.  Akad.  a.  a.  0.  p.  45  Qnd  46. 

^  Leückart,  Paras.  I.  p.  479. 

^  Außerdem  bält  Leuceart  auch  noch  eine  vordere,  gleich  hinter  dem  Kopfe 
liegende  Mündung  des  Geftißsystems  (Wagener,  Kölliker  [Mdller*s  Archiv  4841 
aufrecht. 
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Von  neueren  Autoren  berührt  diese  Frage  bloB  Stbudbkir  und  be- 
hauptet, es  gebe  weder  eine  Gontractilität  der  Gefäßwände,  noch  eine 
pokonnide  Blase ;  es  geschähe  die  Ausmündung  ganz  einfach  mittelst 
eines  von  der  letxten  Quercommissur  abgehenden  Astes. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  in  Bezug  auf  dieses  System  sind  in 
Kttne  folgende  : 

Um  sich  eine  gehörige  Vorstellung  von  der  Lagerung  der  im  Kopfe 
ein  sehr  dichtes  Netz  bildenden  Gefäße  im  Räume  zu  entwerfen,  fertigte 
icfa  ToiD  Kopfe  in  drei  Ebenen  liegende  Schnitte  an. 

Querschnitte,  also  Schnitte,  w*elche  auf  der  Längsachse  des 
Tbieres  senkrecht  stehen,  zeigen  mehrere  in  der  Schnittfläche  selbst  lie- 
gende, folglich  in  Bezug  auf  den  Körper  quer  verlaufende  Gefäße.  Diese 
GefdBe  beschreiben  krumme  Linien,  Abschnitte  von  Kreisen  oder  kreis- 
ähnlichen  Curven ,  füllen  den  Zwischenraum  zwischen  den  Saugnäpfen 
und  sind  überdies  so  angeordnet,  dass  sie  den  auf  Fig.  5  sichtbaren 
Mnskeliapfen  (mjs,  msijy  der  sich  auf  Querschnitten  als  Kreuz  darstellt, 
kranzlbroiig  umfassen.  Die  Richtung  so  wie  der  Krümmungsradius  der 
einxelnen  GefilBabscfanitte  zeigen  jedoch  genugsam ,  dass  dieser  Kranz 
nicht  ab  Derivat  eines  einzigen,  etwa  spiralig  verlaufenden  Gefäßes  an- 
gesehen werden  darf.  Diese  Anordnung  der  Gefäße  würde  demnach 
nicht  den  Gebilden  entsprechen,  die  Stbudbnrk  (a.  a.  0.  p.  44)  der 
MehnaU der  Taenien  zuschreibt,  sondern  eher  dem  Befunde,  den  er 
bei  T.  crassicollis  constatirte  und  (Taf.  XXVIII ,  Fig.  6)  abbildete.  In 
dieser  Zeidinung  vermisse  ich  jedoch  etwas,  das  auf  meinen  Präparaten 
alJeolhalben  stark  hervortritt  und  auch  unbedingt  angetroffen  werden 
muss,  wenn  von  einem  Plexus,  und  von  einem  solchen  spricht  ausdrück- 
lich Stichsüer,  die  Rede  sein  soll:  ich  meine  nämlich  die  sich  als  Kreis- 
resp.  Ovalöffnnngen  darstellenden  Quer-  und  Schrägschnitte  der  in  die 
Haupläste  einmündenden  Verbindungsgef^ße. 

In  den  weiter  nach  hinten  gelegenen  Theilen  des  Kopfes  ve'rmissen 
wir  mehr  und  mehr  jene  vorerwähnten  Quergefäße ,  statt  deren  hier 
bloß  Qaerschniite  von  Längsgefäßen  auftreten.  Diese  Längsgeföße  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  scheiden :  die  eine,  bestehend  aus  4 — 5  Stämmen, 
fUJIt  die  Bäume  zwischen  den  Armen  des  oben  angeführten  Muskelkreu- 
z^)  die  Stämme  der  anderen  vertheilen  sich  um  den  Umfang  der  Saug- 
i^äpfe.  Die  Zahl  dieser  letzteren  wechselt  mit  der  Entfernung  des  be- 
treffenden Schnittes  vom  Gefäßringe. 

Ein  horizontale-r  Längsschnitt  durch  das  Köpfchen  ergänzt 
das  auf  obige  Weise  hervorgebrachte  Bild :  die  Gefäße,  welche  dort  als 
Haupttheile  des  Gefäßringes  oder  -Plexus  in  der  Schnittebene  lagen, 
sehen  wir  hier  bloß  als  einfache  runde  oder  rundliche  Öffnungen,  wäh- 
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rend  die  longitudinal  verlaufenden  sich  hier  als  wirkliche  Canäle  dar- 
stellen. 

Aus  diesem  plexusartigen  GeföBringe  nun  entspringen,  außer  zahl- 
reichen feinen  Seitenzweigen,  die  Längsgefäße  der  Bandwurmkette.  Es 
sind  ihrer  jederseits  zwei.  Sie  liegen  bekanntlich  in  der  Mittelschicht 
der  Proglottiden ,  unweit  ihres  äußeren  Randes ,  aber  nach  innen  von 
den  »spongiösen  Strängen«.  Die  beiden  Gefäße  einer  Seite  liegen  in 
einer  dorso- ventralen  Ebene,  d.  b.  in  gleicher  Entfernung  von  der 
Längsachse  des  Körpers ,  jedoch  so ,  dass  das  eine  mehr  der  dorsalen, 
das  andere  der  ventralen  Körperoberfläche  genähert  ist.  Aus  diesen  La- 
gerungsverhältnissen erklärt  es  sich  auch,  warum  man  auf  horizontalen 
Längsschnitten  immer  nur  je  eines  dieser  Gefäße  zu  sehen  bekommt  und 
dass  man ,  um  beide  zu  sehen ,  bei  der  Unmöglichkeit  Querschnitte  an- 
zufertigen ,  zur  Herstellung  von*  dorso-ventralen  Längsschnitten  greifen 
muss. 

Den  Verlauf  der  Längsgefäße  nannte  Wagbner  (s.o.)  »geschlängelt«, 
bei  unserem  Thier  könnte  man  ihn  sogar  spiralig  nennen,  und  wenn 
auch  vielleicht  die  starken  Krümmungen  theilweise  auf  die  starke  Con- 
traction  des  Thieres  zurückzuführen  sind ,  so  wird  es  doch  einleuchten, 
dass  sie,  zum  größten  Theile  wenigstens,  durch  die  allgemeine  Körperform 
des  Thieres  bedingt  sind.  Bei  der  bis  zum  Extrem  verringerten  Länge 
der  Glieder  ließ  sich  eben  auf  keine  andere  Weise  eine  VerlängeruDg 
der  Gefäße  erzielen.  Auf  denselben  Umstand  werden  wohl  auch  dk 
zahlreichen  lakunenartigen  Erweiterungen  des  Lumens  zurOdLzufüh- 
ren  sein. 

Die  Seitenzweige ,  die  aus  diesen  Längsstämmen  entspringen,  sind 
tbeils  der  Mittel-,  theils  der  Rindenschicht  zugekehrt.  Die  ersteren  die- 
nen zur  Herstellung  der  Queranastomosen  in  den  einzelnen  Gliedern. 
Aus  ihrer  Anordnung  folgte  dass  wir  uns  an  LEucKAtr^s  Deutung  dieser 
Anastoitiosen  als  ringförmiger,  trotz  der  entgegenstehenden  Behauptun- 
gen SoMHER^s  (s.  o.)  und  Steudenbr's  (s.  0.),  anschließen  müssen,  ob- 
wohl es  .unmöglich' war,  den  vollständigen  Ring  zu  erhalten,  der,  wie 
natürlich,  bloß  auf  Querschnitten  darzustellen  ist. 

Die  hier  erwähnten  Quergefäße  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Ver- 
zweigungen, die  dies  System  überhaupt  aufweist,  denn  wir  finden  auf 
jedem  in  beliebiger  Richtung  geführten  Schnitte  äußerst  zahlreiche  und 
sehr  feine  Gefaßzweige,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  das  Par- 
enchym  durchsetzend,  offenbar  Theile  eines  ungemein  dichten  GapUlar- 
netzes  sind. 

Ihre  Anwesenheit  selbst  dort,  wo  die  Genitalorgane  am  mächUgsteo 
entwickelt  sind  und  das  Körperparenchym  bei  Seite  drängen,  Kwingt 
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uns  zu  dem  Schluss ,  dass  die  Beobachtungen  der  älteren  Forscher,  die 
sämmtJichen  Cestoden  ein  solches  GeföBaetz  zuschreiben,  die  richtigen 
waren,  so  wie  ferner,  dass  die  gegentheiligen  Beobachtungen  jüngerer 
Autoren  lediglich  das  Product  der  angewandten  Untersuchungs-  resp. 
Behandlungsmethoden  sind.  Denn ,  wenn  ich  auch  gern  zugeben  will, 
dass  bei  einem  Thiere  von  so  gedrungenem  Bau,  wie  ihn  Taenia  per- 
foliata besitzt,  die  Maschen  des  Netzes  wohl  enger  sein  mögen,  als  bei 
Taenien  mit  vorwiegender  Längsentfaltung ,  so  kann  ich  doch  anderer- 
seits nicht  absehen,  warum  mein  Untersuchungsobject  die  einzige 
Taenienform  sein  sollte,  bei  der  diese  Bildung  vorkäme.  Eine  solche 
Yermathung  wäre  um  so  haltloser,  als  ich  mich,  abgesehen  von  älteren 
Angaben,  auf  die  Befunde  Knoch's  und  Böttcher's,  ja  selbst  Stbudbnbr's 
berufen  kann,  der,  trotzdem  er  die  Anwesenheit  von  Gapillaren  im  Kör- 
per der  Taenien  leugnet,  dieselben  doch  dem  Bothrioc.  probosc. 
undderLigula  simpl.  zuschreibt. 

Die  histologischen  Eigenschaften  der  Wände  dieser  GefäBe  sind 
noch  keineswegs  festgestellt.  Schon  früher  wurde  bemerkt ,  dass  von 
mehreren  Autoren  theils  dem  ganzen  System,  theils  bloß  seinem  capil- 
laren  Antheil  wimpernde  Wandungen  zuerkannt  werden ,  die  man  von 
anderer  Seite  wieder  hartnäckig  leugnet ,  eben  so  wie  die  selbständige 
Contractilität  derselben. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  können  zur  Entscheidung  der  erste- 
ren  Frage  leider  nichts  Positives  beitragen :  sie  wurden  an  Exemplaren 
ausgeftUirt,  welche  in  Folge  langdauemder  Aufbewahrung  in  Spiritus 
diese  Eigenschaft  mit  Bestimmtheit  verloren  hätten,  wenn  sie  ihnen  auch 
urspranglich  in   hohem  Grade  zugekommen  wäre.    Einiges  Bedenken 
hege  ich  doch,  und  zwar  aus  rein  theoretischen  Gründen  gegen  die  Zu- 
lässigkeit  des  Wimperbesatzes.   Wir  stellen  uns  nämlich  einen  jeden 
Flimmerapparat  als  eine  Summe   von  Fortsätzen   vor,   die  aus  dem 
frischen,  undifferenzirlen  Protoplasma  der  darunter  liegenden  Zellen 
ausgehen,  und  diese  Zellen  eben  fehlen  uns  hier  gänzlich.    Wagenbr  ^ 
sagt  ausdrücklich  :  »Diese  Cilien  haben  nie  Zellen  zu  ihrer  Basis,«  und 
andere  Autoren  wenden  auf  die  Structur  der  Wandungen  consequent 
die  Ausdrücke :  »glashelle  Haut«,  »structurlose  Membran«  u.  s.  w.  an. 
SrEtDEüKE  ^  hat  zwar  in  seltenen  Fällen  in  der  körnigen  Hasse,  die  die 
Wandungen  der  GeföBe  bedeckt,  einzelne  Kerne  entdeckt,  welche  als 
Zellkerne  gedeutet  werden  könnten,  er  schreibt  ihnen  aber  diese  Be- 
deutung nicht  mit  Bestimmtheit  zu ,  und  die  den  Worten  beigegebene 
Zeichnung  ist  nicht  darnach,  um  die  Behauptung  zu  stützen.    Trotz- 

>  Wagenbr,  Mülleb's  Arch.  4854.  p.  216. 

2  Stbudeher,  a.  a.  0.  p.  15.  Fig.  4  4,  Taf.  XXVIII. 
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dem  würde  ich  es  doch  nicht  wagea,  auf  Grund  einer 
negativen  Beobachtung  und  eines  theoretischen  Beden- 
kens ein  Factum  zu  leugnen,  welches  physiologische 
Erwägungen  in  hohem  Grade  befürworten,  und  fttr  wel- 
ches Beobachtungen  solcher  Forscheri  wie  Lsockakt  und 
Waobhbr  einstehen. 

Auf  meinen  Präparaten  finde  ich  das  Bild,  das  diese  CM^Bwände 
gewähren,  auch  bei  Anwendung  verschiedener  Färbemittel  im  Ganzen 
sehr  ttbereinstimmend.  Sowohl  das  Haematoxylin  als  das  saure  Carmin 
filrben  die  eigentliche  Geföfiwand  sehr  intensiv,  und  wenn  auch  die, 
durch  Pikrocarmin  hervorgerufene  Färbung  schwächer  ist  als  die  vor- 
hergehenden ,  so  ist  sie  doch  mehr  als  ausreichend ,  um  dieses  Gebilde 
von  der,  in  diesem  Falle  gänzlich  ungeterbten  Grundsubstanz  des  Binde- 
gewebes abzuheben.  Aufier  dieser  Imbibitionsf^higkeit  für  Farbstoffe 
ist  es  nur  noch  eine  Eigenschaft,  welche  die  Gef^Bwandungen  zur  Wahr- 
nehmung gelangen  lässt,  es  ist  dies  das  LichtbrechungsvermOgen  der* 
selben.  Dieser  Eigenschaft  namentlich  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass 
die  doppelten  Gontouren  dieser  Haut  selbst  dort  nicht  verschwinden,  wo 
sowohl  das  Lumen  des  Gefäßes ,  als  die  Dicke  der  Wandung  die  mini- 
malsten AusmaBe  besitzen. 

Eine  Differenzirung  der  Wandung  selbst  konnte  jedoch  nicht  wahr- 
genommen werden,  und  es  erübrigt  nichts  als  diese  Gefößhaut  auch 
ferner  den  structurlosen  Membranen  beizuzählen.  Eine  Faltuiu 
der  Membran  ist  hin  und  wieder  leicht  zu  beobachten,  ob  es  aber  noth- 
wendig  ist,  diese  Falten  mit  Steudbnrr  als  etwas  Primäres  und  als  Aus- 
druck der  Erweiterungsfähigkeit  der  Gef^Be  anzusehen,  scheint  mir 
zweifelhaft;  ich  würde  lieber  die  Haut  für  elastisch,  und  die  Falten  für 
eine  Schrumpfungserscheinung  halten. 

Nach  außen  von  der  Membran  liegen  ziemlich  zahlreiche  Zellen,  die 
man,  namentlich  bei  schwacher  VergrüBening ,  leicht  als  Bestand tbeiie 
der  Wandungen  selbst  beanspruchen  k tonte.  Eine  sorgfältigere  Prüfung 
jedoch  zeigt  in  allen  Fällen ,  dass  man  diese  Zellen  dem  Körperparen- 
chym  zuweisen  muss.  Man  ist  nämlich  nicht  im  Stande,  irgend  ein 
charakteristisches  Merkmal  aufzufinden,  das  diese  Zellen  von  den^i  des 
Bindegewebes  unterscheiden  würde.  Ein  stark  gefärbter  Kern»  um- 
schlossen von  einem  in  mehrere  Ausläufer  sich  verlängernden  Proto- 
plasma^ wodurch  das  Ganze  eine  zackig  polygonale  Form  erhält,  ist 
diesen  Zellen ,  so  wie  den  Zellen  des  Bindegewebes  gemeinsam.  Auch 
lässt  es  sich  nicht  nachweisen ,  dass  diese  Zellen  so  angeordnet  wttren, 
wie  die  Zellen  des  Endothels  der  Wirbelthiere ,  d.  h.  mit  ihren  Grenzen 
unmittelbar  zusammenstoßend  continuirliche  Membranen  bildeten,  wie 
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wir  sie  etwa  in  den  Wandungen  der  Capillai^efäße,  oder  den  Hüllen 
der  Sdinenfibrillen  bei  Wirbelthieren  vorfinden. 

in  Zosammenhang  damit  würde  ich  auch  eine  selbständige  Gon- 
tractilität  dieser  GeföBe  nicht  für  möglich  halten ,  und  glaube  dieselbe 
venieioen  su  müssen ,  sowohl  aus  dem  Grunde,  dass  uns  jegliche  histo- 
logische  Basis  hierzu  fehlt,  als  auch  aus  dem,  dass  zur  Fortbewegung 
des  flüssigen  Inhalts  der  GefäBe  die  Action  der  Kdrpermuskeln  um  so 
eher  ausreichen  dürfte,  als  man  eioe  große  Anzahl  von  bedeutend  höher 
or^anisirten  Thieren  kennt,  bei  denen  die  Bewegung  des  Darminhalts 
so  wie  der  in  besonderen  Gefäßen  kreisenden  Blutflüssigkeit  lediglich 
durch  die  Körpermuskulatur  bewerkstelligt  wird. 

SowoA  beschreibt  ^  einen  in  den  Hauptgefäßen  an  der  Abgangsstelle 
der  anastomosirenden  Seitenzweige  befindlichen  Kiappenapparat.  Ob- 
wohl die  Zulässi^eit,  ja  die  Nothwendigkeit  eines  solchen,  die  Richtung, 
in  der  sich  die  in  den  Gefäßen  vorfindliche  Flüssigkeitssäule  bewegen 
soll,  bestimmenden  Apparates  von  selbst  einleuchtet,  kann  ich  doch  aus 
eigener  Anschauung  seine  Existenz  nicht  bestätigen. 

Welche  Vorrichtung  dazu  dient ,  die  Flüssigkeit  von  dem  vorderen 
g^en  das  hintere  Körperende  zu  lenken  und  zugleich  das  Misslingen 
von  entgegengesetzt  gerichteten  Injectionsversuchen  (Sohhbk,  Stbi^ehbb) 
zu  verursachen,  kann  ich,  wenn  es  nicht  schon  die  Richtung  der  ab- 
gehenden Seitenzweige  leisten  kann,  wahrlich  nicht  vermuthen. 

Es  erübrigen  noch  ein  paar  Worte  in  Bezug  auf  die  physiologische 
DeoluBg  dieses  Apparates.  Dass  diese  Gefäße  eine  harnähnliche  Flüssig- 
keit eotiialten,  steht  fest,  und  es  wäre  wahrlich  überflüssig ,  heute  noch 
diejenigen  Gründe  gegen  die  Auffassung  dieses  Oi^ans  als  Verdauungs- 
oder  Kreislaufsapparat  ins  Feld  zu  führen,  die  einst  viiv  Bbnsden  oder 
Lkijcxakt  zur  Bekämpfung  dieser  irrigen  Meinung  anwenden  mussten. 

Wenn  wir  auch  nicht  die  directe  Bestätigung  für  diese  Auffassung 
des  Ge&Bsystems  hätten,  die  Lisbreeübn^  durch  Nachweis  von  Guanin, 
und  SoBVBE^  durch  Nachweis  einer  Guanin- oder  Xanthin-ähnlichen  Sub- 
stans  geliefert  haben,  so  mttssten  wir^  bei  dem  oolossalen  Stoffumsatze, 
den  wir  aus  verschiedenen  Gründen  als  bei  den  Gestoden  bestehend  er- 
scUiefleo,  doch  die  Yermuthung  aufstellen,  dass  irgend  ein  Apparat  zur 
Ausscheidung   und  Abfuhr  der  Zersetzungsproducte   stickstoflthaltiger 
Körper  bestehen  müsse ,  und  in  diesem  Falle  müssten  wir  unwiderruf- 
lich auf  den  beregten  Apparat  verfallen.   Doch  scheint  es  mir  nicht  ganz 
Überflüssig,  hier  an  einen  Umstand  zu  erinnern ,  der  bei  der  Bezeidh- 

^  SouKft,  a.  a.  0.  p.  17.  Anmerkung. 

<  LiUGKAiT,  Paras.  I.  p.  178. 

3  SovKsa,  a.  a.  O.  p.  17.  Aamerkaog. 
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nung  dieses  Apparates  als  eines  »excretorischen  GefäBsyslems« 
bis  jetzt  vollständig  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Um  als  »excretori- 
sches  Organ«  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  zu  gelten,  mUssten 
die  GeföBe  jedenfalls  das,  was  fttr  ausscheidende  Organe,  also  Drttsen, 
unerlässlich  ist,  nämlich  ein  Epithel,  besitzen.  Bei  dem  vollständigen 
Mangel  eines  als  Epithel  zu  deutenden  zelligen  Belages  dieser  GeteBe  er- 
übrigt ,  meiner  unmaßgeblichen  Ansicht  nach ,  nichts ,  als  diese  Gänge 
für  ein  System  von  Ausführungsgängen  anzusehen,  zu  dem  das  KGrper- 
parenchym  sich  als  eigentliche  Drüse  verhält. 

Eine  andere  Deutung  der  obigen  Gebilde  ist  jetzt  durchaus  unzu- 
lässig, am  wenigsten  aber  eine  solche,  wie  sie  ihnen  Blüiiberg  zu  geben 
versucht.  Er  behauptet  ^  nämlich :  4 )  » Die  Nahrung  der  Taenien  besteht 
aus  Chylus  oder  Blut  der  Parasitenträger«,  2)  »Die  Nahrungsaufnahme 
findet  mittelst  der  Saugnäpfe  statt«,  und  3)  »Der  GefäBapparat  der  Tae- 
nien .  .  .  hat  sowohl  die  Bedeutung  eines  Darmes ,  als  auch  eines  Blut- 
geföB-  und  Excretionsgefäßsystems«. 

Diese  Behauptungen  m()gen  hier  eine  kurze  Berücksichtigung  finden, 
um  so  eher ,  als  sich  Blumbbrg  beklagt ,  man  hätte  Mund  und  Dann  der 
Taenien  ganz  einfach  geleugnet ,  und  sich  um  die  Art ,  wie  die  Nahrung 
aufgenommen  werde,  nicht  weiter  gekümmert. 

Die  thatsächliche  Grundlage,  auf  welche  Blühbbrg  seine  vorher- 
gehenden Behauptungen  stützt,  ist  nun  folgende.  Er  will  beobachtet 
haben ,  dass  die  I^ren  der  die  Saugnäpfe  auskleidenden  Guticula ,  die 
theils  glatt,  theils  wie  mit  kleinen  Papillen  besät  ist,  mit  Gef^Ben  in  Ver- 
bindung stehen,  die  zwischen  die  radiären  Muskelbündel  der  Saugnapf- 
wand gelagert  sind  und  am  Grunde  des  Saugnapfes  ein  förmliches  Netz- 
werk bilden ,  aus  welchem  größere  Gefäße  entspringen ,  die  aus  ihrer 
Vereinigung  die  Längscanäle  entstehen  lassen.  In  dem  Hohlraum  der 
Saugnäpfe  will  ferner  Blumbbrg  einen  Inhalt,  bestehend  aus  »meisten- 
theils  rundlichen  Gebilden  von  der  Größo  von  Blut-  oder  Chyluskörper- 
chen«  vorgefunden  haben,  die  sich  mit  Carmin  intensiv  roth  förben  und 
die  durch  die  Guticula  hindurch  in  die  Gefäße  der  Saugnäpfe  dringen 
und  dieselben  ganz  ausfüllen. 

Nachdem  nun  die  Frage  nach  der  ferneren  Umwandlung  der  Nah- 
rung im  Cestodenkörper  völlig  ofien  gelassen  wird,  wird  nur  noch  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  »der  Gefößapparat  vielleicht  in  der 
Art  eines  zu-  und  abführenden  angelegt  sein  dürfte  «,  in  welchem  Falle 
»die  zuführenden  als  Darm ,  die  abführenden  als  excretorische  Gebilde 
in  Anspruch  genommen  werden  könnten «.   Welche  Theile  aber  als  zu- 

^  Blumbero,  a.  a.  0.  p.  89 — 44  und  48. 
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and  wekhe  als  abführende  Geföße  anzusehen  wären,  und  warum  sie  es 
sein  könnten,  wird  aber  nicht  einmal  angedeutet. 

Auf  eine  Beleuchtung  dieser  Ansichten  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  will  ich  mich  hier  nicht  einlassen ,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  dass  die  ganze  physiologische  Schiussfolgerung  hinfällig  wird, 
falls  sidi  ihre  anatomische  Begrtlndung  als  falsch  erweist.  Ich  habe  meine 
Untersuchungen  an  demselben  Thiere  angestellt;  an  dem  Blümbbrg  die 
seinigen  ausführte  und  kann  die  Deutung  Blumbbrg^s  keineswegs  accep- 
tiren,  trotzdem  das  Substrat,  das  ihn  zu  derselben  verleitete,  auch  mir 
vorlag. 

Das  Lumen  der  eingesenkten  Sangnäpfe  umschließt  thatsächlich 
einen  Inhalt,  in  welchem  ich  jedoch  nichts  anderes,  als  etwa  Fetzen  von, 
von  der  Darmschleimhautdes  Wirthes  abgelöstem  Epithel  erblicken  kann. 
Bei  sehr  starken  Vergrößerungen  kann  man  zwar  in  dieser  histologisch 
gar  nidit  qualificirbaren  Masse  einzelne  Kerne,  die  mit  Carmin  intensiv 
gefärbt  sind,  unterscheiden  ;  worauf  sich  aber  ihre  Berechtigung ,  als 
Blut-  oder  Chylnskörperchen  zu  gelten,  gründen  soll,  ist  für  mich  gänz- 
lich unfassbar.  Ich  für  meinen  Theil  würde  darin  lieber^  in  Folge  von 
Zerfall  der  Darmepithelzellen  freigewordene  Kerne  derselben  vermuthen, 
besonders,  da  es  leicht  einzusehen  ist,  was  Bluhbbrg  selbst  (p.  34)  her- 
vorhebt, dass  die  Stellen  der  Darmschleimhaut,  an  denen  die  Saugnäpfe 
haften,  des  Epithels  beraubt  sind.  In  Bezug  auf  die  zweite  Beobachtung 
desselben  Autors,  betreffend  die  zwischen  den  radiären  Muskelfasern 
der  Saugnapfwände  gelagerten,  angeblich  mit  denselben  Körperchen  er- 
füllten  Gefäße,  kann  ich  hier ,  da  an  anderer  Stelle  (siehe  Muskulatur) 
ausfahrlicher  darüber  gehandelt  wird,  bloß  allgemein  anführen,  dass  von 
Gefäßen  keine  Rede  sein  kann ,  wo  keine  Spur  von  Wandungen  anzu- 
treffen ist,  so  wie  ferner,  dass  die  angeblichen  Blutkörperchen  nichts 
anderes  denn  Querschnitte  einer  dritten,  den  Saugnäpfen 
zukommenden  longitudinalen  Muskellage  sind. 

Doch  muss  ich  andererseits  Blumberq  beipflichten ,  wenn  er  über 
die  Physiologie  der  Ernährung  der  Cestoden  näheren  Aufschluss  wünscht ; 
er  ist  vollkommen  im  Rechte ,  wenn  er  behauptet,  wir  wüssten  darüber 
äußerst  wenig,  er  übersieht  jedoch,  dass  in  den  letzten  Jahren  zwei  Ver- 
suche gemacht  wurden,  ein  wenig  Licht  in  die  Sache  zu  bringen.  Ich 
meine  hier  die  Behauptung  Sommer  und  Lakdois^  ^  von  der  Existenz  des 
•plasmatischen  Gefäßsystems«,  so  wie  den  Versuch  Sghibffbrdbgur's^, 
die  Wanderung  des  Fettes  im  Körper  der  Taenien  nachzuweisen. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  es  bis  jetzt  Niemandem  ge- 

i  SoMMBft  und  Lavdois,  a.  a.  0.  p.  10. 
<  ScanFFSROECKSB,  a.  a.  0.  p.  480—484. 
Z«iiMkrifl  t  wiiMBieK.  Zoologie.  XIXIV.  Bd.  1 4 
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Jungen  ist ,  den  einen  oder  den  anderen  Modus  der  Nahrungsaufnahme 
zu  bestätigen ,  so  wie  femer,  dass  diese  beiden  Erklärongsversuobe  auf 
so  entgegengesetzten  Grundlagen  beruhen ,  dass  sie  sidi  gegenseitig,  in 
so  fem  man  sie  schon  jetzt  beurtbeilen  darf;  auszuschlieften  sdieinen. 
Die  erstere  muss  nämlich  auf  die  resorbirende  Thütigkeit  des  Ze1tprolo> 
plasma  zurückgeführt  werden,  da  doch  die  feinsten  Ausläufer  des  »pla^- 
matischen  Gefäßsystems  c(  Zellen  als  Ausgangspunkte  haben,  während  wir 
in  der  zweiten,  den  bis  jetzt  wohl  einzig  dastehenden  Versuch  einer  Er- 
klärung der  Nahrungsaufnahme  ohne  Hitwirkung  des  Proto- 
plasma besitzen. 

Das  plasmatische  Gefäßsystem  von  Sommer  und  Landois  ist  bis  jetzt 
von  Niemandem  weiter  aufgefunden  worden ,  ja  diese  Autoren  selbst 
fanden  es  in  geschlechtsreifen  Proglottiden  nicht  vor,  so  dass  man  vor 
der  Hand  seine  Existenz  doch  noch  in  Frage  ziehen  darf;  Färbungen  mit 
Osmiumsäure,  denen  Scbibpferdegker  seine  Auffassung  verdankt,  sind 
von  Steubenbr  und  Zograf  angewendet  worden :  keiner  von  ihnen  sab 
jedoch  irgend  etwas,  das  auch  im  entferntesten  an  die  Kider  ScanFFci- 
BECKSR^s  erinnern  würde. 

Meine  Untersuchungen,  ausgeführt  an  Thieren,  die  mit  Osmium- 
säure  nicht  zu  färben  waren,  können  in  Bezug  auf  ScHreFFERBEcKcm^s  An- 
sicht keine  Klärung  verschaffen,  während  ich  glaube,  dass  mir  an  meinec 
das  minutiöseste  histologische  Detail  zum  Ausdruck  bringenden  Pi^pa- 
raten  der  Nachweis  des  »plasmatisofaen  Gefäßsystems«,  wenn  dasselbe 
überhaupt  darstellbar  ist,  gelungen  wäre.  Vorläufig  erübrigt  uns,  wie 
ich  meine,  nichts  anderes,  als  andern  i) fressenden  Zellprotoplasma 
festzuhalten ,  und  den  Wimpern  der  Hautoberfläche ,  neben  der  mecha- 
nischen Bedeutung,  die  sie  bei  Reinerhaltung  der  Körperoberfläcbe  und 
Fortspülung  etwa  anklebender  fester  Theilchen  haben  mögen,  auch  noch 
eine  Thätigkeit  bei  der  Nahrungsaufnahme  zuzuweisen. 

m.  Ber  Oenitalapparat. 

Dank  den  Arbeiten  Leugkart^s  und  den  sie  ergänzenden  von  Somxfi 
und  Landois  und  Sommer  haben  wir  einen  Typus  des  Baues  der  Geschlechts- 
organe der  Cestoden,  an  dem  festgehalten  werden  kann  und  festgehalten 
werden  wird.  Doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass,  wenn  wir  auch 
im  Allgemeinen  annehmenkönnen,  dass  sich  der  Geschlechl^appa- 
rat  sämmtlicher  Gestoden  immer  aus  denselben  Bestandtheilen  und  nach 
demselben  Anordnungsgesetze  aufbaut,  wir  dies  eigentlich  bloß  von  den 
Blasenbandwürmern  und  den  Bothriocephaliden  wissen 
von  den  gewöhnlichen  Bandwürmern  (CystoYdeae  Lkt.)  könnte  man  da5^> 
selbe  kaum  behaupten. 
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In  so  fem  man  diese  Bandwürmer  schon  heule  kennt,  und  unsere 
Kenntnisse  versteigen  sich  in  dieser  Richtung  nicht  allzuweit,  scheint 
der  Sehioss  nicht  ganz  ungerechtfertigt,  dass  man  sie  in  drei  distincte, 
in  systematiscber  Beziehung  verwerthbare  Gruppen  trennen  könnte  und 
zwar  in  die  kurzgliederigen  Taenien,  in  die  Taenien  mit 
doppelseitiger  Geschlechtsöffnung,  und  drittens  in  die 
Yogeltaenien. 

Die  erste  von  diesen  drei  Gruppen  glaube  ich  aus  dem  Grunde  auf-* 
stellen  zu  dürfen ,  dass  uns  eine  Anzahl  von  Bandwürmern  mit  cysti- 
cercoidem  Jugendzuslande  bekannt  ist,  die  nicht  nur  in  Bezug  auf  äußere 
Körpergestalt  eine  ungewöhnliche  Übereinstimmung ,  beruhend  in  einer 
ganz  anBerordentlichen  Kürze  der  einzelnen  Proglottiden ,  aufweisen, 
sondern  sich  auch  durch  eine  große  Concordanz  sowohl  in  dem  Baue 
der  einzelnen  Geschlechtsorgane,  als  auch  in  der  Zusammensetzung  der- 
selben in  einem  Ganzen  auszeichnen.    Mit  dem  Baue  der  Geschlechts- 
organe dieser  Thiere  beschäftigten  sich :    Lbogkabt  ,  der  einige  Theile 
derselben  von  Taenia  nana  v.  Sieb,  und  T.  fla  vopunctata  Wein- 
land besehrieb  ^,   und  Stieda,  dem  wir  eine  ebenfalls  theilweise  Be- 
schre9)Qng  dieser  Organe  von  T.  omphalodes,  T.  uucinata  und 
T.  f urcata  verdanken^.   STKUBsiftR  giebt^  eine  Beschreibung  sämmt- 
Heber Genttalorgane  yon  T.  insignis  Steudener,  und  der  wahrschein- 
lich bierber  gehörigen  T.  tripunctata  Batsch,  ferner  Pagbnstkgbbr ^ 
die  vonArbynchotaenia  critica  Pagenstecher.  Bemerkt  muss  wer- 
den, dass  außer  diesen  hier  aufgezählten  Species,  von  denen  uns  wenig- 
stens Tbeile  des  Geschlechtsapparates  bekannt  sind ,  auch  noch  hierher 
gezablt  werden  müssen  Species,  deren  Genitalapparat  uns  gänzlich  un- 
bekannt ist,  deren  Körperbau  und  Lebensverhältnisse  aber  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  vorhergehenden  zu  verbürgen  scheinen;  es 
wären  dies  in  erster  Linie:  T.  plicata  und  T.  mammillana  vom 
Pferde,  und  die  voti  MokiB^  beschriebene  T.  magna  von  Rhinoceros 
indicus,  nach  Pbtbbs^  identisch  mit  T.  gigantea  von  Rhinoceros 
africanns. 

In  Bezug  auf  Taenien  mit  beiderseitigen  Genitalöffnungen  existirt 
bJofi  eine  Beschreibung  des  Genitalapparates  von  T.  eil  ipt  ica ,  geliefert 

*  LivcEAiT,  Paras.  L  p.  a98— >400. 

'  Snnt,  Beitrtige  ror  Kenntniss  der  Taenien.  Troschbl's  Arch.  für  Natargescb. 
XVUI.  Jahrg.  Bd.  L  p.  iO<— 209. 

*  STEunzHBa,  a.  a.  O.  p.  21— J6. 

^  PA6K1I8TECHBB,  Dies6  Zeltscbr.  Bd.  XXX.  a.  a.  0. 
^  Mnis,  Proceed.  ofZool.  Soc.  4870.  p.  608. 

*  PcTEBS,  ibid.  4874.  Febr. 
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von  Lbugkart^  in  seinem  Parasitenwerke ,  und  eine  eben  solche  von 
Stbubbnbr  (a.  a.  0.].  Aus  diesen  Beschreibungen  zu  schließen,  wäre 
der  Genitalapparat  dieser  Taenien  dem  der  Blasenbandwttrmer  sAr 
nahestehend ,  meine  eigenen ,  leider  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen anT.  expansa  vom  Schafe,  und  eine  unlängst  von  Ritolta  ^ 
veröffentlichte,  wenn  auch  äußerst  unzulängliche ,  ja  etwas  confuse  Be- 
schreibung vonT.  globipunctatan.  sp.,  T.  ovipunctata  n.  sp.  und 
T.  centripunctata  n.  sp.,  die  sämmtlich  im  Schafe  leben,  und  nach 
des  Verfassers  Ansicht  von  T.  expansa  zu  trennen  sind,  liefern  den 
Beweis,  dass  diese  Gruppe  höchst  wahrscheinlich  in  zwei  kleinere  zer- 
fallt werden  mttsste.  Die  eine  davon  (T.  elliptica]  wOrde  sich  an  die 
Blasen-,  die  andere  (T.  expansa)  an  die  kurzgliederigen  Bandwürmer 
anschließen. 

Von  den  Yogeltaenien,  die  eine  ungemein  scharf  abgegrenzte 
Gruppe  zu  bilden  scheinen,  wissen  wir  bis  jetzt  nur  äußerst  wenig. 
Pagbnstbchbr^s^  Beschreibung  von  Taenia  microsoma?  Crepl.,  und 
Fbubrbisbn's  Anatomie  3  von  T.  setigera  Fröhlich,  T.  fa  sei  ata  Rud. 
und  T.  uncinata  Göze  reichen  bei  Weitem  nicht  aus ,  um  eine  genaue 
Vorstellung  von  der  Gestalt  und  dem  Zusammenhang  der  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Genitalapparates  dieser  Thiere  zu  erlangen. 

Die  Taenia  perfoliata  gehört  nicht  nur  zu  den  kurzgliederigen 
Taenien,  sondern  kann  vielleicht  als  die  extremste  unter  ihnen  ange- 
sehen werden.  Da  es  mir  nun,  wie  ich  im  Folgenden  zu  zeigen  hoffe, 
gelungen  ist,  die  sämmtlichen  Geschlechtsorgane  nach  ihrem  Baue  und 
Zusammenhange,  und  so  viel  es^  bei  den  ungünstigen  aus  der  KGrper- 
form  unseres  Thieres  resultirenden  Verhältnissen  möglich  war,  auch  in 
ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen,  und  die  Übereinstimmung  derselben 
mit  denen  der  aus  der  Beschreibung  anderer  Autoren  bekannten  nahe 
verwandten  Species  zu  constatiren,  so  glaube  ich  hierdurch  den  Bau  der 
Geschlechtsorgane  fttr  kurzgliederige  Taenien,  die  man  wob) 
auch  Taenien  mit  querverlaufendem  Uterus  nennen  könnte, 
festgestellt  zu  haben. 

Perus  genitalis. 

Die  Geschlechtsöffnung  der  T.  perfoliata  ist,  wie  bei  allen 
Taenien,  randständig;  und  zwar  in  sämmtlichen  Progloltiden  an  einer 
und  derselben  Seite  befindlich.   Dieser  Umstand  scheint  fttr  sämmüicfae 

1  Seb.  Rivolta,  Sopra  alcnne  specie  di  Tenie  delle  pecore  et  etc.  Pisa  4874. 

2  Pagenstechkr,  Diese  Zeitschrift.  Bd.  IX.  p.  5S8 — 528. 

3  JoH.  Feuereisen,  Beiträge  zur  Kenntn.  der  Taeniea.  Diese  Zeilschr.  Bd.  XVlll. 
p.  464— SOS. 
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kungliederige  Taenien  Regel  zu  sein,  wenigstens  stimmen  alle  diesbe- 
züglichen Angaben  Uberein;  bloB  Stbddener  giebt  an,  bei  T.  tripunc- 
iata  unter  150  Gliedern  zwei  gefunden  zu  haben,  bei  denen  die  Ge- 
schleditsOShung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  befindlich  war,  welche 
Ausnahme  wohl  nur  als  Bestätigung  der  Regel  angesehen  werden  darf. 
Der  Poms  genitalis^  der  bei  langgliedrigen  Bandwürmern  mit  einer, 
schon  dem  freien  Auge  bemerkbaren  Papille  umgeben ;  ein  ansehnliches 
Gebilde  darstellt,  und  bei  Yogeltaenien  sogar  eine  bis  zur  Ualfte  der 
ganzen  Gliedbreite  reichende  GeschlechtsUoake  abgeben  kann  ^,  ist  hier 
eine  ziemlldi  flache,  trichterförmige  Einsenkung ,  in  deren  Umkreise  ich 
die  von  Levgkart  ^  vorgefundenen,  zum  Abschluss  der  Kloake  » durante 
coUua  dienenden  Girculärmuskeln  nicht  auffinden  konnte. 

Eine  fernere  Abweichung  von  den  langgegliederten  Taenien  in  Be- 
zug auf  die  Geschlechtsmündungen  finde  ich  in  der  Lagerung  des  äuße- 
ren Yaginalostiums  im  Verhältnisse  zur  Cirrbusöffnung.  Während  diese 
Mündungen  in  langgliederigen  Formen  bekanntlich  so  gelagert  sind^  dass 
sich  die  männliche  Geschlechtsöffnung  vor  der  weiblichen  befindet, 
stehen  hier  beide  in  gleicher  Entfernung  von  dem  vorderen  und  hinteren 
Gliedrande ,  aber  dafür  die  eine  der  dorsalen,  die  andere  der  ventralen 
Gliedflache  genähert.  Dieses  Verhalten  ist  schon  von  Leugkart'  für  T. 
nana  angeführt  worden,  und  ist  leicht  als  Anpassungserscheinung  an 
die  Verkürzung  der  Längsachse  der  Glieder  zu  erklären.  Es  ist  mit  Be- 
stimmtheit anzunehmen,  dass  auch  die  übrigen,  von  uns  hierher  gestell- 
ten Taenien  diese  Bildung,  wenn  auch  nicht  in  so  edatanter  Weise 
zeigen  müssen. 

Ein  dorso-ventraler  Längsschnitt  durch  die ,  unmittelbar  auf  den 
Kopf  folgenden  Glieder,  wie  ihn  Fig.  10  darstellt,  belehrt  am  besten 
über  dies  Verhalten.  Im  ersten  deutlich  abgesetzten  Gliede  schon,  und 
zwar  fast  genau  in  der  Mitte  seiner  Dicke ,  die  sich  natürlich  als  Breite 
des  Präparates  darstellt,  bemerken  wir  einen  Haufen  von  Zellen  {pog), 
die  durch  ihre  dunkle  Färbung  auffallen ,  sich  aber  sonst  noch  histo- 
logisch nicht  näher  bezeichnen  lassen.  Dieser  Zellenhaufen,  der  Anfangs 
einen  kreisrunden  Umfang  besitzt,  plattet  sich  in  den  darauffolgenden 
Gliedern  ab ,  und  wird  zu  einem  Oval ,  dessen  längerer  Durchmesser  in 
der  Querachse  des  Gliedes  liegt.  So  viel  man  aber  aus  der  ferneren 
Gestaltung  desselben  absehen  kann,  ist  diese  Abplattung  bloß  eine  Er- 
scheinung, die  durch  Gontraction  der  Proglottiden  bewirkt  wird.  Eine 
weitere  Umbildung  treffen  wir  im  6.  Gliede  an.   Der  ursprünglich  ein- 

<  Fküeuiseh,  a.  a.  0.  p.  468.  Taf.  X,  Fig.  40. 

<  Leociabt,  Paras.  I.  p.  261. 
'  Levciait,  Paras.  I.  p.  896, 
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fache  und  gleichförmige  Zellenhaufen  ist  hier  in  zwei  Theile  zerfallen* 
einen  inneren  und  einen  auBeren,  welch  letzterer  den  anderen  ringför- 
mig umgiebt.  Der  innere  Abschnitt,  der  noch  von  keiner  Öffnung  durch* 
bohrt  ist,  hat  nicht  mehr  das  zeilige  Aussehen  von  früher ,  er  erscfadni 
uns  jetzt  als  ein ,  aus  in  der  Schnittfläche  liegenden  Fasern  bestehendes 
Gebilde,  während  der  äufiere  durch  seine  eigenthümlicben  Lidit- 
brechungsverhältnisse  zu  der  Ansicht  zwingt,  dass  er  aus  querdurch- 
schnittenen, also  auf  der  Schnittebene  senkrecht  stehenden  Fasern  ge- 
bildet ist.  (Das  Nähere  über  beide  Faserschichten  siehe  »  GirrhusbeuleU. 
In  der  7.  Proglottide  finden  wir  im  Umkreise  dieses  Gebildes  zwei  Off- 
nungen (cTj  v) ,  die  aber  nicht  neben,  sondern  hinter  einander  liegen, 
wobei  wir  uns  gleichzeitig  überzeugen ,  dass  bloß  die  vordere  Öffnung 
innerhalb  des  central  gelegenen  Abschnittes  gelegen  ist,  während  sich 
die  hintere  in  dem  peripherischen  Theile  befindet.  Erst  in  den  darauf 
folgenden  Gliedern  finden  wir  eine  Nebeneinanderlagerung  beider  Off- 
nungen ,  womit  gleichzeitig  ein  Auseinandertreten  beider  zu  bemerkec 
ist,  so  dass  wir  endlich  zwei,  auf  gleichem  Niveau  liegende,  völlig  ge- 
trennte Mündungen  vor  uns  haben.  Die  eine  von  ihnen,  weiter  als  die 
andere ,  ist  zugleich  mit  dickeren  Wandungen  umgeben,  die  vollständig 
so  angeordnet  sind,  wie  wir  es  bei  Glied  6  kennen  gelernt  haben,  als« 
aus  inneren  circulären  und  äußeren  longitudinalen  Fasern  bestehen. 
Diese  Öffnung  ist  die  Mündung  des  männlichen  Geschlechtsapparates, 
und  ihre  Wandungen  sind  die  Cirrhusbeutelmuskeln ,  zu  denen  vnr 
später,  wie  oben  bemerkt,  nochmals  zurückkehren  werden. 

Diese  Neben-  und  nicht  Hintereinanderlagerung  der  beiden  Ge- 
schlechtsöffnungen erklärt  es  auch ,  warum  wir  auf  Fig.  4  4 ,  die  uns 
eben  solche  Glieder,  aber  in  einem  horizontalen  Längsschnitte,  darstelle 
nicht  in  allen  Gliedern  außer  Girrhus  und  Girrhusbeutel  auch  den  Ver- 
lauf der  Vagina  bemerken  können.  —  Gleichzeitig  dient  Fig.  44  dazu, 
die  durch  Fig.  4  0  illustrirlen  Vorgänge  zu  erhärten,  und  die  allmählichi 
Umbildung  des  distalen  Endes,  des,  seit  Ledgkart  als  ursprünglidie  An- 
lage des  Genitalapparates  bekannten  queren  Parenchymstreifens  von  der 
Fläche  darzustellen. 

4)  Männnlicher  Genitalapparat. 

a)  Hoden. 

Die  ersten  Spuren  ihres  Auftretens  trifft  man  eigentlich  schon  in 
dem  Körpertbeile  an ,  der  noch  nicht  als  gegliedert  angesehen  werden 
kann.  Der  vorhin  erwähnte  Parencbymstreif  zeigt  schon  hier  in  großen 
Zwischenräumen  Zellenhaufen,  die  sich  von  der  Umgebung  sondern. 


Anatonie  tod  Taenia  perfoliata  Göze,  als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Cestodeo.      213 

Diese  Zellenhaufen ,  Anfangs  kugelig  oder  queroval ,  besteben  nur 
aus  wenigen  Zellen  und  haben  einen  Durchmesser  von  0^01 7  mm.  Ihr 
Umfang  wächst  jedoch  mit  rapider  Schnelligkeit.  Wahrscheinlich  kommt 
diese  Tergröfierung  durch  Theilung  der  ursprünglichen  Zellen  zu  Stande, 
der  Voi^ang  konnte  jedoch,  eben  in  Folge  der  Schnelligkeit,  mit  der  er 
stattfindet,  nicht  beobachtet  werden.  Schon  im  4.  oder  5.  Gliede  nüm- 
lich  finden  wir  die  Hoden  bedeutend  vergrößert,  und  die  Zellen,  aus 
denen  sie  bestehen,  von  ausgesprochen  epithelialem  Charakter.  Im  42. 
Gliede  (Fig.  43}  sehen  wir  schon  eine  weitere  Umbildung  derselben. 
Die  Zellen  schwinden,  oder,  um  es  genauer  auszudrücken,  es  schwindet 
ihr  Protoplasma,  während  die  Kerne  noch  wohl  erhalten  sind.  Die 
Stelle  des  Protoplasma  nehmen  die  Samenfäden  ein,  die  als  dichte,  fase- 
rige Masse  im  Hohlraum  der  Hoden  immer  mehr  Überhand  nehmen  und, 
selbst  gelblich  gefärbt ,  die  rothen  Zellkerne  noch  eine  Zeit  lang  unter- 
scheiden lassen.  Die  Zahl  der  Kerne  vermiadert  sich  unterdessen ,  so 
dass  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  Köpfchen  nichts  anderes, 
denn  mit,  lu  Strängen  verbundenen  Samenfäden  erfüllte  Bläschen  sind. 

Ob  die  Zellkerne  zur  Bildung  der  Samenfäden,  namentlich  zur  Bil- 
dung der  als  feine  schwarze  Punkte  wahrnehmbaren  Köpfchen  derselben 
beitr^^,  oder  ob  sie  sich  bei  dem  ganzen  Vorgange  passiv  verhalten, 
kann  ich  auf  Grund  directer  Beobachtung  nicht  entscheiden.  Die  Schnel- 
ligkeit der  Entwicklung  hinderte  mich  hier,  wie  bei  vielen  Gelegenheiten 
sonst,  an  der  Möglichkeit,  solche  histogenetische  Fragen  beantworten  zu 
ki^nnen.  Soau»,  der  diesen  Process  an  T.  mediocanellata  beobachtete  \ 
ao  einem  Thiere  also ,  bei  dem  die  besagte  Entwicklung,  die  bei  unse- 
rem Cestoden  auf  weniger  als  zwanzig  Glieder  zusammengedrängt  ist, 
sieb  in  einer  Kette  von  rund  300  Proglottiden  abspielt,  behandelt  diese 
Frage  sehr  eingehend.  Er  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Zellkerne 
an  der  Bildung  der  Samenfäden  keinen  Antheil  nehmen  und  nach  ge- 
schehener Entwicklung  der  letzteren,  vorerst  durch  Aufnahme  von 
Flüssigkeit  aufquellen,  um  nachträglich  durch  Resorption  zu  schwinden. 
Dieses  Verhalten  stünde  jedoch  in  einem  solchen  Widerstreite  mit  Allem, 
was  an  anderen  Thieren  in  dieser  Hinsicht  beobachtet  wurde,  dass  es 
wohl  freisteht,  eine  weitere  Bestätigung  dieses  Befundes  abzuwarten. 

Ober  die  Anzahl  der  Hoden  in  den  einzelnen  Proglottiden  kann  ich 
keine  Angaben  machen.  Es  folgt  dies  aus  der  Gestalt  der  Proglottiden 
und  den  Lagerungs Verhältnissen  der  Hoden  in  denselben.  Die  einzige 
Möglichkeit,  diese  Gebilde  zu  Gesicht  zu  bekommen,  liegt  in  der  Anferti- 
gung von  horizontalen  Längsschnitten,  und  die  auf  diese  Weise  entstan- 

*  SoHiiKB,  a  a.  0.  p.  14— H. 
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denen  Präparate  lassen  es  nie  entscheiden ,  ob  die  in  denselben  enthal- 
tenen Bodenbläschen  mit  den  im  vorhergehenden  Schnitte  gesebeneD 
ein  Ganzes  bilden,  oder  gesondert  gezählt  werden  müssen. 

Die  Lagerung  derselben  dagegen  lässt  sich  auf  diese  Weise  ganz  gut 
erkennen.  Dieselbe  ist  gänzlich  von  der  Lagerung  der  Hoden  bei  lan;- 
gegliederten  Bandwürmern  verschieden ,  und  als  ursächliches  Moment 
dieser  Verschiedenheit  wirkt  wieder  nichts  anderes  als  die  eigenthüm- 
liehe  Kdrperform  unseres  Thieres.  Das  Gesetz,  welches  für  die  Wacbs- 
thumsrichtung  und  die  Lagerungsverhältnisse  sämmtlicher  Organe  dieses 
Cestoden  gilt  und  dem  wir  noch  i^fter  begegnen  werden ,  lautet :  »EdI- 
faltung  und  Vergrößerung  der  beiden  Querachsen  des  Körpers,  einzelii 
oder  zugleich,  neben  Verkürzung  der  Längsachse,  a  Alles  nun ,  ^as  bei 
langgliederigen  Bandwürmern  in  der  Richtung  der  Längsachse  aus- 
wächst ,  oder  sich  in  derselben  Richtung  hinter  einander  lagert,  ver- 
größert oder  wiederholt  sich  hier  entweder  in  der  Richtung  von  Seiten- 
rand  zu  Seitenrand,  oder  von  Fläche  zu  Fläche. 

Daher  lässt  es  sich  auch  begreifen,  warum  der  von  Lbcckart^  fflr 
alle  Gestoden  aufgestellte  Satz ,  dass  die  eine  Körperfläche  vorwiegend 
männlich,  die  andere  vorwiegend  weiblich  sei,  hier  nicht  nur  seine  volle 
Geltung  hat,  sondern  eher  dahin  lauten  sollte,  dass  die  eine  Fläche  m- 
schließlich  männlich,  die  andere  weiblich  sei.  Es  zeigte  sich  dies  schon 
oben,  wo  von  der  Lagerung  der  Genitalöffnungen  die  Rede  war,  hier 
zeigt  es  sich  nicht  minder.  Trotzdem,  dass  die  weiblichen  Genitalorgao« 
schon  ganz  bedeutend  entwickelt  sind ,  bevor  die  männlichen  ihre  Reii^ 
erlangt  haben ,  ist  es  dennoch  schwer,  eine  Übersicht  über  die  gegen- 
seitige Lagerung  beider  Apparate  zu  erhalten.  Die  Anfertigung  eines 
Schnittes,  wie  ihn  Fig.  42  darstellt,  gelingt  nur  in  den  seltensten  FäUeo 
Das  Präparat,  das  dieser  Zeichnung  zu  Grunde  lag,  belehrt  uns  nun. 
dass  die  Hoden  {t)  den  dem  vorderen  Rande  anliegenden  Theil  des 
Gliedes  einnehmen,  und  die  Nothwendigkeit,  den  Tubus  zu  heben  resp. 
zu  senken,  je  nachdem  wir,  bei  Betrachtung  des  Präparates,  die  Hoden 
oder  die  dem  hinteren  Gliedrande  genäherten  weiblichen  Genitalorgane 
untersuchen  wollen,  zeigt,  was  oben  angedeutet  wurde,  dass  diese  G^ 
bilde  je  in  verschiedenen  horizontalen  Ebenen  gelagert  sind.  Dieselbe 
Zeichnung  weist  des  ferneren  auch  nach ,  dass  die  Hoden  hier  dem  Ya5 
deferens  näher  als  bei  anderen  Cestoden  angelagert ,  oder  mit  anderen 
Worten ,  dass  die  Vasa  efferentia  dieses  Thieres  äußerst  kurz  sind.  lo 
Folge  dessen  nimmt  der  Samenleiter  mitsammt  den  Hoden  einen  be- 
deutend einheitlicheren  Charakter  als  bei  anderen  verwandten  Thieren 

1  Lkuciaat,  Paras.  I.  p.  S54, 
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an  und  stellt  das  Bild  einer  um  den  Ausftthrungsg^ng  stark  centrirten^ 
in  ihrer  Gesammlheil  an  ein  gefiedertes  Blatt  erinnernden  Drüse  dar. 

Demselben  Umstände  entstammt  die  sonst  beispiellose  Analogie  der 
Biidang  von  Hoden  und  Keimstock  (kd),  dessen  Follikel  um  ihren  ge- 
meinsameD  Ausltlhrung^ang  ganz  eben  so  gelagert  sind,  wie  die  Hoden 
um  den  Samenleiter.  Diese  Analogie  ist  so  bedeutend ,  dass  bloß  histo- 
logische Merkmale  und  der  Modus  der  Entwicklung  zur  Auseinander- 
LaltuDg  dieser  zwei  Keimdrüsen  befähigen. 

Dieselbe  Lagerung  der  Hoden,  die  wir  beiT.  perfoliata  antreffen, 
hat,  wie  man  erschließen  kann,  Steudbner  bei  seiner  T.  insignis  ge- 
funden, obgleich  es  ihm  nicht  gelang,  den  Zusammenhang  zwischen 
Hoden  uod  Tas  deferens  darzustellen.   Dieser  Vermuthung  scheint  zwar 
seine  Behauptung  >,  dass  sich  das  Yas  deferens  um  die  Mitte  des  Gliedes 
in  Vasa eflbrentia  spalte,  zu  widersprechen,  der  Umstand  jedoch,  dass 
in  seioer  Zeichnung  (Taf.  XXVHI,  Fig.  6)  diese  Vasa  efferentia  nicht  zu 
finden  sind,  femer  die  aus  derselben  Zeichnung  ersichtliche  Gruppirung 
der  Hoden,  sowie  die  Ktirze  der  Proglottiden  (0,1 — 0,45  mm),  bestär- 
ken in  der  obigen  Voraussetzung.     Ganz  bestimmt  dagegen  sind  die 
Hoden  unseres  Thieres  analog  mit  den  Hoden  von  Arhynchotaenia 
critica  Pagenstecber  2,  obwohl  die  Auffassung  dieses  Autors  eine  ganz 
verschiedene  ist.   Er  lässt  nämUch  (a.  a.  0.  p.  181)  den  Samenleiter  am 
äußeren  Umfange  des  angebUchen  Eierstockes  (des  eigentlichen  Dotter- 
stockes) in  zwei  Zweige  zerfallen ,  von  denen  der  eine  an  der  Bauch-^ 
der  andere  an  der  Rückenfläche  verlaufen  soll.    Diese  Auffassung,  die 
mir  bloß  ein  Ausfluss  der  oben  erwähnten  Untersuchungsmethode  Pa- 
GExsTEcint^s zu  sein  scheint,  klingt  schon  desswegen  unglaublich,  weil 
sie  ohne  mindeste  Analogie  dasteht  und  der  Auffassung  der  einen  Kör- 
peribche  als  der  männlichen  und  der  anderen  als  der  weiblichen  wider- 
spricht; voUständig  hinfäUig  wird  sie  jedoch  in  Anbetracht  dessen,  dass 
der  eine  dieser  angeblichen  Samenleiteräste  sich  als  integrirender  Be- 
standtheil  des  weiblichen  Genitalapparates  erweisen  lässt.   Etwas  ver- 
schieden scheinen  sich  im  Vergleiche  damit  die  Hoden  der  von  Stieda-^ 
beschriebenen  T.  omphalodes  und  T.  uncinata  zu  verhalten,  wäh- 
rend wir  von  T.  nana  und  T.  fla  vopunctata  in  dieser  Hinsicht  gar 
nichts  wissen. 

Böttchsr's  Ansicht]  vom  Baue  der  Bandwurmhoden  ^  ist  schon  von 
SoMm  und  Lanbois  widerlegt  worden ,  es  genüge  hier  also  zu  consta- 

1  STSVBBirKB,  a.  a.  0.  p.  25.' 

2  PAGExmcBER,  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXX.  Taf.  X,  Fig.  k, 
^  SniDA,  Tioscbkl's  Archiv.  486i. 

<  BöTTcan,  VfBCH0W*s  Archiv.  Bd.  XXX.  p.  424—426. 
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liren ,  dass  auch  ich  nicht  den  mindesten  Anlass  gefunden  habe ,  die 
Hoden  als  etwas  anderes ,  denn  als  einfache  Bläschen  aufzufassen,  als 
Bläschen,  deren  Hülle  stiiiclurlos  ist  und  deren  Inhalt  oben  beschrieben 
wurde.  In  Bezug  auf  die  Frage ,  ob  diese  stnicturlose  HttUe  dem  Kür- 
perparenchym  oder  den  Hodenzellen  entstamme,  kann  ich  keine  ent- 
scheidende Antwort  geben ,  vielleicht  dürften  jedoch  die  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  in  den  Uteruswandungen  antreffen ,  etwas  zu  ihrer  Lösung 
beitragen. 

b)  Vasa  efferentia. 

Es  sind  dies  feine  Canälchen  mit  äußerst  zarten,  kaum  wahrnehm- 
baren Wandungen.  Charakteristisch  in  Bezug  auf  unser  Object  ist  ihre 
sehr  geringe  Längenausdehnung.  Auch  gehen  sie  nicht  etwa  wirtelför- 
mig,  vom  proximalen  Ende  des  Samenleiters  aus ,  nach  den  einzelnen 
Hodenbiäschen  aus  einander  und  sind  eben  so  wenig  als  Endverzweigun- 
gen  zweier  oder  mehrerer  Hauptäste  des  Vas  deferens  wie  bei  anderen 
Gestoden  anzusehen ,  sondern  münden  unmittelbar  an  den  Läng3seiteD 
des  Samenleiters  in  denselben  und  bringen  so  das  früher  erwähnte  Bild 
eines  gefiederten  Blattes  hervor.  Ihre  geringe  Länge  bei  einer  verhält- 
nissmäßigen  Weite  verursacht,  dass  das  mit  einem  Yas  efferens  in  Ver- 
bindung stehende  Hodenbläschen  nicht  einer  auf  einem  langen,  dflnnen 
Stiele  aufsitzenden  Beere,  sondern  einem  Blindsack  mit  erweitertem  Fun- 
dus gleicht. 

c]  Samenleiter. 

Im  Gegensatz  zu  fast  sämmtlichen,  ihrem  anatomischen  Baue  nach 
bekannten  Cestoden  besitzt  Taenia  perfoliata  keinen  gewundenen 
Samenleiter.  Fig.  12  zeigt,  dass  dieser  Gang  (vd)  bei  unserem  Thiere 
von  der  Samenblase  an  fast  direct,  und  dem  vorderen  Gliedrande  paral- 
lel gegen  den  den  Geschlechtsöffnungen  entgegengesetzten  Seitenrand 
verläuft.  Ob  die  in  obiger  Figur  dargestellte  Länge  desselben  seine 
wirkliche  Länge  ist,  d.  h.  ob  er  sich  nicht  auch  noch  über  diesen  Grenx- 
punkt  hinaus  erstreckt ,  ob  er  ferner  seinen  Abschluss  in  einem  end- 
ständigen Hodenbläschen  findet,  oder  als  Samenleiter  blind  endigl, 
konnte  leider  nicht  eruirt  werden.  Denn  wenn  auch  sein  Verlauf  im 
Allgemeinen  ein  gestreckter  ist,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dass  er  stellenweise,  entweder  in  Folge  seiner  ursprünglichen  Anlage, 
oder  in  Folge  einer  ungleichmäßigen  Contraction  des  Gliedes ,  sich  der 
einen  oder  der  anderen  Körperfläche  so  nähert,  dass  sich  ein  Theil  des- 
selben der  Beobachtung  entzieht. 

Sofern  mich  meine,  übrigens  sorgfältigen  Beobachtungen  niohi  tau* 
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scheo  j  lassen  sieb  an  dem  Vas  defereiiis  biDsichtlich  der  histologischen 
Beschaffenheit  seiner  Wandungen  zwei  Abschnitte  unterscheiden. 

Derjenige  Abschnitt,  der  an  die  Sanienblase  stößt  und  vor  der  Ein- 
DQÜoduDg  der  am  weitesten  gegen  die  Geschlechtsöffnungen  vorgescho- 
benen Hoden  liegt,  hat  in  seinen  Wandungen  ganz  vorztlglioh  ausge- 
prägte, sehr  leicht  unterscheid  bare  Muskelfasern.  Dieselben  verlaufe^ 
im  Ganzen  in  der  LSingsrichtung  des  Samenleiters ,  sind  aber  ein  wenig 
verfilzt  und  lassen  weder  nach  außen,  noch  nach  innen  zu,  eine  zweite 
etwa  ringfiSrmige  Schichtung  unterscheiden.  Auch  kann  man  außer 
ihnen  keinerlei  andere ,  zum  Aufbau  der  Wandungen  dienende  histolo- 
gische Elemente  erkennen. 

Während  nun  so  die  Beschaffenheit  dieses  Abschnittes  des  Samen- 
leiters feststeht,  ist  bei  den  folgenden  Angaben  über  den  zweiten,  zwi- 
schen den  Hoden  gelegenen  Abschnitt  die  Möglichkeit  eines  Irrthums 
nicbi  ausgeschlossen.  Die  Untersuchung  ist  hier  nämlich  durch  die  dar*- 
auf  und  darunter  liegenden,  strotzend  mit  Sperma  gefüllten  Hodenbläs- 
chen so  erschwert,  dass  ich  nur  mit  Verwahrung  den  Satz  aufstelle,  dass 
dieser  Absdinitt  des  Vas  deferens  aus  einer  Lage  epithelartiger  Zellen 
besieht.  Die  selbständige  Muskelwand  nun ,  die  Leugkart  dem  Vas  de- 
ferens der  Bothriocephaliden  mit  Bestimmtheit S  dem  der  Tae- 
nien  dagegen >  mit  Wahrscheinlichkeit  zugesteht,  und  welche  von 
BöTTCHZE  in  Bezug  auf  Bothriocephalus  (latus) ^  und  von  Fbubr- 
EisBJf  in  Bezug  auf  Ta en  ia  (setigera)  ^  bestätigt  wird,  wäre  an  unserem 
Thiere  wenigstens  fttr  einen  Theil  dieses  Gebildes  erhärtet. 

d)  Samenblase. 

Dias  Vas  deferens  des  vorliegenden  Thieres  mündet,  oder  wenn  man 
lieber  will,  geht  nicht  unmittelbar  in  den  Cirrhus  über.  Vor  seinem  Ein- 
tritt in  den  Girrhusbeutel  bildet  es  eine  ganz  genau  umgrenzte  und  gar 
nicht  zu  missdeutende  Samenblase.  Diese  Samenblase  (Fig.  48  und  44 
vs)  bat  die  Gestalt  zweier  Kegel ,  die  mit  den  Grundflächen  an  einander 
stoßen  and  mit  ihren  Spitzen  den  zwei  Seitenrändeni  der  Proglottide 
zugekehrt  sind.  Die  eine  dieser  Spitzen  bildet  den  Übergang  in  das,  die 
directe  Fortsetzung  der  Samenblase  bildende  Vas  deferens,  während  die 
andere  die  Muskelwände  des  Cirrhusbeutels  durchbricht,  um  in  den 
Cirrhus  hinttberzufiihren.  Die  Ausmaße  ,  ja  sogar  die  Gestalt  des  Ge- 
bildes bleiben  sich  nicht  in  allen  Gliedern  gleich,  da  sie  offenbar  von 
der  Größe  des  durch  die  Samenansammlung  ausgeübten  Druckes  abhän- 

1  LECCEAaT,  Paras.  I.  p.  428.  ^  L^uckart,  Paras.  I.  p.  368. 

9  BöTTCKEX,  ViRCHOw's  Afchiv.  Bd.  XXX.  p.  446. 
*  FccsiKisEn,  a.  a.  0.  p.  470. 
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gen.  Die  Wände  der  Samenblase  zeigen  die  dem  Yas  deferens  zukom- 
mende Structur,  doch  ist  die  Erforschung  derselben  durch  das  masseo- 
haft  angesammelte  und  in  Strängen  oder  Locken  angeordnete  Sperma 
sehr  erschwert.  So  viel  steht  jedenfalls  fest ,  dass  hier  keinerlei  neue, 
in  der  Wand  des  Samenleiters  nicht  vorfindliche  Elemente  hinzu- 
treten. 

Ob  diese  Samenblase  mit  dem  als  »kugelförmiger  brauner  Körper« 
(Ledckart)  oder  »glockenförmiges  Organa  (Böttcher]  beschriebeneD 
Gebilde  des  Bothriocephalus  latus  so  ohne  Weiteres  identificirl 
werden  kann,  erscheint  fraglich.  Lbugkart^  hebt  nämlich  ausdrücklich 
hervor,  es  sei  dies  bloß  eine  Verdickung  der.  Muskelwandungen  des 
Samenleiters,  ohne  eine  Erweiterung  seines  Lumens,  während  Böttcher- 
auch  die  letztere,  angeftlllt  mit  braunen  Spermamassen ,  bemerkt  haben 
will,  und  Stibda  3,  trotzdem  er  eine  Erweiterung  des  Lumens  vorfand, 
dennoch  sagt:  »Ich  möchte  trotzdem  dieses  Gebilde  nicht  als  Samen- 
blase  ....  sondern  einfach  nur  als  das  mit  besonders  starker  Huskulalor 
versehene  Ende  des  Samenleiters  ansehen.« 

Wenn  wir  nun  auch  auf  diese  Weise  keine  sichere  Analogie  ftir  das 
bei  unserem  Thiere  angetroffene  Gebilde  finden  können^  so  unterliegt  es 
doch  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  Fecbreisen  bei  Taenia  seti- 
ge ra  eine  Samenblase  beobachtete^;  die  sich  von  der  bei  T.  perfo- 
liata  vorfindlichen  höchstens  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  niditiQ 
der  verlängerten  Richtung  des  Cirrhusbeutels ,  sondern  hinter  dem- 
selben,  parallel  mit  ihm  und  dem  vorderen  Gliedrande  gelagert  ist;  wo- 
gegen die,  eben  da  beschriebene  T.  fasciata  eine  Samenblase  besitzt, 
die  sich  selbst  in  Lage  und  Richtung  von  der  hier  geschilderten  nicht 
unterscheidet.  Ein  Unterschied  in  der  Bildung  zwischen  der  Sameo- 
blase  unseres  Thieres,  und  der  von  Feuereisen  beschriebenen  wäre 
höchstens  darin  zu  finden ,  dass  dieser  Autor  der  Samenblase  so  wie 
dem  Samenleiter  neben  der  Längs-  auch  noch  eine  Ringmuskulatur 
zuerkennt,  während  ich  bloß  die  erstere  constatiren  konnte.  Page^- 
STEGHER  erwähnt  zwar  in  der  Schilderung  von  T.  microsoma?^  eine 
Vesicula  seminalis  mit  keinem  Worte ,  doch  scheint  Fig.  4  f  der  beige- 
gebenen Tafel  auf  ein  ähnliches  Organ  zu  deuten.  Endlich  versichert 
Leuckart^  dass  ein  bei  T.  nana  angetroffenes  Gebilde,  das  mit  großer 

1  Leuckart,  Paras.  I.  p.  428. 

2  Böttcher,  Virchow's  Arch.  Bd.  XXX.  p.  446— 147. 

3  Stieda,  Müller's  Arch.  4864.  p.  490. 

^  Feüereisen,  a.  a.  0.  p.  496.  Fig.  45  und  46. 

5  PAGEN8TECHER,  Dioso  Zeitschrift.  Bd.  IX. 

6  LeuckarTi  Paras.  I.  p.  896. 
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Leichtig|i;eH  hierher  gezählt  werden  könnte,  mit  »aller  Gewissheit «  als 
RecepCacuIum  seminis  dem  weiblichen  Genitalapparat  angehört«,  was 
jedod),  wie  er  selbst  zugiebt,  nicht  aus  an  diesem  Thiere  direct  beob- 
achteten  Yerbiodungen,  sondern  höchst. wahrscheinlich  aus  Analogie  (mit 
Blasenbandwttrmem)  gefolgert  wird. 

Doch  weon  auch  nicht  ein  einziger  Cestode  sonst  ein  analoges  Ge- 
bilde besäße,  für  unseren  Bandwurm  wäre  der  Besitz  einer  unmittelbar 
beobaditeleo,  nicht  etwa  auf  theoretischem  Wege  erschlossenen  Samen- 
blase  QDbestreitbar.  Eben  so  leicht  wie  der  anatomische  Befund  festzu- 
stellen war,  eben  so  leicht  lässt  sich  auch  eine  physiologische  Erklärung 
ihres  Auftretens  erbringen.  Das  Vas  deferens  ist  hier,  im  Vergleiche  mit 
dem  sehr  langen  und  vielfach  gewundenen  Samenleiter  anderer  (lang- 
gegliederter)  Taenien ,  als  ein  sehr  kurzer ,  und  fast  ganz  gerader  Gang 
ZQ  bezeidmen.  Da  nun  das  in  den  Hoden  und  in  ihm  selbst  enthaltene 
Sperma  beständig  unter  dem,  als  Propulsivmittel  wirkenden,  und  durch 
die  Äction  der  Muskulatur  des  Samenleiters  verstärkten  Drucke  der 
KtfrpenDoskehi  steht,  so  mttsste  jede  Partie  Samen,  allsogleich  nach 
ihrem  Reifwerden,  unmittelbar  in  den  Cirrhus  gelangen,  wenn  nicht 
eine  partielle  Erweiterung  des  Samenleiters  eine  allmähliche  Ansamm- 
lung von  größeren  Spermamengen  ermöglichte ,  und  dadurch  eine  Fül- 
lung des  Cirrhus  erst  unmittelbar  vor  bevorstehender  Begattung  herbei- 
fuhren wurde. 

e)  Cirrhus  und  Cirrhusbeutel. 

Der  Schnelligkeit ,  mit  der  die  Entwicklung  der  Hoden  stattfindet, 
entspricht  vollständig  die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  das  distale  Ende 
des  zur  Bildung  der  Genitalorgane  bestimmten  Parenchymstreifens  zu 
den  Begattungsorganen  umwandelt.  Schon  oben  (bei  Beschreibung  der 
Genitatoflhungen)  hatten  wir  Gelegenheit  daraufhinzuweisen,  hier  wollen 
>vir  das,  dort  im  dorso ventralen  Längsschnitt  Dargestellte ,  auf  einem 
horizontalen  Längsschnitt  erproben.  Fig.  H  ist  die  Abbildung  eines 
solchen,  durch  die  auf  das  Köpfchen  unmittelbar  folgenden  Glieder  ge- 
führten Schnittes.  Der  mit  {ps)  bezeichnete  Streif  lässt  uns  noch  im 
Zweifel  darüber ,  ob  er  die  Anlage  eines  Gliedes  im  Ganzen ,  oder  bloß 
die  Andeutung  künftiger  Genitalorgane  darbietet.  Der  Streifen  dagegen, 
der  uns  als  der  7.  der  Reihe  nach  erscheint,  kann  schon  mit  Bestimmfr- 
heit  als  Genitalanlage  gedeutet  werden,  und  obwohl  er  eigentlich  in  dem 
ersten  wohl  al^egrenzten  Gliede  unseres  Thieres  auftritt,  entspricht  er 
dennoch  dem,  was  Sommbr  im  287.  Gliede  von  T.  mediocanellata 
vorfand.  Einige  Glieder  weiter  finden  wir  schon  neben  einander  die 
ganz  gut  difiTerenzirten  Ausftlbrungsgänge  {cr^  Vi)  beider  Geschlechts- 
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apparate.  Ifn  44.  Gliede  ist  der  Cirrhus  {cry)  schon  erigirt,  also  der 
männliche  Geschlechtsapparat  auf  der  Höhe  der  Entwicklang;  oder  min- 
destens unfern  davon. 

Diese  Schnelligkeit  der  Fort-  und  Rückbildung  des  mfinnliclien 
Zeugungsapparates  kannte  schon  Du^ARDiif,  dessen  Ansicht  darüber  ^ir 
Eingangs  mittheilten.  Festgestellt  muss  aber  werden,  dass  DüJAmnni 
irrthümlich  behauptet,  es  wäre  vom  8S.  Gliede  angefangen,  auch  nicht 
eine  Spur  dieses  Apparates ,  sondern  bloB  ein  Ovariura  (eigentlich  der 
Uterus)  aufzufinden :  denn  wir  werden  uns  überzeugen ,  dass  Beste 
dieser  Gebilde  auch  noch  in  bedeutend  filteren  Gliedern  persisüren. 

Obwohl  der  Cirrhus  mitsammt  seinem  Beutel  zu  denjenigen  Or- 
ganen des  Gestodenkörpers  gehört,  die  am  frühesten  richtig  gedeutet 
wurden ,  so  sind  doch  die  Ansichten  in  Bezug  auf  seine  Anatomie  und 
Histologie  bei  Weitem  noch  nicht  einig. 

Nach  Lbugkart^  besitzen  T.  solium  und  mediocanellata 
so  wie  Bothrioc.  latus  keinen  gesonderten  Cirrhus,  dessen  Thfilig- 
keit  bei  der  Begattung  «>blofi  das«  hervorstülpbare  »dickere  Huskelende 
des  Samenleiters«  verrichtet,  nur  der  T.  echinococcus^  soll  ein 
eigentlicher  Cirrhus,  »ein  selbständiges  Organ,  das  in  die  vordere  B<dirp 
des  Cirrhusbeutels ,  wie  die  Glans  in  das  Praeputium  eingelagert  ist«, 
zukommen ,  über  dessen  feineren  Bau  aber  gar  nichts  angegeben  ^ird. 
SoHMBR^  giebt  auch  nichts  über  den  Bau  der  eigentlichen  Girrhus- 
wandungen  an,  sondern  erwähnt  nur  die  Muskelfasern,  die  vom  Girrhus- 
beutel  kommend,  sich  an  der  Peripherie  des  ersteren  festsetzen  sollen, 
und  auf  die  wir  später  eingeben  müssen.  Bottchxr^,  der  den  Cirrhus 
mittelst  einer  Schere  abtrennte  und  gesondert  untersuchte,  Ifissi  ihn 
aus  einem  Maschenwerk  feiner  Fasern  aufgebaut  sein,  und  schreibt 
dieser  Bildung  sogar  eine  physiologische  Bedeutung  zu,  indem  er  sie  mit 
dem  cavemöscn  Gewebe  höherer  Thiere  parallelisirt. 

Auf  meine  Untersuchungen  gestützt,  bin  ich  gezwungen  dem 
Cirrhus  der  T.  perfoliata  seine  Selbstfindigkeit,  sowohl  dem  Cirrhus- 
beutel ,  als  auch  dem  Vas  deferens  gegenüber  zu  vindiciren.  Sowohl 
Quer-  als  Lfing^schnitte  vom  Cirrhus,  als  auch  dieser  selbst  in  intactem 
Zustande,  gewährten  mir  Bilder,  die  mit  einander  vollkommen  überein- 
stimmend, das  Gedachte  zur  Genüge  darlegen.  In  allen  Fällen  erwies 
sich  die  Wand  desselben  als  eine,  unter  Umständen  ziemlich  starke, 
blofi  im  Zustande  höchster  Dehnung  einfach ,  sonst  doppelt  contourirte 
Haut,  die  sich  mit  Carmin  sehr  intetisiv,  jedoch  dmrchaus  einförmig  im- 
bibiit,  und  vollstfindig  homogen  erscheint.   Ihre  äußere  Fläche  ist  mit 

1  Leuckart,  PaVas.  I.  p.  478,  179  and  428.  ^  Leuceart,  Paras.  I.  p.  SSS. 

^  SoHHEk,  a.  a.  0.  p.  28.  «  fiöTTcaER,  YiRcaow's  Arcb.  Bd.  XXX.  p.  4f^. 
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kleioen^  dicht  stehenden ,  oonischen ,  mit  der  Basis  nach  dem  freien,  mit 
der  Spitae  nach  dem  entgegengesetzten  Girrbusende  gerichteten  Stacheln 
besetit,  die  schon  Dcjardin  kannte,  da  er,  v/ie  oben  bemerkt,  den  Cirrhus 
als  jitr^finement  h6riss6<k  bezeichnete.  Eben  so  kannte  solche  Stacheln 
am  Cirrhns  (von  Tetrarrhynchen]  tan  Benbdsn^  und  nicht  minder 
LicciAiT^,  der  ihnen  sogar  eine  Rolle  bei  der  Begattung  zuerkennt. 

Die  Gestalt-  und  Lagerungsverbältnisse  des  Cirrhus  sind  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen  verschie- 
den, und  der  Bau  dieses  Organs  ein  ausnehmend  complicirter.  Der 
Clrrfaus  unseres  Thieres  ist  nämlich  nicht  nur  selbständig,  er  ist  ttber- 
dies  aneh  noch  zusammengesetzt. 

Wenn  man  einen  horizontalen  Längsschnitt  unseres  Thieres,  der 
offenbar  zugleich  ein  Fläcfaenschnitt  durch  den  Cirrhusbeutel  desselben 
ist,  und  zwar  von  einem  Gliede,  wo  noch,  oder  wo  schon  kein  Sperma 
in  den  männlichen  Genitalorganen  vorfindlich  ist,  betrachtet,  so  sieht 
man  in  der  Höhlung  des  Cirrhusbeutels  einen,  nicht  in  einer  Ebene  ge- 
schlängehen,  sondern  in  mehrere,  in  verschiedenen  Ebenen  liegende 
Theile  geknickten  Gang  mit  ziemlich  weitem,  gleichförmigen  Lumen  und 
homogenen  stachelbesetzten  Wandungen.   Ist  aber  das  Glied  männlich- 
reif,  dann  findet  man  statt  dessen  in  dem  erweiterten  Fundus  des  Cir- 
rhusbeutels einen  mächtigen  birn-  oder  keulenförmigen  Körper,  der 
eine  colossale  Menge  Sperma  enthält,  und  neben,  und  zugleich  nach 
auSen  von  ihm,  den  früher  erwähnten  Gang.   Da  die  Glieder  als  Ganzes 
nicht  untersacht  werden  konnten;  so  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass 
neben  diesem  Körper  von  bedeutender  Dicke  der  Gang  in  seiner  Totali- 
tät und  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  gedachten  Blase  nicht  auf 
einmal  zur  Wahrnehmung  gelangte.     Die  einzelnen  Schnitte  lieferten 
eben  MoB  Theilbilder,  die  ergänzt  und  zusammengestellt  werden  müss- 
ten.   Ein  besonders  schönes  Bild  bot  dasjenige  Stadium,  in  welchem 
sich  die  Blase  mit  Sperma  zu  füllen  begann  und  wo  man  einen  rUck- 
laufenden,  der  Wand  der  Blase  anliegenden,  ferner  einen  noch  stark  ge- 
schlängelten  und  endlich  einen  dem  ersten  entgegengesetzten,  gegen  den 
Perus  genitalis  verlaufenden  Theil  des  Ganges  unterscheiden  konnte. 
Nicht  minder  schön  und  bezeichnend  waren  die  Bilder ,  die  ein  Glied 
mit  erigirtem  Cirrhus  darbot.    Der  Blasentheil  des  Cirrhus  war  hier 
nicht  mehr  so  umfangreich  und  von  dem  canalförmigen  Antheil  nicht  so 
bestimmt  abgesetzt,  er  war  eher  ein  conischer,  sogar  spindelfbrmiger 
Ki)rper,  der  nach  innen  zu  stumpf  abgerundet,  oder,  in  anderen  Fällen, 
stumpf  zugespitzt,  nach  außen  zu  gleichmäßig  an  Breitendurcbmesser 

1  TAH  BiVEDER,  a.  a.  0.  p.  57.  <  Lbückabt,  Paras.  I.  p.  4  7S. 
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abnahm  und  dessen  unabgegrenzte ,  vollkommen  gestreckte  Fort- 
setzung der  Ganaltheil  des  Cirrhus  bildete^  um  über  den  Rand  des  Glie- 
des hinaus  in  ziemlicher  Lange  hervorzustehen. 

Diese  sorgfältig  ausgeführten  und  des  öfteren  wiederholten  Beob- 
achtungen zwingen  mich  eben,  wie  Eingangs  bemerkt,  die  Selbstaadig- 
keit  des  Cirrhus  zu  vertreten.  Nach  dieser  Anschauungsweise  wäre  nun 
der  Cirrhus  der  T.  p  e  r  f  o  1  i  at a  ein  von  dem  Yas  deferens  verschiedener, 
im  Cirrhusbeutel  aufgeknäuelter,  mit  structurlosen  Wandungen  umgebe- 
ner Gang,  der  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  in  seinem  hinteren  Abschniile 
durch  die  Einwirkung  des  massenhaft  eindringenden  Sperma  in  eine 
stark  aufgetriebene  Blase  verwandelt,  um  bei  noch  stärkerer  Anfüllung, 

und  nach  Eintritt  einer  später 
zu  erwägenden  MuskelacUon 
wieder  im  Ganzen  die  Ge- 
stalt eines  keil-,  oder  ungleich 
spindelförmigen  Ganges  anzu- 
nehmen, und  sich  mit  dem 
äußersten  Ende  als  Begat- 
tungsorgan her  vorzustrecken. 
Da  von  dem  Mechanis- 
mus der  Begattung  an  anderer 
Stelle  nochmals  die  Rede  sein 
soll,  so  sei  es  gestattet  hier 
einer  anderen  Frage  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  nament- 
lich der  nach  der  morpholo- 
gischen Deutung  dieses  Or- 
gans. Wenn  der  Cirrhus 
keine  Fortsetzung  des  Vas  deferens  ist,  wenn  man  ihn,  wie  der  Augen- 
schein und  der  Vorgang  bei  seinen  Formveränderungen  lehren,  als  auBer 
Zusammenhang  mit  der  Muskulatur  des  Cirrhusbeutels  stehend,  auf- 
fassen muss :  so  erübrigt  nichts  anderes ,  als  ihn  für  eine  EinstOlpung 
der  äußeren  Bedeckung,  eine  Fortsetzung  der  die  Geschlechtskloake 
auskleidenden  Schicht  anzusehen.  Diese  Deutung,  welche  in  Folge 
der  unzweifelhaften  Homogenität  der  Wandung  nahe  liegt,  findet  auch 
schon  darin  eine  Stütze,  dass  Leugkart  ^  nicht  nur  die  innere  Auskleidung 
des  Porus  genitalis  für  eine  Fortsetzung  der  äußeren  Cuticula  ansieht, 
sondern  dieselbe  sich  auch  noch  in  die  gesonderten  Geschlechtsw^e 
fortsetzen  lässt.   Ich  denke  mir  nun  die  Bildung  auf  die  Weise  entstan- 


Schematische  Darstellttog  derCirrhusbildung. 
vs,  Vesicula  semioalis;  m,  äußere  Girrhus- 
beutelmuskellage;  fiH,  innere  Cirrhusbeatel- 
muskellage;  c,  Cuticula  der  Körperober- 
flttche;  sc,  Subcuticularzellen  derselben; 
q,  Cuticula,  die  die  Innenfläche  des  Cirrhus- 
beutels auskleidet  (äußeres  Rohr  der  Ein- 
stülpung); sci,  subcuticulare  Zellen  dazu; 
C2f  Cuticula,  die  den  Cirrhus  bildet  (inneres 
Rohr  der  Einstülpung);  vd,  Endstück  des 
Vas  deferens  (Verbindungsgang  zwischen 
Samenblase  und  Cirrhus). 


^  Leuceart,  Paras.  I.  p.  26S, 
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den,  dass  ein  nach  innen  eingestülpter  Antheil  der  Guticula  zu  einem 
doppelten  Rohre  geworden  ist,  und  dass  das  peripherische  die  Innen- 
wand des  Cirrbusbeutels  auskleidet,  das  centrale  aber,  selbständig  ge- 
worden, die  Mündung  des  Vas  deferens  aufnimmt,  und  den  Girrhus 
darsteUt.  Ich  finde  diese  Deutung  um  so  glaubwürdiger^  als  es  gelingt, 
stellenweise  im  Hohlraum  des  Cirrbusbeutels  Zellen  zu  entdecken ,  die 
einen  ausgesprochen  epithelialen  Charakter  haben ,  so  dass  auch  die  zur 
Guticula  gehörige  subcuticulare  Zellenlage  nicht  fehlt. 

Diese  Darstellung  des  Girrhus  und  seiner  Entslehungsweise  ist 
eigen tlidi  bloB  eine  Bestätigung  dessen,  was  Fedbrbisen  bei  T.  seti- 
gera  vorfand^  und  das  nur  unwesentlich  von  dem  an  meinem  Unter- 
suchnngsobjecte  Gefundenen  abweicht.  Ich  habe  es  jedoch  vorgezogen, 
diese  Bildung  hier  zu  besprechen ,  statt  einfach  auf  Fbiiereisbu^s  Arbeit 
hinzuweisen,  da  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  in  keiner  der  nach 
Fecbbsisih^s  Untersuchungen  erschienenen  Abhandlungen  dieses  so  hoch 
interessante  Verhalten  berücksichtigt  wurde ,  woran  wohl  der  Umstand 
Schuld  tragen  dürfte ,  dass  Fbubreisbn  den  factischen  Befund  zwar  ganz 
richtig  darstellt^  eine  Erklärung  desselben  anzuführen  aber  gänzlich  unter- 
lässt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Muskulatur  des  Cirrbusbeutels  stimmen  die 
Resultate  meiner  Untersuchung  mit  den  geläufigen  Vorstellungen  nicht 
überein,  ich  muss  also  an  dieser  Stelle  eine  gedrängte  Obersicht  dessen, 
was  darüber  bekannt  ist,  einfügen. 

LircKAKT  sagt  bei  Besprechung  des  Baues  der  Geschlechtsorgane 
bei  Cestoden  überhaupt ^  ganz  allgemein,  dass  der  Girrhus  »im  Innern 
einer  swiebel-  oder  beutelfdrmigen,  gleichfalls  muskulösen  Kapsel «  liege. 
Aas  der  Lage  dieser  Kapsel  jedoch,  in  einer  Einsenkung  der  die  Grenze 
c Väschen  Rinden-  und  Mittelschicht  bildenden  Muskulatur,  folgert'  er 
cveiier ,  dass  dieser  letzteren  auch  eine  Rolle  bei  der  Austreibung  des 
Sperma  snkomroe.  Bei  Beschreibung  des  Bothr.  latus  ferner^  wird 
3er  Cirrhosbeutel  als  ein  »eiförmiger  Muskelapparat,  ....  der  ....  an 
meinen  beiden  Enden  mit  der  peripherischen  Muskellage  der  Mittelschicht 
D  conünuirlichem  Zusammenhange  steht«  angeführt.  Die  Muskeln  die- 
es  Apparates  sind  Ringmuskeln.  Nach  Böttcher^  existirt  dieser  Zu- 
amm^nhang  zwischen  den  meridional  verlaufenden  Muskeln  des  Gir- 
busbeuiels  und  den  Körpermuskeln,  die  beiderseits  »an  ihm  (sc.  dem 
irrhusbeutel)  vorüberziehen«,  —  nicht.    Stibda^  bemerkte  zweierlei 

t   Fxubbbueh,  a.  a.  O.  p.  472  sqq.  ^  Lbuckaht,  Paras.  I.  p.  479. 

a  I^KOCKAKT,  1.  c.  I.  p.  S64.  *  Lkuciart,  1.  c.  I.  p.  488. 

5   BöTTCHEm,  ViKCHow's  Arcb.  Bd.  XXX.  p.  4  43. 
e    Studa,  MCLLRa's  Arch.  4864.  p.  489. 
ac^itsduritt  t  vifMBieh.  Zoologi«.  XXXr?.  Bd.  4  5 
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Muskeln,  Ringmuskeln  (identisch  mit  Lbückart's  Ring-  und  Bottcheks 
Meridionalmuskeln),  die  die  Süßere  Lage  bilden  und  in  unmittelbareio 
Zusammenhange  mit  der  Ringmuskttiatur  des  Körpers  steheti ,  und  nach 
innen  davon  Muskelfasern,  die  radiär,  von  der  äußeren  Girrhusfladie 
zur  inneren  Fläche  der  vorigen  Schicht  verlaufen.  SohmbU  und  Ljliviiois^ 
bestätigen  Stisda's  Angaben ,  behaupten  aber  daneben ,  dass  Eur  Ver- 
stärkung der  Ringmuskulatur  Fasern  dienen,  welche  den  Körperring- 
muskeln  der  Bauchseite  angehören,  während  sich  den  Radiärmus- 
kein  Fasern  beimischen,  die  von  der  Ringmuskulatür  der  Rücken- 
fläche  kommen.  Dieselbe  Lagerung  der  Muskelschichten  nimint  and) 
SoMHBR  ^  fELr  seine  Taenien  in  Anspruch ,  schweigt  aber  vollständig  in 
Bezug  auf  ii^end  einen  Zusammenhang  derselben  mit  den  KOrpermus- 
kein.  Abweichend  ist  die  Ansicht  Stbudbnbe's ,  T.  insignis  soll  dar- 
nach ^  neben  einer  bloßen  Ringmuskulatur  als  Bestandtheil  des  Cirrfaus- 
beuteis  nur  noch  eine  nach  außen  davon  liegende  homogene  Httlimecnbran 
besitzen,  die  schon,  wie  bekannt,  vofi  Esgheicbt ^  angenommen  -^^rurde, 
deren  Nichtexistenz  jedoch  Lbuceaet  erwies.  Dagegen  soll  nach  Stbi:- 
DBifER  dieser  Bandwurm  keine  radiären  Girrhusbeutelmuskeln  besiUen. 
während  die  radiären  Fasern,  die  bei  anderen  Cestoden  angetroffen 
werden^,  keine  Muskel-,  sondern  elastische  oder  BindegewebsCasem 
sein  sollen. 

Meinen  Beobachtungen  zufolge  besitzt  nun  unser  Bandwurm  m 
seinem  Cirrhusbeutel  ebenfalls  zwei  Mnskellagen ,  doch  verhalten  sk4) 
dieselben  zum  Theil  anders  als  bei  den  früher  angeführten  Tbieren. 

Wie  aus  dem  oben  geschilderten  Verhalten  des  Girrhus  leidii  lu 
ersehen  ist ,  hat  auch  der  Cirrhusbeutel  keine  bleibende  Form ,  sondere 
schwankt  zwischen  einer  fast  cylinderförmigen ,  bloß  ein  wenig  cuge^ 
spitzten  und  einer  bim-  oder  eiförmigen ,  je  tiach  dem  PttUungs-  und 
Lagerungszustande  des  eingeschlossenen  Girrhus.  Jedoch  selbst  io  den 
extremsten  Fällen  der  Gestaltsänderung  lassen  sich  die  bereiten  zwf« 
Muskelschichten  nachweisen.  Die  Richtungen  beider  kreuzen  sich  uniff 
einem  rechten  Winkel  und  lassen  sich  mit  Worten  etwa  auf  folgende 
Weise  beschreiben:  Wenn  wir  uns  den  Girrhusbetttel  als  ein  in  die 
Länge  gezogenes ,  mit  seiner  Längsachse  in  der  Richtung  der  Querachse 
der  Proglottide  liegendes  SphäroYd  denken,  dann  bilden  die  Muskeln  der 
äußeren  Schicht  die  Meridiane,  die  der  inneren  die  Parallelkreiae  die5e^ 
Körpers. 

^  SoMiiEii  und  Landois,  a.  a.  0.  p.  48.  ^  Soviiem,  a.  a.  O.  p«  11. 

3  Steudenkr,  a.  a.  0.  p.  36. 

^  EscBRiCHT,  Nova  Acta  Ac.  L.-C.  Bd.  XIX.  Suppl.  3.  p.  44  u.  a.  m.  O. 
5  Steudsner,  a.  a.  0.  p.  20  und  97. 
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Die  RiditUDg  der  der  äuBeren  Schicht  angehörenden  Muskeln  ist, 
wie  ersiehüich ,  längst  als  die  der  Ring-  oder  Meridiondlmuskeln  be- 
Laaoly  die  der  inneren  wurde  bisher  nie  beobachtet  und  offenbar  durch 
die  radiäre  Muskubtur  substituirt.  Ob  die  letztere  bei  anderen  Gestoden 
nicht  wirklich  nachweisbar  ist^  kann  ich  natürlich  nicht  verbürgen^  so 
viel  aber  steht  fiir  mich  fest,  dass  sie  bei  T.  perfoliata  nicht  anzu- 
trefien  ist,  während  die  von  mir  den  inneren  Muskeln  zugeschriebene 
Richtung  sich  sowohl  auf  Längs-  als  auf  Querschnitten  auf  das  Klarste 
darstellt. 

Auf  dorso-ventralen  Längsschnitten;  wie  z.  B.  Fig.  10,  sehen  wir, 
wie  sdKNQ  oben  bemerkt  wurde,  um  das  Lumen  des  Girrhus  zwei 
Schichten  gelagert.    Die  Fasern  der  inneren  umfassen ,  in  der  Schnitt- 
ebene  liegend,  ringförmig  die  Mündung  des  Girrhus,  können  folglich 
keine  RadUSTfasem,  die  auch  hier  radiär  gestellt  sein  müssten,  sein,  son- 
dern entsprechen  vollkommen  den  oben  aufgestellten  Parallelkreisen; 
die  Fasern  der  äuBeren  Schicht  dagegen  stehen  senkrecht  zur  Schnitt- 
fläcbe,  sind  also  Meridionalmuskeln.  —  Horizontale  Längsschnitte  durch 
die  Glieder,  welche  naturgemäß  auch  Längsschnitte  des  Cirrhusbeutels 
sind,  zeigen  verschiedene  Bilder,    je  nachdem  sie  der  Bauch-  oder 
RUckenflädie  des  Gliedes  mehr  genähert  sind,  oder  mehr  in  die  Mittel- 
ebene desselben  fallen.   Die  ersteren ,  deren  Scbnittebene  also  sowohl 
einer  der  Flächen  des  Cirrhusbeutels,  als  auch  dem  Umfange  der  Kreise, 
die  die  Qnermuskeln  beschreiben,  genähert  ist,  zeigen  Fasern,  welche 
von  der  einen  Seite  der  Innenfläche  des  Girrhusbeutels  zur  anderen  ver- 
laufen und  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  als  Radiär- 
fasem,  die  bloß  von  der  Innenfläche  der  äußeren  Girrhusbeutel-Muskel- 
lage  mr  AuBeniläche  der  Girrhuswand  verlaufen,  angesehen  werden 
könnten.   Bei  eingehender  Prüfung  jedoch,   namentlich  nach  Verände- 
rung des  Focalabstandes,  wird  es  offenbar,  dass  sie,  je  nachdem,  an  der 
oberen  oder  unteren  Fläche  des  Girrhusumfanges  vorüberziehen ,  um  an 
die   entgegengesetzte  Fläche  des  Girrbusbeutels  heranzureichen.    Die 
Schnitte  dagegen,  die  den  Girrhus  seiner  Mittelebene  näher  treffen, 
zeigen  bereits  keine  Spur  dieser  scheinbar  radiären  Fasern ,  sondern. 
Dach  innen  von  der  in  der  Schnittebene  verlaufenden   meridionalen 
Moskalatur,  eine  Lage  von  vollständig  rein  quer  getroffenen  Fasern. 
Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Anordnung  finden  wir  an  Schnitten, 
wo  der  Girrhus  in  Folge  seiner  ursprünglichen  Anordnung  und  der  un- 
gleicbmäftigen  Gontraction  der  Körpermuskeln,  in  verschiedenen  Theilen 
verschieden  tief  durchschnitten  wurde,  wo  wir  also  auch  die  Kreise  der 
Qaermuskulatur  in  verschiedenem  Abstände  von  ihrem  Umfange  getroffen 
haben,   und  folgerichtig   fast  sämmtliche  Übergänge  zwischen  einem 
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reinen  Querschnitte  und  dem  scheinbar  radiären  Verlaufe  auf  einem 
Bilde  Überblicken  können. 

Irgend  einen  Zusammenjiang  zwischen  Körper-  und  Girrhusbeatel* 
muskuiatur  nachzuweisen,  gelang  mir  nicht. 

Die  physiologische  Deutung  dieser  Gebilde  dürfte  sidi,  dem  voran- 
gesandten anatomischen  Befunde  zufolge ,  ziemlich  einfach  gestalten. 
Die  unablässig  sich  wiederholende  abwechselnde  Gontraction  der  Längs- 
und  Quermuskulatur  des  Körpers  wirkt  auf  den  Inhalt  der  Hoden  und 
des  Vas  deferens  wie  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmes  höherer 
Thiere  auf  den  Darminhalt,  und  schiebt  den  ersteren ,  unterstützt  durch 
die  Muskulatur  des  Vas  deferens  in  die  Samenblase ,  und  nach  deren 
Überfüllung  in  den  Cirrhus.  Der  innere  Abschnitt  des  Girrhus  ver- 
wandelt sich  durch  die  Aufnahme  dieser  Massen  in  eine  Blase ,  ^wobei 
natürlich  ein  immer  größerer  Theil  seiner  Windungen  ausgeglichen  ^rd. 
Die  Muskulatur  des  Girrhusbeutels  verhält  sich  während  dieses  ganzes 
Vorganges  passiv  und  wird  secundär  auch  ausgebaucht.  Endlich  dtirfte 
aber  die  durch  den  Seitendruck  in  den  Muskeln  des  Girrhusbeutels  her- 
vorgebrachte Spannung  als  auslösendes  Moment  auf  ihre  Gontractilitat 
wirken  und  ihre  Action  hervorrufen.  Ob  beide  Schichten  nun  gleich- 
zeitig, oder  abwechselnd  wirken,  ist  vollständig  irrelevant,  ihre  Gon- 
traction muss  sich,  sei  dem  wie  es  wolle,  gegenseitig  unterstützen.  Die 
Folge  derselben  kann  in  keinem  Falle  etwas  anderes  sein ,  als  die  Her- 
vorstreckung der  ausgeglichenen  leer  gebliebenen  Windungen  des,  frei 
im  Girrhusbeutel  befindlichen  Girrhusrohres ,  und  zugleich  eine  Ver- 
minderung des  Umfangs  der  hinten  gelegenen  BlasC;  in  Folge  ihrer  Ent- 
leerung. 

Diese  Auffassung  steht,  obwohl  hier  keine  Umstülpung  des  Girrhus 
stattfindet,  der  Auffassung  dieses  Vorganges,  wie  wir  sie  bei  Lbcckakt^ 
finden,  nahe,  während  sie  sich  mit  der  Auffassung  Stibda^s  (a.  a.  O.], 
SoHMBR  und  Lanbois'  (a.  a.  O.)  und  Sohvbr^s  (s.  o.)  nicht  vereinigeji 
lässt,  da  nach  diesen  Autoren  die  inneren  Muskeln  als  Retractoren,  also 
als  Antagonisten  der  äußeren  wirken  müssten. 

Die  Ausführung  des  Befruchtungsactes  bei  Gestoden  ist  bis  jetzt 
auch  noch  nicht  festgestellt,  tan  Bbnbbbn^  fasst  den  Befruchtungsvor- 
gang als  Selbstbegattung  der  einzelnen  Proglottiden  auf,  und  be- 
schreibt ihn  nach  Beobachtungen  anPhyllobothrium  lactuca  und 
anderen  Species.  Lbugkart  '  stellte  ebenfalls  die  Thatsache  der  Immis- 
sion des  Girrhus  in  die  Vagina,  namentlich  bei  Hundebandwürmem  fest. 

1  Leückart,  Paras.  I.  p.  179. 

^  VAN  Bemedkn,  a.  a.  0.  p.  64. 

3  Leuckart,  Paras.  1.  p.  264  und  Holzschnitt  p.  d39. 


ÄDalonie  fon  Taenia  perfoliata  Göze,  als  Beitrag  lur  Keontuiss  der  Cestodeu.      227 

Den)  entgegen  behaupten  Sommer  und  Landois  ^  es  fdnde  keine  Be- 
gattung statt ,  und  folgerecht  wäre  der  Girrhus  auch  kein  Begattungs- 
organ;  sie  sttttxen  sich  namentlich  darauf  ^  dass  es  ihnen  nie  gelungen 
ist,  eine  Immission  des  Girrhus  zu  beobachten,  dass  sie  jedoch  des  öfte- 
ren bei  nicht  erigirtem  Girrhus  einen  Strom  Sperma  aus  der  männlichen 
Genitaiöffnung  in  die  weibliche  hinUberwandern  sahen.  Außerdem  ver- 
suchen sie  auch  auf  theoretischem  Wege,  aus  der  Lagerung  dieser  beiden 
Mündungen  bei  Bothr.  latus  die  Unmöglichkeit  eines  GoYtus  zu  dedu- 
ciren. 

Dasselbe  ergaben  die  Untersuchungen  Sommer's^  an  T.  sol  i  u  m  und 
mediocanellata,  nur  dass  sie  hierbei  noch  Leugkart^s^  Angabe  vom 
Abschlösse  der  RandgrUbchen  bestätigen  ,  obwohl  Sommer  die  Existenz 
eines,  dies  bewirkenden  Schließmuskels  leugnet.  Stieda  so  wie  Böttcher 
erklären  den  Vorgang  der  Erection ,  schweigen  aber  in  Bezug  auf  die 
Frage  der  Begattung,  Stieda  ^  erwähnt  bloB,  er  habe  nie  den  Girrhus  in 
der  Vagina  angetroffen. 

Ich  selbst  hatte  keine  Gelegenheit  den  Act  der  Begattung  zu  beob- 
achten, glaube  aber  nicht  anstehen  zu  dttrfen ,  die  Selbständigkeit  des 
Girrhus  als  eine  mit  der  Möglichkeit  der  Austlbung  eines  GoUus  zu- 
sammenhängende Eigenschaft  aufzufassen. 

2)    Weiblicher  Genitalapparat. 

a)  Vagina  und  Receptaculum  seminis. 

Die  Vagina  der  Taenia  perfoliata  liegt  dem  hinteren  Glied- 
rande ein  wenig  näher  als  das  Vas  deferens,  aber  zugleich,  wie  erwähnt, 
uro  ein  Bedeutendes  der  demselben  abgewandten  Körperfläche  genähert. 
Ihr  Verlauf  ist,  wie  man  aus  Fig.  44  und  4  4  ersehen  mag,  im  Ganzen 
parallel  mit  der  Längsachse  des  Girrhusbeutels  und  zugleich  mit  dem 
vorderen  und  hinteren  Gliedrande.  Nach  einem  kurzen,  und  fast  voll- 
ständig gestreckten  Verlaufe ,  erweitert  sie  sich  ziemlich  plötzlich ,  und 
wird  auf  diese  Weise  zum  Receptaculum  seminis  (Fig.  44,  45  und  46  rs] . 
Anfangs  bildet  das  letztere  auch  in  Bezug  auf  seine  Richtung  bloß  eine 
Fortsetzung  der  Vagina  (Fig.  44).  Allmählich  jedoch,  und  zwar  in  dem 
MaBe,  als  die  übrigen  Theile  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  an 
Umfang  zunehmen,  erfährt  das  Receptaculum  seminis  eine  Drehung 
seiner  Längsachse,  so  namentlich,  dass  sich  sein  medialer  Abschnitt  um 
ein  Bedeutendes  dem  vorderen  Gliedrande  nähert,  wie  es  Fig.  45  und  46 

1  SoniEm  and  Lavdois,  a.  a.  0.  p.  48  und  19. 

^  SoKMEft,  a.  a.  0.  p.  8—9.  3  Leuckart,  Paras,  I.  p.  S6B, 

4  SntDkt  M0i.LEn*8  Arcb.  1864.  p.  491, 
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zeigen.  In  dieser  Lage  bildet  der  vordere  Rand  desselbeu  mit  dem  vor- 
deren Rande  der  Vagina  einen  nacb  vorn  und  auBen  offenen  Winkel,  und 
die  Übergangsstelle  beider  in  einander  erscheint  geknickt.  Das  Reoepta- 
culum  seminis  bat  eine  fast  spindelförmige  Gestalt,  doch  ist  sein  nach 
außen  gerichteter  Abschnitt  enger  als  der  innere,  und  während  der 
erstere  sehr  alimählich  und  ohne  merkbaren  Absatz  in  die  Vagina  über- 
geht, ist  der  aus  dem  hinteren,  breileren  Ende  entspringende  Verbin- 
dungsgang zu  den  übrigen  Genitaioi^anen  (Fig.  45  und  iSrsg)  deutlich, 
nach  Art  eines  Stieles,  abgeschnürt. 

Vagina,  Samentasche  und  der  aus  dieser  entspringende  Gang  bilden 
ein  Ganzes  nicht  nur  in  Hinsieht  auf  ihre  Continuität,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  die  histologische  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen.  Diese  be- 
stehen bei  allen  diesen  Organen  aus  einer  sehr  zarten  homogenen  Mem- 
bran, als  deren  Grundlage  Zellen  gelten  müssen,  die,  mit  den  Zellen  des 
inneren  Abschnittes  des  Vas  deferens  vollkommen  identisch,  alle  Merk- 
male von  Epithelzellen  besitzen.  Ein  Unterschied  zwischen  diesen 
Gebilden  ließe  sich  höchstens  darin  finden,  dass  in  der  Vagina  und  dem 
Verbindungsgange  die  Zellen  eine  continuirliche  Lage  bilden,  während 
sie  in  der  Wand  des  Receptaculum  durch  Zwischenräume  von  einander 
getrennt  sind.  Ich  für  meinen  Theil  erblicke  darin  jedoch  kein  ursprüng- 
liches Merkmal,  sondern  eine  secundäre  Erscheinung,  hervorgerofeD 
durch  die  starke  passive  Ausdehnung  dds  Receptaculum ,  wodurch  bei 
der  bekannten  Elasticität  solcher  cuticulaartiger  Membranen,  die  struciur- 
lose  Haut  ausgedehnt,  die  Zellen  aber  aus  einander  gezerrt  werden. 

Ferner  kann  ich  auch  den  Umstand  nicht  verschweigen ,  dass  anf 
den  meisten  meiner  Präparate  den  Wandungen  der  Scheide  und  Samen- 
tasche Muskelfasern  so  constant  anliegen,  dass  es  fast  den  Anschein  ge- 
winnt, als  wären  sie  ein  integrirender  Bestandtheil  derselben.  Ks  ^3re 
dies  eine  Bestätigung  dessen,  was  t.  Sibbold  >  behauptet,  es  scheint  mir 
jedoch ,  trotz  der  großen  Gonstanz  mit  der  die  Fasern  auftreten ,  ein 
wenig  zu  gewagt,  diesen  Umstand  als  ganz  sicher  hinzustellen^  nament- 
lich da  diese  Muskeln  eine  Richtung  haben,  die  mit  dem  Verlaufe  der 
Ringmuskulatur  des  Körpers  identisch  ist,  da  also  die  Möglichkeit  eines 
Irrthums  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist. 

Sommer  2  erwähnt  neben  eiiier  structurlosen  Membran  und  einer 
Lage  von  Zellen,  die  mit  den  meinigen  vollkommen  übereinstimmen, 
nur  noch  einer  im  Lumen  der  Vagina  liegenden  Chitiniamelle  und  eine> 
Chitinbesatzes  der  structurlosen  Membran.    Diese  chitinösen   Gebilde 

1  V.  SiEBOLD  und  Stannius,  VergleicheDde  Anatomie.  Berlin  184B.   Bd.  1.  p.  14^ 
bis  U7. 

2  Sommer,  a.  a.  0.  p.  18  und  19. 


Automie  ron  Taeoia  perfoliata  Göie,  als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gestoden.      229 

kannte  und  beschrieb  (bei  T.  eohinococcus)  schon  vorher  Leugkart \ 
keiner  von  ihnen  erwähnt  jedoch  einen  Muskelbelag ,  eben  so  wie  es 
Stbcdeob  nicht  thut.  Die  beregten  Chitiogebilde  konnte  ich  nicht  aus- 
findig machen ,  bin  aber  trotzdem  weit  entfernt  ihre  Existenz  wegzu- 
leugnen. Die  Ansicht  einer  jungen,  leeren  aber  vollständig  ausgebilde- 
ten Vagina  von  unserem  Thiere  zu  erhalten  ist  ungemein  schwierig,  und 
in  einer,  strotzend  mit  einer  Menge  von  verfilzten  Samenfäden  gefüllten, 
diese  feinen  Dinge  aufzufinden,  ist  auch  kein  Leichtes.  Ich  muss  es  also 
unentscbiedra  lassen ,  ob  unser  Thier  diese  chitinöse  Bewafihung ,  die 
wahrscheinlich  eine  wichtige  physiologische  Aufgabe ,  nämlich  die  Ver- 
hiodenmg  einer  rückläufigen  Bewegung  der  Spermamassen,  zu  verrich- 
ten bat,  nidit*anch  besitzt. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  das  Sperma,  welches  innerhalb 
der  männlichen  Genitalorgane  in  Stränge  und  Locken  angeordnet  war, 
hier  zum  großen  Theile  in  Ballen  oder  Patronen  geformt  ist,  wie  sie 
sonsl  bei  Cestoden  bisher  nicht  bekannt  waren,  wie  wohl  sie  bei  vielen 
anderen  Tbieren  in  eben  der  Form  auftreten.  Diese  Ballen,  die  in  Fig.  i  6 
abgebildet  sind,  haben  die  Gestalt  linsen  föro^iger  Körper,  und  erinnern 
fast  an  die  großen  rothen  Blutkörperchen  der  Amphibien. 

b)  Der  Keimstock. 

So  sehr  das  ausgebildete  OvarJum  unseres  Thieres  leicht  aufzufin- 
den, ja  sogar  geeignet  ist,  die  übrigen  Organe  der  Beobachtung  zu  ent- 
ziehen, dadurch,  dass  es  dieselben  allenthalben  überwuchert,  so  schwer 
isi  es  andererseits  irgend  welche  Einsicht  in  seine  Entwicklung  zu  er- 
langen. Oberdtes  ist  man  bei  Untersuchung  gerade  dieses  Organs  der 
Gefahr  ausgesetzt ,  Verwechslungen  zu  machen ,  und  Irrthümer  zu  be- 
gehen, von  denen  man  sich  nachträglich  nnr  mit  Mühe  befreit. 

Wenn  wir  den,  auf  Fig.  H  abgebildeten  horizontalen  Längsschnitt 
durch  zwei  Glieder  betrachten ,  so  werden  wir  sehr  leicht  einsehen, 
worauf  die  Möglichkeit  in  solche  Irrthümer  a^u  verfallen ,  beruht.  Der 
Zellenbanfen  (dd),  der,  bei  näherer  Prüfung,  einen  ibp  durchsetzenden, 
geschlängeltan  Gang  aufweist,  der  ihn.  mit  dem,  fast  das  ganze  Glied 
in  querer  Richtung  durchziehenden  Gang  (ut)  verbindet,  scheint,  da  in 
dem  letzteren  die  Anlage  des  künftigen  Uterus  leicht  zu  erkennen  ist, 
nichts  anderes  als  der  Eier-  oder  richtiger  Keim  stock  zu  sein.  In 
einem  solchen  Falle  ist,  so  schließt  man  weiter,  der  yon  dem  ersten 
medianwärts  liegende,  zweite  Zellenhaufen  ($d)  offenbar  der  Dotter- 
siock,  während  die  in  zwei  Reihen  längs  des  vermeintlichen  Uterus 

1  LeociiKT,  Paraa.  1.  p.  SSB  Text  und  BolzschniU. 
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gelagerten,  rundlichen  aus  Zellen  besiehenden  Haufen  (kd)  nichts  ande- 
res sein  können ,  denn  Hoden ,  die  in  Rückbildung  begrifTen  sind,  und 
in  Folge  dessen  keine  Verbindung  mehr  mit  dem  Endstück  des  Vas  defe- 
rens  aufweisen. 

Diesen  Schluss  dürfte  die  Analogie  mit  den  betreffenden  Organen 
langgliederiger  Taenien  dictiren ,  und  die  etwaigen  Abweichungen  von 
diesem  Typus,  wie  z.  B.  die  Verschmelzung  beider  Keimstockhälften, 
die  Sonderung  der  Mündungen  des  Keim-  und  Dotterstockes  etc.  könnte 
man  ohne  Zwang  als  Folgen  der  Anpassung  an  die  Gesammtform  des 
Thieres  auffassen. 

« 

Eine  solche  Deutung  wäre  jedoch  bloß  in  so  fern  richtig,  als  sie 
den  Uterus  betrifft,  in  Bezug  auf  Hoden  und  Keimdrüse  w&re  sie.  jedoch 
ein  Irrthum,  den  ich  auch  anfänglich  selber  begangen  hatte. 

Fig.  45,  eben  so  wie  Fig.  46,  die  das  Mittelstück  der  Yorherf^ehen- 
den  bei  stärkerer  Vergrößerung  darstellt,  belehren  uns  davon.  Wir 
sehen  hier  von  jedem  Seitenrande  der  Proglottide  her  einen ,  mit  dem 
vorderen  und  hinteren  Gliedrande  und  dem  Uterus  parallelen  Gang, 
gegen  die  Mitte  des  Gliedes  zu,  verlaufen,  wir  sehen  ferner,  dass  diese 
beiden  Gänge  [ovg)  sich  in  der  Mitte  des  Gliedes ,  etwas  nach  innen  vod 
dem  medialen  Ende  des  darunter  liegenden  Beceptaculum  seminis  io 
Gestalt  eines  Y  vereinigen,  und  dass  dieser  so  entstandene  gemeinschaft- 
liche Gang  (ot^^c)  sich  mit  dem  vom  Receptaculum  kommenden  Gange 
über  dem  Uterus  verbindet.  Der  vor  der  gegenseitigen  Vereinigung 
dieser  beiden  Gänge  liegende  Theil  derselben  zeichnet  sich  durch  eine 
große  Anzahl  anhängender  handschuhfingerförmiger  Blindsäcke  mil  er- 
weitertem Fundus  {kdf)  aus,  und  erinnert  in  diesem  Zusammenhange 
stark  an  die  Gesammtansicht,  die  die  Hoden  im  Vereine  mit  dem  Vas 
deferens  darboten.  Der  in  Rede  stehende  Gang  hat  Wandungen ,  die 
mit  denen  der  Vagina  und  des  Receptaculum  seminis  vollkommen  iden- 
tisch sind,  die  Schläuche  jedoch,  die  ihm  anhängen,  bestehen  aus  inner- 
halb einer  structurlosen  Membran  liegenden  Zellen,  die  einen  \vBhr- 
nehmbaren  Kern  und  ein  davon  gut  differenzirtes  schwach  geterbt« 
Protoplasma  besitzen,  und  sich  durch  Aussehen  und  Größe  von  den 
Zellen  der  Wand  des  Ganges  sehr  wohl  unterscheiden.  Die  letzteren, 
die  etwas  länglich-oval  und  abgeplattet  erscheinen,  und  an  denen  der 
Kern  nicht  gut  wahrnehmbar  ist;  haben  einen  Querdurchmesser  von 
0,0027  mm  und  einen  Längsdurchmesser  von  0,004  mm,  während  die 
ersteren,  fast  kugelrund  und  nur  durch  gegenseitigen  Druck  ein  wenig 
polygonal ,  einen  Durchmesser  von  0,0068  mm  und  einen  Kern  von 
0,003  mm  haben. 

Dass  dieses  Gebilde  der  eigentliche  KeimsU>ck  unseres  Thieres  ist, 
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bedarf  wohl  keines  eiDgehenderen  Nachweises.     Das  unverkennbare, 
die  späteren  Eikeime  bildende  Drttsenepithel  der  Schläuche,  die  Anord- 
naiig  derselben  ganz  nach  dem  bei  anderen  Taenien  [T.  solium  und  T. 
uiedioc.  Sooimer]  nachgewiesenen  Typus  einer  tubulösen  Drttse,  die  Ver- 
einigung der  Ausftthrungsgänge  der  beiden  DrUsenhälften,  die  Vereini- 
gung dieses  mit  dem  Gange  des  Receptaculum  seminis,  an  den  sich  auch, 
wie  wir  später  sehen  werden ,  der  Schalendrttsen-  und  Doltergang  an- 
lehnen ,  alles  lässt  die  Natur  dieser  Drüse  sehr  leicht  erkennen.    Ihre 
Gestalt,  langgezogen  und  schmächtig ,  nicht  aber,  wie  bei  langgliedrigen 
Taenien  ein  umfangreiches  Packet  von  langen  verflochtenen  Gängen 
bildend,  darf  uns  —  bei  dem  so  oft  erprobten  Einflüsse  der  KOrperform 
des  Thieres  auf  Lagerungs-  und  Gestaltungsverhältnisse  der  inneren  Or- 
gane —  wahrlich  nicht  abschrecken.  —  Einen  weiteren  Behelf  zur  Orien- 
tirung  in  Bezug  auf  Lage  des  Eierstockes  und  dessen  Verhältniss  zu  den 
Hoden,  bietet  Fig.  18. 

Eine,  dem  hier  vorliegenden  Befunde  vollständig  gleichende 
Anordnung  des  Keimstockes  finden  wir  bei  der,  von  Pagenstbchbr  (Diese 
Zeitschr.  Bd. XXX. a.a.O.)  beschriebenen  Arhynchotaenia  critica, 
natfbriich  jedoch  nur  dann,  wenn  wir  von  der  unrichtigen  Deutung,  die 
wir  hier  antreffen,  absehen.    Pagbnsteghsr  unterscheidet  nämlich  ein 
•  centrales  Ovar«  und  »peripherische  Eiersäcke«.    Weiter  unten,  wo 
von  dem  Dotterstocke  unseres  Thieres  die  Rede  sein  wird,  wird  es  sich 
herausstellen ,  und  bei  dem  Anblicke  von  Pagbnstbchbr's  Fig.  4,  Taf.  X, 
und  deren  Vergleichung  mit  meiner  Fig.  16  wird  es  alsogleich  ersicht- 
lich, dass  der  vollkommen  richtig  wiedergegebene,  als  »Hauptovar«  ge- 
deutete Kdrpertheil  der  Arhynchotaenia,  sowohl  vermöge  seiner 
Lage  als  seines  Inhalts  der  ganz  regelrechte  Dotterstock  dieses  Thieres 
ist.    Die  sogenannten  »Eiersäcke a  dagegen  correspondiren  nach  Lage 
und  Inhalt  vollständig  mit  den  Blindschläuchen  unseres  Keimstockes, 
und  müssen  dem  Gange  anhängen,  den,  wie  schon  frtther  erwähnt, 
PACBiisTBClin  als  einen  der  Hauptzweige  des  Vas  deferens  in  Anspruch 
nahm,   und  der  sich  nun  als  Eier  (Keim-)  stocksgang  herausstellt.    In 
Stikda's  Darstellung  der  Geschlechtsorgane  von  T.  omphalodes  kann 
ich  bloß  yermuthen ,  dass  eine  gegenseitige  Verwechslung  von  Reim- 
und  Dotterstock  stattfand.    Zu  einer  Sicherstellung ^  derselben  reichen 
weder  Text  noch  Zeichnung  hin  <,  aber  der  Umstand,  dass  der  angebliche 
Keimstock  einfach,  der  Dotterstock  dagegen  zweigetheilt  ist,  lässt  die 
Vermathung,  dass  dem  so  sei,  wahrscheinlich  erscheinen,  namentlich 
wenn  man  erwägt,  dass  Stibba's  Arbeit  lange  vor  der  in  dieser  Hinsicht 

1  Stieba,  TtoscBBL's  Afch.  4861.  Fig.  i  und  %,  Taf.  VIII. 
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entscheidenden  Arbeit  Sommer's  erschienen  war.  Wäre  diese  Voraus- 
scUung  richlig,  dann  hätten  wir  in  diesem,  so  wie  in  dem  ganz  ähn- 
lichen Keimstocke  von  T.  uncinata  (Stisda,  s.  o.  Fig.  5  ders.  TaCeV, 
ganz  vortreffliche  Cbergangsstufen  von  der  Gesammtgestalt  des  Keim- 
Stockes  langgliedriger  Taenien ,  zu  der  der  T.  perfoiiata.  Denselben 
Fehler  scheint  mir  auch  FzuEREissif  (a.  a.  0.  Fig.  43,  Taf.  X)  in  Bezug 
auf  F.  Setigera  begangen  zu  haben,  während  er  uns  zur  richtigea  Auf- 
fassung des  Keimstockes  der  übrigen  von  ihm  behandelten  Taenien  gar 
keine  Anhaltspunkte  giebt.  Ganz  ungezwungen  endlich  iässt  sich  das 
von  Steudenbr  ^  beschriebene  und  bildlich  dargestellte  Verhalten  des 
Keimstockes  bei  T.  insignis  hier  einreihen,  während  sich  die,  freilich 
aus  längeren  Gliedern  aufgebaute  T.  tripunctata  mehr  an  langge- 
gliederle  Formen  anzulehnen  scheint. 

c]  Dotterstock  (Albumindrttse). 

Den  Dolterstock  sehen  wir  antänglich  (Fig.  44  dcl)  als  einen  wenig 
umfangreichen,  dicht  neben  dem  Receptaculum  dem  Uterus  anliegendes 
Zelienhaufen.  Bei  Anwendung  stärkerer  VergrOBerungen  löst  sich  dieser 
Zellenhaufen  in  einen  vielfach  gewundenen,  in  den  Uterus  einmünden- 
den Gang  oder  Schlauch  auf.  (In  dem  hier  abgebildeten  Präparate  ist 
die  Mündung  des  von  der  Samentasche  kommenden  Ganges  mchi  zu 
sehen.)  Fig.  45  und  46  zeigt,  dass  dies  Gebilde,  auf  einer  weiteren  Ent- 
wicklungsstufe angelangt,  eine  mächtige  YergröBerung  erfahren  hai^  und 
sowohl  einen  Theil  des  Receptaculum ,  als  auch  fast  das  ganze,  anfäng- 
lich medianwärts  von  ihm  gelegene  Organ  (sd)  bedeckt.  Gleichzeitig  mit 
dieser  Vergrößerung  Bndet  eine  eigenthtimliche  Verschiebung  der  gegen- 
seitigen Lage  dieser  beiden  Gebilde  statt:  während  nämlich  Anfangs  das 
letztere,  wie  gesagt,  medianwärts  von  dem  ersteren  und  in  derselben 
horizontalen  Fläche  damit  lag,  finden  wir,  dass  jetzt  der  Dotterstock  nicht 
nur  der  Fläche  nach  sich  verbreitert,  sondern  sich  zugleich  auch  der 
weiblichen  (Bauch-)  Fläche  so  genähert  hat,  dass  sein  Verhäliniss  su  den 
Nachbarorganen  ein  von  dem  früheren  ganz  verschiedenes  geworden  isL 
Im  Zusammenhange  damit  steht  auch  die  Verschiebung,  die  das  Reeepla- 
culum  seminis  erfuhr  und  die  schon  oben  berücksichtigt  wurde.  Auf 
dieser  Stufe  finden  wir  nun ,  dass  der  Gang ,  aus  dem  der  DotterstocL 
besteht ,  in  Folge  einer  Zunahme  seines  Lumens  und  in  Folge  des  Auf- 
tretens vielfacher  Ausbuchtungen  fast  vollständig  das  Aussehen  einer 
traubigen  Drüse  gewonnen  hat. 

Seine  Wand  besteht  aus  einer  äußerst  zarten,  homogenen  Membran, 

1  SteupeiveR;  a.  a.  Q.  Fig.  6,  Taf.  XXXI, 
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und  sein  Inhiüt  auf  dieser  EnlwickluDgsslufe  aus  vollständig  homogeDen, 
8(ark  glänzenden,  fettartigen  Kttgelchen  von  0,004  mm  Durchmesser, 
die  in  Folge  ihrer  Anhäufung  und  ihres  starken.  Lichtbrechungsver- 
rni^ens  dem  ganzen  Gebilde  ein  dunkle«,  in  dickeren  Lagen  fast  schwar- 
zes Aussehen  verleihen.  Ihre  Entwicklung  aus  den  ursprünglich  vor- 
haodeDen  Zellen  konnte  nicht  verfolgt  werden. 

DerAusfOhrongsgang  dieser  DrUse,  der  ganz  das  Aussehen  derselben 
besitzt,  mündet  gemeinschaftlich,  wie  es  scheint,  mit  dem  Samentaschen- 
und  SchalendrUsengang  in  den  vereinigten  Eierstocksgang,  wodurch  der 
letztere  zum  eigentlichen  Eileiter  wird.  Dieser  Mündungs Vorgang  ist 
inir^  ich  muss  es  gestehen,  nicht  vollständig  klargeworden;  was  Fig.  46 
nachweist,  ist  das  meiste,  was  ich  darüber  erfahren  konnte.  Dass  die 
drei  zuletzt  genannten  Gänge  hier  zusammenfließen ,  erscheint  mehr  als 
wahrscheinlich,  ihre  Einmündungssteile  in  den  Ovarialgang  jedoch,  so  wie 
die  EinmünduDgsstelle  desselben  in  den  Uterus  genau  zu  bezeichnen,  ist 
rein  unmöglich.  Man  bekommt  nämlich  entweder  solche  Schnitte,  wie 
Fig.  16  einen  darstellt,  wo  die  mächtige  und  dunkle  Masse  des  Dotter- 
stockes die  entsprechende  Stelle  überlagert  und  verdunkelt,  oder  man 
erhält  zwar  keinen  Dotterstock ,  aber  dafür  auch  nur  noch  Fragmente 
dieser  Gänge,  die,  wie  ich  als  sicher  annehmen  muss,  nicht  etwa  in 
einer  zur  Dterusebene  parallelen  horizontalen  Fläche  verlaufen,  sondern 
auf  die  Art  einmünden ,  dass  sie  von  der  Bauchfläche  her ,  also  in  der 
Ebene  der  dorso-ventralen  Querachse  des  Körpers  auf  den  Uterus  zu 
gerichtet  sind. 

Wie  in  Betreff  aller  bis  jetzt  behandelten  Genitalorgane ,  lässt  sich 
auch  bezüglich  dieses  Gebildes  eine  Verwandtschaft  zwischen  unserem 
Thiere  und  anderen  kurzgliederigen  Species  nachweisen. 

Der  von  Pag£1«stbghbr  für  Arhynchotaenia  critica  bean- 
spruchte «Haupteierstock«  ist,  wie  früher  beiläufig  erwähnt  wurde,  un- 
widerlegbar der  Dotterstock  dieses  Thieres.  Sein  Inhalt  ist,  wie  jhn 
Pagssistbgher  Fig.  6,  Taf.  X  zeichnet,  nicht  im  mindesten  mit  Zellen 
überhaupt,  und  am  wenigsten  mit  Eizellen  zu  vergleichen,  sondern 
offenbar  nichts  anderes  als  eine  Ansammlung  von  Dotterkürnchen.  Eine 
Stütze  dafür  findet  man  im  Texte,  namentlich  dort,  wo  von  einem  Sacke 
mit  stnicturloser  Haut  und  gelappten  Contouren  die  Rede  ist.  Dass 
PiGE^STiciaft  die  Zellen,  welche  ja  auch  bei  T.  perfoliata  ursprüng- 
lich an  dieser  Stelle  anzutreffen  sind ,  in  Folge  einer  langsameren  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsorgane  bei  seinem  Untersuchungsobjecte,  auch 
während  des  Überganges  in  DotterkOmer  beobachten  konnte,  was  mir 
nicht  gelang,  und  dass  er  in  Folge  dessen  von  Zellen  dort  spricht,  wo  er 
Dotterkömer  zeichnet :  das  alterirt  die  Identität  beider  Gebilde  nicht  im 
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mindesteD.  Das  von  Pagbn^tbcher  angeblich  entdeckte  und  als  Dotter- 
drüse  fungirende  » Schlauchorgan «,  das  dem  decentralisirten  Dotter- 
stocke der  Bothriocephaliden  nachgebildet  ist;  existirt  gar  nicht,  sondern 
scheint  der  optische  Ausdruck  der  durch  die  Präparirmethode  dieses 
Autors  hergestellten  rauhen  und  zottigen  Fläche  der  sogenannten  >  natflr- 
liehen  Querschnitte«  zu  sein. 

Die  Dotterstöcke  der  von  Stieda  und  Fbuerbisen  bescbriebenen 
Taenien  sind,  falls  meine  oben  erwähnte  Yennuthung  von  der  Ver- 
wechslung der  Keim-  mit  den  Dotterstöcken  richtig  ist,  auch  sackförmig 
und  nicht  wie  bei  langgliedrigen  Taenien  aus  einem  verflochtenen 
Röhrennetze  bestehend;  vollständig  dagegen  mit  dem  Dotterstocke 
meines  Objectes  identisch  sind  die  Dotterstöcke  der  von  Stbudbkbr  be- 
schriebenen  T.  insignis  und  T.  tripunctata. 

d)  Schalendrttse. 

Von  keiner  der  bis  jetzt  anatomisch  bekannten  kurzgliedrigen 
Taenienspecies  liegt  die  Beschreibung  einer  Schalendrttse  vor.  Trotzdem 
es  nun  in  Folge  dessen  scheinen  dürfte,  als  besäßen  diese  Thiere  kein 
solches  Organ ,  und  als  würde  an  Stelle  desselben  vielleicht  bloß  ein 
Zellenbelag  des  Eileiters  oder  des  Uterus  fungiren ,  sehe  ich  mich  doch 
veranlasst,  fttr  dieT.  perfoliata  wenigstens  die  Existenz  der  Schalen- 
drttse zu  behaupten.  Auf  Fig.  14  treffen  wir,  medianwärts  von  der  An- 
lage des  Dotterstockes,  einen  Zellenhaufen  [sd\,  der  sich  nicht  wie  dieser 
als  aufgewundener  Schlauch  erweist,  und  fttr  den  wir,  da  er  schon  in 
diesem  Zustande  vom  Doltcrstocke  zu  unterscheiden  ist,  und  neben 
einem  auch  schon  angelegten  Keimstocke  auftritt,  keine  Verwendung 
hätten,  wenn  wir  ihn  nicht  als  Schalendrttse  deuten  wollten.  Doch 
brauchen  wir  es  nicht  bei  dieser  Yermuthung  bewenden  zu  lassen ,  denn 
ii^  reifen  Gliedern  tritt  uns  seine  Bedeutung  unwiderleglich  zu  Tage.  In 
dem  Winkel ,  welcher  (Fig.  4  6}  von  dem  vorderen  Bande  der  Doiter- 
stockslappen  und  dem  hinteren  Bande  des  Samentaschenganges  begrenzt 
w|rd,  sehen  wir  einen  Körper  (sd)^  der  durch  sein  ganzes  Aussehen  von 
dem,  ihn  halbkreisförmig  umschließenden  Doltcrstocke  absticht.  Sein 
Inhalt  besteht  nicht  aus  den  bekannten  Dotterkörnchen,  sondern  aus 
Zellen  von  0,04  4  mm  Durchmesser,  die  sich  durch  ihre  helle  Färbung 
von.  dem  dunklen  durch  den  Dotterstock  gebildeten  Hintergrunde  ganz 
vorzttglich  abheben.  Dieser  Körper,  von  dem  bloB  ein  Theil  sichtbar 
ist,  da  den  Best  die  überlagernden  Dolterstocksmassen  der  Beobachtung 
entziehen,  dessen  Gestalt  und  GröBe  also  nicht  näher  zu  bestimmen  sind, 
setzt  sich,  wie  erwähnt,  mittelst  eines  besonderen  Ganges  {sdg)  mit  den 
ttbrigen  Gescblechtstbeilen  in  Verbindung. 
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e)  Uterus. 

TerhäitnissmaBig  einfacher  als  die  übrigen  Bestandtheile  des  weib- 
lichen Gesdilechisapparates  gestaltet  sich  der  Uterus.   Anfangs  (Fig.  44 
tä)  hat  er  die  Gestalt  eines  quer  durch  beinahe  das  ganze  Glied  ver- 
laufenden Ganges ,  oder  eigentlich  eines  aus  Zellen ,  wie  wir  sie  in  den 
Wandungen  der  Geschlechtsorgane  allenthalben  vorfanden,  aufgebauten 
soliden  Stranges,  dessen  äußerste  Enden  bloß  ein  Lumen  aufweisen. 
Das  den  äußeren  Genitalöfihungen  zugekehrte  Ende  desselben  schmiegt 
sieb  an  die  Wand  des  Receptaculum  seminis  so  an,  dass  es  bloß  durch 
Einsteilung    des   Mikroskops    als    gesondertes   Gebilde   unterschieden 
werden  kann.    Hier  sehen  wir  zugleich  die  Anfänge  jener  Krümmung  in 
vertikaler  Richtung,  welche  oben  als  eine  Folge  der  Größenzunahme 
und  der  Lage  Veränderung  des  Dotterstockes  hervorgehoben  wurde.  Aus 
der  Ansicht,  die  uns  obige  Figur  gewährt,  können  wir  zugleich  ersehen, 
dass  der  Uterus  nicht  in  einer  und  derselben  Ebene  mit  dem  Recepta- 
culum und  dem  Keim-  und  Dotterstocke  liegt,  worauf  übrigens  auch 
schon  oben  bei  Besprechung  der  Einmündung  des  Eileiters  hingewiesen 
wurde.  Wir  finden  namentlich,  dass  er  im  Vergleiche  mit  jenen  Organen 
mehr  dorsalwärts  gelegen  ist,  während  Fig.  4S  und  45  wieder  zeigen, 
dass  er  zugleich  näher  als  der  Eierstock  gegen  den  hinteren  Gliedrand 
vorgeschoben  ist.    In  dem  Zustande,  wie  ihn  uns  Fig.  45  in  seiner 
ganzen  Länge ,  und  Fig.  4  6  in  einem  Theile  derselben  vorführt,  ist  der 
Uterus  sdion  in  seinem  ganzen  Verlaufe  kein  solider  Strang  mehr,  son- 
dern in  ein  an  beiden  Enden  kolbig  aufgetriebenes  Rohr  umgewandelt. 
Die  Wandungen  desselben  bestehen  aus  einer  fast  continuirlichen  Lage 
der  schon  des  öfteren  erwähnten  epithelartigen  Zellen,  die  von  innen 
mit  einer  feinen,  hellen  und  homogenen  Membran  ausgekleidet  ist. 

In  den  Proglottiden ,  welche  älter,  als  die  in  Fig.  45  abgebildete, 
sind,  treten  längs  beider  Seiten  des  Uterus  immer  mehr  und  immer 
tiefere  Ausbuchtungen  auf,  während  sich  der  Hohlraum  des  Uterus  mit 
Eiern  füllt ,  in  denen  alsbald  Furchungserscheinungen  wahrzunehmen 
sind.  Diese  Ausbuchtungen,  Anfangs  verhältnissmäßig  flach  und  mit 
einfach  gerundetem  Rande,  bewirken,  daß  die  im  Uterus  dicht  gedräng- 
ten und  mittelst  eines  Kittes  eng  verbundenen  Eier,  wenn  sie  bei  Be- 
handlung des  Präparates  herausgepresst  werden,  eine  Eierschnur  dar- 
stellen, welche  einer  Doppelsäge  mit  abgerundeten  Zähnen  gleicht.  Bei 
zunehmender  Reife  der  Glieder  verwandelt  sich  die  innere  Umrandung 
des  Utenishohlraums  noch  einmal^  es  treten  nämlich  im  Bereiche  der 
primären  Ausbuchtungen  zackige  Ausläufer  des  Körperbindegewebes,  an 
ihrem  freien  Rande  natürlich  mit  Zellen  und  darauf  liegender  structur- 
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loser  Membran  ausgekleidet  auf,  und  die  Wand  erhält  dadurch  das  ud- 
regelmäßig  gezahnte,  an  das  Aussehen  eines  von  Caries  angegriffenen 
Knochen  erinnernde  Aussehen,  das  in  Fig.  i  7  und  ^rker  vergrttfieri  in 
Fig.  4  8  dargestellt  ist.  Die  Eier ,  die  in  dem  so  gestalteten  Uterus  vor- 
findlich  sind,  und  in  denen  schon  mehrere  Furchungskugeln  von  einem 
Durchmesser  von  0,008  mm  auftreten,  während  das  ganze  Ei  0,04  5  mm 
im  Durchmesser  hält ,  bilden  kein ,  den  ganzen  Hohlraum  ausfüllendes 
eng  vereinigtes  Ganzes,  sondern  liegen  in  einzelnen  Gruppen  in  die  ver- 
schiedenen Hohlräume  vertheilt.  Diese  Eigruppen  sind  sowohl  von  ein- 
ander, als  von  der  Uteruswand  abgesetzt,  worin  ich  eine  Schrumpfuogs- 
erscheinung  erblicken  zu  müssen  glaubte,  und  in  Folge  dessen  von 
irgend  einer  eingehenderen  Beobachtung  des  Furchungsprocesses  ab- 
stand. 

Neben  dem  auf  dieser  Entwicklungsstufe  befindlichen  Uterus 
findet  man  an  sonstigen  Genitalorganen  unschwer  Tbeile  des  Dotter- 
stockes,  der  Samentasche ;  ja  mitunter  des  Cirrhusbeutels  und  Cirrfaus, 
während  vom  Eierstock  und  ofienbar  auch  von  den  Hoden  keine  Spur 
mehr  zu  sehen  ist. 

Die  reifen,  einen  Embryo  enthaltenden  Eier  (Fig.  49],  zeichnen  sich 
durch  eine  eigenthümliche  Gestalt;  die  man  als  die  eines  spbärisdäien 
Tetraeders  bezeichnen  könnte,  aus.  Ich  wäre  geneigt  gewesen ,  diese 
abenteuerliche  Form  als  eine  Schrumpfungserscheinung  aufsufassen, 
wenn  die  oben  citirte  Beschreibung  Dojardin^s  ,  der  frische  Eier  unter- 
sucht hatte;  mich  nicht  eines  besseren  belehrt  hätte.  Zu  einer  Unter- 
suchung der  Schale  und  der  Häute  eignen  sich  die  Eier  in  dem  Zustande, 
in  dem  sie  mir  vorlagen,  nicht  mehr. 

Lange  Ausführungen  behufs  Zurttckfuhrung  dieser  Uterusform  auf 
die  bei  langgliedrigen  Bandwürmern  auftretende,  dürften  wohl  tiber- 
flüssig sein ,  eben  so  wie  es  kaum  nothwendig  sein  dürfte  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  sonst  mit  meinem  Thiere  so  auffallend  überein- 
stimmende Arhynchotaeniacritica  höchst  wahrscheinlich  einen  eben 
so  gestalteten  Uterus  besitzt,  und  dass  derselbe  bei  der  Plattlegung  und 
Quetschung  einer  die  Keimdrüsen  in  floribus  enthaltenden  Proglotlide, 
sich,  wie  es  in  Anbetracht  seiner  Lage  ganz  einleucTitend  ist,  der  Beob- 
achtung entzog.  Jedenfalls  ist  es  aber  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich, dass  sich  ein  Bandwurm,  und  lebte  er  auch  in  eineta  pflanzen- 
fressenden Wirthe,  seines  Uterus  entschlagen  und  sich  mit  Eierstöcken, 
die  bloß  transitorisch  die  Rolle  von  Bebrütongsräumen  übernähmen,  be- 
gnügen würde,  wie  es  Pagiinstbcbbr  von  seiner  Arhynchotaenia 
critica  verlangt. 

In  Bezug  auf  die  anderen,  von  mir  den  kufzgliedrigen  Bandwünnem 
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BugesAteen  Species  steht  es  fest ,  dass  keine  von  ihnen  einen  in  der 
Richtung  der  Körperlängsachse  verlaufenden  Uterus  besitzt.  Die  von 
St»]»a  (T.  omphalodes)  und  Steudbnbr  (T.  insignis)  beigebrachten  Ab- 
bildungeD  teigen  einen  querverlaufenden  Sack  .mit  ausgebuchteten 
Rfindem,  dessen,  im  Vergleiche  mit  dem  Uterus  von  T.  perfoliata, 
grOBere  Weite  sich  aus  der  gröfieren  Lange  der  Proglottiden  ohne  Zwang 
abieilen  iasst.  Bei  T.  nana  undT.  flavopunctata  ist  nach  Lbuckart's 
Darstellnng  der  Uterus  ein  ungelappt  bleibender,  den  ganzen  Binnen- 
raum der  Proglottide  ausfüllender ,  fast  cubisoher  Sack ,  also  auch  eine 
Bildung,  die  dem  Typus  der  T.  perfoliata  zum  mindesten  näher,  als 
dem  Uterus  der  langgegliederten  Taenien  steht. 

Auf  jeden  Fall  dürfte  die  obige  Darstellung  dargethaü  haben,  dass 
die  Kurzgliedrigkeit  der  gedachten  Taenien  solche  Charaktere  involvirt, 
die  systematisch  verwendbar  sind ,  so  wie  ferner,  dass  das  nähere  und 
zugleich  eine  groBere  Anzahl  von  Species  umfassende  Studium  des 
Baues  der  Geschlechtsorgane  wohl  dazu  beitragen  dürfte  ein  wenig 
Ordnung  in  das  vollste  Chaos  der  cysticercoYden  Bandwürmer  zu  bringen. 
Gleichzeitig  schien  es  mir  dankenswerth  zu  zeigen,  wie  beständig  einer- 
seits der  Typus  der  Geschlechtsoi*gaüe  bei  Taenien  ist ,  und  wie  streng 
andererseits  die  Gesetze  sind,  die  diesen  Typus  zu  einer  der  jedes- 
maligen Kürperform  und  den  Lebensbedingungen  conformen  Variation 
zwingen. 

IV.  Das  Vervensystem. 

Seitdem  Johannes  Müllbr  im  Jahre  4836  bei  einer  Tetrarhynchus- 
species  ein  Nervensystem  aufgefunden  zu  haben  glaubte,  tauchte  die 
Vermuihung ,  dass  den  Cestoden  ein  solches  zukomme ,  immer  wieder 
von  Neuem  in  der  helminthologischen  Literatur  auf.  Wenn  man  jedoch 
die  diesbezüglichen  Angaben  Müllbr's  mit  denen  der  Neueren  vergleicht, 
so  ist  es  leicht  nachzuweisen,  dass  zwischen  dem  vermeintlichen  Nerven- 
system Müller's  und  dem  heute  dafür  gehaltenen  Gebilde  kein  Zu- 
sammenhang besteht. 

Mdllkr  sagt^:  bei  Tetrarhynchus  attenuatus  »liegt  in  der 
Mitte  zwischen  den  Ausgangsslellen  der  vier  Rüssel  eine  kleine  platte 
Anschwellung,  von  welcher  Fäden  zu  den  Rüsseln  und  zugleich  zu  den 
Robren  gehen,  wahrscheinlich  ein  Nervensystem.«  Diese  Behauptung  ist 
Alles,  was  wir  darüber  von  Müllbr  erfahren;  ein  näherer  Nachweis, 
fanstologische  Details  oder  selbst  eine  Abbildung  fehlen  gänzlich. 

1  MöLLKi,  MüLLBft'8  Arcb.  4886.  p.  CVI. 
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Als  Müllbh's  Nachfolger  in  Rücksicht  auf  das  Nervensystem  können 
bezeichnet  werden  Blanghard  und  G.  Wagkner. 

Der  erstere  behauptet^,  dass  das  Centralorgan  des  Nervensystems 
aus  zwei  Ganglien ,  »  unis  par  une  bandelette  transversale  au  cenire  de 
1a  t^te«  bestehe.  Aus  diesem  Centraitheile  nun  entspringen  erstens 
Nervenzweige,  welche  sich  nach  hinten  wenden  und  den  ganzen  Körper 
der  Länge  nach  durchziehen ,  und  zweitens  Äste ,  »  qui  s'anastomosent 
avec  un  ganglion  situ6  ä  la  base  de  chacune  des  ventouses,  des  crochets, 
ou  des  pro^minences  correspondentes  de  la  t^tea.  Was  ibr  Gei^ebe 
Blanghard  irrthttmlicherweise  für  Ganglien  und  Nerven  hielt,  das  lässt 
sich  nicht  bestimmen 2.  Wagrnbr  spricht  den  Verdacht  aus,  es  b^Ue 
Blanghard  das  bloß  zum  Theil  gesehene  Geftfisystem  falsch  gedeutet^. 
An  derselben  Stelle  jedoch  behauptet  Wagrnbr,  an  einem  schon  früher 
(Jahre  vorher)  von  Rudolphi  geöffneten  und  (Synops.  Taf.  II,  Fig.  40)  ab- 
gebildeten Exemplare  eines  Tetrarhyncbus  grossus  ein  Nerven- 
system gesehen ,  und  es  auch  an  anderen  Tetrarhyncfaen  erprobt  in 
haben.  Die  Beschreibung  dieses  angeblichen  Nervensystems  lasse  lA 
hier  wörtlich  folgen,  da  ich  in  späteren  Arbeiten  über  Cestoden  nur  deren 
kurze  Erwähnung  vorfinde.  Wagenbr  sagt  nun  wörtlich  (p.  46)  Folgen- 
des: »Nodulus  Tetrarhynchi  grossi,  qui  paululum  in  musculis 
fomicis  capitis  situs  esse  videtur,  planus  est,  forma  oblonga,  cok>re 
eodem  ut  musculi  ejusdem  animalculi.  Invenis  eum  inter  ambas  fossas 
suctorias  capitis  et  in  utroque  latere  duas  vaginae  fossas.«  So  stellt  sieh 
dieser  Knoten  von  der  Schmalseite  des  Thieres  aus  dar,  wird  das  Thier 
an  der  Breitseite  geöffnet,  dann  sieht  man  auch  nicht  die  Kante,  sondern 
die  Fläche  des  Knotens. 

Bei  Tetrarhyncbus  grossus  entspringen  nun  aus  den  zwei 
vorderen  Winkeln  des  Ganglions  kurze  Nervenfäden  fttr  die  Muskeln  des 
Scheitels ,  aus  jedem  der  hinteren  dagegen  entspringen  je  zwei  Nerven- 
zweige, von  denen  sich  jeder  längs  der  benachbarten  Bttsselscheide  ver- 
laufend, in  zwei  Zweige  spaltet,  die  die  Büsselscheide  umfassen.  Der 
Verlauf  und  die  Anzahl  der  Nerven  ist  bei  Tetrarhyncbus  mega- 
locephalus  etwas  verschieden,  was  jedoch  für  uns  von  minderem 
Belange  ist,  wichtiger  ist,  was  Wagenbr  ttber  die  histologischen  Charak- 
tere dieser  Gebilde  berichtet.    Er  versuchte  einen  vorderen,  an   die 

^  E.  Blakcbard,  Hecherches  sur  ^Organisation  des  Vers.  Ann.  d.  Sc.  nat.  Zoo!. 
8°*«S6rie.  Tome  X.  p.  824— 862. 

3  Die  Abbildungen  Blanchabd's  konnte  ich  nicht  vergleichen ,  da  das  mir  zu 
Gebote  stehende  Exemplar  der  »Ann.  d.  Sc.  nat.«  statt  der  4  4.  und  42.  looiogi- 
sehen,  die  44.  und  42.  botanische  Tafel  enthielt. 

3  G.  Waobhsr,  Enthelm.  Diss.  inaug.  p.  46  und  47. 
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Scheiielmuskeln  IreteDden  Zweig  uod  sagt :  »  Massa  praeparaia  consliiit 
ex  moscularibas  fibris  longitudinalibus.«  Die  anderen  (hinleren)  Nerven- 
äste konnten  nicht  genauer  untersucht  werden,  »  quia  facillime  frangun- 
lurt.  Aach  sie  bestanden  jedoch  aus  Fasern,  aber  diese  waren  »fibris 
nerveis  yertebratorum  longo  spiritu  maceratorum  simiiiores«.  Das  Gan- 
glion selbst  wies  histologisch  nichts  nach ,  » num  hoc  nomen  rectum  sit, 
nee  nee. 

In  einer  anderen  Abhandlung  ^  behauptet  er ,  den  Knoten  an  fri- 
schen Prsiparaten  als  eine  kömige  Masse  gefunden  zu  haben ,  und  sagt : 
«Sie  erinnert  an  die,  welche  im  Gehirn  der  höheren  Thiere  und  im 
Ganglion  der  Salpen  sich  findet,«  und  femer:  »Die  abgehenden  Fäden 
bestehen  aus  Fasern,  die  ebenfalls  an  die  Nervenfasern  der  niederen 
Thiere  erinnern.« 

Die  zur  Erklärung  dieser  Beschreibung  dienenden  Zeichnungen 
finden  wir  in  einer  dritten  Arbeit  Wagenbr^s^.  Fig.  1  und  3,  Taf.  IV 
und  Fig.  1,  Taf.  V  dieser  Abhandlung  dienen  zu  diesem  Zwecke.  Dass 
in  diesem  Falle  keine  Verwechslung  mit  dem  excretorischen  GefäBappa- 
rat  vorlag,  ist  diesen  Zeichnungen  nach  offenbar,  was  aber  Wagbhbr  in 
Wirklichkeit  vor  sich  hatte,  ist  nicht  zu  entscheiden.  So  viel  jedoch  steht 
fest,  dass  sich  solche  drehrunde,  wohl  isolirte,  an  die  Nerven  der  höheren 
Thiere  erinnernde  Nervenzweige  bei  Cestoden  nicht  vorfinden. 

Mit  diesen  Angaben  schließen  die  älteren  Untersuchungen  über  das 
Nerv^isystem  der  Cestoden  ab ,  und  die  Versuche  Neuerer,  ein  solches 
nachzuweisen,  sind  mit  den  vorhergehenden  ohne  jeglichen  Zusammen- 
hang. 

SoMMSB  und  Landois  beschreiben  ^  bekanntlich  und  wie  schon  an 
anderer  Stelle  auch  dieser  Arbeit  hervorgehoben  wurde ,  an  jeder  Seite 
von  Botfarioc.  latus  je  zwei  excretorische  LängsgefäBe.  Das  innere 
von  beiden  ist  unbestreitbar  ein  wirklicher  Bestandtheil  des  genannten 
Systems,  das  äußere  jedoch,  das  sie  (p.  13)  mit  folgenden  Worten 
charakterisiren :  »An  Querschnitten  kaum  durch  scharfe  Rand- 
grenzen vom  Körperparenchym  abgesetzt.«  »Das  Innere  zeigte  einen 
spongiösen  Bau ,  und  w^ar  von  einem  Netzwerk  äußerst  feiner  Bälkchen 
und  Plättchen  ausgefüllt,  welches  ....  in  seinen  Maschenräumen  eine 
feinpunkiirte  Molecularmasse  barg,«  wurde  zum  Ausgangspunkt  der 
neueren  Forschungen  nach  dem  Nervensystem  der  Cestoden. 

Soani    beobachtete    dasselbe    Gebilde  an  T.    solium   und  T. 

•  G.  Wageük«,  Acta  Acad.  L.-C.  Bd.  XXIV.  Sappl. 

2  G.  Wagehei,  Nataarkund.  Verhandelingen  van  de  hollandsche  Maatschapp  d. 
Weetenacb.  etc.  s.  o. 

3  SoMMEB  und  Landois,  a.  a.  0.   p.  4S. 

ZMtMkrift  f.  witMBfeb.  Zoologie.  XXXIY.  Bd.  4  6 
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medioc,  treoDle^  es  aber  schon  voUstiiadig  voa  dem  excre4oriscke& 
Apparat,  indem  er  es  auf  Grund  seines  Inhalts  unter  dem  Namea 
»plasm.atisches  LdngsgefäB«  (nicht  zu  verwechseln  mit  Sobbd 
und  Landois'  »plasroatischem  GeföBnetz«  bei  Botbrioc.  lat.),  als  Circu- 
lationsorgan  für  eine  »  Nutritionsflttssigkeity  oder,  wenn  man  lieber  will. 
Blut «  qualificirte.  Unerklärlicher  Weise  jedoch ,  was  hier  beiläufig  be 
merkt  werden  muss,  versetzt  Sornua,  sowohl  im  Text,  als  in  der  Zeich- 
nung, dieses  Gebilde  nach  innen  vom  excretorischen  LängsgefilBe,  wah- 
rend ich  dasselbe  sowohl  bei  T.  perfoliata  als  auch  bei  T.  medio- 
ca  n  e  1 1  a  ta  constant  nach  auBen  davon  gefunden  habe. 

Die  Unmöglichkeit,  dieses  Organ  auch  far  die  Zukunft  dem  excreto- 
riachen  Apparat  zuzuzählen,  sucht  Nitschb^  nachzuweisen,  zeigt  femer. 
dass  es  bei  anderen  Gestoden  auch  vorkomme ,  so  wie ,  dasa  es  jeder* 
seits  aus  mehreren  Strängen  (T.  crassicollis  zehn)  bestehen  könne 
und  spricht  endlich  die  Termuthung  aus ,  dass  man  es  hier  mit  eines 
neuen ,  bis  jetzt  übersehenen  Organ  des  Gestodenleibes  zu  thoa  habe 
Er  istzugleich  der  erste,  der  dafür  die  Benennung  »spongiöse  Stränef 
gebraucht. 

ScHNimsR  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  darauf  hingewiesen  n 
haben ,  dass  in  diesen  Strängen  das  Nervensystem  zu  sucbea  sei ,  e 
sagt  3  nämlich :  » Ich  habe  dieselben  schon  seit  längerer  Zeit  beobachlM, 
und  bin  ....  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  sie  das  Nervensystem 
der  Cestoden  darstellen. t  Diese  Behauptung  stützt  er  jedoch  nicht  et^ 
auf  histologische  Eigenschaften  des  in  Bede  stehenden  Organs ,  sooden 
bloß  auf  Analogien ;  denn  zwischen  die  beiden  Hälften  des  oben  citirlec 

Satzes  fügt  er  den  Passus :   » durch  die  Ähnlichkeit ,  welche  sie 

durch  ihre  Lage  und  ihr  ganzes  Ansehen  mit  dem  Nervensystem  der 
Nemertinen  haben,«  ein. 

Einen  Beitrag  zur  Bereicherung  unserer  Kenntniss  des  betreffendefi 
Organs  liefert  Schnbidbr  durch  den  Nachweis  einer  vorderen ,  im  Kfif^- 
chen  liegenden  Commissur  der  spongiösen  Stränge,  die  er  bei  Ligulj 
simplicissima  aus  Cyprinus  brama,  bei  Ligula  sp.?  aus  Gasten^ 
steus  aculeatus  und  endlich  bei  unserer  T.  perfoliata  entdeckte. 

In  histologischer  Hinsicht  ist  bloB  der  folgende  Satz  bemerkend 
werth:  »Es  enthält  die  Anastomose  Kerne  und  Fibrillen,  auch  dk 
seitlichen  Hauptstämme,  die  nach  rückwärts  gehen,  sind  nach  Rüokeo- 
und  Bauchseite  zu  deutlich  mit  Zellen  belegt.   Was  darauf  folgt,  inlere^ 

1  Sommer,  a.  a.  0.  p.  17  and  48.  Anm. 

3  H.  NrrscHB ,  Unters,  über  den  Bau  der  Taeoien.  Diese  ZeiUobr.  Bd.  XXIU 

p.  195—496. 

.  '  A.  Schneider,  Untersuchungen  über  Platbelmintben,  s.  o.  p.  34. 


/Lnatomie  ?«n  Taenia  perfoliata  (iöie,  als  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Cestoden.      241 

üf%  uns  vorläufig  nicht ,  da  es  bloB  eine  speoiellere  Durchfilhrang  der 
Eingangs  angedealelen  Analogie  enthalt. 

EiDen  weiteren  Schritt  in  dieser  Richtung  that  Sghibpfbrdbgker,  der 
die  Frage  nach  dem  Nervensystem  der  Taenien,  »die  kitKÜchste  der 
gansen  Uotersucbung«  nennt.  In  den  Gliedern  von  T.  soll  um  fand 
ScBmvnjDBCKni  ^  (das  KOpfohen  untersuchte  er  nicht)  jederseits  drei 
Stränge  der  »spongiösen  Substans,«  von  denen  der  mittlere  an  Umfang 
den  beiden  seitliehen  gleichkommt.  Sie  bestehen  auf  Querschnitten 
iLyogsschnitte  anxufertigen  wollte  ihm  nicht  gelingen)  aus  einem  Netz 
äußerst  xarter  Balkchen,  dessen  Maschen  mit  »einer  feinkörnigen  Proto- 
pjasmamasse«  ausgefüllt  scheinen.  Ferner  ist  eine  bedeutende  Anzahl 
runder,  mit  einem  Kemktfrperchen  versehener  Kerne,  die  sich  mit 
Uämatoxylin  lebhaft  fjirben,  zu  bemerken.  Diese  Kerne  besitzen  voll- 
ständig den  Charakter  der  Bindegewebskerne ,  und  blofi  die  größten 
darunter  übertreffen  die  letzteren  an  Größe. 

Die  wichtigste  Stütze  jedoch  für  die  Auffassung  dieser  Strange  als 
eines  Nervensystems,  findet  Schibffbrdbckbb  darin,  dass  er  in  denselben 
weder  KalkkOrperchen ,  noch  FetltrOpfchenzUge  (s.  o.  seine  Ansicht  von 
der  Ernährung  der  Cestoden),  noch  auch  Nervenendiguugen  ^  vorfand, 
die  sKmmtlich  doch  sonst  aller  Orten  im  Parenchym  auftreten.   Seine 
ferneren  AnsfOhrungen  sind  ein  Raisonnement ,  und  bereichern  unsere 
factiscben  Kenntnisse  nicht,  können  folglich  hier  außer  Acht  gelassen 
werden;  wichtig,  denn  den  Stand  der  ganzen  Frage  charakterisirend, 
ist  der  Schlusssatz,  den  ich  mir  auch  noch  anzuführen  erlaube :   »Fasst 
man  das  oben  Gesagte  zusammen ,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langen, dass  die  Hypothese,  diese  Säulen  von  spongiOser  Substanz 
bilden  das  ventrale   (siel   offenbar  statt  centrale)   Nervensystem   der 
Cestoden,  eine  durchaus  berechtigte  ist,  die  ganze  Frage  einer  def in  i- 
iiven  Entscheidung  noch  entgegensieht.« 

SnoDBHBft^  hat  das  von  ScHiBRrBRDBCKEB  für  T.  solium  festge- 
stellte, für  eine  große  Anzahl  von  Cestoden  (die  sämmtUchen,  die  er 
untersuchte,  mit  Ausnahme  von  Caryophyllaeus  mutabilis)  be- 
sUftigt,  war  aber  nicht  in  der  Lage,  die  von  Schibpfbrdbckbb  gewünschte 
definitive  Entscheidung  herbeizuführen. 

Von  histologischen  Details,  die  wir  diesem  Autor  verdanken,  Ist  be- 

>  ScnBTFEBDBCIBII,  8.  8.  O.    p.  473— 480. 

~  ScHiKFPsmDECKEB  glsubt  so^vobl  goDSorische  (Nervenendkörpercbon) ,  als 
m  oiorisohe  Nerveoendigungen  entdeckt  zu  haben,  da  es  jedoch  nach  ihm  Nie- 
aaaDdem  gelang  etwas  Shnlicbes  zu  constatiren ,  so  lasse  ich  es  bei  dieser  Notiz  be- 
•w  enden. 

•  Stbcdeitei,  a.  a.  O.  p.  46 — <9. 
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merkenswerthy  dass  er  durch  Anfertigung  von  Längsschnilten  die  Rich- 
tigkeit der  Voraussetzung  Sguibffeedegkbr's  bestätigte,  dass  in  den 
Maschen  des  Balkennetzes  feine  Fibrillen  liegen,  »Zellen  oder  Kerne,« 
setzt  er  jedoch  hinzu ,  » habe  ich  niemals  diesen  Fasern  beigemischt  ge^ 
funden.«  Er  führt  des  Femeren  an,  dass  die  vordere  Anschwellung 
dieser  Stränge ,  die  zwar  auch  im  Kopfe ,  aber  noch  vor  der  Commissur 
(d.  h.  zwischen  den  Gliedern  und  der  Commissur)  liegt,  in  Bezug  auf 
die  Structur  von  den  Strängen  selbst  abweicht.  Jene  Fibrillen  nämlicb 
weichen  in  der  Anschwellung  einer  immer  mehr  Überhand  nehnriendeo 
kömigen  Substanz;  innerhalb  welcher  »man  in  gut  erhärteten  Präparaten 
ziemlich  groBe ,  runde ,  mit  KerakOrpercben  versehene  Kerne  erkennen 
kann.«  Die  Zellen  jedoch,  denen  diese  Kerne  zugehören  mttssen,  lieBefi 
sich  »nach  keiner  Methode«  nachweisen. 

Zum  Schlüsse  spricht  auch  Stbudbnbb  die  Ansicht  aus,  dass  das 
ganze  anatomische  Verhalten  dieses  Gebildes  dann  ein  Nerven- 
system verrouthen  lasse,  obwohl  »der  sichere  Nachweis  der  Gan- 
glienzellen bisher  noch  immer  nicht  beigebracht  ist.« 

In  seltsamem  .Widerspruch  mit  der  so  ausdrücklich  hervorge- 
hobenen Unmöglichkeit  Zellen  nachzuweisen,  steht  die  Fig.  48  au{ 
Taf.  XXVIII ,  auf  welcher  mit  großer  Genauigkeit  sogar  zweierlei  Zellen 
gezeichnet  sind,  von  denen,  laut  beigegebener  Erklärung,  die  einen 
[bgz)  als  Bindegewebs-,  die  anderen  [x)  als  große  kernhaltige  Zellen 
in  Anspruch  genommen  werden. 

Wesentlich  mit  den  bisher  angeführten  Angaben  übereinstimaiend 
ist  das ,  was  Zograf  ^  in  dieser  Hinsicht  aussagt.  Er  bemerkte  an  den 
Rändern  der  Commissur  Reihen  von  mitCarmin  stark  sich  imbibirenden 
Kernen,  um  welche  jedoch  »keine  Spur  von  Zellprotoplasma  bemerkbar 
ist«,  was  uns  jedoch  nicht  wundem  darf,  da  unser  Autor  bloß  die  Binde' 
gewebskOrperchen  sah,  die,  wie  auch  aus  meinen  Zeichnungen  ersicht- 
lich ist,  im  Umkreise  der  spongiösen  Stränge  in  geringeren  Abständen 
als  sonst  auftreten. 

Blumbbbg  ^  endlich  behauptet  den  directen  Nachweis  für  die  Exi- 
stenz eines  Nervensystems,  zunächst  bei  den  drei  von  ihm  untersuchlen 
Pferdelaenien  erbracht  zu  haben. 

Die  Angaben  Bluiibbrg^s  erfordern  eine  nähere  Auseinandersetzans:.. 
da  an  denselben  zwei  verschiedene  Theile  zu  unterscheiden  sind :  erstens 
der  Nachweis  der  Ganglienzellen ,  und  zweitens  die  Auffassung  des  auf 
diese  Weise  festgestellten  Nervensystems. 

In  Bezug  auf  das  Erstere  sind  w  ir  eigentlich  bloß  auf  die  beigefOfte 

1  Zograf,  a.  a.  0.  p.  8. 

2  BLtMBEiiG,  a.  a.  0.  p.  41  — U. 
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Ahbildang  (Fig.  1]  angewiesen,  da  der  Text  nur  ungemein  spärliche 
Angaben  enihält.  Die  theils  runden  und  fortsatzlosen,  theils  eckigen 
und  mit  zwei  bis  vier  Fortsätzen  versehenen,  hier  abgebildeten  Zellen, 
haben  wirklich  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  Ganglienzellen.  Von 
den  Angaben  des  Textes  ist  hervorzuheben ,  dass  Blumbbrg  es  für  sehr 
mISgNch  halt,  diese  Zellen  mit  den  Zellen  des  umgebenden  Bindegewebes 
zu  verwechseln ,  was  uns  um  so  mehr  verwunderlich  erscheint,  als  auf 
der  Zeichnung  (zu  messen  war  Blumbbrg  verhindert)  die  Ganglienzellen, 
im  Vei^leich  mit  den  umliegenden  Bindegewebszellen ,  wahre  Riesen, 
und  üb^dies  wohlcharakterisirte  Zellen  sind,  wahrend  das  Bindegewebe 
der  Umgebung  eher  aus  structurlosen  Hohlräumen  oder  leeren  Bläschen, 
als  ans  wirklichen  Zellen  zu  bestehen  scheint,  und  auch  wirklich  blasig 
genannt  wird.  Des  Weiteren  wird  nur  noch  angeführt,  dass  die  Zellen 
eine  verschiedene  Größe,  einen  Kern  und  mehrere  Ausläufer  (das  Letztere 
trifft  nicht  immer  zu)  besitzen. 

Die  morphologische  und  physiologische  Auffassung  dieser  Gebilde, 
wie  wir  sie  bei  Bluhberg  antreffen,  wird  am  besten  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  er  bloB  diejenigen  Angaben  Über  das  Nervensystem  der 
Cestoden,  die  wir  oben  als  die  aus  der  ersten  Periode,  d.  h.  von  Joe.  Müller, 
Blajvchard  und  Wagbnbr  stammenden  bezeichneten ,  berücksichtigt.  Da 
die  hier  aufgezählten  Autoren  auf  falscher  Basis  fuBen  (wie  es  z.  B.  von 
Blaucbaru  feststeht,  dass  er  die  Schlundganglien  und  die  Schlund- 
comroissur  der  Anneliden  bei  den  Cestoden  wiederfinden  wollte,  um  die 
letzterai  von  den  Zoophyten  auszuscheiden),  so  kann  es  uns  nicht 
wundem,  dass  Blubbbrg^s  Auffassung  mit  unseren  heutigen  Yorstel- 
iungen  von  dem  Aufbau  des  Cestodenleibes  gar  nicht  übereinstimmen 
will. 

Er  übersieht  vollständig ,  dass ,  wie  wir  oben  ausführten ,  Nitschb 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  spongiösen  Stränge,  als  auf  ein  räthselhaftes 
Organ  hinlenkte,  dass  ScHifBU>BR  deren  vordere  Commissur  auffand,  und 
ScBiBrFBRBBCEBB  dosson  Yermuthung,  sie  wären  ein  Nervensystem,  zu 
stutzen  und  zu  beweisen  suchte,  und  in  Folge  dessen  »wagt  es«  Blum- 
BEKG  »nicht,  zu  entscheiden,«  » welche  Bewandtniss  es  mit  Sommbr  und 
Lxntpois'  »»spongiösen««  Körpern  hat,«  und  ist  »bloB  nicht  abgeneigt,  sie 
als  Nervenstränge  in  Anspruch  zu  nehmen.« 

Darauf  nun  ist  es  zurückzuführen ,  dass  Blumbbbg  an  dem  von 
Blahcbard  aufgestellten  Schema  des  Nervensystems  festhält.  Er  be- 
hauptet, das  centrale  Nervensystem  befände  sich  »zwischen  den  Saug- 
Däpfent  und  bestehe  »aus  mehreren,  verschieden  großen  Conglomeraten 
von  Gai^lienzellen ,  die  unter  einander  durch  Nervenfäden  in  Ver- 
bindung stehen.«    Die  Anzahl  der  GangUenhaufen  konnte  er  nicht  fest- 
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stellen I  hauptsächlich  aber  bemerkte  er  zwei  große;  ein  besonderes 
Ganglion  für  jeden  Saugnapf,  »wie  es  Blanchahd  angiebl,«  konnte  nicht 
aufgefunden  werden. 

Der  peripherisehe  Theil  des  beregten  Systems  besteht  nach  Blcii- 
BBB6  aus  Strängen ,  die  an  die  Saugnttpfe  und  die  Peripherie  des  Kopfes 
abgehen  (die  wir  aber  auf  den  Zeichnungen,  eben  so  wie  die  die  Gan- 
glien unter  einander  verbindenden  Nervenföden,  nioht  wiederfinden), 
und  aus  zwei  starken  Nervensträngen ,  die  sich  beiderseits ,  leicht  ge- 
wellt, in  der  Mittelschicht  durch  den  ganzen  Taenienleib  hinxieheo. 
Diese  letiteren  Nervenstränge  geben  Ausläufer  fttr  die  einzelnen  Progioi- 
tiden  ab,  bestehen  aus  zarten ,  etwas  geschlängeilen  Fäden,  die  stellen- 
weise durch  feine ,  das  Licht  stark  brechende  Körnchen  unterbrochen 
sind,  und  weisen  auf  Querschnitten  »kreisförmige  (!)  Zellen  a  auf,  weldi« 
»scheinba  re«  Zellen  sich  »von  dem  Bindegewebe,  in  welches  sie  ohne 
Httlle  eingelagert  sind,  durch  ihren  geringeren  Durchmesser  und  grbfier? 
Zartheit«  untersdieiden. 

Dieser,  hier  zum  größten  Theile  absichtlich  wortgetreu  angeführte 
Befund,  zeigt  deutlich,  dasis  Blumbbeg's  Auffassung  schon  aus  dem  einen 
Grunde  unhaltbar  ist,  als  sie  dem  Umstände  keine  Rechnung  trägt,  dsss 
ein  Cestode  eine  Thieroolonie  ist,  mithin  in  seiner  Gesammtheii  nicht  50 
ohne  Weiteres  einem  individualisirten  Trematoden  (Blcmbbrg  beruft  sich 
zur  Sttttte  seiner  Ansieht  auf  die  letzteren]  gleich  gesetzt  werden  kann. 

Bevor  ich  auf  meine  eigenen  diesbezüglichen  Untel*suchungen  ein- 
gehe, muss  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  Böttchkr  sowohl  die  spon- 
giäsen  Stränge,  als  auch  deren  vordere  Gommissur  nicht  Hur  gesehen/ 
sondern  auch  corkvct  abgebildet  hat^,  ohne  jeddch  auf  eine  richtig 
Deutung  derselben  zu  verfallen. 

Die  spongidiron  Stränge  der  T.  perfoliata  durchtiehen  die  ganie 
Läilge  der  Thierketle.  Sie  liegen,  wie  es  Fig.  6  {GS)  nachweist»  in  der 
Militelichidit  des  Thieres,  naeh  aufien  von  den  Häuptästen  dels  excreto- 
rischen  GefäBappärates,  obwohl  audi  noch  nach  auBen  von  den  ersteren 
feinek^e  GefäBäste  (Fig.  7  wg)  vorkommen,  was  StbudbüBr  (a.  a.  O.  p.  47) 
twar  für  Bolhriooephaliden  gelten  lassen  will,  in  Bezug  auf  Taenien  hin- 
gegen leugni^t,  Was  aber  (Ibrigens  bei  Anwesenheit  eines  weitverzweigten 
Capillametzes  auch  gar  nicht  anders  möglich  ist.  Die  Entfernung  Ats 
Querschnittes  der  spongiösen  Stränge  von  der  inneren  (Ring-)  Mufeikula- 
tur  def  MittelMilcht  ist  nur  gering.  Dieser  Querschnitt  nt  fast  kreisnind) 
und  2eigt  sich  auf  solchen  (nettirlichen)  Querschnitten  unseres  TUeres 
nirgends  eine  Vervielfältigung  dieser  Gebilde ,  respeetive  eine  Trannung 

^  BntTCHM,  Vtlit6o«w's  Ardi.  Bd.  XXK,  Taf.  I,  F»«.  40  und  44 ;  Taf.  II»  Flg.  4. 
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oder  Spaltung  derselben  durch  sich  eindrängende  Muskelbttndel,  wie  sie 
von  Nmcu ,  ScHisTFcaDBcuBA  und  Steudbubr  eu  verschiedenen  Malen 
beobacfalet  wurde.  Eines  Weiteren  belehren  uns  diese  Querschnitte 
nicht,  Damentlich  können  sie,  in  Folge  der  oben  erwähnten  Anfertigungs- 
melhode  der  bezüglichen  Präparate,  zu  keiner  histologischen  Prüfung 
verwendet  werden. 

Auf  iioraontalen  Längsschnitten,  welche  durch  eine  Folge  von  Pro- 
l^ldtiden  gelegt  sind,  und  von  denen  uns  Fig.  7  einen  vorführt,  er- 
sehen wir,  dass  der  Verlauf  des  spongiösen  Stranges  kein  geradliniger, 
sondern ,  in  einer  Reihe  von  Proglottiden  zusammengefasst ,  ein  wellen- 
förmiger isl.  Diese  Wellenform  wird  durch  zwei  Momente  hervorge- 
braobv,  erstens  dadurch,  dass  der  spongidse  Strang  in  jedem  Gliede  eine 
Bogienlinie  beschreibt,  durch  deren  Sumniirung  allein  schon  der  obgp- 
dacbie  Anblick  hervorgebracht  werden  würde,  und  zweitens  dadurch, 
dass  der  Durchmesser  desselben  nicht  in  der  ganzen  ProglotUde  gleich 
bleibt,  sondern  sich  gewöhnlich  am  Vorder*  und  Hinterrande  größer  als 
in  der  IGlte  erweist.  Diese  Abweichungen  sind  zu  inoonstant,  als  dass 
man  einen  Durchmesser  für  breitere  und  schmälere  Stellen  gesondert 
bestinmea  dürfte ;  ich  habe  es  also  vorgesogen ,  aus  mehreren,  an  ver- 
schiedenen SteUen  bewirkten  Messungen  ein  Mittel  zu  bilden,  das 
0,083  mm  beträgt.  Bei  Anwendung  stärkerer  VeiigröBerungen  ist  es 
leicfat  nachzuweisen,  dass  in  vielen  Gliedern,  von  diesen  Verbreiterungen 
aus,  Fortsitse  entspringen,  die  unter  rechtem  Winkel,  sowohl  nach  der 
11  illel-  als  nach  der  Rindenschicht  abgehen  können.  Ein  solcher  Fortsatz 
ist  Fig.  8  (mlj  abgebildet.  Aus  dem  Umstände ,  dass  diese  Fortsätze 
ttherali  aogetroflen  werden  können ^  aber  nicht  überall  thatsächlioh  nach- 
zuweisen sind,  kann  man  erschliefien,  dass  sie,  im  Vergleidi  mit  dem 
HauptslamtB ,  nicht  nur  einen  geringeren  Breiten-,  sondern  auch  einen 
eben  eeMieii  Mokendurchmesser  besitzen ,  dass  sie  also  in  Folge  dessen 
dort  nkhi  zu  treffen  sind ,  wo  der  Htuptstamm  nicht  in  der  Mitte  seiner 
Di^e,  sondern  näher  der  Bauch-  oder  Rückenfläche  durchschnitten 
wurde. 

Naeh  ihrem  Eintritt  in  den  Kopf  verdicken  sich  die  spongiösen 
Strttoge,  naehdem  sie  sich  vorher  in  ihrem  Verlaufe  der  hier  auftreten- 
den Versohmilenmg  durch  eine  bogenförmige  Umbiegung  nach  innen 
angepasst  bMen,  und  erscheinen  keulenförmig  aufgetrieb^i.  Diese  Auf- 
treibtti^  sdwinft  eine  allseitige ,  und  nidit  nur  durch  eine  VergrbBerang 
dms  BrekMulurehinessers  hervorgebrachte  zu  sein. 

Ui^  vreitere  Verhalten  der  Stränge ,  namentlioh  die  Gestaltung  der 
Commissur  zeigt  Fig.  5.  Wie  diese  Figur  belehrt,  vereinigen  sich  die 
beidereeitigen  Stränge,  nachdem  sie  fortwährend  eine  convergirende 
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Richtung  eingebaiien  hatten  ^  endlich ,  und  das  quere  dadurch  entstaD- 
dene  Band  {nc)  füllt  den  Raum  zwischen  d^n  Basen  zweier  einander 
zugekehrter  Muskelzapfen  (mz,  fnzi),  deren  morphologische  Deuiung  ich 
an  anderer  Stelle  zu  liefern  versuche.  Der  hintere,  den  Gliedern  zuge- 
kehrte Rand  dieser  Gommissur  zeigt,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich,  eine 
sattelförmige  Einsenkung,  in  welche  sich  die  höchste,  kuppelförmi^f 
Erhebung  des  hinteren  Muskelzapfens  hineinschmiegt,  während  der 
vordere  Bn  entsprechender  Stelle  eine  Einsenkung  mit  convexeoi  Mittel- 
stttcke  zur  Aufnahme  des  correspondirend  gestalteten  hinteren  Randes 
des  vorderen  Muskelzapfens  aufweist.  Eben  so  wie  die  Gommissur  aus 
zwei  hinteren  Schenkeln  entstanden  ist,  eben  so  entstehen  aus  ihr  wie- 
der zwei ,  in  gerade  entgegengesetztem  Sinne ,  also  nach  vorn  gerichtete 
und  divergirende  Schenkel  [na)  aus  gleicher  Substanz  bestehend.  Diese 
Schenkel  lassen  sich  eine  Strecke  weit  verfolgen ,  bis  sie  endlich  unter 
die  mächtigen  MuskelbUndel  der  Saugnapfwände  gerathen,  wodurch  sie 
sich  jeder  ferneren  Untersuchung  entziehen. 

Nachdem  ich  die  von  verschiedenen  Autoren  herrührende  Beschrei- 
bung  dieses  Apparates  vorausgeschickt  habe ,  dürfte  es  wohl  unnölhk 
sein ,  im  Einzelnen  nachzuweisen ,  in  wie  fem  mein  Befund  mit  dem 
Anderer  übereinstimmt,  oder  davon  differirt^  namentlich,  da  em 
wesentliche  Abweichung  nicht  zu  constatiren  ist. 

Die  sorgfältigste  Untersuchung  ergab  auch  nicht  eine  Spur  von 
irgend  einer  gesonderten  Hülle,  die  die  spongiösen  Stränge  von  deo 
umgebenden  Gebilden  abgrenzen  würde,  und  ich  glaube  in  Folge  dessen 
die  diesbezügliche  Angabe  Blumberg's  mit  Recht  zurückweisen  zu  mib- 
sen.  Doch  kann  man  sich  mit  Leichtigkeit  überzeugen,  dass,  wie  er- 
wähnt, die  Bindegewebskörperchen  allenthalben  in  der  UmgebuDf. 
sowohl  der  Stränge,  als  der  Gommissur^  in  größerer  Menge  als  sonst  ifo 
Rarenchym  auftreten,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  schon  bei  Be- 
schreibung des  excrelorischen  Gefäßapparates  hervorgehoben  wurde. 
Diese  verschiedenartig  gestalteten,  theils  runden,  theils  abgeflachleo 
KOrperchen,  die  kaum  eine  Sonderung  in  Kern  und  Protoplasma  zulasseo. 
gleichförmig  gefärbt  sind ,  und  eine  nur  geringe  Verschiedenheit  in  deo 
Lichtbrechungsvermögen  ihrer  feinsten  Bestandtheile  aufweisen ,  siod 
Bindegewebskörperchen,  wie  sie  der  ganze  Gestodenleib  eben  überall 
enthält.  Ich  glaube  ferner  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  annehme,  dass  die- 
jenigen Kerne  ohne  umhüllendes  Protoplasma,  die,  wie  oben  angegebeo 
von  anderen  Autoren  vielfach  angeführt,  und  zum  Theil  als  Zellen  de> 
Sttttzgerüstes  und  als  integrirender  Bestandtheil  der  Stränge  selbst  ge- 
deutet wurden,  als  solche,  bloß  im  Umkreise  derselben  liegende. 
Bindegewebskörperchen  zu  deuten  sind.    Meine  Präparate  weDigsieas^ 
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erhärten  diese  Ansicht :  ich  habe  nämlich  die  zu  untersuchenden  Glieder 
in  Serien  geschnitten  ^  so  dass  keiner  von  den  Schnitten  verloren  ging, 
und  jeder  folgende  wirklich  der  dem  vorhergehenden  anliegende  war ; 
ich  h<ibe  femer  so  feine  Schnitte  angefertigt,  dass  fast  ein  jeder  derselben 
mit  einem  Immersionssysleme  untersucht  werden  konnte,  und  habe 
Irolidem  gefunden  ,  dass  ein  Schnitt,  der  unmittelbar  auf  einen  solchen 
folgte,  der  den  spongiösen  Strang  wie  am  vollständigsten  einschloss,- 
keine  Spur  davon  mehr  aufwies.  Aus  diesem  Umstände  nun  muss  ich 
eine  ungewöhnlich  geringe ,  das  Durchschimmern  eines  solchen  intensiv 
gefärbten  Körperchens  ermöglichende  Dicke  des  ganzen  Gebildes  an- 
nehmen. 

Die  eigentliche  Substanz  der  spongiösen  Stränge  besteht  aus  unge- 
mein zarten,  wellig  verlaufenden  Fasern,  die  fast  gar  keine  Färbung  an- 
nehmen, und  von  denen  es  unmöglich  ist  auszusagen,  ob  sie  der  ganzen 
Länge  des  Stranges  entlang  laufen ,  oder  nur  eine  bestimmte,  geringere 
Länge  besitzen.  Die  Zwischenräume  zwischen  denselben  sind  mit  einer 
niolecttlaren  ebenfalls  ungefärbt  bleibenden  Masse  erfüllt.  Ob  an  den 
Abgangssteilen  der  peripherischen  Nerven,  so  wie  zur  Bildung  der  Gom- 
missur  neue  quere  Fäserchen  entstehen ,  oder  ob  zu  diesem  Behufe  die 
Längftfasem  umbiegen,  ist  auch  nicht  festzustellen. 

Sowohl  in  den  spongiösen  Strängen,  als  in  der  Commissur  und  den 
vorderen  Fortsätzen ,  nicht  aber  in  den  Seitennerven  finden  wir  außer- 
dem Zellen,  die  in  der  Commissur  und  den  vorderen  Strängen  am  zahl> 
reidisten,  in  den  Strängen  dagegen  in  bedeutend  geringerer  Menge  auf- 
treten. 

Diese  Zellen  sind  mit  keinen  anderen  der  sonst  im  Körper  unseres 
Tfaieres  vorfindlichen  zu  verwechseln,  wie  dies  ein  Blick  auf  Fig.  8  und  9 
zur  Genüge  zeigt.  Sie  sind  zwar  ihrer  Gestalt  nach  nicht  gleichartig,  man 
findet  kugelrunde,  oblonge,  dreieckige,  fortsatzlose  und  mit  Fortsätzen 
versehene :  eines  aber  haben  alle  gemeinsam ,  nämlich  einen  körnigen, 
dunklen ,  manchmal  ein  Kernkörperchen  enthaltenden  Kern ,  und  ein 
denselben  gleichmäBig  umgebendes,  schwach  gefärbtes,  fast  homogenes 
Protoplasma.    Das  letztere  ist  in  allen  Fällen  von  der  Umgebung  scharf 
und  deutlich  abgesetzt,  doch  ist  dabei  der  Rand  so  zart  contourirt,  dass 
es  schwer  hält,  von  einer  gesonderten  Zellmembran  zu  sprechen.    Der 
Durchmesser  einer  von  den  größeren  runden  Zellen  misst  0,015  mm, 
der  ihres  Kernes  0,004  mm;  der  Längsdurchmesser  der  in  Fig.  8  abge- 
bildeten dreieckigen  Zelle  beträgt  0,027^  der  Querdurchmcsser  0,008, 
der  Durchmesser  des  Kernes  0,005  mm.    Die  Fortsätze,  die  an  manchen 
sehr  gut  sichtbar  sind,  und  sich  eine  Strecke  weit  verfolgen  lassen ,  um 
dann  plötzlich  zu  verschwinden  ^  können  eine  verschiedene  Richtung 
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haben ;  an  einer  Zelle  traten  sie  beide  oonvergirend  von  einer  und  der- 
selben Seite  her  ein.  Die  in  den  obigen  Figuren  neben  den  hier  be- 
scbriebeoen  Zellen  sichtbaren  K(H'perchen  sind  Gebilde ,  die  von  früher 
her  bekannt,  wie  ich  oben  ausfbhrte,  in  den  Umkreis  der  Siränge 
verlegt  werden  müssen,  —  sie  haben  einen  Längsdurohmesser  von 
0,008  und  einen  Querdurchmesser  von  0,004  mm. 

Dass  die  hier  beschriebenen  Zellen  untrügliche  Charaktere  von 
Ganglienzellen  tragen ,  wird  wohl  schwerlich  zu  bestreiten  sein ,  eben 
so  wie  es  nicht  abiusehen  ist,  auf  welche  Weise,  bei  dem  vollständigen 
Mangel  ähnlicher  Gebilde  im  übrigen  Körper  unseres  Thieres,  eine  Ver- 
wechslung zu  Stande  gekommen  sein  könnte.  Ich  stelle  dessbalb  die 
Behauptung  der  Existent  von  Ganglienzellen  im  Cestodenkörper  niii 
aller  Bestimmtheit  auf ,  und  das  um  so  eher,  als  ich  mir  dessen  wohl  be- 
wusst  bin,  dass  ich  der  einsohlägigen  Behauptung  Bluszerg^s  das  gröBie 
Misstrauen  entgegenbrachte ,  und  als  von  Allen,  die  von  meinen  Präpa- 
raten Einsicht  nahmen ,  ich  gerade  derjenige  war,  der  sich  zu  allerletzt 
von  dem  Augenschein  überzeugen  ließ  ^ 

Wenn  man  nun  das  Nervensystem  als  erwiesen  und  als  aus  den 
hier  aufgezählten  Theilen  bestehend  ansieht,  so  entsteht  die  Frage, 
welcher  Antheil  als  Centralorgan  zu  gelten  habe,  und  was  uns  an  peri- 
pherischen Gebilden  bekannt  ist.  Auf  Grund  der  Vertheilung  der  Gan- 
gliellzellen  müssen,  meiner  Ansicht  nach,  sowohl  die  spongiösen  Stränge, 
als  die  Kopfcommissur,  als  auch  die  vorderen  Fortsätze  als  Nervenoentra 
in  Anspruch  genommen  werden.  Auf  diese  Weise  bleiben  als  einzige 
peripherische  Theile  bloB  die  ganglienlosen  Proglottidennerven ;  denn 
die  nach  BLunnc  zur  Oberfläche  des  Kopfes  tretenden  Nervenfäden 
und  deren  Endigungen  konnte  ich  eben  ao  wenigi  ak  die  von  Scanrnz- 
DZGK»  entdeckten  motorisohen  und  seaaiblen  Nervenendorgane,  wieder- 
finden, welch  letzteren  übrigens  auch  StBODziiia  vergeblich  nachforschte. 

Vorläufig  würde  ich  ein  näheres  Eingehen  auf  die  morphologioche 
Deutung  dieses  Organs,  namentlich  den  Versuch  einer  Homologisirui^ 
desselben  mit  dem  Gentralnervensystem  anderer  höherer  Thiere  für  ver- 
früht halten :  ich  glaube,  es  wäre  wünschenswerth  vorher  noch  das  Ver- 
halten desselben  bei  anderen,  in  ihrem  Baue  von  Taeniaden  und  Bothrio- 
cephalideü  bedeutend  abweichenden  Gestoden,  z.  B.  Tetrarbynchen  und 
Tetraphyiltden  näher  kennen  zu  lernen ,  so  wie  ^  was  mir  nicht  minder 

1  Zu  meiner  größten  Freude  ersehe  ich,  schon  nach  Niederschreibang  der  vor- 
liegenden Arbeit,  dass  mein  hochverehrter  Lehrer,  Professor  Lbuckart,  die  Existenz 
von  GaAglientellen  im  Cestodenlelbe  auf  Grand  meiner  Dnlersuchungen  ttu- er- 
wiesen hält,  siehe :  LstickAmr,  Archigeled  Bibeldl  ete.  DteM  Keltsehrifl,  Bd.  XXX. 
S«|^1.  f.  690.  Anm.  Z. 
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wichiig  »1  sein  scheint ,  den  Bau  der  Kopfmuskulatur  zu  erforschen. 
Wen  es  jedoch  durchaus  nach  einer  theoretischen  Auffassung  gelüstet^ 
der  möge  sich  mit  der  gans  plausiblen  Deutung  ScHNEiDn's  (a.  a.  0. 
p.  35)  begnügen ,  der  Eufolge  die  einfache  Bandcommissur  eine  Vorstufe 
des  Schlundnnges  ist,  und  sich  in  denselben  eben  durch  das  Auftreten 
des  Schlundes  verwandelt,  obwohl  es  sich  nicht  verhehlen  Ittsst,  dass 
man  mit  demselben  Rechte  die  Gommissur  als  eine  noch  der  Rttck- 
bildttog  des  Ösophagus  au^etretene  Vereinfachung  des  Schlundringes 
ansehen  könnte ,  eben  so  wie  man  andererseits  die  Stränge  selbst  ent- 
weder in  der  ganzen  Proglottidenreihe  oder  in  jeder  Proglottide  insbe- 
sondere fiOglich  als  noch  undifferenzirtes  Bauchmark  ansehen  dürfte. 

Eines  würde  ich  jedoch  auf  jeden  Fall  vorschlagen,  d.  i.  den  bis- 
herigien  Namen  »spongiöse  Stränge«,  der  eher  für  ein  erectiles  als  für 
Nervengewebe  passt,  aufzugeben,  und  einen  anderen,  etwa  den  der 
»ganglionären  Stränge«  dafür  zu  adoptiren:  ich  glaube  dies  um 
so  eher  thun  zu  dürfen,  als  doch  die  beregten  Stränge  von  allen  neueren 
Autoren  mit  Ausnahme  Blumbbrg's  für  einen  Theil  des  centralen  Nerven- 
systems angesehen  werden,  also  selbst  dann  noch  diesen  Namen  tragen 
könnten ,  wenn  sich  meine  Ganglienzellen  als  illusorische  Gebilde  er« 
weisen  würden. 

V.  Mnsknlatar. 

Bezüglich  der  histologischen  Beschaffenheit  der  Muskulatur  habe  ich 
bei  T.  perfoliat«  nichts  vorgefunden,  was  dem  bisher  Bekannten  ent- 
gegeoslälnde  oder  eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  darböte. 

Einen  Kern  sicher  nachzuweisen  gelang  mir  nicht,  obwohl  d^r 

mutiere,  stark  ausgebauchte  Theil  der  spindelförmigen  Muskelzellen  von 

dem  Besle  immer  dnrch  Färbuogs-  Und  Lichtbrechungsverhältnisse  ein 

wenig  zu  unterscheiden  ist.    Dieser  Befund  findet  eine  Stütze  in  den 

Angaben  8tizda's  (MGubi's  Archiv  4864),   Nitsghb's   (a.  a.  0.)  und 

ScBuvm»zcKBa*s  {a.  a.  O.),  während  Lbdgkaht  und  ScifinDBR  einerseits 

eine  solche  DiSerenzirung  vollständig  in  Abrede  stellen ,  und  WnsHAfm 

andererseits  (bei  T.  serrata)  einen  ausgespnooiienen ,  kleinen,  ovalen 

Kera  gefunden  haben  will.    Dichotomische  Spaltung  der  Muskelzellen, 

die  ick  öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  ist  schon  früher  (von 

ScaMFrsnMcua)  für  Cestoden ,  so  wie  auch  für  andere  Pialoden  ^  fest- 

gesielli  worden. 

Audi  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Kilrpermuskulatur  in  den 
Gliedern  habe  ich  niohts  anzuführen ,  mit  Ausnahme  der  einzigen  Be- 

t  MnroT,  Stodien  an  Turbellarien :  Arbeiten  d.  zool.  Inst.  Würzburg.  Bd.  III. 
p.  4<7. 


250  Zygmuot  Kühaue, 

merkuDgy  dass  die  T.  perfoliata  zu  den  muskektärksteD  BandwUr- 
oiern  zu  gehöreu  scheint. 

In  Bezug  auf  die  Muskulatur  der  Saugnäpfe  jedoch  glaube  ich  die 
bisherige  Vorstellung  verlassen  zu  müssen ,  und  werde  mir  daher  er- 
lauben auf  den  Bau  derselben  näher  einzugehen. 

Lbuckart  erwähnt^  zweier  Muskellagen  in  den  Wandungen  der 
Saugnäpfe:  einer  äquatorialen  und  einer  meridionalen. 

Ich  finde ,  dass  auf  Schnitten ,  die  durch  die  Saugnäpfe  senkrecht 
auf  die  Längsachse  des  Thieres,  also  Querschnitte  der  Saugnäpfe  sind, 
die  Anordnung  sich  folgendermaßen  darstellt.    Das  Lumen  der  Saug- 
näpfe ist,  wie  Fig.  4  zeigt,  mit  einer  Cuticula  {C)  ausgekleidet,  unter 
welcher  «ubcuticulare   Zellen   {es)   zu  sehen  sind,    darauf  folgt  eine 
Muskelschicht,  bestehend  aus  radiär  zum  Lumen,  also  in  der  SchniU- 
ebene  des  Präparates  verlaufenden  Muskelfasern  (mr) ,  die  dicht  gedräogt 
und  stellenweise  verfilzt  sind ,  sich  also  oft  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge 
überblicken  lassen.    Stellenweise  werden  sie  überdeckt  von  Muskel- 
fasern (mo),  die  ebenfalls  in  der  Schnittebene  liegen,  aber  Bögen  be- 
schreiben, die  einer  mit  dem  Bande  des  Saugnapflumens  concentrisebeo 
Curve  angehören,  die  also  als  Bingfasern  gelten  müssen.    In  diesen 
zwei  Schichten  nun ,  die  beide  in  der  Ebene  der  Querachse  des  Kopfes 
liegen,  hätten  wir  nun  die  »irisartig«  angeordneten  Muskeln  der  Saug- 
näpfe ,  die  bis  jetzt  bloB  als  die  alleinigen  angenommen  wurden.  Wir 
bemerken  jedoch  auf  unserem  Schnitte  in  den  Zwischenräumen,  welche 
die  zu  isolirten  Bündeln  vereinigten  Badiärmuskeln  übrig  lassen,  Körper 
{mv) ,  welche  unverkennbar  Muskelquerschnitte  sind,  welche  also, 
da  sie  hier  senkrecht  getrofiTen  werden,  offenbar  eine  Bichtung  verfolgen, 
die  mit  der  Längsachse  des  Körpers  parallel  ist ,  und  welche,  da  sie  bis 
jetzt  vollständig  unbeachtet  geblieben,  Blumbisrg  zur  Aufstellung  der 
oben  erwähnten  Ernährungstheorie  der  Gestoden  Anlass  gaben.   Diese 
Muskeln  sind ,  da  sie  vom  vorderen  gegen  das  hintere  Körperende  zu 
verlaufen ,  also  durch  ihre  Gontraction  eine  Abflachung  des  Saugnapfes, 
eventuell  ein  Einziehen  seiner  vorderen  (Scheitel-)  Fläche  in  den  Hohl- 
raum des  Kopfes  herbeiführen,  geeignet,  die  Thätigkeit  der  beiden  erstem 
Muskelgruppen  zu  unterstützen,  haben  also  keineswegs  als  Antagonisten 
derselben  zu  gelten.    Der  äußere  Umfang  der  den  Saugnapf  zusammeo- 
setzenden  Muskelzüge  ist  von  einer  struclurlosen  Hülle,   die  meioes 
Wissens  bisher  auch  noch  niemals  erwähnt  wurde,  umgeben. 

Eine  Erklärung  des  Modus,  nach  welchem  sich  der  Kopf  der  Gestio 
den  im  Allgemeinen,  und  der  der  Taeniaden  insbesondere,  aus  den  viel- 

1  Lbuckakt,  Paras.  1.  p.  S58. 
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fachen,  denselben  zusammensetzenden  Muskelzttgen  aufbaut,  eine 
ZurQdLfühmng  desselben  auf  ein  einheilliches  und  —  einfaches  Schema, 
wäre  unbedingt  eine  lohnende  und  dankenswerthe  Aufgabe.  An  die- 
ser Stelle  jedoch  kann  sie  noch  nicht  unternommen  werden  :  es  reichen 
dazu  weder  meine  eigenen  Untersuchungen  noch  der  Vorrath  der  dies- 
bezüglichen in  der  Literatur  festgestellten  Thatsachen  aus.  Einige  Be- 
merkungen jedoch,  die  eher  als  Anhaltspunkte  für  zukünftige  Unter- 
suchungen ,  denn  als  Behauptungen  aufzufassen  sind,  mOgen  hier  Platz 
finden. 

Vorerst  bestätigt  der  Kopf  unserer  Taenie  vollständig  die  Behaup- 
tung ScBNEiDBR^s  S  wonach  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Muskulatur 
bei  den  Platoden  eine  Stamm-  und  eine  Generationsform  zu  unterschei- 
den s«i.  Wir  finden  nSmlich  im  Kopfe  außer  den  zwei  gewöhnlichen 
auch  den  Muskelschlauch  der  Glieder  bildenden  Muskelschichten  noch 
eine  dritte ,  nach  außen  von  jenen  liegende,  mächtige  Bingfaserschicht, 
wie  sie  Fig.  5  [me)  sehr  deutlich  zu  sehen  ist,  meines  Wissens  aber 
sowohl  vor,  als  nach  ScHifBn>BR  vollständig  unberücksichtigt  blieb.  Eine 
eingehendere  Beachtung  verdient  ferner  die  Behauptung  SgrnbidbrX 
dass  sich  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Anordnung  der  Muskelzüge  im  Kopfe 
daraus  erklären  lasse,  dass  durch  das  Auftreten  der  Saugnäpfe,  als  fester 
Punkte,  eine  Knickung  der  Muskelbündel  des  Körpermuskelschlauches 
hervorgerufen  werde.  Zograp^  hat  es  versucht  den  Bau  des  Bothrio- 
cephalidenkopTes  auf  dieses  Schema  zu  reduciren  und  es  zugleich 
plausibel  zu  machen ,  dass  der  Taenienkopf  vom  vorhergehenden  bloß 
desswegen  verschieden  sei,  weil  statt  zweier,  bei  diesem  vier  solche 
Angelpunkte  auftreten ,  welche  den  Verlauf  der  inneren  Bingmuskel- 
schicht  alteriren.  Auf  dieser  Grundlage  versucht  es  unser  Autor  ferner 
eine  auf  Verwandtschaftsverhältnissen  beruhende,  systematische  Beihen- 
folge  der  Gestoden  zu  skizziren.  Dieselbe  beginnt  mit  der  ganz  unge- 
gliederten Amphiline,  steigt  dann,  den  Caryophyllaeus  und  die 
Ligula  als  Vorstufen  benutzend,  zu.  den  Bothriocephaliden, 
unier  denen  Triaenophorus  als  undeutlich  gegliedert  die  tiefste 
Stufe  einnimmt,  empor,  um  endlich  in  den  Taeniaden,  die  am 
deutlichsten  gegliedert  zugleich  die  verwickeltste  (?)  Kopfbildung  be- 
sitzen, zu  gipfeln. 

Obzwar  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  gegen  diese  »genealogische 
Skizze«,  die  jedenfalls  das  Verdienst  besitzt,  dass  sie  einem  wirklichen 
Bedürfnisse  zu  genügen  strebt,  thatsächliche  Einwurfe  zu  erheben,  so 
muss  ich  doch  eine  Beobachtung,  die  an  der  Grundlage  dieser  Hypothese 

<  ScBviiDBii,  Unters,  über  Plath.  a.  a.  0.  p.  8. 

<  Zo«raf,  a.  a.  0.  p.  B4— i8. 
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rüttelt  y  namhaft  machen.  Wenn  sich  nämlioh  auch  sämmtliche  Muske)- 
richtungcn  des  Taenienkopfes  auf  die  früher  erwähnte  Weise  aus  dem 
Auftreten  der  Saugnäpfe  erklären  ließen,  der  doppelte  muskulöse  Zapfen, 
der  (Fig.  5  mz,  mzx)  zu  sehen  ist,  und  sich  auf  Querschnitten  des  Kopf« 
als  muskulöses  Kreuz  darstellt,  würde  sich  doch  nicht  auf  die  umgeformte 
Ringmuskelschicht  reduciren  lassen. 

Ein  genaueres  Studium  desselben ,  ich  bin  dessen  gewiss,  obvrohl 
ich  es  heute  mittelst  Thatsachen  noch  nicht  erhärten  kann,  wird  nach- 
weisen ,  dass  ich  nicht  irre ,  wenn  ich  denselben  als  ein  Residuum  dei 
muskuldsen  Ösophagus  der  frei  lebenden  nädisten  Verwandten  der 
Cestoden  in  Anspruch  nehme. 

Dass  in  diesem  Falle  der  muskulöse  Theil  des  Verdauungsapparates 
länger  persistiren  würde,  als  der  eigentlich  verdauende,  kann  uns  nicht 
wundern,  da  uns  Sghnbidbb^  Thiere  kennen  gelehrt  hat,  die  einen  voll- 
ständigen mit  Muskeln  versehenen,  aber  obÜterirten  Darm,  und  andere. 
die  nur  den  vordersten,  blind  endigenden  (Osophageal-)  Theil  desselbec 
besitzen.  Wenn  man  ferner  die  vielfache  Gestaltung  des  Rüssels  der 
Turbellarien^  in  Betracht  zieht,  so  wird  man  vielleicht  auch  noch  eine 
Stütze  für  die  obige  Ansicht,  nicht  minder  aber  zugleich  eine  Erkläruogs- 
weise  für  den  rostellumlosen ,  und  den  mit  verschiedenartig  gestaltetem 
Rostellum  ausgestatteten  Taenienkopf  finden. 

Würde  aber  dieser ,  hier  bloB  verlangte ,  Nachweis  geliefert  sein, 
4ann  müsste  man  vielleicht  die  von  Zograf  aufgestellte  Reihenfolge  ge 
radezu  umkehren.  Denn,  wenn  anders  unsere  Vorstellung  eine  richtigeis!, 
dass  ein  Parasit  als  Parasit  desto  vollkommener  ist,  je  unvollkommener  er  als 
Thier  überhaupt  erscheint,  so  würden  die  Taenien  vielleicht  die  Aus- 
gangsstufe  der  Cestoden  bilden  müssen ,  als  deren  höchste  Staffel  viel- 
leicht Ligula ,  gerade  als  die  einfachste,  also  von  der  ursprünglichen, 
frei  lebenden  Stammform  am  meisten  entfernte,  gelten  müsste'.  Die 
Theilung  in  Proglottiden,  resp.  der  Mangel  derselben,  dürfte  uns  hierbei 
nicht  alteriren,  da  in  den  Überbleibseln  des  Darmes  jedenfalls  ein  nich- 
tigeres morphologisches  und  phylogenetisches  Moment,  als  in  dem  mehr 
äußerlichen  Anpassungsvorgang  der  Proglottidenbildung  liegt. 

Doch  alles  zuletzt  Gesagte  soll  nur  eine  Andeutung,  nicht  eine  Be- 
hauptung sein. 

Leipzig,  den  4.  Mai  4878. 

1  Schneider,  Monographie  der  Nematoden. 

«  MiNOT,  a.  8.  0.  p.  4J4— 414. 

8  Pttr  diese  Ansicht  würde  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  T a  e  ni  a  in  Warm- 
blütern, Ligula  in  Fischen  lebt;  siehe  hierüber  ttußersi  interMsante  Andeutoogen 
bei  Leucxart,  Archigetes  Sieboldi  a.  a.  0. 
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ErUIrnng  der  ibbilduigen. 

Tmfal  Till. 

Fig.  4.  Lancettförmigea  Exemplar  voD  Taenia  perfoliata.  Nat.  Gr.  c,Kopf, 
M,  SangDfipfe,  fe,  Kopflappen. 

Fif .  2.  Abgestautes  Exemplar  von  Taenia  perfoliata.   Nat.  Gr.  Bezeich- 
ODBg  wie  obeo. 

Tig.  I.  Horixontaler  Längsschnitt  durch  einen  Theil  einer  Proglottide.  Gukdlacb 
VII  h  Imment.  Obebbäus.  Camera. 

C,  Cuticala^ 

SCy  sabcuUculare  Schicht, 

CS,  Sobcuticularzellen, 

M,  Kerne  derselben, 

pfj  Protoplasmafortsätze, 

IM,  sabcnticulare  Muskelfasern, 

f,  Bindegewebe, 

CT,  Kalkkörperchen, 

cf,  Gnttcularfasern. 
Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  Wandungen  eines  Saugnapfes.  Gundl.  V.  Camera. 

X,  Inhalt  des  Saugnapflumens, 

M,  Muskelwand  des  Saugnapfes, 

mr,  Radiärmuskeln  \ 

mo,  RiDgmuskeln  >  der  Saugnapfwand, 

mv,  longitudinale  Muskelfaserni 

k,  homogene  Grenzmembran. 
Fig.  5.  Horizontaler  Längsschnitt  durch  den  Kopf.  Gundl.  V. 

me,  SaGere  Ringmuskeln, 

mo,  innere  Ringmuskeln, 

ml,  Lttngsmuskeln, 

ms,  vorderer  Muskelzapfen, 

mzf,  hinterer  Muskelzapfen, 

nCf  Nervencommlssur, 

na,  vorderer  Schenkel  des  Nervensystems, 

wg,  Wassergeftße, 

pg,  Proglottiden.   Die  übrigen  wie  oben. 
Fig.  t.  (Natürlicher)  Querschnitt  durch  eine  Proglottide.  Guhdl.  L  Camera. 

H,  Rindenschicht, 

/,  Mittelschicht, 

ml,  Längsmuskelschlauch, 

nto,  Ringmuskelschlauch, 

GS,  ganglionärer  (Soima'scher)  Strang. 
Fig.  7.  Horizontaler  Längsschnitt  durch  einige  Proglottiden.  Habth.  4.  Cam. 

gZf  Ganglienzelle. 
Flg«  8.  Bin  Theil  des  vorigen  Schnittes.  Habtrack  8.  Camera. 

Ulli,  dichotomisch  gespaltene  Muskelfaser, 

fs,  Bindegewebszellen, 

ng%,  Kern  der  Ganglienzelle  [gx), 

nl,  seitlicher  Ast  des  ganglionären  Stranges. 
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Fig.  9.  Vordere  Coromissur  der  gaiiglioiiären  Stränge  «Fig.  5  nv).    Gcxdl.  VII. 
ä  Immers.   gz^,  bipolare  Ganglienzelle. 

Fig.  10.  Dorso-ventrater  Längsschnitt  durch  eine  Reihe  von  ProgloUiden  oo- 
miUelbar  hinter  dem  Köpfchen.  GrHOL.  I.  Camera. 

pog,  Poras  genitalis  vor  der  Trennung  in  Cirrhus  Qnd  Vagina, 

er,  Cirrhus, 

cr6,  Cirrhusbeutel, 

V,  Vagina. 
Fig.  M.  Horizontaler  Längsschnitt  durch  eine  eben  solche  Proglottidenreihe. 

ps,  Parenchymstreif,  als  ursprüngliche  Anlage  der  Genitalorgane,  re$p. 
der  Proglottiden, 

cTt,  ausgestülpter  Cirrhus. 
Fig.  42.  HorizontalerLängsschoittdurcbeine  reifere  Proglottide.  Gühol.I.  Cani. 

vä,  Vas  deferens, 

v8,  Vesicula  seminalis, 

kd,  Keimstock, 

dd,  Dotterstock  (Albumindrttse). 
Fig.  i$.  Ein  eben  solcher  Schnitt  vom  entgegengesetzten  Rande. 

wgc,  Gapillaren  des  excretorischen  Gefäßsystems, 

i,  Hoden, 

A,  ein  Hodenbläschen  mit  zelligem  Inhalt, 

B,  ein  Hodenbläschen  mit  Samenfiiden.    Beide  isolirt  und  stärker  ver- 
größert. 

Fig   H.  Horizontaler  Längsschnitt  durch  die  breitesten  Progtottiden  eines  lan- 
cettförmigen  Thieres.  Gundl.  II.  Camera. 

Ute,  blindes  Bnde  des  Uterus; 

sd,  Schalendrüse, 

rs,  Receptaculum  seminis. 
Fig.  15.  Ein  eben  solcher  Schnitt  durch  eine  reifere  Proglottide.  Gufol.  11.  Cam. 

sdg,  Schalendrüsengang, 

ovg,  Ovarialgang, 

rsg,  Gang  von  dem  Receptaculum  seminis  zum  Ovarialgang. 
Flg.  16.  Das  Mittelstück  der  vorigen  Figur  stärker  vergrößert.  Gümdl.  V.  Cam. 

kdf,  Ovarialfollikel, 

ovgc,  vereinigter  Ovarialgang, 

tPy  Spermapackete. 
Fig.  17.  Eine  noch  reifere  Proglottide  eben  so  durchschnitten.  Gükdl.  II.   Caro. 

0,  Bier. 
Fig.  18.  Ein  Stück  vom  vorigen  Schnitte,  stärker  vergrößert.   Gümdlach  VIH 
Immers. 

ec,  epithelartige  Zellen  in  den  Uteruswänden. 
Fig.  19.  Embryonenhaltige  Eier. 

Die  Buchstabenbezeichnung  ist  in  sämmtlichen  Figuren  dieselbe ,  ist  ateo  bloli> 
dort  angeführt,  wo  ein  Gebilde  zum  ersten  Male  erscheint. 


Zir  KenntniB  der  T^oglyphen  und  Verwandten. 

Von 
Dr.  phil.  6.  Heller  in  Bern. 


Mit  Tafel  IX-XI. 


L    Vaehtrag  m  den  ,,  Weiteren  Beitragen  cor  Kenntnia  der 

Dennaleichen  Kocha''  ^ 

Seitdem  meine  bescheidene  Studie  über  die  Dermaleicben  unter 

obiger  Oberschrift  in   dieser  Zeitschrift  zum  Abdrucke  kam,  ist  nur 

Weniges  ttber  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden ,  es  muss  jedoch 

zweier  Arbeiten  von  Professor  Ganbstrini  in  Padua  gedacht  werden. 

Die  eine  derselben  erschien  1878  in  den  »Atti  del  R.  Istituto  veneto  di 

scienze,  ieitere  ed  arti«  und  ist  überschrieben  »Nuove  specie  del  genere 

Derroaletchus«.  Sie  enthält  die  genaue  Beschreibung  einer  Reihe  für  den 

Verfasser  neuer  Arten,  d.  h.  solcher,  welche  weder  von  Koch  noch  von 

Bi'CHHOLz  geschildert  worden  waren.    Diese  Studie  wird  von  drei  mittel- 

niäfiigeo  Tafeln  begleitet.    Bis  diese  Beschreibungen  publicirt  wurden, 

erschienen  aber  auBer  der  prachtvollen  Monographie  von  Robin  und 

M^GNi?!  noch  meine  »Beiträge«.    Durch  beide  wurde  eine  große  Anzahl 

neuer  Arten  bekannt  gemacht.     Dieselben  sind  zum   größten  Theile 

synonym  mit  den  von  GANfisTami  geschilderten,  wesshatb  er  noch  einmal 

auf  sie  zurückkommen  musste.  Dieses  geschieht  in  einer  zweiten  Arbeit : 

"  Intomo  ad  alcuni  acari  parassiti  etc.«,  in  den  »Atti  della  societä  Veneto- 

Trienlino  di  scienze  naturali.  Volume  VI,  Fase.  I.  1879«.   Hier  giebt  der 

Verfasser  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Genera 

Jer  Anaigen  mit  kurzen  Diagnosen.   Dabei  sind  einige  Veränderungen 

eu  notiren ,  auf  die  ich  baldigst  zurückkommen  werde.    Nach  dieser 

L'herstcht  folgt  eine  bloße  Aufzählung  der  dem  Verfasser  bekannt  ge- 

.wordenen  Arien  mit  genauer  Angabe  der  Litteratur,  des  Wirthes  und 

I   Vergl.  Diese  Zeilschr.  Bd.  XXX.  p.  5H  u.  (f.  Taf.  XXXIII— XXXV. 
Z^iiseltfift  f.  «isMttsch.  ZMloffi«.  XXXIV.  Bd.  4  7 
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der  notbwendig  gewordenen  Berichtigungen.  Hierbei  gedenkt  der  Ver- 
fasser auch  einiger  anderen  schmarotzenden  Hilbengattungen,  nämlicli 
Myocoptes,  Listrophorus,  eines  parasitischen  Cheyletus  und  Homopos. 
Endlich  beschreibt  er  als  neue  Art  und  neues  Genus  einen  AUoptes  pal- 
matus  von  Fringilla  caelebs.  Die  Studie  wird  von  einigen  Tafeb  [l.  c 
I — IV)  begleitet,  die  in  der  Qualität  den  vorigen  noch  nachstehen. 

Was  nun  die  oben  erwähnten  Veränderungen  anbelangt,  so  sind 
sie,  wenn  wir  uns  durch  die  Reihenfolge  seiner  Aufzählung  leiten  lassen. 
folgende  :  Die  von  mir  aufgestellte  Gattung  Crameria  soll  mit  Pterolichus 
Ch.  Robin  zusammenfallen,  weil  der  italienische  Zoologe  die  allgemeioco 
Gestaltsunterschiede  f(lr  ungenügende  Merkmale  hält.  Auch  sieht  er  in 
seinem  Pterolichus  squatarolae  eine  Übergangsform  zwischen  beiilcc 
Gattungen.  Diese  Art  ist  mir  nur  aus  seiner  Beschreibung  bekaBDl 
Trotzdem  muss  ich  an  dem  Genus  Crameria  festhalten,  da  sich  mm 
Beschreibung  außer  auf  die  höchst  auffallenden  Gestaltsunterschiede  aud 
auf  die  Gestalt  und'Lage  dar  zwei  hinteren  Beinpaare ,  endlich  auf  & 
überaus  breiten  Weibchen  stützte;  kurz  gefasst  würde  sie  etwa  lauteo: 

»  Allgemeine  KOrperform  der  Männchen  quadratisch ;  Weibchen  sehr 
breit.  Geschlechtlicher  Unterschied  daher  fast  versdiwunden.  Aud 
fehlen  die  Unterschiede  im  Baue  der  Beinpaare.«  (Ich  verweise  auf  die 
langgestreckten  Vorderbeine  der  Männchen  von  Pterolichus  falcigeru> 
Megnin ,  an  die  mit  Haken  endenden  und  stark  verdickten  ExtremiläU-f 
von  Pt.  lunula  u.  s.  w.}  »Die  hinteren  Extremitäten  ganz  an  der  Bauch 
fläche,  doch  nahe  dem  Seitenrande ;  stets  nach  ein-  und  unterwärts  &- 
krUmmt.tt 

Die  von  mir  in  obigen  » Beiträgen  a  gesicherten  Genera  Anaki^ 
und  Dimorphus  lässt  Canbstrini  dagegen  gelten.  Nur  unterbreitet  er  J^ 
Gattung  Dimorphus  eine  etwas  veränderte  Bedeutung,  indem  er  sk 
eharakterisirt :  »Beine  des  dritten  Paares  beim  Männchen  mehr  efil- 
wickelt  als  die  übrigen  und  alle  in  Haftlappen  auslaufend.«  Es  \vttrdet< 
dadurch  die  Arten  ausgeschlossen ,  welche  zwei  gleich  stark  verdickir 
hintere  Beinpaare  besitzen. 

Eine  neue  Gattung  bildet  Canestrini  aus  Pterolichus  claudic^n^ 
Robin ^  welcher  sich  vor  seinen  Genossen  dadurch  auszeichnet,  da^' 
beim  Männchen  die  Beine  des  vierten  Paares  äußerst  schmächtig  siiK^ 
und  in  eine  Kralle  auslaufen.  Wir  finden  dieses  neue  Genus  in  die^v^ 
Zusammenstellung  unter  der  Bezeichnung  Xoloptes.  Eine  zweite  neu« 
Gattung,  Alloples  genannt,  bildet  Canestrini  aus  einigen  von  ihmoeu 
beschriebenen  Arten,  welche  sich  durch  das  sehr  vergrößerte  vierte  Futl- 
paar  auszeichnen.  Eines  der  Glieder  dieses  Genus,  nämlich  Allopt«^ 
cerambicis,  lebt  auf  Cerambyx  cerdo.    Aus  der  Abbildung  Cankstw^i^ 
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scheint  sich  ein  abweichender  Bau  der  Mundtheile  zu  ergeben,  dessen  in 
seiner  Beschreibung  nicht  gedacht  wird.  Die  Zusammenstellung  dieses 
Bpizo^n  von  einem  Käfer  mit  Parasiten  warmblütiger  Thiere  ist  daher 
einstweilen  mit  Misstrauen  aufzunehmen. 

n.  über  die  Gattung  Listrophoms  Pagenstecher  und  eine  nene 
Art  derselben  (Taf.  IX,  Fig.  4  —3) . 

Diese  Zeitschrift.  4861.  vol.  XL  p.  156.  Taf.  X VIII. 

Clapai^e,  Studien  an  Acariden.  Diese  Zeitschr.  1868.  vol.  XVIII.  p.  536. 

Taf.  XXXIX,  Fig.  1 0  und  1 1 . 
Mtecm^,  Cheyl^lides  parasites,  Journ.  de  TAnat.  etc.  1878.  p.  419. 
CAifESTtiNi,  Int.  adalc.  acari parassiti etc.  loc.  ind.  p.  1 3.  Taf.  I — III,  Fig.  8. 

Beim  Absuchen  kleinerer  Säugethiere  nach  parasitischen  Milben  fand 
sich  jeweilen  auf  dem  Eichhörnchen  und  dem  kleinen  Wiesel  eine  eigene 
Listrophorus-Art.  Von  letzterer  kenne  ich  nur  die  Weibchen ,  benannt 
und  beschrieben  kann  daher  nur  jene  erstere  werden.  Ich  widme  die- 
selbe dem  ersten  Monographen  der  Gattung.  Sie  bietet  uns  in  ihren 
deutlieh  ausgebildeten  Mundtheilen  ein  willkommenes  Material,  um  noch 
ein  Mal  auf  eine  Frage  ausführlicher  einzugehen;  welche,  wie  mir  scheint, 
>on  Pagustegber  auf  irrthümliche  Weise  gelöst  worden  ist. 

Die  Mundtheile  der  Dermaleichen  werden  von  oben  durch  ein  aus- 
gebildetes Epistom  bedeckt ,  welches  gewöhnlich  nicht  bis  zur  Spitze 
der  Scherenmandibein  reicht.    Von  der  Rückenflache  aus  zieht  sich  die 
Körperdecke  in  Gestalt  einer  leichten  Falte  nach  vorn  über  den  Ursprung 
des  Mundschildes.    Und  dieser  bedeckt  den  von  den  französischen  Auto- 
ren Camerostom  genannten  Mundraum,  in  welchem  die  Mandibeln  liegen, 
seiUfcb  begrenzt  von  den  Tastern.  Unter  diesen  bildet  eine  »Unterlippe« 
den  Abschluss  der  Mundöffnung.    Bei  Listrophorus  Pagenstecheri  er- 
kennen wir  alle  diese  Bildungen  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt 
nieder.  Vor  Allem  tritt  uns  ein  mächtig  entwickeltes  Epistom  (Fig.  3  a) 
entgegen,  das  nicht  nur  von  oben  gesehen  uns  die  sämmtlichen  Mund- 
theile der  Beobachtung  entzieht,  sondern  uns  dieselben  auch  seitwärts 
durch  mehr  oder  weniger  stark  entwickelte  Seitenflügel  verbirgt.   Eben 
so  erfreut  sich  jene  Fortsetzung  der  Körperdecke  an  der  Bückenfläche 
einer  merkwürdigen  Ausbildung.    In  der  Medianlinie  ist  dieselbe  aller- 
dings gänzlich  zurückgeblieben  und  kaum  als  schwache  Hautfalte  sicht- 
bar, dagegen  haben  sich  ihre  Seitentheile  (in  uns.  Fig.  6,  6)  stark  ent- 
wickelt ,  sind  nach  unten  und  innen  vorgetreten ,  wo  sie  theilweise  eine 
gewisse  Selbständigkeit  erlangt  haben .  Sie  erscheinen  so  als  jene  eigen- 
ÜiUmlichen  Greifplatten,  welche  CLAPARfeDB  und  Pagenstbgher  beschrieben. 
An  den  bisher  bekannten  Arten  sind  sie  stärker  chitinisirt,  entbehren 
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der  RiDgeluDgund  erscheinen  bräunlich  gefärbt.  Bei  unserer  oeueß 
Art  machen  sie  sich  durch  gleiche  blasse  Färbung  und  durch  die  näm- 
liche Querringelung  als  Derivate  der  Körperdecke  bemerkbar.  Oberdb 
lassen  sich  ihre  Grenzlinien  leicht  bis  in  die  Nackengegend  verfolgen,  wu 
sie  mit  einander  korrespondiren  und  in  die  Scheidelinie  zwischen  Epistoui 
und  Rttckenfläche  übergehen.  An  der  unteren  Fläche  des  Epistoms  uud 
zwar  in  dessen  äuBerer  Hälfte  nehmen  wir  nun  die  in  der  Thal  sehr 
kleinen,  jedoch  deutlich  und  kenntlich  umgrenzten  Mandibcln  und  Tasbr 
(uns.  Fig.  c  und  d)  wahr.  Ihrer  äuBerst  geringen  Größe  wegen  werdeo 
sie  leicht  übersehen,  ihre  Anwesenheit  kann  aber  nicht  geleugnet  wer- 
den. Sie  erinnern  gänzlich  an  diejenigen  der  Dermaleichen.  Die  Man- 
dibeln  sind  sehr  kurz,  dabei  breit  und  plump,  ihre  Spitze  erreicht dtii 
Vorderrand  des  Epistoms  nicht  mehr ,  eben  so  wenig  überragt  das  hio- 
tere  abgestumpfte  Ende  die  Grenzlinie ,  welche  man  sich  zwischen  vor- 
derer und  hinterer  Hälfte  des  Rostrums  gezogen  denken  kann.  \k 
Palpen  sind  etwas  länger,  sie  ragen  nach  hinten  über  die  Handibeln  hin- 
aus. Dicht  hinter  diesen  letzteren  nehmen  wir  endlich  die  ebenfalls 
deutlich  vorhandene  »Unterlippe«  wahr.  Sie  hebt  sich  als  eine  sehr 
deutliche  Linie  von  ihnen  ab.  Die  Handibeln  ergeben  sich  als  scheren- 
förmig,  ihre  hinlere  Hälfte  als  etwas  größer  wie  die  vordere,  welche  dk 
Schere  einnimmt.  Diese  letztere  kennzeichnet  sich  durch  ihren  staiieo 
Glanz,  auch  erkennen  wir  an  ihren  Innenkanten  zwei  Höckerzähne.  Die 
Palpen  sind  dreigliedrig,  wie  bei  allen  Dermaleichen.  Wir  sehen  vor 
Allem  ein  stark  aufgetriebenes  Basalstück,  das  sich  auch  durch  seiet 
stark  verdickten  Chitinwandungen  bemerklich  macht  (Fig.  4  dj).  Au( 
dasselbe  folgt  ein  längeres  schmales  zweites  Glied,  das  überall  die  näm- 
liche Breite  hat  (Fig.  i  d^)-  Seine  Länge  ist  ungefähr  derjenigen  des 
Grundstückes  gleich,  an  Breite  steht  es  aber  dem  letzteren  etwa  um  ^ 
Doppelte  nach.  Seine  Spitze  wird  von  einem  sehr  kleinen  eiförmigea 
Endgliede  (Fig.  4  d^)  gekrönt.  Es  hat  zwar  dasselbe  mit  dem  vorher- 
gehenden gleiche  Breite ,  wird  aber  von  ihm  an  Länge  ungefähr  um  da> 
Vierfache  übertrofTen.  Die  »Unterlippe«  besitzt  zwei  freie  abgerundet 
Vorderecken  und  am  Vorderrande  eine  in  der  Mitte  vorstehende  ud- 
paare  Spitze. 

Haben  wir  nun  im  Baue  der  Mundwerkzeuge  aufs  Unzweideuiigsl^' 
die  nahe  Verwandtschaft  der  Listrophoren  mit  den  Derma leichiden  er 
kannt,  so  ist  dieses  in  eben  demselben  Maße  mit  fast  aUen  übrigen  Yer- 
hilltnissen  der  Fall.  Hier  wie  dort  ßndct  sich  ein  recht  bedeutendem 
geschlechtlicher  Unterschied.  Die  Männchen  erinnern  in  ihren  all&e- 
meinen  Formen  sehr  an  diejenigen  der  Gattung  Plerolichus  Gh.  Robin 
auch  die  Weibchen  sehen  Analgesweibchen  nicht  unähnlich ,  wenn  m< 
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«ich  auch  dorcb  ihre  mehr  walzliche  Gestalt  von  ihnen  unterscheiden. 
Dringen  wir  mehr  in  Einzelnheiten  ein,  so  finden  wir  auch  hier  zahl- 
reiche Anknüpfungspunkte.  Die  Bewaffnung  'der  Ftiße  ist  bei  beiden 
vollkommen  dieselbe,  selbst  die  langen  Borsten  der  Dermaleichen  finden 
wir,  wenigstens  am  vordersten  Extremitatenpaare.  In  freilich  sehr  redu- 
cirtem  Maßstäbe  erkennen  wir  bei  Listrophorus  auch  die  Borsten  der 
Rückenflacbe  wieder.  Wir  haben  beim  Männchen  ein  Paar  vorderer 
Randborsten  und  ein  bis  mehrere  Paare  von  Endborsten  gesehen.  Die 
äufieren  Geschlechtsorgane  des  Männchens  stimmen  in  ihrer  Form  fast 
vollkommen  mit  denjenigen  von  Freyana  anatina  Koch ,  die  Organe  des 
Weibchens  durchaus  mit  denjenigen  der  Analgesweibchen  überein.  Bei 
Erwägung  aller  dieser  Thatsachen  muss  jeder  Zweifel  schwinden ,  dass 
die  Listropboren  mit  den  Dermaleichen  in  nahem  systematischen  Zu- 
sammenhange stehen.  Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  eine 
Reihe  von  Merkmalen  aufgefunden  wird,  welche  eine  vollständige 
Unterordnung  dieser  Säugethierparasiten  unter  die  Vögel  bewohnenden 
Dermaleichen  nicht  zulassen.  Hierhin  gehOrt  vor  Allem  die  durchaus 
\%a)z]iche Gestalt,  die  eigenthümliche  Entwicklung  der  Mundtheile,  die 
Stcliang  sämmtlicber  Beinpaare  u.  s.  w.  Sie  müssen  daher  den  »Sarcop- 
iidesavicolesff  HfiGpriiv's  als  eine  eigene  Gruppe  entgegengestellt  werden. 
Dabei  bedarf  aber,  was  übrigens  unwesentlich  scheint,  der  Ausdruck 
»Sarcoptides  gliricolesa  einer  Beschränkung,  da  Listrophoren  auch  auf 
anderen  kleinen  Säugethieren  vorkommen. 

Höchst  anziehend  lauten  die  Beobachtungen  M^gn in's,  nach  welchen 
die  unbehenden  Listrophoren  im  Haarkleide  ihrer  Wirthe  von  den  über- 
aus hurtigen  Cbeyletiden  gejagt  und  in  Menge  gefressen  werden.  Für 
HViteres  verweise  ich  auf  die  betreffende  oben  angeführte  Stelle.  Wie 
ich  nun  noch  nachträglich  bemerke,  wird  dieselbe  auch  durch  die  bei- 
goftigten  schwarzen  Holzschnitte  interessant,  indem  MfiGNiif  die  Mund- 
iheile  weit  richtiger  dargestellt  hat,  wie  dieses  von  den  bisherigen 
Autoren  geschehen  ist. 

Listrophorus  Pagenstecheri  mihi  (Fig.  1—3).  Die  beiden 
Geschlechter  zeigen  in  GröBe  und  Gestalt  wesentliche  Unterschiede ;  sie 
müssen  daher  getrennt  beschrieben  werden. 

Das  Männchen  (Fig.  1)  ist  bedeutend  kürzer  und  von  geringerer 
Breite  wie  das  Weibchen,  seine  Gestalt  eine  doppelt  konische,  wobei  die 
beiden  stark  abgeplatteten  Kegel  mit  ihren  Grundflächen  zusammen- 
stoßen, ihre  Spitzen  abgestutzt  sind.  Die  gröBte  Breite  liegt  zwischen 
dem  Ursprünge  des  zweiten  und  dritten  Beinpaares.  Der  vordere  Konus 
ist  beinahe  uro  seine  eigene  Länge  kürzer ,  wie  der  hintere ,  wesshalb 
auch  der  Leib  am  vorderen  Ende  breiter  erscheint,  wie  am  hinteren,  wo 
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er  stark  verjüngt  zuläuft.  Hier  auch  erleidet  er  eine  tiefe  dreieckige 
Incisur,  in  welcher  eine  helle  Membran  ausgespannt  ist,  die  mit  zwei 
Spitzenpaaren,  einem  größeren,  äußeren  und  einem  inneren  bedeuleDd 
kleineren,  über  den  hinteren  Körperrand  hervorragt.  Die  Spitzen  des 
Körpers  selbst  enden  in  zwei  kleine  löffeiförmige  Gebilde  aus ,  an  derec 
jedem  eine  Endborsie  ihren  Ursprung  nimmt.  Etwas  hinterhalb  deo 
llaftnäpfen ,  welche  nur  dem  Männchen  zukommen ,  entspringen  m 
Seitenrande  zwei  auf  Papillen  inserirte  und  rtlckwärts  gebogene  Hakeo- 
dornen.  Zwischen  dem  3.  und  4.  FuBpaare  nehmen  wir  endlich  zuei 
stark  chitinisirte  Leibesstellen  wahr,  welche  gleich  schmal  dreieckigeo 
Flügeln  nach  unten  vorspringen.  Mit  Ausnahme  derselben  ist  der  ganze 
Körper  wie  beim  Weibchen  mit  feinen  Querringeln  dicht  überzogen. 

Wie  bei  den  übrigen  Arten  entspringt  das  erste  Beinpaar^  welche^ 
auch  das  längste  ist,  ganz  am  Vorderrande  des  Körpers[]zu  beiden  Seiten 
des  Pseudocapitulums ;  die  übrigen  Extremitäten  werden  nach  hinten  zu 
kürzer  und  stärker,  sie  stehen  in  gleichen  Abständen  nahe  der  MittellißK 
an  der  Bauchfläche.  Am  ersten  Beinpaare  fallen  uns  durch  ihre  Lao^* 
sofort  die  zweiten  Glieder  auf;  wir  bemerken  an  ihrer  Innenseite  ud<!i'- 
fähr  in  der  Mitte  einen  flachen  aber  breiten  dreieckigen  Zahn.  Die  dm 
letzten  Glieder  tragen  jeweilen  eine  längere  steife  Borste,  welche  ani 
ersten  derselben  am  längsten,  an  den  folgenden  jeweilen  etwas  kürzer 
ist.  Die  Epimeren  des  ersten  Paares  sind  am  längsten  und  treten  bald 
zu  einem  einzigen  nach  hinten  spitz  auslaufenden  Endstück  zusammen 
Diejenigen  der  übrigen  Extremitäten  sind  merklich  kürzer,  am  zweileo 
Paare  treten  sie  nach  hinten ,  am  dritten  und  vierten  schräg  nach  vom 
und  innen.  Die  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  sind  schwach  nacti 
innen  gekrümmt,  ihre  Spitzen  werden  durch  eine  wellige  kurze  Ghitio- 
leiste  verbunden.  Dicht  dahinter  zieht  sich  eine  längere  solche  Quer- 
leiste, mit  welcher  sich  die  Epimeren  des  dritten  Paares  vereinigen. 

Von  längeren  Borsten  finden  wir  auf  der  Körperoberfläche  nur  eis 
kurzes  Paar  vorderer  Randborsten  und  zwar  dicht  hinter  der  Insertios 
des  ersten  Beinpaares.  Sodann  erkennen  wir  auch  zwei  Endborsteo 
von  denen  ein  vorderes  kleineres ,  ungefähr  auf  der  Höhe  der  Tascbeo 
inserirtes  Paar  und  ein  hinteres  längeres  zu  unterscheiden  sind.  Letit^ 
res  nimmt  seinen  Ursprung  auf  den  löffeiförmigen  Endspitzen  des  Kör- 
pers, ragt  gleich  dem  vorderen  steif  nach  seitwärts  und  kommt  an  U^f 
ungefähr  der  vordersten  Extremität  gleich. 

Weibchen  (Fig.  8).  Seine  Gestalt  ist  eine  bedeutend  einfachere 
Es  erscheint  walzlich  mit  gleichmäßig  zugespitztem  Vorder-  und  Hinter* 
ende.  Die  vordere  Spitze  wird  jedoch  durch  das  Trugköpfchen  verdecll 
Nur  wenig  vorderhalb  der  Mitte  der  Bauchflädie  liegen  die  äußeren  weib- 
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liehen  Gescbleobtsorgane ,  deren  schon  oben  gedacht  wurde ,  die  Anal- 
bpalte  oinimt  ganz  die  hintere  Körperspitze  ein.  Seitlich  von  derselben 
stehen  zwei  lange  nach  hinten  gerichtete  Endborsten.  Die  Beine  verbal- 
icn  sich  ähnlich  wie  beim  Männchen.  Das  erste  Fußpaar  trügt  eine  ein- 
zige steife  Borste  am  dritten  Gliede,  die  anderen  entbehren  derselben 
durchaus.  Die  Epimeren  des  zweiten  und  letzten  Beinpaares  scheinen 
zu  fehlen ,  die  des  ersten  und  dritten  sind  jeweilen  zu  einem  einzigen 
kurzen  und  nach  hinten  bogigen  Ghitinstück  reducirt. 

Die  Länge  des  Männchens  beträgt  ungefähr  0,7,  diejenige  des  Weib- 
chens etwa  0,9  mm.    Wohnt  auf  dem  Eichhörnchen  (Sciurus  vulgaris). 

nL  Über  die  Gattung  Homopas  Koch  (Taf.  IX,  Fig.  4—6). 

UomopusKoch.  Übersicht  des  Arachnidensystems.  Nürnberg  1839 — 1845. 
Dermaleichus (üomopus]  sciurinus  Roch.  Crust.,  Myr.  und  Arachn.  3:);  7. 

Deut.  Insekten.  133;  7. 
Dermaleicbu5(Horoopus)hypudaeiKoch.  Crust.,  Myr.  und  Arachn.  39;  4. 

beut.  Insekten  189;  U. 
H\popusarvicolae  Dujardin.  Ann.  des  sc.  nat.  3.s6rie.  T.  13.   PI.  11, 

Fig.  15. 
lioinopus  elephaniis  Fürstenberg.    Krätzmilben  des  Menschen  und  der 

Tbiere.  Leipzig  1861  in  Fol.  p.  208.  Fig.  80  u.  81,  Taf.  VII. 
Labidophonis  talpae  Gramer.  Wiegkann's  Archiv  1877.  p.249.  Taf.  XVI, 

Fig.  1—3. 
Homopus  scjurinus  Koch.  Hallbr,  in  dieser  Zeitschr.  Bd-  XXX,  p.  79. 
Dennaleichus  (Homopus)  sciurinus  Ko6h.    Canestrini  in  Aoari  parassiti 

1879.  p.  13.  Tav.  IV,  Fig.  8. 

loseinen  »Mynapoden,  Arachniden  und  Crustaceen  Deutschlands« 
lieschäfligte  sich  Koch  zum  ersten  Male  mit  den  eigenthümlichen  von 
iho)  auf  dem  Eichhörnchen  und  auf  Hypudaeus  arvalis  vorgefundenen 
Parasiten,  welche  er  bald  als  Dermaleichus,  bald  als  eine  eigene  Gattung 
Homopus  besehreibt.  So  fehlerhaft  und  unzureichend  auch  seine  Be- 
schreibung derselben  (Übersicht  des  Arachnidensystems},  so  unzuläng- 
lich aodi  seine  Zeichnungen ,  namentlich  ihrer  Kleinheit  halber  sind, 
welche  jedes  Eingehen  in  Einzelnheiten  unmöglich  macht ,  lässt  sich 
doch  daraus  erkennen ,  dass  wir  wirklich  das  vor  uns  liegende  Thicr 
Homopus  nennen  müssen.  Geben  wir  daher  gleich  hier  Anfangs  eine 
i;dQz  kurze  Schilderung  der  Milbe ,  um  sie  in  den  zu  besprechenden 
Arbeiten  wieder  erkennen  zu  können. 

Körper  im  Verhältnis  zur  Länge  breit,  schildförmig,  dabei  sehr  flach 
und  niedergedrückt.  Am  Hinterlcibe  stark  chitinisirtc  Greifplatten.  Vor 
denselben  eine  Leibesöffnung  umgeben  von  scheinbar  haftnapfartigen 
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Bildungen.  Beine  kurz  und  dick,  alle  nach  Art  der  Uypopen  nach  unten 
und  innen  gekrümmt.  Die  sechs  vorderen  Extremitäten  enden  mit  groBen 
Krallen,  das  hinterste  mit  einem  Paare  langer  Borsten.  Mundwerkzeuge 
fehlen  ganz,  sogar  die  dieselben  vertretende  Lamelle  ist  nicht  vorhanden. 

Lange  blieb  nun  dieser  virinzige  Parasit  in  Vergessenheit  bis  484^ 
DuJARoiN  seine  Abhandlung  »Sur  les  Acariens  sans  bouche«  mit 
der  damit  zusammenhängenden  Note  »Additions  au  memoire  sur  Irs 
Hypopesa  schrieb.  In  beiden  gedenkt  er  einer  in  Menge  auf  Arvicola 
subterranea  vorgefundenen  Milbe ,  vtrelche  er  Hypopus  arvicolae  nannU- 
Da  die  Beschreibung  uns  das  Thier  nur  ungenügend  erkennen  lässt,  ent- 
nehmen wir  der  guten,  nur  etwas  zu  kleinen  Abbildung  die  nothwendigm 
Merkmale.  Wir  erkennen  den  schildförmigen ,  allerdings  nur  wenig  g^ 
drungenen  Leib ,  sehen  die  Haftplatten  am  hinteren  Körperende,  dem 
auch  im  Texte  gedacht  wird  und  vermissen  eben  so  wenig  die  Tricho- 
dactylus-ähnliche  Endigungsweise  der  Beinpaare.  Wir  haben  es  mitbin 
offenbar  mit  einem  Homopus  zu  thun.  Nun  hat  aber  bereits  Koch  au! 
einer  nahen  Verwandten  der  erwähnten  Maus  seinen  Homopus  hypudaa 
gefunden ;  es  mögen  mithin  beide  Benennungen  ein  und  derselben  Milbr 
gelten. 

Eine  weitere ,  jedoch  nur  scheinbare  Bereicherung  unseres  Genus 
verdanken  wir  Fürstbnbbrg.  Derselbe  beschrieb  eine  auf  dem  Elephan- 
ten  vorgefundene  Milbe  als  Homopus  elephantis.  Wie  aber  bereits  MU^^ 
in  seiner  »Memoire  sur  les  Hypopes«  gezeigt  hat,  geht  aus  der  Beschrei- 
bung und  Abbildung  hervor,  dass  Fürstbnbbrg  keine  echte  Hypopusfono 
vorgelegen  hat.  Wenigstens  lässt  sich  keine  Spur  der  so  charakterisii- 
sehen  Platten  erkennen,  welche  er  doch  schwerlich  übersehen  haben 
würde. 

Labidophorus  talpae  heiBt  Gramer  in  seinem  Aufsatze  »zwei  para- 
sitische Milben  des  Maulwurfes «,  eine  weitere  Milbe,  welche  er  selbst 
mit  dem  Hypopus  arvicolae  Dujardin  vergleicht.  Sie  weicht  in  durchaus 
nichts  Wesentlichem  von  den  für  die  Interimsgattung  Homopus  au[g^ 
stellten  Merkmalen  ab.  Wir  vermissen  die  Endigungsweise  der  Fülle 
nach  Art  eines  Trichodactylus  eben  so  wenig  wie  die  Platten  am  Hinter- 
ende  des  Körpers  oder  die  schildfitrmigen  Körperumrisse.  Freilich  weiciit 
diese  Form  eben  so  sehr  von  Homopus  sciurinus  wie  von  Hom.  bypudiif 
ab,  mag  uns  daher  als  neu  interessiren.  Wenn  aber  Crahbr  seinen  Labi- 
dophorus talpae  für  den  Typus  einer  neuen  Gattung  und  gar  für  ein  g^ 
schlechtsreifes  Thier  hält,  so  geht  er  unbedingt  zu  weit,  denn  i^^ 
Homopus  nur  eine  Larvenform  ist,  liegt  außer  Zweifel.  Bei  Anlass  nieio^^ 
»Weiteren  Beiträge«  habe  ich  bereits  auf  diesen  Umstand  aufmerksani 
gemacht  und  gleichzeitig  gezeigt,  wie  Homopus  wahrscheinlich  als  Larveo- 
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form  einem  auf  dem  Eichhörnchen  lebenden  neuen  Parasiten  entspricht. 
CAxisriiifi  in  seinen  »  Acari  parassiti«  pflichtet  mir  bei  und  giebt  gleich- 
zeilig  eine  Abbildung  von  Homopus  sciurinus  Koch.  Dieselbe  ist  zwar 
in  vielen  Beziehungen  besser,  wie  diejenige  des  ersten  Beschreibers  der 
Art,  so  bringt  sie  z.  B.  zum  ersten  Male  von  dieser  Stammform  die  Greif- 
platten  zur  Anschauung ,  ist  aber  gleich  den  übrigen  Zeichnungen  Gane- 
stijm's  manirirty  hat  z.  B.  einen  höchst  sonderbaren  Rüssel  erhalten  etc. 
Der  Ansicht,  dass  Homopus  gleich  Trichodactylus,  Hypopus  u.  s.  w.  nur 
eine  Entwicklungsphase  einer  höher  organisirten  Milbe  ist,  erklären  sich 
übrigens  noch  mehrere  Autoren,  so  Pagbnsteghbr  in  seiner  »Allgemeinen 
Zoologie«,  MtGNiR  in  jener  bereits  oben  citirten  Arbeit  etc. 

Die  allgemeinen  Körperumrisse  (Fig.  4  und  5)   ergeben  sich  im 
Ganien  als  schildförmig,  dabei  verhält  sich  die  Länge  zur  Breite  ziemlich 
genau  wie  ^:^^j^,    Von  der  Seite  betrachtet  erkennen  wir,  dass  der 
Körper  im  dorsoventralen  Durchmesser  stark  zusammengedrückt  ist;  die 
Bauch-  wie  die  Bttckenfläche  gleichzeitig  schwach  konvex  sind.    Die 
größte  Breite  befindet  sich  dicht  hinter  der  Insertion  des  zweiten  FuB- 
paares.    Bier  theilt  auch  eine  tief  einschneidende  Furchenieihe  den 
Köq)er  in  zwei  hinter  einander  liegende  Abschnitte.  Der  vordere  weitaus 
kleinere  beginnt  mit  etwas  vorspringenden  abgerundeten  Scbulterecken 
und  spitzt  sich  dann  sehr  rasch  und  stark  zu.    Der  hintere  weitaus 
größere  besitzt  stark  bauchige  nach  hinten  immer  mehr  konvergirende 
Seilenränder,  so  wie  einen  abgestutzten,  etwas  ausgebuchteten  Hinter- 
rand.  Die  Spitze  der  vorderen  Abtheilung  entbehrt  sämmtlicher  Mund- 
theiJe,  ja  sogar  jener  Lamelle  Dujardin^s^,  welche  Gramer ^  mit  Mund- 
stachel abersetzt,  und  die  von  M^gnin^  für  die  Unterlippe  gehalten  wird. 
An  Steile  dieser  Bildung  erkenne  ich  bei  Homopus  sciurinus  stets  nur  eine 
stärker  cbitinisirte  längliche ,  und  vermuthlich  röhrenartige  Erhabenheit 
^ig-  4  r),  welche  die  Körperwandung  durchbricht  und  sich  nach  hinten 
stark  trichterförmig  erweitert.     An  ihrer  Spitze  befindet  sich  höchst 
wahrscheinlich  die  Hundöffnung,  wovon  ich  mich  noch  nicht  überzeugen 
konnte.   Doch  steht  dieses  wohl  außer  allem  Zweifel ,  denn  erstlich  bat 
M^Giim  mit  vollkommener  Sicherheit  für  die  Hypopen  eine  Mundöffnung 
nachgewiesen ;  sodann  lässt  sich  im  Innern  des  Körpers  von  Homopus 
sehr  oft  ein  dunkler  Kothballen  erkennen ,  welcher  wahrlich  ohne  vor- 
herige Nahrungsaufnahme  nicht  vorhanden  sein  könnte,  endlich  dürfen 
wir  wohl  auch  aus  der  Anwesenheit  einer  Aftermündung  auf  eine  Mund- 
öflnung  schließen.    Die  vordere  kleinere  Abtbeilung  trägt  auch  die  zwei 

»  DtJAEDis,  loc.  ind.  PI.  H,  Fig.  8. 

'  Cäameb,  loc.  ind.  p.  tSI. 

^  MiGHiii,  loc.  ind.  p.  «48.  PI.  IX,  Fig.  8. 
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ersten  Beinpaare,    wogegen   die  zwei   hinteren   von   dem   hinter  der 
Trennungsfurche  gelegenen  größeren  Abschnitte  ihren  Ursprung  nehmen. 

Das  letzte  Viertheil  dieses  hinteren  Abschnittes  ist  durch  eine  Quer- 
furche vom  übrigen  Körpertheile  abgeschnürt  (Fig.  6) ;  audi  optisch 
unterscheidet  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  (Fig.  7}  durch  den  gänzlichen 
Mangel  jener  schwärzlichen  Granulationen ,  welche  den  Seitenrand  des 
übrigen  Körpers  einnehmen.  Es  scheint  sich  somit  die  Körperhöhle  nicht 
bis  in  diesen  Anhang  zu  erstrecken,  wohl  aber  finden  hier  noch  Muskeb 
Platz.  Längs  der  hinteren  Hälfte  des  Körpers  erstreckt  sich  ein  blasser 
und  schmaler  Marginalsaum.  Dicht  vor  dem  letzten  Viertheile  des  hinte- 
ren Körperabschnittes  erkennen  wir  eine  lange  Analöffnung,  welche 
einer  weiten  Rlaffung  fähig  ist  (Fig.  4  a)  und  dann  ungefähr  die  Form 
eines  mit  der  Spitze  nach  vorn  gerichteten  Schildohens  annimmt.  Sie 
erscheint  von  zwei  nach  vom ,  wo  sie  sich  verschmelzen ,  verjüngten, 
nach  hinten,  wo  sie  getrennt  bleiben,  verbreiterten  Platten  (Fig.  4/)/i 
wie  geflügelt.  Nach  hinten  von  der  Aftermündung  entspringen  auf  den- 
selben drei  kleine  Härchen,  deren  von  Wällen  umgebene  Insertionen  ao 
Haftnäpfe  erinnern ,  für  welche  sie  offenbar  von  DujAHDiif  gehalten  wur- 
den. In  dem  von  den  Platten  frei  gelassenen  Felde  entspringt  ein  ein- 
zelnes und  unpaares  größeres  Haar. 

Den  größten  Theil  des  hinter  dem  After  gelegenen  kleinen  Ah- 
schnittes  nehmen  die  stark  gebräunten  Greifplalten  (Fig..4/>p}  in  Bo- 
schlag. Koch  deutet  dieselben  einfach  durch  die  bräunliche  FärbuDs: 
am  Hinterende  seiner  Figur  an.  Duardin  und  Gramer  haben  dieselbe 
für  ihre  Arten  recht  kenntlich  beschrieben.  CtAPARfiDB  benutzte  die  Dar- 
stellung DujARoiN^s  in  seinen  »Studien  an  Acaridcna  >  zu  einer  lehrreicbeo, 
im  Interesse  der  DARwiN^schen  Theorie  unternommenen  Vorgleichung  mit 
den  Haftplatten  des  Mundapparates  von  Listrophorus.  Wenn  nun  auch 
seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  letzteren  durch  meine  vor- 
stehende Beschreibung  der  Hundtheile  bedeutend  modificirt  worden  isi 
wenn  auch  die  Haftplatten  der  Homopen  nicht  aus  den  Haftnäpfen,  wa^ 
man  freilich  aus  der  etwas  nianirirten  Abbildung  Duardin's  entnehmen 
könnte,  sondern  aus  einer  Hautduplikatur  ihren  Ursprung  nehmen^  so 
behält  dennoch  die  Quintessenz  jener  interessanten  Abhandlung  ihre» 
Werth.  Es  ist  höchst  instruktiv  zu  sehen,  wie  die  Anpassung  zwei 
scheinbar  so  sehr  verschiedene  Gebilde  schuf ,  wie  die  Seitenflügel  dos 
Fressapparates  von  Listrophorus  und  die  Greifplatten  am  hinteren  End^ 
der  Bauchfläche  der  Homopusformcn.  Beide  Gebilde  können  ihren  Ur- 
sprung aus  einer  einfachen  Hautfalte  nicht  verleugnen ,  beide  erfQlleo 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XVIII.  p.  538. 
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gleich  gut  ihren  Zweck,  das  Anklammern  an  die  dünnen  Haare  des 
Wirthes  zu  unterstttUeh.   Rehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifang  auf 
ein  oft  besprochenes  Gebiet  zur  Beschreibung  der  Platten  selbst  zurück ! 
Wenn  wir  diese  entfernen,  so  sehen  wir,  dass  sie  aus  sehr  lang 
gestredter  ringförmiger  Basis  entspringen  (Fig.  6  bp) .   Die  Mitte  dieses 
Ringes,  dessen  Ränder  stark  chitinisirt  erscheinen,  wird  durch  einen 
liobiraom  beansprucht ,  welcher  sich  Anfangs  in  die  Platten  selbst  er- 
streckt, sich  rasch  verengert,  um  nach  kurzer  Strecke  ganz  verdrängt 
zu  werden.  Die  Greiforgane  erscheinen  uns  nun  als  die  soliden  dünnen 
Plalteo,  welche  ihnen  die  Bezeichnung  verschafft  haben.    Ein  koncise- 
rer  Beweis  für  die  Entstehung  derselben  aus  bloßen  Uautduplikaturen 
lässl  sich  wohl  kaum  verlangen.   Bei  Homopus  sciurinus  erfreuen  sich 
diese  Gebilde  einer  kräftigen  Entwicklung;  doch  bleibt  zuweilen  die 
eine  Platte  etwas  kleiner.    Ihr  oberer  Rand  ist  fast  gerade,  der  untere 
stark  ausgeschnitten,  ihre  innere  Kante  ergiebt  sich  ungefähr  von  halber 
Breite  wie  ihr  Ursprung.  Endlich  lassen  sie  eine  groBe  Anzahl  nach  dem 
iooereo Rande  hin  konvergirender  Querrippen  erkennen.   Diesem  Appa- 
rate steht  ein  System  bewegender  Muskeln  zur  Verfügung.  Wir  erwähnen 
unter  ihnen  nur  des  Hauptsächlichsten,  dessen  stark  chitinisirte  Sehne 
als  länglicher  stark  bräunlich  gefärbter  Wulst  (Fig.  4  und  6  cm,  cm)  der 
äußeren  Seile  des  Ringes  anliegt ,  von  welchem  die  Platten  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Bereits,  wiewohl  sehr  undeutlich,  durch  die  braunen  Platten  hin- 
durch, noch  deutlicher  aber  wenn  wir  dieselben  entfernen,  nehmen 
wir  zwei  eigenthümliche  Haargebilde  (Fig.  6  h)  wahr.  Dieselben  ent- 
springen an  der  Innenseite  des  äußeren  Randes  des  Chitinringes  aus 
einem  sehr  kurzen,  schwach  becherförmigen  Chitinwalle,  streben  von 
hier  aus  nach  abwärts,  durchbrechen  die  innere  Wandung  und  verbrei- 
tem sich  nun  bald  zu  einem  löflelförmigen  Gebilde.  Ihre  Bedeutung  ist 
mir  nicht  klar  geworden ,  vielleicht  haben  wir  sie  als  Sinnesorgane  zu 
betrachten,  welche  in  Beziehung  zu  den  Haftapparaten  stehen.  Ihr 
Kanal  erstreckt  sich  jedoch  nur  bis  zu  der  löffelartigen  Verbreiterung. 
Aus  der  Configuration  dieser  letzteren  und  aus  jenem  Umstände  ließe 
sich  vieUeicht  eher  schließen,  dass  sie  berufen  sind  das  Sekret  jener 
baldigst  zu  besprechenden  Drüsen ,  welche  nach  dieser  Seite  hin  mün- 
den aufzufangen  und  zu  irgend  einem  mir  unbekannten  Zwecke  aufzu- 
bewahren. 

Was  nun  die  innere  Anatomie  unserer  Larven  anbelangt,  so  kann 
darüber  noch  außerordentlich  wenig  gesagt  werden.  Ein  oftmals  vor- 
i)i)udener  Kothballen  lässt  auf  einen  inneren  Darmtraklus  schließen.  Wie 
derselbe  beschaffen  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.   Längs  des  ganzen 
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Seilcnrandes  (Fig.  5]  zahlreich  angeordnete  hell  liehtbrechende  Granu- 
lationen, weiche  bei  auffallendem  Lichte  milchweiB  erscheinen,  ver- 
ralhen  ein  ausgebildetes  Exkretionssystem.  Allermeist  sind  dieselben 
auf  zwei  breite  Längszüge  geordnet,  die  am  hinleren  Ende  in  einander 
übergehen.  Der  Süßere  läuft  längs  des  ganzen  Körperrandes  und  folgt 
dessen  Biegungen ;  dicht  vor  der  Spitze  des  vorderen  Abschnittes  ver- 
bindet er  sich  mit  dem  der  gegenüber  liegenden  Seite.  Der  innere  Läng;^ 
zug  erstreckt  sich  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  des  hinteren  Abschnittes  und 
scheint  hier  zu  enden;  sich  vielleicht  in  einen  Abschnitt  des  Dann- 
kanaies  zu  tfflFhen.  Geschlechtsorgane  lassen  sich  nicht  wahrnehmen, 
weder  männliche,  noch  weibliche.  Die  Spalte,  welche  von  Grame« ^  für 
die  äußere  weibliche  Geschlechtsöffnung  gehalten  wurde,  entspricht 
vollkommen  der  von  mir  ausführlicher  beschriebenen  Analspalte. 

Endlich  sind  noch  die  Exkretionstaschen  zu  erwähnen ,  deren  An- 
wesenheit ich  bereits  gedacht  habe.  Sie  liegen  dicht  vor  dem  letzten, 
die  Greifplatten  tragenden  Abschnitte,  und  indem  sie  sich  quer  vor  den- 
selben legen,  bilden  sie  gewissermaßen  eine  breite  Grenzlinie  zwischen 
dem  die  Körperhöhle  bergenden  und  jenem  rein  mechanischen  Zwecken 
untergeordneten  Abschnitte ,  die  nur  in  der  Mitte  eine  geringe  Unter- 
brechung erfährt  (vergl.  Fig.  5  und  6  et) .  Diese  Taschen  sind  etwa  drei 
Mal  so  lang  wie  breit,  wurstförmig  mit  abgerundeten  Enden.  Bezüglich 
ihres  Sekretes ,  welches  eine  rothbraune  Färbung  hat ,  erscheinen  sie 
unter  verschiedenen  Phasen.  Entweder  sind  sie  prall  mit  Sekret  ange 
füllt;  oder  dasselbe  beginnt  sich  zu  entleeren,  es  entstehen  rissige,  den 
Inhalt  zerklüftende  Sprünge ;  sodann  kann  der  Inhalt  beinahe  gänziicb 
entleert  sein  und  ihre  Waodung  legt  sich  in  Falten  und  endlich  werdeo 
sie,  wenn  das  färbende  Sekret  gänzlich  entleert  ist,  kaum  mehr  wahrge- 
nommen, weil  ihre  eigene  Färbung  mit  derjenigen  der  Körperbedeckuns 
übereinstimmt.  An  ihrem  inneren  Ende  liegt  jeweilen  eine  große  an  der 
Bauchfläche  nach  außen  mündende  Ausfuhröffnung,  welche  direkt  unter 
den  oberen  inneren  Ecken  der  Greifplatten  und  über  dem  Anfange  der 
Verbreiterung  jener  löffeiförmigen  Haargebilde  steht. 

Nachdem  ich  so  der  Beschreibung  sämmtlicher  Körperverhäitnisse 
so  weit  als  möglich  gerecht  geworden  bin,  eile  ich  über  auf  die  ausführ- 
liche Schilderung  der  Extremitäten.  Unsere  Milbe  ist,  wie  wir  wissen. 
gleich  den  Hypopus  und  Trichodactylus  ein  achtbeiniges  Larvenstadium. 
Die  zwei  Vorderbeinpaare  entspringen  in  kurzen  Abständen  und  nur 
wenig  nach  einwärts  am  Vorderrande  des  vorderen  kleineren  AbschniUf> 
Ziemlich  weit  von  ihnen   nach  hinten  und  stark  an  der  Baucbfläche 

1  Cramkk,  loc.  ind.  p.  249.  Tav.  XVI,  Fig.  4. 
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üehmeQ  in  einer  geraden  Linie  hinter  einander  die  zwei  hinteren  Ex- 
trenütäten  ihren  Ursprung.  Alle  vier  sind  kurz  und  dick  und  mit  unter 
sich  ungefähr  gleichen  Gliedern  ausgestaltet ,  das  fünfte  dieser  letzteren 
lliuft  stumpf  zu.  Bei  Homopus  sciurinus  erweisen  sich  die  hinteren  zwei 
Extremitäten,  was  die  Größe  betrifft,  als  kaum  verschieden  von  den  vor- 
deren. Genau  wie  dieses  Grabbr  für  seinen  Labidophorus  beschrieben 
hat,  enden  die  drei  ersten  Beinpaare  in  lange  aber  sehr  dünne  am  Ende 
hakenartig  gebogene  Krallen ,  das  letsOe  trägt  an  Stelle  derselben  eine 
verschieden  lange  (bei  Hom.  sciurinus  sehr  lange)  Borste.  Wirerblicken 
in  diesen  Verhältnissen  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  Hypopus 
und  Tricbodactylus.  Alle  Extremitäten  sind  außerdem  mit  mehreren 
kurzen  rigiden  Haaren  ausgestattet.  Die  Epimeren  des  ersten  Paares 
vereinigten  sich  kurz  nach  ihrem  Ursprünge  zu  einer  gemeinsamen 
schmalen  zugespitzten  Chitinleiste,  die  bis  weit  nach  hinten^  fast  bis  auf 
die  Höhe  der  Insertion  des  dritten  FuBpaares  zieht.  Fast  gerade,  eben- 
falls sehr  lange  und  sich  allmählich  verjüngende  Leisten  sind  die  Epi- 
meren des  zweiten  Fußpaares,  welche  nach  innen  stark  konvergiren 
und  erst  auf  fast  gleicher  Höhe  mit  dem  unpaaren  mittleren  Chitinstücke 
enden.  Diejenigen  der  zwei  hinteren  Paare  werden  nur  durch  undeut- 
liche Leisten  mäßiger  Länge  gebildet,  die  fast  gerade  nach  vom  gehen. 
Alle  Epimeren  heben  sich  von  dem  schmutzig  gelblich-weiß  gefärbten 
Körpertegumente  gleich  den  Extremitäten  durch  ihre  bräunliche  Fär- 
bung ab. 

Die  Tolaliänge  des  Homopus  sciurinus  beträgt  etwa  0,5,  die  Breite 
von  einem  Seitenrande  zum  anderen  gemessen  0,3  mm. 

Aus  der  öfters  erwähnten  Ähnlichkeit  mit  solchen  Formen ,  welche  un- 
lans^i  von  MfiGNiN  und  von  Robin  als  die  interimistischen  und  accessori- 
sehen  Larvenformen  von  Tyroglyphen  erkannt  worden  sind,  aus  dem 
Mangel  aller  Andeutung  von  Geschlechtsorganen,  gewiss  auch  aus  dem 
so  ganz  rudimentären  Fressapparate  dürfen  wir  mit  voller  Sicherheit 
folgern ,  dass  Homopus  kein  geschlechtsreifes  Thier,  sondern,  wenn  wir 
uns  des  Ausdruckes  bedienen  können,  die  Hypopusfonn  einer  höher  ent- 
wickelten Milbe  ist.    Leider  ist  es  mir  trotz  mannigfachen  Beobachtungen 
nie  vergönnt  gewesen  eine  jener  Häute  aufzufinden,  wie  sie  MfiGNiN  ab- 
blidel  und  welche  uns  im  Innern  das  Bild  der  zukünftigen  Form  zeigen. 
ich   l>in  daher  gezwungen,  auf  indirektem  Wege,  d.  h.  durch  Schlüsse 
die  Form  aufzufinden,  die  als  entwickeltes  Thier  Homopus  entspricht. 
Als  Parasiten  vom  Eichhörnchen  haben  wir  nun  außer  Homopus  sciurinus, 
einen  Ixodes  kennen  gelernt,  von  diesem  können  wir  sofort  absehen. 
Eben  so  kann  Listrophorus  Pagenstecheri  mihi  nicht  in  Frage  stehen, 
da   der  erste  Monograph  dieser  Gattung  uns  vollkommenen  Aufschluss 
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über  die  Entwicklung  derselben  gab.  Von  Milbenparasilen  habe  ich 
bei  seht*  zahlreichen  untersuchten  Exemplaren  stets  nur  noch  nach- 
stehende als  Dermacarus  sciurinus  zu  beschreibende  neue  Art  aufgefun- 
den. Wie  ich  bereits  in  meinen  »Weiteren  Beiträgen  etc.«  sagte,  halte 
ich  denselben  für  das  »Image«  von  Homopus.  Es  herrscht  offenbar 
zwischen  demselben  und  dieser  Larvenform  einige  Wechselbeziehung : 
Auf  Eichhörnchen ,  wo  zahlreiche  Homopen  gesammelt  werden ,  findet 
sich  fast  nie  Dermacarus  oder  doch  nur  in  vereinzelten  Exemplaren, 
namentlich  jungen  Thieren,  und  umgekehrt  verdrängt  Dermacarus  sleti> 
Homopus.  Sodann  haben  die  jüngsten  vorgefundenen  achtfüBigen  Sta- 
dien von  Dermacarus  gerade  ungefähr  die  Größe  der  Homopen.  Es 
spricht  der  Umstand,  dass  man  auch  auf  dem  Maulwurfe  solche  Derma- 
carusarten  nur  in  etwas  abweichenden  Formen  vorfindet ,  gewiss  eben- 
falls zu  Gunsten  meiner  Ansicht :  Homopus  ist  keine  selbständige  Gattuos. 
sondern  nur  die  Larvenform  von  Dermacarus! 

Solche  Hypopusstadien  finden  sich  übrigens  bei  den  Milben  io 
weitester  Verbreitung.  Verschiedene  der  bisher  als  selbständige  Gat- 
tungen beschriebenen  Thiere  scheinen  solchen  zu  entsprechen.  Dieses 
ist  namentlich  mit  Tarsonemus  Ganestrini  oder  Dendroptus  Gramer  der 
Fall.  Ich  habe  diese  Milbe  in  den  letzten  Sommerferien  (4879)  sehr 
häufig,  wenigstens  die  »Weibchen«,  als  Inquilinen  in  Phytoptus-Gallen 
gefunden.  Von  der  Zusammengehörigkeit  der  »Männchen«  und  »  Weib- 
chen a  konnte  ich  mich  nie  überzeugen,  dagegen  eher  vom  Gegenthei). 
ÄuBere  Geschlechtsorgane  entdeckt  man  nicht,  eben  so  wenig  innere. 
Dagegen  ist  der  mangelhafte  Bau  der  Mundtheile,  die  Übereinstimmung 
mit  den  Hypopusformen ,  welche  sich  im  Bau  der  Extremitäten  aus- 
spricht, wirklich  überraschend. 

IV.  Dermacams  nov.  gen.   Ein  parasiürender  Tyroglyphns. 

(Tafel  IX,  X  und  XL) 

Nachstehend  zu  beschreibende  Acarine  wurde  in  Menge  auf  dein 
Eichhörnchen  gesammelt.  Es  fanden  sich  sowohl  zahlreiche  geschlechts- 
reife  Individuen  mit  bedeutender  geschlechtlicher  Differenz,  als  viele  un- 
reife Jugendstadien  von  sehr  verschiedener  Größe.  Die  kleinsten  unter 
diesen  letzteren  hatten  ungeftlhr  die  GröBe  von  Homopus  sciurinus. 
Dieses  Verhältnis  und  der  Umstand ,  dass  keine  sechsfüßigen  Jugend- 
formen aufzufinden  waren ,  spricht  aufs  Neue  dafür,  dass  Homopus  die 
Larvenform  von  Dermacarus  ist.  Das  Fehlen  jener  ersten  Altersstufe  er- 
klärt sich  dadurch ,  dass  sämmtliche  Individuen  wegen  bevorstehenden» 
Wechsel  des  Winterkleides  in  Homopen  umgewandelt  waren ,  aus  wel- 
chem sich  hernach  im  Sommerkleide  die  achtfüBigen  Dermacaren  ent- 
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widlelten.  Etwas  Ähnliches  ist  durch  die  schönen  Beobachtungen  von 
MjsGicDr  längst  fiir  die  Dermaleichen  bekannt.  Am  aller  unwahrschein- 
licfasteD  klingt  die  Annahme ,  dass  die  ersten  Jugendstadien  ganz  ausge- 
fallen sind. 

Was  die  systematische  Stellung  der  Gattung  anbelangt,  so  bildet  sie 
oSenbar  einen  hübschen  Übergang  zwischen  den  echten  Tyroglyphen 
einer-  und  den  Dermaleichen  andererseits.  An  jene  erinnern  sie  durch 
den  plumpen  nicht  deprimirten  Körper  und  den  einfachen  Hinterleib, 
aufierdem  spricht  sich  diese  Verwandtschaft  in  der  'inneren  Anatomie 
aufs  Unzweideutigste  aus.  Sie  stehen  somit  diesen  ndher  als  den  Derma- 
leicheüf  mit  welchen  sie  übereinstimmen  in  der  parasitischen  Lebens- 
weise, dem  immerhin  noch  auffallenden  geschlechtlichen  Unterschiede, 
den  stark  verdickten  hinteren  Beinpaaren  des  Männchens,  dadurch  dass 
sänuntliche  Extremitäten  in  Haftläppchen  ausenden ,  welche  allerdings 
wieder  als  Anklang  an  jene  winzige  Krallen  tragen  u.  s.  w. 

Das  Männchen  (Taf.  IX,  Fig.  7  und  8)  ergiebt  sich  als  etwas  mehr 
wie  halb  so  groß  als  das  Weibchen ,  dabei  verhält  sich  seine  Breite  zur 
Länge  ungefiihr  wie  2:3,  es  resultirt  hieraus  eine  sehr  gedrängte  Ge- 
stalt.  Die  größte  Breite  liegt  dicht  hinter  dem  zweiten  FuBpaare ,  hier 
ist  von  der  Rttckenfläche  aus  keine  sichtbare  Abgienzung  vorhanden,  an 
der  Bauchfläche  zieht  sich  dagegen  eine  an  den  Rändern  stark,  ein- 
schneidende Trennungsfurche  quer  über  den  Körper  und  trennt  diesen 
in  zwei  Hälften ,  eine  vordere  kleinere ,  den  Gephalothorax ,  und  eine 
hintere  weitaus  größere,  das  Abdomen.   Jener  ist  sehr  kurz  und  spitzt 
sich  rasch  zu,  seine  Spitze  wird  durch  ein  mächtiges  und  breites  Pseudo- 
capitulum  in  Beschlag  genommen,  zu  dessen  beiden  Seiten  auf  treppen- 
förmigen  Absätzen  die  zwei  vorderen  Beinpaare  entspringen.  Der  Hinter- 
leib erweist  sich  als  ungefähr  länglich  rechteckig;  doch  werden  seine 
vorderen  Ecken  durch  die  breit  vorspringenden  Schultern  verdeckt,  die 
hintere  dagegen  scheinen  bloß  schräg  abgestuzt  oder  zugleich  merklich 
ausgerandet.    Die  Seitenränder  sind  ebenfalls  leicht  ausgebuchtet  und 
konvergiren  nach  hinten  kaum  merklich,  eben  so  zeigt  der  Hinterrand 
eine  leichte  Ausbuchtung.    Auf  der  Rückenfläche  haben  wir  noch  einer 
beträchtlichen  Anzahl  sehr  langer  Borsten  zu  gedenken ,  die  über  den 
Seitenrand  hinausragen  und  daher  zum  Theil  auch  von  der  Bauchfläche 
aus  zu  sehen  sind.    Wir  erkennen ,  dass  sie  zwar  einzeln  stehen  aber 
durchaus  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  vertheilt  sind.   Es 
liegt  je  eine  an  dem  Ursprünge  der  vorderen  Beinpaare,  zwei  fast  paar- 
weise und  hart  am  Rande  der  Schulterecken.    Auf  gleicher  Höhe  mit 
den  hinteren  Schulterborsten  liegen  nach  innen  die  ersten  Rückenborsten, 
diesen  folgen  jeweiien  in  gleich  weiten  Abständen  drei  weitere  gleich  zu 
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benennende  Paare,  welchen  nach  auSen  nahe  dem  Seitenrande  eben  so 
viele  Randborsten  entsprechen.  Endlich  macht  eine  ganz  am  hinteren 
Leibesende  in  gleicher  Linie  mit  den  mittleren  Rückenborsten  inseririe 
Endborste  den  Beschluss. 

Wenden  wir  nun  das  Thier  auf  die  Rttckenseite,  so  werden  wir  an 
der  Bauchflache  (Taf.  IX,  Fig.  8)  jener  schon  oben  erwähnten  Grenzlinie 
gewahr,  welche  die  Insertionen  der  Beinpaare  in  zwei  Gruppen  scheidet. 
Die  vorderen  treten  ganz  am  Vorderrande  auf  treppenförmigen  Absätzen 
hervor,  die  hinteren  entspringen  ganz  an  der  Bauchfläche,  doch  nur 
wenig  vom  Seitenrande  entfernt  und  von  einander  durch  einen  ungefähr 
gleichen  Zwischenraum  getrennt  wie  die  vorderen.  Alle  vier  Paare  sind 
nach  dem  freien  Ende  hin  gieichmäSig  zugespitzt,  geben  sich  mithin  als 
Schreitbeine  zu  erkennen ;  vor  denjenigen  des  Weibchens  kennzeichneo 
sie  sich  durch  ihre  große  Dicke  bei  geringerer  Länge ,  so  wie  durch  die 
stärkere  Chitinisirung  und  dadurch  erzeugte  weit  intensivere  Färbuof 
Wie  bei  den  Weihchen  und  den  Jungen  enden  alle  vier  in  kurze  keil- 
förmige Haftläppchen  aus  (Taf.  IX,  Fig.  4  2) .  Von  oben  gesehen  scheinen 
dieselben  einen  einfachen  Chitinstab  zu  enthalten,  von  der  Seite  aus 
[Taf.  IX,  Fig.  43)  erkennt  man  aber,  dass  dieser  einer  äußerst  kleinen 
Hakenkralle  entspricht.  Das  erste  Glied  erscheint  als  das  kürzeste, 
glockenförmig  und  nach  einer  Seite  hin  schräg  abgestutzt ;  das  zweitf 
am  Anfange  etwas  verjüngt ,  sonst  gleich  lang  und  gleich  dick  wie  die 
zwei  nachfolgenden ;  das  letzte  endlich  erweist  sich  als  nur  wenig  stelzen- 
artig  zugespitzt  und  als  etwa  ein  und  ein  halb  Mal  so  lang  als  das  vor- 
hergehende. Ungefclhr  in  seiner  Mitte  beginnt  eine  schwache  Kante, 
welche  gegen  das  Ende  hin  immer  höher  wird  und  dasselbe  endlich  in 
Form  eines  schwachen  Zahnes  Überragt,  welcher  vielleicht  die  Funktionen 
einer  Kralle  übernimmt.  Diese  Bildung  (Taf.  IX,  Fig.  11}  ist  nur  dem 
Männchen  eigen  und  dient  daher  vielleicht,  iihuiich  dem  von  mir>  an  dem 
letzten  Beinpaare  nachgewiesenen  Gebilde  von  Dimorphus  Pha^tonis 
Buchh.  zum  Festhalten  des  Weibchens  beim  Begattungsakte  und  ersetzen 
so  die  bei  manchen  Tyrogiyphen  zu  beiden  Seiten  der  Afterspalte  auf- 
tretenden, bei  Dermacarus  sciuriuus  aber  fehlenden  Haftnäpfe.  Ein  jedes 
Glied  der  vier  Extremitäten  trägt  jeweilen  eine  lange  Borste ,  das  letzte 
außerdem  verschiedene  kürzere ,  unter  welchen  sich  wiederum  zwei  an 
der  Außenseite  des  Gliedes  durch  bedeutendere  Größe  auszeichnen.  Wir 
vermissen  aber  durchaus  jene  kölbchenartigen  Haargebilde,  wie  sie  die 
Tyrogiyphen  an  den  beiden  ersten  Beinpaaren  besitzen.  Die  Dermacaren 
tragen  alle  vier  Extremitäten ,  nach  ein- und  unterwärts  gebogen.   Die 

1  »Weitere  Beiträge«,  I.  c.  p.  546.  Taf.  XXXIII,  Fig.  13,  17  und  20. 
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Epimereo  sind  beim  Häoncben  verschieden  von  denjenigen  des  Weib- 
chens. Am  aosgebiidetsten  treten  sie  für  das  erste  Fußpaar  auf.   Sie 
konvergiren  in  der  Mittellinie  des  Körpers  und  etwas  vorderhalb  einer 
Linie,  weiche  man  sich  durch  den  Ursprung  des  zweiten  Fußpaares  ge- 
legt denken  kann  und  laufen  von  hier  an  in  eine  gemeinsame  Spitze  aus, 
welche  sieh  bis  zur  Trennungslinie  erstreckt,  in  unserer  Fig.  8  der  Taf.  IX 
Iheilweise  unter  den  Spitzen  der  beiden  letzten  FuBpaare  der  linken 
Seite  verborgen  ist.    Die  Epimeren  des  zweiten  Fußpaares  sind  eben- 
taills  sehr  lang,  schwach  nach  außen  gekrtlmmt  und  streben  schrüg  nach 
hinten,  wo  sie  auf  der  Höhe  der  Grenzfurche  in  eine  scharfe  Spitze  aus- 
laufen, gleich  denen  des  ersten  Paares  sind  sie  am  Anfange  stark  vor- 
ilickt  Die  Epimeren  der  beiden  hinleren  FuBpaare  sind  schwache  und 
knne  wellig  gekrttmmte  Ghitinleisten ,  diejenigen  des  dritten  Paares 
streben  wagerecht  nach  einwärts ,  diejenigen  des  letzten  schräg  nach 
vom  ond  mnen.  Ungefähr  am  Anfange  der  zweiten  Hälfte  der  Hittellinie 
erkennen  wir  den  äußeren  männlichen  Geschlechtsapparat.  Derselbe  er- 
freut sich  im  Vergleich  zu  denjenigen  der  tlbrigen  tyroglyphenartigen 
Milben  einer  sehr  kräftigen  Ausbildung,  wie  ich  dies  denn  auch  als  vor- 
läufiges Kennzeichen  ftlr  die  Art  bereits  in  meinen  »Weiteren  Beiträgen« 
erwähnt  habe.    Seine  Beschreibung  folgt  nachstehend  unter  den  ana- 
tomischen Bemerkungen.    Dicht  dahinter  liegt  die  lange  Aiterspalte, 
deren  Antaog  und  Ende  von  kurzen  aber  starken  Ghitinschenkeln  um- 
schlossen wird  (Fig.  8.,  Taf.  IX) .    Der  hintere  dieser  letzteren  wird  als 
kurzer  Dom  über  dem  Hinterrande  des  Körpers  sichtbar.    Wie  beim 
Weibchen  wird  die  Analspalte  jederseits  von  einer  einfachen  Reihe  kurzer 
Ilärcben  gesäumt,  von  denen  die  letzten  nach  hinten  ttber  den  Rörper- 
rand  hervorstehen.    Endlich  soll  noch  einer  langen  Borste  gedacht  wer- 
den, welche  jederseits  etwas  vom  After  entfernt  an  der  Bauchfläche  steht. 
Das  Weibchen ,  von  dem  mir  wiederum  zwei  verschiedene  Formen 
bekannt  geworden  sind,  giebt  sich  uns  durch  seinen  beträchtlicheren 
Umfang  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Die  erste  Form,  d.  h.  diejenige 
welche  begattet  wird,  besitze  ich  leider  nur  in  zwei  schlecht  erhaltenen 
zusammengeschrumpften  Exemplaren.  Sie  kennzeichnen  sich  durch  ihre 
schmälere  Gestalt,  die  noch  deutlich  verschlossene  Geschlechtsspalte  und 
durch  den  Besitz  einer  noch  später  zu  beschreibenden  GeschlechtsöiTnung 
am  Hinterende  von  der  nachfolgenden,  mit  welcher  sie  sonst  übereinstim- 
men.  Da  ich  von  dieser  letzteren  zahlreiche  wohl  erhaltene  Exemplare 
besitze,  so  gebe  ich  die  ausführliche  Beschreibung  nur  von  dieser  Form. 
Das  W^eibchen  (Fig.  9,  Taf.  IX)  überragt  das  Männchen  beinahe  zwei 
Mal  an  Körperumfang ,  dabei  erweist  sich  der  Körper  als  dick ,  plump, 
sackähnlich  und  erinnert  dadurch  eher  wie  derjenige  des  Männchens  an 

2«ltwbrift  f.  wUienseli.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  1 8 
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die  Tyroglyphen.  Das  VerhSlinis  der  Länge  zur  Brette  ergiebt  sich  un- 
gefähr wie  zwei  zu  eins.  Der  Körper  spitzt  sich  von  der  Insertion  des 
zweiten  FuBpaares  an  nach  vom  hin  allmählich  zu,  nach  hinten  ersdieint 
er  dagegen  breit  abgestutzt  mit  ausgebuchtetem  Rande  und  eben  so  stark 
wie  breit  zugerundeten  Hinterecken.  Von  der  Insertion  des  zweiten  FuB- 
paares an  bis  zum  Hinter^nde  bleibt  er,  die  abgerundeten  Hinterecken 
abgerechnet ,  so  ziemlich  von  gleicher  Breite ,  erfahrt  aber  etwas  hinter- 
halb der  Mitte  eine  geringe  Einschnürung ;  welche  am  Rande  als  leichw 
nach  beiden  Seiten  hin  ganz  allmlihlich  verstreichende  Einbuchtuoe 
sichtbar  wird.  Endlich  erscheint  auch  hier  der  zugespitzte  YorderraDd 
in  zwei  treppenfOrmige  Absätze  zerlegt,  auf  deren  jedem  ein  Beinpaar 
entspringt;  die  Spitze  dieses  Abschnittes  nimmt  das  Pseudocapitulum  io 
Anspruch ;  die  Schulterecken  springen  nicht  vor.  Die  Borsten  derRücken- 
fläche  sind  die  nämlichen  wie  beim  Männchen. 

Die  Beinpaare  erweisen  sich  als  sehr  dünn  und  lang,  mit  sehr  statt 
verlängertem  und  zugespitztem  Endgliede,  mithin  als  echte  Stelzenbeiue, 
die  zwei  letzten  entbehren  der  falschen  Kralle  des  Männchens,  alle  be- 
sitzen aber  ein  gleichartig  zusammengesetztes  Haftläppchen.  Die  Vor- 
derbeine sind  merklich  kürzer  wie  die  hinteren.  Alle  acht  lassen  die 
Ausrüstung  mit  Borsten  erkennen ,  die  weiter  oben  beschrieben  wurde. 
Ihre  Epimeren  zeigen  dagegen  ein  abweichendes  Verhalten.  Im  Allg^ 
meinen  sind  die  vorderen  viel  kürzer,  die  hinteren  etwas  stärker;  die 
mit  ihnen  zusammenhängenden  Porenplatten  ßnden  sich  zwar  auch  beio 
Männchen ,  sind  aber  beim  Weibchen  viel  ausgeprägter.  Das  erste  Paar 
der  Epimeren  konvergirt  zwar  auch  hier  gegen  die  Mitte  hin,  es  kommt 
aber  nicht  zur  Vereinigung ,  sondern  beide  stoßen  mit  einer  kleinefl 
bogenförmigen  Leiste  zusammen ,  welche  nach  vom  den  äußeren  weib- 
lichen Geschleohtsapparat  begrenzt.  Für  die  übrigen  Epimeren  gilt  mit 
den  angegebenen  Unterschieden  das  für  die  Männchen  weiter  oben  be 
schriebene  Verhalten.  Des  weiblichen  äußeren  Geschlechtsapparates  soll 
weiter  unten  gedacht  werden. 

Es  bleibt  mir  endlich  noch  übrig  der  achtfttßigen  normalen 
Larvenstadien  (Fig.  40,  Taf.  IX)  in  einigen  Worten  zu  gedenken. 
Dieselben  gleichen  bei  Weitem  mehr  dem  Männchen,  wie  dem  Weibchen : 
doch  zeigen  sie  uns  noch  deutlicher  wie  jenes  die  höchst  wabrscheinlicii 
für  die  Gattung  charakteristische  Leibesform ,  an  welcher  ich  auf  d^^D 
ersten  Blick  jenen  Dermacarus  arvicolae  von  den  übrigen  Milben  erkannte 
und  welcher  die  Larve  von  den  ähnlichen  Altersstadien  der  Tyroglyphi- 
den  auszeichnet.  Die  größte  Breite  liegt  auf  der  Hübe  der  Schultereckeo. 
wo  wir  vergeblich  jene  Linie  suchen ,  welche  den  K(H*per  der  Tyrogiy- 
phen  auf  so  markante  Weise  in  zwei  Abschnitte  zerlegt.    Hierauf  vor- 
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engen  sich  der  Hinterleib  ganz  allmählich  bis  ungefähr  zur  Mitte  hin, 
von  welcher  an  er  sich  wieder  in  gleichem  Maße  en^i^eitert ,  um  auf  der 
Höhe  der  Exkretionstaschen  zum  ersten  jener  YorsprUnge  anzuschwellen, 
welche  nadi  hinten  gerade  abgebrochen  den  Hinterrand  des  Körpers  in 
eine  Rdhe  hinter  einander  liegender  treppenfbrmig  abnehmender  Ab- 
schnitte zerlegen.  Der  letzte  derselben  erscheint  durch  die  Ausbuchtung 
des  Hinterrandes  in  zwei  Höcker  zerlegt ,  welche  wohl  als  Fortsätze  zu 
hetracfalen  sind.  Borsten  finden  wir  weniger  wie  bei  den  Erwachsenen, 
doch  kommen  vor  je  eine  an  der  Insertionsstelle  der  vorderen  FuBpaare, 
jederseits  zwei  Schulterborsten,  eine  längere  und  eine  kürzere,  ein  äuße- 
res und  ein  inneres  Paar  Mittelborsten  auf  der  Höhe  der  Exkretionstaschen, 
endlich  drei  Paare  Endborsten,  von  denen  die  ersten  weit  nach  vom 
dicht  hinter  dem  ersten  treppenförmigen  Absätze,  ein  zweites  schwach 
nach  einwärts  auf  der  Höhe  des  zweiten  derselben  und  ein  drittes  end- 
lich auf  den  Höckern  des  Hinterrandes  entspringen.  Die  Beinpaare  ver- 
balten sbh  schließlich  ziemlich  ähnlich  wie  beim  Weibchen,  sie  bleiben 
dttnn  and  gestreckt;  erst  die  erwachsenen  Männchen  tragen  die  verdick- 
ten Extremitäten  zur  Schau.  Mithin  entwickeln  sich  dieselben  erst  mit 
der  letzten  Häutung,  genau  wie  die  modificirten  Gehwerkzeuge  der 
Dermaleidien. 

Was  schließlich  die  verschiedenen  Maße  unserer  neuen  Art  anbe- 
langt, so  beträgt  die  Länge  der  Männchen  0,6 — 0,7,  ihre  Breite  0,4,  die- 
jenige der  Weibchen  <,0 — 1,2  und  0,5 — 0,7,  endlich  das  entsprechende 
Größenverhältnis  einiger  gemessenen  Larven  0,4 — 0,6  und  0,2 — 0,3  mm. 
Die  ein  Cache  Färbung  des  Körpertegumentes  ist  aus  der  Abbildung  er- 
sichtlich, wobei  nur  zu  erwähnen  ist,  dass  die  Larven  sich  den  Weib- 
chen nähern,  ihre  Färbung  aber  noch  nicht  so  ausgesprochen  ist. 

V.   Tyraglypku  Megninii  nov.  spec.  (Taf.  X,  Fig.  4  u.  Taf.  IX,  Fig.  46.) 

Körper  sehr  gedrungen,  im  dorsoventralen  Durchmesser  schwach 
deprimirt,  im  Umrisse  ungefähr  eiförmig,  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite 
wie  zwei  zu  eins,  Schulterecken  nur  unmerklich  vorstehend.  Grenzlinie 
zwischen  Vorder-  und  Hinterleib  mehrfach  und  lief  einschneidend.  Vor- 
derleib gedrungen  kegelförmig,  kaum  merklich  breiter  wie  der  Hinter- 
leib;  nicht  ganz  zwei  Mal  so  breit  wie  lang.    Hinterleib  nicht  ganz  zwei 
und  ein  halbes  Mal  länger,  nur  wenig  schmäler  in  der  hinteren  Hälfte 
sieb  nach  hinten  zu  allmählich  zurundend.   Auf  der  HUckenfläche  nur 
wenige  und  sehr  kurze  Borsten.   Erstes  Paar  nach  vorn  über  die  Mund- 
tbeile  hervorragend ,  zweites  Paar  dicht  über  der  Insertion  des  zweiten 
FuBpaares,  drittes  an  den  Schulterecken  und  zwei  letzte  als  vordere  und 
hintere  Endborsten  ganz  am  Hinterrande  des  Abdomens.   Pseudocapitu- 

18* 
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lum  sehr  lang  und  schmal,  MaDdibeln  und  Palpen  gestreckt  und  schmäch- 
tig. Alle  vier  Beinpaare  sehr  kurz  und  dick,  die  hinteren  den  Rand  des 
Abdomens  nicht  überragend,  nach  vorn  und  innen  gekrümmt.  Yorder» 
und  hintere  Beinpaare  nach  dem  freien  Ende  kaum  verschmälert.  ErsUs 
Glied  kurz,  glockenförmige  nach  der  einen  Seite  hin  schräg abgestatzi 
zweites  bimfbrmig,  kaum  zwei  Mal  so  l^ng  wie  breit,  äußerer  RaodaG 
der  Streckseite  mit  kurzem  aber  starkem  Dorn.  Glied  drei  und  vkr 
kurz  ringförmig,  etwa  zwei  Mal  so  breit  wie  lang.  Drittes  an  der  Streck- 
Seite  entsprechend  dem  zweiten  mit  kurzem  Dorn.  Viertes  an  der  est- 
sprechenden  Stelle  mit  sehr  langer  Borste.  Letztes  Glied  nicht  stdieo- 
artig  zugespitzt,  dagegen  an  den  TastfuB  derTrombidien  erinnernd,  kaur 
so  lang  wie  breit;  Ecke  der  Beugeseite  zur  Insertion  der  sehrstarka 
sichelförmigen  Kralle  verlängert,  diese  in  die  Ausbuchtung  des  freies 
konkaven  Randes  einziehbar.  An  der  Streckseite  folgen  sich  ein  Ivm 
kolbenförmiges  Biechhaar,  ein  kleineres  erstes  und  ein  zweites  gröfiem 
dolchförmiges  Borstengebilde, .letzteres  von  schwachem  Haare  begleitet 
eben  so  die  Kralle.  Etwas  vor  der  Mitte  an  der  Beugeseite  ein  einfacbef 
Dorn.  Hintere  Beinpaare  einfacher  und  mit  weniger  AuszeichDuo: 
Diese  seltene  Milbe,  welche  sich  durch  ihre  stark  verkürzten  Beiopaair 
von  allen  bisher  beschriebenen  Arten  unterscheidet ,  wurde  von  ^^ 
auf  faulenden  Wurzelstücken  absterbender  Pflanzen  gefunden.  Ich  be- 
nenne sie  nach  P.  MfiGNiii ,  der  bereits  Vieles  zur  Kenntnis  der  Milbec 
beigetragen  hat.  i 

VI.  Versuch  einer  Schilderang  der  inneren  Anatomie  von  Tyroglyp^>' 

und  Bermacaras. 

Meine  nachstehend  mitzutheilenden  Resultate  lauten  so  überaus  ab- 
weichend von  allem  bisher  Bekannten,  dass  es  nicht  unnütz  sein  möcbi' 
gleich  hier  Eingangs  zu  erwähnen ,  dass  sehr  gute  Präparate  als  Belege 
zu  dem  Milgetheilten  und  namentlich  auch  zu  den  Zeichnungen  aufb^ 
wahrt  werden. 

Bei  Dermacarus  und  Tyroglyphus  besteht  das  Nerve  nsystec 
(Taf.  IX,  Fig.  1 4  a  und  Taf.  X,  Fig.  2  a)  stets  nur  aus  einem  eiozi^<^ 
Ganglion  von  sehr  unbedeutendem  Umfange  und  verkehrt  herzförmig 
Gestalt.  Dasselbe  liegt  ganz  an  der  Basis  des  Pseudocapitulum,  in  d^ 
es  noch  mit  der  stark  zugostumpften  nach  vom  gerichteten  Spitze  ber* 
einragt.  Dieser  einfache  Nervenknoten ,  an  welchem  ich  weder  o^ 
gebende  Kapsel,  noch  ausstrahlende  Nerven  auffinden  konnte^  ^nrd  ^^ 
Ösophagus  seiner  ganzen  Länge  nach  durchbrochen.  Bei  Dermacan:) 
(Taf.  IX,  Fig.  U)  kennzeichnet  er  sich  durch  leicht  gelbliche  F^rbui^ 
und   schwache  Punktulirung.     Specifische  Nervenendigungen ,  die  a^ 
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Sinnesorgane  zu  deuten  wären ,  scheinen  bei  dieser  Gattung  ganz  zu 
fehlen,  wir  finden  nicht  ein  Mal  die  höchst  einfachen  als  Tast-  und  Ge- 
rucbswerkzeuge  anzusprechenden  Gebilde,  welche  sogleich  fUr  Tyro- 
glyphus  beschrieben  werden  sollen. 

Die  Tastwerkzeuge  (Taf.  X,  Fig.  S  und  3  bb)  beobachten  wir 
an  solchen  Stellen,  welche  uns  am  geeignetsten  zur  Empfangnahme  der 
EindrOcke  erscheinen.    Wir  beobachten  sie  daher  eben  so  wohl  an  der 
Spitze  der  Palpen ;  wie  am  Ende  der  Fußglieder.    An  beiden  Stellen 
haben  sie  durchaus  die  Gestalt  der  hell  lichlbrechenden  und  scharf  um- 
grenzten Tastsiifte  der  Insekten.   Stets  treten  sie  mit  großer  Regelmäßig- 
keit auf:  an  der  Spitze  der  Palpen  erhebt  sich  ein  einziger  dieser  Stifte; 
an  den  stelzenfOrmig  zugespitzten  Endgliedern  der  Beine  fehlen  sie  eben- 
falls nur  hijchst  selten  und  werden  dann  durch  lange  blasse  und  sehr 
dünne  Haare  ersetzt  (vgl.  Fig.  46,  Taf.  IX],  meist  aber  stehen  neben 
der  Kralle  zwei  bis  drei  dieser  Gebilde  (Fig.  3,  Taf.  X).   Den  längeren 
Haaren  der  Rückenfläche  ist  dagegen  schwerlich  TastvermOgen  zuzu- 
sprechen.  Auch  muss  nachstehend  einer  Leibesstelle  gedacht  werden, 
die  zur  Aufoahme  von  Tastempfindungen  geeignet  erscheint.   Als  eines 
weiteren  Sinnesorgans  sind  die  kolbenförmigen  Haargebilde  (vgl.  Fig.  2  cc, 
Taf.  X}  zu  erwähnen ,  welche  sich  in  ganz  allgemeiner  Verbreitung  an 
den  zwei  VorderfuBpaaren  beobachten  lassen.  Sie  stehen  stets  vereinzelt 
nahe  und  untenher  der  Basis  des  letzten  Gliedes.    Im  Allgemeinen  er- 
giebt  sich  ihre  Gestalt  als  kolbenförmig  (Fig.  4,  Taf.  X] ,  indem  sie  sich 
aus  dünnerer  Basis  nach  vom  hin  stark  verdicken,  seltener  sind  sie  mehr 
wie  ein  Trommelschlägel  oder  KlOppel  geformt  (Fig.  5,  Taf.  X),  in  beiden 
Fällen  ist  ihr  Umfang  ein  sehr  geringer.    Durch  ihren  Bau  erinnern  sie 
wesentlich  an  die  blassen  säbelförmigen  Organe  an  den  Antennen  man- 
cher Crustaceen.    Sie  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einem  Kanal 
durchzogen,   welcher  sich  entsprechend  dem  angeschwollenen  Ende 
ebenfalls  erweitert.    Nabe  der  kolbenförmigen  Verbreiterung,  auffallen- 
der Weise  etwas  seitwärts  steht  die  Binnenhohle  durch  eine  ovale  Öff- 
nung mit  der  das  Thierchen  umgebenden  Luft  in  Verbindung.  Auch  hier 
lässl  sich,  wie  bei  den  Crustaceen,  ein  graulicher  granulirter  Inhalt  wahr- 
nehmen.   Beim  langsamen  Gange  der  Milbe  sehen  wir  diese  KOlbchen 
:Fig.  2,  Taf.  X)  stets  fast  senkrecht  nach  der  Unterlage  gerichtet,  auf 
welcher  das  Thierchen  sich  bewegt.    Es  scheint  daher  dieses  Gebilde 
vor  Allem  dazu  geeignet  bei  der  Aufsuchung  und  Erkennung  der  Nah- 
rung als  Geruchsorgan  zu  wirken. 

EiQ  Herz,  wie  solches  Crahbr  bei  den  Gamasiden  beobachtet 
haben  will ,  fehlt  stets.  Auch  dort  habe  ich  es  immer  vergeblich  ge- 
sucht.   Die  Tyroglyphiden  entbehren  stets  der  Tracheen,  sie  athmen 
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durch  die  Haut,  wozu  sie  durch  die  weiche  nicht  geschilderte  Leibe»- 
deoke ,  welche  oft  durch  Querrippung  eine  beträchtliche  VergröBeniü: 
erfährt,  besonders  geeignet  erscheinen.  Giaiur  verweist  sieinseioti 
vorzüglichen  Eintheilung  der  Acarinen  der  zweiten  AbtheOuDg,  ikt 
tracheeniosen  Milben  oder  Acarina  atracheata  zu. 

Das  Verdauungssystem  (Fig.  U,  Taf.  IX  und  Fig.  2,  Taf.\ 
ist  bei  den  beiden  hier  hauptsächlich  zu  Grunde  liegenden  GaUuDgtn 
ziemlich  übereinstimmend  gebaut.  Die  Mundtheile  von  TyroglyphussbJ 
zur  Genüge  bekannt,  diejenigen  von  Dermacarus  ergeben  sich  als  etv^' 
abweichend.  Zwar  bilden  sie  auch  hier  in  ihrer  Gesammtheit  dasTni;- 
köpfchen,  auch  finden  sich  einfache,  jedoch  sehr  plumpe  Scherenkieffr: 
doch  erweisen  sich  die  Palpen  bei  genauerer  Betrachtung  als  deutlid 
fünfgliedrig.  Sie  sind  knieförmig  nach  unten  gebogen ,  so  dass  die  z^^ 
letzten  Glieder  nur  in  der  Seitenansicht  zu  Tage  treten.  Von  oben  ^it^ 
der  Hundraum  durch  eine  sehr  breite  Porenplatte,  das  Epistoin,  £•- 
deckt ,  unter  welchem  nur  die  Spitzen  der  Scherenkiefer  hervorstebes 
Die  Speiseröhre  öffnet  sich  erst  an  der  Basis  des  Pseudocapitulums,  b^ 
erkennt  man  bei  Tyroglyphus  (Fig.  6,  Taf.  X)  einen  schmalen  GhitinriDf 
welcher  die  häutigen  Wandungen  stets  weit  klaffend  erhält.  Der  Ö^ 
phagus  (Taf.  IX,  Fig.  16  6)  erweist  sich  als  ziemlich  weit ,  zieht  geraii' 
nach  hinten,  durchsetzt  das  Gehirn  und  endet  erst  etwas  hinterbalb  deo^ 
selben  in  einer  sanft  anschwellenden  und  eben  so  leicht  verstreicheDdE! 
bulbusförmigen  Erweiterung.  Er  mündet  in  einen  ungemein  geräumis^ 
aber  sehr  einfachen  Verdauungstractus.  Der  Magen  (Taf.  IX,  Fig.  i* 
und  Taf.  X,  Fig.  S  e  und  e')  erscheint  beinahe  kugelig  und  entsprechet^ 
der  Grenzfurche  am  Körper  von  Tyroglyphus  durch  eine  tiefe  EiDScboti- 
rung  in  zwei  etwa  retortenförmige  Hälften  zerlegt.  Die  vordere  (Taf.  1 
Fig.  8  e)  liegt  innerhalb  des  Gephalothorax ,  als  ihr  Hals  ist  die  Speise 
röhre  zu  betrachten,  die  hintere  (Taf.  X,  Fig.  2  e'j  liegt  im  AbdonieD  ur^^ 
findet  ihre  Fortsetzung  im  Enddarm.  Wir  finden  im  Magen  stets  no^^^ 
fein  zermahlene  Speiseüberreste,  welche  sonderbarer  Weise  immer d? 
oberen  Decke  des  Magens  anhängen.  Dicht  hinter  der  Einschoüni^v 
mündet  auf  jeder  Seite  des  baldigst  zu  beschreibenden  Enddarmes  C'^^ 
weiter  einfacher  Blindsack  (Taf.  IX,  Fig.  1 4  d  und  Taf.  X,  Fig.  2  j ,  ««^^ 
eher  sich  bis  an  den  Hinterrand  des  Leibes  erstreckt.  Über  den  i^f 
und  diese  Blindsäcke  findet  sich  eine  beträchtliche  Zahl  großer  Zeil^ 
(Taf.  X,  Fig.  45)  zerstreut,  welche  sich  namentlich  am  blinden  Endejei)^ 
häufen.  Vielleicht  sondern  sie  ein  dem  Lebersafte  der  höheren  Spii^ 
analoges  Produkt  ab  und  könnten  in  dem  Falle  mit  den  Leberscbläoct)(^ 
der  Grustaceen  verglichen  werden,  z.  B.  mit  denjenigen  der  Caprelliti^^' 
mit  welchen  sie  auch  in  der  Zahl  und  der  Einmündung  (Taf.  IX,  Fig.^^- 
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Taf.  X,  Fig.  2/)  übereiDstimmen.   Der  Enddarm  entspringt  auffallender 

Weise  etwas  oberhalb  der  Blindsäcke ,  etwa  um  einen  Dritttheil  seines 

eigeneo  Dorchmessers ;  er  bleibt  in  seinem  kurzen  Verlaufe  einfach  und 

bietet  nor  am  Anfange  und  am  Ende  eine  kugelige  Anschwellung  dar, 

Id  deren  jeder  wir  gewöhnlich  einen  Kothballen  (Taf.  IX,  Fig.  U  ft  u.  k') 

finden.  Diese  letzleren  sind  rundliche  unregelmäßige  Körper,  weiche  in 

eine  festere  Baal  eingeschlossen  sind ,  in  der  wir  fast  stets  eine  große 

Menge  schwärzlicher  Kömchen  verschiedener  Größe  erkennen ,  welche 

bei  aofTatiendem  Lichte  weißlich  erscheinen ,  mithin  dem  Inhalte  der 

Malpighiscben  Gefäße  bei  den  Gamasiden  entsprechen.   Die  Analspalte 

findet  sich  an  der  Mittellinie  der  Baucbfläche,  nahe  dem  Hinterrande  des 

Körpers  (Taf.  IX,  Fig.  44/*].   Ihre  Bänder  sind  meist  von  stärker  chitini- 

Strien  Säumen  umgeben,  welche  höchst  wahrscheinlich  einen  muskulösen 

SchlieBring  der  Beobachtung  entziehen.    Geöffnet  wird  sie  durch  ein 

System  von  Längsmuskeln;   zwei  starke  konvergirende  Bttndel  dieser 

letzteren  (Taf.  IX,  Fig.  H  gg  und  g'g'^  vergl.  auch  Taf.  X,  Fig.  41)  treten 

von  beiden  Seiten  zum  After  heran  und  inseriren  in  der  oberen  Hälfte 

desselben  nahe  bei  einander  am  chitinisirten  Randsaume. 

Bei  Dennacarus ,  aber  nur  bei  dieser  Gattung,  habe  ich  außer  den 
eben  beschriebenen  Verhältnissen  noch  längs  des  vorderen  Körperrandes, 
hinter  den  Insertionen  der  beiden  ersten  Fußpaare,  im  Körperraume  zwei 
längliche  schwach  gelbliche  Körper  (Taf.  IX,  Fig.  4  4  hh  und  h'h')  beob- 
achtet, welche  vielleicht  den  Speicheldrüsen  entsprechen,  doch  war 
keinerlei  Kommunikation  mit  dem  Anfangstheile  des  Darmtractus  aufzu- 
finden.  Auch  besitzt  diese  Gattung  ein  deutliches  Exkretionssystem 
(Taf.  IX ,  Fig.  8  und  9),  weiches  verrauthlich  Tyroglyphus  ebenfalls  zu- 
kömmt. Es  erinnert  an  dasjenige  der  Gamasiden,  und  wird  durch  eine 
sehr  große  Anzahl  jeiftr  oben  beschriebenen  körnchenartigen  Elemente 
verralhen,  welche  zwei  Malpighiscben  Schläuchen  angehören,  von  denen 
jeder  Kdrperhälfte  einer  zukommt.   Sie  ordnen  sich  zu  mehr  oder  weni- 
ger breiten  Streifen,  welche  folgenden  Verlauf  nehmen.  An  der  Rücken- 
Seite  merklich  hinterhalb  einer  Linie,  welche  man  durch  die  Insertion 
des  letzten  Beinpaares  ziehen  könnte  mit  ganz  verschmälerter  Spitze  be- 
giooend,  laufen  sie  von  hier  aus,  ganz  allmählich  dicker  werdend,  etwas 
nach  anten  und  namentlich  nach  außen ,  biegen  am  Körperrande  nach 
der  Bauchseite  um  und  ziehen  dann  wieder,  jedoch  nur  wenig,  nach  oben, 
wo  sie  ihr  Sekret  in  die  zweite  jener  Anschwellungen  des  Enddarmes 
ergiefien.  In  dieser  finden  wir  fast  stets  einen  jener  oben  beschriebenen 
Koihballen  und  es  gewinnt  dann  den  Anschein  als  ob  sie  sich  zu  einer 
mittelständigen,  birnförmigen  Exkretionstasche  verbinden  würden,  was 
leicht  zu  Missdeutungen  Veranlassung  geben  kann. 
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Bei  beiden  Gattungen  beobachtet  man  am  Anfange  des  hinteren  Ab- 
schnittes des  Abdomens,  nur  wenig  hinterhalb  der  Einlenkung  der  letz- 
ten Beinpaare  eigenthümliche  mit  stark  lichtbrechendem  Inhalte  erfttllie 
Bläschen  von  sehr  verschiedener  Färbung.  Bei  den  Tyroglyphen  (Taf. 
X,  Fig.  2  h)  ist  ihre  Gestalt  stets  eine  mehr  oder  weniger  pflaumenäbD- 
liehe,  bei  den  jungen  Dermacaren  (Taf.  IX,  Fig.  40)  eine  querovale,  bei 
den  erwachsenen  (Taf.  IX,  Fig.  7) ,  wo  sie  geräumig  sind,  eine  iänglicli 
rechteckige  mit  abgerundeter  oberer  Innenkante.  Ein  äußerer  Ausfuhr- 
gang lässt  sich  stets  wahrnehmen,  bald  in  der  Form  eines  kleinen  Halb- 
mondes, bald  als  winziges  Ptlnktchen.  Der  erste,  welcher  diese  Organe 
auffand,  ist  M.  Bobin,  welcher  sie  sehr  kenntlich  fttr  das  Weibchen  \od 
Tyroglyphus  siro,  der  Eäsemilbe ,  beschrieb.  Clapar^de  erkannte  zuerst 
ihre  allgemeine  Verbreitung  bei  beiden  Geschlechtern,  ihren  äußerlichen 
Ausftthrgang  und  ihre  Bedeutung  als  Exk retionstaschen.  IHe  aus- 
führlichste Beschreibung  erfuhren  sie  von  M^gnin  ^,  welcher  sie  fttr  Tyr. 
raycophagus  sehr  eingehend  schildert,  wobei  freilich  einige  Irrthttmer 
mit  unterlaufen.  Er  fährt  dann  fort:  »Den  Ausführgang  GLAPAiftDis 
haben  wir  stets  vergeblich  gesucht,  allein  wir  haben  an  dessen  Stelle  o(t 
eine  Borste  gefunden ,  welche  auf  dem  Integumente  gerade  gegenüber 
diesen  Bläschen  inserirt  ist,  wir  sahen  dieselbe  ausgefallen,  worauf  nur 
der  Chitinring  —  welchem  sie  eingepflanzt  waren  —  zurttckblieb,  wel- 
cher freilich  täuschend  einen  Ausfuhrgang  nachahmte.  Wäre  dieses  viel- 
leicht die  Mündung  des  CLAPARfeDB'schen  Kanales?  Indem  wir  diese  Bläs- 
chen aufmerksam  untersuchten ,  sahen  wir  deutlich  an  ihrer  nach  inneii 
gekehrten  Fläche  eine  Art  Kanal  mit  Mündung,  welchen  wir  auf  Taf. 
YlII,  Fig.  5  A  abbildeten ,  allein  diese  Öffnung  ist,  wir  wiederholen  e5, 
eine  innere,  keine  äußere.«  Wie  ich  bereits  ausführlich  für  die  Derma- 
leichen^  beschrieben  und  gezeichnet  habe,  wie^ch  es  auch  zahlreick 
Male  bei  den  Hypopen,  Homopen  und  Tyroglyphen  gefunden  habe,  ist 
ein  Ausführgang  nach  außen  stets  vorhanden ,  genau  wie  es  GLAPAiti^i 
beschrieben  hat.  Einen  inneren  konnte  ich  dagegen  niemals  beobachten, 
weiß  auch  nicht,  was  Mügnin  zu  seiner  Darstellung  verführt  hat.  HöcL^t 
sonderbar  ist  auch  die  Bolle ,  welche  der  französische  Monograph  diesen 
Organen  zuschreibt.  Nach  ihm  sind  es  nicht  Exkretionstaschen ;  »sie 
scheinen  nach  der  Häutung  eine  derjenigen  der  Rrobssteine  oder  Krebs- 
äugen  analoge  Bolle  zu  spielen,  allein  wir  kennen  die  Natur  der  FlOssic- 
keit,  welche  sie  enthalten,  und  welche  ölartig  scheint,  noch  durchaus 
nicht.«  Die  uns  von  ClaparIcdb  übermachte  Erklärung  scheint  dieser 
Theorie  gegenüber  gehalten  die  naturgemäßere.  Auch  lässt  sich  nur  mit 

1  Memoire  s.  1.  Hypopes,  in  Journ.  de  TAnat.  1874.  p.  S38. 

2  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  p.  568.  Taf.  XXXIII,  Fig.  A,  e,  Fig.  B,  Fig.  41  etc. 
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jener  die  Mttndung  des  ausführenden  Kanals  nach  außen  in  Einklang 
bringen. 

Der  gesammte  Geschlechtsapparat  dieser  Milben  zerfällt  stets 
in  einen  eben  so  ausgebildeten  äußerlichen,  wie  innerlichen  Theil.  Jener 
ist  der  ausfahrende,  chitinisirte  Apparat,  dieser  der  die  Geschlechtspro- 
dakte  erzeugende  und  leitende,  hSulige  und  drüsige.  Jener  Hegt,  wie 
bei  den  Dermaleichen,  stets  an  der  Bauchfläche  des  Abdomens,  und  zwar 
der  weibliche  weit  nach  vorn  verlegt,  dicht  hinter  der  Trennungsfurche, 
der  männliche  weiter  nach  hinten  zu,  zwischen  oder  etwas  hinterhalb  des 
letzten  Beinpaares.  Dem  entsprechend  erstreckt  sich  auch  der  Drüsen- 
npparsi:  der  weibliche  dehnt  sich  mit  seinen  Ausläufern  durch  das  ganze 
Abdomen  aus ,  der  männliche  nimmt  nur  den  hinteren  Theil  desselben 
tu  Beschlag.  Zwischen  den  Geschlechtsorganen  der  Männchen  und  der 
Weibchen  lassen  sich  daher  nur  sehr  wenig  übereinstimmende  Punkte 
auffinden. 

Wie  bereits  weiter  oben  bemerkt,  charakterisirt  sich  der  äußere 
männliche  Geschlechtsapparat  von  Dermacarus  (Taf.  X,  Fig.  7 
bis  40}  vor  demjenigen  der  Tyroglyphen  durch  die  starke  Entwicklung 
und  Chitinisimng  seiner  einzelnen  Theile;  etwas  annähernd  Gleiches 
finden  wir  bei  einigen  Dermaleichen ,  wo  mitunter  die  Ruthe  eine  ganz 
erslaonliche  Länge  erreicht.   Auch  hier  fällt  vor  Allem  der  Penis,  freilich 
mehr  durch  die  ihn  stützenden  Platten  in  die  Augen.   Er  besteht  aus 
einem  unpaaren  röhrenförmigen  Chitinstück  (Taf.  X,  Fig.  9  und  40p), 
welches  am  freien  hinteren  Ende  einen  viele  Male  kürzeren  zugerundeten, 
einer  Eichel  vergleichbaren  Endabschnitt  (uns.  Fig.  p')  besitzt.    Diese 
Ruthe  erfreut  sich  einer  nicht  unbeträchtlichen  Länge,  zwar  erscheint 
sie  von  der  Fläche  aus  beträchtlich  verkürzt,  doch  lässt  sich  ihre  wahre 
Aasdebnnng  in  der  Seitenansicht  konstatiren.    Sie  läuft  nämlich  nicht 
parallel  mit  der  Bauchfläche,  sondern  steigt  nach  hinten  etwas  über  die- 
selbe empor.    Ihren  Ursprung  nimmt  sie  an  der  Innenseite  einer  mittel- 
ständigen,  bandförmig  vorgewölbten  Platte  (uns.  Fig.  a)  ,  welche  von 
einem  feinen  Loche  durchbrochen  wird ,  das  der  Anfangsmündung  des 
die  Ruthe  durchbohrenden  feinen  Kanales  entspricht.    Diese  rundliche 
öffbung  umschließt  ein  von  seiner  Umgebung  durch  blassere  Färbung 
abgehobener  Ring,  welcher  den  Wänden  der  Röhre  als  Ursprung  dient. 
Von   hier  aus  tritt  das  einfache  Röhrenstück  nach  oben  und  außen, 
M*biniegl  sich  seiner  Unterlage  innig  an  und  wird  von  einem  System 
stark  gebräunter  Platten  gleich  wie  das  Bohr  eiqBS  Geschützes  von  den 
Lafetten  getragen.    Diese  Platten  haben  eine  sehr  verschiedene  Form, 
welche  sich  am  besten  aus  der  beigefügten  genauen  Abbildung  ergicbt. 
Von   der  Bauchfläche  aus  sieht  man  nur  ihre  die  Bauchdecke  durch- 
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brechenden  Spitzen,  sie  weisen  daher  scheinbar  eine  viel  geringere 
Größe  auf  als  von  der  Seite  gesehen,  wo  man  nun  leicht  erkennl,  wie 
sie  in  die  Leibeshöhle  eindringen  und  die  häutigen  Wandungen  der 
Samenblase  zwischen  sich  fassen.  Was  ihre  Zahl  anbelangt,  so  sind  drei 
Paare  vorhanden,  Ton  denen  die  zwei  ersten  an  einander  und  an  die  ud- 
paare  Platle  anstoßen,  das  letzte  Paar  von  diesen  etwas  entfernt  ist.  Ad 
Größe  ragt  über  alle  das  zweite  Paar  (Taf.  X,  Fig.  9  und  40  bb)  hervor, 
wogegen  sich  das  letzte  (näml.  Fig.  dd)  als  das  kleinste  ergiebt.  Nach 
diesem  tritt  die  Unterlage  der  Ruthe  plötzlich  auf  das  Niveau  der  Rdrper- 
decke  zurück ,  so  dass  der  eicheiförmige  Abschnitt  flber  eine  schmale 
Grube  hervortritt.  Nach  dieser  Einbuchtung  erhebt  sich  die  Körperhaal 
noch  einmal  zu  einer  leichten  Falte.  Zu  beiden  Seiten  des  ersten  ud 
zweiten  jener  Plattenpaare  liegen  die  beiden  d  genitalen  Haftnäpfe«  (ods 
Fig.  hh  und  ft'A'),  welche  als  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Paar  unter- 
schieden werden  können.  Gewöhnlich  Hegen  sie,  wie  meine  Figur  durel 
die  undeutlichen  Umrisse  anzugeben  sucht,  in  einer  Falte  der  Körper- 
decke zurückgezogen  und  treten  erst  beim  Gebrauche  hervor.  Ihre  Form 
kommt  derjenigen  eines  Apfelkernes  gleich ;  das  vordere  Paar  kehrt  seioe 
breite  Basis  derjenigen  des  hinteren  zu,  dieses  letztere  mithin  seine 
Spitze  nach  hinten.  Dieser  ganze  Apparat  wird  von  einer  schmalen Cbi- 
tinleiste  von  schwach  gelblicher  Färbung  umgeben ,  welche  annähertui 
ein  sehr  langgestrecktes  Fünfeck  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  untl 
nach  hinten  gewendeter  kleinster  Seite  beschreibt.  In  seiner  hintervo 
Hälfte  erscheint  dieser  Rahmen  durch  eine  siebartig  durchbrochene  ?W 
wie  geflügelt.  Die  kleinste  Seite  des  Fünfeckes  ist  schwach  verbreitert. 
da  wo  an  sie  die  Flügelplatten  anschließen,  sind  leichte  und  undeuüiciie 
Ausbuchtungen  vorhanden,  in  welchen  lange  Haare  stehen,  welche  senk- 
recht nach  unten  ragen  und  daher  in  der  Flächenansicht  stark  verkQnt 
erscheinen. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  von  Tyroglyphus  (Taf.  X,  Fig.fi 
weist  ebenfalls  einen  Penis  auf,  welcher  aber  von  so  geringer  Gröfit' 
bleibt,  dass  er  von  MficNiN  übersehen  wurde.  Er  liegt  der  oberen  Seile 
eines  zungenartigen  vorstehenden  Höckers  dicht  aufgelagert.  Die  drei 
Seiten ,  in  unserer  Figur  dah^r  mit  bc,  bc'  und  d  bezeichnet,  scbeioeo 
den  oben  beschriebenen  Plattenpaaren  zu  entsprechen.  Dieser  Hügel  win 
von  einer  stärker  chitinisirten  Stelle ,  wie  von  einem  dreidl^igen  gelb- 
lichen Hofe  mit  zugerundeten  Ecken  umgeben.  Zu  beiden  Seilen  ^ 
Hügels  finden  wir  die  »  Haftnäpfe  « ,  auf  die  wir  näher  eingehen  müssen 

Unter  den  in  großer  Menge  gesammelten  Dermacaren  fand  sieb  eio^ 
vorwiegende  Anzahl  männlicher  Larven ,  an  welchen  die  Entwicklui^ 
des  ausgebildeten  männlichen  Apparates  zu  verfolgen  war.    Dieersleo 
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Spuren  leiglen  sich  an  einer  etwa  0,5  müi  großen  Larve  (Taf.  X,  Fig.  7). 
Rechtsuod  links  von  der  Mittellinie  der  Bauchflüche  und  dem  entsprechen- 
den Gebilde  der  gegenüber  liegenden  Seite  sehr  genähert,  fand  sich  genau 
an  der  Stelle,  welche  später  der  äußere  männliche  Geschlochtsapparat  ein- 
Diinmt,jeeiD einziger ilaftnapfin Gestalt cineräußerlichen Hautwarze.  Ein 
einbcber  unten  rechtwinklig  nach  außen  abgebogener  Hautsaum  trennte 
je  eines  dieser  Gebilde  von  dem  gegenüber  stehenden.    Bei  einer  etwas 
größeren  Larve  (Taf.  X,  Fig.  8)  hatte  sich  die  ursprünglich  einfache  Warze 
verdoppelt  und  der  Abstand  in  der  Mittellinie  erweitert.    Es  war  nun- 
n)ebr bereits  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Paar  dieser  »genitalen  Haft- 
Däpfec  zu  unterscheiden ,  welche  bereits  ihre  bleibende  Form  erlangt 
hatten.   Gleichzeitig  wOlbte  sich  von  jeder  Seite  aus  eine  pentagonale 
Platte  über  die  Haftnäpfe  (Taf.  X,  Fig.  8  pl).   Jene  berührten  sich  kaum 
in  ihrer  Mitte  und  verwuchsen  an  ihrer  Innenseite  nicht  mit  der  Bauch- 
fläche. Es  bildete  somit  eine  jede  dieser  Platten  mit  ihrer  Unterlage  eine 
Tasche,  in  welcher  die  Haftnäpfe  in  der  Ruhe  zurückgezogen  liegen,  die 
offenbleibende  Innenseite  dagegen  den  Spalt,  durch  welche  diese  Or- 
gane nach  außen  treten,  sobald  sie  in  Aktion  gesetzt  werden.    Gleich- 
zeilig  beobachten  wir  in  dem  von  dem  vorderen  zugespitzten  Ende  jener 
schlitzenden  Platten  freigelassenen  dreieckigen  Raum  die  Bildung  jener 
ersten  nnpaaren  Platte,  an  welcher  sich  der  Penis  inserirt.   Dieses  ganze 
Bild  wird  von  einem  einfachen  Hautsaume  umrahmt,  welcher  vermuthlich 
später  zu  den  geflügelten  Ghitinleisten  wird.   Hier  hören  meine  Beob- 
achtungen aber  die  Entwicklung  des  äußeren  männlichen  Apparates  auf, 
weil  ich  trotz  allem  Suchen  zwischen  dem  geschlechtsreifen  Männchen 
und  den  beschriebenen  Larven  keine  Zwischenstufen  mehr  fand. 

Die  »genitalen  Haftnäpfe«,  welche  in  der  Ruhe  in  diesen  Taschen 
zortlckgezogen  sind  (Taf.  XI;  Fig.  1j,  werden  zum  Gebrauche  auf  ähn- 
liche Weise  wie  die  Hörner  einer  Schnecke  oder  der  eingestoßene  Finger 
eines  Handschuh^  hervorgetrieben  (Taf.  XI,   Fig.  S).     Man   erkennt 
nun^  dass  sie  aus  einer  inneren  muskulösen  Partie  (Taf.  XI,  Fig.  2  ß), 
welche  nur  am  abgestutzten  Ende  frei  zu  Tage  tritt,  und  aus  einer 
äufieren,  diese  locker  umschließenden,  gefalteteq  Ghitinhaut  (Fig.  2  a) 
bestehen.   Wenn  das  Gebilde  zurückgezogen  ist,  nehmen  wir  an  seinem 
Grunde  eine  meist  mit  deutlichem  Kern  und  Kernkörperchen  verschone 
mächtige  Zelle  wahr,  welche  durch  Anwendung  von  Osmiumsäure  und 
Pikrokarmin  lebhaft  gefärbt  wird  (Taf.  XI,  Fig.  1  y);  ähnliches  Verhalten 
zeigt  auch  die  Mittelpartie  des  ausgestoßenen  Cylinders,    namentlich 
deren  freies  bandförmiges  Ende.  Wir  dürfen  wohl  hieraus  auf  die  reich- 
liche Innervation  des  Cylinders  und  auf  eine  Nervenzelle  schließen. 
Diese  Gebilde  erscheinen  daher  höher  organisirt  wie  simple  Haftorgane, 
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auch  scheinen  sie  dazu  nicht  geeignet,  wegen  ihrer  verborgenen  Lage 
und  Weichheit,  wie  dieses  denn  auch  von  CtAPARiiiB  betont  worden  ist. 
Sie  werden  vielmehr  als  Hilfsorgane  bei  der  Begattung  beansprucht  wer- 
den müssen  und  ihre  physiologischen  Funktionen  haben  sich  entsprechend 
der  hohen  Ausbildung  vermehrt.  Wie  bereits  MftGiriN  erwähnt,  dienen 
sie  beim  Weibchen  zum  HervorstoBen  des  die  Geschlechtsspalte  passiren- 
den  Eies,  sie  bringen  es  weit  vom  Weibchen  weg,  an  die  Stelle  der 
Unterlage,  wo  es  vermöge  seiner  eigenen  klebrigen  Oberfläche  haften 
bleibt.  Vielleicht  dürfen  wir  aus  der  Analogie  schlieBen ,  dass  sie  heim 
Männchen  dazu  dienen,  die  intime  Vereinigung  bei  der  Begattung  aufzu- 
heben. Dieses  ist  jedoch  nicht  ihr  einziges  Amt ;  sie  mOgen  vielmehr 
beim  Gatten  zur  Erkennung  des  Weibchens,  zur  Aufsuchung  der  winti- 
gen  Stelle,  an  welcher  einzig  die  Begattung  von  Erfolg  sein  kann,  dienen; 
vielleicht  vermitteln  sie  ihm  bei  der  Kopulation  auch  den  erwünschten 
Genuss.  Das  Weibchen  tastet  vor  dem  Eierlegen  mit  ihnen  umher,  wohl 
um  die  günstigste  Unterlage  zum  Fallenlassen  des  Geschlechtsproduktes 
aufzusuchen  u.  s.  w. 

Die  Bezeichnung  von  Ilaftnäpfen  verdienen  allein  das  Paar  teller- 
förmiger Organe  zu  beiden  Seiten  der  Analspalte  der  Tyroglyphen  (Taf. 
X,  Fig.  4  4  hn),  bei  den  Dermacaren  konnte  ich  sie  nicht  aufßnden.  Sic 
allein  vermitteln  die  intime  Vereinigung  und  kommen  nur  den  Männchen 
zu;  in  ihrem  Baue  entsprechen  sie  durchaus  denjenigen  der  Derma- 
leichen  ^,  sie  haben  nur  den  Vorrang  beträchtlicherer  Größe.  An  den 
hinteren  Beinpaaren  der  Dermaleichen  finden  wir  einige  allerdings  neben- 
sächliche accessorische  Hilfsorgane  bei  der  Begattung.  Etwas  Ähnliches 
wurde  weiter  oben  für  Dermacarus  beschrieben,  auch  bei  Tyroglyphas 
lässt  sich  etwas  Entsprechendes  finden.  Bei  einigen  Arten,  zu  welchen 
z.  B.  Tyrogl.  farinae  gehört,  verlängert  sich  die  obere  Kante  der  Beuge- 
seite am  zweiten  Gliede  der  VorderfUße  (Taf.  XI,  Fig.  3)  in  einen  starken 
nach  vorn  und  auswärts  gekrümmten  Fortsatz.  BeinuBeugen  dieser  Ex- 
tremität beugt  sich  das  dritte  und  vierte  Glied  über  diesen  Fortsatz  hin- 
aus, indem  nun  dessen  Spitze  das  Ende  des  vierten  berührt,  entsteht 
eine  schmale  überall  geschlossene  Höhlung ,  in  welche  das  Endglied  der 
weiblichen  Hinterfüße  festgepackt  wird.  Um  das  Hinausgleiten  der- 
selben zu  verhüten  springen  am  verdickten  Innenrande  des  dritten 
Gliedes  zwei  schwache  und  mäßig  breite  Höckerchen  vor,  die  gegen  die 
Chitinhaut  eingestemmt  werden. 

Die  ersten  Anlagen  des  inneren  Geschlechtsapparates 
waren  bei  jenen  oben  beschriebenen  Larven  noch  frühzeitiger  aufzufin- 
den ,  wie  diejenigen  des  äußeren.    Bereits  bei  denjenigen^  welche  das 

«  Weitere  Beiträge,  I.  c.  p.  555.  Taf.  XXX,  Fig.  M. 
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erste  der  oben  geschilderten  Verhallen  zeigte ,  war  der  DrUsenapparat 
(liirclid/eCliitiDdecke  hindurch  durch  leichte  zerfließende  Gontouren  zu 
erteDoea.  Man  beobachtete  hier  sogar  die  Anwesenheit  der  Samenblase 
und  die  Ausftthrgänge  der  drei  Hodenpaare ,  welche  am  erwachsenen 
MäoDcben  durch  die  chiiinisirte  Genitalgegend  der  Beobachtung  entzogen 
sind.  Von  den  entsprechenden  Organen  der  Erwachsenen  unterschieden 
sie  sich  blofi  durch  geringere  Größe,  vollständige  Farblosigkeit  und  den 
MaDgel  jeder  Verbindung  mit  den  Anfängen  des  ausftlhrenden  Apparates. 
Bei  den  geschlechtsreifen  Männchen  wird  die  Samenblase  nur  in  der 
Seileoansicht  eitannt  (Taf.  X,  Fig.  iO  s)  und  auch  jetzt  nur  undeutlich 
als  wenig  geräumiger  heller  Hof,  welcher  sich  dicht  unter  dem  äußeren 
Apparate  in  dessen  ganzer  Länge  ausdehnt  und  als  direkte  Forlsetzung 
eben  so  dicht  unter  der  Chitindecke  den  Ausftthrgang  des  letzten  Hoden- 
paares ^pfiingt  (Fig.  iO  at^).    In  unserer  Abbildung  (Taf.  X,  Fig. 
40  xx]  erblickt  man  im  hinteren  Abschnitte  der  Samenblase  einige  farb- 
lose KOrperchen  von  unbestimmten  Umrissen ,   welche  vielleicht  den 
Samenkdrperchen  entsprechen,  die  von  mir  nie  mit  genügender  Sicher- 
heit erkannt  wurden.    Am  jugendlichen  Thiere  ergiebt  sich  die  Form 
dieser  Vesicula  seminalis  als  eine  quer  dreieckige  mit  abgerundeten 
^en.  Unter  allen  dem  inneren  Geschlechtsapparate  zuzuweisenden 
Gebilden  erstreckt  sich  die  Samenblase  am  weitesten  nach  vorn,  nach 
ihr  treten  von  hinten  und  seitwärts  her  die  drei  Hodenpaare  zusammen.  — 
Die  beiden  ersten  derselben  ergeben  sich  als  keulenförmig  und  laufen 
voo  dem  nach  hinten  und  außen  gerichteten ,  nahe  dem  Leibesende  ge- 
i^eneo,  verbreiterten  Ende  nach  der  Mitte  und  nach  oben  hin  sich  all- 
mählich verjtlngend  zu.    Beim  erwachsenen  Männchen  wird  der  der 
Saoienblase  zunächst  gelegene  Theil  vom  Chitinapparat  bedeckt,  bei  der 
Larve  beobachten  wir,  dass  das  erste  Paar  (Taf.  X,  Fig.  9  t^)  fast  direkt, 
das  zweite  [t^)  vermittels  eines  kurzen  Ausfuhrganges  in  die  Blase 
mündet.    Ganz  hinten  am  Leibesrande,  in  den  beiden  zugerundeten 
Fortsätzen  des  Hinterrandes  und  zu  beiden  Seiten  des  letzten  Dritttheiles 
der  Afterspalte  liegt  das  letzte  Hodenpaar  (^^j .  Es  unterscheidet  sich  von 
dem  vorhergehenden  durch  seine  kürzere  gedrungene,  fast  plump  schuh- 
fönnige  Gestalt.   Seine  Spitzen  sind  nach  außen  gerichtet,  die  Sohle  nach 
bin(<'n,  der  Öffnung  des  Schuhes  entsprechend  verjüngt  sich  der  DrUsen- 
körper  zum  langen  und  gestreckten  Austlihrgango  (aP),  welcher  fast  ge- 
rade und  mit  dem  der  gegenüber  liegenden  Seite  ziemlich  parallel  ver- 
laufend zur  Samenblase  herantritt. 

Was  nun  den  männlichen  inneren  Geschlechlsapparat  von  Tyrogly- 
phus  (Taf.  X,  Fig.  44)  anbelangt,  so  ist  es  mir  zu  meinem  Leidwesen 
laicht  gelungen ,  denselben  in  allen  seinon  Grundzttgen  zur  Anschauung 
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zu  bringen.  Die  Hoden  scheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtang  eine 
einzige  kompakte  Masse  auszumachen,  welche  die  Bauchseite  des  hinter 
dem  letzten  Fußpaare  gelegenen  Abschnittes  des  Abdomens  gänzlich  in 
Anspruch  nimmt.  Bei  stärkerem  Drucke  verschiebt  sich  dieselbe  jedoch 
in  vier  paarweise  gelagerte  Drüsenkörper,  die  zwei  Hodenpaare,  weidie 
in  Gestalt  sowohl,  wie  in  der  Zusammensetzung  aus  Elementartheilchen 
wesentlich  verschieden  sind.  Das  erste  (t^)  wird  durch  einen  massigen, 
am  Anfang  stark  verdickten,  gegen  das  Ende  hin  sich  ziemlich  rasch  ver- 
jüngenden ,  schräg  nach  hinten  und  außen  gerichteten  Körper  gebildet. 
Es  besteht  aus  polygonalen  Zellen  mit  granulirtem  Inhalt  und  Kern.  Die 
hinteren  Hoden  [t^)  lassen  sich  als  ungefähr  von  der  Form  einer  plum- 
pen Erbse  beschreiben ,  welche  schräg  von  außen  und  von  vom,  nach 
hinten  und  innen  gestellt  und  deren  vordere  Spitze  breit  abgestutzt  ist. 
Sie  scheint  aus  regellos  zusammengeworfenen  Bläschen  mit  stark  licht- 
brechendem Inhalte  zusammengesetzt.  Ungefähr  in  der  Mitte  eines  jeden 
dieserRörper  liegt  an  der  einen  Fläche  ein  Haufen  rosettenartig  zusammen- 
gestellter dunkler  umschriebener  und  größerer  Zellen ,  welche  vieileicbt 
dem  Anfang  des  ausführenden  Ganges,  des  Samenleiters  entsprechen. 
Diesen  letzteren  verfolgte  ich  ein  einziges  Mal  mit  voller  Sicherheit ;  er 
verläuft  als  ein  blasser  Strang  zu  beiden  Seiten  des  Afters,  parallel  und 
getrennt  vom  gegenüber  liegenden,  von  hinten  gerade  nach  vom.  Eine 
Samenblase  fehlt  vermuthlich  auch  hier  nicht,  ist  aber  derartig  unter 
der  Genitalgegend  versteckt,  dass  ich  sie  nicht  zu  sehen  bekam. 

Die  Begattung  vollzieht  sich  ähnlich  wie  bei  den  Dermaleichen ^ 
und  ungefähr  folgendermaßen :  Das  Männchen  naht  dem  Weibchen  von 
hinten  und  zwar  nach  rückwärts ,  ergreift  den  Hinterleib  des  letzteren 
und  schiebt  seinen  eigenen  hoch  über  denselben  empor.  Durch  die  Bad- 
näpfe  wird  die  Verbindung  eine  sehr  innige,  die  bei  einigen  Arten  da- 
durch vermehrt  wird,  dass  das  Männchen  mit  seinen  umgebildeten  Vor- 
derbeinen die  hinteren  Extremitäten  des  Weibchens  festhält.  Aus  der 
vortrefiTlichen  Abbildung  M£gnin's^,  welche  die  beiden  Thierchen  in  dieser 
Stellung  sehr  getreu  wiedergiebt,  geht  hervor,  dass  bei  der  Kopulation 
eine  Berührung  des  winzigen  Penis  der  männlichen  Tyroglyphen  und 
des  Afters  der  Weibchen  eine  vollkommene  Unmöglichkeit  ist,  vielmehr 
liegt  zwischen  diesen  beiden  Gebilden  der  ganze  dicke  Hinterleibsrand. 
Es  ist  daher  vollkommen  unbegreiflich,  wie  MfiGNiN  gleich  Pagbnstkchek 
noch  immer  von  einer  Einführung  des  Spermas  in  den  hinteren  Theil 
der  Analspalle  sprechen.  Es  lehrt  uns  aber  ein  weiterer  Blick  auf  die 
Zeichnung  des  französischen  Monographen,  dass  das  Eindringen  des  stets 

1  Vergl.  »Weilere  Beiträge«,  1.  c.  p.  545  u.  ff. 

2  Uömoire  Rur  les  Hypopes,  1.  c.  Fig.  5,  Taf.  VIII. 
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hinier  den  leUtea  Beinpaaren  gelegenen  Griffels  in  den  Körper  der  Weib- 
chen einiig  durch  eine  rttckenständige  Öffnung  denkbar  ist;  wir  werden 
später  sehen^  dass  dieses  wiiiilich  der  Fall  ist. 

DerCkitinapparat  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
von  Dermacaros  (Taf.  IX,  Fig.  9]  liegt  in  der  Mittellinie  der  Bauchfläche 
sehr  weit  an  die  Yorderbrust  verschoben;   er  beginnt  auf  der  Höhe 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  FuBpaare  und  schließt  mit  dem  letzten 
derselben  ab.    Bei  dieser  Länge ,  welche  unter  den  Tyroglyphen  ihres 
Gleieben  vergeblich  sucht,  charakterisirter  sich  durch  sehr  geringe  Breite 
der  marginalen  Ghitinwälle.    Dieselben  sind  übrigens  nur  wenig  stärker 
chitinisirt  als  die  Bauchdecke  und  heben  sich  daher  von  ihr  kaum  durch 
ausgesprochenere  Färbung  ab ;  nach  vorn  wird  der  gesammte  Apparat 
durch  eine  kurze  bogenförmige  Leiste  abgegrenzt,  deren  Fortsetzung  als 
kleine  aber  stark  gebräunte  Platte  und  in  Gestalt  einer  hohlen  Hand 
gegen  die  Karperhöhle  vorragt,  wo  sie  dem  vorderen  Ende  des  Eileiters 
zur  StttUe  dient.    Am  Anfange  des  hinteren  Abschnittes  nehmen  wir 
neben  dem  änfieren  weiblichen  Apparat  die  beiden  »genitalen  Haftnäpfe« 
wahr;  was  über  dieselben  zu  sagen  ist,  vergleiche  man  oben  beim  Männ- 
chen. Es  entspricht  ihnen  am  Rande  der  Ghitinwälle  eine  spaltförmige 
Öffnung,  durdi  welche  hindurch  sie  nach  außen  treten.    Zwischen  den 
wallanig  erhobenen  Rändern  der  Geschlechtsspalte  liegt  eine  nicht  ver- 
dickte Stelle  der  Bauchdecke,  welche  bei  den  jungen  Weibchen  ge- 
schlossen ist.   Der  Austritt  der  Eier  ist  jedoch  einzig  durch  sie  denkbar 
und  so  mutfamaBten  bereits  die  früheren  Autoren  ein  öffnen  derselben 
zu  diesem  Zwecke,  doch  gelang  die  direkte  Beobachtung,  wie  wir  weiter 
oben  sahen,  erst  MfiCNiN.   Bei  mit  reifen  Eiern  vollgepfropften  Weibchen 
von  Dermacarus  beobachtete  ich  diese  Stelle  mehrmals  als  klaffenden 
Spalt,  dessen  Ränder  durch  ihr  eigenthümliches  zackiges  Aussehen  dafür 
Zeugnis  ablegten,  dass  sie  auf  unregelmäßige  Weise,  mithin  etwa  durch 
Platzen  aus  einander  getreten  seien. 

Der  äuBere  Chitinapparat  (Taf.  XI,  Fig.  \  und  2)  von  Tyroglyphus 
liegt  weit  mehr  nach  hinten,  dicht  hinterhalb  der  Grenzfurche ;  er  cha- 
raktensirt  sich  vor  jenem  durch  seine  geringe  Länge  bei  bedeutender 
Breite.  Er  besteht  nur  aus  zwei  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen- 
sCoSenden  Ghitinplatten  (in  uns.  Fig.  pp).  Dieselben  sind  ungefähr  zwei 
Mal  so  lang  wie  breit  und  erinnern  in  ihrer  Gestalt  an  langgestreckte 
Rechtecke  mit  zugerundeten  Ecken.  Sie  konvergiren  von  außen  und 
hinten  nach  innen  und  oben.  So  weit  sie  hier  zusammenstoßen^  öffnet 
sich  später  die  Bauchdecke  zum  Austritt  der  reifen  Eier.  In  der  Mitte 
dieser  Platten  öffnet  sich  eine  senkrechte  klaffende  und  von  schmalem 
Rande  umsäumte  Spalte  (Taf.  X,  Fig.  S  sp);  sie  trennt  diese  Wälle  in 
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eine  innere  solide  und  eine  äußere  hohle  Hälfte,  welche  die  Taschen  bii^ 
in  denen  in  der  Ruhe  die  Haftnäpfe  zurückgezogen  liegen  (Taf.  XI,  Fig.  4  . 
Bei  der  Aktion  treten  sie  zu  jenen  Spalten  hervor  (Taf.  XI,  Fig.  2 
und  man  staunt  nun,  wie  billig,  über  die  beträchtliche  Länge  dieser 
im  Querdürchmesser  drehrunden  oder  mehr  ovalen  Gebilde.  Ihr  Ende 
ist  nicht  zugerundet,  wie  MfiGNiN  es  beschreibt,  sondern  abgestutzt  und 
schwach  konkav.  Sie  erscheinen  dadurch  zum  Betasten  der  Flächen  recht 
eigentlich  geschaffen.  Durch  die  KOrperdecke  hindurch  lässt  sich  w 
manchen  Fällen  unter  diesen  Platten  noch  der  blind  an  der  geschlossenen 
Körperdecke  endende  Eileiter  wahrnehmen  und  es  entsteht  dann  das 
von  MfiGNiic  wiedergegebene  Bild^ 

Der  innere  weibliche  Apparat  von  Tyroglyphus  weicht  auf- 
fallend von  Allem,  was  bisher  ttber  die  Geschlechtsorgane  der  Milben  ge- 
schrieben wurde,  ab.  Er  zerfällt  in  einen  die  Geschlechtsprodukte  er- 
zeugenden und  in  einen  sie  ausführenden  Apparat,  in  welch  letzterem 
die  Eier  zugleich  die  nothwendige  Reife  abwarten,  zwischen  beiden  lässt 
sich  keinerlei  direkte  Kommunikation  auffinden.  Jener  liegt  an  der 
Bauchfläche  dicht  unter  diesem  und  dieser  erstreckt  sich  bis  etwa  zu 
zwei  Dritttheilen  der  gesammten  Körperhöhe.  Am  weitesten  nach  oben 
und  dicht  unter  der  Rückendecke  findet  sich  das  muthmaßliche  Becepta- 
culum  seminis. 

Die  Eierstöcke  liegen  zu  hinterst  im  Körper  zu  beiden  Seiten  des 
Enddarmes.  Es  sind  große  kugelige  Ballen,  von  deren  jedem  eine  ein- 
fache Kette  nach  vorn  läuft  (Taf.  X,  Fig.  42).  Diese  letzteren  entspringen 
am  vorderen  Pole  der  Ovarien  und  enden  dicht  hinter  dem  äufieren 
Apparat.  Ein  jeder  derselben  verläuft  fast  parallel  und  nur  wenig  mit 
demjenigen  der  anderen  Seite  konvergirend.  Wie  im  folgenden  and  leti- 
ten  Abschnitte  ausführlicher  gezeigt  werden  soll,  lösen  sich  die  reifeo- 
den  Eier  von  ihnen  durch  Abschnürung  seitwärts  ab,  sie  gelangen  dano 
frei  in  den  Leibesraum  um  sofort  wieder  von  dem  ausführenden  Appa- 
rat aufgenommen  zu  werden. 

Der  ausführende  Apparat  (Taf.  X,  Fig.  13),  welcher  Ovidukt  udJ 
Uterus  gleichzeitig  entspricht,  besteht  aus  einem  einfachen,  nach  hinles 
zu  vermuthlich  blind  endenden  Eileiter  (e/),  welcher  sich  etwa  in  der 
Höhe  der  Ovarien  in  eine  große  Anzahl  in  traubenartiger  Anordnung  um 
ihn  gruppirter  Divertikel  (et  und  et')  auflöst,  welche  durch  ihre  Menge 
den  Hauptstamm  vollkommen  verdecken.  Die  Weite  des  letzteren  ist 
nicht  überall  die  nämliche,  im  Gegentheil  beobachten  wir  in  seinem  vor- 
deren von  Divertikeln  nicht  entstellten  Ende  eine  allmähliche  VerjüngUDg 

1  M6cn.  9.  les  Hyp.  1.  c.  Taf.  VU,  Fig.  4. 
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nach  vorn  hin.   Die  zahlreichen  Eitaschen  (et  und  ef) ,  wie  seine  Diver- 
tikel heifien  mögen,  sind  im  Ganzen  kurz  gestielt  und  eiförmig.    Wie  bei 
den  Trombidien  <  sind  auch  hier  die  Taschen  verschließbar,  doch  ist  die 
Verscblussvorrichtung  keine  sekundäre  Bildung,  sie  ist  jm  Gegentheil 
bereits  vor  dem  Eintritt  der  Eier  in  diese  Taschen  vorhanden.   Es  hängt 
nämlicb  von  der  einen  Seite  der  Wandung  und  nahe  dem  Eingange  ent- 
springend ein  aus  drüsigen  Elementen  zusammengesetzter  Lappen  (d) 
frei  in  das  Divertikel  herein.    Nach  dem  Eintritte  des  Geschlechtspro- 
dukftes  wird  er  zurückgedrängt  und  schließt  dann  die  Öffnung.    Gleich 
ihm  weist  auch  die  gegenüber  liegende  Stelle  der  Wandung  (&)  drüsige 
£/emenie  auf.    Zwischen  den  Ovarien  und  dem  ausführenden  Apparate 
ist  durcbaos  keine  Kommunikation  aufzufinden ;  wie  gelangen  daher  die 
F/ier  von  jenem  in  diesen?   Es  war  mir  lange  Zeit  nicht  möglich  diese 
Frage  zu  beantworten.    Endlich  wurde  ich  auf  eine  Stelle  in  der  Wand 
des  Eileiters  aufoieriksam ,  welche  nach  innen  von  einer  Falte  [kl')  im 
Innern  des  Oviduktes  nach  außen  von  einem  fast  rechtwinklig  geknick- 
ten Wandstücke  (pl)  desselben  begrenzt  wird.   Von  der  Leibeswand  her 
treten  an  dieses  klappenartige  Seitenstück  drei  Bündel  longitudinaler 
Muskelfasern  (m),  welche  fast  parallel  verlaufend  sich  bald  an  dasselbe 
ansetzen.   Die  Klappe  öffnet  sich  ungefähr  in  einer  Höhe,  welche  den 
abgestoSenen  Eiern  entspricht. 

Wie  bereits  oben  ausführlich  besprochen ,  bleibt  die  bauchständige 
große  Geschlechisspalte  bis  ins  späte  Alter  gänzlich  verschlossen ,  die 
Elnfabrong  des  Penis  kann  daher  nicht  durch  dieselbe  stattfinden ,  wir 
müssen  eine  andere  Öffnung  zur  Begattung  suchen.   Von  Pagbnstecheb, 
Mfieniif  Q.  s.  w.  wurde  eine  Einbringung  der  Ruthe  in  den  hinteren 
Tbeil  des  Afters  angenommen.    Aus  oben  ausführlicher  angegebenen 
Gründen  ist  diese  Theorie  zu  verwerfen,  wir  haben  uns  nach  einer 
anderen  Öffnung  umgesehen  und  gefunden ,  dass  dieselbe  auf  dem  hin- 
teren Theile  des  Rückens,  nahe  dem  Hinterrande  des  Körpers  befindlich 
sein  muss.   In  der  That  entdecken  wir  mit  sehr  starker  Vergrößerung  die 
gesuchte  Öffnung  an  dem  abschüssigen  Theile  der  Rückenfläche,  nahe  dem 
Hinterrande  und  —  man  gestatte  mir,  mich  über  das  räumliche  Missver- 
bältnis  wegzusetzen  I  —  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  dem 
After.   Diese  Lage  darf  uns  nicht  tiberraschen,  denn  MfioiiiN  hat  auch  für 
die  männlidien  Organe,  allerdings  bei  den  parasitirenden  Cheyletiden, 
Ahnliches  nachgewiesen.    Sbmpbr  führt  Entsprechendes  für  die  Anal- 
spalte der  Hirudineen  an,  und  weist  nach,  dass  die  Stellung  der  Organe 
gegenüber  dem  Boden  keine  bestimmte  ist.   Darf  ich  noch  meiner  eige- 

<  Pacsiistecbkii's  Beitrüge.  Heft  I.  p.  2«.  Fig.  XH,  Taf.  11. 
Z«UKbnft  f.  wigfOBfch.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  1 9 
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nen  Untersuchungen  gedenken,  so  erinnere  ich  daran,  dass  ich  auch  für 
die  Dermaleichen  nachgewiesen ,  dass  die  Begattung  durch  eine  posi- 
anale  Öffnung  sfatlfindet^  und  füge  hei,  dass  sich  dieses  bei  eroeutn 
Untersuchungen  stets  bestätigte.  Ihrer  GröBe  nach  entspricht  diese  Öff- 
nung der  Hälfte  des  Binnenraumes  eines  jener  Ghitinringe,  welchen  dir 
langen  Borsten  der  Rückenfläche  eingepflanzt  sind ;  ihre  Form  ist  da- 
gegen nicht  kreisrund,  sondern  etwa  halbmondförmig.  Durch  sieg^ 
langt  man  in  eine  kugelige  Blase  (Taf.  X,  Fig.  i^d  und  45)  mit  in  sUrke 
Falten  gelegter  vorderer  und  eben  so  glatter  wie  sarter  hinterer  Wan- 
dung. Sie  stößt  nicht  direkt  an  jene  Öffnung  an,  sondern  der  eiiM;e- 
ftthrte  Penis  muss  erst  eine  htttchenförmige  Verschlussvorrichtung  jTaf 
X,  Fig.  45  6)  passiren.  Die  Befruchtung  findet,  wie  wir  später  erkennen 
werden,  in  den  Ketten  des  Eileiters  statt;  der  Zweizahl  dieser  letitereQ 
entsprechend  sehen  wir  nun  aus  dem  Halse  dieses  muthmaBlichen  R^ 
ceptaculum  seminis  zwei  sehr  feine  Gänge  treten  (Taf.  X,  Fig.  42u.  45/f 
welche  stark  divergirend  im  Bogen  nach  beiden  Seiten  ziehen.  Die  Bls5^ 
sammt  deren  Anhangen  ist  stets  farblos,  Spermatozoiden  habe  ich  in  ibr 
nie  mit  voller  Sicherheit  erkannt. 

Aus  nachstehend  angegebenen  Gründen  ist  es  mir  nie  gelangen  dv 
weiblichen  Geschlechtsorgane  von  Dermacarus  so  bestimmt  zur  Änsidii 
zu  bringen  wie  die  vorbeschriebenen  von  Tyroglyphus.  So  lückenbaA 
meine  Kenntnisse  auch  in  dieser  Beziehung  geblieben  sind,  soei^eht 
sich  aus  ihnen  doch  manches  Abweichende.  Die  Gestalt  der  Ovarien  \^ 
eine  unregelmäßige  Nierenform  (Taf.  XI,  Fig.  4  und  Taf.  IX,  Fig.  9^ 
mit  nach  vorn  gewendeter  Bundung,  nach  hinten  gekehrter  größter  8eit^ 
Die  innere  Spitze  erscheint  stärker  verdickt  als  die  äußere.  Die  kett^ 
artigen  Ausräufer  sind  hier  nicht  wahrzunehmen,  im  Gegentheil  scbetot 
es  als  ob  sich  die  Geschtechtsprodukte  direkt  von  den  Eierstöcken  ab- 
lösten und  ohne  weitere  Vermittlung  in  ihre  Taschen  gelangten,  wenig- 
stens liegen  die  frei  gewordenen  Eier  von  der  GröBe  der  letzten  im  0» 
rium  enthaltenen  stets  dem  Ovarium  zunächst  und  bereits  in  ibren 
Divertikeln.  Die  BegattungsOffnung  findet  sich  hier  ganz  am  Hinterrande 
des  Körpers  und  wird  von  einem  becherförmigen  Gobüde  gescbout 
Durch  dasselbe  gelangt  man  in  ein  kugeliges  Beceptaculum  seminis 
(Taf.  X,  Fig.  44),  das  meist  einseitig  über  den  Ovarien  verschoben  i^ 
(Taf.  IX,  Fig.  9  rs).  Es  ftfllt  sofort  durch  die  stark  geschrumpften  p* 
liehen  Chitinwandungen  in  die  Augen ,  hierdurch  und  durch  die  W(^ 
kürzere  Verschlussvorrichtung ,  welche  stark  bräunlich  gefärbt  ist  uini 
einen  Baupenkopf  nachahmt,  unterscheidet  sie  sich  von  dem  ent- 
sprechenden Gebilde  der  Tyroglyphen. 

Diese  anatomischen  VerhJlitnisse  sind  nur  sehr  schwierig  wahnu 
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nehmen  und  zwar  hauptsSIchlich  an  jungen  Weibchen.  An  älteren 
Thieren  dieses  Geschlechts  verbirgt  die  große  Anzahl  der  reifenden  Eier 
das  Gesammtbild  mit  Ausnahme  der  Ovarien ,  des  Receptaculum  semi- 
nis^  eini^r  Andeutungen  leerer  Divertikel  zur  Seite  des  Rectums.  Doch 
auch  bei  jangen  Individuen  hüte  man  sich  einen  voreiligen  Schluss  zu 
ziehen,  denn  man  wird  nie  des  ganzen  Apparates  ansichtig;  die  in  den 
Zeichnung  wiedergegebenen  Bilder  habe  ich  nur  an  wenigen  ganz 
guten  Präparaten  beobachtet,  welche  ich  natürlich  getreulich  aufhebe. 

Suchen  wir  nun  aus  obigen  Beschreibungen  die  Merkmale  für  die 
neue  Gattung  Dermacarus  zusammenzuziehen ,  so  erhalten  wir  folgende 
cihgekOnte  Diagnose : 

Tyroglyphiden  mit  bedeutendem  Geschlechtsunter- 
schiede. Männchen  beträchtlich  kleiner.  Körper  mehr 
oder  weniger  demjenigen  der  Tyroglyphen  ähnlich.  Bei 
Männchen  und  Weibchen  derLeibnachhintenzu  treppen- 
förro  ig  abnehmend,  beim  Weibchen  mehr  Acarus  ähnlich. 
Hypopiale  Nymphenform  entspricht  den  Arten  der  Gat- 
tung Homopus  Koch  sive  Labidophorus  Gramer.  Trug- 
köpfchenkurz  und  breit,  Mandibeln  einfach,  scherenför- 
mig,  Palpen  fünfgliedrig.  Die  vier  Extremitäten  des 
Männchens  stark  verdickt,  diejenigen  des  Weibchens 
dtinner  und  länger,  namentlich  die  zwei  hinteren  Paare. 
ÄuBererGeschlechtsapparat  des  Männchens  mächtig  ent- 
wickelt, namentlich  das  denselben  stützende  Plattenge- 
rttsi.  Ghitinap parat  des  Weibchens  sehr  lang  und  seh  mal. 
Beim  Männchen  drei  Hodenpaare.  Ovarien  des  Weib- 
chens unregelmäßig  nierenförmig,  die  brückenartigen 
Ausläufer  scheinen  zu  fehlen. 

Die  einzige  bis  jetzt  beschriebene  Art  Dermacarus  sciurinus  mihi 
lebt  auf  unserem  Eichhörnchen. 

YIL   Zur  K«nntnii  der  Eier  von  Tyroglyphns  und  einigen 

anderen  Kilben. 

Die  Ovarien  von  Tyroglyphus  und  Dermacarus  zerfallen  in  eine 
Kern-  und  Rindenschicht,  welche  jedoch  nur  undeutlich  getrennt  sind, 
und  ganz  allmählich  in  einander  übergehen.  Jene  (Taf.  XI,  Fig.  4)  be- 
steht aus  den  kleinsten  Eichen  (a) ,  welche  statt  des  Kernes  eine  helle, 
zlänzende  Stelle  erkennen  lassen,  nach  außen  zu  werden  dieselben  immer 
größer,  bis  wir  in  der  Rinden  schiebt  nur  noch  ganz  große  Zellen  (/), 
ihnlich  derjenigen  in  den  ketienartigen  Ausläufern,  doch  meist  mit  deut- 
icbem  Kern  erkennen.    In  diesen  letzteren  zählen  wir  nie  mehr  als  vier 


290  ('*  Haller, 

Eier,  die  in  einer  geraden  Linie  hinter  einander  liegen  (Taf.  X,  Fig.  U 
Nahe  dem  vorderen  Ende  treffen  wir  stets  ein  bis  zwei  Eier  (esc)  ^welche 
man  in  allen  Stadien  der  AbschnUrung  überrascht,  zwischen  solcbeo  mit 
breiter  Basis  und  kurz  gestielten  fehlt  es  nicht  an  Übergangen.  Was 
ihren  Kern  anbelangt,  so  zeigen  sie  ein  verschiedenartiges  Verhalten. 
Mehrere  Male  beobachtete  ich  im  ersten  der  kurzen  Reihe  (Taf.  X,  Fie 
\6  ek  S)  eine  einem  weiblichen  Aster  ähnliche  Bildung.  Es  scheinen 
daher  die  Eier  kurz  nach  ihrem  Anstritte  aus  den  Ovarien  befruchtet  tu 
werden.  Das  nächste  der  Reihe  [d')  zeigt  einen  erlöschenden  Rera  und 
bei  dem  folgenden  Stadium  (d")  verschwindet  er  ganz ,  bis  am  kurr 
gestielten  Geschlechtsprodukt  (Taf.  X,  Fig.  47),  nahe  dessen  Peripherie. 
ein  dunkles  Reimbläschen  mit  hellerem  Kerne  erscheint.  Eben  so  ver- 
schieden erweist  sich  ihr  Inhalt.  Derjenige  der  im  Ovarium  enthaltener 
Eier  erweist  sich  als  fein  granulirt.  Je  mehr  sich  dieselben  dem  End^ 
der  Ausläufer  nähern,  treten  in  ihnen  hell  lichtbreohende  fett-  oderüi- 
artige  Kttgelchen  auf,  bis  im  letzten  Eie  der  Kette  der  gesammle  Inhalt 
in  solche  verwandelt  ist.  Mit  dem  vorrückenden  Stadium  des  Ab- 
schnUrens  verändert  sich  auch  der  Umfang  dieser  Kügelchen.  Es  \er 
einigen  sich  mehrere  derselben  durch  Zusammen fliefien  zu  Tröpf- 
chen zweiter  GröBe.  Bei  den  tracheenlosen  Milben  bleibt  diese  Grot' 
konstant;  bei  einigen  Gamasiden  (Taf.  X,  Fig.  48)  aber  treten  nun  nod 
oft  sehr  groBe  Kugeln  verschiedenen- Umfanges  auf,  welche  dem  s^ 
sammten  Ei  ein  eigenthUmliches  Aussehen  geben,  welches  noch  dadurcb 
vermehrt  wird ,  dass  die  übrigen  Fetttröpfchen  keine  einfach  kug^li^^ 
Gestalt,  sondern  eine  unregelmäßige  knochen-oder  scherbenartige  haben 
auch  erscheinen  sie  weit  stärker  lichtbrechend.  Die  groBen  Kttgelcfaec 
entstehen  wahrscheinlich  durch  Verschmelzen  einer  groBen  Anzahl  d^ 
kleineren ,  ähnlich  wie  ich  dieses  direkt  für  die  Kügelchen  im  Eie  voi 
Tyroglyphus  beobachtete.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Processen  gehttü" 
Bildung  einer  ersten  Eidecke.  Die  einfachen  Eizellen  in  den  Ovarien 
sind  vollkommen  hüllenlos  und  nur  durch  helle  Interstitialräume  [ge- 
trennt ;  dieses  Verbalten  zeigen  sie  noch  in  den  kettenartigen  Ausläufern 
Dagegen  wird  das  Ovarium  von  einer  durch  doppelte  Gontouren  aocr 
deuteten  Hülle  umgeben,  welche  sich  kontinuirlich  auf  die  Eiketteo  fort- 
setzt. Der  Abschnürungsprocess  erstreckt  sich  nun  nicht  blofi  auf  di^ 
Eier  selbst,  sondern  auch  auf  den  Theil  der  sie  umschlieBenden  Hülle  lief 
Kelten  und  dieser  bildet ,  nachdem  er  vorn  geschlossen  die  ecste  dttoo^ 
Decke  des  Geschlechtsproduktes. 

Nun  schnüren  sich  die  Eier  ab  und  gelangen  frei  in  den  Leibesrauo 
wo  sie  jedoch  nur  vorübergehenden  Aufenthalt  nehmen.  Es  öffnet  siel 
die  klappenaitige  Seitenöffnung  [kl)  des  Eileiters  (vergl.  Taf.  X,  Fig.  > 
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durch  KoDiraktioD  der  Muskelbttndel,  die  Eier  treten  in  sie  ein  und  wer- 
den von  der  inneren  Falte  (kl')  abgewiesen,  sie  gelangen  in  die  Diver- 
tikel, wo  sie  nun  einige  Zeit  verweilen.   Selten  beobachtet  man  sie  frei 
iu  der  Leibeshöhle ,  wo  man  sie  an  den  einfachen  Gontouren  erkennt; 
dagegen  erscheinen  sie,  so  wie  sie  in  die  Taschen  eingetreten,  von  einem 
hellen  flof  umgeben,  welchen  wieder  ein  dunkler;  an  einer  Seite  nur 
undeutlich  geschlossener  Ring  abschließt.   Der  Hof  erscheint  auffallen- 
derweise 80  den  reifen  Eiern  von  Dennacarus  sehr  weit,  wogegen  er 
bei  Tyroglyphus  als  ziemlich  schmal  beschrieben  werden  muss,  es  lässt 
sich  hieraus  auf  den  Durchmesser  der  Divertikel  schließen.    Den  Durch- 
tritt durch  die  klappenförmige  Öffnung  gelang  es  mir  noch  nicht  direkt 
zu  beobachten,  doch  scheinen  alle  Verhältnisse  dies  als  Schlussfolgerung 
zu  gestatten. 

Kaum,  dass  die  Eier  in  ihre  Taschen  eingetreten,  beginnt  die  Bil- 
dung einer  zweiten  äußeren  Eidecke  [er) .    Von  den  Geschlechtsproduk- 
ten seihst  wird  dieselbe  wohl  nicht  abgesondert,  sie  scheint  vielmehr 
eine  Sekretion  jener  weiter  oben  als  aus  drüsigen  Elementen  aufge- 
bauten Stellen  [d  und  d')  der  Divertikel  zu  sein  und  tritt  stets  unter  der 
Form  eines  Anfangs  dickflüssigen ,  viscösen  Sekretes  auf,  das  in  den 
einen  Fallen^  noch  vor  Austritt  des  Eies  erhärtet,  in  den  anderen  Fällen 
nach  Zutritt  der  Luft  nach  der  Ablage  erstarrt.    Bei  Tyroglyphus  und 
Dermacams  überzieht  sie  das  Ei  in  unregelmäßiger  Dicke  und  bildet 
eigenthOfflIiche  Vorrichtungen  zum  Schutze  derselben.   Bei  Dermacams 
vergl.  Taf.  IX,  Fig.  9)  überzieht  sie  zwar  das  gesammte  Ei,  springt 
aber  in  mehreren  wellig  ausgerandeten  Längskanten  vor.    Da  wir  nicht 
genau  wissen,  ob  das  Ei  im  Freien  abgelegt  wird  oder  im  Haarkleide  des 
Wohntbieres  können  wir  auch  den  Nutzen  dieser  Vorrichtung  nicht 
durchschauen ;  besser  gelingt  dieses  bei  den  Tyroglyphen.  Bei  Tyr.  seti- 
fems  nova  species  bildet  sie  einen  unregelmäßigen  borkenartigen  Ober- 
zug (Taf.  X,  Fig.  49),  der  von  zahllosen  feinen  und  senkrecht  zum 
Mittelpunkte  verlaufenden  Kanälen  durchbrochen  wird.    Das  Ei  dieser 
Milbe  wird  auf  faulenden  Strünken ,  eingekellerten  Kartoffeln  u.  s.  w. 
abgelegt.    Die  zweite  Eidecke  bildet  daher  hier  vermuthlich  eine  dick 
aufgetragene  Kruste  um  das  Ei  vor  Zerdrücktwerden  zu  sichern.    Als 
»nsgebildeter  ergiebt  sich  der  Apparat  von  Tyr.  farinae  (Taf.  XI,  Fig.  5] . 
Diese  Milbe  lebt  in  altem  Mehlstaube,  wo  auch  das  Ei  abgelegt  wird, 
i^'ermuihlich  würde  dasselbe  hier  untersinken  und  ersticken,  hätte  nicht 
iie  Natur  durch  einen  eigenthümlichen  glockenförmigen  Apparat  dieses 
verhindert.    Die  zweite  Eidecke  umgiebt  das  Ei  nämlich  nicht  dicht  an- 
legend, sondern  bauscht  sich  weit  darüber  auf ;  es  wird  dadurch  die 
3berfläche  bedeutend  vergrößert,  ohne  dass  das  Gewicht  wesentlich  ver- 
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mehrt  würde.  Des  Haftapparates  am  Ei  von  Dermaleichus  Ualiaöii  ^  habe 
ich  bereits  früher  gedacht.  Auch  bei  Tracheen  besitzenden  Milben 
kommen  ähnliche  Vorrichtungen  vor.  ^igolbt^  zeichnet  bereits  Eier  von 
Oribatiden  mit  ähnlichen  Vorsprüngen,  mit  geknöpften  Stielcben,  welche 
senkrecht  abstehend  die  ganze  Oberfläche  überziehen.  Der  Nutzen  der- 
selben ist  nicht  recht  einzusehen ,  da  nach  ihm  die  ganze  Familie  der 
Oribatiden  ovovivipar  ist.  Wie  ich  vor  Kurzem  anderwärts  zeigte,  legen 
viele,  vielleicht  alle  Oribatiden  ein  einziges  Winterei,  das  auf  ver- 
schiedene Weise  vor  den  Unbilden  der  Witterung  geschützt  wird.  Die 
Hoplophoren  bringen  dasselbe  in  dem  nach  der  Häutung  abgelegten  ab- 
dominalen Panzerstücke  unter  und  befestigen  es  an  der  einen  Seite  ver- 
mittels eines  schmutzig  orangegelben  Sekretes  (Taf.  XI,  Fig.  7).  Um 
die  Frage  über  die  Natur  desselben  zu  lösen,  ging  ich  auf  die  Mutter  zu- 
rück und  fand  im  Innern  der  Geschlechtsorgane  ein  dem  eben  erwähn- 
ten durchaus  ähnliches,  längs  ovales  Ei  (Taf.  XI,  Fig.  6).  Bereits  hier 
umgab  dasselbe  ein  freilich  erst  in  weichen  und  zerfließenden  Linien 
angedeuteter  Haftapparat,  der  augenscheinlich  der  äußeran  Eidecke  ent- 
sprach. Seinen  optischen  Ausdruck  erhielt  derselbe  in  einer  grofien  An- 
zahl von  unter  sich  parallel  gelagerter  Zapfen  von  sehr  ungleicher 
Grüße.  Am  mächtigsten  erwiesen  sie  sich  am  hinteren  Ende  des  Eies, 
am  kleinsten  an  dessen  unteren  Seite.  Suchen  wir  uns  nun  mit  Hilfe 
einer  entsprechenden  Vergrößerung  Aufschluss  über  die  Struktur  jener 
Kittmasse  zu  verschaffen ,  so  sehen  wir  zu  unserer  Überraschung,  dass 
sie  vollkommen  mit  dem  oben  beschriebenen  Bilde  übereinstimmt.  Bei 
anderen  Oribatiden  bleibt  die  äußere  Decke  einfach ,  es  wird  dann  auf 
andere  Weise  zum  Schutze  für  das  theure  Geschlechtsprodukt  gesorgt. 
Die  Milbe  trägt  das  von  einem  Deckelchen  geschützte  Ei  auf  ihrem 
Rücken  herum. 

Anhang.  Nicht  nur  die  Eiernder  Oribatiden  sind  durch  merkwür- 
dige Vorrichtungen  geschützt ,  sondern  es  ist  auch  für  die  Erhaltung  der 
einzelnen  Larven  gesorgt.  Wie  bei  einigen  Käferlarven,  so  findet  sidi 
auch  hier  ein  ausgesprochenes  Maskirungsvermögen.  Nicolbt^  gedankt 
desselben  bereits  für  das  erwachsene  Thier  von  Damaeus  verUctUipes 
Nie.  Es  sei  gestattet  hier  als  Schlussbemerkung  und  im  Anhang  an  die 
Beschreibung  der  Schutzvorrichtungen  der  Eier  eines  weiteren  derartigen 
Falles  zu  gedenken.  Nidit  selten  beobachtet  man  die  bereits  von  dem 
französischen  Monographen^  beschriebenen  Larven  von  Damaeus  geni- 

1  Diese  Zeitechr.  Bd.  XXX.  p.  549.  Taf.  XXXllI,  Fig.  5. 

2  NicoLET,  l.  c.  PI.  XXV,  Fig.  8  u.  4. 

«  NicoLtT,  1.  C.  PI.  Vm,  Flg.  «0.  p.  484. 
«  NiCOLET,  I.  c.  PI.  Ih  Fig.  8.  p.  896. 
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colaius  Nie.  mit  einem  UDformlicben  braunen  Höcker  beladen  (Taf.  XI, 
Fig.  8),  welcher  sich  als  etwa  zwei  bis  drei  Mal  so  groB  erweist  wie  der 
gesammte  Körper  des  noch  sechsfüßigen  Thieres.  Derselbe  ist  in  der 
Mitte  vollkommen  undurchdringlich  ^  nur  seine  unregelmäßigen  Ränder 
elwas  durchscheinend.  Seine  äußere  Oberfläche  muss  als  rauh  und 
schiiferig  bezeichnet  werden.  Suchen  wir  ihn  vom  Thiere  zu  trennen, 
so  geht  dieses  nicht  ohne  Mühe ,  denn  er  ist  von  den  Rttckenborsten  des 
Thieres  innig  durchwachsen  und  durchflochten.  Durch  Zerzupfen  mit 
Nadeln  gelingt  es  uns  sodann  ihn  in  seine  eigenen  Bestandtheile  zu  zer- 
legen. Dieselben  erweisen  sich  als  zwei  bis  drei  Häute^  offenbar  zer- 
knitterte Zeugen  früherer  Häutungen  des  Thieres  selbst.  Dazu  gesellen 
sich  allerlei  Unrath,  wie  feine  Rindentfbfillle,  wie  sie  sich  eben  auf  den 
Reisen  durch  das  Moos  an  der  Milbe  festsetzen^  Kothkrumen,  wohl  von 
ihr  selbst  herstammend  und  dergl.  Das  langsam  einhcrschreitende 
Thier  mit  auffallendem  grünlichem  Körper,  dessen  Decke  noch  weich 
i3t^  bedarf  dieser  entstellenden  Anhäufung  um  sich  den  Verfolgungen 
seiner  hurtigeren  Feinde  zu  entziehen.  Um  so  mehr  ist  dieses  der  Fall, 
als  auch  die  erwachsenen  Thiere  stets  darauf  bedacht  sind  ihren  stark 
chitinisirten,  schwarzen  und  glänzenden  Körper  unter  irgend  einem  fast 
mikroskopischen  Mooszweiglein  oder  dergleichen  zu  verbergen. 

Bern,  im  November  1879. 


EitUnmg  der  Abbildnngeii. 

NB.  Die  «Dgagebeaen  KombinatioDen  beztehea  sich  auf  ein  kleines  Hartmack- 
scbes  Blikroakop  bei  eingestoßener  Kammer.  Die  Zeicbnungen  "wurden  mit  wenigen 
Aasnabmen  mit  Hilfe  der  Camera  iucida  von  Nächst  ausgeführt  und  ohne  weitere 
Priipantiafi  mit  Reagentien  nach  guten  Harzeinschiüssen  angefertigt »  zu  allen  sind 
belegcMle  Priipanite  vorhanden. 

Tafel  UL 

Fig.  4^t  beztehea  sich  auf  Liatropbonis  Pagenatecheri.   Bei  4  und  t  sied  der 
Einfachheit  zo  Liebe  die  fixtremitälen  nur  einseitig  ausgeführt  worden. 
Fig.  I.  Das  Männchen  bei  Oc.  4,  Syst.  6  von  der  Bancbfläche  gesehen. 
Fig.  ^  Das  Weibchen  in  der  nämlichen  Ansicht,  aber  bei  Oc.  3,  Syst.  6. 
Fig.  B.  Die  Mundtheile  von  unten  bei  Oc.  3,  Syst  7. 

a,  Epistom,  b,  Seitenflügel  der  Nackenfalte,  c,  die  Mandibeln,  d,  die  Pal- 
pen, an  denen  die  Glieder  der  Ordnung  gemäß  numerirt  sind. 
Fig.  k — 6  beliehen  sich  auf  Homopus  sciurinus. 
Fig.  4.  Das  Thier  in  der  Ansieht  von  der  Bauchflttche  bei  Oc.  3,  Syst.  7. 

a,  After«  fs,  Analplaiten  ,  cm,  ehitinislrler  Mtidcel,  pp,  Platten  des  Greif- 
apparates, r,  Rüssel. 
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Fig.  5.  Die  Milbe  von  der  Rückenfläche  ohne  Extremitftteo  bei  Oc.  3,  Syst.  €. 
Man  siebt  das  muthmaßliche  Excretionssystem  und  die  Taschen,  letztere  in  et. 
Fig.  6.  Caudaler  Anhang  des  Thieres  bei  Oc.  3,  Syst.  7. 

bpf  Binnenranm  am  Ursprung  der  hier  weggeschnittenen  Platten,  h,  loffel- 
förmige  Haargebilde,  cm,^wie  oben,  eben  so  et,  an  letzteren  die  großen 
kreisrunden  Öffnungen. 
Fig.  7—46  beziehen  sich  auf  Dermacarus  sciurinus. 

Fig.  7 .  Ein  größeres  Männchen  von  der  Rückenfläche  ohne  Extremit.  Oc.  3,Sysi.  <. 
Fig.  8.  Ein  kleineres  Männeben  von  der  Bauchseite.  Oc.  S,  Syst.  6. 
Fig.  9.  Weibchen  unter  den  nämlichen  Bedingungen.   0,  Ovarien  ,  rs,  Recepta- 
culum  seminis. 

Fig.  4  0.  Achtfüßiges  Larvenstadium  von  oben,  Hinterbeine  durch  den  Körper 
versteckt.    Oc.  3,  Syst.  6. 

Fig.  H.  Die  falsche  Kralle  an  den  hinteren  Extremitäten  des  Männchens.  Oc  h, 
Syst.  7. 

Fig.  It.  Haflläppchen  von  der  Fläche.   Oc.  4,  Syst.  7. 
Fig.  43.  Dasselbe  von  der  Seite.   Oc.  h,  Syst.  7. 

Fig.  4  4.  Darstellung  des  Verdauungs>  und  Nervensystems  in  einer  Larve  von 
circa  0,5  mm.  Die  Körpergestalt  in  Umrissen  und  ohne  Extremitäten  angedeutet. 
Oc.  4,  Syst.  «. 

a,  Gehirn,  b,  Ösophagus,  c,  Magen,  dd\  Blindsäcke,  0,  Rectum,  f,  After 
mit  gg  den  beiden  Zügen  von  Längsmuskeln,  Mi^  die  muthmaßlicfaea 
Speicheldrüsen,  kk',  die  Kothballen. 
Fig.  4  5.  Ende  eines  der  Blindsäcke  des  Darmtraktus  mit  den  gehäuften  LeberT- 
Zellen.  Oc.  4,  Syst.  7. 

Fig.  46.  Eines  der  Vorderbeine  von  Tyroglyphus  Megninii  mihi.  Oc.  S,  Syst.  7. 
Die  einzelnen  Glieder  in  ihrer  Reihenfolge  numerirt.  c,  Riechkölbcben. 
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Fig.  4 .  Tyroglyphus  Megninii  mihi  von  der  Rückenfläche ;  die  Vorderbeine  nor 
rechterseits  angedeutet,  die  Hinterbeine  durch  den  Körper  verdeckt.  Oc.  3,  Syst.  6. 
Fig.  S.  Tyroglyphus  setiferus  Weibchen  von  der  Seite.   Oc.  4.  Syst.  6. 

a,  Gehirn,  b,  Taststifte >  c,  Riechkölbcben,  d,  Speiseröhre,  €,  vordere, 
e',  hintere  Magenhälfte,  f,  erste  Anschwellung  des  Rectums,  g,  Blind- 
sack, h,  Excretionstasche,  er  er,  reife  Eier  in  ihren  Taschen. 
Fig.  3.  Vordere  Extremität  von  Tyroglyphus  farinae.    Oc.  3,  Syst.  7.   Glieder 
in  ihrer  Reihenfolge  numerirt.  bb,  Taststifte,  e,  Riechkölbcben,  f,  Fortsatz  am  zwei- 
ten Gliede. 

Fig.  4  und  5.  Verschiedene  Formen  von  Riechkölbcben.  Frei  gezeichnet, 
Fig.  4  kölbchen-,  Fig.  5  trommelschlägel-  oder  klöppeiförmiges  Gebilde. 
Fig.  6.  Ösophagus  von  Tyroglyphus  mit  dem  Chitinring.   Oc.  8,  Syst.  7. 
Fig.  7—40  beziehen  sich  auf  den  männlichen  Geschlechtsapparat  von  Dermacarus. 
Fig.  7  und  8  die  ersten  Anlagen  desselben  bei  Larven,  Fig.  9  der  ausgebildete 
Apparat  von  der  Fläche,  Fig.  40  von  der  Seite.  Oc.  4,  Syst.  7. 

a,  unpaare  Platte,  66,  cc,  dd,  die  verschiedenen  Plattenpaare,  hh  und  h*h\ 
die  »genitalen  Haftnäpfe«,  pl,  die  vorgewölbten  Platten,  welche  die 
Taschen  von  oben  bedecken ,  p,  Penis ,  p',  dessen  eichelartiger  Ab- 
schnitt, rr,  winklig  abgebrochene  Ghitinsäume,  i,  Samenblase,  t^,  fi,  fi, 
die  Hodenpaare,  afi,  Ausführgang  von  fi,  x,  vermuthliche  Samen- 
körperchen. 
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Fig.  H.  lläDDÜcher  Gescblecbtsapparat  von  Tyroglyphus  farioae.  Oc.  4,  Syst.  7. 
bc,  bc',  die  den  Platten  in  Fig.  5  entsprechenden  Seiten  des  zungenförmi- 
gen  vorragenden  Hügels ,  welcher  den  kleinen  Penis  p  trägt,  hh',  die 
falschen  Haftnttpfe,  hnhn,  die  echten  zur  Seite  des  Afters,  0,  tß^  die 
Hodeopaare. 
Fig.  II,  4  3  und  45  beziehen  sich  auf  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  von 
Tyroglypbos  setifems,  Fig.  44  auf  den  Apparat  von  Dermacarus  (in  Betreff  des  letzte- 
ren vergl.  man  auch  Fig.  9  auf  voriger  Tafel). 

Flg.  42.  Der  Ei  erzeugende  Theil,  darunter  angedeutet  die  für  gewöhnlich  er- 
kennbaren Spuren  des  ausführenden.  Oc.  4,  Syst.  6. 

Flg.  43.  Der  ausführende  Apparat,  so  weit  er  mit  vollkommener  Sicherheit  er- 
kannt wurde.  Oc.  8,  Syst.  7. 

Fig.  44  und  45.  Die  Receptacula  seminis  bei  Oc.  4,  Syst.  7. 

In  obigen  4  Figuren  bedeuten  :  d,  Blase  des  Receptac.  sem.,  c,  deren  Aus- 
föbrgaog,  ea,  Eier  im  Stadium  der  Abschnürung  von  ek,  den  Eiketten, 
el,  Ovidukt,  er,  reifende  Eier  in  ihren  Taschen,  er\  reifes  Ei  im  Ovi- 
dukt, eu,  Eierstöcke,  et  und  eV,  Divertikel  des  Oviduktes,  ei  mit  Ei,  eV 
ohne  dieselben  (in  diesen  cf,  Verschlusslappen ,  cf ,  drüsige  Stelle  der 
Wandung),  ff\  Ausfährgänge  der  Receptac.  semin.,  kl,  äußere,  kl\ 
innere  Klappe  des  Oviduktes,  U,  leere  Taschen  zu  beiden  Seiten  des 
Rectums,  m,  Öffnungsmuskeln  der  äußeren  Klappen  Vorrichtung  des 
Oviduktes. 
Fig.  46.  Eikette  mit  zwei  Eiern  im  Stadium  der  Abschnürung  und  dem  vor- 
deren Pole  det  Ovariums.   Oc.  4,  Syst.  7. 

M,eit:,tf«(,  wie  oben,  ßßß^  mittelgroße  Eier  im  optischen  Durchschnitte  des 
Ovariums,  cf,  cf ,  d^',  die  drei  Glieder  der  Kette  in  ihrer  Reihenfolge. 
Fig.  47.  Letztes  SUdium  der  Abschnürnng,  kurz  gestieltes  Ei  mit  Keimbläschen 
nahe  der  Peripherie.   Oc.  8,  Syst.  7. 

Fig.  48.  Ei  der  Gamasiden  mit  den  großen  Fettkugeln.   Oc.  4,  Syst.  6. 
Fig.  49.  Ei  von  Tyrogl.  setifems  im  optischen  Durchschnitte  und  am  vorderen 
Pole  mit  angedeuteten  Fettkügelchen.   Oc.  4,  Syst  7. 
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Fig.  4.  Äußerer  Chitinapparat  des  Weibchens  mit  zurückgezogenen, 

Fig.  S  mit  hervorgestülpten  falschen  Haftnäpfen;  beide  Oc.  4,  Syst.  7. 

hh  und  h'V,  wie  oben ,  sp,  longitudinale  Spalte,  pp,  Platten.  An  den  fal- 
schen Haftnäpfen  a,  die  äußere  lockere  Hülle,  ß,  der  muskulöse  weiche 
Mittelcylinder,  y,  die  Nervenzelle  am  Grunde  der  Organe. 

Fig.  8.  Oberflächliche  Ansicht  der  Ovariumkugel  von  Tyroglyphus  wie  nachf. 
Oc.  4,  Syst.  7. 

Fig.  4.  Optischer  Querschnitt  durch  das  unregelmäßig  nierenförmige  Ovarium 
von  Dermacarus.  a«,  die  kleinsten  Eier  mit  hellem  Fleck  an  Stelle  des  Kernes,  ßßt 
mittelgroße,  y,  größte  Eizellen,  <f(f,  abgelöste  Eier  in  ihren  Taschen. 

Fig.  5.  Apparat  am  Ei  von  Tyrogl.  farinae.   Oc.  4,  Syst.  7. 

Fig.  6.  EivonHoplophoraspec.  indet.  mit  dem  Überzuge  von  Zapfen.  Oc.4,  Syst.  7. 

Fig.  7.  Abdominales  Panzerstück  mit  dem  geborgenen  Ei.  Oc.  8,  Syst.  6. 

Flg.  8.  Larve  von  Damaeos  geniculatus  Nie.  mit  dem  verunstaltenden  Unratb* 
baufeD.    Oc.  8,  Syst.  6. 
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Professor  der  Anatomie  id  Dorpat 


Mit  5  Holxschnitten. 


Bei  allen  bisher  untersuchten  Vögeln  liegt  zwischen  der  Wirbel- 
säule und  dem  Rectum  ein  kleines  in  die  Kloake  einmündendes  drüsiges 
Hohlorgan.  Dasselbe  ist  durch  Fabricics  ab  Aquäpendente  iu0 
ersten  Male  beschrieben  worden  und  dessbalb  nach  ihm  benannt.  Dir 
Funktion  des  Organs  ist  bisher  unbekannt. 

Die  Bursa  Fabricii  ist  —  vielleicht  wegen  der  RäthselhafUgkeit 
ihrer  Funktion  —  wiederholt  anatomisch  untersucht  worden.  Cber 
die  Punktion  ist,  wie  bemerkt,  kein  bestimmtes  Resultat  erueli 
worden;  in  Betreff  des  Baues  sind  gerade  durch  die  Arbeiteo  der 
letzten  40  Jahre  völlig  widersprechende  Angaben  zu  Tage  gefördert 
worden. 

Vor  nunmehr  42  Jahren  nahmen  zwei  meiner  damaligen  Schüler, 
die  jetzigen  Dr.  med.  Ta.  Bornhaüpt  und  Hag.  veU  W.  Gal«ii,  auf  meioe 
Veranlassung  und  unter  meiner  Anleitung  Untersuchungen  tlber  dK 
Entwicklung  und  den  Bau  der  Bursa  Fabricii  vor.  Dr.  BoftifHAUPT  ging 
weit  über  das  ihm  gestellte  Thema  hinaus ;  seine  InauguralabhandluDg< 
»Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Urogenitalsystems  beiis 
Hflhncfaen«,  43  Seiten  in  Quart,  4867,  berttcksichtigl  nur  kiun  die  Eni- 
Wicklung  der  Bursa  Fabricii.  Mag.  GALtii  dagegen  schildert  den  89« 
der  ausgebildeten  Bursa  In  seiner  erst  im  Jahre  4874  veröffentlichten 
Magister-Dissertation,  Über  die  Bursa  Fabricii,  34  Seiten  in  8*. 

Beide  kamen  zu  dem  —  wie  zu  erwarten  war  —  ttbereinstimineQ- 
den  Resultat,  nämlich,  dass  die  Bursa  Fabricii  ein  drttsigies  Oi^n,  und 
dass  die  in  derselben  befindlichen  Follikel  epitheliale  Bildungen  seien. 
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Im  voileD  Gegensatz  hierzu  koinmeD  die  beiden  neuesten  Arbeiter 
auf  diesem  Gebiete :  Alssi  (in  Neapel)  und  Forbbs  (in  London)  zu  dem 
Scbioss,  dass  die  Bursa  Fabricii  und  die  Follikel  derselben  zu  den 
i  ymphoideo  Organen  zu  rechnen  sei.   Ving.  Alesi  hat  seine  Abhand- 
lung »Sulla  borsa  di  Fabricii  negli  uccellia  in  den  Atti  della 
Socteta  Italiana  di  Scienze  naturali  (Vol.  XVIII,  A.  1875,  p.  437—474) 
niedergelegt ;  bei  seinen  Untersuchungen  hat  er  sich  mit  Vorliebe  dem 
feineren  Bau  der  Bursa  zugewandt  und  zugleich  auch  die  Vorgänge  beim 
Schwund  der  Bursa  genau  verfolgt.  W.  A.  Forbes  (On  the  Bursa  Fabricii 
ia  Birds.  Proc.  of  the  Zool.  Society  in  London  4877,  Nr.  XX,  p.  304—348) 
berücksichtigt  mehr  die  Form  und  Gestalt  der  Bursa  bei  den  verschie- 
denen  Vogelspecies  und  erst  in  zweiter  Linie  den  Bau.    In  Betreff  der 
BeschaBeoheitder  Follikel  stimmt  er  mit  Alssi,  wie  schon  bemerkt,  völUg 
Uberein :  es  seien  die  Follikel  1  y  m  p  h  o  i  d  e  Bildungen.   Es  ist  diese  An- 
sicht nicht  neu,  sie  ist  bereits  von  Lstdig  {Lehrbuch  der  Histiologie 
4857,  p.  384  und  327)  ausgesprochen  worden. 

Die  beiden  Abhandlungen  BoanHikUPT's  und  GiJLtN's  sind  den  ge- 
nannten Autoren  Albsi  und  Forbes  entgangen.  Dass  die  Abhandlung 
GaUii's,  eine  am  hiesigen  Veterinär-Institut  vertheidigte  Dissertation, 
sich  keiner  großen  Verbreitung  erfreut,  ist  vielleicht  erklärlich.  Die  Ab- 
handlang fioRHHADPT^s  ist  dagegen  genugsam  bekannt  geworden ;  offen- 
bar haben  aber  weder  Albsi  noch  Forbbs  gewusst ,  dass  in  derselben 
unter  anderen  auch  Mittheilungen  über  die  Entwicklung  der  Bursa  Fa* 
bn'cü  gemadit  worden  sind. 

Id  fierttcksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Besultate  Boruhiupt's 
und  GiLtR^s  in  Betreff  der  Bursa  Fabricii  nicht  bekannt  geworden  sind, 
und  weiter  in  Berücksichtigung  dessen,  dass  ich  —  auch  nach  Kennt- 
nissnabme  der  Arbeiten  von  Albsi  und  Forbbs  —  noch  an  meiner  fitUie* 
ren  Ansicht  der  epithelialen  Natur  der  Follikel  der  Bursa  festhalten 
mass,  sehe  ich  mich  zu  einer  kurzen  Mittheilung  über  den  Bau  und 
die  Entwicklung  der  Bursa  veranlasst.   Dass  ich  mich  dabei  nicht 
alleio  auf  die  vor  Jahren  gemachten  Untersuchungen  Gal^iv's  und  Borpi- 
haipt's  beschränke,  sondern — spedell  zur  Kontrolle  der  Angaben  Albsi^s 
und  Forbbs'  —  eine  Reihe  eigener  Untersuchungen  angestellt  habe, 
brauche  ich  kaum  hervorzuheben.    Besonders  noth wendig  erschien  es 
Diir^  die  in  Bo&rhaopt's  Arbeit  befindliche  Lücke  in  Betreff  der  Weiter* 
eolwickhing  der  Bursa  auszufüllen,  so  wie  auch  durch  einige  Abbil- 
dungen die  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  zu  erläutern. 

Den  Bau  der  vöUig  ausgebildeten  Bursa  Fabricii  untersuchte  ich  an 
Htthnern  und  Enten,  die  Entwicklung  der  Bursa  verfolgte  ich  nur 
^  Utthner-Boibryonen.   Da  ich  keine  neuen  Methoden  bei  meinen 
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Arbeiten  anwandte,  so  halte  ich  eine  Aufzählung  der  bekannten  Här- 
tungs-,  Färbungs-  und  Schnittverfabren  für  völlig  überflüssig. 

Da  ich  hier  keine  Monographie  über  dieBursaPabricii  schreibe^ 
so  lasse  ich  die  sonst  übliche  historische  Übersicht  bei  Seite.  Es  ist  ver- 
hältnismäßig viel  über  die  Bursa  Fabricii  geschrieben  worden ;  darimter 
sind  einzelne  sehr  umfassende  Specialarbeiten.  Die  meisten  Autoren 
geben  mit  Genauigkeit  die  sehr  verschiedenen  —  leider  oft  sehr  wenig 
begründeten  Ansichten  ihrer  Vorgänger  wieder,  so  auch  Albsi  und 
FoRBBs.  Die  größte  Zahl  von  Abhandlungen  über  die  Bursa  Fabricii 
findet  sich  beiGALfin  (p.  8 — 26)  zusammengestellt;  leider  ist-die  chrono- 
logische Reihenfolge  nicht  genügend  beobachtet.  Auf  einzelne  Arbeiten 
werde  ich  im  Verlauf  dieser  Zeilen  zurückkommen. 

In  Betreff  der  äußeren  Beschreibung,  der  Form,  Gestalt  und  Lage 
der  Bursa  Fabricii  stimmen  alle  Autoren  so  ziemlich  überein.  In  den 
älteren  Abhandlungen  von  Barkow  und  Berthold,  in  den  neueren  von 
Albsi  und  Forbbs  haben  die  bei  verschiedenen  Species  differenten  Ver- 
hältnisse \hve  Beschreibung  gefunden. 

Die  Bursa  Fabricii  liegt  in  der  Beckenhöhle  der  Hühner  frei  io 
der  Mittellinie  des  Körpers  zwischen  Wirbelsäule  und  Rectum.  Sie 
grenzt  nach  unten  an  die  Kloake  und  mündet  hier  dicht  vor  der  Öff- 
nung des  Rectums  mit  einer  runden,  ziemlich  weilen  Öffnung.  Ihre 
Gestalt  schwankt  zwischen  einer  kugeligen  und  einer  kolbenförmigeD. 
Ihre  Farbe  ist  weiß  oder  weißlichgrau,  mit  einem  leicht  röthlichen  An- 
fluge je  nach  der  Anfüllung  der  Blutgefäße. 

Bei  erwachsenen  Hühnern  der  hiesigen  Rasse  ist  am  Schluss  des 
vierten  Monats  des  ersten  Lebensjahres  die  ausgebildete  Bursa  Fabricii 
eiförmig.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  48 — 30  mm,  ihre  Dicke  zwi- 
schen 42 — 18  mm ;  unweit  der  Einmündung  der  Bursa  in  die  Kloake  gehl 
die  Bursa  in  einen  kurzen  Hals  von  3  mm  Länge  und  2  mm  Durchmesser 
über.  Die  Größe  des  Organs  wechselt  je  nach  der  Verschiedenheil  der 
Rasse ,  so  wie  auch  des  Ernährungszustandes  des  betreffenden  Thiere^. 

Bei  einem  jungen  Hühnchen  von  einem  Monat  ist  die  Bursa  etwa 
8  mm,  mit  zwei  Monaten  4  S  mm ,  mit  drei  Monaten  etwa  80  mm  lang , 
am  Schluss  des  vierten  Monats  erreicht  die  Bursa  ihre  größte  Ausdehnuos 
mit  circa  30  mm.  Nach  dem  Ende  des  fünften  Monats  beginnt  die  Ro<^- 
bildung  der  Bursa  Fabricii,  welche  im  9.  oder  40.  Monat  abgeschlossen 
ist,  selten  erhalten  sich  noch  Rudimente  bis  in  den  44.  oder  42.  Monat 
hinein. 

Bei  Enten  variirt  die  Länge  der  Bursa  zwischen  85 — 40  mm ,  dk 
Dicke  zwischen  5 — ^  mm. 

Die  Bursa  Fabricii  ist  ein  Hohlorgan ;  sie  lässt  eine  äußere  UmhQlluzu: 
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und  eine  innere  zieinlich  dicke  Schleimhaut  erkennen.  An  einer  ausge- 
hildeleo  Barsa  zeigt  sich,  dass  an  die  Innenfläche  eine  Anzahl  von  Längs- 
falten, ii — H  etwa,  vorspringen;  einzelne  Falten  sind  durch  kleinere 
Spalten  oder  Einschnitte  nochmals  getheilt.  Die  Gestalt  und  Form  der 
Palten  ist  sehr  wechselnd ;  irgend  etwas  Charakteristisches  ist  nicht  an 
ihnen  zu  erkennen :  ein  Querschnitt  durch  die  Bursa  giebt  ein  Übersicht- 
liches Bild. 

So  ist  das  Verhalten  bei  Hühnern  und  wie  GALfiN  angiebt  bei  Krähen, 
Sperlingen,  Kanarienvögeln  und  Waldschnepfen.  Eine  Ausnahme  macht 
die  Bursa  Fabrieii  der  Ente.    Hier  existiren  nur  zwei  große  Längsfalten. 
Betrachtet  man  einen  beliebigen  Schnitt  der  Bursa  bei  schwacher 
circa  80facher)   Vergrößerung,  so  erkennt  man  die  äußere  bindege- 
webige Httlle  der  Bursa,  dann  die  ins  Innere  der  Bursa  vorspringenden 
Falten,  so  wie  das  die  letzteren  überziehende  Epithel  und  schließlich 
rundliche,  in  die  Substanz  der  Falten  eingelagerte  Massen.  Aus  der  Kom- 
bination von  Längs-  und  Querschnitten  geht  hervor,  dass  diese  Massen  zum 
größten  Tbeil  kugelig,  ovoid  oder  eckig  sind.   Das  sind  die  sogenannten 
«Follikel«  der  Bursa  Fabrieii,  um  deren  Bau  es  sich  hier  handelt.  — 
Die  in  die  Schleimhaut  der  Bursa  Fabrieii  eingelagerten  Gebilde, 
für  welche  ich  den  in  neuerer  Zeit  gebrauchten  Ausdruck  »Follikel« 
beibehalte,  sind  den  älteren  Autoren  nicht  entgangen.    So  spricht  z.  B. 
Bauow  (Mbccbl's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  Jahrg.  1829, 
p.  443)  von  Acini  und  von  Drüsenöffnungen  in  den  Wänden  der  Bursa. 
Bkitbolo  (Nova  Acta  phys.  med.  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  Tom.  XIV. 
p.  U.  Bonn  1829.  p.  903 — 948)  meldet,  dass  die  Innenhaut  der  Bursa 
von  vielen  kleinen  Drüsen ,  welche  er  den  Drüsen  des  Vormagens  ver- 
gleicht, durchsetzt  ist.    B.  Wagner  (Lehrbuch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie.  Leipzig  4834—4835.   p.  884)  schreibt  über  die  Bursa  Fabrieii: 
»Auswendig  ist  er  (der  Beutel)  mit  einer  muskulösen  Faserschicht  be- 
deckt, inwendig  finden  sich  Gruben  und  die  ganze  Wand  ist  dicht  mit 
kleinen  rundlichen,  weißenBälgen  (Schleimdrüsen)  be- 
setzt, deren  kleine  Poren  in  die  Höhle  münden.«    Auch  H. 
STAiV!fii;8  kennt  die  fraglichen  Gebilde:    »Seine  (des  Beutels)   innere 
Schleimhautfläche  ist  nicht  selten  stark  gefaltet  und  namentlich   bei 
jungen  Vögeln  mit  den  Mündungen  zahlreicher  absondernder 
Follikel  besetzt.«  — 

Es  mögen  diese  Citate  genügen.  —  Die  Zahl  der  Autoren,  welche 
von  absondernden  Drüsen  in  der  Bursa  reden,  ist  groB. 

Diese  Anschauung  wurde  durch  Lbtdig's  Untersuchungen  modificirt. 
Es  beißt  bei  ihm  (Lehrbuch  der  Histologie.  Frankfurt  am  Main  4857. 
p.  321):    »Erwähnung  verdient  auch,  dass  die  Schleimhaut  der  Bursa 
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Fabricii  der  Vögel  mit  Ausschlass  anderer  drttsiger  Bildungen  der  PEni- 
sehen  Follikel  in  größter  Menge  besitzt.  Die  Bindesubstanz  der 
Schleimhaut  grenzt  lauter  geschlossene,  rundliche  Follikel  ab,  die  dicht 
neben  und  über  einander  liegen  und  bei  der  Ente  durch  besondere  lokale 
Entwicklung  in  der  Bursa  zwei  oder  mehrere  für  das  freie  Auge  auf- 
fallende Längs wttlste  erzeugen.  Übrigens  sind  die  Bälge  versebieden 
groß  und  außer  einem  feinzelligen  in  Essigsäure  sich  trübenden  lohali 
noch  deutlich  von  Blutkapiliaren  durchzogen.« 

Der  Auffassung  Leybig^s  sind  andere  Forscher  beigetreten :  Ich  ne nop 
z.  B.  Hartiiig  (Leerboek  van  de  grondbeginseien  der  Dierkunde.  II.  Dd 
4867.  p.  385).  In  neuester  Zeit  haben  sich  nun  Forbbs  und  auf  Grund 
eingehender  und  genauer  eigener  Untersuchungen  Vinc.  Albsi  für  die 
Deutung  der  Follikel  der  Bursa  als  PsYER'sche,  d.  h.  als  lymphoiri' 
Organe  ausgesprochen. 

Dieser  Deutung  gegenüber  behaupte  ich  nun  im  Anschluss  an  GiUi 
und  BoRPTBACPT,  dass  die  Follikel  der  Bursa  nicht  den  PeTERScbeo 
Follikeln  zu  vergleichen  sind,  sondern  dass  esepithelialeGebil<i^ 
eigener  Art  sind. 

Ich  versuche  —  an  der  Hand  der  beigefügten  Abbildungen  —  dies«' 
Behauptung  durch  die  nachfolgende  Beschreibung  des  Baues  der  Follikel. 
so  wie  durch  eine  Schilderung  der  Entwicklung  zu  rechtfertigen. 

Die  äußere  Hülle  der  Bursa  ist  etwa  0,60  mm  dick  und  wird  dorcb 
fibrilläres  Bindegewebe  gebildet.  Glatte  Muskelfasern,  von  denen  einige 
Autoren  sprechen,  finde  ich  nicht  darin.  Ich  kann  demnach  deräuBe- 
ren  Hülle  nicht  den  Charakter  einer  Muscularis  oder  einer  Muskelbaoi 
zuschreiben.  Von  der  äußeren  bindegewebigen  Hülle  gehen  Scheid^ 
wände  von  derselben  Beschaffenheit  in  die  Schleimhaut  hinein;  ^ 
reichen  bis  an  das  Epithel.  In  den  größeren  Falten  zieht  ein  größere« 
(primäres)  Septum  in  der  Mitte  durch  die  ganze  Höhe  der  Falte  und  gieN 
seitlich  eine  Menge  kleiner  (sekundärer)  Scheidewände  ab,  welche  eben- 
falls bis  zum  Epithel  laufen  und  sich  meist  mit  einer  unter  dem  Epithel 
befindlichen,  gleichfalls  aus  fibrillärem  Bindegewebe  bestehenden  Schieb« 
vereinigen.  Durch  die  Septa  wird  das  Schleimhautgewebe  mehr  oder 
weniger  regelmäßig  in  Fächer  getheilt  —  insbesondere  regelmäßig  f^' 
scheint  ein  Durchschnitt  durch  eine  größere  Falte,  in  so  fern  als  die  Anni 
die  Scheidewände  gebildeten  Fächer  sich  in  zwei  Längsreihen  um  dif 
durchschnittene  Hauptscheidewand  als  Achse  gruppiren.  Eine  gute  Ale 
bildung  giebt  auch  V.  Albsi  in  der  vierten  Figur  der  seiner  Abhandlung 
beigefügten  Tafel. 

Ein  von  den  Scheidewänden  und  der  unter  dem  Epithel  befindlieheo 
bindegewebigen  Schicht  begrenztes  Gebiet  der  Substanz  der  Falle  i^^ 
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nun  Ein  »^DaDDler  »Follikeln  (Pig.  1).     Bei  der  Durchmusterung 
grüBerer  Serien  Ton  Schnitten  kommt  man  leicht  zur  Obeneugung,  dass 
die  Geatah  der  Follikel  keineswegs  stets  als  rundlich,  kugelig,  sphärisch 
tu  betnchiwD  ist,  sondern  dass  sehr  mannigfache  oft  auc)i  eckige  Formen 
sidiseh»  lassen.    Es  erscheinen  die  Form  verschieden  heilen  mir  von 
keiner  Bedealong  —  bei  jungen  HUhnern  walten  offenbar  die  rundlichen 
Fnmifii  vor. 

Bei  n-eiterer  Untersuchung  des  Pollikel-lnhalls  —  es  gentigt  dazu 
schon  eine  schwache  Vergrößerung  von  etwa  80  —  bemerkt  man,  dass  das 
von  jener  tibrillaren  bindegewebigen  Hulle  eingeschlossene  Gewebe  nicht 
durchweg  f^ieichmsßig  ist.    Bei  Enten  bin  ich  zuerst  darauf  aufmerksam 
geworden   and    habe    es   dann 
auch  bei  Hnbnern    konstatiren 
können ;  jeder  Follikel  Lissl  eine 
centrale  Sttbslanz  und  eine  peri- 
pherische   Substanz     (Rinden- 
schichl'  nnlerschciden  (Fig.  1  e 
undA).   Die  centrale  Substanz 
pfschernt  heller,  durchsichtiger ; 
die  peripherische  Substanz 
dunkler,  undurchsichtiger;   ein 
hflld  mehr  bald  weniger  deut- 
licher Conlour  oder  Saum  trennt      fIr.I.  AuscinemSchnitldarchdioSchleim- 
die  beiden  Substanzen  von  ein-      haut  der  Bur»a  Fabricii  eines  Huhns  von 
.„■        n      ......      f       _i-  t  Monaten;  die  6lulgef)li3e  Rind  miicirt. 

ander.  CewOhnhch  laufen  diese  Vergr  so. 

CoDlourm  ond  die  Begrenzungs- 

srfiichi  der  einzdnen  Follikel  einander  parallel ;  an  einzelnen  Bursae  je- 
doch erscheint  der  Grenzcontour  unter  der  Form  einer  äußerst  unregel- 
niaBig  getackten  Linie.  Die  Differenz  im  Inhalt  eines  Follikels  ist  tiber- 
ans  denlGcfa  von  Alisi  beschrieben  und  bildlich  wiedergegeben  worden 
'ALtsi,l.c.  Pig.  10).  Er  unterscheidet :  »uno  Strato  corticale  piü 
t^ompaiio^  ed  una  sostanze  centrale  piii  chiarao  [I.  c.  p.  1fi9). 
Auch  bei  G»tew  ist  von  diesem  Gegensatz  die  Rede;  derselbe  ist  nur 
iinders  ansgedrOckl.  AtESi  weiß  keine  Erklärung  fUr  die  Thatsache  zu 
ppbpn  —  er  vei^eicht,  wie  bemerkt,  die  Follikel  mit  Lymphdrüsen  und 
"itt  bei  einigen  der  letzleren  denselben  Unterschied  zwischen  einer 
Rindensuhstanz  und  einer  centralen  Mnsse  gesehen  hallen. 

PrOftman  eingehend  den  Follikel-Inhalt  — bei  stärkeren  VergrDße- 
runfjen  (Ober  350)  —  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Zwischen  der  centralen 
und  peripherischen  Substanz  eines  Follikels  bestehen  deutliche  Differen- 
zen.  Die  centrale  Substanz  erscheint,  wie  bemerkt,  durchsichtiger,  die 
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peripberiscbe  undurchsichtiger ;  oacb  Färbung  mit  KermiD  sieht  die  cen- 
trale Substanz  mehr  rolfa,  die  peripherische  mehr  bräunlich  aus.    Be\ 
schwücherer  Vergrößerung  erscheiol  die  ganze  Hasse  des  Follikels,  cen- 
trale wie  peripherische  Substanz,  gleichmäßig  aus  kleinen  ruDdlicbeo 
Zellen  zusammengeseilt  (Fig.  1  e,  6) ;  bei  stärkeren  VergrOfierungen  da- 
gegen erkennt  man  einen  sehr  tief  einscbneidenden  Unterschied.     Dif 
centrale  Substanz  zeigt  nur  kleine,  mit  einem  Kern  versehene  stari 
licbtbrechende  randliche  Zellen  von  0,001 — 0,008  mm   Durchmesser 
(Fig.  i  e);  irgend  eine  Zwiscbensubstanz  ist  nichl  zu  erkennen.    L'm 
den  rein  zelligen  Bau  der  centralen  Subsunz  zu  konstatiren,  genOci 
es  nicht,  Scfanittprtiparate  allein  zu  prüfen  —  es  ist  unbedingt  noth- 
wendig,  kleine  möglichst  dUnne  Schniltchen  aussupin- 
seln  oder  tUcfatig  mit  Wasser  zu  schlUleln.    An  derarti- 
gen Schnitteben  sieht  man  nun  weiter,  dass  im  Gegen- 
salz   zur  centralen   Substanz    die    Rindenscbicbl    du 
Beschaffenheit  von  adenoidem  Gewebe  (His)  oder  roo- 
globirter  Drüsensubstanz   (Uenle]   hat:   ein  zartes  au> 
Fig.  a.  Aus  ei-     a  na  Stornos  iren  den  Zellen  gebildetes  Netzwerk,  in  dessen 
"^iteD^'^^hn'u     Maschen  kleine,  0,004  mm  messende  Zellen  eingebeliet 
(iurcb       einen     sind  (Fig.  i  b)  (die  Zellen  sind  durch  Auspinseln   enl- 
b^idenSubstaa*     '^"""^^ '   "*'*  **'•«*«" Schicht  hat  demnach  wirklich  eine  Se- 
ien   deggeiben     schafTenheit  wie  sie  von  den  Lymphfollikeln  bekannt  is(. 

J*' ""/■  ^f^^-  Wie  ist  nun  aber  die  zellige  Beschaffenheit  der  cen- 

la  rig.  1  u.  8be-  " 

deaiet:  a,  den  tralen  SuDstanz  aufzufassen?  Diese  Frage  hat  damals  bei 
^to'dUi'"i'r"^*  der  in  Gemeinschaft  mit  GalCn  vorgenommenen  Unler- 
den  adeDoiden  suchung  lange  UDsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  gt- 
^^'*p''mk' i^'~  DtiiKnien,  bis  endlich  gUnstige  Schnitte,  und  zwar  zu- 
erst bei  der  Ente,  die  gewünschte  Erklärung  scbaffleo.— 
Gewohntidi  erscheint  der  zellige  Beslandtbeil  des  Follikels,  die  cen- 
trale Substanz,  allseitig  von  der  Bindenschichl  umschlossen  und  dessbatb 
durchaus  von  dem  die  Schleimhaut  deckenden  Epithel  getrennt.  Dies«- 
Umsland  bat  offenbar  LsTnia  irre  geführt ;  eben  so  ist  auch  Alksi  hiervon 
geleitet  nichl  im  Stande  gewesen,  den  richtig  aufgefundenen  Unterschied 
zwischen  centraler  und  peripherischer  Substanz  des  Follikels  zu  er- 
kluren.  An  günstigen  Schnitten  aber  sieht  man  die  zellige  centrale 
Substanz  des  Follikels  direkt  ohne  Grenze  in  die  tiefere 
Schicht  des  Epithels  Übergehen.  An  solchen  Präparaten  ist  dir 
betreffende  centrale  Substanz  nicht  allseitig  begrenzt,  sondern  der  die 
centrale  Substanz  gegen  die  Bindenschichi  abgrenzende  Contour  geht 
ohne  Unterbrechung  in  die  unter  dem  Epithel  befindliche  bindegewebige 
Grenzmembran  über. 
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Ich  muss  hier  ein  paar  Worte  über  das  Epithel  der  Bursa  eiD- 
schieben :  das  Epithel  ist  —  darüber  sind  alle  Autoren  einig  —  ein  so- 
genanntes geschichtetes  nicht  flimmerndes  Cylinderepithel.  Die  oberste 
Schidit  besteht  aus  kegelförmigen  Zellen  (sog.  Cylinderzellen  der  Auto- 
ren) zwischen  denen  sich  andere  spindelförmige  oder  sonst  langgestreckte 
Zeilen  beßnden ;  in  der  Tiefe  liegen  kleinere  rundliche  oder  eckige  Zellen 
dicht  an  einander,  so  dass  mitunter  nur  die  Kerne  allein  sichtbar  sind. 
Die  kegelfbnnigen  Zellen  sind  0,024  mm  lang  und  an  der  Basis  0,006  mm 
breii;  die  Kerne  messen  durchweg  0,003  mm,  sind  scharf  contourirt  mit 
durchsichtigem  Inhalt.  —  Das  Epithel  im  Ganzen  misst  etwa  0,045  mm. 

JHe  tiefste  Schicht  des  Epithels  sitzt  der  aus  fibrillärem  Bindegewebe 
bestehenden,  darunter  liegenden,  etwa  0,003  mm  messenden  Lage  auf. 
Die  oberste  Lamelle  dieser  bindegewebigen  Schicht  erscheint  als  ein  ein- 
facher scharfer  Gontonr  und  muss  als  Grenzmembran  angesehen  werden. 
Diese  Grenzmembran  allein  pflanzt  sich  nun  als  einfacher  aber  scharfer 
Contoar  in  das  Innere  des  Follikels  fort  und  begrenzt  somit  die  centrale 
SuYtstanz  gegen  die  Rindenschicht.  Gleichzeitig  setzt  sich  die  unterste 
Schicht  des  Epithels  ohne  Unterbrechung  in  die  tiefste  der  Grenzmem- 
bran des  Follikels  aufsitzende  Zellenlage  fort.  In  den  Follikeln  der  Ente 
hat  diese  tieCste  Schicht  wegen  ihrer  regelmäßig  neben  einander  ge- 
lagerten Zellen  das  Ansehen  eines  Epithels  und  unterscheidet  sich  da- 
durch von  den  übrigen  Zellen  der  centralen  Substanz.  In  den  Foflikeln 
der  Hühner  ist  zwischen  den  Zellen  der  tiefsten  Schicht  und  den  übrigen 
keine  Differenz  nachzuweisen  < —  man  kann  nur  sagen ,  dass  das  Epithel 
allmühlich  —  ohne  deutliche  Grenze  —  in  die  Zellenmassen  der  centra- 
len Substanz  übergeht. 

Die  Grenzmembran  der  centralen  Substanz  eines  Follikels  ist  meist 
durch  einen  einfachen  Contour  reprSsentirt ;  mitunter  hat  man  den 
Eindruck,  als  sei  ein  doppelter  Contour  vorhanden.  Bei  genauer  Betrach- 
tung stellt  sich  dann  heraus ,  dass  ein  KapillargefäB  die  Grenze  bilde, 
d.h.  dass  die  Zellen  der  centralen  Substanz  unmittelbar  der  Wand  der 
KapillargefäBe  aufsitzen.  Von  der  anderen  Seite  setzen  sich  dann  an  die 
Greozmembran  der  centralen  Substanz  oder  an  die  dieselbe  ersetzenden 
KapQlargef^Be  die  Ausläufer  der  verästelten  Zellen  der  aus  adenoidem 
Gewebe  bestehenden  Rindenschicht. 

Es  unterliegt  hiernach  meiner  Ansicht  nach  keinem  Zweifel ,  dass 
die  centrale  Substanz  eines  Follikels  epithelialer  Natur  ist.  So  hat  es 
bereits  GkLtn  aufgefasst  (I.  c.  p.  30),  welcher  vom  Epithel  als  der  inne- 
ren Schicht  des  Follikels  spricht.  Die  seiner  Abhandlung  beigefügte  Figur 
(2)  glebt  —  freilich  stark  schemalisirend  —  immerhin  sehr  klar  die  rich- 
tige Vorstellung  wieder.   Gal«n  schreibt :  »  Die  Wandung  des  einzelnen 
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Follikels  besteht  aas  drei  Gewebsschichten  von  verschiedener  Mächtig- 
keit, einer  äußeren  fibrillären  Bindegewebsschicht,  welche  eine 
Fortsetzung  der  äußeren  bindegewebigen  Hulle  der  Bursa  ist  und  einer 
mittleren  Schicht  adenoiden  Gewehes,  welchem  das  Epithel 
als  innere  Schicht  aufliegt.« 

Eine  Bestätigung  der  Auffassung  der  centralen  Substanz  des  Fol- 
likels als  einer  epithelialen  finde  ich  vor  Allem  in  dem  Verhalten  der 
BlutgetäBe.  Die  in  die  Bursa  von  auBen  her  eindringenden  Blutgefäße 
(Arterien)  senden  in  die  Scheidewände  kleine  Ästchen  hinein,  von  wo 
aus  weitere  Ästchen  in  die  Follikel  eindringen,  um  in  der  Rindenschicht 
ein  sehr  zierliches  Kapillarnetz  zu  bilden  (Fig.  16).  Indie  centrale 
Substanz  dringen  keine  Blutgefäße  ein,  wohl  aber  Ubencie^l 
ein  zartes  Netz  von  Kapillaren  die  Oberfläche  der  centralen  Substanz. 
Dass  man  nur  an  solchen  Bursae,  deren  Blutgefäße  mit  farbiger  Masse 
injioirt  sind ,  zu  einer  riditigen  Anschauung  über  die  Vertheilung  der 
BlutgefiiBe  gelangen  kann,  ist  selbstverständlich  —  an  anderen  nicht  in- 
jicirten  Bursae  treten  die  Überaus  zarten  und  dünnwandigen  Kapillaren 
wegen  der  großen  Menge  der  sie  bedeckenden  lymphoiden  Zellen  der 
Rindenschicht  gar  nicht  hervor. 

Die  Entwicklung  der  Follikel  der  Bursa  Fabricii  bestätigt  durchaus 
die  oben  aufgestellte  Behauptung  von  der  epithelialen  Natur  der- 
selben. Diesen  Nachweis  hat  zuerst  Bornhaupt  in  seiner  oben  citirlen 
Dissertation  (1.  c.  p.  37)  geliefert  und  ich  kann  nicht  anders,  als  der  dort 
gegebenen  Schilderung  beistimmen.  In  den  Arbeiten  Baer^s,  so  wie  auch 
in  der  speciell  der  Entwicklung  der  Bursa  gewidmeten  Abhandlung 
Husghkb's  »de  bursae  Fabricii  originec  (Jena  4838.  4^),  darf  man  ein  Ein- 
gehen auf  die  beregte  Frage  nicht  erwarten :  beide  Autoren  richteten  bei 
den  bezüglichen  Untersuchungen  ihre  Aufmerksamkeit  auf  andere  Ziele. 
Überdies  ist  auch  in  Betreff  der  ersten  Anlage  der  Bursa  BoRiniAüPT  zu 
andern  Besultaten  gelangt,  als  die  genannten  Autoren :  Hcscdus  hat  (Borx- 
HAUPT,  1.  c.  p.  34  und  45)  die  erste  Anlage  der  Bursa  Fabricii  gar  nicht 
gesehen,  sondern  hat  die  am  5.  und  6.  Tage  sich  ausbildende  Aus- 
buchtung der  hinteren  Kloakenwand  dafür  gehalten. 

Das  Epithel  der  Bursa  Fabricii  entwickelt  sich  aus  den  epithelialen 
Elementen,  welche  ursprünglich  dem  blinden  Hinterdarm  angehörig  sind. 
Von  der  hier  befindlichen  medianen  Epitheliallage  wächst  der  TheiL 
welcher  in  das  Schwänzende  hineinragt,  zu  einem  Anfangs  soliden  kugel- 
förmigen Körper  aus  (vergl.  Fig.  \3  B  auf  Taf.  III  der  BoRNHAUpr^schen 
Dissertation).  Das  ist  die  erste  Anlage  der  Bursa  Fabricii.  Im  Centnim 
des  Körpers  bildet  sich  durch  Atrophie  der  central  gelegenen  Zellen  eine 
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kleine  Höhle  aus  (Fig.  48  £  bei  Bornhaupt),  welche  später  mit  der  After- 
s{)alte  in  KommuDikation  tritt.    Um  diesen  Körper  ordnen  sich  die  Zellen 
des  umliegenden  Gewebes  zu  koncentrischen  Schichten.  Man  kann  nun 
an  der  Bursa  Fabricii  bereits  eine  dicke  bindegewebige  Hülle  und  ein  den 
Hohlraum   der  Bursa   auskleidendes  Epithel   unterscheiden.    Dies   ge- 
schiebt am  7.  oder  8.  Tage,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Darm  noch  nicht  in 
die  Afterspalte  einmündet.   Gassbr  (Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Allaniois,  der  MüLLBR^schen  Gänge  und  des  Afters.    Frankfurt  a.  M. 
1874.   4®.  p.  68)  stimmt  der  von  Bornhaupt  gelieferten  Schilderung  bei, 
£;ieht  jedoch  an,  dass  die  erste  Bildung  der  Bursa  schon  früher,  bereits 
am  6.  Tage,  stattfinde.    Die  Differenz  ist  offenbar  von  keiner  Bedeutung. 
Gassb«  äuBert  sich  über  die  Weiterentwicklung  der  Bursa  nicht ,  Born- 
H%€PT  macht  darüber  am  Schluss  des  vierten  Kapitels  (Weitere  Entwick- 
lung der  Kloake  und  Entwicklung  der  Bursa  Fabricii)  p.  34  folgende  An- 
gabe ,  welche  ich  hierher  setze :    » Die  weitere  Entwicklung  der  Bursa 
Fabricii  ist  sehr  einfach.    Je  größer  sie  wird,  desto  höher  steigt  sie  zwi- 
schen dem  Mastdarm  und  der  Wirbelsäule  hinauf.    Anfangs  kugelrund, 
nimmt  sie  mit  zunehmendem  Wachsthum  immer  mehr  eine  eiförmige  Ge- 
stalt an.  Je  weiter  die  Höhle  der  Bursa  Fabricii  wird,  desto  dünner  wird 
verliähnismsBig  ihre  äußere  Hülle.    Am  11.  Tage  bilden  sich  die  ersten 
Ijingsfalten ,  sie  beginnen  an  der  Einmündungsstelle  in  die  Afterspalte 
und  enden  an  derselben ,  müssen  daher  in  der  Mittellinie  am  längsten 
und  zu  den  Seiten  hin  kürzer  sein.   In  die  Faltenbildung  wird  die  äußere 
Httlle  mit  einbezogen.    Vom  13.  und  14.  Tage  ab  erheben  sich  auf  der 
primären  —  sekundäre  Falten.    Am  15.  Tage  verdickt  sich  das  Epithel 
stellenweise  zu  kleinen ,  Anfangs  in  der  Höhle  der  Bursa  prominirenden 
Knötchen.    Alsbald  schnüren  sich  diese  Knötchen  vom  Epithel  derartig 
ab,  dass  sie  Kugeln  bilden,  die  im  Stroma  der  Falten  eingebettet  liegen 
und  nur  an  einem  Pole  mit  dem  Epithel  zusammenhängen.    Nachträglich 
wachsen  dieselben  so  bedeutend  aus  und  vermehren  sich  so  stark,  dass 
dadurch  das  Stroma  der  Falten  fast  vollständig  verdrängt  wird.  Über  das 
endliche  Schicksal  dieser  Knötchen  kann  ich,  gestützt  aufMitthei- 
Jungen,  die  mir  Prof.  Stibda  gemacht,  und  auf  Präparate, 
die  er  mir  gezeigt  hat,  Folgendes  angeben.    Bei  jungen  Hühnern 
findet  man  die  Falten  der  Bursa  Fabricii  durchsetzt  von  großen  länglich 
runden  Körpern,  die  eine  bindegewebige  Hülle  haben,  durch  welche  sie 
allseitig  abgeschlossen  zu  sein  scheinen.    Bei  genauerer  Prüfung  nimmt 
inan  indessen  wahr,  dass  die  bindegewebige  Hülle  an  einer  Stelle  fehlt 
und  dass  hier  das  Epithel  der  Falte  in  kontinuirlichem  Zusammenhange 
mit  einem,  die  Innenwand  der  Hülle  auskleidenden  einfachen  Pflaster- 
epithel steht.    Demnach  können  die  besprochenen  Organe  für  schlauch^ 
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förmige  Drüsen  gehalten  werden,  deren  Inhalt  das  Produkt  des  sie  aus- 
kleidenden Pflasterepithels  ist.  Falsch  ist  demnach  die  allgemein  ver- 
breitete Ansicht,  dass  die  Drüsen  der  Bursa  Fabricii  geschlossene  Follikel 
sind.  Eben  so  findet  die  von  Leydig  ausgesprochene  VermulhuDg,  dass 
diese  Drüsen,  analog  den  Follikeln  des  Darmrohrs,  lymphatische  Gebilde 
wären,  ihre  Widerlegung  in  der  von  mir  erwiesenen  Thatsache,  dass 
sie  vom  Darmdrüsenepithel  gebildet  werden.« 

Diese  damals  von  Bornhaupt  gemachte  Angabe  kann  ich  nun  ergän- 
zen, indem  ich  das  weitere  Schicksal  der  epithelialen  Knötchen  der 
Bursa  schildere.  Ich  verfolgte  die  Weiterbildung  bis  zur  völligen  Aus- 
l>ildung  der  Follikel  an  einer  kontinuirlichen  Reihe  von  Hühner-Embryo- 
nen und  greife  bei  der  Schilderung  einige  Stadien  heraus.  Bei  Hühner- 
Embryonen  von  35  mm  Länge  erscheint  die  Bursa  Fabricii  mit  primären 
und  sekundären  Falten  bereits  versehen ;  man  unterscheidet  deutlich  — 
an  Schnitten  unter  dem  Mikroskop  —  die  Hülle  der  Biirsa,  das  bindege- 
webige Stroma  und  das  geschichtete  Epithel.    In  diesem  Epithel   dud 

finden  sich  an  einzelnen  Stellen  hier  und  da 
kleine  Verdickungen  (Fig.  3  e') .  Das  Epithel 
raisst  etwa  0,015  mm  in  der  Dicke  — an  den 
verdickten  Stellen  etwa  0,030  mm.  An  die- 
,-  ^-.-.«w^  sen  Verdickungen  lässt  sich  weiter  nichts 

Fig.  8.  Aus  einerD  Schnitt  wahrnehmen,  als  dass  die  hier  gel^ene^i 
durch  die  Bursa  Fabricii  eines  Epithelialzellen  vermehrt  sind — sonst  unter- 
Hühner-Embryo  von  35  mm  ,    .,         .  u  j-    w  n       j  j-  i  .        r^    . 

Länge.  Vergr.  340.  scheiden  Sich  die  Zellen*der  verdickten  Stel- 

len durch  nichts  von  den  benachbarten.  Das< 
es  sich  hier  um  eine  Zellenwucherung  handelt,  ist  selbstverständlich. 
Was  die  erste  Anlage  zu  dieser  Wucherung  giebt,  hat  sich  eben  so  wenie: 
ergründen  lassen^  wie  sonst  bei  derartigen  Vorgängen.  Die  Zeilenan- 
sammlung ist  nach  unten  zu  durch  den  scharfen  Contour  der  das  Epithel 
von  der  unterliegenden  bindegewebigen  Grundlage  trennenden  Greni- 
membran  ebenfalls  von  dem  anstoßenden  Bindegewebe  getrennt.  Allein 
auch  hier  in  dem  darunter  liegenden  zellenreichen  Gewebe  zeigen  sieb 
die  Kennzeichen  einer  vermehrten  Thiftigkeit,  die  Spuren  einer  vermehr- 
ten Zellenbildung,  indem  die  unmittelbar  der  epithelialen  Verdickung 
anliegenden  Zellen  kleiner  aber  länglicher  sind  als  die  übrigen  dem  Epi- 
thel angrenzenden  Bindegewebszellen.  Die  beschriebene  Zellenwuche- 
rung im  Epithel  erinnert  durchaus  an  die  epithelialen  Keime,  welche  der 
Bildung  der  Haare  z.  B.  vorausgehen;  es  wird  sich  daher  wohl  nicht« 
dagegen  einwenden  lassen,  sie  als  »Follikelkeime«  zu  bezeichnen. 
denn  eben  aus  ihnen  werden  später  die  epithelialen  Bestandtheile  dof 
Follikel. 
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Bei  einem  größeren  (älteren)  Hühner-Embryo  von  circa  50  mm 
Länge  finde  ich  die  beschriebenen  »Follikelkeimc  a  gleichfalls  aber  in 
verhältnismäßig  größerer  Menge  —  daneben  aber  auch  einzelne ,  wel- 
che offenbar  ein  weiteres  Entwicklungsstadium  repräsentiren.  Die  Fol- 
likelkeime  stellen  kleine  ^  etwa  0,030 — 0,045  mm  im  Durchmesser 
hallende  rundliche  Körperchen  (Fig.  4  e]  dar  —  fttr  sie  passt  der  von 
BOR5HACPT  gebrauchte  Name  »Knötchen«.  Die  »Knötchen«  der  Follikel- 
keime  sind,  wie  ersichtlich,  größer  geworden,  ragen  weiter  in  das  Stroma 
der  Schleimhaut  hinein  und  grenzen  sich  sogar  innerhalb  des  Epithels 
deutlich  von  der  übrigen  Epithelschicht  ab,  indem  die  den  »FoUikel- 
keitBft  bildenden  Zellen  kleiner  sind ,  und  ihre  stark  lichtbrechen- 
dcQ  Kerne  fast  dicht  an  einander  gedrängt  dazuliegen  scheinen.  Es 
uiadii  ganz  den  Eindruck,  als  sei  ein  kugeliges  »Knötchen«  in  das  Epi- 
IheUager  der  Schleimhaut  eingesenkt.  An  den  in  das  subepitheliale 
Gewebe  eindringenden  Theil  ( —  Fundus  — )  des  Follikelkeims  oder 
Knötchens  schließt  sich  ein  kleines  Gewebs- 
territoriuro,  welches  sich  sehr  auffallend  von 
dem  übrigen  bindegewebigen  Stroma  unter- 
scheidet. Letzteres  zeigt  nichts  Auffallendes, 
es  sind  durchweg  die  embryonalen  spindel- 
förmigen oder  rundlichen  Zellen  in  ganz  ge-  •♦•*""T/ 
wohnlicher  Weise  zu  sehen.  In  dem  an  den  Fig.  4.  Aus  einem  Schnitt 
Follikelkcim  sich  anschließenden  Gewebs-     ä"';'^*'''*t^K'^''l^^^^^^ 

Huhner-Embryo  von  50  mm 
terntorium ,    welches  auf    entsprechenden  Länge.  Vergr.  840. 

Querschnitten  durch  das  Epithel  etwa  sichel- 

oder  halbmondförmig  erscheint,  tritt  ein  sehr  zartes  Netzwerk  feinster 

Fasern  auf,  in  dessen  Maschenwerk  einzelne  Zellen  liegen  (Fig.  4^').   Ich 

sehe  hierin  die  erste  Anlage  der  die  centrale  Substanz  des  ausgebildeten 

Follikels  umgebenden  Rindenschicht,  welche,  wie  oben  beschrieben,  aus 

adenoidem  Gewebe  besteht.  Hiermit  sind  eigentlich  schon  die  beiden  oben 

namhaft  gemachten  Bestandtheile  des  ausgebildeten  Follikels  angelegt 

und  die  weitere  Entwicklung  besteht  nur  in  einer  schärferen  Differenzi- 

rung  des  Angelegten. 

Bei  größeren  Embryonen  von  60  und  70  mm  zeigen  sich  einmal 

wieder  »FoUikelkeime«^  und  dann  die  weiteren  entwickelten  Follikel, 

deren  Anlage  bereits  in  früheren  Stadien  stattgefunden  hat.    Bei  der 

WeiterentwidLlong  findet  statt:  eine  bedeutende  Zellenvermehrung  im 

FoUikelkeim  (Fig.  5  e').   Die  Zellen  sind  klein,  rundlich,  der  Kern  stark 

jichibrechend ;  glänzend,  dicht  an  einander  gedrängt.    Dabei  rttckt  der 

Follikelkeim  stark  in  die  Tiefe  der  Falte  hinab,  während  zugleich  die 

Verbindung'^mit  dem  Epithel  der  Falte  immer  mehr  sich  löst.   Man  sieht 


308  L««!»''«  Siieda, 

—  Dameoüich  bei  Htlhner-Embryoaen  Über  70  mm  LSoge  —  sehr  viele 
Follikel,  welche  gar  keinen  ZusammenhaDg  mil  dem  Epilfaeliallager  mehr 
zeigen.    Ob  in  diesen  Fällen  durch  den  ungünstig  gefallenen  Schnill 
nicht  die  Verbindung  zwischen  Epiüiel  und  Follikel  getroffen  ist,  oder  ob 
wirklich  eine  vollständige  AbschnUrung  oder  Trennung  des  einmal  ao- 
geleglen  FoUikelkeims  stallfinde,  darüber  bin  ich  nicht  zu  einer  endgül- 
tigen Entscheidung  gekommen.    Ich  muss  bekennen,  dass  ich  eigentlich 
mehr  zu  letzterer  Ansicht  hinneige,  weil  ich  —  wie  gesagt  —  bei  älteren 
Embryonen  oder  bei  eben  ausgeschlüpften  Hühnchen  so  äußerst  selten 
noch  den  bestehenden  Zusammenhang  zwischen  dem  Epithel  der  Schleim- 
baut und  dem  Follikelinhaltkonstatiren  kann.  Während  der  Vermehrung 
der  Zellen  des  FoUikelkeims  und  der  dadurch  allmählich  sich  vollziehen- 
den GröBenzunahme  des  Keims  gebt  allmählich  auch  die  bereits  einge- 
leitete Vei-wandlung  des  den  Follikel  um- 
gebenden bindcge  web  igen  SU'oma  vor 
sich,  indem  sich  dasselbe  zu  adenoiden) 
Gewebe  umbildet.   Dass  sich  bei  dieser 
allmählichen  DiCferenzirung  auch  Blul- 
geföße  bilden ,  ist  selbstverständlich  — 
es  bleibt  aber  diese  Bildung  auf  das  Slro- 
ma  beschrankt.    In  die  epithelialen  Fol- 
likel dringen  keine  BlutgeßBe  ein. 

Der  allendliche  Abschluss  der  Bil- 
dung der  Follikel  scheint  erst  spät,  nach 
Fig.B.AnseinemSchaittdurchdie       dem  zweiten  Lebensmonat  der  ausge- 
BursB  rabricii  eines  Hiihncr-Em-       krochenen  HUhocben  ZU  erfolgen    in  so 
hi-yo  von  flo  mm  Länge.    Vergr,         ,  ....  ,.  ,       „   ,      , 

HO.  In  tig.  ),  i  und  S  haben  toi-  *^"^  9'™  °^^  Eweimonallichen HUiinchen 
geniie  Buchstaben  gleiche  Bedeu-  noch  Immer  nicht  die  das  StroDia  durcb- 
lung:  e,  Epitticti  e',  Verdichung  ■  .        .  o  l     j       „    j  i.  .^    j- 

des  Epithel«  (Kolli Lol -Keim) ;  ö.       Ziehenden     Scheidewände     vollständig 
Bindegewebe;  £',  erste Anlageder       ausgebildet  haben. 
edeDoideo  Schicht  des  Folliliels.  nr.     i  >        .      ..     r^       .  ■ 

Wie  dem  auch  sei,  die  Entwick- 

lung^eschichte  der  Follikel  der  Bursa  konstatirl  mit  Sicherheit,  dass  die 
Follikel  vom  Epithel  des  »Hinterdarms«  abstammende  Gebilde,  also 
epitheliale  und  keine  lymphoiden  Gebilde  sind. 

Hit  diesem  Resultat  ist  freilich  für  die  Auffassung  der  Bursa  Fabricii 
nichts  gewonnen.  Das  bisher  räthseihafte  Oi^ii  bleibt  auch  jetzt  in  Be- 
treff seiner  Funktion  räthselhaü.  Die  Follikel  als  sekretorische  zu  fassen, 
dazu  fehlt  jeglicher  Anhaltapunkt —  wenn,  was  mir  sehr  wahrscheinlich 
ist  —  die  Follikel  sich  schließlich  ganz  vom  Epithel  der  Schleimbaut  ab- 
schnüren ,  so  kann  von  einer  Sekretion  der  FolUkel  keine  Rede  sein. 
Allein,  wenn  auch  der  ursprünglich  exisljrende  Zusammenbang  zwischen 
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Epithel  aod  Follikel  bestehen  bleibt  —  wie  soll  man  diesen  durchweg 
soliden  Körper  fQr  eine  secernirende  DrUse  erklären?  Die  alte  Anschau- 
ung, dass  die  Follikel  der  Bursa  absondernde  Schleimdrüsen  sind ,  lässt 
sich  eben  so  wenig  festhalten  als  die  Ansicht  Lbydig's  und  Alesi^s,  dass 
die  Follikel  der  Bursa  den  Lymph-  oder  PEYER^schen  Follikeln  zu  ver- 
gleichen wären  —  es  sind  eben  epitheliale  Bildungen  sui  ge- 
ner is. 

Höchst  wahrscheinlich  hat  die  Bursa  Fabricii  mit  ihren  Follikeln  bei 
Hühnchen  gar  keine  funktionelle  Bedeutung,  -—  sie  kann,  was  bei  der 
sogenannten  Kastration  der  Htthner  geschieht,  ohne  jeglichen  Schaden 
entfernt  werden.  Die  Bursa  geht  bekanntlich  im  Laufe  der  ersten  Lebens- 
jahre dardi  allmähliche  Atrophie  zu  Grunde.  Eine  Erklärung  für  das 
räthselhafte  Organ  dürfte  am  ehesten  von  der  vergleichenden  Anatomie 
zu  erwarten  sein  —  vielleicht;  dass  bei  andern  Wirbelthieren  an  analo- 
ger Stelle  ein  noch  funktionirendes  Organ  gefunden  wird?  oder  haben 
vielleicht  die  längst  ausgestorbenen  unbekannten  Yorahnen  der  Vögel 
hier  ein  funktionirendes  Organ  besessen? 

Die  Bursa  Fabricii  könnte  in  gewissem  Sinne  mit  der  Thymusdrüse 
der  ^ugethiere  verglichen  werden,  welche  letztere  bekanntlich  auch 
durch  Atrophie  zu  Grunde  geht.   Das  Stroma  der  Schleimhaut  der  Bursa 
besteht  aus  adenoidem  Gewebe,  das  der  Thymus  gleichfalls.  In  der  Bursa 
finden  sich  aber  jene  epithelialen  Follikel.    Für  die  Thymus  fehlt  vor 
der  Hand  der  sichere  Nachweis  von  epithelialen  Elementen  im  Innern 
der  Follikel,  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  längst  im  Innern  der 
Follikel  von  einzelnen  Autoren  eigenthümliche  zellige  Gewebe  beschrieben 
worden  sind  und  dass  neuerdings  Köllikbr  (Embryologische  Mitthei- 
iuDgen.    Halle  1879.  p.  8)  abermals  der  Betheiligung  epithelialer  Ele- 
mente bei  der  Entwicklung  der  Thymus  das  Wort  geredet  hat  (vergl. 
KöLLiusft,  Entwicklungsgeschichte.  2.  Aufl.  Leipzig  4879.  p.  876)  ^ 

Preilieh  ist  durch  eine  Ähnlichkeit  der  Thymus  mit  der  Bursa  Fa- 
bricii eine  EiUärung  für  die  räthselhafte  Bedeutung  beider  Organe  nicht 
geiwonnen. 

1  Sp&terer  Zaeatz:  Ich  kann  nachträgUch  auf  Grundlage  eigener  Unter- 
sucboDg  die  EntdeckuDg  Köllikzr's,  dass  epitheliale  Elemeute  sich  ao  der  Entwick- 
lung der  Thymus  betheiligen ,  bestätigen:  Eine  ausführliche  Miltheilung  darüber 
^ird  folgen. 


Ober  den  primären  Steinkanal  der  Grinoideen,  nebst  vergleichenil 
anatomischen  Bemerkungen  Aber  die  Echinodermen  flberhanpl 
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Direktor  der  natunwissenschafUicben  Sammlungen  in  Bremen. 


Mit  Tafel  XII  und  XIII. 


Die  von  mir  entdeckten  Zuleiiungskanäle  am  WassergefäBringe  der 
erwachsenen  Grinoideen,  für  welche  die  Bezeichnung  »Steinkanäle«  einst- 
weilen beibehalten  werden  mag,  da  ihre  Homologie  mit  den  »  Steinkanä- 
len« der  übrigen  Echinodermen  unzweifelhaft  ist,  besitzen  zwei  beson- 
ders bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Erstens  sind  sie  in  ihrem 
Vorkommen  nicht  auf  einen  bestimmten  Interradius  beschränkt,  sondern 
finden  sich  in  gleicher  Weise  in  allen  fünf  Interradien  und  zweiten« 
stehen  sie  nicht  in  direktem  Zusammenhange  mit  der  AuBenwelt,  son- 
dern münden  in  die  Leibeshtthle.  In  Hinsicht  auf  den  ersterwähnten 
Umstand  kennen  wir  bei  manchen  Holothurien,  einigen  Seesternen  und 
einer  Anzahl  Euryaliden  ähnliche  Verhältnisse,  indem  auch  dort  in  mehr 
als  einem  Interradius  Steinkanäle  zur  Ausbildung  gelangt  sind ;  ein  be- 
sonders interessantes  Beispiel  habe  ich  in  dem  von  mir  beschriebenen 
Trichaster  elegans  bekannt  gemacht.  Die  andere  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  Steinkanäle  sich  in  die  Leibeshöhle  Offnen ,  kommt  bekanntlich 
auch  bei  allen  Holothurien  vor. 

Da  nun  aber  bei  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Jugendstadien 
der  Echinodermen  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigfftn  der  Grinoideen 
der  Wassergefäßring  durch  einen  einzigen  Kanal,  den  wir  als  den  pri- 
mären Steinkanal  bezeichnen  können ,  in  direkter  Kommunikation  mit 
dem  umgebenden  Seewasser  steht,  so  erhebt  sich  die  Frage,  wie  jenes 
abweichende  Verhalten  der  Grinoideen  zu  erklären  sei?  Ist  auch  bei 
ihnen  anfänglich  ein  primärer  Steinkanal  vorhanden,  der  nurin  einem 
einzigen  Interradius  vorkommt  und  direkt  nach  auBen  mündet- 
Und  wenn  es  so  ist,  haben  wir  dann  darin  überhaupt  ein  für  die  ganse 
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Klasse  der  fichinoderinen  ursprungliches  und  typisches  Verhalten  zu  er> 
kennen?  Oder  werden  wir  zu  der  Auffassung  gedrängt,  dass  ursprüng- 
lich in  jedem  Interradius  des  Echinoderms  sich  ein  oder  mehrere 
Steinkanäle  befanden  ?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  scheint  mir  von 
um  so  größerer  Wichtigkeit,  weil  sie  gerade  das  für  die  Echinodermen 
so  ganz  besonders  charakteristische  Wassergefäßsystem  betreffen  und 
sehr  geeignet  sind  zur  Aufklärung  der  Phylogonie  der  Echinodermen  bei- 
zutragen.  Die  Frage,  um  die  es  sich  hier  also  zunächst  handelt,  lautet 
präciser  gefasst:    welches   ist  die   ursprüngliche   Form   des 
Zuleitungsapparates  des  Wassergefäßsystems    bei   den 
Crinoideen? 

Eine  thatsächliche  Kenntnis  der  Entwicklung  der  Steinkanäle  und 
Kelcbporen  der  Crinoideen  besitzen  wir  bislang  nicht  ^    Das  einzige, 
was  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  ist  die  Thatsache,  dass  bei  dem 
jungen  Thiere  von  Antedon  rosacea  in  jedem  Interradius  statt  der  un- 
gemein zahlreichen  Poren  des  erwachsenen  Thieres  sich  nur  ein  einziger 
Relcbporus  findet^.   Wenn  auch  die  Zahl  der  Kelchporen  und  die  Zahl 
der  Steinkanäle  bei  dem  erwachsenen  Thiere  nicht  unmittelbar  von  ein- 
ander abhängig  sind,  so  dürfen  wir  doch  vermuthen ,  dass  ähnlich  den 
Kelcbporen  auch  die  Steinkanäle  anfänglich  in  geringerer  Zahl  auftreten. 
Diese  Vermuthung  wird  bestärkt  durch  den  Umstand ,  dass  bei  Rhizo- 
crinus  lofotensis,  den  man  in  so  mancher  Hinsicht  mit  den  Jugendstadien 
der  Comaluliden  vergleichen  kann,  ebenfalls  in  jedem  Interradius  nur 
ein  Kelcbporus  und  auch  nur  ein  einziger  Steinkanal  vorkommt  3.    So- 
nach war  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Antedon  rosacea  an- 
fänglich, entsprechend  dem  Verhalten  der  Kelcbporen,  sich  in  jedem 
Interradius  nur  ein  einziger  Steinkanal  finden  werde.    Um  diese  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Beobachtung  zur  Thatsache  zu  erheben,  unter- 
suchte ich  zahlreiche  pentacrinoide  Jugendstadien  von  Antedon  rosacea, 
welche  mir  mein  Freund  Dr.  Spengbl  in  vorzüglich  konservirtem  Zustande 
von  Neapel  besorgt  hatte.    Was  ich  fand,  übertraf  meine  Erwartungen, 
obschon  ich  das  Stadium ,  nach  welchem  ich  zunächst  suchte,  nicht  vor 
Augen  bekam  —  die  mehr  als  hundert  untersuchten  Pentacrinoid-Larven 
besaßen  statt  des  eisen  Perus  und  einen  Steinkanals,  den  ich  in  jedem 
der  fünf  Interradien  zu  finden  erwartete,  nur  in  einem  einzigen 

1  cf.  GöTTE,  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  derComatula  medi terra nea. 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XII.  1876.  p.  683—648.  Taf.  XXV— XXVIII. 

2  Peuieb,  Recherches  sar  ranatomie  et  la  rögönöration  des  bras  de  la  Comatula 
rosacea.  Arch.  de  zool.  exp^r.  etgön^r.  T.  II.  <873.  p.  42. 

^  H.  Ludwig,  Zar  Anatomie  des  Rhizocrinus  lofotensis.  Morphol.  Slud.  an  Echi- 
nodermen. Bd.  I.  p   H7— -H8.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIX.  p,  63—64. 


312  Habert  Ludwig, 

Interradius  eiDenSieinkanal  und  einen  Po  rus.  Dieser  Befund 
brachte  mich  der  Lösung  der  Frage  nach  dem  ursprünglicben  Verhalleo 
des  Zuleitungsapparaies  des  WassergefäBsystems  bei  den  CriDoideeo 
um  vieles  näher  als  ich  gehofift  hatte. 

Wenn  man  gut  konservirtePentacrinoid-Larven  vonAntedon,  welck 
eine  Länge  von  circa  4,9  mm  besitzen,  durch  sehr  vorsichtiges Entkdlkeo 
und  Einschluss  in  Lack  durchsichtig  macht,  so  kann  man  von  der  inD^ 
ren  Organisation  alle  Einzelheiten  klar  und  bestimmt  erkennen ,  selbst 
ohne  Anfertigung  von  Schnitten.  Die  Bilder  werden  noch  schärfer  uod 
bestimmter,  wenn  man  vorher  mit  Karmin  oder  Uämatoxylin  geM 
hat.  In  Fig.  2  habe  ich  einen  Überblick  Über  den  Bau  der  Larve  nadi 
entkalkten  Präparaten  zu  geben  versucht.  In  den  Yorhof  des  Mundil 
ragen  die  Tentakel  hinein.  Dieselben  entspringen  aus  dem  Wasserce- 
fäßringe ;  jedem  späteren  Radius  entsprechend  findet  sich  eioe  Grupj' 
von  drei  größeren  Tentakeln  T,  T,  deren  mittlerer,  T,  genau  iwiscb«^ 
je  zwei  Oralplatten  zu  liegen  kommt;  zwischen  den  fünf  Gruppen  der 
größeren  Tentakel  erheben  sich  je  zwei  kleinere  Tentakel  V  in  den  Vor 
räum  des  Mundes.  Nach  außen  von  der  Basis  des  mittleren  der  grijBr 
ren  Tentakel  liegt  in  der  Körperwand  je  ein  rothbrauner  kugelist^^ 
Körper  <  von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  man  sie  an  den  er- 
wachsenen Thieren  rechts  und  links  von  den  Ambulacralrinnen  findei 
Da  uns  die  Tentakel  selbst  und  deren  weitere  Schicksale  hier  nicbi 
interessiren ,  so  verweise  ich  in  Bezug  darauf  auf  die  Hittheihingen  vot 
VV.  Thomson  3  imd  W.  B.  Carpbntsr^  Nur  im  Hinblick  auf  die  Angal^ 
Grbbpf's^,  wonach  es  scheinen  könnte  als  besitze  die  Larve  in  eifKH^ 
bestimmten  Stadium  zehn  Tentakel,  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  c^ 
statten,  dass  nach  den  Beobachtungen  der  genannten  englischen  For- 
scher, die  ich  meinerseits  bestätigen  kann,  gerade  ein  Stadium  mit  zehr 
Tentakeln  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  Larve  besitzt  zuersl  füci 
(radiale)  Tentakel;  im  nächsten  Stadium  treten  fünfmal  zwei  iDtefra- 
diale  Tentakel  hinzu,  so  dass  die  Larve  im  Besitz  von  fünfzehn  Tentaielc 
ist;  in  dem  darauffolgenden  Stadium  finden  sich  durch  das  Hinzukommer 
von  fünfmal  zwei  radialen  Tentakeln  im  Ganzen  fünfundzwanzig. 

Auch  auf  die  Schilderung  der  Skelettheile  der  Larve  will  ich  nichi 

1  cf.  Morphol.  Studien  an  Echinodermen.  Bd.  I.  p.  50,  448.  Diese  Zeil>U)r 
Bd.  XXVIII,  p.  804  und  Bd.  XXIX,  p.  59. 

2  W.  Thohsor,  On  ihe  Embryogeny  of  Antedon  rosacens.  Philos.  Tranü^' 
Vol.  455.  4865. 

>  yf,  B.  GabpehteRi  Researcbes  on  the  Structare,  Physiology  and  Developmer 
of  Antedon  rosacens.  Parti.  Philos.  Transact.  Vol.  4  56.  4866. 

^  R.  Greefp,  Über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Echinodermen.  5.  Mitlber 
lung.  Marburger  Sitzungsberichte.  4876.  Nr.  5.  p.  89. 
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näher  eingeheo.  Dieselben  sind  von  Thomson  und  Garpbnter  so  allseitig 
und  erschöpfeod  behandelt  worden,  dass  ich  nichts  Wesentliches  hinzu- 
zufügen weiB.  Ich  setze  für  das  Folgende  die  Kenntnis  der  Skelettheile 
und  ihrer  Anordnung  voraus. 

1d  der  von  dem  Kranze  der  Tentakel  umgebenen  Hundscheibe  liegt 
die  MundMhung  nicht  genau  centrisch ,  sondern  nach  einer  Seite  hin 
verschoben.  Sie  führt  in  den  Darmtractus,  der  aus  denselben  drei  Ab- 
scfanilten  sich  zusammensetzt,  denen  wir  überhaupt  bei  den  Larven  der 
Kcfainodermen  begegnen :  einem  kurzen  Yorderdarm,  Z)',  einem  geräu- 
luigeren  sackförmigen  Mitteldarm,  /)",  und  einem  engeren  Enddarm,  /)"'. 
Der  Danntractus  macht  in  seinem  Verlaufe  eine  im  Allgemeinen  hori- 
zontale Windung,  die  fast  ganz  auf  Rechnung  des  zweiten  und  dritten 
Darmabscfanittes  kommt,  während  der  erste  Abschnitt  ziemlich  senkrecht 
in  die  Leibeshohle  eindringt.    Die  Windung  des  Darmtractus  ist  stets 
und  immer  dieselbe.    Ohne  dass  auch  nur  eine  einzige  Ausnahme  zur 
Beobachtong  gekommen  wäre,  verläuft  der  Darm  stets  so,  dass  er  sich, 
wenn  man  die  Larve  von  der  Mundseite  betrachtet,  von  links  nach  rechts 
wendet,  also  dieselbe  Richtung  verfolgt  wie  der  Zeiger  der  Uhr.    Bei 
den  erwachsenen  Thieren  ist  dies  Verhältnis  ganz  das  gleiche  geblieben  ^ 
und  bei  Rhizocrinus  lofotensis  habe  ich  ebenfalls  konstatiren  können  ^, 
dass  der  Dann  denselben  soeben  beschriebenen  Verlauf  nimmt.   Auch 
W.  B.  CiiFiHTBR  3  beschreibt  die  Windungsrichtung  des  Darmes  bei  der 
{>en(acrinoiden  Antedonlarve  in  ganz  übereinstimmender  Weise.  Bezüg- 
lich des  feineren  Baues  des  Darmkanals  mag  erwähnt  sein,  dass  ich  die 
langen  Wimperfaaare  des  den  Mitteldarm  auskleidenden  Epithels  an 
nieioen  Präparaten  mit  Sicherheit  konstatiren  konnte;  dieselben  sind 
schon  von  W.  B.  Garpbnter  beobachtet  worden. 

In  seinem  ganzen  Verlaufe  ist  der  Darm  durch  feine  bindegewebige 
Aufhängeläden ,  welche  die  Leibeshohle  durchsetzen ,  an  die  Innenseite 
Jer  Körperwand  befestigt.  Diese  bindegewebigen  Bildungen ,  die  auch 
schon  von  W.  B.  Garpenter  erwähnt  worden  sind,  treten  in  der  späte- 
ren Entwicklung  der  Larve  in  immer  stärkerem  Maße  auf,  bis  sie  end- 
lich jenen  hohen  Grad  der  Ausbildung  erfahren ,  den  wir  von  dem  er- 
nachsenen  Thiere  kennen.  In  dem  vorliegenden  Stadium  sind  sie  noch 
•veit  von  jener  schlieBlichen  Ausbildung  entfernt  und  es  ist  noch  keine 
Andeutung  von  den  verschiedenen  Abtheilungen  vorhanden ,  in  welche 

^  cf.  Iforphoi.  Stud.  an  Echinodermen.  Bd.  L  p.  49—50. 
2  Morpbol.  Stud.  an  Echinodermen.  Bd.  l.  p.  148^44  9. 
'  W.  B.  Cabpertbh,  On  the  Siruclure,  Pbysiology  and  Development  of  Antedon 
osaceus.  Proceed.  Roy.  Soc.  Nr.  466.  4876.  PL  9,  Fig.  40,  44. 
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durch  sie  die  Leibeshoble  des  erwachsenen  Thieres  zerlegt  wird  —  axiale. 
intervisccrale,  circuroviscerale  Leibeshöhle  ^ 

Der  Stengel  der  Larve  ist  von  einem  Faserstrange  durchsetzt,  wtl- 
eher  sich  in  die  Leibeshöhle  fortsetzt,  dieselbe  bis  zur  oralen  Dedr 
durchzieht  und  sich  hier  inserirt.  In  diesem  Faserstrange  haben  wir 
zweifellos  die  Anlage  des  dorsalen  Organs ,  des  Uerzgeflechtes ,  vor  ud^ 
Grbepf  giebt  an,  dass  im  Centrodorsalstück  des  von  ihm  beobadilela 
Larvenstadiums  schon  eine  blüschenförmige  Erweiterung  des  liertge- 
Hechtes  als  Anlage  des  fttnfkammerigen  Organs  vorhanden  sei.  Id  deir 
von  mir  beobachteten  Stadium  habe  ich  vergeblich  nach  einer  derarUgec 
bläschenförmigen  Anlage  gesucht.  Im  Übrigen  kann  ich  (Iber  den  Ver- 
lauf des  dorsalen  Organs  nur  die  Angaben  W.  B.  Carpentbb's  bestätigen 

Der  Wassergetäßring  der  Larve  besitzt  schon  ganz  die  Zusammeri- 
setzung;  welche  wir  von  dem  erwachsenen  Thiere  kennen ;  namenlliri 
sind  die  quer  durch  das  Lumen  gespannten  Muskeltäden  leicht  wahnit 
nehmen  (Fig.  1 ,  Fig.  3} .  Der  WassergefiSBring  steht  an  keiner  Stelle  mit 
der  Leibeshöhle  in  unmittelbarer  Kommunikation.  Die  betreffende  An- 
gabe W.  B.  Garpbntbr's^  beruht,  wie  auch  aus  den  Beobachtungen 
Cottbus  folgt,  auf  einem  Irrthum. 

Wenden  wir  uns  nun  endlich  zu  dem  uns  hier  besonders  intertv 
sirenden  Zuleitungsapparat  des  Wassergefäßringes.  Wi' 
oben  schon  angedeutet  wurde,  besteht  derselbe  aus  einem  ein- 
zigen Steinkanal  und  einem  einzigen  Kelch porus.  Steio- 
kanal  und  Kelchporus  liegen  immer  in  demselben  Inler 
radius.  Der  Steinkanal  entspringt  aus  dem  Wassergeföfiring  ^' 
ein  cylindrischer  Kanal ,  dessen  dünne  bindegewebige  Wandung  ^'' 
inneres  Epithel  trägt,  welches  an  Höhe  ungefähr  eben  so  viel  missui: 
wie  das  innere  Lumen  an  Querdurchmesser.  In  seinem  Bau  gleicht  d^ 
Steinkanal  völlig  den  Steinkanälen,  welche  wir  bei  dem  erwachseofo 
Thiere  finden.  Der  Verlauf  des  Steinkanals  ist  der  folgende.  Na^^ 
seiner  Abgangsstelle  von  der  der  Leibeshöhle  zugekehrten  Wand  d^ 
Wassergefäßringes  liegt  er  eine  ganz  kurze  Strecke  weit  eingelagertio 
die  dtlnne  Bindegewebsschicht,  welche  den  WassergeföBring  von  d^-r 
Leibeshöhle  scheidet.  Von  dieser  Beginn  jener  Bindegewebsschicht  eoi- 
springt  ein  gleichfalls  bindegewebiger  Strang ,  welcher  schief  zurK- 
nachbarten  Innenfläche  der  seitlichen  Körperwand  hinüberzieht  und  ^ 
einen  in  Fig.  1  mit  L'  bezeichneten  Baum  von  der  Leibeshöhle  ablreno^ 

1  cf.  Morptiol.  Siad.  ao  EchinoderrDen.  Bd.  l.  p.  52,  89. 

2  1.  c.  Proc.  Roy.  Soc.  p.  227.  lo  Fig.  H,  PI.  9.  Der  CAAPEifTBR'schen  Mittbeiios^ 
\sl  überdies  die  Bezeichnung  rc  (»oral  ring-canal«)  an  die  falsche  Stelle  der h'r^ 
gesetzt,  wtthrend  die  gleiche  Bezeichnung  in  Fig.  4  0  richtig  angebracht  ist 
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indessen  ist  diese  Abtrennung  keine  vollständige,  sondern  es  bleibt  der 
Raum  V  in  offenem  Zusammenhange  mit  dem  Haupttheile  der  Leibes- 
hohle  L  Man  könnte  sich  versucht  fühlen ,  jene ,  durch  einen  Binde- 
gewebsstrang  bewerkstelligte  unvollständige  Abtrennung  des  Raumes  L' 
als  den  ersten  Anfang  zu  der  späteren  Zerlegung  der  Leibeshöhle  in  eine 
iolervisoerale  und  eine  circumviscerale  zu  betrachten ;  der  Bindegewebs- 
strang  wäre  dann  als  erste  Andeutung  des  sogenannten  Eingeweide- 
sackes des  erwachsenen  Thieres  zu  deuten.   Der  Steinkanal  biegt  sich 
nun  stets  so  nm,  dass  er  in  jenen  Raum  V  hineingelangt  und  dabei  dem 
Haupttheil,  I,  der  Leibeshöhle  die  Konvexität  seiner  Krümmung  zukehrt. 
has  Ende  des  Steinkanals  ist,  wie  ich  an  zahlreichen  Präparaten  auf  das 
Bestimmteste  beobachten  konnte,  hier  eben  so  wie  beim  erwachsenen 
Thiere  nicht  blind  geschlossen,  sondern  mündet  offen  mit  leicht  umwall- 
tem Poms  in  den  Raum  V  (vergl.auch  Fig.  5).   Mitunter,  aber  nicht 
immer,  konnte  ich  feststellen ,  dass  das  offene  Endstück  des  Steinkanals 
«in  den  Bindegewebsstrang ,  der  L  und  L'  von  einander  trennt,  ange- 
iötbet  ist.  In  denselben  Leibeshöhlenabschnitt,  L\  in  welchen  der  Stein- 
kanal mündet,  führt  nun  auch  der  einzig  vorhandene  Kelchporus. 
Derselbe  beginnt  auf  der  äußeren  Oberfläche  des  Larvenkörpers  unge- 
fähr in  der  Höhe  der  oberen  Wand  des  Wassergef^Bringes  und  zieht  von 
dort,  die  Dicke  der  Körperwand  schief  nach  innen  und  unten  durch- 
setzend in  den  Raum  L\    Da  weder  die  Krümmung  des  Steinkanals, 
noch  auch  der  Kelchporus,  in  ein  und  derselben  vertikalen  Ebene  liegen, 
so  gelingt  es  weder  an  optischen ,  noch  an  wirklichen  Vertikalschnitten 
alle  hier  berührten  Lagerungsverhältnisse  in  einem  einzigen  Bilde  zu 
übersehen;  um  zu  einem  Einblick  in  die  erwähnten  Lagebeziehungen 
zu  gelangen,  bedarf  es  der  Durchmusterung  einer  größeren  Anzahl  von 
guten  Präparaten.    Der  Schnitt,  aus  welchem  Fig.  3  genommen  ist,  bat 
den  Kanal  des  Kelchporus  in  seinem  ganzen  Verlaufe  der  Länge  nach 
getroffen  mit  Ausnahme  des  äuBersten  Anfangsstückes ,  welches  durch- 
scheinend gezeichnet  ist;  der  Steinkanal  ist  in  diesem  Schnitte  quer  ge- 
troffen.   In  Fig.  4  fällt  der  größte  Theil  des  Steinkanals  in  die  Ebene 
des  Bildes,  nicht  aber  der  Kelchporus;   letzterer  wird  erst  bei  einer 
Anderong  der  Einstellung  des  Mikroskopes  sichtbar. 

Es  verhalten  sich  also  Kelchporus  und  Steinkanal  der  Larve  ganz 
eben  so  wie  die  gleichen,  nur  weit  zahlreicheren  und  in  allen  fünf  Inter- 
radien  auftretenden  Organe  der  erwachsenen  Thiere:  Beide  Organe 
stehen  auch  bei  der  Larve  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang,  son- 
dern münden  in  die  Leibeshöhle.  Das  durch  den  Kelchporus  aufge- 
nommene Seewasser  gelangt  also  auch  hier  zunächst  in  die  Leibeshöhle, 
aus  welcher  es  durch  die  Öffnung  des  Steinkanals  in  diesen  letzteren 
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aufgenommen  und  in  den  Ringkanal  des  Wassergefäfisysiems  weiter 
befördert  wird. 

Damit  ist  der  Nachweis  erbracht,  dass  auch  bei  den  Grinoideen  an- 
fltnglich  nur  ein  einziger  Steinkanal  vorhanden  ist,  dass  also  auch  in 
dieser  Hinsicht  ein  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Echino> 
dermen  nicht  besteht.  Ein  Diflerenzpunkt  liegt  jedoch  noch  darin^  dass 
der  primäre  Steinkanal  der  Grinoideen  in  demjenigen  Stadium,  in  wel- 
chem wir  ihn  vorhin  kennen  gelernt  haben,  nicht  unmittelbar  nach 
außen,  sondern  in  die  Leibeshöhie  führt,  während  doch  bei  allen  aD(l^ 
ren  Echinodermen,  auch  dann,  wenn  wie  bei  den  Holothurien  im  spate- 
ren Leben  der  Steinkanal  in  die  Leibeshöhle  mündet,  anfänglich  eint 
direkte  Kommunikation  mit  der  AuBenwelt  vorbanden  ist.  Es  wird  die 
Aufgabe  weiterer  Untersuchungen  jüngerer  Larvenstadien  sein,  die  Er- 
klärung für  diesen  Differenzpunkt  zu  geben.  Da  bei  allen  anderen  Echi- 
nodermen in  der  Jugend  eine  unmittelbare  Kommunikation  der  Wasser 
geraBanlage  mit  dem  umgebenden  Wasser  durch  den  sogenanntes 
RUckenporus  der  Larve  besteht,  so  ist  es. wahrscheinlich ,  dass  auch  bei 
den  Grinoideen  ursprünglich  ein  gleiches  Verhalten  als  Ausgangsponli 
für  die  spätere,  abweichende  Bildung  gedient  hat.  Es  wäre  aber  auch 
anders  denkbar;  es  könnte  sich  herausstellen,  dass  bei  der  Grinoideen- 
larve  die  Abtrennung  der  Wassergefaßanlage  von  der  Leibeshöhlenaii- 
läge  keine  ganz  vollständige  ist,  sondern  dass  beide  Anlagen  durch  i^ 
später  im  primären  Steinkanal  gegebene  Bohr  in  offener  Verbindung 
bleiben ,  und  dass  nicht  wie  sonst  die  Wassergef^anlage ,  sondern  dif 
Leibeshöhlenanlage  sich  durch  den,  dem  Bückenporus  der  anderen  Echt- 
noderm^nlarven  zu  vergleichenden,  Kelchporus  nach  außen  öffnet.  Wens 
man  die  zuletzt  erwähnte  Möglichkeit  auch  nicht  ohne  Weiteres  von  der 
Hand  weisen  kann,  so  spricht  doch  aller  Anschein  dafür,  dass  sieb  i^ 
primäre  Steinkanal  der  Grinoideen  in  der  ersterwähnten  Weise  entwickele 
Für  den  Augenblick  ist  es  zwecklos  sich  länger  in  Vermuthungen  darüber 
zu  ergehen,  da  einschlägige  Beobachtungen  noch  vollkommen  fehlen. 

Wenn  wir  nun  auch  bei  diesem  Mangel  an  thatsächlichen  Kennt- 
nissen die  Frage  nach  dem  allen  Echinodermen  gemeinsamen  Ausgangs 
punk t  in  der  Entwicklung  des  Zuleitungsapparates  des  Wassergef^Bsystemf 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  definitiv  beantworten  können,  so  vermöger 
wir  doch  das  Eine  schon  jetzt  für  alle  Echinodermenklassen 
ohne  Ausnahme  zu  konstatiren,  dass  ursprünglich  nur 
ein  einziger  Steinkanal  vorhanden  war,  dass  also  alle  FHlle 
in  welchen  beim  ausgebildeten  Thiere  eine  Vermehrung  der  Steinkanäi^ 
und  Vertheilung  derselben  auf  mehr  als  einen  Interradius  vorkooioit. 
als  sekundäre  Erscheinungen  aufgefasst  werden  müssen. 
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• 
Eine  fttr  die  Morphologie  des  Echinodermenkörpers  höchst  wichtige 

und  interessante  Frage  iHsst  sich  hier  sofort  anknüpfen,  ich  meine  die 
Frage,  ob  denn  nun,  wenn  ursprünglich  bei  allen  Echinodermen  nur 
ein  etoxiger  Sleinkanal  vorhanden  war ,  der  Interradius ,  in  welchem 
derselbe  liegt,  bei  allen  Echinodermen  ein  und  derselbe  ist?  Könnte 
diese  Frage  bejaht  werden,  dann  wäre  in  der  Lage  des  primdren  Stein- 
kanals ein  sicherer  Anhaltspunkt  gegeben,  um  die  ROrperregionen  der 
einzelnen  Echinodermenklassen  mit  größerer  Sicherheit  auf  einander  be- 
ziehen zu  können  als  es  bisher  möglich  war.  Bevor  ich  jedoch  eine 
Beantwortung  der  soeben  aufgeworfenen  belangreichen  Frage  versuchen 
will,  möge  noch  ein  anderer  Punkt,  der  den  primären  Kelchporus  der 
Crinoideen  betrifli,  hervorgehoben  werden. 

Man  hat  sich  neuerdings  daran  gewöhnt,  es  als  eine  ausgemachte 
Sache  zu  betrachten,  dass  die  Genitalplatten  im  Apicalapparat  der  Echi- 
noideen  den  Basalia  der  Crinoideen  homolog  seien  ^.    Der  ganze  Beweis 
für  diese  Auffassung  liegt  darin ,  dass ,  wenn  man  von  dem  Mittelpunkt 
der  dorsalen  Oberfläche  des  Thieres  ausgeht,  bei  den  Crinoideen  die 
Basalia,  bei  den  Echinoideen  die  Genitalia   die   ersten  Platten  sind, 
welche  stets  und  immer  in  der  Richtung  der  Interradien  angeordnet 
sind.    Irgend  welche  unmittelbaren  Beziehungen  zu  den  inneren  Or- 
ganen des  Tbierkörpers   sind  bei  dieser  lediglich  auf  die  räumliche 
Anordnungsweise  jener  Platten  gegründeten  Homologisirung  nicht  in 
Betracht  gezogen  worden.   Es  besitzen  aber  die  Genitalplatten  der  Echi- 
noideen zu  wichtigen  inneren  Organen  sehr  bemerkenswerthe  direkte 
fieziebungen ,  welche  meines  Erachtens  bei  Vergleichung  der  moi*pho- 
logischen  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.   Zunächst  ist  zu  berücksich- 
tigen ,  dass  die  Genitalplatten  der  Echinoideen  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  sie  von  den  Ausführungskanälen  der  Geschlechtsorgane  durch- 
bohrt werden.    Für  die  Vergleichung  mit  den  lebenden  Crinoideen  fällt 
dieser  Punkt  nicht  weiter  ins  Gewicht ,  da  bei  den  letzteren  bekanntlich 
die  produktiven  Theile  der  Genitalorgane  und  die  Genitalöffnungen  in 
die  Pinnulä  verlegt  sind.    Und  da  wir  schon  unter  den  Echinoideen  in 
einzelnen  Fällen  sehen,  dass  die  Genitalöffnungen  die  Geni talplatten 
verlassen  und  auch  unter  den  Asterien  bei  Asterina  gibbosa  ein  Fall  von 
weitgehender  Verlagerung  der  Genitalöffnungen  bekannt  geworden  ist  2, 
so  haben  wir  um  so  weniger  Grund  bei  den  Crinoideen  die  Homologa 

1  Vergl.  namenUicb:  P.  H.  Garpenter,  On  the  Oral  and  Apical  Systems  of  Ifae 
Echinodenns.  Part.  I.  Qaart.  Joum.  of  Microscop.  Science.  Vol.  XVIII.  4  878.  p. 
354—383. 

^  cf.  Morphol.Stud.anEchinod.  1.  p.  290.  (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  p.  395.) 
Über  die  GenitaloFSane  der  Asterina  gibbosa. 
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der  Genitalplaiteo  der  Echinoideen  da  zu  suchen,  wo  sich  die  Genital- 
Öffnungen  beBnden.    Durchaus  konstant  aber  ist  die  Beziehung,  welcbr 
eine  (oder  mehrere)  der  fünf  Genitalplatten  der  Echinoideen,  indem  sie 
sich  zur  Madreporenplatte  umbildet,  zum  WassergefäBsystem  besitzt 
Diese  Beziehung  der  Genitalplatten  zum  Wassergef^Bsystem  ist  bei  alb 
Echinoideen  eine  so  unabänderliche,  dass  bis  jetzt  auch  nicht  eio  ein- 
ziger Fall  bekannt  geworden  wäre,  in  dem  die  Madreporenöffnungeo 
sich  von  den  Genitalplatten  entfernt  hätten;  ja  wir  können  sagen,  die 
Verbindung  mit  dem  Zuleitungsapparat  des  WassergefilBsystems  ist  fDr 
die  Genitalplatten  der  Echinoideen  noch  charakteristischer  und  wesfoi- 
licher  als  die  Verbindung  mit  den  GenitalOffnungen.    Wenn  also  di< 
Annahme,  dass  die  Basalplatten  der  Grinoideen ,  speciell  die  Basalia  dtr 
pentacrinoiden  Antedonlarve,  den  Genitalpiatten  der  Echinoideen  hoar- 
log  seien,  gerechtfertigt  ist,  so  mttsste  man  erwarten,  dass  sieb  eir 
ahnliche  Beziehung  zwischen  den  Basalien  der  Grinoideen  und  iki 
WassergefäBsystem  werde  nachweisen  lassen ,  wie  wir  sie  soeben  bt 
den  Echinoideen  als  wesentliches  Merkmal  der  Genitalpiatten  her\'on:e- 
hoben  haben.    Das  ist  nun  aber  nicht  der  FalU    Der  primäre  oben  tf- 
schilderte  Kelchporus  der  pentacrinoiden  Antedonlarve  liegt  niemals  i- 
einer  Basalplatte,  sondern  er  durchsetzt,  wie  ich  mich  auf  das  Bestimnr 
teste  überzeugen  konnte,  den  seitlichen  Randtheil  einer  Oralplatte.  \^' 
die  Oralplatten  bekanntlich  eben  so  wie  die  Basalplatten  interradiür  ge- 
lagert sind,  also  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Genitalpiatten  (K 
Echinoideen  übereinstimmen,  so  scheint  mir  aus  dem  Gesagten  uiu^ 
weislich  zu  folgen,  dass  nicht,  wie  man  neuerdings  anzunehmen  genei: 
war,  die  Basalplatten,  sondern  vielmehr  die  Oralplatten  der  Gri- 
noideen es  sind,  welche  mit  den  Genitalpiatten  der  Ecbi 
noideen  verglichen  werden   müssen.    Gegen  die  entgegeos^ 
setzte  Auffassung,  dass  die  Basalplatten  der  Grinoideen  den  Genitalplattr> 
der   Echiniden   homolog  seien,    spricht  übrigens   auch   die  Lage  iV' 
Afteröffnung.   Denn  die  letztere  liegt  adoralwärts  von  den  BasalplaUer 
der  Grinoideen ,  aber  aboralwärts  von  den  Genitalpiatten  der  reguiant 
Echiniden.    Setzt  man  aber  die  Oralplalten  der  Grinoideen  den  Genit^'- 
platten  der  Echinen  gleich ,  so  liegt  in  beiden  Fällen  der  After  abopr 
würts  von  den  genannten  Platten. 

Die  Homologie  der  Oralplatten  der  Grinoideen  mit  den  Genitalplaitrr^ 
der  Echinoideen  bietet  einen  festen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheiiun« 
einzelner  Körporregionen  der  Grinoideen  und  Echinoideen.  So  finJr'c 
wir  bei  den  Grinoideen  adoralwärts  von  den  Oralplatten  keine  Skeit't 
platten  im  späteren  Leben  des  Tbieres  auftreten  ;  die  Oralplalten  könurr 
allerdings  in  den  späteren  Lebensstadien  des  Thieres  immer  undeutlii^b*' 
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werden  und  selbst  ganz  dahinschwinden,  sie  können  aber  auch  als  be- 
iräcbtlich  groBe  Skeletsittcke  durch  das  ganze  Leben  bewahrt  bleiben, 
wie  es  bei  Hyoerinus^  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die  Ausbildung  des 
Perisoms  des  Crinoideenkelches  geschieht  durch  Einlagerung  von  Skelet- 
plaUen  an  der  aboralen  Seite  der  Oralplatten.  Anders  aber  liegt  die 
Sache  bei  den  Ecbinoideen.  Hier  entfernen  sich  die  den  Oralplalten  der 
CriDoideen  homologen  Genitalplatten  immer  weiter  von  dem  Hunde,  in* 
dem  die  Bildung  des  Perisoms  des  erwachsenen  Thieres ,  genauer  die 
Bildang  der  Inlerambulacralfelder ,  an  der  adoralen  Seite  der  Genital* 
plallen  erfolgt.  Eben  so  wie  es  also  fttr  die  Ecbinoideen  charnkleristisch 
rsl,  dass  die  Einscbiebung  neuer  Skeletplatten  an  der  adoralen  Seite 
der  Genitalplatten  stattfindet  und  so  die  letzteren  immer  weiter  vom 
Munde  entfernt,  eben  so  ist  es  für  die  Crinoideen  charakteristisch,  dass 
die  Einsdiiebung  neuer  Skeletstttcke  an  dem  aboralen  Rande  der  Oral- 
platten geschieht  und  so  die  letzteren  in  ihrer  ursprünglichen  Nachbar- 
schaft tum  Munde  belässU  In  Konsequenz  dieser  Anschauung  kann  man 
dann  auch  fbr  die  Inlerambulacralfelder  der  Ecbinoideen  am  Körper  der 
Crinoideen  kein  morphologisches  Äquivalent  finden ,  sondern  muss  be- 
haupten, dass  ui  dieser  Hinsicht  zwischen  Ecbinoideen  und  Crinoideen 
ein  fundamentaler  Gegensatz  besteht. 

Eine  weitere  Konsequenz  aus  der  Homologie  der  Oralplatten  der 
Crinoideeo  mit  den  Genitalplatten  der  Ecbinoideen  besteht  darin,  dass 
die  Basalplatten  der  Crinoideen  bei  den  Ecbinoideen  ohne  Vertretung 
sind;  denn  bei  letzteren  finden  wir  in  der  Jugend  im  Inneren  des  von 
den  Genifaltafeln  gebildeten  Ki*eises  nur  eine  einzige  centrale  Platte,  die 
man  entweder  mit  der  Dorsocentralplatte  ^  oder  mit  der  Endplatte  des 
Siengels' der  Crinoideen  vergleichen  kann ;  zwischen  dieser  centralen 
Platte  und  den  Genitalplatten  ist  ein  Kreis  von  fttnf  interradiär  gestellten 
Skeletstttcken,  welche  den  Basalplatten  der  Crinoideen  entsprächen,  bis 
jetzt  Doch  in  keinem  Falle  nachgewiesen. 

Kach  dieser  Abschweifung  über  die  Homologie  der  Oralplatten  der 

Crinoideen  mit  den  Genitalplatten  der  Ecbinoideen  und  über  einige  aus 

jener  Horaoli^ie  zu  ziehenden  Folgerungen  kehren  wir  zu  der  oben  auf- 

i^eworfenen  Frage  zurttck:  ist  der  Interradius  des  Steinkanals 

hei  allen  Echinodermen  der  gleiche?   Bei  dem  Versuche,  zu 

<  W.  TaovsoM,  Notice  of  new  living  GriDoids  belongtng  to  the  Apiocrinidae. 
Joarn.  ofUie  Llon.  Soc.  Vol.  XIII.  Nr.  66.  Dec.  4876.  p.  54—58. 

^  S.  Lo\£k,  Etades  snr  les  Ecbinoid^es.  Kongl.  Svenska  Vetensk.-Akad.  Hand- 
lingar.  B.  41.  Nr.  7.  Stockholm  4874.  p.  65  sqq. 

^  P.  U.  Cabpihter,  On  tbe  Oral  and  Apical  Systems  of  the  Echinoderms.  Pari.  1. 
I.  c.  p.  874. 

Z«iUelirifl  f.  wiMMiseh.  Zoologie.  XXXI7.  BA.  i4 
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einer  Beantwortung  dieser  Frage  eu  gelangen,  wollen  wir  kunäcbst  die 
Verhühnisse  der  Echinodennenlarven  betrachten. 

Bei  den  oben  geschilderten  Crinoideenlarven  liegt  der  Steinkanal 
ausnahmslos  in  demselben  Interradius;  es  ist  dies  derjenige  Interraditis, 
welcher,  wenn  man  den  Körper  der  Larve  in  der  durch  die  DannwiD- 
düng  gegebenen  Richtung  umkreist ,  unmittelbar  auf  den  den  After  be- 
herbergenden Interradius  folgt,  vergl.  die  schematische  Figur  S.  Idi 
habe  mehr  als  hundert  Larven  darauf  untersucht  und  niemals  eine  Aas- 
nähme  von  dieser  Regel  gefunden.  Denkt  man  sich  die  Larve  in  ihrer 
natürlichen  Haltung  so  aufgestellt,  dass  sie  den  Interradius  des  Afters 
dem  Beschauer  zukehrt ,  so  gelangt  man,  wenn  man  sich  nach  links  um 
die  Larve  herumbewegt ,  schon  nach  dem  Oberschreiten  eines  eintigen 
Radius  in  den  Interradius  des  Steinkanals,  nach  rechts  aber  mnss  man 
vier  Radien  überschreiten ,  bevor  man  den  Interradius  des  Steinkanals 
erreicht.  Mit  Hilfe  dieser  konstanten  Beziehung  zwischen  dem  Inlerradias 
des  Afters  und  dem  Interradius  des  Steinkanals  ist  es  leicht  den  letzle- 
ren aufzuBnden.  Auch  ein  anderes  konstantes  Verhältnis  erleichtert  d» 
Aufsuchen  des  primären  Steinkanals  der  Antcdonlarve.  Stengel  und 
Kelch  sitzen  nlimlich  nicht  in  einer  senkrechten  Achse  über  einander. 
sondern  die  Längsachse  des  letzteren  ist  gegen  die  Längsachse  des 
ersteren  ein  wenig  geneigt.  Diese  Neigung  bedingt  einen  slumpfen 
Winkel  zwischen  Kelch  und  Stengel  und  zwar  regelmäßig  an  derselh» 
Seite  des  Thieres,  nämlich  an.  derjenigen,  welche  dem  den  Interradtes 
des  Afters  vom  Interradius  der  Madreporenplatte  trennenden  Badiu« 
entspricht. 

Bei  den  Larven  der  Asterien,  Ophiuren^  Echinoideen  and  Hok»- 
thurien  ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass  der  im  Rttckenporus  aus- 
mündende primäre  Steinkanal  in  derselben  Region  des  Körpers,  linb 
neben  der  Mittellinie  des  Larvenrückens,  sich  befindet.  In  dieser  Bio- 
sieht  braucht  nur  auf  die  zahlreichen  darüber  vorliegenden  Beohacbtiingen 
verwiesen  zu  werden ;  sie  alle  stimmen  in  diesem  Punkte  mit  einander 
überein  und  es  wäre  mehr  als  Überflüssig ,  wollte  ich  die  eigenen  Be- 
obachtungen ,  die  ich  an . Auriouiarien ,  Biptnnarien ,  Brachiolarien  und 
Pluteus  darüber  angestellt  habe,  ausführlich  mittheilen.  Da  die  Über- 
einstimmung aller  zuletzt  erwähnten  Echinodermenklassen  in  Betreff  d«r 
Lage  des  primären  Steinkanals  eine  ausnahmslose  ist,  so  dürfen  wir  wobi 
auch  annehmen,  dass  auch  die  Crinoideenlarven  sich  dieser  Gesetz- 
mäßigkeit fUgcfn  werden ,  dass  also  aitich  bei  ihnen  derjenige  Bezirk  de5 
Körpers,  welcher  den  primüren  Steinkanal  und  den  primären  Kelch* 
porus  beherbergt,  dem  Rücken  der  übrigen  Echinodermenlarven  ent- 
sprechen wird.    Um  hier  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  ist  zwar  das  Slu* 
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diam  jfingerer  GrinoideeDlarven  als  der  von  mir  uniersuchten  noch 
durchaus  noUiwendig.  Dennoch  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen 
schon  jetsi  zn  behaupten,  dass  bei  allen  Eohinodermenlarven  der  pri- 
märe Steinkanal  in  derselben  KOrperregion  gelegen  ist. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  eben  gemachte  Annahme  das 
Richtige  trifft,  kommt  es  nun  ferner  darauf  an  zu  zeigen,  dass  die  Rttcken- 
regionder  Larve,  in  so  weit  sie  den  primären  Steinkanal  enthalt,  bei 
allen  Echinodermen  in  dieselbe  Region  des  erwachsenen  Thieres  über- 
geht.   Da  wir  bei  allen  erwachsenen  Echinodermen  den  Steinkanal  in 
einem  Interradius  finden ,  so  dürfen  wir  ohne  Weiteres  schließen,  dass 
jene  BüdLenregion  der  Larve  in  einen  Interradius  des  erwachsenen 
Thieres  angenommen  wird  und  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  es  immer 
ein  und  derselbe  Interradius  ist ,  welcher  den  Steinkanal  und  Rücken- 
poms  der  Larve  in  sich  herüber  nimmt?  Die  als  Radien  und  Interradion 
bezeichneten  Regionen  am  Körper  des  erwachsenen  Echinoderms  wer- 
den' hervorgerufen  durch  die  Anordnung  der  vom  WassergeCüßringe 
ausstrahlenden  Wassergefäfie.   Diese  Wassergefafie  entstehen  splHcr  als 
der  primSre  Sieinkanal  der  Larve ;  sie  bilden  sich  an  der  bereits  mit 
dem  primären  Steinkanal   versehenen  Wassergefößanlage  rechts  und 
links  oder  vielleicht  auch  nur  an  einer  Seite  von  der  Einmündungsstelle 
des  primären  Steinkanals  in  die  Wassergeflfßanlage.    Es  spitzt  sich  also 
die  Frage  schlieBKch  dahin  zu,  dass  festgestellt  werden  muss,  ob  die 
Einmündungsstelle  des  vom  Rückenporus  der  Larve  kommenden  pri- 
mären Steinkanals  in  die  Wassergefäßanlago  mit  Bezug  auf  die  aus 
letzterer  sich  ausbuchtenden  radiären  Wassergeßiße  eine  konstante  Ist? 
Die  Fjille,  die  hier  denkbar  sind,  wären  etwa  folgende:  4)  alle  fünf 
radiären  Wassergeföße  entspringen  links  von  der  Einmündungsstelle 
des  i>rim9ren  Steinkanals;  3)  links  entspringen  vier,  rechts  ein  radiäres 
WassergebB;  3}  links  entspringen  drei,  rechts  zwei  radiäre  Wasser- 
gef^Be;  4)  links  entspringen  zwei;  rechts  drei;  5)  links  eins,  rechts 
vier;  5)  rechts  alle  fünf  radiären  Wassergefäße.   Es  könnte  sich  zeigen, 
dass  bei  den  Echinodermen  alle  diese  sechs  Fälle  ganz  beliebig  vor- 
kämen, oder  dass  bei  der  einen  Gruppe  der  eine  Fall,  bei  der  anderen 
Gruppe  ein  anderer  Fall  konstant  ist,  oder  endlich^  dass  bei  allen  Echi- 
nodermen ein  und  derselbe  Fall  zum  Gesetz  geworden  ist.    In  den  bis 
jetzl    vorliegenden    entwicklungsgeschichtlichen   Arbeiten    finden   sich 
keine  hinreichend  bestimmten  Angaben;  um  die  eben  präcisirten  Fragen 
jetzt  schon  entscheiden  zu  können.   Es  ist  überhaupt  der  hier  berührte 
Pankt  noch  von  keiner  Seite  scharf  ins  Auge  gefasst  worden.    Aus 
diesem  Grunde  darf  ich  wohl  um  so  mehr  betonen,  dass  es  sich  hier  um 
einen  Kernpunkt  von  größter  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  Echi- 
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Dodermenenlwicklung  handell.  Die  sichere  Feststellung  der  Lagebe- 
ziehung zwischen  der  Einmtlndungsstelle  des  primUren  Steinkanals  uod 
den  sich  entwickelnden  radiären  WassergeßBen  an  der  Wassergef^Ban- 
läge  wird  den  Ausgangspunkt  für  die  Beantwortung  vieler  wichtigen 
morphologischen  und  phylogenetischen  Fragen  bilden.  Schon  im  Folgen- 
den hoffe  ich  zeigen  zu  können ,  wie  eng  verknüpft  damit  das  yerständ- 
nis  der  eigenthUmlichen  Lagerung  des  Afters  bei  den  einzelnen  Echino- 
dermenklassen  ist. 

Oben  habe  ich  bereits  hervorgehoben,  dass  bei  den  Grinoideen, 
bei  den  pentacrinoiden  Larven  sowohl  als  auch  bei  den  erwachsenen 
Thieren ,  die  Richtung  der  Darrowindung  immer  die  gleiche  ist.  Dieser 
Satz  lässt  sich  auf  alle  Echinodermen ,  bei  denen  Oberhaupt  im  er- 
wachsenen Thiere  eine  Windung  des  Darmes  vorhanden  ist,  ausdehnen 
und  gewinnt  dadurch  eine  aligemeinere  Bedeutung.  Stets  und  immer 
verläuft  der  Darmtractus  der  Echinodermen  so,  dass  er 
sich,  wenn  man  dasThier  von  der  Mundseite  betrachtet, 
wie  derZeiger  einerUhr,  also  von  links  nach  rechts, be- 
wegt. Für  die  Grinoideen  habe  ich  den  Nachweis  fttr  die  Konstani  der 
Darm  Windungsrichtung  oben  schon  erbracht;  für  die  Asterien,  Ecfainoi- 
deen  und  Holothurioideen  lässt  sich  dieselbe  GesetzmäBigkeit  nadi- 
weisen ;  nur  für  die  Ophiuren  kann  der  Beweis,  dass  der  Darm  eine 
Windung  von  links  nach  rechts  besitze ,  nicht  geliefert  werden,  da  der 
Darmtractus  hier  einen  genau  in  der  Dorsoventralachse  des  Körpers  g^ 
legenen  blind  geschlossenen  Sack  darstellt,  der  keinerlei  Anzeichen 
irgend  einer  Windung  zu  erkennen  giebt. 

Zwar  liegt  auch  bei  den  Asterien  der  Darm,  wenn  wir  von  den 
radiären  und  interradiaron  Blindsäcken  desselben  absehen ,  in  seinem 
centralen  Haupttheile  genau  in  der  Dorsoventralachse  des  Thieres.  & 
könnte  also  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als  sei  hier  eben  so  wenk 
wie  bei  den  Ophiuren  eine  Darmwindung  vorhanden.  Es  liegt  aber  der 
After  der  Asterien  —  die  wenigen  afterlosen  Asterienformen  wollen  wir 
hier  für  den  Augenblick  aufier  Acht  lassen  —  niemals  genau  im  Gen- 
trum  der  Ruckenseite ,  sondern  in  der  Richtung  eines  Interradius  ver- 
schoben. Das  Endstück  des  Darmes,  welches  den  Hagensack  mit  dem 
After  verbindet,  verläuft  in  Folge  dessen  bei  den  Asterien  nicht  gerad- 
linig aufsteigend  in  der  senkrechten  Dorsoventralachse ,  sondern  macbi 
eine  kurze  Biegung  um  den  excentrisch  gelegenen  After  zu  erreichen. 
Diese  Biegung  des  kurzen  Enddarmes  erfolgt,  wie  die  zahlreichen  dar- 
über angestellten  Beobachtungen  mich  belehrten,  stets  von  links  nacb 
rechts.  Bei  den  afterlosen  Asterien  fehlt,  ähnlich  wie  bei  den  Ophiareo* 
mit  dem  After  und  Enddarm  auch  die  Nachweisbarkeit  einer  Dano- 
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wiQduDg.  Fttr  die  Links-Rechts-Windung  des  Darmkanals  der  Asterien 
ist  auch  noch  eine  Beobachtung  anzuführen,  welche  Job.  Müller  an  dem 
Dodi  mit  der  Larve  verbundenen  Seesteme  der  Bipinnaria  asterigera  ge- 
macht hat.  Er  iand,  dass  in  diesem  Entwicklungsstadium  der  Darm 
eine  deutliche  Windung  macht,  welche,  vom  Rücken  des  Seestemes  aus 
gesehen,  von  rechts  nach  links ^  also  vom  Bauche  gesehen  von  links 
nach  rechts,  verläuft^. 

Der  Interradius,  in  welchem  bei  den  Seesternen  der  After  liegt,  ist 
imooer  derselbe;  wenigstens  gilt  diese  Regel  für  alle  fünfstrahligen 
Seestenie.  Schon  Jon.  Müller  und  Fr.  Trosgbel  haben  auf  die  Gesetz- 
mäßigkeit in  der  Lage  des  Seesternafters  aufmerksam  gemacht  ^  und 
Peksibr  hat  neuerdings  die  Lage  des  Afters  bei  zahlreichen  Asterien 
genau  angegeben  ^.  Alle  diese  Beobachtungen  haben  das  übereinstim- 
meade  Resultat  ergeben,  dass  der  Interradius  des  Afters  rechts  vom 
loterradius  der  Madreporenplatte  liegt,  wenn  man  den  Seestern  von  der 
Mandseite  aus  betrachtet.  Wenn  man  den  Seestern  nur  von  außen 
untersucht,  ist  es  bei  konservirten  Exemplaren  nicht  immer  leicht,  den 
After  aufzufinden  und  hat  man  ihn  gefunden,  so  kann  man  oft  im  Zwei- 
fel s^n ,  ob  er  in  der  Richtung  des  an  den  Interradius  der  Madreporen- 
platte anstoßenden  Radius  oder  ob  er  in  der  Richtung  des  darauf  fol- 
genden Interradius  liegt.  Wenn  man  aber  den  Seestern  öffnet  und  die 
Rttckenwand  des  Körpers  von  innen  betrachtet,  kann  jener  Zweifel 
Dicht  aufkommen  und  man  erkennt  mit  Sicherheit,  dass  der  After  dem 
rechts  auf  den  Interradius  der  Madreporenplatte  folgenden  Interradius 
angehört.  Es  wird  die  sichere  Beobachtung  der  Lage  des  Afters  desshalb 
an  der  Innenseite  der  dorsalen  Körperwand  erleichtert ,  weil  sich  hier 
eine  Muskulatur  befindet ,  die  in  ihrer  Anordnung  durch  die  Lage  des 
Afkers  beeinflusst  w^'d.  Es  verläuft  nämlich  an  der  Innenseite 
der  dorsalen  Wand  eines  jeden  Seesternarmes  genau  in 
der  Mittellinie  ein  Längsmuskel  in  Gestalt  eines  platten 
Bandes.  Bei  den  einen  Arten  ist  dies  Band  verhlütnismüßig  breit,  bei 
anderen  schmal.  Diese  dorsalen  Längsmuskel  der  fünf  Arme  treffen  im 
Centrum  der  Scheibe  auf  einander  und  verbinden  sich  hier  zu  einer 
ceDtralen  Muskelmasse.    Die  Winkel,  welche  die  fünf  dorsalen  Längs- 

1  cf.  J.  MüLLEB,  Über  die  Larven  und  die  Metamorpliose  der  Echinodermen. 
11.  AbbaDdlang.  Berlin  4849.  p.  46.  Taf.  II,  Fig.  8;  und  III.  Abhandlung.  Berlin 
1850.  Taf.  VII,  Fig.  7  und  8. 

s  Müller  und  Troscuel,  System  d.  Ästenden.  Braunscliweig  4843.  p.  40 — 44. 
Ferner:  Job.  Müller,  Über  den  Bau  der  Echinodermen.  Berlin  4  854.  p.  9. 

s  E.  Permer,  Revision  des  Sleilörides  du  Mnsöum  d'Hist.  nat.  de  Paris.  Archiv. 
ae  2^ool.  experim.  et  gün^r.  T.  IV  ol  V.  4875,  4876. 
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Dmskel  der  Arme  an  ihrer  Abgaogsstelle  von  der  centralen  Muskelmasse 
mit  einander  bilden,  sind  gleich  groB  mit  alleiniger  Ausnahme  desjeni- 
gen Winkeis,  welcher  dem  Interradius.des  Afters  entspricht.  Derselbe 
ist  größer  als  jeder  der  vier  anderen  Winkel  und  in  ihm  liegt  stets  der 
Enddarm. 

Die  soeben  erwähnte  dorsale  Muskulatur  der  Seesterne 
ist  bis  jetzt  fast  völlig  unbeachtet  geblieben,  obschon  sie  nicht  gerade 
sehr  schwer  zu  konstatiren  ist.  Ich  habe  in  der  Litteratur  miok  ganz 
vergeblich  nach  einer  genauen  Beschreibung  dieser  Muskulatur  umge- 
sehen. Nur  allein  bei  Dellb  Cbiaje^  fand  ich  eine  Stelle,  welche  offenbar 
auf  die  dorsalen  Längsmuskel  der  Arme  zu  beziehen  ist,  —  keiner  der 
anderen  Forscher  thut  derselben  auch  nur  Erwähnung.  In  Fig.  6  habe 
ich  die  Innenansicht  der  dorsalen  Körperwand  einer  Culeita  abgebildet; 
die  fünf  dorsalen  Längsmuskel  sind  mit  M  bezeichnet.  Kurz  nach  ihrem 
Ursprünge  aus  der  centralen  Muskelmasse  geben  sie  rechts  und  links 
einen  Zweig,  M\  ab,  der  gleichfalls  der  Innenseite  der  dorsalen  Körper^ 
wand  dicht  anliegt  und  bald  sich  undeutlich  verliert,  während  der 
mittlere  llauptstamm  sich  bis  zur  Spitze  des  Armes  verfolgen  lässt.  Bei 
anderen  Seeslernen,  z.  B.  Echinaster,  Linckia,  Oreaster  habe  ic^  das 
Vorhandensein '  der  dorsalen  Längsmuskulatur  der  Arme  ebenfalls  kon- 
statirt;  die  Anordnung  ist  immer  die  gleiche,  nur  fehlen  die  bei  Guictia 
beobachteten  seitlichen  Zweige  entweder  ganz  oder  sind  nur  schwach 
ausgebildet. 

Bei  den  Echiniden  ist  es  eine  allgemein  bekannte  Tbatsacbe. 
dass  sich  der  Darmkanal  in  einer  doppelten  Windung  durdi 
die  Körperhöhle  hinzieht.  Wie  die  schematisohe  Fig.  7  dem  Leser  ins 
Gedächtnis  zurückruft,  wendet  sich  der  Darm  zunächst  in  den  Inter- 
radius  der  Madreporenplatte ;  die  losertionslinie  seines  Mesenleriams 
zieht  dicht  neben  dem  vorderen  ^  Ambulacrum  einher.  Dann  über- 
schreitet der  Darm  das  letztere  und  verläuft  alsdann  in  Welleniouren 
bei  der  Ansicht  von  der  Mundseite  von  links  nach  rechts^  bis  er 

*  Descriziono  e  notomta  degli  animali  invcrtebrati  della  Sicilia  cileriore.  Na- 
poli  1841.  Tay.  428,  Fig.  2  sind  von  Opbidiaster  ophidianus  (=  Astcrias  variolata 
Delle  Cbiaje)  der  dorsale  Längsmoskclstreif  und  rechts  und  links  davon  diinnerr 
seilliche  Längsmaskelstreifen  eingezeichnet,  in  der  Tafelerklärung  heißt  es  dazu 
»\o  Strato  mosoolare  mediano.  m,,  laterale  /,«.  Avf  den  dorsalen  UingBrnuskei  b4 
auch  der  Streifen  za  bezieben  ,  den  Delle  Chiaje  Tav.  429,  Fig.  2  von  Aslropecten 
aurantiacus  abbildet  und  in  der  Tafelerklörung  mit  den  Worten  erläutert;  »le  fasce 
analogbe  agli  ambulacri  degli  echini  <<,«. 

2  Ich  bemerke  zum  besseren  Verständnis,  dass  ich  mir  den  Echimis  io  der 
LovEN'scben  Orientirung  aufgestellt  denke,  wobei  die  MadreporenplaUe  bei  der  An- 
sicht von  der  Mundseite  in  den  linken  vorderen  Interradius  zu  liegen  kommt. 
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wieder  in  den  Interradius  der  Madreporenplatte  gelangt.  Dort  biegt  er 
um  und  geht  denselben  Weg  aurUck,  den  er  gekommen  ist,  bewegt  sieb 
also  jetzt  umgekehrt  wie  der  Uhrzeiger ;  er  gelangt  aber  nicht  mehr  bis 
zu  seinem  Ausgangspunkt;  sondern  macht  an  der  rechten  Seite  des  vor* 
deren  Radius  Halt.  Von  dieser  Stelle  an  zieht  er  neben  dem  vorderen 
Radios  bis  zum  Apex,  überschreitet  den  Mittelpunkt  des  Apex  um  ein 
Wenige  und  mündet  endlich  in  dem  After  nach  außen.  Der  After  liegt 
bekanntlich  auch  bei  den  regulären  Echinoideen  excentrisch ;  er  ist  in 
der  Richtung  des  hinteren  Interradius  verschoben.  Lov^n  giebt  zwar 
an^  dass  der  After  in  der  Richtung  des  rechten  hinteren  Radius  liege  ^ 
untersucht  man  indessen  die  Lage  des  Afters  recht  sorgföltig  nicht  nur 
von  aofien,  sondern  auch  von  der  Innenseite,  so  erkennt  man,  dass  der- 
selbe zwar  nicht  genau  in  die  Mittellinie  des  hinteren  Interradius  aber 
auch  nicht  genau  in  die  Mittellinie  des  hinteren  rechten  Radius  fällt, 
sondern,  wie  auch  aus  einigen  der  Loy^N'schen  Abbildungen  hervorgeht, 
dem  an  den  hinteren  rechten  Radius  anstoßenden  seitlichen  Bezirke  des 
hinteren  Interradius  entspricht.  In  der  Fig.  7  habe  ich  der  Obersicht- 
licbkeit  halber  und  um  die  Beziehung  zu  den  Spatangen  (Fig.  8j  recht 
deutlidi  hervortreten  zu  lassen,  die  Afteröffnung  genau  in  die  MitloUinie 
des  hinteren  Interradius  gezeichnet. 

Es  fragt  sich ,  ob  wir  auch  den  komplicirten  Darmverlauf  eines 
Echinus  einjEach  als  eine  Links-Rechts- Windung  auffassen  können  ?  Mir 
scheint  ja.  Die  Schwierigkeit  für  die  ZurUckfUhrung  auf  eine  einfache 
Windong  von  links  nach  rechts  liegt  namentlich  in  der  auffälligen  Um- 
biegung  des  Darmes  und  der  dadurch  entstehenden  rückläufigen  Bie- 
gung.   Wenn  wir  aber  erwägen ,  dass  Mund  und  After  für  den  Darm- 
vcrlauf  die  fixen  Punkte  sind ,  so  müssen  wir  erwarten ,  dass  die  Um- 
änderangen,  welche  dem  Darme  des  Echinus  seinen  cigenthümlichen 
Verlauf  gegeben  haben ,  wesentlich  das  frei  in  der  Leibeshöhle  suspen- 
dirte  Mittelstück  des  Darmes  betroffen  haben;  eben  so  müssen  wir 
erwarten ,  dass  die  unmittelbar  an  den  Mund  und  den  After  sich  an- 
scbtieBenden  Darmabschnitte,  also  der  Vorderdarm  und  der  Enddarm, 
cioi  längsten  ihre  ursprünglichen  Lagebeziehungen  bewahrt  haben.  Nun 
liegt  der  Vorderdann  des  Echinus  stets  und  immer  links  vom  vorderen 
Radius  —  das  Thier  immer  in  der  Ansicht  von  der  Mundseite  gedacht  — , 
der  Enddarm  liegt  eben  so  konstant  rechts  vom  vorderen  Radius.   Ver- 
fiiodet  man   Vorderdarm  und  Enddarm  durch  ein  möglichst  kurzes 
ZwiscbenstüdL,  so  erhält  man  damit  eine  Darmwindung,  von  welcher 
man  mit  Becht  vermuthen  kann ,  dass  sie  dem  ursprünglichen  Verlaufe 

»  l.  c.  p.  n. 
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des  Darmes  bei  den  Echinen  entspricht.  In  Fig.  40  habe  ich  diese  Kon- 
struktion ausgeführt.  Es  gebt  daraus  ohne  Weiteres  hervor,  dass  in 
diesem  einfachen  Verhalten  der  Darm  der  Echinen  sich  in  derselben 
Richtung  windet  wie  derjenige  der  Grinoideen  und  Asterien ,  namlidi 
von  links  nach  rechts.  Die  eigenthttmliche  Gestalt  der  Darmwindaog, 
die  wir  nun  an  Stelle  jener  einfachen  Biegung  bei  den  Echinen  in  Wirk- 
lickeit  vorfinden,  kann  man  sich  in  zwangloser  Weise  so  entslaDden 
denken ,  dass  das  Zwischenstttck ,  mit  welchem  wir  vorhin  die  Verbin- 
dung zwischen  Vorderdarm  und  Enddarm  herstellten ,  sich  immer  i?^'et- 
ter  nach  rechts  ausgebuchtet  hat,  bis  schließlich  die  Umbieguogsstelle 
der  Ausbuchtung  im  Interradius  der  Madreporenplatte  anlangte.  Mit 
punktirten  Linien  habe  ich  den  eben  erwähnten  Vorgang,  durch  den  idi 
mir  die  Darmwindung  des  Echinus  aus  der  oben  erörterten  einfachen 
Grundform  ableite,  in  der  Fig.  40  angedeutet. 

Bei  den  Spatangen  begegnen  wir  derselben  komplicirten  Darm- 
windung, die  wir  soeben  bei  den  Echinen  besprachen  (vergl.  Fig.  8); 
dass  sie  sich  hier  in  derselben  Weise  wie  dort  auf  eine  einfache  Links- 
Rechts-Windung  zurückführen  lässt,  braucht  nicht  näher  dargelegt  zc 
werden. 

Es  ist  von  Teuschbk  behauptet  worden,  dass  die  DarmwinduDg 
eines  Spatangus  wesentlich  verschieden  sei  von  derjenigen  eines  Echi- 
nus ^  Den  Zwischenraum  zwischen  der  Umbiegungsstelle  des  Darm- 
kanals und  dem  Anfangsstück  desselben  nennt  er  die  Darmlttcke.  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  den  Echinen  und  Spatangen  bestcki 
nun  nach  ihm  darin,  dass  bet'Echinus  die  »  Darmlücke  «  in  dem  unpaareo 
Interradius,  d.  h.  also  in  demjenigen  Interradius  liegt,  welcher  die 
Madreporenplatte  enthalt ,  dass  hingegen  bei  Spatangus  die  DarmlOdc 
dem  unpaaren  Radius  entspreche:  »so  liegt  also,  wenn  der  Beobachter 
die  Madreporenplatte  zwischen  sein  Auge  und  den  Scheitelpol  des 
Thieres  bringt,  die  Darmlücke  bei  Spatangus  von  ihm  abgewendet,  bei 
Echinus  ihm  zugewendet«.  Der  hier  von  Teuschbr  behauptete  Gegen- 
satz zwischen  Echinus  und  Spatangus  ist  in  der  Hauptsache  darin  be- 
gründet, dass  der  genannte  Forscher  den  Echinus,  um  ihn  mit  dem 
Spatangus  zu  vergleichen ,  mit  der  Madreporenplatte  nach  hinten  auf- 
stellt. Der  ganze  Gegensatz  aber  schwindet  sofort  ganz  und  gar  ond 
verwandelt  sich ,  vne  meine  Fig.  7  und  8  zeigen ,  in  völlige  Dberein- 
Stimmung,  wenn  man  den  Echinus  nach  der  von  Lovfiii  ausführlich  und 
mit  bewundemswerther  Meisterschaft  begründeten  Örientirungsweisc 
aufstellt,  also  bei  der  Ansicht  von  der  Mundseite  mit  der  Madreporen- 

1  R.  Tevscher,  Beiträge  zur  Anatomie  d.  Echinodermen.  IV.  Echinidae.  Jeoai- 
sehe  Zettscbr.  f.  Naturw.  X.  1876.  p.  581. 
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platte  im  linken  vorderen  Interradius.  Die  Übereinstimmung,  welche 
bei  der  LoTfin'schen  Orienlirungsweise  des  Echinus  für  den  Darmver- 
lauf  der  Echinen  und  Spatangen  erzielt  wird,  beweist,  dass  die  LoYfiiv- 
sehe  Orientining ,  die  von  ihrem  Urheber  nur  auf  das  Verhalten  der 
Skelettbeiie  begründet  wurde,  auch  mit  dem  Verhalten  innerer  Organe, 
speciell  des  Verdauungskanals ,  in  schönstem  Einklänge  steht  und  da- 
durch  eine  neue  kräftige  Sttttze  erhält. 

EserObrigt,  dass  wir  audi  noch  die  Darmwindung  derHolo* 
ihurien  einer  Betrachtung  unterziehen  um  zu  prüfen,  ob  sich  auch 
hei  iboen  eine  Links-Rechts- Windung  des  Darmes  nachweisen  lasse. 
Wenn  wir  die  verhaltnismdBig  wenigen  FällC;  in  denen  der  Darm  gerad- 
linig vom  Munde  zum  After  verlauft,  hier  unberücksichtigt  lassen,  so  ist 
der  Darm  bei  allen  Uolothurien  bekanntlich  so  angeordnet,  dass  er  zu- 
erst vom  Monde  bis  zum  Hinterende  des  Körpers  verläuft  (erster  ab- 
steigender Darmabschnitt),  hier  umbiegt  und  wiederum  bis  ins  Vorder- 
ende des  Körpers  zurückkehrt   (aufsteigender  Darmabschnitt)  ^  dann 
nochmals  umbiegt  und  zum  After  hinzieht  (zweiter  absteigender  Darm- 
abschnilt).  Die  auf  solche  Weise  zu  Stande  gekommene  Windung  liegt 
non  aber  nidit  in  einer  einzigen  Ebene ,  etwa  der  Medianebene  des 
Thieres,  sondern  der  Darm  macht  gleichzeitig  mit  der  eben  erwähnten 
Windung  anch  noch  eine  Biegung  um  die  Längsachse  desThieres.  Es  geht 
das  ohne  Weiteres  aus  einer  Betrachtung  der  gesetzmäßigen  Anordnung 
derMesenterien  hervor.  Das  Mesenterium  des  ersten  absteigenden  Darm- 
absdinittesist  im  mittleren  dorsalen  Interradius  befestigt,  das  Mesenterium 
des  ansteigenden  Darmabschnittes  im  linken  dorsalen  Interradius  und 
das  Mesenterium  des  zweiten  absteigenden  Darmabschnittes  im  rechten 
veniralen  Interradius.    Denkt  man  sich  also  eine  Holothurie  so  aufge- 
stellt, dass  sie  dem  Beobachter  das  Vorderende  des  Körpers  zuwendet, 
so  dreht  sich  der  Darm,  wie  ich  es  in  der  schematischen  Fig.  4 1  anzu- 
deuten versucht  habe,  in  der  Bichtung  von  links  nach  rechts  um  die 
Längsachse  des  Körpers.   Wenn  wir  die  Holothurie  zugleich  so  drehen, 
wie  dies  auch  in  Fig.  i  4  geschehen  ist,  dass  nicht  der  mittlere  ventrale 
BadiuS;  sondern  der  rechte  ventrale  Interradius  genau  nach  unten  und 
folglich  der  linke  dorsale  Badiusr  genau  nach  oben  zu  liegen  kommt, 
und  dann  das  oben    besprochene  Verhalten    der  Echinoideen    (Fig. 
7,  10)  zum  Vergleiche  heranziehen,  so  ergiebt  sich  die  wichtige  That- 
sache,  dass  nicht  nur  die  Windungsrichtung  des  Darmes  bei  Holothurien 
und  Echinoideen  die  gleiche  ist ,  sondern  dass  es  auch  ganz  dieselben 
Interradien  sind ,  welche  bei  beiden  Klassen  den  Vorderdarm  und  den 
Enddarm  enthalten.    Der  Vorderdarm  Ist  in  beiden  Gruppen  in  dem 
Interradius  der  Hadreporenplatte   befestigt  und   der  Interradius  des 
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Enddarroes  ist  immer  derjenige,  welcher  zur  linken  Seite  des  Beob- 
achters durch  zwei  und  zur  rechten  Seite  des  Beobachters  durch  drei 
Radien  vom  Interradius  der  Madreporenplatte  getrennt  ist. 

Im  Vorhergehenden  glaube  ich  den  Beweis,  dass  die  Darmwin- 
dungsrichtung  bei  den  Echinodermen  eine  konstante  ist,  hinreicbeiMl 
geliefert  zu  haben.  Wenn  wir  aber  nicht  nur  die  Richtung  der  DarmwiiH 
düng,  sondern  auch  die  Beziehung  des  Dannverlaufes  zu  den  als  Radien 
und  Interradien  bezeichneten  Regionen  des  Körpers  ins  Auge  fassen,  so 
ergiebt  sich  eine  durchgreifende  Verschiedenheü  zwischen  den  CriDoi' 
deen  und  den  Asterien  einerseits  und  den  Echinoideen  und  HolothurieD 
anderseits.  Bei  jenen  (Fig.  9)  überschreitet  der  Darm  vier  Radien;  Id 
Folge  dessen  ist  der  Interradius  des  Afters  nur  durch  einen  einsigeo 
Radius  vom  Interradius  des  Munddarmes  getrennt.  Bei  den  Echinoideeo 
und  Ilolothurien  (Fig.  40  und  41)  aber  überschreitet  der  Darm  in  scidcib 
ursprünglichen  einfachen  Verhalten  nur  drei  Radien,  so  dass  der  Inler- 
radius  des  Afters  um  zwei  Radien  vom  Interradius  des  Munddarroes 
entfernt  bleibt.  Während  also  die  Lage  des  Munddarmes  mit  Bezog  auf 
die  durch  die  Anordnung  des  WassergefkBsystems  g^ebenen  RegloDen 
bei  den  Echinodermen  immer  die  gleiche  ist,  indem  der  Munddano 
immer  im  Interradius  der  Madreporenplatte  iiegt^  ist  der  Interradius 
des  Enddarmes  bei  den  Asterien  und  Crinoideen  ein  anderer  als  bei 
den  Echinoideen  und  Rolothurien. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  die  eigen  thümlicho  Kod- 
stanz  in  der  Windungsrichtung  des  Darmes,  so  wie  die 
Verschiedenheit  in  der  Lage  des  Enddarmes  auf  embr)o- 
logische  Verhältnisse  zurückgeführt  und  dadurch  morpho- 
logisch erklärt  und  verstanden  werden  könne  ?  Wir  besitzen  bis  jeUi 
keine  Untersuchungen,  welche  sich  die  bestimmte  Aufgabe  stelltest 
jene  Frage  zu  beantworten.  Dennoch  lassen  die  von  anderen  Gesichisr 
punkten  ausgegangenen,  zahlreichen  Beobachtungen  anderer  Forscher 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Echinodermen  erkennen,  dass  die 
erschöpfende  Beantwortung  jener  Frage  erreichbar  sein  wird,  l-w) 
wenn  wir  Alles  durchmustern ,  was  bis  jetzt  über  die  Entwicklung  der 
Echinodermen  bekannt  geworden  ist,  so  scheint  es  mir,  als  wenn  wir 
eine  vorläufige  und  nur  in  den  groben  Umrissen  gehaltene  Beaniwortonf. 
jetzt  schon  versuchen  könnten. 

Bei  den  Echinodermenlarven  finden  wir  niemals  einen  geradiinifcc 
Darmlraclus ,  sondern  der  Darm  macht  stets  eine  in  der  Medianebenc 
der  Larve  gelegene  Biegung,  deren  Konvexität  nach  der  RückeitöeiU 
und  deren  Konkavität  nach  der  Bauchseite  der  Larve  gerichtet  ist.  Dir 
Wasser^cfciBanlaße  liegt  in  der  linken  Hälfte  der  Larve ;  indem  si»  sirb 
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weiter  eotwickeii  verbleibt  sie  vorwiegend  links  von  der  Hedianebeoe 
der  Larve  auch  dann ,  wenn  sie ,  um  den  Larvendarm  zu  umfassen,  in 
die  rechte  Larvenbälfte  hinübergreift.   Da  durch  die  Wassergefößanlage 
die  spätere  Mundseite  des  Echinoderms  bedingt  ist,  so  können  wir  das 
Vcrh^tois  der  Mundseite  des  Echinoderms  zur  Hedianebene  der  Larve 
auch  so  aosdrOcken ,  dass  wir  sagen ,  die  Mundseite  des  Echinoderms 
entwickeift  sieh  zu  ihrem  größeren  Theiie  in  der  linken  Hälfte  der  Larve. 
Wenn  wir  nun  die  Larve  von  ihrer  linken  Seite,  in  welcher  Vorzugs* 
weise  die  Bildung  der  Hundseite  des  Echinoderms  vor  sich  geht,  be- 
trachten, so  erscheint  die  Darmwindung  der  Larve  als  eine  Windung 
von  links  nach  rechts  (wie  der  Zeiger  der  Uhr).    In  derselben  Richtung 
windet  sich  der  Darm  des  fertigen  Echinoderms,  wenn  man  dasselbe 
von  der  Mundseite  ansieht.   Die  konstante  Richtung  der  Darmwindung 
des  ausgebiideten  Echinoderms  beruht  also  wesentlich  auf  zwei  embryo- 
logischen  Verhältnissen,  erstens  darauf^  dass  der  Darm  der  Larve  eine 
konstante  Biegung  nach  dem  im  hinteren  Theiie  der  Bauchseite  ge« 
icgenen  After  besitzt  und  zweitens  darauf,  dass  die  Wassergefäßanlage 
und  damit  auch  die  orale  Seite  des  Echinoderms  sich  hauptsächlich  links 
von  d^  Medianebene  der  Larve  entwickeln.    Wäre  die  Biegung  des 
Larvendannes  eine  umgekehrte ,  läge  der  After  im  hinteren  Theiie  der 
RUckenseüe  der  Larve  und  verliefe  also  der  Darm  mit  seiner  Konkavität 
nach  der  Bückenseite  und  mit  seiner  Konvexität  nach  der  Bauchseite  der 
Larve  gerichtet,  so  mttsste  auch  im  ausgebildeten  Echinoderm  der  Darm 
eine  umgekehrte  Windungsrichtung  haben ,  umgekehrt  wie  der  Zeiger 
der  Uhr.   Dasselbe  müsste  eintreten,  wenn  bei  einer  sonst  normalen 
Larve  die  WassergefäBanlage  abnormer  Weise  nicht  links,  sondern 
rechts  von  der  Medianebene  der  Larve  sich  entwickelte.    In  Fig.  45 
habe  ich  eine  Kopie  einer  GöTTB'sche  Abbildung  gegeben ,  welche  sehr 
geeignet  ist,  das  Gesagte  zu  erläutern.    Man  blickt  auf  die  linke  Seite 
der  Larve  und  erkennt  sofort,  dass  bei  dieser  Ansicht  der  Darm  die  fUr 
den  ausgebildeten  Seestern  charakteristische  Windungsrichtung  besitzt 
(vergLPig.  9). 

Aus  derselben  Abbildung  vermag  man  auch  zu  entnehmen,  dass  die 
Wassefgefäßanlage  rechts  von  der  Insertion  des  primären  Steinkanals 
nur  ein  radiäres  WassergefilB ,  links  davon  aber  die  vier  übrigen  radiä- 
ren Wassergefäße  aus  sich  hervorsprossen  lässt.  Wenn  sich  nun  die 
:len  Darm  umgreifende  Wassergefäßanlage  zu  einem  Ringe  schließt,  so 
kommt  die  Schlussstelle  des  Ringes  über  den  After  und  Enddarm  zu 
liegen.  Der  After  ist  alsdann  nach  der  einen  Seite  um  nur  einen  und 
nach  der  anderen  Seite  um  vier  Radien  von  dem  Steinkanal  entfernt. 
Das  entspricht  in  überraschender  Weise  dem  oben  besprochenen  Ver«? 
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halten  des  ausgebildeten  Seesterns.  Es  wird  also  in  diesem  Falle  die 
Lage,  welche  der  After  im  ausgebildeten  Echinoderm  erhält,  bediitet 
durch  den  Umstand,  dass  die  mit  dem,  dem  After  ursprünglich  gegeo- 
Uber  liegenden,  primären  Steinkanal  verbundene  WassergebBaola^ 
ihre  radiären  Wassergefäße  asymmetrisch  entwickelt  und  zwar  so,  dass 
links  vom  Steinkanale  vier,  und  rechts  nur  ein  radiäres  GeßlB  entslehen. 

Bei  den  Echinen  und  Hololhurien  sahen  wir,  dass  der  iDterradiis 
des  Afters  ein  anderer  ist  als  bei  den  Asterien  und  Crinoideen.  Nid)( 
ein,  sondern  zwei  Radien  liegen  bei  den  Echinen  und  HololhurieD 
zwischen  dem  Interradius  des  Afters  und  dem  Interradius  der  Madrr- 
porenplatle.  Demnach  darf  man  vermuthen,  dass  dieses  abweicheixle 
Verhalten  auch  schon  bei  den  I^rven  der  Holothurien  und  Echinen  lum 
Ausdruck  kommt.  Sind  die  im  Vorstehenden  geäußerten  AnschauuDgec 
richtig,  so  muss  man  erwarten ,  dass  bei  den  Holothurien  und  Echm 
sich  an  der  Wassergefäßanlage  rechts  vom  primären  Steinkanal  zwei  uii>l 
links  vom  primären  Steinkanal  drei  radiäre  Wassergefäße  bilden.  0I> 
das  wirklich  so  ist,  werden  erst  neue  Untersuchungen  zeigen,  da  it 
vorhandenen  keinen  genügenden  Aubchluss  darüber  geben. 

Seit  Jon.  Hüllbr  ^  mit  größter  Energie  die  Auffassung  vertreten  ha 
dass  Bivium  und  Tri  vi  um  einer  sohligen  Holothurie  von  ebenden- 
selben Radien  gebildet  werden ,  welche  in  die  gleichnamigen  Körper- 
regionen  eines  Spatangus  eintreten ,  hat  man  sich  gewöhnt  es  als  eiß^ 
ausgemachte  Sache  zu  behandeln ,  dass  Bivium  und  Trlvium  bei  Holo- 
thurien und  Spatangeu  morphologisch  gleichwerthig  seien.  Nach  des 
Vorgange  Jon.  Müller's  pflegt  man  beide  Thierformen  in  der  Weise  tce 
der  idealen  Kugelgestalt  eines  Echinus  abzuleiten,  dass  man  in  d(f 
einen  Falle ,  um  einen  Spatangus  zu  erhalten ,  die  Kugel  so  um  eic^ 
quere  Achse  dreht,  dass  das  Bivium  mehr  oder  weniger  nach  unten  n 
liegen  kommt,  und  dass  man  um  eine  Uolothurie  zu  erhalten,  die  Ku^ 
um  dieselbe  quere  Achse,  jedoch  dergestalt  dreht,  dass  das  Bivium  n»^ 
oben  und  das  Trivium  nach  unten  gelangt.  Meines  Wissens  bat  ski 
seit  Jon.  Müller  Niemand  von  dieser  geläußgen  Auffassung  entfernt 
Dennoch  zwingen  mich  die  oben  über  die  Windungsverhältnisse  d^ 
Darmes  und  die  Lagebezichungcn  desselben  zum  Interradius  der  Madir- 
porenplatte  dargelegten  Beobachtungen  eine  Ansicht  zu  vertreten 
welche  in  schärfstem  Widerspruch  zu  der  Auffassung  Job.  Mclu*^ 
steht. 

Wenn  man  einen  Echinus ,  eine  Uolothurie  und  einen  Spatangus  ^ 
aufstellt,  dass  sie  die  Mundseite  dem  Beschauer  zukehren,  und  dassdd 

1  Job.  Mülleb,  Über  den  Bau  der  Echinodermen«  Berlin  ISSt.  p.  41-U. 
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Interradius  der  Madreporenplaite  vom  Beschauer  abgekehrt  liegl,  und 
weno  osan  femer  die  Radien  mit  /,  //,  ///,  /F,  V  bezeichnet,  indem 
mao  TOD  der  Madreporenplatte  aus  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers  fort- 
schreitet, so  eriiennt  man  ^  wie  Fig.  i2^  13,  H  zeigen,  dassdas,  was 
man  Biviam  und  Trivium  bei  einer  Holothurie  nennt,  durchaus  nicht 
idenllsdi  ist  mit  dem ,  was  bei  einem  Spatangus  eben  so  benannt  wird. 
Das  TriTiom  der  Holothurie  wird  gebildet  von  den  Radien  II,  Uly  /K, 
das  des  Spatangus  von  den  Radion  T^  /.  //;  ferner  wird  das  Bivium  der 
Hololfaarie  gebildet  von  den  Radien  K,  /,  das  Bivium  des  Spatangus  aber 
von  den  Radien  ///,  IV.  Daraus  erhellt  (vergl.  auch  Fig.  41),  dass  das 
Triviam  der  Holothurie  nur  einen  Radius,  den  Radius  //,  besitzt,  der 
auch  im  Trivium  des  Spatangus  vorkommt ;  dieser  Radius  ist  bei  der 
Holothurie  der  linke  untere  (ventrale),  bei  dem  Spatangus  der  linke 
vordere.  Das  Bivium  der  Holothurie  aber  wird  von  zwei  ganz  anderen 
Radien  gebildel  als  das  Bivium  des  Spatangus.  Wenn  wir  die  in  Fig.  43 
und  U  angedeuteten  Kriechseiten  einer  Holothurie  und  eines  Spatangus 
vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  die  Radien  ///und  IV  beiden  Kriech- 
seiten solommen,  in  die  Kriechseite  der  Holothurie  wird  aber  außer- 
dem auch  noch  der  Radius  //  aufgenommen.  Aus  dem  Gesagten  scheint 
mir  der  unabweisliche  Schluss  zu  folgen,  dass  die  KOrperregionen, 
welcheman  bei  Holothurien  und  Spatangen  als  Trivium 
und  Bivium  bezeichnet,  nicht  identisch  sind. 

Der  grundsätzliche  Gegensatz  der  eben  vorgetragenen  Ansicht  zu 
der  von  JoH.  Mullbr  aufgestellten  besteht  darin,  dass  Job.  Hullbr  von 
der  Lage  des  Afters  ausgeht,  wahrend  ich  mich  auf  die  Lage  der  Madre- 
porenplatte und  die  Windungsrichtung  des  Darmes  sttLtze.  Job.  Müller 
betracbiet  den  Interradius  des  Afters  bei  allen  Echinodermen  fQr  ein 
and  denselben,  dagegen  soll  der  Interradius  der  Madreporenplatte 
wechseln  können.  Die  Madreporenplatte  gehört  als  solche  zu  demselben 
Organsystem,  welches  die  Radien  zu  Radien  und  die  Interradien  zu 
Interradien  macht.  Es  scheint  mir  also  richtig  zu  sein  die  Radien  und 
Interradien  nach  ihrer  Lagebeziehung  zur  Madreporenplatte  zu  be- 
stimmen und  dabei  die  letztere  als  konstant  in  ihrer  Lage  zu  betrachten. 
Die  Beziehung  der  Madreporenplatte  oder  genauer  des  Steinkanals  zu 
den  Radien  und  Interradien  ist  jedenfalls  eine  primäre,  während  die 
Beziehung  des  Afters  nur  von  sekundärer  Redeutung  sein  kann.  Wenn 
man  ferner  mit  Job.  Möller  annimmt,  dass  das  Trivium  der  Holothurien 
identisch  ist  mit  dem  Trivium  der  Spatangen,  dann  bleibt  völlig  unver- 
ständlich, dass  bei  den  Holothurien  der  Enddarm,  bei  den  Spatangen 
aber  der  Vorderdarm  im  Trivium  liegt. 
Bremen,  43.  December  4879. 
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ErUirug  ier  AbMldugen. 

Tafel  Xn. 

Fig.  4.  Optischer  Ltingsscbnitt  durch  eine  Antedon-Larve ;  220/1.  Jf,  llondein- 
gang;  jy,  Vorderdarm;  D",  Mitteldarm;  L  und  L\  Leibeshöhle;  Biy  Bindegewebs- 
Strang  zwischen  LundL';  ^»Anlage  des  Herzgeflechtes;  F,  Faserstrang  in  der.4cbe 
des  Stengels;  IT,  Wassergefößring;  5^,  Sleinkanal;  T,  Tentakel;  JT,  rothbraonff 
Körper. 

Fig.  2.  Schema  über  den  Bau  der  Antedon-Larve.  D^' ,  Enddarm ;  A^  Afler,  h 
Kcichporus;  T,  V,  V\  Tentakel;  die  Öhrigen  Buchstaben  bedeuten  dasscfhc wif « 
Fig.  4. 

Fig.  8.  Kelchporus,  P»  im  L4ing86chnilt  (nur  das  tfnßerste  Stück  ist  derti- 
scheinend  gezeichnet) ;  Wassergefößring,  W^  und  Steinkanal ,  Si,  im  QiierschBitt; 
Muy  die  Muskelfäden  im  Lumen  des  Wassergefößringes ;  aus  einem  optischen  Längs- 
schnitt; 380/4. 

Fig.  4.  Ansicht  der  Darmwindung  und  der  Herzgeflecht-Anlage ;  220/4. 

Fig.  5.  Aus  einem  optischen  Schnitte ;  Kelcbporus  und  Stein kanal  von  auii» 
gesehen;  P,  Kelchporus;  St^  SteinkanaF;  L  und  V,  Leibeshöhle.  Das  offene Bo^ 
des  Steinkanals  ist  an  den  X  und  £'  von  einander  trennenden  Bindegewebsslm^ 
festgelegt;  850/4. 

Tafel  xm, 

Fig.  6.  Ansicht  der  Innenseite  der  dorsalen  Körperwand  einer  Culcila.  S/,SUifi- 
kanal ;  5,  interradiale  Septen ;  Bl,  dorsaler  Blutgefäßring ;  M,  dorsaler  LSngsmu^H 
des  Armes;  M\  seitliche  Abspaltungen  des  vorigen;  D,  Enddarm,  abgeschniUfO- 

Fig.  7.  Schema  über  den  Verlauf  des  Darmes  bei  Echinus.  In  der  Mitte  der 
Figur  sind  die  Platten  des  Apex  angedeutet. 

Fig.  8.  Schema  über  den  Verlauf  des  Darmes  bei  Spatangus. 

Fig.  9.  Schema  über  den  Verlauf  des  Darmes  bei  Anledon  und  Rhizocrio? 
(passt  auch  für  die  Asterien). 

Fig.  40.  Schema  über  die  muthmaßlichc  Entstehung  des  Darmverlaufes  beUi^ 
Echinoideen. 

Fig.  44.  Schema  über  den  Verlauf  des  Darmes  bei  den  Holothurien.  Dt« dm 
Mesenterien  sind  durch  Doppellinien  angegeben.  Die  Radien  11^  ///,  IV  bilden  <U< 
Trivium  der  Hololhurie,  die  Radien  F,  /,  //dasjenige  des  Spat^ingus. 

Fig.  42 — 44.  Schematische  Figuren  zur  Erläuterung  der  Beziehungen  der  Kur- 
perrcgionen  des  Spatangus  und  der  Uolothurie  zur  idealen  Kugelgestalt  des  Echinus 
Der  Interradius  der  Madrcporenplatte  ist  in  diesen  drei  Figuren  schrafTirt. 

In  den  Figuren  7 — 44  ist  die  Anordnung  des  Wassergefbßsysteros  (des  y^^ssi^- 
gefüßringes,  der  radiären  Wassergefaße  und  des  Steinkanals)  durch  blaue  Linieo  air 
gedeutet. 

Die  Bezeichnung  der  Radien  :  /,  //,  ///,  IV,  V  ist  in  den  Figuren  6—44  die  gleiche 
alle  diese  Figuren  sind  bei  der  Ansicht  von  der  Mundseite  gedacht. 

Fig.  45.  )»Seestemscheibe  einer  Brachiolaria  von  links  und  etwas  vom,  d.  b.  v«> 
der  künftigen  ordlen  (Bauch-)  Seite  gesehen.«  (Kopie  nach  :  Göttb  ,  Vergleich.  Eei- 
wickiungsgeschichte  der  Comatula  mediterranca.   Arohiv  f.  mikr.  Anat.  Xll.  ts'^ 
Taf.  XXVI,  Fig.  22.)  A,  ARer;  D,  Darm;  St,  primiirer  Steinkanal;  /,  //,  ///,  /'  ' 
die  hervorknospenden  fünf  radiären  Wassergefaße  an  der  Wassergetiißanlage. 
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Heue  Beiträge  zur  Anatomie  der  Ophinren. 

Von 

Dr.  Hnbert  Lvdwig, 

Direktor  der  naturwisseDSchafllicben  Sammlungen  in  Bremen. 


Mit  Tafel  XIV-XVI. 


Im  Anschlüsse  an  die  Millheilungen ,  welche  ich  in  einer  früheren 
Arbeit  1  Über  das  Arm-  und  Mundskelet,  so  wie  über  die  Generations- 
orgnne  und  die  Bursae  der  Ophiuren  gemacht  habe ,  sind  die  folgenden 
Zeilen  anderen  Organsyslemen  derselben  Thiere  gewidmet;  sie  behan- 
deln das  WassergefüBsystem ,  das  Blutgefäßsystem ,  das  Nervensystem 
und  die  perihäoialen  Räume  2. 

Um  das  Verständnis  der  Einzelheilen  zu  erleichtern  und  ein  über- 
sichUiches  Bild  von  der  Organisation  einer  Ophiure  zu  geben,  habe  ich 
nach  Präparaten  von  Ophioglypha  albida  und  0.  Sarsii  den  schemati- 
schen Vertikalschnitt  (Fig.  18]  entworfen.    Der  Schnitt  ist  so  gelegt,  dass 
seine  linke  Hälfte  genau  der  Medianebene  eines  Interradius,  seine  rechte 
Hälfte  der  Medianebene  des  gegenüber  liegenden  Radius  entspricht.   Aus 
dein  mit  den  Zähnen  [Z]  umstellten  Yorhofe  des  Mundes  gelangen  wir 
an  die  eigentliche  MundöfTnung  (0) ,  welche  von  einer  kreisförmigen 
l^ippe  [Lt)  umsäumt  ist.    Die  Mundöffnung  führt  in  den  sackförmigen 
bann  [D),  von  dessen  zehn  kurzen  Ausbuchtungen  links  eine  der  fünf 
inlerradiären  und  rechts  eine  der  fünf  radiären  durch  den  Schnitt  ge- 
troflen  ist.  Der  Darmsack  ist  von  einem  hohen  Epithel  ausgekleidet.   An 
die Kö'rperwand  (A'W^  ist  der  Darm  allerwärts  durch  dünnere  und  dickere 
hiudegewebige  Fäden  und  Stränge  {Bt)  befestigt. 

In  der  linken  Hälfte  der  Figur  sehen  wir  bei  ME  auf  die  Be- 
rührungsfläche eines  Mundeckstückes  mit  seinem  Partner.  Von  den 
t>eiden  Muskeln,  welche  die  beiden  zu  einer  Mundecke  gehörigen  Mund- 

^  Beiträge  zur  Anatomie  der  Ophiuren.  Morphologische  Studien  an  Ecbinoder- 
incn,  Bd.  I,  p.  241—289;  mit  4  Tafeln.  (Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXI.  4878.  p.  346.) 

^  Einige  der  im  Folgenden  milgetheilten  neuen  Angaben  habe  ich  .schon  vor- 
Uuflg  bekannt  gemacht  in  Nr.  40  des  »zoologischen  Anzeigers«  4879,  p.  540. 
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eckstücke  mil  einander  verbinden,  haben  wir  bei  Mi  den  QuerschniU 
des  üuBeren,  aboralen,  bei  MÜ'  den  QuerschniU  des  inneren,  adoraien, 
jenen  nennt  Tbusghbr  den  Musculus  inlerradialis  extemus,  diesen  den 
Musculus  interradialis  internus.  Zwischen  dem  MundeckstttdLe  und  den 
zahnen  liegt  der  der  LHnge  nach  durchschnittene  Zahnträger^  der  sogen. 
Tonis  angularis  (T).  In  einer  Rinne  an  der  dorsalen  Seite  des  Mund- 
eckslUckes  finden  wir  den  quer  getroffenen  Nervenring  [N)  und  den  ihm 
anliegenden  oralen  BiutgeföBring  [oB] ;  der  Perihamalkanai  des  letzteren 
[ePH)  ist  nach  oben  geschlossen  von  einer  bindegewebigen  Wand,  io 
welche  die  Peristomalplatten  (A^)^  die  wir,  wie  ich  früher  zeigte,  als 
umgebildete  erste  Ambulacralplatten  betrachten  können,  eingelagert 
sind.  Ober  den  letzteren  befindet  sich  ein  zweiter  den  Mund  um- 
kreisender weiter  Kanal  [iPH)^  welcher  von  der  Leibeshöhle  durch  das 
Septum  (S)  abgeschlossen  ist.  Der  Kanal  iPH  entspricht  dem  inneren, 
der  Kanal  ePH  dem  äuBeren  perihämalen  Ringkanal  im  Peristom  der 
Asterien.  Am  aboralen  Rand  der  dorsalen  Seite  des  MundeckstUckes 
begegnen  wir  dem  Quei'schnitte  des  WassergefäBringes  (W),  der  ao 
dieser  Stelle  als  Anhangsgebilde  eine  PoLi'sche  Blase  (P)  trägt.  An  den 
aboralen  Rand  der  Ventralseite  des  Mundeckstückes  grenzt  das  Mund- 
Schild  [MS]^  über  welchem  und  ihm  dicht  anliegend  wir  den  aboraien 
BlutgefaiBring  [aB]  mit  seinem  Perihamalkanal  [PH]  finden. 

In  der  rechten  Hälfte  der  Abbildung  sehen  wir ,  auBer  den  durcb 
den  Schnitt  getroffenen  Theilen,  eine  Mundecke  von  ihrer  adradiaieo 
Seite;  MP^  ist  das  erste,  MF^  das  zweite  MundfüBchen.  Nervenrins 
und  oraler  Blutgef^Bring  setzen  sich  in  den  radiären  Nerven  (AV]  unii 
in  das  radiäre  BlutgefäB  [Br)  fort  und  sind  eben  so  wie  die  letzteifo 
gegen  die  AuBenwelt  durch  die  Bauchplatten  (Jff^,  B^^  B^  etc.)  geschüUL 
Der  Kanal  ePH  setzt  sich  fort  in  den  radiären  Perihamalkanal  [rPH  - 
Ober  dem  radiären  Perihamalkanal  und  dicht  unter  der  Wirbelreibe 
des  Armes  [A^^  A^y  A^  etc.)  liegt  das  radiäre  Wassergef^B  [Wr].  Das- 
selbe kommt  vom  Wassergefäßringe,  welcher  in  diesem  Theile  des  Pen- 
stoms  näher  an  dem  Nervenringe  und  oralen  BIutgefäBringe  liegt  als  ioi 
Bereiche  der  Interradien.  Einen  unteren  Quermuskel,  wie  er  des 
Wirbelhälften  der  Asterien  zukommt  und  dieselben  einander  zu  ndherri 
bestimmt  ist,  besitzen  die  Ophiuren  nur  an  dem  zweiten  Wirbel  [A{'^ 
hier  schiebt  derselbe  [M)^  ganz  wie  bei  den  Asterien,  sich  zwischen  das 
radiäre  WasscrgefäB  und  die  darunter  gelegenen  Theile  ein.  Unter  der 
dorsalen  Körperwand,  genauer  unter  den  Radialschildern  des  Scheiberr 
rUckcns,  begegnen  wir  wiederum  dem  aboralen  Blutgef^firinge  [aB]  uikI 
seinem  Perihämalkanale  [PH],  Die  eigenthümliche  Thatsache ,  dassder 
aborale  BlulgefäBring  im  Bereiche  der  Interradien  (vcrgl.  die  linke  Hülft« 


Nene  Beiträge  sor  Anatomie  der  Ophinren.  335 

der  Figur)  der  ventralen  KOrperwand  und  im  Bereiche  der  Radien  der 
dorsalen  KOrperwand  anliegt,  wird  später  näher  erläutert  werden. 

Das  Wassergefaßsystem. 

Das  Wasseiigeßifisystem  der  Ophiuren  ist  in  den'letzten  Jahren  von 
verschiedenen  Forschem  untersucht  worden.  Jedoch  kann  man  nicht 
sagen,  dass  die  Kenntnis  desselben  bereits  so  weit  vorgeschritten  wäre,, 
dass  es  hfer  keine  wichtigen  Fragen  mehr  zu  erledigen  gäbe.  Im 
Folgenden  werde  ich  meine  Beobachtungen  tlber  die  Madreporenplatte, 
den  Steinkanal,  den  Ringkanal  mit  seinen  Anhängen  und  die  radiären 
Wasserge&fie  mittheilen  und  dabei  auch  die  Angaben  der  früheren 
Forscher  in  Betracht  ziehen. 

Bdtanntiich  ist  bei  den  Ophiuren  eines  der  Mundschilder  zurMadre* 
porenplatte  umgestaltet.  Dasselbe  zeichnet  sich  vor  den  übrigen 
mdstens  sdion  durch  seine  Gestalt  aus,  indem  es  entweder  stärker  kon- 
vex ist  oder  in  anderen  Fällen  eine  nabelartige  Vertiefung  zeigt.  Im 
Innern  beherbergt  die  Madreporenplatte  einen  Kanal ,  den  Zuleitungs- 
kanal des  Wassergef^Bsystems.  Die  Öffnung,  mit  welcher  dieser  Kanal 
mit  der  Anfienwek  in  Verbindung  steht,  wollen  wir  als  den  Perus,  den 
Kanal  selbst  als  den  Porenkanal  der  Madreporenplatte  bezeichnen. 

DerPorns  der  Madreporenplatte  wurde  von  Job.  Müller  zuerst 
beobachtet  und  beschrieben  ^    Nachdem  Müller  lange  vergeblich  da- 
nach gesacht  hatte  ^  war  es  ihm  endlich  gelungen  denselben  bei  Ophio- 
glypha  lacertosa  Lyman  (=  Ophiolepis  ciliata  M.  Tr.)  aufzufinden.   Diese 
Entdeckung  ist  in  der  Folgezeit  ziemlich   unbeachtet  geblieben  und 
neuerdings  von  Sihroth  ^  mit  Unrecht  Bronn,  dessen  Angabe  doch  nur 
eine leproduktion  der  J.  MüLLBR^schen  ist,  zugeschrieben  worden.   Ob 
SmoTH  selbst  den  Porus  bei  Ophiactis  virens  sicher  und  bestimmt  ge- 
sehen hat,  ist  mir  aus  seiner  Schilderung  nicht  ganz  klar  geworden. 
Troscm  hat  den  Porus  nicht  beobachtet,  erwähnt  auch  die  J.  Müller- 
sche  Angabe  über  denselben  nicht.   Dass  die  letztere  auch  von  anderer 
Seite  nidit  berücksichtigt  worden  ist,  zeigen  unsere  Handbücher.    So 
lässt  GiGiNBAini^  den  Steinkanal  der  Ophiuren  das  Wasser  aus  der 
Leibesböhle  aufnehmen  ohne  dass  ein  Porus  die  Verbindung  mit  der 

>  J.  MfiUEa,  Ober  die  Gattangen  der  Seeigellarven.  Abhandlungen  d.  kgl.  Akad. 
d.  Wiasenscb.  zu  Berlin  ans  dem  Jahre  1864.  Berlin  4855.  p.  88—84.  Taf.  IX,  Fig.  2. 

>  J.  llüLLEB,  Über  den  Bau  der  Ecbinodermen.  Abhandlungen  d.  kgl.  Akad.  d. 
Wisseascb.  zn  BerUn  aus  d.  Jahre  4858.  Berlin  4854.  p.  84— SS. 

'  H.  SmioTH ,  Anatomie  und  Schizogonie  der  Ophiactis  virens.  I.  Diese  Zeit- 
«chrift.  Bd.  XXVn.  p.  45«, 

*  C.  GBaKWBAüit,  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie.  IT.  Aufl.  Leipzig  4  870. 
P  SS8;  und  Grandrisa  d.  vergl.  Anat.  II.  Aufl.  Leipzig  4878.  p.  286. 

UiUt\iin  f.  viM«B*eh.  Zoologie.  XXXIV.  Rd.  23 
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AoBeDwelt  herstelle.    Joh.  Mullbr  aber  giebt  ausdrücklich  an:  »Der 
Porus  liegt  in  dem  fraglichen  Mundschitd  auf  dem  lieken  Bande  des- 
selben ,  dicht,  bei  dem  vorderen  Ende  der  angrenzenden  Genitalspalte, 
und  lässt  sich  an  jedem  trockenen  Exemplare  dieser  Ophiure  mit  d^ 
Lupe  sogleich  erkennen ;  er  führt  ins  Innere  des  Schildes,  nämlich  in 
ein  in  der  Substanz  des  Schildes  versteckt  liegendes  Madreperenkby- 
rinth|  welches  sich  in  die  auf  der  inneren  Seite  des  Schildes  befindhdie 
Aushöhlung  oder  den  Anhang  des  Steinkanals  üfiiiet.   Der  aoBere  Porös 
gehm*t  dem  Rande  des  Schildes  selbst  an ,  ist  ganzlioh  äuBerüeh  wkI 
setzt  daher  den  Steinkanal  und  das  Tentakelsystem  mit  dem  Seewasser 
in  Verbindung.!  Abgesehen  davon,  dass  unter  dem,  was  Müllbr  hier  deo 
))  Steinkanal«  nennt,  der  ganze  aus  dem  wahren  Steinkanal;  dem  Ben* 
geflecht  und  dem  Perihamalraume  des  Hersgeflecbtes  gebildete  Orgao- 
komplex  zu  verstehen  ist,  6nde  ich  seine  eben  angeführte  Sobildenn; 
durchaus  korrekt.   Und  nicht  nur  für  die  von  ihm  untersuciita  Art  trüli 
das  zu,  sondern  auch  für  die  übrigen  von  mir  zum  Vergleiche  benuUtei 
Formen :  Amphhira  filiformis,  Ophiocnida  brachiata,  Ofrfiiacantlia  seCosa, 
Opbioglypha  albida  und  Ophioglypha  Sarsii.    Wie  aus  J.  Müllbr's  Ab* 
bildung  hervorgeht  und  doreb  meine  Untersuchungen  aosmhmsles  be* 
stätigt  wird,  liegt  der  Porus  stets  an  der  linken  Seite  des  beiraffeodeo 
Hundschildes  (links  vom  Beobachter,  wenn  man  sidi  denselbei»,  bei 
natürlicher  Lage  der  Ophiure,  in  der  dorsoventralen  Achse  stehend,  inH 
dem  Antlitze  dem  Mundschild  zugewendet  denkt) . 

Bei  allen  genannten  Ophiuren  ist  immer  nur  ei»  eiilmger  Porus,  ok- 
mals  mehrere,  an  der  bezeichneten  Stelle  vorhanden.  Mit  ib»  begim' 
der  äußere  Abschnitt  des  Porenkanals,  welcher  bei  Ophteglypl^ 
albida  zunächst  in  einer  zur  Symmetrie-EbcBe  des  Mundschildes  recfat- 
winkligen  Richtung  in  das  Mundschild  eindringt  cmd  bis  mr  Mitte  d«s 
Letzteren  in  gerader  Linie  verläuft  (vergl.  Fig.  2).  Alsdann  macht  er, 
noch  immer  in  dem  verkalkten  Gewebe  des  Mundsohildes  liegend,  elM 
Biegung  nach  der  dorsoventralen  Achse  hin,  verlttufl  also  von  hkr  ao  io 
der  Richtung  der  Medianebene  des  Mundsohildes ,  entwecter'  in  di^ 
Ebene  oder  doch  nahe  neben  und  parallel  mit  ihr  gelegen.  Der  Poren- 
kanal  der  Ophioglypha  lacertosa  bat  also  im  Allgemeinen  die  Gestalt 
eines  rechten  Winkels.  Die  beiden  Schenkel  des  rechten  Winkels,  der 
übrigens  auch  mitunter  durch  eine  etwas  stärkere  oder  eine  etv^ 
weniger  starke  Knickung  zu  einem  Winkel  von  weniger  oder  von  mehr 
als  900  werden  kann,  sind  nicht  gleich  lang.  Der  mit  dem  äoSereo 
Pbms  beginnende  Schenkel,  den  wir  desshalb  auch  den  äußeren  Schä- 
kel nennen  wollen,  ist  ein  wenig  länger  als  der  andere,  innere Seheofcei' 
Das  Lumen  des  Kanals  bleibt  sich  in  der  ganzen  hier  belracbtH^ 
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Strecke  Diditflberdll  gieich ;  es  zeigt  allmählich  in  efnamder  übergehende 
Yereogeningen  und  ErweHerungen ,  die  aber  beide  immer  Verhältnis- 
mäSig  nnbedeiitend  bleiben.   Ausgekleidet  wird  das  Lumen  von  einem 
hohen  ^thel,  welches  sich  nach  dem  äußeren  Porus  bin  ein  wenig  ver- 
fladkt,  in  seinem  Gesammthabitus  aber  dnrchaus  dasselbe  Verhalten 
kaod  giebt,  welches  das  Epithel  der  Kelcbporen  der  Grinoideen  und  der 
PbrenkaiUile  der  Madreporenpiatte  der  Ästenden  besitzt.   Während  aber 
hei  den  Kelcbporen  der  Grinoideen  und  den  Porenkanälen  der  Madre- 
porenpiatte der  Astenden  das  Epithel  sich  im  inneren  Abschnitte  der 
lanaie  bedentend  abflacht  und  ganz  niedrig  wird ,  behält  es  bei  den 
Opfainren  durch  das  ganze  Mundschild  hindurch  seine  hohe  Form.   Das 
Epithel  ist  ttberkleidet  von  einer  feinen  Cuticula  und  trägt,  wie  ich  aus 
den  anak^en  Verbältnissen  der  übrigen  Echinodermen  mit  Sicherheit 
glaube  scblieB^i  zu  dürfen,  Wimperbaare,  die  ich  an  meinem  Sptritus- 
exemplare  zwar  nicht  mehr  erkennen  konnte,  die  sich  aber  an  lebenden 
Thieren  tweifellos  werden  nachweisen  lassen. 

Wir  haben  soeben  den  Porenkanal  der  Madreporenplattö  beiOphio- 
glypba  albida  als  einen  kniefOnnig  gebogenen  Kanal  kennen  gelernt. 
So  Terhalt  er  sich  jedoch  nur.  so  lange  das  Thier  noch  unerwachsen  ist. 
Spater  aber,  in  erwachsenen  Thieren,  sind  die  Verhältnisse  komplicir- 
ter  geworden.    Eben  so  finden  wir  auch  bei  erwachsenen  Individuen 
^n  Opbiacantha  setosa  (Fig.  3)  eine  verwickeitere  Bildung  des  Kanals. 
Aas  einer  veiigleicbenden  Untersuchung  der  hier  auftretenden  Kompli- 
katkmen  gebt  hervor,  dass  sie  sämmtlieh  auf  eine  innere  Oberflächen- 
vergniSening  hinzielen  und  sich  auf  Ausbuchtungen  des  einfach  recht- 
winkligen Kanals  zurückführen  lassen.   Die  Ausbuchtungen  sind  bald 
Dur  Ausweitungen  des  Lumens ,  bald  aber  auch  verlängern  sie  sich  zu 
kleinen,  dem  Hanpikanal  ansitzenden  Blindsäcken.    In  Fig.  1  und  in 
Pig.  3  habe  ich  swei  Fälle  solcher  Ausbuchtungen  dargestellt.   Fig.  3  ist 
einer  horkontalen  Schnittserie  durch  die  Madreporenpiatte  von  Ophia- 
cantha  setosa  entnommen,  Fig.  4  einer  ähnlichen  Serie  von  Schnitten 
durch  die  Madreporenpiatte   einer  mittelgroBen   Ophioglypha  albida. 
Beacfatenswertb  erscheint,  dass  die  Ausbuchtungen  niemals  am  äußeren 
Schenkel  des  kniefdrmigen  Hauptkanals ,  sondern  entweder  am  inneren 
Schenkel  oder  an  der  Umbiegungsstelle  oder  an  beiden  letztgenannten 
Abschnitten  sich  finden.    Vergleichen  wir  diese  Art  der  inneren  Ober- 
Dächen vergröBerung  mit  den  bei  Asterien,  Grinoideen  und  Echinoideen 
gewöhnlich  vorliegenden  Verhältnissen ,  so  ergiebt  sich ,  dass  bei  den 
letzteren  Echinodermengruppen  Ausbuchtungen  und  Aussackungen  von 
der  Art,  wie  sie  die  Ophiuren  zeigen,  bis  jetzt  an  den  Kanälen  der 
Madreporenpiatte  und  an   den  gieichwerthigen  Porenkanälen   in  der 
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Kelchdecke  der  Grinoideen  nicht  beobachtet  sind;  dagegen  xeicfaDen 
sich  die  letztgenannten  Gruppen,  wenn  wir  von  einigen  Ausnahmen  ab- 
sehen, durch  die  groSe  Zahl  der  Poren  und  Porenkanflle  aus,  wahread 
die  Madreporenplatte  der  echten  Ophiuren  fast  immer  nur  einen  Porös 
mit  einem  zugehörigen  Kanäle  aufzuweisen  hat.  Bei  den  Euryaliden 
aber  nähern  sich  die  Verhältnisse  der  Madreporenplatte  denjenigen  der 
Echiniden  und  Astenden ;  denn  hier  treffen  wir  eine  Vermehrung  der 
Poren,  sei  es  in  der  Weise ,  dass  in  jedem  Interradius  ein  Perus  auftritt« 
oder  so,  dass  die  Madreporenplatte  statt  von  einem  von  zahlreid»e& 
Poren  durchsetzt  wird;  Ersteres  ist  der  Fall,  bei  Trichaster  elegans, 
Letzteres  bei  den  meisten  anderen  Euryaliden  ^. 

Es  scheinen  aber  auch  schon  unter  den  echten  Ophiuren  Falle  vor- 
zukommen ,  in  denen  die  Madreporenplatte  eine  grOBere  Zahl  von  Poreo 
besitzt.  So  hat  Lütkbn  ^  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  Ophiures 
giebt,  deren  Madreporenplatte  eine  ganze  Reihe  von  Offnungen  trftgl: 
er  erwähnt  namentlich  Amphiura  Holb0lli  Lütk.  und  Ophiolepis  imbri- 
cata  Mttll.  und  Trosch.  Von  ersterer  Art  beschreibt  er^,  und  eben  se 
auch  Ltman  ^,  die  Madreporenplatte  als  an  den  Bandern  mit  zablreicbec 
Poren  besetzt.  Von  Ophiolepis  imbricata  Müll,  und  Trosch.  (=  Ophio- 
plocus  imbricatus  Lyman)  geben  MütLZR  und  Tkoschbl  zwar  im  »  System 
der  Ästenden  c  an  d  das  mit  dem  Umbo  versehene  Mundschild  besitzt  aitf 
der  Oberflache  zerstreute  Poren« ^;  doch  scheint  mir  die  Sache  etoer 
Nachuntersuchung  dringend  bedürftig,  denn  es  ist  zu  auffallend,  dass 
J.  MüLLKR  spater,  mehr  als  10  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  »Systenf 
der  Astenden  «,  versichert,  bis  dahin  vergeblich  nach  Öffnungen  auf  <to 
Madreporenplatte  der  Ophiuren  gesucht  zu  haben.  Auch  bei  Ophioneree 
annulata  Lyman  finden  sich  an  der  Madreporenplatte  mehrere  Pdreo; 
Lb  GoiiTB^  beschreibt  bei  dieser  Art  acht  deutliche,  am  Rande  der 
Madreporenplatte  stehende  Poren.  Etwas  Ähnliches  scheint  sich  and 
bei  Ophionereis  reticulata  Lyman  zu  finden,  denn  LOtkbiv  ^  erwähnt  dort 

1  Näheres  darüber  findet  sich  in  meinem  kleinen  Artikel  über  Trichaster  ek- 
gans.  (Diese  Zeltschr.  Bd.  XXXI.  4878.  p.  59.)  Morphol.  Stadien  an  Bchioodermea. 
I.  p.  248—817. 

s  LOma,  Additamenia  ad  historiam  Ophiuridamm,  I.  Kongelige  Danske  Seb- 
kabs  Skrifter.  5.  Rükke.  Bd.  5.  Kjebenhavn  4859.  p.  48. 

8  I.  c.  p.  55.  Taf.  U,  Fig.  48  6. 

*  Ltmav,  Opbiuridae  and  Astrophytidae.  Illust.  Catal.  Mus.  Comp.  Zool.  Nr  L 
Cambridge,  Mass*.  4885.  p.  4  48  »madreporic  shield  bearing  pores  on  its  edge«. 

^  Müller  und  Troschel,  System  der  Ästenden.  Braunschweig  4848.  p.  93. 

>  J.  Müller,  Über  die  Gattungen  der  Seeigellarven.  Berlin  4855.  p.  8(. 

^  JoBR  L.  Li  Corte  ,  Zoological  Notes.  Proceed.  of  the  Aead.  of  Natur.  Sd«K. 
Philadelphia.  Vol.  V.  4851.  p.  846—1180.  p.  847. 

9  LüTKBR,  Additamenta  ad  historiam  Ophiuridarum,  11.  1.  c.  p.  848. 
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einige  trine  Poren  am  auBeren  Rande  der  Madreporenplatte.  Lb  Contb 
beschreibt  aach  noch  von  drei  anderen  Arten  den  dort  allerdings 
immer  nur  einfachen  Ponis ;  es  sind  dies  die  Formen  Ophiolepis  geminata 
Le  Conte  (=  Amphiura  geminata  Ltttken),  Ophiolepis  Simplex  Le  Conte 
(=  Ophiactis  simplex  Ltttken] ,  Ophiolepis  hispida  Le  Conte  (=  Ophiocnida 
bispida  Lyman).  J.  Müllbr  hat  von  der  kleinen  Mittheilung  Lb  Gontb's 
offenbar  keine  Kenntnis  gehabt ,  als  er  einige  Zeit  spater  den  Perus  bei 
Opbiogiypba  lacertosa  entdeckte ;  streng  genommen  ist  Lb  Contb  der 
erste  Entdecker  desselben. 

Ober  der  Madreporenplatte  liegen  fest  mit  einander  verbunden  zwei 
wichtige  Organe,  von  denen  wir  das  eine,  das  Herzgeflecht,  bei  Be- 
sprechung des  Blutgeföfisystems  genauer  zu  behandeln  haben  werden, 
von  denen  aber  das  andere,  der  Steinkanal,  uns  an  dieser  Stelle 
interessirt.  Steinkanal  und  Herzgeflecht  sind  von  einem  Hohlräume  um- 
geben (Pig.  4,  2,  3  Z),  der  offenbar  dem  Hohlräume  gleichzusetzen  ist, 
welcher  bei  den  Asterien  dieselben  Organe  beherbergt  und  dort  von  mir 
als  Perihämalraum  des  Herzens  bezeichnet  worden  ist^   Derselbe  ist 
hier  wie  bei  den  Asterien  ein  Theil  des  perifaämalen  Kanalsystems  und 
in  letxter  Linie  ein  Thell  der  Leibeshohle ;  er  steht  auch  hier  in  offenem 
Zosammenbang  mit  dem  inneren  oralen  Perihämalkanal ,  auf  den  wir 
spSter  naher  einzugehen  haben  werden.    In  nächster  Nähe  der  Stelle, 
an  welcher  der  innere  Schenkel  des  in  der  Madreporenplatte  gelegenen 
Kanals  sich  tfflfhet,  beginnt  der  Steinkanal.   Eine  Frage  von  nicht  ge- 
nnger  Bedeutung  ist  nun  die,  ob  Steinkanal  und  Porenkanal  an  dieser 
Stelle  mit  einander  in  geschlossener  Verbindung  stehen  oder  nicht?  Es 
ist  mir  trotz  langen  Bemtlhens  noch  nicht  gelungen ,  diese  Frage  so  be- 
stimmt und  befiriedigend  zu  lösen,  wie  ihre  Wichtigkeit  es  forderte.  Das 
Eine  konnte  ich  allerdings  zweifellos  an  zahlreichen  Präparaten  kousta- 
tiren,  dass  der  Steinkanal,  so  weit  er  die  für  ihn  charakteristische  Zu- 
sammensetiuDg,  namentlich  sein  hohes  Epithel  besitzt,  sich  nicht  un- 
mittelbar an  den  inneren  Perus  der  Madreporenplatte  ansetzt,  sondern 
neben  dem  letzteren  beginnt.   In  Fig.  4  und  S  habe  ich  diese  Verhält- 
nisse nach  Präparaten  von  Ophioglypha  albida  zu  veranschaulichen 
gesucht. 

Ist  nun  der  zwischen  dem  inneren  Perus  der  Madreporenplatte  und 
der  Anfengsößnung  des  eigentlichen  Steinkanals  gelegene  Raum  nur 
ein  Theil  des  das  Herzgeflecht  und  den  Steinkanal  umgebenden  Hohl- 
raumes und  damit  der  Leibeshohle,  oder  ist  dieser  Raum  ein  zwischen 
den  Madreporenkanal  und  den  eigentlichen  Steinkanal  eingeschobenes 

1  Morphol.  Slodieu  an  EchioodermeD.  I.  p.  i04,  p.  474.   (Diese  Zeitschr.  Bd. 
XXX.  1877.  p.  45*,  p.  480.) 
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ZwischeoBtttck,  das  zwar  anders  gebaut  ist  als  die  beiden  KaiUle,  die 
08  verbindet,  das  aber  dennoch  allseitig  gescUo&sen  ist  und  so  die 
Kontinuität  der  Lumina  beider  Kanäle  nicht  anterbricht?  Namenüid 
der  Hinblick  auf  die  Asterien  musste  das  Vorhandensein  eines  derartigen 
Zwischensittckes  wahrscheinlich  machen.  Bei  den  Asterien  weitet  sieb 
ja  der  Steiiikaiial ,  da  wo  er  sich  an  die  Madreporenplatte  ansetzt,  ^' 
puUenförmig  aus  und  zeigt  im  Bereich  dieser  Ampulle  nicht  mehr  das 
hohe  Epithel,  das  er  sonst  besitzt,  sondern  ein  ganz  niedriges.  In  eioem 
meiner  Horizontalschnitte  durch  Ophioglypha  albida ,  woraus  die  Fig. 
1  und  i  eotoommen  sind ,  beobachtete  ich  ein  Verhalten ,  weM^s  ich 
analog  dem  der  Ästenden  glaube  auslegen  zu  dürfen.  Steinkanal  ood 
Porenkanal  der  Madreporenplatte  mUnden  in  diesem  Präparate  io  eine 
weite  ampullenartige  Ausbuchtung  (Amp) ,  die  allseitig  geschlosseo  er- 
scheint; sie  entspricht,  wie  mir  scheint,  der  AmpuUedes  Sieink«iuilt^<i*^ 
Asteriden.  Ich  glaube  mich  davon  überzeugt  zu  haben,  dasß  sie  allseitig 
geschlossen  ist;  ich  will  aber  noch  einmal  hervorheben,  dass  ich  genis 
diesen  Punkt  nicht  so  sicher  eruiren  konnte ,  wie  ich  es  selbst  ge- 
wünscht hätte.  Weder  meine  horizontalen  nodi  meine  vertikaleo 
Schnittserien  halfen  mir  über  alle  Zweifel  hinweg  und  ich  vertröste 
mich  einstweilen  damit,  dass  es  recht  bald  einem  anderen  Forscher  oder 
vielleicht  auch  mir  selbst  möglich  sein  werde  durch  Experimente  ao 
lebenden  Thiere  oder  an  einem  für  die  anatomische  UntensodiaD^ 
günstigeren  Objekte  diese  Frage  definitiv  zu  entscheiden.  Bis  dahiB 
neige  ich  mich  zu  der  oben  scheu  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Verbält- 
nisse hier  analog  denjenigen  der  Asterien  liegen ,  also  ein  ampuUenför- 
miges  Zwischenstück  zwischen  Steinkanal  und  Porenkanal  vorhaDdeo 
ist)  wodurch  deren  Lumina  in  ununterbrochener  RommuoikatiaD  stehen. 
Nach  SimtOTH^  sollen  bei  Ophiactis  virens  AusbuchtoBgen  des 
»Herzens«  in  die  Madreporenplatte  eintreten  und  dort  mit  Ausbuch- 
tungen des  Steiokanals  kommuniciren.  Nach  meinen  auch  auf  Ophiaeiis 
virens  ausgedehnten  Untersuchungen  muss  ich  zunächst  konstitiren. 
dass  unter  den  Ausbuchtungen  des  »Herzens«,  von  denen  Suieoth  hier 
spricht,  zum  Theil  auch  Ausbuchtungen  des  Perihämialraames  des 
Herzens  zu  verstehen  sind.  Von  der  von  SmaoTH  behaupteten  iß^ 
munikaüoo  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können  und  halte  über- 
haupt nach  meinen  Erfahrungen  die  Ophiactis  virens  für  ein  zur  Bot- 
Scheidung  dieser  Frage  sehr  ungünstiges  Objekt.  Nach  allen  melDeo 
bei  den  oben  genannten  Ophiuren  angestellten  Untersuchungen  kaoo 
von  einer  Kommunikation  zwisdien  dem  Porenkcmal  und  dem  eigent- 
lichen Herzen,  wie  wir  es  in  dem  Abschnitte  über  das  Blutgefäßsysteio 

*  I.  c.  p.  467. 
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kennen  lernen  werden ,  nichl  die  Rede  sein.  Nur  dai*uin  kann  es  sich 
handeio,  ob  der  Porenkanal  der  BladreporeDpIatie  in  den  Perihämalraum 
des  Herzens,  d.  b.  also  in  einen  Abschnitt  der  Leibesböhle,  hineinführt 
oder  ob  er  durch  Vermittelinig  eines  ampuUenähnliohen  Zwischen- 
stttckes  in  alleiniger  Verbindung  mit  dem  Steinlianale  steht;  nach  dem 
Torbin  von  Opfaiogiypha  albida  mitgetheiiten  Verhalten  habe  ich  mich 
für  die  ieUtore  Auflassung  entscheiden  zu  müssen  geglaubt. 

Das,  was  Joh.  Müller  den  Steinkanai  der  Ophiuren  nannte  ^,  ist, 
wie  loent  von  SoiaoTH  richtig  erkannt  worden  ist  2,  nicht  der  eigent- 
liche SteinkaoaL    Letzterer  liegt  dem  Herzgeflechte  dicht  an  und  wird 
tnii  ihm  von  dem  Perihämalraume  desselben  umgeben.    Sihroth  be- 
schreibt auoh  das  Epithel  des  Steinkanals;  dass  er  dasselbe  aber 
mit  den  Kalkringen  im  Steinkanale  der  Asterien  vergleicht,  kann  ich  mir 
nur  durdi  die  Annahme  erklären ,  dass  SimoTH  den  letzteren  nicht  aus 
eigenen  Untersachuogen  kennt.    Denn  bei  den  Asterien  ^  findet  sich  im 
Steinkanai  ganz  dieselbe  Epitbelform  wie  bei  den  Ophiuren,  der  Unter- 
schied liegt  darin ,  dass  die  bindegewebige  Wand  des  Steinkanals  bei 
ersteren verkaHLt  ist,  bei  letzteren  aber  nicht,  so  wie  femer  darin,  dass 
bei  erstenea  in  manniglacher  Weise  eine  innere  Oberflächenvergröße- 
rung  durah  FaUeobildung  etc.  eingetreten  ist,  während  bei  den  Ophiuren 
der  Sleinkanal  immer  nur  ein  einfaches  gleich  weites  cylindrisches  Rohr 
darstellt.  Das  innere  Epithel  des  .Steinkanals  ist  aber  nicht  nur  bei 
Asterien  and  Ophiuren  ganz  gleichartig  gebaut,  sondern  auch  bei  den 
Holothorien^Echinoideeo  undCrinoideen.  Dasselbe  findet  sich  in  gleicber 
Gestah,  wean  wir  die  Porenkanäle  der  Madreporenplatte,  die  eine  ganz 
ähnliche  Zellenauskleidung  besitzen ,  ausnehmen ,  in  keinem  einzigen 
anderen  Oi^ne  des  Eehinodermenktfrpers.    Es  ist  so  charakteristisch, 
dass  man  daran   allein  den   Steinkanal  in   irgend  einem  beliebigen 
Echiftodermenpräparate  mit  Sicherheit  erkennen  kann. 

Tnaona^  ist  in  der  Erkenntnis  des  Steinkanals  weit  hinter  Sihroth 
ntrückgebiieben.  Bei  ihm  beißt » Steinkanal « ähnlich  wie  bei  Joh.  Müller 
der  ganie  aus  dem  eigentlichen  Steinkauale,  dem  Herzgeflechte  und  dem 
omgebenden  Perihämalraume  gebildete  Organkomplex.  Was  er  den 
^Stiel  dasardbeerfbrmigen,  im  Innern  des  Steinkanals  gelegenen  Körpers« 
nennt,  ist  der  wirkliche  Steinkanai;  er  beschreibt  denselben  als  »ein 

^  J.  llfiLLKR,  Über  den  Bau  der  Echinodermen.    1854.   p,  84—82.    Taf.  VI, 
Fig.  4«,  44.  a  SiHROXB,  1.  c.  p.  455. 

3  MorpM.  Studien  an  Echioedennea.  I.  p.  457.  :(Diesa  Zeüachr.  Bd.  XXX. 

<877.  p.  406.) 

*  R.  TECflCBBft,  Beiträge. Bur  Auat.  d.  Ecbinodermcn ;  il.  Opbiuridae.  Jeaaische 
Zcitschr.  l  Nalarw.  X.  4876.  p.  J70.  Taf.  VUI,  Fig.  40. 
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glasbcUes  Rohr,  im  Innern  mit  einer  dichten  Zellenlage  besetzt,  die 
jedenfalls  einen  Kanal  begrenzt «  und  vergleicht  ihn  ganz  richtig  mit  dem 
»Centralkanal  im  Steinsack  von  Holothuria  tubulosaa. 

Da  die  Verbindungssteile  des  Steinkanals  mit  dem  Wassergebfi- 
ringe  bis  jetzt  noch  von  Niemandem  bei  den  Ophiuren  beobachtet  worden 
ist,  so  gebe  ich  in  Fig.  4  eine  Darstellung  derselben.  Das  Präparat  ist 
von  Ophioglypha  albida  und  zeigt  auf  das  Klarste  wie  die  dünne  binde- 
gewebige Wand  des  Steinkanals  sich  in  die  entsprechende  Schicht  des 
Wassergefäßringes  unmittelbar  fortsetzt ,  während  das  hohe  Epithel  des 
Steinkanals  an  der  Übergangsstelle  seine  Beschaffenheit  allmählich  ver- 
liert und  in  die  weit  niedrigere  Zellenauskleidung  des  WassergefilBriDges 
übergeht.  Aus  der  für  die  Ophiuren  durchaus  konstanten,  bis  jetzt  ohoe 
jede  Ausnahme  dastehenden  Beziehung  der  liundschilder  zum  Wasser- 
gefäßsystem,  die  darin  besteht,  dass  eines  der  Mundschilder  zum  Träger 
des  Zuleitungsapparates  des  Wassergefäßsystems  geworden  ist,  folgt, 
dass  die  Mundscbilder  den  Oralplatten  der  Grinoideeo 
homolog  sind;  denn  die  letzteren  besitzen  bei  der  Larve  von  Antedoo 
rosacea,  wie  ich  dies  vor  Kurzem  gezeigt  habe  ^,  dieselbe  Beziehung  zom 
Wassergefäßsysteme.  Aus  dem  gleichen  Grunde  gehören  auch  die  sog. 
Genitalplatten  der  Echinoideen  und  Asterien  in  dieselbe  homologe  Reihe 
von  Skeletstücken.  Bei  Besprechung  des  Blutgefäßsystems  werden  wir 
noch  einmal  auf  die  Homologie  der  Mundschild  er  der  Ophiu- 
ren mit  den  Genital  platten  der  Echinoideen  und-Asterien 
zurückkommen  und  erkennen,  dass  diese  Homologie  auch  durch  die 
Beziehungen  der  genannten  Skelettheile  zum  aboralen  BlutgefäBringe 
gestützt  wird. 

Den  schon  von  Joh.  Müllbr^,  Sihboth  ^  und  Tbusghbr^  gescbiiderten 
Wassergefäßring  kann  man  als  hinlänglich  bekannt  betracfateo. 
Hinzufügen  möchte  ich  nur  eines,  dass  die  Muskulatur  seiner  Wandung 
nur  schwach  entwickelt  ist;  die  einzelnen  Muskelfasern  verlaufen  vor- 
wiegend in  circulärer  Richtung.  Um  dem  Leser  die  Anordnung  des 
Wassergefäßringes  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Theiie 
ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  wird  die  Fig.  5  genügen.  Die  Poli'scheo 
Blasen,  welche  bei  den  Ophiuren  bekanntlich  zuerst  von  J.  Müll»  ^ 
beobachtet  wurden,  besitzen  bei  Ophioglypha  albida  eine  woblent- 
wickelte  Ringmuskulatur.   Ähnlich  wie  bei  der  genannten  Ophiure  facd 

^  Über  den  primären  Steinkanal  der  Crinoideen  etc.  Morphologische  Studien  aa 
Echinodermen.  Bd.  II.  p.  34.  (Diese  Zeitochr.  Bd.  XXXIV,  4880.  p.  840.) 
3  J.  Müller,  tlber  den  Bau  der  Echinodermen.  p.  78. 
8  SimioTH,  1.  c.  p.  458—455.  *  Teuschem,  1.  c.  p.  S70. 

0  J.  MüLLEB,  1.  c.  p.  70.  Taf.  VI,  Fig.  42. 
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ich  auch  bei  Ophiacantha  setosa  in  jedem  Interradius  mit  Ausnahme 
desjenigen  des  Steinkanales  eine  Poli'sche  Blase.  Bei  Ophiothrix  fragilis 
hingegen  sollen  nach  Tbdsghbr  ^  die  Poli^schen  Blasen  gänzlich  fehlen. 

Bei  Ophiactis  virens  entdeckte  Sihroth^  zahlreiche  röhrenförmige 
Schwache,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  und  Windungen  die 
Leibeshdhle  der  Scheibe  durchziehen.    Er  Cand  femer,    dass  diese 
Schlängle  ans  den  interradialen  Bezirken  des  Wassergpftißringes  ent- 
spnngen  and  desswegen,  so  wie  auch  wegen  ihres  Baues,  zum  Wasser- 
geläSsysteme  zu  rechnen  seien.    Dass  sie  an  ihren  freien  Enden  blind 
geschlossen  sind,  hat  er  zwar  nicht  sicher  beobachtet,  halt  es  aber  für 
wahrscheinlidi.   Er  nannte  sie  »die  Wassergef^Be  der  Bauchhöhle,  vasa 
ambolaeralia  cavi «  und  stellte  sie  in  eine  Kategorie  mit  den  PoLi'schen 
Blasen  und  den  TisDEHANN^schen  Körperchen  3.   Ich  kann  Sihroth's  Be- 
funde nur  bestätigen  und  hinzufügen,  dass  ich  die  blinde  Endigung  der 
SchlSuche  mit  Bestimmtheit  gesehen  habe.   Auch  der  Zusammenstellung 
dieser  Anhangsgebilde  des  Wassergef^ßringes  der  Ophiactis  mit  den 
PoLi'schen  Blasen  pflichte  ich  bei ;  nur  in  der  gleichzeitigen  Vereiuigunf: 
derselben  mit  den  TisBBMANN'schen  Körperchen  scheint  mir  Sihroth  ein 
wenig  zu  weit  gegangen  zu  sein,  denn  die  letzteren  haben,  wie  aus 
ihrem  Baue  hervorgebt,  eine  andere  funktionelle  Bedeutung  als  die  Poli- 
sehen  Blasen  und  die  Schläuche  der  Ophiactis,  wenn  sie  auch,  gleich 
jenen,  morphologisch  nur  Ausstttlpungen  des  Wassergefaßringes  dar- 
stellen.  Bei  den  Holothurien  finden  sich  bekanntlich  ^  die  verschieden- 
artigsten Modifikationen  der  PoLi'schen  Blasen  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
Form  als  auch  ihrer  Zahl ;  in  ahnlicher  Weise  sind  bei  Ophiactis  virens 
die  den  Pou'schen  Blasen  homologen  Anhange  des  Wassergefoßringes 
in  grofier  Zahl  vorhanden  und  theils  kugelig,  blasenfbrmig  {±=  PoLi^schen 
Blasen  im  engeren  Sinne),  theils  von  der  Gestalt  langgestreckter,  cylin- 
drischer  Schlauche  (=  Wa^ergefäße  der  Bauchhöhle,  Sihroth)  . 

Die  zahlreichen  schlauchförmigen  PoLi'schen  Blasen 
der  Ophiactis  virens  sind  neuerdings  von  P.  H.  Carpbntbr  benutzt 
worden ,  am  gegen  die  Homologie  der  von  mir  entdeckten  Steinkanale 
derCrinoideen  mit  denjenigen  der  übrigen  Echinodermen  zu  polemisiren. 
Er  halt  jene  Schläuche  für  homolog  mit  den  von  mir  als  Steinkanale  be- 
Keichneten  am  Wassergef^ßringe  der  Crinoideen  anhangenden  Kanälen ; 
da  sie  bei  Ophiactis  blindgeschlossen  seien  und  neben  dem  wahren 

^  R.  TsüflCHs«,  1.  c.  p.  270.  s  Simrotb,  1.  c.  p.  456. 

*  SnmoTH,  1.  c.  p.  460—461. 

*  Yergl.  Job.  Müllrr,  Über  den  Bau  der  Echinodermen.  p.  84.  Taf.  IX,  Fig.  ü,  5. 
(Die  von  Simroth  p.  460  citirten  Aogaben  Gegenbaub's  sind  nur  eine  Reproduktion 
der  J.  MöLLia'scheD.) 
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Stcinkanai  existirten,  so  könntet)  sie  bei  den  Crinoideeii  nicht  ab  Stein- 
kanäle  aufgefasst  werden  ^ ;  datu  kottioie ,  dass  er  eben  so  wie  Gtiin 
sich  nicht  habe  überzeugen  können ,  dass  die  betreffenden  Kanäle  bei 
den  Crinoideen  oSen  in  die  Leibesböhle  münden.  Letzteres  ist  aber 
thatsächlicfa  dennoch  der  Fall,  wie  ich  ausführlieh  beschrieben ^  und  bei 
erneuerten  Untersuchungen  bestätigt  gefunden  habe.  Oben  habe  idi 
schon  auf  den  charakteristischen  Bau,  namentlich  des  inneren  Epithds. 
der  Steinkanäle  der  Echinodermen  hingewiesen.  Diesen  Bau  besiUeo 
auch  die  Steinkanäle  der  Grinoideeni  dagegen  fehlt  den  BlindschläucbeD 
am  Wassergerdßringe  der  Ophiactis  das  typische  Steinkanalepithel  uad 
sie  schlieSen  sich  in  ihrem  Baue  i^llig  den  Pou'sdien  Blasen  an.  Dass 
P.  H.  Cakpbziter  beide  Gebilde  dennoch  für  homc^g  eriLlären  und  folg- 
lich den  Steinkanälen  der  Crinoideen  ihre  Bedeutung  als  solche  ab- 
sprechen will ,  kann  ich  mir  nur  allein  auf  die  Weise  versiändlicJ! 
machen,  dass  ich  annehme,  der  genannte  Forscher  kenne  die  betreffini' 
den  Organe  der  Ophiactis  virens  nicht  aus  eigener  Anschauung. 

Vom  Wassergefäßringe  gehen  auch  die  Zweige  ab,  welche  das  erste 
und  zweite  FüBchen ,  die  sogenannten  Mundfüfiohen  oder  Mnndtentakel 
versorgen.  Bei  Ophioglypha  albida  entspringen  die  Zweige  ^um  ersta 
und  zum  zweiten  MundfüBchen  nicht  gesondert,  sondern  durch  V^r- 
mittelung  eines  gemeinsamen  Stammes  aus  dem  Wassergeföfiringe  (ver^. 
Fig.  5).  Dieser  gemeinsame  Stamm  senkt  sich  sofort  nadi  seinem  Ur- 
sprünge in  die  Kalksubstanz  des  Mundeckstüc^s  ein  und  theilt  sich  in 
Innern  desselben  in  zwei  Äste,  von  denen  der  eine,  kürzere,  das  erst 
MundfüBchen,  der  andere,  längere,  das  zweite  versorgt.  Das  gleich 
Verhalten  habe  ich  schon  früher  für  Opbiaracfana  incrassata  ^  und  Astropbv 
ton  arborescens  ^  beschrieben ;  Ampbiura  filiformis,  Ophiacantha  fietosa. 
Ophniocnida  brachiata ,  kurz  alle  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Foraiec 
verhalten  sich  eben  so.  Auch  bei  Ophiactis  *virens  beobachtete  ich  steU 
das  gl^he  Verhalten,  während  Simioth,  mit  dessen  Angaben  in  Bezug 
auf  das  normaJe  Verhalten  ich  ganz,  übereinstiinme ,  eine  interessante 
Abnormität  zu  konstatiren  vermochte ;  in  diesem  abnormen  Falle  wunk 
das  zweite  Mundfüßchen  vom  radiären  Wassergefflße  gespeist^.  Der- 
artige  Abnormitäten  sind  jedenfalls  nicht  häufig;  bei  alten  den  sabl- 

1  P.  H.  CiimitTEi,  On  the  Apical  and  Oral  Syslemt  of  tbe  Ecbinodermata.  Qoart. 
Journ.  Microsc  Science.  Vol.  XLX.  4879.  p.  10—44  (des  SeperatadnickeB). 

2  Morphol.  Studien  an  Ecbinod.   I.    p.  47— 48.   p.  44  7.   (Diese  Zeitschr.  Bd- 
XXVUI,  4  877.  p.  304— 80i.  Bd.  XXIX,  1877.  p.  68.) 

3  Morphol.  Stadien  an  Ecbinod.   Bd.  I.  p.  256.  Fig.  i%.   (Diese  Zeitafifar.  Bd. 
XXXI,  4878.  p.  364.) 

«  Morphol.  Studien  an  Ecbinod.  Bd.  11.  p.  4  4—43.  (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXSfl, 
4879.  p.  682—688.)  5  Simboth,  1.  C.  p.  454. 
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reicheD  von  mir  utitersuchten  Opbiaren  fatid  ich  immer  und  ausnahms- 
los das  vorhin  als  normal  beachriebene  Verhalten.  Demnach  bin  ich  der 
Meinung,  dass  die  Verschiebung  der  Wassergefäfizweige  zum  ersten  und 
zweiten  Füficben  vom  radiSlren  WassergefäBe,  Ton  welchem  alle  anderen 
PöBchen  versorgt  werden^  auf  den  Wassergefößring  und  die  gleichzeitige 
VereiDigwg  derselben  20  einem  gemeinsehaftlichen  Stamme  eine  allen 
Ophioriden  gemeinsame  Einrichtung  ist.  Diese  Verschiebung  und  Zu- 
sammeodrSiE^Bg  steht  offsnbar  in  inniger  Verbindung  mit  der  hoch- 
gradigen Zusanmiend rängung ,  welche ,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  die 
beiden  ersten  Wirbelsegmente  des  Armskeletes  am  PeristoaQ  der  Ophiu- 
nden  erieideo. 

Tii»cHEn<  bat  die  Behauptung  ausgesprochen;  Jon.  Müller  habe  im 
Arme  der  Ophiuren  das  »Nervengefäß«  (=  radiärer  Perihämalkanal)  für 
das  radiäre  WassergefMss  gebalten,  letzteres  selbst  aber  über- 
sehen. Eine  nähere  Begründung  jener  Behauptung  vermisse  ich  bei 
Tccscntom  so  mehr  als  mir  «ns  den  betreffenden  Angaben  J.  MütLim's^ 
benromigehen  scheint ,  dass  der  letztere  das  radiäre  Wassergefäß  ganz 
riditig  gekannt  hat.  Der  letztgenannte  Forscher  hat  auch  schon  die 
SeiieoEweige  des  radiären  Wassergefäßes,  welche  die  Füßchen  ver- 
sorjEen  und  deren  Verlauf  im  Innern  der  Kalkmasse  der  Wirbel  be- 
schrieben'. Vor  Tbuscher  haben  auch  Lange  ^  und  Sivroth  &  das  radiäre 
Wassergefeß  and  seine  Zweige  beschrieben.  Am  ausführlichsten  und 
vdllig  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstimmend  sind  die  Angaben 
La?igi'8;  dieselben  schildern  den  Bau  der  radiären  Wassergefäße  so  zu- 
treffend, dass  ich  mich  mit  dem  einfachen  Hinweise  darauf  begnügen 
kann;  snm  Überflusse  habe  ich  auch  noch  in  Fig.  7  eine  flbersichtliche 
Darstellung  der  Anordnung  der  Mu^elfasern  im  radiären  Wassergefäße 
und  seinen  Seitenzweigen  gegeben.  Es  geht  daraus  wie  auch  aus  den 
angefflbrtcfn  Beobachtungen  von  Lange  hervor,  dass  auch  die  Ophiuren 
sich  dem  von  mir  früher  *  aufgestellten  Satze  fügen ,  der  lautet ,  dass  in 
den  einzelnen  Abschnitten  des  Wassergefäßsystems  der  Echinodermen 
UfngsfnnskeMasem  und  Ringmuskelfasern  sich  gegenseitig  ausschließen. 

£in  Ventilap parat  an  der  Eintrittsstelle  der  Seitenzweige  des 
radiären  Wassergefäßsystems  in  die  Fußchen,  wie  ihn  JouRDAiif ,  Lange 

*  TEüaCHBR,  1.  c.  p.  S69. 

^  Job.  MüLLcm,  über  die  Opbiarenlarven  des  adriatiscben  Meeres.  Berlin  4  852. 
?'  <--);  and:  Über  den  Baud.  Echinodermen.  Berlio  4864.  p.  5Z— >5t. 

'  1.  c.  Vergl.  auch  Lüdvig:  Beiträge  zur  Anat.  der  Opbiuren.  Morphol.  Stadien 
10  Echinodermen.  Bd.  I.  p.  246.  (Diese  ZeitBChr.  Bd.  XXXI,  4S7S.  p.  854.) 

*  Lavgk,  1.  c.  p.  249—250;  und  »Bemerkungen  zum  Beitrag  zur  Anatomie  und 
tiistiologt«  der  Asterien  md  Ophhiren.  Morphol.  Jahrb.  Hl.  4S77.  p.  449—450. 

ft  SflttotH,  1.  e.  p.  481—458.  8  Morphol.  Stud.  an  Ecbinod.  Bd.  I.  p.  85. 
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und  ich  bei  den  Asterien  beschrieben  haben  ^,  ist  bis  jeiii  bei  andereo 
Echinodermen  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Indessen  scheint  eine 
derartige  taschenfOrmige  Ventileinrichtung  weit  verbreitet  ra  sein.  So 
will  ich  beiläufig  erwähnen,  dass  ich  eine  ganz  ähnliche  Yorriditaog 
auch  bei  Sphaerechinus  granularis  gefunden  habe.  Unter  den  Ophioren 
habe  ich  den  Ventilapparat  am  genauesten^  bei  Ophioglypha  albida  beob- 
achtet, ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  er  nicht  audi  bei  anderen 
Ophiuren  eben  so  wohl  entwickelt  anzutreffen  sei.  Lakgb  sagt:  ihm 
scheine  bei  Ophiura  texturata  (=  Ophioglypha  lacertosa)  die  OfiiiaD^ 
des  Wassergefäßzweiges  in  das  FüBchen  »nur  in  einem  schmalen  Schlitit 
zu  bestehen.  Bei  Ophioglypha  albida  aber  sieht  man  deutlich,  dass  die 
Ränder  dieser  auch  hier  schlitzförmigen  Öffnung  sich  in  das  Lumen  des 
FüBchens  erheben  und  so  zur  Bildung  zweier  gruben-  oder  tascben- 
förmigen  Räume  rechts  und  links  von  dem  Schlitze  beitragen.  In  Fig.  1i' 
habe  ich  ein  derartiges  Ventil  von  Ophioglypha  albida  schematisch  p- 
zeichnet;  die  Figur  stellt  einen  Schnitt  durch  das  Ventil,  quer  zur  l^htsr 
richtung  des  Schlitzes  dar ;  in  Fig.  9  sieht  man  von  dem  Hohlräume  des 
FüBchens  her  auf  die  schlitzförmige  Öffnung ;  Fig.  8  stellt  den  in  das 
Lumen  des  FoBcbens  ragenden  freien  Rand  der  schlitzförmigen  Offnaiu 
von  der  Seite  gesehen  dar.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dass  auch 
die  Mundfttßchen  der  Ophiuren  denselben  Ventilapparat  besitzen. 

Bezüglich  des  Baues  der  Füßchen  will  ich  hier  nur  auf  die  An- 
gaben von  SiMROTH^  und  Tbusgbbr'  verweisen;  ein  sorgfältiges  Studius 
derselben  an  frischem  Materiale  scheint  mir  vorzugsweise  geeignet  us 
verschiedene  Fragen  der  noch  so  sehr  hn  Argen  liegenden  Histologie  dff 
Echinodermen  einer  Lösung  näher  zu  führen.  Da  ich  hoffe,  dass  out 
die  Gelegenheit  wieder  einige  Zeit  am  Meere  arbeiten  zu  können  in  Bäid« 
gegeben  sein  wird ,  so  gedenke  ich  dann  auch  den  Bau  der  FüBcbfs 
näher  zu  untersuchen  und  unterlasse  desshalb  einstweilen  die  Mittbeilan^ 
dessen,  was  ich  an  konservirtem  Materiale  darüber  beobachtet  habe. 
Ähnlich  verhält  es  sich  in  Hinsicht  auf  den  sogenannten  Fühler  aco 
Ende  des  Armes^  und  den  Inhalt  des  WassergefäBsysteros: 
Letzterer  bedarf  ganz  besonders  einer  Untersuchung  am  lebenden  Thiere. 

Das  BlntgefilBsystem. 

Ähnlich  dem  BIutgefäBsystem  der  Asterien  setzt  sich  auch  dasjenige 
der  Ophiuren  zusammen  aus  zwei  Blutgef^Bringen ,  einem  beide  BlaV 

1  Morphol.  Studien  an  Echinodermen.  I.  p.  464. 
«  1,  c.  p.  477—480.  8  1.  c.  p.  S69. 

4  Vergl.  R.  Ghbbff,  Ober  die  marine  Fauna  von  Helgoland.  Sitzangiber.  der 
Gesellsch.  zur  Beförd.  d.  gesammt.  Natarw.  zu  Marburg.   Febr.  4874.  p.  H*  Abv 
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gef^Bringe  mit  einander  verbindenden  Herzen,  und  den  von  den  Blut- 
geföBringen  aasgehenden  Blutgefäßen  zu  einzelnen  Organen.  Von  den 
beiden  Blatgeßlfiringen  umgiebt  der  eine  den  Mundeingang  und  wird  dess- 
halb  als  oraler  BlutgeßiBring  bezeichnet ;  von  ihm  gehen  fünf  Stämme 
aas,  welche  y  unmittelbar  über  den  radiären  Nerven  liegend,  die  Arme 
durcfaziehen  und  rechts  und  links  Seitenzweige  zu  denFüBchen  abgeben. 
Der  andere  Blutgefäßring  liegt  bei  den  Ästerien  der  dorsalen  Wand  der 
Scheibe  angelagert  und  kann  desshalb  als  dorsaler  Blutgefäßring  be- 
zeichnet werden.  Bei  den  Ophiuren  aber  liegt  derselbe  zum  Theil  im  dor- 
salen and  zum  anderen  Theil  im  ventralen  Bezirke  der  Scheibe;  es  er- 
weist sich  hier  also  die  Bezeichnung  9 dorsaler«  Blutgefäßring  als  unzu- 
treffend, wesshalb  wir  die  Benennung  »aboraler«  Blutgeßißring  vorziehen. 
Er  steht  durch  das  dem  Steinkanal  angelagerte  Herzgeflecht  mit  dem 
oralen  BlatgeftiBringe  in  Verbindung  und  giebt,  ähnlich  wie  bei  den 
Ästerien,  Äste  ab,  welche  die  Genitalorgane  versorgen.  Von  den  hier 
aa%eAlhrten  Thellen  des  Blutgefäßsystems  sind  die  beiden  Blutgefäß- 
ringe und  die  zu  den  Genitalorganen  gehenden  Gefäße  bis  jetzt  noch  nie- 
mals beobachtet  worden,  während  das  radiäre  Blutgefäß  mit  seinen 
Seitenzweigen  von  W.  Lanob  entdeckt  worden  und  die  erste,  wenn  auch 
unvollständige  Kenntnis  des  Herzens  auf  J.  Müllbr  zurückzufahren  ist. 
Wir  wollen  die  nähere  Schilderung  des  Blutgefäßsystems  mit  dem  bis 
jetzt  am  besten  bekannten  Theile,  dem  von  W.  Lange  zuerst  beschrie- 
benen radiären  Blutgefäße,  beginnen. 

W.  Largb  fand  —  und  ich  kann  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  nur 
bestätigen — ,  dass  bei  Ophioglypha  texturata  {=  0.  lacertosa)  in  der 
ganzen  Länge  der  Arme  unmittelbar  über  dem  Nerven  ein  Gefäß  (radiäres 
Hanchgefäß;  LAifes)  liegt;  welches  namentlich  in  der  Nähe  der  Scheibe 
roitonter  Erweiterungen  besitzt,  sonst  aber  allmählich  sich  verdünnend 
den  ganzen  Arm  durchzieht  und  rechts  und  links  von  Armglied  zu  Arm- 
glied je  einen  Seitenzweig  zu  jedem  Füßchen  abgiebt ;  auch  da,  wo  die 
Seitenzweige  von  dem  Gefäßstamm  abgehen ,  ist  der  letztere  ein  wenig 
angeschwollen  ^  InfPig.  4  4  habe  ich  das  Verhalten  des  radiären  Blutge- 
ßfies  and  seiner  Seitenzweige  wiederzugeben  versucht.   Die  Abbildung 
ist  bei  der  Ansicht  von  der  Ventralseite  gezeichnet;  der  radiäre  Nerv  und 
seine  FoBcbenzweige,  welche  von  der  Ventralseite  her  das  radiäre  Gefäß 
and  dessen  Seitenäste  verdecken,  sind  in  der  Zeichnung  weggelassen. 
Querschnitte  durch  den  Arm  zeigen,  dass  das  radiäre  Gefäß  immer  dem 
Nervenbande  unmittelbar  aufgelagert  ist  und  dass  eben  so  die  zu  den 
FtlBchen  gebenden  Zweige  derselben  den  Zweigen  des  Nervenbandes 

*  W.  LkVQE,  I.  c.  p.  S66,  S68.  Taf.  XVII,  Fig.  i%,  44a,  U6,  4S,  48. 
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dicht  aufliegen.  Der  feinere  Bau  des  radiären  Blutgefäßes  ist  mir  oidl 
ganz  klar  geworden,  eben  so  wie  ich  über  die  Natur  seines  Inhaltes  keine 
erschöpfende  Angabe  zu  machen  im  Stande  bin.  Letzterer  nahm  sichio 
meinen  Präparaten  stets  wie  ein  feines»  körniges  (jerinnael  aus  und  Ür\M 
sich,  eben  so  wie  die  Wandung  des  Gefäßes  bei  HämatoxylinbehandluDe 
sehr  lebhaft.  Der  innere  Hohlraum  des  Gefäßes  scheint  mir  von  ieineo 
Fäden  und  Membranen  unregelmäßig  durchsetzt  zu  sein  und  so  ein  ähn- 
liches maschiges  Gefüge  zu  besitzen  ^  wie  ich  das  bei  anderen  Echm- 
dermen  beobachtet  habe.  Zu  einer  befriedigenden  Einsicht  in  den  Ba» 
und  den  Inhalt  der  Blutgefäße  sind  hier  eben  so  wie  bei  den  andereD 
Echinodermen  Untersuchungen  an  lebenden  Thieren  unbedingt  erforder- 
lich und  wenn  sie  auch  dort  nicht  sogleich  zu  einem  sicheren  Ei^bfusse 
fuhren  werden,  so  kann  das  nur  daran  liegen,  dass  überhaupt  die  Histo- 
logie der  Echinodermen  noch  in  gar  vielen  Beziehungen  eine  terra  in- 
cognita  ist. 

Das  erste  und  zweite  FüBchenpaar  eines  jeden  Annes ,  die  soge- 
nannten Mundfüßchen  oder  Mundtentakel ,  ehalten  ihre  Wassergeüiü' 
zweige  nicht  von  dem  radiären  Wassergefäße,  sondern  von  dem  Wasser- 
gefäßringe.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  dieses  Yerbalten  i» 
Mundtentakel  zu  dem  Wassergefäßringe  ein  ursprüngliches  sei  oder  ob 
dasselbe  durch  die  Annahme  einer  sekundären  Lageverscbiebung  erklärt 
werden  mtlsse,  war  es  von  Wichtigkeit  die  Beziehungen  der  MundteDtaie! 
zu  dem  radiären  Blutgefäße,  so  wie  auch  dem  radiären  Nerven  festzu- 
stellen,. Die  darauf,  gerichtete  Untersuchung  ei^b ,  dass  die  beides 
Paare  der  Mundtentakel  ihre  Blutgefäße  und  Nerven  nicht,  analog  dei 
Verhalten  der  Wassergefäße,  von  dem  oralen  Blutgefäßringa  und  dco 
Nervenringe  erbalten,  sondern  von  dem  radiären  Blutgefeße  und  dem 
radiären  Nerven.  Daraus  scheint  mir  zweifejlos  hervorzugehen^  dass  aod 
die  Wassergiefäßzweige  der  Mundtentakel  ur^rünglich  von  dem  radiäres 
Wassergefäße  ausgingen  und  erst  später  auf  den  Wasserg^fäßring  ver- 
schoben worden  sind ;  dieser  Auffassung  ist  bereits  oben  bei  der  Schilde- 
rung des  Wassergefäßsystems  Ausdruck  gegeben  worden. 

Über  dem  radiären  Blutgefäße  der  Ophiuren  liegt  ein  HoUraooi« 
welcher  nach  oben  von  dem  radiären  Wassergefäße  und  den  WiiMs 
des  Armes  begrenzt  wird.  Dieser  Hohlraum ,  der  keinem  der  frahereo 
Beobachter  entgßngen ,  jedoch  in  verschiedener  Weise  gedeutet  worden 
ist,  entspricht  seiner  Lagerung  nach  dem  radiären  Perihämalkanalf 
der  Asterien.  Er  unterscheidet  sich  von  letzterem  allerdings  dadorck, 
dass  er  meistens  nur  einen  einfachen  Kanal  darstellt,  der  nicht  wie  bei 
den  Asterien  durch  häutige  Septen  in  kleinere  Räume  getheilt  ist.  In* 
dessen  fehlen  auch   bei  den  Ophiuren  derartige  Septenbilduogen  ini 
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radiären  Peribämalkaoale  nicht  vollsiftndig,  wie  mir  aus^den  von  Simroth 
tUr  Opbiaotis  virens  gemachten  Angaben ,  die  wir  sogleich  noch  etwas 
näher  zo  besprechen  haben  werden,  hervorzugehen  scheint.  In  Fig.  48 
ist  der  radiäre  Perihämalkanal  mit  rPH  bezeichnet ;  zugleich  geht  aus 
dieser  Abtnidung  hervor,  dass  der  genannte  Kanal  bei  den  Ophiuren  in 
äbDJicher  Weise  wie  bei  den  Asterien  sich  in  den  äuBeren  der  beiden 
oralen  Pferibamalkanäle  [ePH)  fortsetzt. 

Aoch  SmoTB  und  Tscsgher  haben  das  radiäre  Blutgefäß  beobachtet. 
Sonors  1  unterscheidet  am  Arme  von  Ophiactis  virens  :  4)  ein  mittleres 
Armblntgefiifi,  2)  zwei  seitliche  Armblutgefäße.  Das  »  mittlere  Armblut- 
gefdB«;  welches  er  nur  ausnahmsweise  wahrzunehmen  vermochte, 
möchte  ich  für  identisch  mit  dem  von  Lange  und  mir  beobachteten  ra- 
diären Blutgefäße  halten.  Die  beiden  »seitlichen  Armblutgefäße«  aber, 
welcbe  Sonora  unterscheidet,  sind  nichts  Anderes  als  der  durch  ein 
vertikales  Septum  in  zwei  neben  einander  liegende  Theile  zerlegte 
radiäre  Perihämalkanal.  Sie  gehören  bei  den  Ophiuren  eben  so  wenig 
wie  die  Peräämalräume  der  Asterien  zam  BlutgebBsystem,  sondern  sind 
hier  wie  dort  als  eine  Dependenz  der  Leibeshöhle  zu  betrachten.  Indem 
sie  seitlicb  die  Fttfichenbasen  umgreifen,  ergießen  sie  sich  in  die  die 
Wirbelkdrper  umgeb^ide  enge  Leibeshöhle  der  Arme. 

Noeb  zahlreichere  Gefiße  als  Simroth  beschreibt  Tsusgher^  am  Arme 
der  Opbinren.   Er  zählt  auf:    4)  das  Nervengefäß ,  2)  das  Rttckengefäß, 
3)  Verbiodttogsgefäße ,  4)  zwei  Seitengefäße«    Als  »Nervengefiißa  be- 
zeichnet er  den  zwischen  dem  radiären  Nerven  und  dem  radiären  Wasser- 
gef^ße  befindlichen  Hohlraum,  also  denselben  Hohlraum,  den  SrnnoTH  bei 
Ophiactis  virens  durch  eine  senkrecht  gestellte.  Lamelle  in  zwei  neben 
einander  liegende  Bäume  getheilt  fand  und  als  »seitliche  Armblutgeföße« 
hescbrieb;  ich  bebe  schon  vorhin  diesen  Raum  für  den  radiären  Peri- 
hämalkanal  erklärt.  »Rttckengefäß«  nenntTzuscHSR  den  über  den  Wirbel- 
körpem  gelegenea  sehr  ^  verengten  Theil  der  Leibeshöhle ,  welcher  den 
ganzen  Ann  durchzieht  und,  wie  Teusghkr  selbst  angiebt ',  unmittelbar 
in  die  Leibeshöble  der  Scheibe  einmündet.   Auch  die  von  Tkusghbr  als 
«Seitengefilße«  unterschiedenen  Räume  rechts  und  links  von  den  Wirbel- 
körpem  der  Arme,  so  wie  die  die  Seitengef^ße  mit  dem  »Rückengefäße  « 
und  mit  dem  Nervengefäße  vereinigenden  »Verbindungsgefäße  cc  sind  nur 
Theile  der  Leibeshöhle  des  Armes.   Und  da  auch  der  radiäre  Perihämal- 
kanal  eigentlich  nur  ein  Abschnitt  der  Leibeshöhle  ist,  so  sind  alle  vier 
von  TciffiCHn  als  Gefäße  am  Arme  der  Ophiuren  beschriebenen  Räume  zu- 
sammengenommen nichts  Anderes  als  Leibeshöhlenabschnitte ;  sie  bilden 

«  SoaoTH,  l.  c  p.  464-465.  Tat. XXXII,  Fig.  16, 4S,14;  Taf.XXXV,  Fig.8»,40,44. 
*  Tevkher,  1.  c.  p.  «65—866.  Taf.  VIII,  Fig.  4—5.  »  Teuschkr,  1.  c.  p.  «68. 
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die  Leibeshöhle  des  Armes  und  haben  mit  dem  BIutgefäBsystem  nur  das 
£iDe  zu  ihun ,  dass  der  eine  von  ihnen  zum  radiären  Blutgefäße  in  das 
Verhältnis  eines  PerihSmaikanals  getreten  ist.  Dennoch  ist  das  wirklidie 
radiäre  Blutgefäß  von  Tbuscbbr  nicht  übersehen  worden.  Er  beschreibt' 
unmittelbar  über  dem  radiären  Nerven  i>einen  runden  Strang«,  dieser  Strang 
»sendet  in  jedem  Armgliede  Zweige  nach  beiden  Seiten,  deren  weiteren 
Verlauf  ich  nicht  verfolgen  konnte«.  V^eiterhin  rechnet  dann  Tbuscbei 
diesen  Strang,  der  nichts  anderes  ist  als  das  radiäre  Blutgefäß,  irrtbOnH 
licherweise  zum  Nervensystem  und  schildert  ihn  mit  folgenden  Worteo : 
»  Der  obere,  runde  Nervenstrang  erscheint  auf  dem  Querschnitte  als  aus 
zwei  Theilen  bestehend :  einer  hyalinen  Httlle  und  einem  zelligen  InbaU.t 

Die  radiären  Blutgefäße  nehmen  wie  bei  den  tlbrigen  bis  jetzt  darauf 
untersuchten  Echinodermen  ihren  Ursprung  von  einem  RinggefäBe, 
welches  den  Mund  umkreist.  Dasselbe  liegt  bei  Ophioglypha  al- 
bida,  wo  ich  mir  dasselbe  am  klarsten  zur  Anschauung  bringen  konnte 
dem  Nervenringe  unmittelbar  an  und  verhält  sich  zu  demselben  gani 
eben  so  wie  das  radiäre  Blutgefäß  zu  dem  radiären  Nerven.  Fig.  46  steOt 
die  Stelle  dar,  an  welcher  sich  das  radiäre  Blutgefäß  mit  dem  oralen  Biut- 
gefäßringe  verbindet ;  dicht  an  dieser  Verbindung  gehen  von  dem  radü- 
ren  Blutgefäße  die  Zweige  ab ,  welche  das  erste  Paar  der  Mundtentakd 
versorgen.  Ferner  wird  aus  der  Fig.  46  und  18  die  dichte  Anlageraug 
des  oralen  Blutgefäßringes  an  den  Nervenring  ersichtlich.  Nicht  immer 
besitzt  der  orale  Blutgefäß  ring  eine  drehrunde  Gestalt,  sondern  ist  häu% 
mit  kleinen  Ausbuchtungen  besetzt.  Was  Simroth  als  »Blutgefäßriogi 
beschrieben  hat  2,  ist  ein  dem  Nervenringe  und  dem  oralen  Blutgeäf- 
ringe  anliegender  Hohlraum ,  der  eine  Fortsetzung  des  radiären  Peril)^ 
malkanals  darstellt  und  rings  um  den  Mund  einen  perihämalen  Ringkaid 
(Fig.  \S  ePH)  bildet.  Auch  der  »Nervengefäßringa,  dessen  TBrscBii* 
Erwähnung  thut,  ist  mit  diesem  oralen,  perihämalen  Bingkanal  identisdt. 

In  demselben  Interradius ,  in  welchem  vom  Wasserge&Bringe  der 
Steinkanal  abgeht,  setzt  sich  der  orale  Blutgefäßring  in  Verbindung  nsl 
dem  Herzen,  welches  dem  Steinkanal  dicht  anliegend  nach  derlnneo- 
Seite  der  Madreporenplatte  verläuft.  Das  »Herza  ist  bei  den  Ophiur«o 
ganz  ähnlich  gebaut  wie  bei  den  Grinoideen  ^  und  Asterien  ^,  es  bestefat 

1  Teuschbr,  I.  c.  p.  t78,  i74.  876.  Taf.  VIII,  Fig.  i%,  48. 

2  Simroth,  I.  c.  p.  466.  Taf.  XXXII,  Fig.  49;  Taf.  XXXIU,  Fig.  U,  U. 
8  Teuscher,  l.  c.  p.  266. 

«  Morphol.  Stud.  an  Bchinod.  Bd.  I.  p.  69,  74.  (Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVm, 
4877.  p.  828,  828.) 

6  Morphol.  Stud.  an  Bchinod.  Bd.  1.  p.  469.  (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX,  4877. 
p.  448.) 
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auch  hier  nur  aus  einer  dichtea  Anhäufung  zahlreicher  geflechtartig  mit 
einander  yerbundener  BlutgefilBe.  Da  wir  an  keiner  anderen  Stelle  des 
BlntgeGlfisystems  eine  so  bedeutende  Ansammlung  von  Blutgefäßen 
finden,  so  scheint  mir  auch  hier  bei  den  Ophiuren  die  Bezeichnung  »Herz« 
oder  iHerxgeflechtc  nicht  unpassend,  vorausgesetzt,  dass  man  damit 
keine  bestimmte  der  Herzthätigkeit  höherer  Thiere  entsprechende  physio- 
logische YOrslellong  verbindet ,  sondern  nur  die  Anschauung,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  Gentralorgan  des  BlutgeßlBsystems  zu  thun  haben. 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  statt  von  einem  »Herzen«  oder  »Herzgeflecht« 
der  Eehinodermen  zu  sprechen,  die  Benennung  »Centralgeflecht« 
des  BlotgeföBsystems  zu  gebrauchen.  Der  Verlauf  dieses  Organs  ist  ganz 
der  gieidie  wie  derjenige  des  Steinkanals :  es  steigt  an  der  aboralen  Seite 
des  die  MondeckstOcke  zweier  benachbarten  Bedien  mit  einander  ver- 
bindenden Muskels  herab  und  endigt  über  der  Innenseite  der  Madre- 
porenplatte  neben  der  Stelle ,  an  welcher  sich  der  Steinkanal  mit  der 
Madreporenplatte  verbindet 

Die  erste  Wahrnehmung  des  Herzens  der  Ophiuren  ist  wohl  von 
J.  MüLin  gemacht  worden ;  denn  die  »pulpOse  Masse«,  welche  er  »in 
der  blasigen  Erweiterung  des  Steinkanals«  beobachtet  hat^,  kann  nur 
auf  das  Herz  bezogen  werden.  J.  Müller  versteht  nämlich ,  wie  wir  bei 
der  Besprediung  des  WassergefaBsystems  gesehen  haben,  unter  Stein- 
kanal den  ganzen  aus  dem  wirklichen  Steinkanal,  dem  Herzen  und  dem 
umgebenden  Hohlräume  bestehenden  Oif^nkomplex.  Was  Simboth  als 
»Henc  bei  Ophiactis  virens  beschreibt^,  ist  zum  Theil  das  wirkliche 
Herzgefleeht,  zum  Theil  der  umgebende  Perihamalraum.  Die  Unbe- 
stimmtheit der  SmnoTH^schen  Angaben  erklärt  sich  aus  dem  Mangel  einer 
scharfen  Untersdieidung  zwischen  Blutgefäßen  und  Perihämalräumen. 
Der  »erdbeerfbnnige  Körper,  aus  einer  gelatin<)sen  Masse  bestehend, 
wekhe  zahlreiche  dunklere  und  konsistentere  Kömer  enthält,«  den 
Tnscm  beschreibt*,  ist  offenbar  identisch  mit  dem  Herzgefleeht,  dessen 
Bedeutung  Tbuschbe  allerdings  nicht  erkannt  hat. 

Unmittelbar  vor  seiner  Endigung  steht  das  Herz  in  Zusammenhang 
Du't  dem  aboralen  BlutgefäBringe,  den  wir  seiner  eigenthttm- 
iicben  Lagerang  wegen  genauer  beschreiben  müssen.  Derselbe  hat  die 
Gestalt  eines  Ringes  mit  fünf  tiefen  nach  dem  Centrum  des  Binges  ge- 
richteten Einbuchtungen.  Wie  aus  der  Fig.  M  ersichtlich  ist,  wird  da- 
durdi  der  ganze  Ring  in  verschiedene  Abschnitte  zerlegt,  als  welche  wir 
unterscheiden  können:  4]  fünf  der  Ringperipherie  angehörende,  nach 
auBen  konvexe  Bogenstttcke  (aBP)\  S]  fttnf  Mal  zwei  ungeMr  in  der  Rich- 

1  J.  MeLLBs,  Ober  den  Bau  der  Eehinodermen.  4854.  p.  8i. 

«  SiMBOTB,  1.  c.  p.  46«  -  467.  »  Tkuschzi,  1.;c.  p.  «70— «7  4 .  Taf.  Vlll,  Flg.  4  0. 

Z«&toclLrlft  t  wisMBMfc.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  il 
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tuDg  von  Radien  nach  dem  Geninim  des  Ringes  hiniiehende  SeiteostOde 
der  fQnf  Einbuchtungen  [clBP]  ;  3)  fttnf  in  der  Tiefe  der  EinbacbtuD^ 
gelegene »  tangential  gerichtete  Stücke  (aBl^) .  Die  sub  4 )  aufgefuhnen 
Abschnitte  des  aboralen  Biutge&ßringes  liegen  im  dorsalen  Bereiche  der 
Scheibe,  nahe  am  Rande  derselben  und  über  dem  Eintritte  der  Anne  io 
die  Scheibe.  Sie  sind  der  Scheibenwand  von  innen  angelagert  und  ver- 
halten sich  zu  ihr  ganz  eben  so  wie  der  dorsale  BlutgebBring  der  Arte- 
rien sich  zum  dorsalen  Perisome  derselben  verhalt.  Von  oben  her 
werden  sie  schützend  bedeckt  von  den  Radialschildera.  Rechte  uni 
links  treten  sie  zwischen  dem  Radialschilde  und  dem  dasselbe  dH  der 
Bursalspange  verbindenden  Adductormuskel  (Fig.  44,  il  M^)\  hindurch« 
der  genannte  Muskel  kommt  also  nach  innen  von  ihnen  zu  Uegen;  alsduB 
biegen  sie  adoralwärts  um  und  gehen  in  die  sub  2)  aufgeftahrten  Seüeo- 
stücke  der  Einbuchtungen  über.  Gerade  bevor  sie  um  den  Adductor- 
muskel herumgehen ,  geben  sie  ein  verhältnismäßig  starkes  Geßfi  ^ 
(Fig.  42,  44  BIG),  welches  an  der  Seite  des  in  der  Scheibe  geiegeoa 
Armabschnittes  über  der  Bursalspange  und  in  adoraler  Richtung  iiiß- 
zieht  und  die  dort  befindlichen  Genitalschläuehe  mit  Blut  versoi]^ 
Dieses  GenitalgefäB  entspricht  sowohl  in  seinem  Ursprünge,  als aivi 
in  der  Richtung  seines  Verlaufes  und  in  seiner  Beziehung  zu  deo  Ge- 
schlechtsorganen dem  GenitalgeföB  der  Asterien  '.  Hier  wie  dort  habes 
wir  zehn  vom  aboralen  (=e  dorsalen)  Blutge&Bringe  in  adoraler  ^ 
tung  ausgehende  und  zu  den  Gaaitalorganen  tretende  GeoitalgeftB«. 

Die  SeiCenstüeke  der  fünf  Einbuchtungen  des  dorsalen  Blutgefi^ 
ringes  verbleiben  nicht,  wie  die  periph^en  unter  4 )  aufgeflUirten  Stfl* 
an  der  Innenseite  der  dorsalen  Soheibenwand.  Sie  verlasaen  yvAssä 
merkwürdigerweise  den  dorsalen  Scheibenbezirk  und  legen  sieb  ao  i* 
Innenseite  des  ventralen  Perisoms.  Hier  verlaufen  sie  am  abradiaie&' 
Rande  der  Bursae ,  bis  zum  Bursalrande  der  Hundschiider.  Doit  ^ 
kommen  gehen  sie  in  das  sub  3)  aufgeftthrte  innere  Stück  der  Eiabacb' 
tungen  über^  welches  quer  über  das  Mundschild  zum  gegenüber  ii^ 

1  Der  Adductormuskel,  welcher  die  Barsalspange  and  das  Radialschild  ei»ai»^ 
zu  Aähero  vermag,  ist  von  L.  Agassiz  im  Jahre  4889  hei  den  EuryalideD  eotdecü 
seither  aber  meines  Wissens  nicht  wieder  erwähnt  worden.  Er  bildet  zusammeo  d>^ 
dem  am  peripheren  Ende  des  Radialscbildes  befestigten  Abdoctor  (Fig.  U  Jf^>  ^ 
besondere  Muskulatur  der  Bursalspalte ,  die  wir  passend  als  die  bursale  Moskolii^ 
beietebnen  kOonen.  Vergl.  L.  Agassis,  Notice  sor  quelques  pofnts  de  Torgu^^ 
des  Buryales,  accompaga^e  de  la  descriptioa  dötaillte  de  i'espboe  de  k  M6ditentai^ 
M6m.  de  la  sociötö  des  scienc.  natur.  de  Neuchätel*  T,  II.  4899.  p.  S. 

s  Morphol.  Studien  an  Echinodermem.  Bd.  I.  p.  480,  49t.  FijS«  25.  [^ 
Zeitschr.  Bd.  XXX,  4877.  p.  429,  442.) 

s  Vergl.  über  diesen  Terminus:  llorphol.  Studiaa  an  Eehinod.  Bd.  I.  P-^'* 
(Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXj^  4876.  p.  S7e.) 
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den  Bursalrande  desselben  seinen  Weg  nimmt  und  dann  in  das  andere 
Seitenstfld  derselben  Einbuchtung  umbiegt.  Beachten«wertb  ist,  dass 
die  ao  der  abradialen  Seite  einer  jeden  Bursa  befindlichen  Genital- 
schboohe  nicht  von  dem  GenitalgefUße  versorgt  v^erden  >  sondern  von 
dem  abonlen  BlotgeteBringe  seihst,  und  zwar  von  den  Seitenstücken  der 
Einbodriongen  desselben.  Die  Genitalscbläuche  inseriren  sich  nämlich 
mit  ibreQ  kurzen  AusftthrungsgSingen ,  wie  ich  das  früher  geschildert 
habe,  an  die  Bursalwandung  in  einer  im  Allgemeinen  dem  Rande  der 
Borsaispalle  parallelen  Linie  ^.  Das  Seitenstück  jeder  Einbuchtung  des 
aborako  BiotgefiiBringes  verläuft  nun  der  Insertionslinie  der  an  der  ab-* 
radiaieo  Banalwand  ansitzenden  Genitalschläuche  entlang  und  bildet 
um  jedaoGenilalschlauch  durch  einen  kurzen  Seitenzweig  einen  Blutsinus, 

Ab  ich  in  meiner  früheren,  die  Anatomie  der  Ophiuren  betreffen* 
den  Arbeit  die  Bemerkung  machte ^ :  »Die  Blutsinus  sämmtlicher  Geni«* 
tabehländie  stehen  mit  einander  in  Zusammenhang  durch  ein  Ge&B, 
weldtfls  der  Beihe  der  Insertionspunkte  der  Genitalschläuche  entlang  an 
der  nadi  der  Leibesböhle  schauenden  Oberfläche  der  Bursa  verläuft ,« 
war  mir  der  aborale  Blutgefäfiring  noch  nicht  vollständig  bekannt«  Jener 
Passus  maaa  jetat  genauer  etwa  folgendermaßen  lauten :  »Die  Blutsinus 
der  an  der  adradialen  Seite  der  Bursa  gelegenen  Genitalschläuche  stehen 
mit  einander  in  Zusammenhang  durch  ein  Ge&B,  welches  der  Beihe  ihrer 
Insertionspankte  entlang  verläuft  und  von  dem  aboralen  BlutgefäBringe 
befkomnt;  dasselbe  ist  dem  Genitalgefäfi  der  Asterien  homolog.  Die  an 
der  abradiaien  Bursalwand  ansitzenden  Qenitalscbläucbe  aber  erhalten 
ibre  Blouiniis  von  dep  eingebuchteten  Theile  des  aboralen  BlutgeftiB- 
n^es  aeibü,  der  an  ihren  Insertionspunkteu  vorbeizieht.« 

Ikr  m  meisten  mundwärts  liegeude  Tbeil  des  aboralen  BlutgebB- 
''i^^  ist  da$  innere  Stück  der  Einbuchtungen.  Dasselbe  hat,  wie  schon 
^^^bflii,  feine  Lage  dicht  über  dem  Mundscbilde,  über  welches  es  in 
querer  Bicbtong  yerläuft.  In  demjenigen  Interradius,  dessen  Mundsehild 
^ttr  Madreporeoplatte  umgebildet  ist,  verbindet  sich  das  in  Bede  stehende 
SiUck  dei  aboralen  BlutgefäBringes  mit  dem  Herzgeflecht  und  durch 
dieses  mit  dem  oralen  BlutgeßlBringe. 

%  18  giebt  einen  schematischen  Überblick  über  die  hier  geschil- 
derte Anordnung  des  BlutgeföBsystemJi  der  Ophiurep.  |n  den  Umriss 
der  Scbeiba  und  der  Anne  sind  die  Blutgefäße  durch  rothe  Linien  einge- 
^Q*  Die  radiären  BiutgefäBe  Mnd  ibre  Seitepzweigei  welche  Ni  der 

i  aiQrpliol.  Stadien  an  EcbinodermeD.  Bd*  I.  p.  S74-a75.  Fig.  %i,  ZZ.  (Diese 
Zeitechr.  Bd.  XXXI,  4878.  p.  879—880.) 

'  Morphologische  Studien  an  Echinodermen.   Bd.  I.  p.  Z76.   (Diefle  Zeitscbr. 
W.  XXXI,  4878.  p,  884.) 
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Ansicht  von  der  Dorsalseiie,  in  der  das  Schema  gedacht  ist,  nidit  sicht- 
bar sind,  sind  durch  unterbrochene  Linien  angedeutet. 

Aach  dem  aboralen  HutgeföBringe  fehlt  der  omhtlllende  PerihS- 
m  a  1  k  a  n  a  1  nicht.  Am  leichtesten  lässt  sich  derselbe  an  dem  Aber  deo 
Mundschildem  gel^enen  Theile  nachweisen  (Fig.  13].  Er  ist  wie  bei 
den  Asterien  so  auch  bei  den  Ophiuren  eine  Fortsetzung  des  Steinkanal 
und  Herz  umgebenden  Raumes.  Bezflgiich  des  feineren  Baues  besitzt 
der  aborale  BlutgefäBring  der  Ophiuren,  wenigstens  bei  geschlechtlich  enl- 
widielten  Individuen ,  eine  Eigenthtimlichkeit,  die  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient.  Er  beherbergt  nämlich  in  seinem  Innern 
einen  zelligen  Strang ,  der  durch  feine  Faden  frei  im  Innern  des  Blnt^ 
läBes  aufgehängt  ist.  Wie  ein  Vergleich  der  Fig.  45  mit  der  AbbitdDK« 
welche  ich  früher  von  dem  Genitalstrange  im  Arme  der  Grinoideen  ge- 
geben habe^,  ohne  Weiteres  lehrt,  haben  wir  in  beiden  Fallen  ganx 
ahnliche  Verhaltnisse :  Ein  zelliger  Strang  wird  allseitig  umgeben  tos 
einem  BlutgefaBe  und  dieses  wieder  wird  umgeben  von  einem  Peribs- 
malkanal.  Bei  den  Grinoideen  habe  ich  den  zelligen  Strang  als  den 
eigentlichen  Genitalstrang  bezeichnet,  weil  er  sich  unmittelbar  in  die 
Geschlechtsorgane  fortsetzt  und  letztere  gleichsam  die  Frttchte  sind,  die 
an  ihm  als  dem  Stamme  anhangen.  Bei  den  Ophiuren  verhalt  sich  der 
innere  Strang  des  aboralen  BlutgeföBringes  ganz  eben  so  zu  den  eiih 
zelnen  Genitalschlauchen.  Auch  hier  ist  der  Eier  oder  Samen  erzeugende 
innere  Theil  der  Genitalschlauche  ein  Anhangsgebilde  jenes  Stranges  UDd 
eben  so  wie  bei  den  Grinoideen  kann  man  auch  bei  den  Ophiuren  dir 
Zellen  des  Genitalstranges  als  sterile  Ei-  oder  Samenbildungszellen  ht- 
trachten.  Der  Genitalstrang  liegt  in  beiden  Fallen  im  Innern  eines 
Blutgefäßes ,  das  selbst  wieder  von  einem  Hohlraum  umschlossen  ist. 
Diesen  Hohlraum  nannte  ich  früher  bei  den  Grinoideen  Genitalkan^. 
Wie  aus  seiner  Beziehung  zu  dem  GenitalgeflaB  hervorgeht,  kann  er  buA 
als  Perihamalkanal  bezeichnet  werden.  Dass  ich  diese  Bezeichnung  nidit 
schon  damals  gebraucht  habe ,  liegt  nur  daran,  dass  ich  den  B^jiff  der 
Perihamalraume  erst  spater,  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der 
Asterien,  eingeführt  habe 2. 

Die  eigenthümiicbe  Form  und  Lagerung  des  aboralen  BlutgeföBringes 
der  Ophiuren  ist  für  die  vergleichende  Anatomie  der  Echinodermen  von 
hoher  Bedeutung.  Zunächst  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  er  den) 
dorsalen  BlutgefäBringe  der  Asterien  und  Echinoideen  homolog  ist;  es 

1  Morphologische  Studien  an  Echtnod.  Bd.  I.  p.  80— 8S.  Fig.  48,  H,  15.  (Diese 
ZeiUcbr.  Bd.  XXVIII,  p.'284— 286.) 

2  Morphologische  Studien  an  Bcbinod.    Bd.  I.   p.  174  sqq.  (DioM  Zeltschr.  Bd. 
XXX,  4  877.  p.  488.) 
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geht  das  aus  seiner  Beziehung  zum  Herzen  und  zu  den  Generations- 
organeo  mit  aller  Sicherheit  hervor.  Nun  aber  hat  der  dorsale  BIutgefäB- 
ring  bei  den  Asterien  eben  so  wohl  als  bei  den  Echinoideen  eine  ganz 
bestiffliDle  Lagebeziehung  zu  den  Skelettheilen  der  Körperwand ;  bei  den 
EchiDoideen  liegt  er  unter,  d.  h.  nach  innen  von  den  fünf  Genitalplatten 
des  Apex,  von  denen  eine,  oder  bei  exocyclischen  Formen  mehrere  oder 
alle,  xurHadreporenpIatte  umgebildet  ist;  bei  den  Ästenden  sind  es 
dieselben  fünf  Platten,  welche  den  dorsalen  BlutgefäBring  überdecken 
und  von  denen  eine  zur  Madreporenplatte  geworden  ist.   Die  Genital- 
platten  der  Echinoideen  und  Asterien  bezeichnen  also  nicht  nur  die  Lage 
der  AosfühningsOffnungen  der  Generationsorgane  und  der  Einfuhröff- 
nungfcn  des  WassergeföBsystems ,  sondern  auch  die  Lage  des  dorsalen 
BltttgefäBringes.   Es  fragt  sioh  nun,  ob  auch  bei  den  Ophiuren  eine  ähn- 
liche Lagebeziehung  zwischen  dem  aboralen  Blutgefäß  ringe  und  fünf  be- 
stimmten interradiären  Skeletplatten  vorhanden  ist?  In  der  That  ist  dies 
der  Fall.  Die  Mundscbilder  der  Ophiuren  verhalten  sich  zum  aboralen 
Blutgebfiringe  eben  so  wie  die  Genitalplatten  der  Echinoideen  und  Aste- 
lien  und  eben  so  wie  bei  den  letztgenannten  Echinodermen  die  Genital- 
platten XQgleich  in  den  Dienst  des  Wassergefäßsystems  treten ,  indem 
eine  oder  mehrere  von  ihnen  zu  Madreporenplatten  werden,  so  ist  auch 
hei  den  Ophiuren  eines  der  Mundschilder  zur  Madreporenplatte  umge- 
staltet.   Dm  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Mundschildern  der 
Ophiuren  und  den  Genitalplatten  der  Echinoideen  zu  einer  ganz  voll- 
ständigen zu  machen,  wäre  nur  noch  nöthig,  dass  die  Mundschilder  auch 
noch  die  Geschlechtsöffnungen  trügen.    Das  ist  nun  allerdings,  so  weit 
bis  jetzt  bekannt,  nirgends  bei  den  Ophiuren  der  Fall.    Indessen  stört 
das  die  Homologie,   die  nach  Obigem  zweifellos  zwischen  den 
Mundschiidern  der  Ophiuren  und  den  Genitalplatten  der 
Echinoideen  und  Asterien  besteht,  durchaus  nicht.    Denn  auch 
hei  den  beiden  letzteren  Gruppen  kommen  Fälle  vor,  in  denen  die  Geni- 
talplaUen  ohne  Zusammenhang  mit  den  Genitalöffnungen  sind.  So  liegen 
z.  B.  bei  Glypeaster  rosaceus  L.  die  Genitalöffnungen  nicht  in  den  Genital- 
platten, sondern  zwischen  den  Plattenreihen  der  Interambulacren  und 
bei  Asterina  gibbosa  Forb.  zeigte  ich,  dass  die  Genitalöffnungen  eine  ähn- 
liche Verschiebung  erfahren  haben  ^ 

Das  Vervensystem. 

Die  Entdeckung  des  Nervensystems  der  Ophiuren  ist  auf  Jon.  Müller 
zurückzuführen.    Derselbe  beschrieb  in  Kürze  sowohl  den  den  Mund 

1  MorphoL  Stud.  ao  Echinod.  Bd.  1.  p.  290—295.  (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI, 
«878.  p.  «95^400.) 
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umkreisenden  Nervenring  ^  als  auch  die  fünf  davon  ausstrahlenden  radiä- 
ren Nerven  '.  Genaue  und  eingehende  Schilderungen  des  Nervensystems 
aber  sind  erst  in  den  letzten  Jahren  veröffentlicht  worden  und  zwar  von 
Lange,  SiatOTH  und  Tbvschbk. 

Betrachten  wir  zunächst  den  radiären  Nerven.  Jon.  MüLLXt  be- 
schreibt ihn  als  ein  über  den  Yentralplatlen  der  Arme  gelegenes  Längs- 
band. Lange 3  aber  ist  anderer  Ansicht  ttber  die  Natur  dieses  Bandes; 
er  rechnet  dasselbe  zum  Integumente  und  ist  der  Meinung,  dass  der 
eigentliche  Nerv  in  Gestalt  eines  Ganglienstranges  der  dorsalen  Ober- 
fläche jenes  Bandes  aufgelagert  sei.  Die  beiden  anderen  neueren  Beob- 
achter, SiBROTB^  und  Tbuscher  ^,  haben  sich  dieser  Ansicht  von  Lasgi 
nicht  angeschlossen,  sondern  vertheidigen  die  schon  von  Job.  Möun 
vertretene  Auffassung,  dass  jenes  Band  selbst  den  Nerven  darstelle;  idi 
will  gleich  hier  bemerken,  dass  mich  meine  eigenen  Untersuchungen  la 
dem  gleichen  Resultate  geführt  haben. 

Der  radiäre  Nerv  stellt  nach  den  Obereinstimmenden  Befunden  vdd 
SiHROTH ,  Tecsghsr  Und  mir  ein  Ober  den  Ventralplatten  der  Arme  ge- 
legenes Band  dar,  welches  auf  Querschnitten  zwei  Hauptschichten  er- 
kennen lässt,  eine  äußere,  den  Ventralplatten  des  Armes  zugekehrte,  deut- 
lich zellige  Schicht,  und  eine  innere,  dem  radiären  Perihämalkanal  zuge- 
wendete, aus  feinen  Längsfasern  bestehende  Schicht.  Eben  so  lauM 
die  Beschreibung  von  Lange,  nur  mit  dem  schon  angedeuteten  Unter- 
schiede, dass  er  das  Band  nicht  als  Nerv  auffasst.  Den  LANGS*scheo 
» Nerven a  wollen  wir  nachher  näher  betrachten.  Simroth  beschreibt  as 
radiären  Nerven  der  Ophiactis  virens  je  einem  Armglied  entsprechen' 
ganglionäre  Verdickungen.  Ich  habe  vergeblich  versucht  mir  davon  ba 
der  genannten  Ophiure  eine  klare  Anschauung  zu  verscfaaSen  und  habe 
auch  bei  den  anderen  Ophiuren  nichts  derartiges  zu  beobachten  ver- 
mocht. Auf  dem  Querschnitte  durch  den  radiären  Nerven  untersdieidc^ 
SiHROTH  fOnf  Abschnitte  oder  Gruppen  der  Fasermasse*.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse habe  ich  auch  bei  Amphiura  filiformis  beobachtet,  bei  andern 
Formen  indessen  vermisst,  so  dass  ich  darin  keine  allgemeine  EinridH 
tung  der  Ophiuren  erkennen  kann.  Autfallend  bleibt,  dass  in  den  an- 
geführten  beiden  Fällen  die  Faserschicht  des  Nervenbandes  dnrcb 
symmetrisch  ausgebildete  Einbuchtungen  ihrer  an  die  Zellenscbtcht  8i>> 

^  Über  den  Bau  der  Bchinodermen.  4S64.  p.  79.  *  1.  c.  p.  51 — 5S. 

^  Lange,  I.  c.  p.  264— S69  nnd :  BemerkiingeD  zum  Beitrag  «tif  A^mtomie  ond 
HUtiologie  der  Asterien  u.  Opbiuren.  MoriAol.  iahrb.  DL  p.  454— 4ftS. 

^  Simroth,  I.  c.  p.  474 — 471  and:  Nachtrag  zur  Anatomie  der  Ophiactis  viieo& 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVH.  p.  457—458. 

^  TED6CHEB,  I.  c.  p.  378—875.  6  Vergl.  namentl.  SmaoTfl's  Fig.  16  o.  40. 
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stoBenden  Oberfläche  auf  dem  Qaerschnilte  den  Eindruck  macht,  als  sei 
sie  aus  mebreren  dicht  zusammengedrängten  Faserbttndeln  zusammen* 
gesetzt.  Jedenfalls  aber  dürfte  der  Veiigteich,  den  Simhoth  zwischen 
diesen  anscheinenden  Fasergruppen  und  den  von  SsimsR  ^  am  radiären 
Nerven  der  Holothurien  angefahrten  Bestandtheilen  versucht  hat,  einer 
DJtheren  Untersuchung  gegenüber  sich  nicht  durchfuhren  lassen. 

TiDflcui  hat  auch  das  über  dem  Nerven  gelegene  radiäre  Blutge- 
fdfi  flkr  einen  Theil  des  Nerven  gehalten  und  als  runden  Nervenstrang 
beschrieben ;  diese  Auffassung  ist,  wie  ich  schon  bei  Besprechung  des 
Biutgettfisystems  bemerkt  habe,  durchaus  irrig. 

Bei  den  Asterien  fand  Lange  eine  der  dorsalen  Flache  des  radiären 
Nerven  angelagerte  Zellenschicht,  welche  er  als  den  eigentlichen  Nerven 
deutele.    Die  Gründe,  welche   mir  gegen   diese  Ansicht  Langb's  zu 
spredsen  scheinen,  habe  ich  in  den  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Asterien  ^ 
aas  einander  gesetzt.    Bei  den  Ophiuren  ist  die  Streitfrage  eine  ganz 
ähnlidie.   Auch  hier  entdeckte  Lange  über  dem  Nervenbande  zellige 
und  faserige  Elemente,  welche  er  sowohl  wegen  ihrer  Form  als  auch 
wegen  ihrer  eigenthümlichen  Anordnung  als  das  wahre  Nervensystem 
des  Annes  in  Anspruch  nimmt.    Rechts  und  links  vom  radiären  Blut- 
ge&B  ondadoralwärts  von  dessen  zu  den  FüBchen  tretenden  Seitenästen 
liegt  nadi  Lange  ein  Zellenhaufen,  » Ganglion  a;  die  einzelnen  Ganglien- 
paare sollen  durch  Längskommissuren  und  Querkommissuren  in  Zu- 
sammenhang stehen.    Was  zunächst  die  von  Lange  als  Ganglien  he* 
zeichneten  ZelleDanhäufiingen  an  der  dorsalen  Seite  des  Nervenbandes 
angeht,  so  habe  ich  dieselben  bei  Ophioglypha  lacertosa  und  O.  albida 
deotUch  beobaditen  können ,  fand  sie  aber  niemals  so  bestimmt  und 
gleichmSfiig  begrenzt,  wie  Lange  es  in  seiner  Abbildung  zeichnet.   Ähn- 
liche Zellen,  wie  sie  in  den  fraglichen  »Ganglien«  vorkommen,  finden 
sich  in  mehr  zerstreuter  Anordnung  auf  der  ganzen  dorsalen  Seite 
des  Nervenbandes  und  rings  um  die  zu  den  Muskeln  und  Füßchen 
tretenden  Seitenttsten  des  Nervenbandes.    Die  aus  Fasern  bestehenden 
Längskommissuren  kann  ich  als  besondere,  dem  radiären  Nervenbande 
aufgelagerte  Gebilde  nicht  gelten  lassen.  Dazu  kommt,  dass  Lange  selbst 
ihr  Vorhandensein  nicht  unzweifelhaft  erweisen  konnte  und  später,  in 
seiner  gegen  Tbosghee  gerichteten  Polemik,  erklärt  hat,  seine  Längskom- 
missuren könnten  auch  feinere  Muskelnerven  sein.   Nidit  besser  steht 
es  mit  den  Querkommissuren.   Auch  sie  lassen  sich  nicht  mit  Bestimmt- 

*  SsaiPEt,  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.  II,  1.  Holothurien.  Leipzig  4  868. 
P  U7-448.  Taf.  XXXVIIl,  Fig.  8,  5. 

^  Morpbol.  Stodien  an  Echinod.  Bd.  I.  p.  490—494.  (Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX, 
4«77.  p.  4S9— 440.) 
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heil  als  etwas  vod  ihrer  bindegewebigen  Unterlage  Verschiedenes  nach- 
weisen und  Lange  selbst  »vermag  nicht  zu  entscheiden,  wie  viel  voo 
ihnen  Nervenfaser,  wie  viel  Bindegewebe  sei «.  Wir  sehen,  auf  weldi* 
schwankendem  Grunde  die  LAN6B*sche  Ansicht  des  Nervensystems  auf- 
gebaut ist,  und  noch  bedenklicher  wird  man  gegen  dieselbe,  wenn  man 
seine  Bemerkung  liest,  dass  die  Bilder,  die  er  von  Ophiura  (=  Ophio- 
glypha)  albida  und  Ophiosoolex  glacialis  erhalten,  seine  »oben  dargei^te 
Abgrenzung  des  Nervensystems  weniger  stützen  als  die  Präparate  von 
Ophiura  texturata«.  Lange  beruft  sich  ferner  darauf,  dass  die  zu  den 
Zwischenwirbelmuskeln  gehenden  Nerven  einzig  und  allein  aus  den  von 
ihm  als  Ganglien  gedeuteten  ZellenanbSiufungen ,  nicht  aber  aus  dem 
darunter  gelegenen  Nervenbande  ihren  Ursprung  nehmen.  Dieser  An- 
gabe Lange's  muss  ich  mit  aller  Bestimmtheit  widersprechen,  idi  konnte 
die  Fasern  der  Muskelnerven  mit  aller  wttnschenswerthen  Sicherheit  bis 
in  das  Nervenband  verfolgen  und  eben  so  verhalten  sich  die  zu  des 
FüBchen  tretenden  Nerven. 

Demnach  scheint  mir  bei  den  Ophiuren  eben  so  wenig  wie  bei  deo 
Asterien  ein  hinreichender  Grund  vorzuliegen,  die  LANGs'sche  Deutung 
zu  acceptiren.  Auch  bei  den  Ophiuren  sehe  ich  in  den  »Ganglien«  Lahgi's 
nur  dichtere  Ansammlungen  der  den  radiären  Perihämalkanal  ausklei- 
denden Zellen  und  seine  » Kommissuren  a  halte  ich  für  Bestandtheile  der 
bindegewebigen  Membran ^  welche  den  radiären  Nerven  von  dem  radiä- 
ren Perihämalkanal  trennt. 

Von  dem  radiären  Nerven  gehen  Seitenzweige  zu  den  FoBcben,  die 
FttBcheu  nerven,  und  andere  Zweige  zu  den  Z  wischen  wirbelmuskeln. 
die  Muskelnerven,  ab.  Die  Ersteren  verlaufen  unmittelbar  unter 
den  Seitenästen,  w^elche  das  radiäre  Blutgeteß  zu  den  FttBdien  abgiebt, 
und  liegen  mit  jenen  zusammen  in  den,  zuerst  von  Job.  Möllbb  erwähn- 
ten, für  sie  bestimmten,  feinen  Rinnen  an  der  Ventralseite  der  Wirbel. 
Die  Letzteren  durchsetzen  adoralwärts  von  den  Wassergefößzweigen  der 
FoBchen  die  Kalkmasse  der  Wirbel  um  zu  den  von  ihnen  innervirten 
Muskeln  zu  gelangen.  Der  genauere  Verlauf  der  FüBchennerven  und 
Muskeinerven  ist  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der  Wirbel  ^  von  mir 
besprochen  worden,  so  dass  ich  an  dieser  Stelle  nicht  länger  dabei  zu 
verweilen  brauche.  Dass  die  beiden  Mundfüfichenpaare  ihre  NerveiH 
zweige  nicht  vom  Nervenringe,  sondern  vom  radiären  Nerven  bezieheo, 
ist  schon  bei  der  Schilderung  des  Blutgef^fisystems  erwähnt  wordeD; 
der  Nervenzweig  und  das  Blutgefäß  zum  zweiten  MundfoBchen  sind 
auch  niemals  mit  dem  Nervenzweige  und  dem  Blutgefäße  zum  ersten 

i  Morphol.  Stud.  an  Echinod.  Bd.  1.  p.  845—946.  Fig.  7.  (Diese  Zettschr.  Bd. 
XXXI,  1878.  p.  850-354.) 
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MandftiBdieD  \n  der  Nähe  ihres  Ursprunges  zu  einem  gemeinsamen 
StammsUIek  vereinigt,  sondern  entspringen  gesondert  von  einander, 
UDterBcheideo  sich  also  auch  darin  von  den  Wassergeteßen  des  ersten 
und  xweileo  FttBcbens,  welche  mit  gemeinsamem  Stammstttcke  ent- 
spriogeD. 

Nbd)  spSriicher  als  ttber  den  radiären  Nerven  sind  die  in  der  Litte- 
ralor  vorhandenen  Mittheilungen  ttber  den  Nerven  ring.  Seit  seiner 
EDtdeekung  durch  J.  Müllbr  ist  derselbe  eigentlich  nur  von  Simrotb  ^ 
bei  Opbiaclis  virens  genauer  studirt  worden.  Bei  Tbiisghbr  finden  wir 
denselben  swar  in  den  Abbildungen  angegeben,  jedoch  im  Texte  nicht 
näher  besprochen.  Seine  Zusammensetzung  ist  ganz  übereinstimmend  mit 
derjenigen  des  radiären  Nerven,  vne  jener  besteht  er  aus  einer  äußeren 
ZeUenschicht  und  einer  inneren  Faserschicht.  Die  Fasern  der  Faser- 
schicht terlaufen  in  der  Richtung  der  von  dem  Nervenringe  beschriebe- 
nen Kreisbahn,  sind  also  Längsfasem;  sie  sind  unmittelbare  Fort- 
setzungen der  Längsfasem  der  radiären  Nerven.  Nach  außen  ist  der 
NervenriDg  von  einer  dünnen  Integumentscbicht  überdeckt,  welche  eine 
unnuttdbare  Fortsetzung  der  die  Bauchplatten  der  Arme  enthaltenden 
lotegumentschicbt  ist.  Nach  innen  grenzt  der  Nervenring  an  den  ihm 
dicht  anliegenden  oralen  Blutgefäßring  und  an  einen  Hohlraum ,  den 
TnjscBn  ab  Nervengefäßring  bezeichnete. 

IHeser  Hohbraum  (vergl.  Fig.  48]  ist  eine  Fortsetzung  des  radiären 
Perihämalkanals  und  verhält  sich  in  seiner  Lagerung  zum  Nervenringe 
und  oralen  BlutgetäBringe  ganz  ähnlich  wie  der  äußere  perihämale  Ring- 
kanal  am  Pferistome  der  Asterien ;  wir  können  denselben  also  auch  bei 
den  Opbioren  als  den  äußeren  oralen  Perih  am  alkanal  bezeichnen. 
Derselbe  ist  identisch  mit  dem  Hohlräume,  den  Sihroth  bei  Ophiactis 
virens  als  oralen  Blutgefäßring  beschrieb.    Über  ihm,  und  durch  eine 
bindegewebige  Lamelle  von  ihm  getrennt,  findet  sieb  ein  zweiter  den 
Mond  umkreisender  Ringkanal  (Fig.  48  iPH)^  welcher  ein  weit  größeres 
Lomen  besitzt  und  nach  der  Mundöffnung  hin  durch  die  Wand  der  kreis- 
förmigen  Lippe  des  Mundes,  gegen  die  Leibeshöhle  hin  aber  durch  ein 
besonderes  Sepium  (Fig.  48  S)  abgeschlossen  wird.    Tbuschbr  hat  auch 
diesen  Hohlraum  scbon  beobachtet    und   als  »Lippenhohlraum«   be- 
schrieben', während  ich  denselben  bei  Sivroth  nirgends  erwähnt  finde. 
Dass  derselbe  in  letzter  Instanz  als  ein  Theil  der  Leibeshöhle  zu  betrach- 
ten ist,  hat  TiosGBBR  gleichfalls  richtig  erkannt,  doch  ist  ihm  die  Homo- 
logie mit  dem  inneren  oralen  Perihämalkanale  der  Asterien 
verborgen  geblieben.    Vergleicht  man  die  Anordnung  der  hier  in  Be- 

*  SiiiROTU,  I   c.  p.  47«.  2  Teuschkr,  I.  C.  p.  177. 
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tracht  kommenden  Organe  am  Peristom  der  Asterien  und  Opbinren,  so 
leuchtet  ein,  dass  die  Differenz  in  den  beiden  oralen  PerihämalkanäleD 
beider  Echinodennengruppen  wesentlich  nur  darin  bestebl,  dass  die 
sie  trennende  bindegewebige  Membran  bei  den  Ophiuren  stärker  ver- 
dickt ist  und  in  den  interradialen  Bezirken  die  zu  den  Peristomalplatleii 
umgebildeten  ersten  Ambulacralptatten  theilweise  in  sich  aufnimmt.  Der 
innere  orale  Perihämalkanal  ist  zwar  bei  den  Ophiuren  yerhältnismiifiig 
viel  geräumiger  als  bei  den  Asterien,  in  beiden  Fallen  aber  entspringt 
das  ihn  von  der  Leibeshöble  abschlieBende  Septnm  an  der  der  Leibes- 
höhle zugekehrten  Seite  des  WassergefilBringes  ^ 

Außer  den  bis  jetzt  beschriebenen  Theilen  des  Nervensystems,  die 
alle  schon  meinen  VorgSlngem  mehr  oder  weniger  bekannt  waren,  ist  es 
mir  gelungen  noch  fünf  Paare  von  Nerven  aufzufinden,  welche  bislang  sidi 
der  Kenntnis  gänzlich  entzogen  hatten.  Es  sind  das  die  Nerven,  weldie 
die  für  die  Ophiuren  so  charakteristischen  Bursae  versorgen ;  ich  wiB 
sie  desshalb  als  Bursalnerven  bezeichnen.  Wie  Flg.  6  zeigt,  ent- 
springen die  Bursalnerven  vom  radiären  Nerven  und  zwar  aboralwärts 
von  dem  Ursprünge  des  zum  zweiten  MundfttBcfaen  gehenden  Nerven- 
zweiges.  Von  hier  aus  zieht  der  Bursalnerv,  indem  er  an  der  aboraieD 
Seite  des  genannten  FttBchens  vorbeiläuft,  nach  der  nächstbenachbaneii 
Bursalspalte ;  er  umgreift  den  adoraien  Winkel  der  Bursalspalte  und  ge- 
langt so  an  die  abradiale  Seite  der  Bursalspalte,  immer  dicht  unter  dem 
Integumente  gelegen.  Weiterhin  vermochte  ich  denselben  nicht  zu  ver- 
folgen, so  dass  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  er  einsig  und 
allein  die  Bursa  innervirt  oder  ob  er  auch  Nervenzweige  fttr  die  Gene- 
rationsorgane  abgiebt.  Seinem  Baue  nach  verhält  sich  der  Bursalnerv 
ganz  übereinstimmend  mit  den  vom  radiären  Nerven  abgehenden 
FttBchennerven  und  Muskelnerven ;  er  ist  nur  wenig  schwächer  als  der 
Nerv  des  zweiten  MundfttBchens. 

So  viel  über  das  Nervensystem  der  Ophiuren.  Auch  hier  ist  Ar 
spätere  Untersuchungen  noch  ein  reiches  und  dankbares  Feld  offen. 
Namentlich  die  histologischen  Verhältnisse  versprechen  hier  wie  Ober- 
baupt  bei  den  Echinodermen  eine  Fülle  interessanter  Ergebnisse  ond 
werden  die  Mühen  des  Forschers  sicheriich  lohnen.  Es  bedarf  viel- 
leicht einer  Art  von  Entschuldigung,  dass  ich  in  den  vorstehendeii  Mit- 
theilungen, wie  auch  in  meinen  seitherigen  Arbeiten  über  Echinodemien, 
es  möglichst  vermieden  habe  in  histologisches  Detail  einougeben.  Der 
Grund  dafür  liegt  darin,  dass  die  Zielpunkte  meiner  Untersuchangen 
zunächst  und  vor  allen  histologisciien  Detailstudien  ein  Eindringeo  in 

1  Vergl.  Fig.  48  and  Morphol.  Stad.  an  Echinod.  Bd.  I.  Holzschnitt,  p.  174. 
Fig.  SO.  (Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX,  4877.  p.  4S0.  Taf.  VI,  Flg.  SO.) 
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die  aUgenieiaeren  morphologischen  Verbältnisse  des  ansgebildeten  und 
des  sieh  entwickelnden  EchinodermenMrpers  verlangen.  Wo  es  noch  so 
viel  so  dniD  giebt,  wie  bei  den  Echinodermen,  kommt  man  nicht  weit, 
wenn  man  Alles  auf  einmal  thun  will.  Sind  erst  die  einzelnen  Organe 
in  ihrer  Form,  Anordnung  und  gegenseitigen  Lagebeziehung ,  in  ihrer 
Entstehung  und  Umbildung  und  damit  der  Gesammtbau  des  Thierse 
dem  Terstandnis  näher  gertlckt,  dann  werde  ich  mir  auch  die  Zeit 
nehmen  können ,  auf  den  feineren  Bau  der  Gewebe  und  Organe  aus- 
führlicher als  bisher  einzugehen.  Noch  erwünschter  aber  wäre  es,  wenn 
das  Gebiet  der  Echinodermen  auch  von  anderen  Forschem  in  umfassen- 
derem HaBe  als  es  bisher  geschehen  ist,  in  Angriff  genommen  würde. 

ScblieSlich  noch  einige  Worte  über  das  perihäroale  Kanal- 
system der  Ophiuren,  dessen  einzelne  Bestandtheile  wir  schon  ge- 
legenüicb  kennen  gelernt  haben.    Im  Großen  und  Ganzen  ist  dasselbe 
ähnlidi  angeordnet  wie  bei  den  Asterien.    Wir  haben  auch  hier  einen 
inneren  nnd  einen  äufieren  perihämalen  Ringkanal,  von  welchen  der 
LeUtare  die  radtiiren  Perihämalkanäle  abgiebt,  während  Ersterer  sich  in 
den  IMhamalraum   des   Herzens  fortsetzt.    Der  Perihämalraum   des 
Herzens  (I,  Fig.  f ,  2,  3)  steht,  wie  bei  den  Asterien,  in  Verbindung  mit 
dem  Feribamalkanale  des  aboralen  Blutgefäßringes.    Die  radiären  Peri- 
hämalkanäle stehen  an  den  Seiten  der  Wirbel  durch  die  von  Tbüschbr 
als  »VerbindungsgefäBe«  bezeichneten  Räume  in  Zusammenhang  mit  der 
Leibesbohle  des  Armes.    Durch  diesen  Zusammenhang  wird  bewiesen, 
dass  die  perihämalen  Bäume  der  Ophiuren  eben  so  wohl  wie  diejenigen 
der  Asterien  in  letzter  Instanz  als  Abschnitte  der  Leibeshühle  betrachtet 
werden  mOsseii.    Ton  dem  äußeren  oralen  Perihämalkanal  gehen  auch 
die  fflnf  Räume  aus,  von  welchen  je  einer  adoralwärts  von  dem  Muscu- 
lus interradiaiis  extemus  jeder  Mundecke  liegt  und  von  Tbusghbe  ^  als 
Canalis  interradialis  bezeichnet  worden  ist.    Die  9  dünne,  häutige  und 
sebr  permeable  Scheidewand  «,  welche  nach  Tbusgbbi  den  Ganalis  inter- 
radialis von  dem  äußeren  oralen  Perihämalkanal  trennen  soll,  ist  nicht 
vorbanden;  wohl  aber  ist  der  Ganalis  interradialis  auch  bei  Opbiothrix, 
wo  TiDscm  eine  direkte  Rommunikation  desselben  mit  der  Außenwelt 
behaupte,  durdi  das  Integument  von  der  Außenwelt  abgeschlossen. 
Dass  bei  den  übrigen  Ophiuren  gleichfalls  keine  derartige  Verbindung 
mit  der  Aufieiiwelt  besteht,  sondern  dass  bei  ihnen,  wie  es  nach  meinen 
Untersuchungen  auch  bei  Ophiothrix  der  Fall  ist,  der  Ganalis  interradia- 
lis an  der  v^oiir&leii  Seite  des  Musculus  interFadialis  extemus  mit  der 
LeibesbOhle  ia  oflEsnem  Zusammanhang  steht,  wird  auch  von  Tsusghbb 

*  Tsüicni,  I.  c.  p.  «67.  Taf.  VIII,  Fig.  «,  9  oir. 
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richtig  angegeben.  Der  Hauptunterscbied  des  perihamalen  Kanabyslems 
bei  Ophiuren  und  Asierien  besteht  darin,  dass  sich  bei  den  Ophiurea  eio 
damit  in  Verbindung  stehendes  Hautkanalsystem  nicht  ausgrtifldet  hat, 
wenigstens  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  konnte ;  in  so  fem  sind 
die  Ophiuren  weniger  hoch  diflTerenzirt  als  die  Asterien;  im  Übrigen 
aber  stimmt  das  perihämale  Kanalsystem  der  Ophiuren  und  Ästerieo  in 
allen  wesentlichen  Punkten  überein. 

Übeniolit  der  SrgabniMe. 

4)  Der  von  J.  Müllbr  und  Lb  Coiin  entdeckte  Porus  der  Madre- 
porenplatte  der  Ophiuren  führt  in  einen  nach  den  Arten  und  nach  den 
Altersstadien  verschiedenartig  geformten  Kanal,  den  Porenkanal,  der 
höchst  wahrscheinlich  einzig  und  allein  mit  dem  Steinkanal  in  Verbin- 
dung steht. 

2)  Die  Verbindung  zwischen  Porenkanal  und  Steinkanal  besteht, 
ähnlich  wie  bei  den  Asterien,  in  einem  ampullenförmigen  Zwischenstflck. 

3]  Das,  was  J.  Müllbh  als  Steinkanal  der  Ophiuren  beschrieb,  t< 
der  aus  dem  wahren  Steinkanal,  dem  Herzgeflecht  und  dem  umgeben- 
den Perihämalraum  gebildete  Organkomplex.  Der  wahre  Steinkanal  ist 
zuerst  von  Sihroth  richtig  und  scharf  unterschieden  worden ;  Tzcscm 
hat  denselben  nur  unvollständig  beobachtet  und  falsch  gedeutet. 

4)  Die  von  Simeotb  beschriebenen  lovasa  ambulacralia  cavii  der 
Ophiactis  virens  sind  Homologe  der  PoLi'schen  Blasen  und  haben  mit 
den  Steinkanälen  der  Grinoideen,  denen  P.  H.  Garpbntbr  sie  vergleicbci 
will,  nichts  zu  schaffen. 

5)  Die  Versorgung  der  beiden  Paare  der  MundfüBchen  vom  Wasser- 
gefiiBringe  aus  ist  eine  den  Ophiuren  gemeinsame  Eigenthümlichkeituiui 
muss  phylogenetisch  als  eine  sekundäre  Einrichtung  aufgefassl  werden. 

6)  Der  Ventilapparat  an  der  Eintrittsstelle  des  WassergeföBzweistf 
in  das  zugehörige  FüBchen  findet  sich  nicht  nur  bei  den  Astenen,  son- 
dern auch  bei  den  Ophiuren  und  Echiniden. 

7)  Das  BlutgefäBsystem  der  Ophiuren  besteht  aus  denselben  Baupi- 
abschnitten  wie  dasjenige  der  Asterien. 

8)  Von  den  beiden,  bis  jetzt  ganz  unbekannt  gewesenen  BlutgefäS- 
ringen  zeichnet  sich  der  aborale  durch  seine  eigenthümliche  Form  und 
Anordnung  aus,  während  der  orale  sich  nicht  wesentlich  von  dem  der 
Asterien  unterscheidet. 

9]  Das  beide  Blutgef^Bringe  mit  einander  verbindende  Herz-  oi^ 
Centralgeflecht  ist  bisher  nur  unvollständig  durch  J.  MOllb»,  Sunon 
und  Tbcschbr  bekannt  gewesen;  in  Bau,  Lage  und  Verbindung  stimoii 
es  völlig  mit  dem  der  Asterien  überein. 
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40)  Die  Ton  Langx  entdeckten  und  richtig  aufgefassten  radiären 
BlutgefiiSe  sind  von  Simroth  mit  Perihämalräumen  zusammengeworfen, 
voD  TicsoBi  sogar  als  Nerven  gedeutet  worden. 

41]  Aus  den  Beziehungen  zum  Wassergefäßsystem  und  zum  Blut^ 
gei<iBs;8tem  fcdgt,  dass  die  Mundschilder  der  Ophiuren  den  Oralplatten 
der  Grinoideen  und  den  Genitalplatten  der  Echinoideen  und  Asterien 
homolog  siod. 

4Sj  Die  Ophiuren  besitzen  ähnlich  wie  die  Grinoideen  einen  im 
InoerD  ?on  BlatgefäSen  gelegenen  Genitalstrang,  an  welchem  die  ein- 
zeJneo  Geschieobtsschlftuche  ansitzen. 

43)  Die  von  Langk  vertretene  Auffassung  des  Nervensytems  im 
Arme  der  Ophiuren  ist  eine  irrthttmliche. 

44]  Zu  jeder  der  zehn  Bursae  der  Ophiuren  geht  ein  Bursalnerv, 
welcher  sich  vom  radiären  Nerven,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
FttScbeoBerven,  abzweigt. 

45)  Am  Peristom  besitzen  die  Ophiuren  eben  so  wie  die  Asterien 
einen  ioDeren  und  einen  äußeren  perihämalen  Ringkanal. 

46]  Das  perihämale  Kanalsystem  ist  bei  den  Ophiuren  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  den  Asterien  ausgebildet  und  erweist  sich  auch  hier  als 
ein  AbidiDitt  der  Leibeshöble. 

Bremen,  den  S8.  December  4879. 


ErUbmng  der  Abbildimgen. 

Tafel  XIV. 

« 

F'ig-  4.  Ao8  eioer  horizontalen  Schnittserie  durch  die  Madreporenplatte  von 
)pbiogIypfaaalbida;  tSO/4.  Ansicht  von  der  Ventralseite.  Msch,  das  Mundschild 
Madreporenplatte);  I,  der  den  Steinkanal  und  das  Herzgeflecht  umschließende  Theil 
«r  Leibeshohle  («a  Perihämalraum  des  Herzens);  St\  der  Porenkanal  der  Madre- 
oreoplatfe;  Sfi,  der  Steinkanal;  Amp,  die  St^  mit  Sfi  verbindende  Ampulle;  die 
feile  bedeuten  die  Richtung,  welche  das  durch  den  Porus  der  Madreporenplatte 
irgenommene  Wasser  nimmt. 

Fig.  S.  Dasselbe  Präparat  wie  in  Fig.  4,  schwächer  vergrößert;  60/4.  Ansicht 
>n  der  Ventralseite.  Msch^  L,  St^,  Sfi,  Amp,  wie  vorhin ;  SMtch,  die  Seitenmund- 
:hiider ;  H,  das  Herzgeflecht ;  P,  der  Porus  der  Madreporenplatte ;  B,  die  Bursae. 

Fig.  3.  Aus  einer  horizontalen  Schnittserie  durch  die  Madreporenplatte  von 
phiacaotba  setosa;  44  0/4.  Ansieht  von  der  Ventralseite.  Die  Buchstaben  haben  die 
leiche  Bedeutung  wie  in  Fig.  4  und  t. 
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Fig.  4.  Aus  einem  Horisoattlsoboitt  durch  das  Poristom  von  Ophiogiypha  il- 
hidsi  2S0/^  W^  der  Wassergefilßriog ;  Sfi,  der  Stelolcanal;  bei  adie  Überginsi- 
stelle  des  Steinkanals  in  den  WassergeföOring. 

Fig.  6.  Übersicht  über  die  Anordnung  des  WassergeftlDringes  und  des  Nemn- 
ringes  bei  Ophioglypha  albida;  46/1.  Ansicht  von  der  Dorsalseite.  JA»,  Rand  d« 
Mundeinganges  des  Darmkanats;  N,  Nervenriog;  W,  WassergeftOiing;  Po,  PoK- 
sehe  Blase;  Wr,  radiäres  Wassergefüß;  Nr,  Abgangsstella  des  ndülren  N«rfei. 
F^-\'¥^,  Abgangsstelle  des  für  die  WassergefKßzweige  zum  ersten  and  sweiteo  FüB- 
chen  (den  Mundfüßchen)  gemeinsamen- Stauunes;  1^,  WassergeQlßzweig  zoo  drittel 
Füßchen. 

Fig.  6.  Aus  einem  Horizontalschnitt  durch  den  in  das  Peristom  eintreteodes 
Armabschnitt  einer  Ophioglypha  albida ;  4 4 S/4.  Ansicht  von  der  Veirtfalseite.  .Vr 
der  radittre  Nerv;  NF^,  Ast  des  radfiren  Nerven  «am  «wetten  (Mond-^)  füfidienFi 
N'y  der  zur  Bursa  ziehende  Bursalnerv. 

Fig.  7 — 40.  Zur  Erläuterung  der  Anordnung  der  Muskulatur  in  den  radiires 
Wassergefößen  und  der  Ventile  der  Füßchen;  nach  Präparaten  von  Ophioglypl» 
albida;  440/4. 

Fig.  7.  Stück  des  radiären  Wassergefäßes  von  Ophioglypha  albida;  441/4 ;di 
die  Anordnung  der  Mosknlatar  zu  zeigen.  Wr,  raiüäros  WassergeflUß ;  WF^  Wasser- 
gefäßzweig zum  Füßciien  F. 

Fig.  8.  Seitenansicht  der  tlbergangsstelle  des  Wassergefäßzweiges  in  dasFäB- 
chen;  4  40/4.  WF,  F,  wie  vorhin ;  F,  eine  der  beiden  Klappen  des  Ventils  vonds 
Fläche  gesehen. 

Fig.  9.  Die  schlitzförmige  Öffnung  zwischen  den  befideo  Klappen  desTaolQ^. 
von  dem  Innen  räum  des  Fttßchens  her  gesehen ;  440/4. 

Fig.  40.  Schematischer  Schnitt  durch  das  Ventil  am  Bintritt  des  Wasseiigey' 
Zweiges  in  das  Füßchen ;  Buchstabenbezeichnung  wie  vorhin ;  4  40/4 . 

TalBlZT. 

Fig.  44.  Das  radiäre  Blutgefäß  und  seine  Seitenäste,  in  der  Ansicht  voo  * 
Ventralseite,  von  Ophioglypha  albida;  60/4.  Das  Mikroskop  ist  so  eingestellt,«^ 
man  von  dem  in  dieser  Ansicht  unmittelbar  über  dem  Blutgefäße  gelegenen  Nenfs* 
bände  nichts  wahrnimmt.  rBl,  das  radiäre  Blutgefäß ;  BIF,  seine  zu  den  Fö6d)«> 
gehenden  Zweige ;  r  W,  das  radiäre  Wassergefäß ;  F^,  des  zweite  (Mund-)  Füßebo^ 
F^,  das  dritte  Füßchen;  M,  der  untere  Quermuskel  des  zweiten  Wirbels;  VM 
seitlichen  Theile  der  Leibeshöhle  des  Armef }  «,  die  Grube,  in  welcher  das  Ffißcki* 
sich  inserirt 

Fig.  42.  Schema  über  die  Anordnung  des  Blutgefäßsystems  der  Ophiuren.  ^ 
Thier  ist  in  der  Ansicht  von  der  Dorsalseite  gedacht.  Der  Kontur  der  Scheibe  Qi^ 
der  Arme  ist  mit  schwarzen  Linien  angedeutet.  Die  unter  den  WirfoelreiheB  der 
Arme  gelegenen  Theile  des  roth  gezeichneten  Blutgefäßsystems  siud  durch  panW 
Linien  angedeutet;  B^  die  Bursalspalte ;  oBl,  der  orale  BJntgef)ißring;  ajBi, 4er  ab» 
rale  Blutgefäßring,  dessen  einzelne  Theile  mit  aBP,  aBi^,  aBl^,  bezeichnet  s^* 
BIQ,  das  Genitalgefäß,  welches  eben  so  wie  der  Abschnitt  aBt^  des  aboraleo  W" 
gefäßringes  Zweige  za  den  einzelnen  Genitalschläuchen  abgiebt ;  H,  das  Hengefl^^* 
rBl,  das  radiäre  Blutgefäß;  BIF,  dessen  Aste  zu  den  Füßchen. 

Fig.  48.  Der  dicht  über  dem  Mundschilde  gelegene  Theil  des  aboraleo  BloiT 
fäßringes,  in  der  Ansicht  von  der  Ventralseite,  von  Ophioglypha  albida;  45/4.  a^< 
der  aborale  Blutgefäßring;  PH,  der  Perihämalkanal  desselben;  U9Chf  das  dorcbd« 
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EntktlkuogdiirchsichtiggewordeDeMaDdschild;  5Jf«cft,  Seikenmondschild ;  B,B\lt- 
salspalte. 

Fig.  U.  DBS  ODter  den  Radialschildern  gelegene  Stück  des  aboralen  BlutgeftJ3- 
rioges;  in  der  Ansicht  von  der  Ventralseite,  von  Opbioglypba  albida;  60/1.  aBIß, 
aboraier  BlatgeftßriDg  mitsammt  seinem  Perihfimalkanale ;  BIG,  das  vom  vorigen 
abgebeode  Geoitalgeftß;  aBfi,  Anfangsstück  des  in  Fig.  4)  mit  aBfi  bezeichneten 
Theiles  des  aboraloD  Blntgefitßringes ;  RSch,  Radialscbild ;  B,  Bursa  ;  D,  raditf re 
AostNicbtoDg  des  Darmsackes ;  W,  der  Adductor ,  HP,  der  Abdnctor  der  Bursal- 
mosImiatQr. 

Flg.  U.  EinStllck  des  aboralen  BlatgefUßringes  von  Ophioglypha  albida,  stärker 
vergrößert  am  den  das  eigentliche  Blutgefäß  aBl  umgebenden  Peribämalraum  PH 
ofid  deo  TOD  ihm  omschlossenen  Genitalstrang  G  zu  zeigen ;  PH  und  aBl  sind  durch 
den  Schnitt  der  Lange  nach  geöffnet. 

Fig.  4 6.  Übergangsstelle  des  radiären  Blutgefäßes  in  den  oralen  Blutgefäßring 
VQD Ophioglypha  albida;  sao/4.  a,  die  Zellenscbicht,  6,  die  Faserschicht  desNerven- 
nnges  N;  Bl,  der  orale  Blutgefäßring ;  rBl,  das  radiäre  Blntgeföß;  BIF^,  der  zum 
ersten  MnndfaOeben  ziehende  Blutgefäßzweig. 

Fig.  n.  Vertifcalscfanitt  durch  den  aboralen  Blutgeftßring,  dort  wo  er  den  Ad- 
ductomtoskel  umgreift  (cf.  Fig.  U),  von  Ophioglypha  albida;  45/4.  RSch,  Radial- 
ufaild;  B^^Barsalapange;  Bu,  Wand  der  Bursa;  X,  Leibeshohle ;  Jtfi,  Adductor ; 
fiBl,  abonler  Blutgefäßring,  umgeben  von  seinem  Perihämalkanal ,  quer  durch- 
schnitten. 

Tafel  XTI. 

Fig.  (8.  Schematischer  Vertikalschnitt  durch  eine  Ophiure,  zunächst  im  An-  ' 

schlösse  an  Piäparate  von  Ophioglypha  gezeichnet.   Links  geht  der  Schnitt  durch 

eioeo  Inlemdios,  rechts  durch  einen  Radius.   £W,  Körperwand;  0,  Mund;  Li, 

I-'PPeiDfOinD;  £,  Leibeshöhle;  L',  Leibeshöhle  des  Armes ;  Z,  Zähne;  T,  Toms 

angularis;  ME,  Mnndeckstttck ;  MS,  Mundschild ;  iii, erstes  Ambulacralstttck  (»  Peri- 

stomalphtte),  A^,  Az,  A4,  A^,  A^,  zweites  bis  sechstes  Ambulacralstack ,  Bi,  Bg,  B3, 

h  h  h  orste  bis  zweite  Baucbplatte  (»  Subambulacralstück);  MF^,  erstes,  MF^, 

ii^eilesMandfilßchen;  M,  unterer  Quermuskel  des  zweiten  Wirbels;  Mi^,  Musculus 

intemdialts  extemus,  MC*,  Musculus  interradialis  internus  der  Mundecke ;  Bi,  Binde- 

gewebsftdea,  die  den  Darm  an  die  Körperwand  befestigen ;   W,  Wassergefäßring ; 

^\  radiäres  Wassergefiiß ;  P,  Poli'scbe  Blase ;  N,  Nervenring ;  Nr,  radiärer  Nerv ; 

oi^i  onler  Blatgefäßring ;  Br,  radiäres  Blutgefäß;  aB,  aboraler  Blutgefäßring  mit 

seioemPerihämalkanal  PH\  rPH,  radiärer  Perihämalkanal ;  ePH,  äußerer  und  iPH, 

üoerer  oraler  Perihämalkanal ;  S,  das  den  letzteren  von  der  Leibeshöhle  trennende 

Septoo. 

Von  deo  Farben  bedeutet  blau  Wassergefäßsystem,  roth  Blutgefäßsystem  und 
geibNerreosyatem. 


Berichtignig. 


lo  dem  Aufsatie  von  0.  MktschiiikofFi  Zar  Morphologie  des  Backen- and  Schollef- 
bogens  der  Knorpelfische  (Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXIII)  sind  folgende  Bencbtigno^ 
anzubringen :  p.  480  Zeile  7  von  unten  und  p.  4S8  zu  Fig.  4S  ist  anstatt  Beplaoch« 
cinereus  zu  lesen  Spinax  acanthias;  p.  481  Zeile  5  und  18  von  onten  und  p.  4lSn 
Fig.  16  ist  anstatt  Spinax  acanthias  zu  lesen  Heptancbos  cinereus.  Auf  der  dazog^ 
hörigen  Tafel  XXIV  soll  in  Fig.  S6  die  Grenze  zwischen  dem  vorletzten  und  dritt- 
letzten Segmente  eine  vollständige  sein,  und  in  Fig.  7  ist  das  Verhältnis  der  Badiei 
in  so  fern  nicht  ganz  richtig  dargestellt,  als  die  beiden  letzten  Radien  auf  demMeU- 
pterygium  befestigt  sein  sollen. 
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P^oligiscbe  nn^lbifltiologische  Untersnchangen  Aber  das 

Gernclisorgan  der  Insekten. 

Von 
finstoT  Hanger  in  Erlangen. 


Mit  Tafel  XVII-XIX. 


Eiiileitang. 

Die  Existenz  eines  Geruchsorgans  bei  den  Insekten  wurde  noch 
niemals  von  einem  Forscher  bestritten,  denn  zahllose  Beispiele  aus  dem 
Leben  und  Treiben  dieser  Thiere  weisen  mit  groBer  Bestimmtheit  darauf 
hin,  dass  viele  derselben  sogar  einen  aufierordentlich  scharfen  Geruchs- 
sinn besitzen. 

Ich  erachte  es  daher  fttr  zwecklos,  diese  unbestrittene  Thatsache 
noch  dorch  besondere  Beispiele  erlautem  zu  wollen,  zumal  mich  der 
dritte  Abschnitt  dieser  Arbeit  ohnedies  zu  eingehenderen  Betrachtungen 
über  die  verschiedengradige  Entwicklung  des  Geruchssinns  bei  den 
Insekten  ftlhren  wird. 

Eine  schon  vielfach  erörterte  Streitfrage  ist  es  aber,  wo  das  Geruchs- 
organ bei  den  Insekten  seinen  Sitz  habe. 

Im  Jahre  4838  erschien  ein  Aufsatz  von  Lbfbbvrb^,  in  welchem  der- 
selbe, sich  stützend  auf  physiologische  Experimente,  welche  er  mit  einem 
Komworm  und  Wespen  veranstaltet  hatte,  die  Antennen  der  Insekten 
als  Gemchsorgane  erklärte,  entgegengesetzt  der  Ansicht  Okbit's,  welcher 
in  die  Antennen  dieser  Thiere  den  Gehörsinn  verlegte. 

Der  OuR^schen  Ansicht  schlössen  sich  in  den  folgenden  Jahren  die 
meisten  Forscher  an,  welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigten,  wie 
BcuBisTBt,  Nbwport,  Goureau,  Lagordairb  und  andere,  bis  1847  Erich- 
)on2,  durch  seine  wichtigen  Entdeckungen  tlber  die  äußeren  Struktur- 

*  Klvl  LcpzmB,  Note  snr  le  sentiment  olfacUf  des  Insectes.  Ann.  Sog.  entom. 
'rance.  Tom.  7.  4888.  p.  896—89». 

*  Beiouoii,  De  fabrica  et  nsa  antennarum  in  Insectis.  Berolini,  typis  fratram 
Joger,  4847.  4.  (45  pag.,  4  Kupfertafel.) 
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Verhältnisse  der  Insektenftthler  veranlasst,  die  bereits  von  Lbfkbtbk  auf- 
gestellte Theorie  wieder  vertrat. 

Hatte  Erighson  durch  anatomische  Untersuchungen  nachzuweiseD 
gesucht,  dass  der  Geruchssinn  bei  den  Insekten  seinen  Sitz  in  den  An- 
tennen habC;  so  betrat  Pbrris  im  gleichen  Sinne  wieder  den  Weg  des 
physiologischen  Experimentes.  Pbrris'^  Untersuchungen  waren  ent- 
schieden für  die  Lösung  der  Frage  von  der  größten  Bedeutung;  sie 
bildeten  eine  nothwendige  Ergänzung  der  ERiCHSON^schen  Arbeit. 

Darauf  erschien  4  855  Lbtdig's  klassische  Arbeit  »  Zum  feineren  Baa 
der  Arthropoden « 2.  Lbtdig  unterzog  die  von  Erichsoh  entdeckten 
Gruben  an  den  Fühlern  der  Insekten  einer  eingehenden  Untersudiung; 
er  weist  dieselben  nicht  nur  an  anderen  Insekten  nach,  sondern  macht 
auch  die  wichtige  Entdeckung,  dass  sowohl  diese  Gruben,  als  aucli 
eigenthüroliche,  zapfenähnliche  Organe,  welche  sich  an  den  Antennec 
vieler  Insekten,  Krebse  und  Hyriapoden  vorfinden,  vom  Antennennen 
mit  Ästen  versorgt  werden ;  ja  von  Gallipbora  vomitoria  L.  giebt  er  seltel 
eine  Zeichnung  von  den  Riechstäbchen,  ohne  jedoch  dieselben  als  die 
letaten  Endigungen  des  Fühlernerven  erkannt  zu  haben. 

Lbydig  zeigt  sich  in  dem  genannten  Aufsatze  geneigt,  die  fraglichai 
Organe  als  Geruchsorgane  zu  deuten. 

Zwei  Jahre  später  beschrieb  Higks  ^,  ohne  von  Lbtdig's  Arbeit  Kennt- 
pis  gehabt  zu  haben^  eine  größere  Anzahl  von  Fühlergruben,  welche  er 
an  Insekten  verschiedener  Ordnungen  gefunden  hatte.  Seine  Befunde 
stimmen  mit  denen  Leydig*s  überein,  doch  knüpft  der  erwähnte  Forsdtf 
keine  physiologischen  Fragen  an  seine  Entdeckungen. 

Gegen  die  Anschauung  von  Erichson,  Pbrris  und  Lbtdig  trat  niffi 
wieder  Lsspfis^  auf,  indem  er  die  Antennen  der  Insekten  aufs  ent- 
schiedenste als  Gehörorgane  erklärte :  er  beschreibt  ebenfalls  die  FttUer* 
gruben  vieler  Insekten  und  vergleicht  die  über  dieselben  ausgespannte 
Membran,  welche  sich  bei  vielen  Arten  vorfindet,  mit  dem  Trommelläl 
höherer  Thiere.  Lesp£s'  Arbeit  hatte  bezüglich  des  feineren  Baues  der 
Fühlergruben  im  Wesentlichen  wenig  Neues  gebracht,  das  Meiste  war 
schon  Torher  von  Lbtdig  aufs  ausführlichste  beschrieben. 

Nachdem  durch  Lbsp£s'  Arbeit  die  Frage  über  den  Sitz  des  Gemchs- 

1  Ed.  Pxims,  Mönaoire  sur  le  si^ge  de  rodorat  dans  les  Articulös.  Ann.  Scieoc 
natur,  8.  S6r.  Zoo).  Tom.  U.  4  850.  p.  U9 — 178. 

2  Müller's  Archiv  f.  Anat.  4855.  p.  876—480. 

>  J.  Br.  Hicbs,  Ott  a  n«w  stniciure  in  tbe  antennae  of  Inseeto.  Trtnsael.  Üaa. 
See.  Vol.  2S.  P.  S.   4  867.  p.  447—4  54.   (Mit  2  Tafeln.) 

^  Gh.  Lssp^s,  Memoire  sur  l'appareil  aaditif  des  lasectes.  Ann.  Scienc  oft 
4.  S6r.  Zool.  Tom.  9.  4858.  p.  SS5— 249. 
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Sinnes  bei  den  Insekten  von  Neuem  eröfifnet  war,  erschien  erst  4  875 
die  HoBerst  ombngreicbe  Schrift  von  Wolfp^  »Ober  das  Gernchsorgan 
der  Bienet. 

WoLPF  glaubt  mit  solcher  Zuversicht  an  seine  Entdeeknngen,  dass 
er  koRweg  von  der  »Nase«  der  Insekten  spricht  und  die  ganze  Termino- 
\o^  ans  der  menschlichen  Anatomie  auf  das  von  ihm  bei  der  Biene  auf- 
gefnodene  Organ  abertrögt.  Er  behandelt  mit  groBer  Ausführlichkeit 
den  Chemismus  des  Riechschleims,  durch  welchen  allein  eine  Geruchs- 
empfinduog  stattfinden  könne;'  dass  die  Antennen  als  Geruchsorgane  zu 
deuten  seien,  hfilt  Wolff  schon  wegen  der  Trockenheit  dieser  Organe 
/br  unwabrscheinlich ;  auch  glaubt  er,  dass  ein  Geruchsorgan  stets  mit 
dem  Ättmiungssystem  im  engsten  Zusammenhange  stehen  müsse. 

Die  Unrichtigkeit  der  beiden  letzten  Behauptungen  bedarf  keines 
weiteren  Nachwdses. 

Die  jüngsten  Arbeiten  nun,  welche  die  Frage  über  den  Sitz  des 
Geruchsorgans  bei  den  Insekten  berühren,  sind  die  vor  Kurzem  er- 
schienenen Abhandlungen  von  YiTvs  Grabbb^  und  Paul  Uatsh.  Gkaber 
glaubt  in  den  von  Letdig  längst  beschriebenen  Fühlergruben  der  Fliegen 
ein  neues  Organ  aufgefunden  zu  haben ;  er  hält  diese  Gruben  für  ge- 
schlossen und  will  einen  Otolithen  in  denselben  entdeckt  haben,  wess- 
halb  er  sie  als  ausgesprochene  Gehörorgane  erklärt  und  ihnen  den  Natnen 
Otocysten  beilegt. 

Pagi  Katbr  veröffentlichte  kurz  darauf  im  zoologischen  Anzeiger 
eine  kurze  Kritik  der  GBABBn'schen  Arbeit,  in  welcher  er  Grabbr  gründ- 
lich widerlegte,  und  jüngst  erschien  nun  von  dem  gleichen  Verfasser 
eine  gröfiere  Abhandlung  ^  über  die  von  Grabsr  als  Otocysten  bezeich- 
neten Fahlergruben. 

Paul  Katbr  bespricht  in  derselben  die  Fühlergruben  der  JDiptera 
brachycerd  bezüglich  ihres  Baues  und  ihrer  Verbreitung;  auch  giebt  er 
eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  der  in  den  Gruben  sich  vorfindenden 
Nervenendigungen  und  hebt  deren  Beziehungen  zum  Fühlernerv  hervor, 
ohne  jedoch  fbr  irgend  eine  Funktion  der  betreffenden  Organe  sich  zu 
entscheiden. 

Die  Frage,  wo  bei  den  Insekten  der  Sitz  des  Geruchsorgans  sei,  ist 
daher  immer  noch  als  eine  offene  zu  betrachten ;  ich  will  desshalb  in  Fol- 

>  Dr.  0.  i.  B.  WoLFF,  Ober  das  Gerucbsorgan  der  Biene.  Nova  Acta  d.  Icafserl. 
Leop.-Carol.  DeutscheD  Akademie  d.  Naturf.  4S75. 

s  V.  Gbabui,  Ober  neue,  otoeysteoartige  Sinnesorgane  der  Insekten.   Archiv  f. 
nikr.  Anat.  4878.  Bd.  XVI.  p.  86—57.  Taf.  III  und  IV. 

>  Paolo  BIatbb,  Sopra  certi  organi  di  aenso  nelle  antenne  dei  DiUeri.    Reale 
iccademia  dei  Lincet,  Anno  CCLXXVI  (1878—4879). 
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gendem  versuchen,  gestützt  auf  histiologische  Untersuchungen  und  phy- 
siologische Experimente;  so  wie  unter  Zuhilfenahme  der  DAmwm'schen 
Theorien  von  der  geschlechtlichen  und  natürlichen  Zuchtwahl,  einen  Bei- 
trag zur  Losung  dieser  Frage  zu  liefern. 

Der  histiologische  Theil  der  vorliegenden  Arbeit  wurde  von  mirion) 
größten  Theil  im  zootomischen  Institut  zu  Erlangen  unter  AnleitUDj 
meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Professor  Dr.  Emil  Sblerka,  voll- 
endet; nur  ihm  verdanke  ich  die  günstigen  Resultate  meiner  Arbeit, 
indem  mich  derselbe,  wenn  mich  bei  den  oft  äußerst  mühsamen  Unter- 
suchungen die  Geduld  verlassen  wollte,  immer  wieder  aufs  Neue  ennun- 
terte  und  mich  durch  Rath  und  That  unterstützte. 

Hit  Freuden  spreche  ich  daher  Herrn  Professor  Dr.  Sklekea  hier 
meinen  wärmsten  Dank  aus.  Eben  so  fühle  ich  mich' Herrn  Professor 
Dr.  0.  Lbubb,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  das  Immersionssystem,  Ity? 
Nr.  3,  fbr  meine  Untersuchungen  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  wie  Bent 
Professor  Dr.  W.  Rosbuhaubr,  welcher  mich  mit  Material  in  freundlich- 
ster Weise  unterstützte,  und  Herrn  Dr.  Brock,  Assistenten  am  zootomi- 
schen Institute,  zum  größten  Danke  verpflichtet. 

I.   Physiologische  Szperimante  Eur  Feststelliing  des  Bitses  des 

Cherachsorgani  bei  den  Insekten. 

Um  die  Funktion  der  Antenqen  zu  erforschen,  kann  man  wohl  kaoff 
eine  bessere  Untersucbun^smethode  einschlagen,  als  die  experimentdif 
Man  beobachtet  zunächst  genau  die  normalen  Thiere  in  ihrem  Verhaltes 
gegen  gewisse  riechende  Substanzen,  deren  Dämpfe  übrigens  keio^ 
ätzenden  oder  die  Respiration  störenden  Eigenschaften  besitzen  dürfeo: 
hierauf  schneidet  man  den  Tbieren  die  Antennen  weg  und  prüft  oack 
einigen  Tagen,  welche  Veränderungen  in  dem  Verhalten  des  Tbiert» 
gegen  jene  Substanzen  eingetreten  sind. 

Um  keine  falschen  Resultate  zu  bekommen,  ist  es  oft  nothwendi^ 
die  operirten  Thiere  ein  bis  zwei  Tage  ruhen  zu  lassen;  denn  unmittel- 
bar nach  der  Operation  sind  dieselben  in  der  Regel  so  unruhig,  dass  eis 
sicheres  Experimentiren  unmöglich  ist. 

Die  Exstirpation  der  Antennen  wird  von  verschiedenen  Insekten  io 
verschiedener  Weise  ertragen;  manche  ertragen  dieselbe  sehr  leiditinxi 
können  nach  der  Operation  noch  Monate  lang  leben,  während  andef? 
schon  nach  Verlauf  weniger  Tage  an  der  Verletzung  zu  Grunde  gebeo. 
Am  wenigsten  scheinen  die  Thiere  beeinträchtigt  zu  werden,  weDOiD*^ 
die  Operation  zu  einer  Zeit  vornimmt,  wo  dieselben  sich  noch  im  Win- 
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lerscblafe  befinden ;  Pyrrhocoris  apterus  L.  lieferte  mir  von  diesem  Ver- 
halten einen  sehr  schlagenden  Beweis. 

leb  sammelte  Ende  Februar  eine  größere  Anzahl  dieser  Thiere,  in- 
dem ich  dieselben  ans  ihren  unter  Moos  und  Baumrinden  be6ndlichen 
Verstehen  hervorholte.  Von  etwa  20  operirten  Thieren  starben  damals 
innerbaib  4  Wochen  nur  5,  während  sich  die  übrigen  vollkommen  ge- 
sund und  manter  verhielten. 

Ende  April  wollte  ich  abermals  mit  Pyrrhocoris  Experimente  an- 
stellen; ich  brachte  wiederholt  eine  bedeutende  Menge  der  Thiere, 
weiche  jetit  ihren  Winterschlaf  beendigt  hatten  und  sich  zum  groBen 
TheiJ  bereits  paarten,  nach  Hause  und  schnitt  ihnen  die  Antennen  weg. 
Allein  es  glückte  mir  nicht  mehr,  mit  den  Thieren  in  dieser  Weise  einen 
Versuch  anzustellen,  denn  schon  am  andern  Tage  kränkelten  dieselben, 
wurden  steif  und  schwerfällig  und  nach  3  bis  4  Tagen  waren  sie  meistens 
alle  za  Gnmde  gegangen. 

Aach  viele  andere  Insekten  zeigten  das  gleiche  Verhalten. 
Bei  solchen  Arten  versuchte  ich  daher  die  Funktion  der  Antennen 
dadurch  auszuschalten,  dass  ich  letztere  in  flüssiges  Paraffin  tauchte,  so 
dass  dieselben  von  einer  Paraffinschicht  vollständig  überzogen  wurden 
und  der  Zutritt  der  Luft  dadurch  abgehalten  war. 

Die  Experimente,  welche  ich  mit  derartig  behandelten  Thieren  an- 
stelite,  ergaben  genau  das  gleiche  Resultat,  als  wenn  die  Fühler  entfernt 
worden  wflren ;  dabei  blieben  die  Thiere  gesund  und  zugleich  bot  diese 
Methode  den  Vortheil,  dass  die  Versuche  kurz  nach  der  Operation  ge- 
macht werden  konnten. 

Die  von  mir  angestellten  physiologischen  Experimente  lassen  sich 
hezttglich  ihres  Zweckes  in  drei  verschiedene  Gruppen  bringen.  Bei  den 
Eiperimenten  der  ersten  Art  untersuchte  ich  die  Thiere  in  ihrem  Ver- 
balten gegen  stark  riechende  Substanzen,  wie  Terpentin,  Earbol- 
sdnre  u.  s.  w.,  vor  und  nach  Exstirpation  der  Antennen.  Die  zweite 
Gruppe  umfasst  Experimente  über  das  Verhalten  der  Thiere  bei  dem 
Aufsuchen  ihrer  Nahrung,  die  dritte  Gruppe  endlich  Experimente  über 
dds  Veriiahen  beider  Geschlechter  bezüglich  der  Begattung  vor  und  nach 
£i5tirpation  der  Antennen. 

^)  Verbalten  der  Insekten  gegen  riechende  Substanzen 
vor  und  nach  Exstirpation  der  Antennen. 

Am  86.  Februar  fand  ich  40 — IS  Exemplare  des  Philonthus  aeneus 
K-  unter  einem  Steine  verborgen,  wo  dieselben  noch  ihren  Winterschlaf 
hielten.  Ich  brachte  die  Thiere  in  ein  großes  Glas,  dessen  Boden  ich  mit 
Erde,  Moos  und  trockenem  Laub  bedeckt  hatte.    Im  warmen  Zimmer 
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wurden  die  Kdfer  sehr  bald  munter,  hielten  sich  jedoch  am  Tage  ver- 
steckt. Um  daher  besser  beobachten  zu  können,  setzte  ich  eines  der 
Thiere  in  ein  umgestürztes  Becherglas,  dessen  Boden  enifemt  war,  so 
dass  man  bequem  ein  Glasstabchen  dem  Käfer  nähern  konnte. 

Nach  einigen  vergeblichen  Bemühungen,  an  der  etwas  einwSrls  ge- 
neigten Wand  des  Glases  emporzuUettem,  blieb  dasThier  ruhig  sitzen; 
ich  näherte  nun  langsam  einen  dünnen,  reinen  Glasstab  und  setzte  ihn 
dicht  vor  dem  Kopfe  desselben  auf.  Es  fühlte  sich  dadurch  nicht  im 
mindesten  belästigt  und  verharrte  ruhig  auf  seinem  Piatae,  selbst  wenn 
ich  das  Stäbchen  längere  Zeit  nicht  entfernte. 

Darauf  tauchte  ich  das  Glasstäbchen  in  Karbolsäure  und  verfuhr  in 
gleicher  Weise,  wie  ich  eben  geschildert  habe.  Schon  auf  eine  Entfer- 
nung von  etwa  40  cm  wurde  das  Thier  aufmerksam,  es  hob  den  Kopf, 
drehte  ihn  naoh  verschiedenen  Bichtungen  und  machte  dabei  fortwäh- 
rend lebhafte  Bewegungen  mit  seinen  Antennen.  Kaum  aber  hatte  id 
das  Glasstäbchen  ihm  vollends  nahe  gebracht,  so  fuhr  es  erschrecAt  zu- 
rück, machte  eine  plötzliche  Wendung  und  lief  äußerst  beunruhigt  in 
entgegengesetzter  Bichtung  fort.  Auch  als  ich  den  Glasstab  wieder  eni- 
femt und  das  Becherglas  durch  mehrfaches  rasches  Aufheben  gelüftet 
hatte,  beschäftigte  sich  das  Thier  noch  einige  Zeit  mit  seinen  Antennen. 
indem  es  dieselben  mit  Hilfe  der  Vorderbeine  wiederholt  durch  deo 
Mund  zog,  obwohl  sie  mit  der  Karbolsäure*selbst  durchaus  nicht  in  Be- 
rührung gekommen  waren. 

in  gleicher  Weise  war  die  Beaktion  gegen  Terpentinöl  und  nod 
heftiger  gegen  Essigsäure. 

Nachdem  ich  mehrmals  das  Verhalten  der  normalen  Thiere  gega 
die  erwähnten  Substanzen  sorgfältig  geprüft  hatte,  exstirpirte  ich  ihnea 
mit  einem  Messer  die  Antennen  in  den  Gelenkgruben.  Als  ich  am  zwei- 
ten Tage  darauf  abermals  mit  den  Thieren  experimentirte,  zeigten  sie 
durchaus  keine  Beaktion  mehr,  weder  gegen  Karbolsäure,  noch  g^es 
Terpentinöl,  ja  nioht  einmal  gegen  Essigsäure,  obgleich  ich  mit  dem  ein- 
getauchten Glasstäbchen  unmittelbar  vor  und  über  dem  Kopfe  längere 
Zeit,  oft  ein  bis  zwei  Minuten,  verweilte.  Die  Thiere  blieben  vollkom- 
men ruhig  und  unbeweglich  sitzen,  bewegten  höchstens  etwas  die 
Taster.  Wurden  sie  hingegen  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  be- 
rührt, so  suchten  sie  augenblicklich  zu  entfliehen,  wobei  sie,  wie  fast 
alle  Staphylinidae,  den  Hinterleib  in  die  Höhe  krümmten. 

Sie  zeigten  überhaupt  sonst  durchaus  keine  Veränderungen  in  ihre* 
Lebenswrise  und  in  ihr^n  Benehmen ;  sie  frafien  mit  grefier  Begierde 
vorgelegtes  Fleisch  oder  getödtete  Insekten  und  doige  derselhen  wiree 
noch,  im  Mai  vollkommen  munter. 
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Es  hatten  also  diese  Käfer  durch  die  Exsiirpation  der  Antenneii 
lediglidi  den  Geruchssinn^  durch  das  Experiment  nachweisbar,  ein- 
gebOBt;  wie  weit  der  Tastsinn  verloren  gegangen  war,  konnte  ich 
experineDteli  nicht  entscheiden. 

Das  gleiche  Resultat  ergaben  die  Experimente  mit  Arten  der  Gat* 
taogeo  Ptinus,  Tenebrio,  Ichneumon;  Formica,  Vespa,  Tentbredo,  Satur^ 
Dia,  Yaoessa  und  Smerinthus,  ferner  vielen  Arten  der  Diptera  und  Or- 
thoptera;  auch  Julus  und  Lithobius,  so  wie  manche  Larven  reagirtett  in 
äbDÜcher  Weise. 

Minder  befriedigend  verliefen  die  Experimente  mit  Garabus,  Melo- 
Jontba  and  Bilpbe;  es  unterliegt  zwar  keinem  Zweifel,  dass  auch  die 
Thiere  dieser  Gattungen  durch  Exstirpation  der  Antennen  in  der  Schärfe 
ihres  Geruchs  Vermögens  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  wurden;  allein 
niemals  seigten  sich  dieselben  gegen  stark  riechende  Stoffe  gänalioh 
emp&adBDgslos.  Wirkte  der  Reiz  der  Substanz  längere  Zeit  auf  die  der 
AoteDoen  beraubton  Thiere  ein,  so  wurden  sie  unruhig,  wandten  sich 
von  dem  forgehaltenen  Glasstäbchen  ab  und  entfernten  sich ;  doch  waren 
alle  BewegODgen  weniger  energisch,  überhaupt  die  ganze  Reaktion  un^ 
bestimmter  md  abgeschwächt. 

Em  noch  ungünstigeres  Resultat  ergaben  die  mit  Hemiptera  an«* 
gestellten  Tersuche;  audi  nach  Verlust  der  Antennen  reagirten  die 
Thiere  fast  eben  so  heftig,  als  sie  dies  im  unverletzten  Zustande  thaten. 

i]  Eiperimente  über  den  Werth  der  Antepnen  beim 

Aufsuchen  der  Nahrung. 

hl  dieser  Hinsiebt  gelang  es  mir  nur  mit  Silpha,  Sarcophaga,  Galii- 
pi^ora  ood  Cynomyia  Experimente  anzustellen. 

Bei  Silpha  und  deren  Larven  verführ  ich  in  folgender  Weise :  Ich 
brachte  Thiere  dieser  Gattung  in  einen  gröfieren  Kasten,  dessen  Roden 
ich  mit  Moos  u.  s.  w.  bedeckte;  in  eine  Ecke  des  Kastens  legte  ich  ein 
Glilschen  mit  kleiner  Öffnung,  in  welches  ich  riechendes  Fleisch  gebracht 
hatte.  So  lange  die  Thiere  im  Resitze  ihrer  Antennen  waten,  fanden  süa 
regeÜDiBig  nach  einiger  Zeit  das  im  Gläschen  dargebotene  Fleisch  auf, 
währead  sie  naeh  Exstirpation  der  Antennen  dasselbe  niemals  mehr 
berührten. 

Ganz  ähnlich  verhielten  sich  die  Arteü  der  Gattungetn  Saroophaga^ 
Calliphora  und  Cynomyia.  Hier  stellte  ich  ein  GeiW  mit  einem  großen 
Stücke  faulen  Fleisches  auf  meinen  Schreibiiscfa.  In  kurzer  Zeit  hatten 
sidi  durch  die  gettSneten  Fenster  des  Zimmers  einige  Exemplare  aus  den 
genannten  Gattungen  eingefunden.  Je  üfters  ich  die  Thiere  von  deni 
Fleische  verjagte,  desto  zudringlicher  umschwürmten  äia  dasselbe«   Ich 
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schloss  nun  die  Fensler,  fing  sammtlicbe  Fliegen  weg,  beraubte  sie  ihres 
drillen  Fablergliedes  und  setzte  sie  darauf  wieder  in  Freiheii.  Sie 
schwärmten  noch  eben  so  wie  zuvor  im  Zimmer  umher^  aber  keine  Fliege 
lieB  sich  mehr  auf  dem  Fleische  nieder,  noch  suchte  eine  sich  demselbeo 
zu  nahem.  SaB  eine  Fliege  am  Vorhange  oder  hatte  sich  sonst  wo  nie- 
dergelassen, so  gelang  es  mir  mehrmals,  das  Fleisch  direkt  unter  das 
Thier  zu  stellen,  so  dass  ihm  der  volle  Geruch  des  faulen  Fleisches  cdI- 
gegenstrQmen  musste.  Aber  selbst  dann  lieB  sich  keine  Fliege  auf  dem 
Fleische  nieder. 

3)  Experimente  zur  Feststellung  des  Einflusses  der 
Antennen  bei  dem  Auffinden  der  Weibchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  Arten,  bei  welchen  die  Antennen  der 
Männchen  von  denen  der  Weibchen  sich  durch  sekundäre  Seioai- 
charaktere  auszeichnen  und  von  welchen  bekannt  ist,  dass  sie  sich  aitc^ 
in  der  Gefangenschaft  leicht  begatten,  wie  Satumia  pavonia  L.,  Ocnerä 
dispar  L.  und  Helolontha  vulgaris  L.  Bei  den  beiden  erstgenanntfn 
Arten  fand  nach  Exstirpation  der  Antennen  niemals  eine  Begattung  stau. 
Von  Helolontha  vulgaris  L.  hatte  ich  SO  Paare  in  eine  mäBig  groBe  Kiste 
gebracht;  am  andern  Morgen  traf  ich  42  dieser  Paare  in  der  Begattoog 
begrifiTen.  Ich  setzte  darauf,  nachdem  ich  die  erstereu  entfernt  halte, 
30  andere  Paare  in  die  gleiche  Kiste,  schnitt  aber  zuvor  sämmtlicheo 
Männchen  und  auch  einer  Anzahl  Weibchen  die  Antonen  weg.  Am 
folgenden  Morgen  fanden  sich  diesmal  nur  4  Paare  in  der  Begatlaif 
und  erst  nach  Verlauf  von  3  Tagen  fanden  5  weitere  Begattungen  stai 

Es  ist  bei  diesem  Experiment  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass 
sich  die  der  Antennen  beraubten  Thiete  in  so  äufierst  günstigen  Ver- 
hältnissen befanden^  wie  dieselben  im  Freien  sich  wohl  niemals  YorfiD- 
den  werden ;  denn  der  Baum,  in  welchem  sich  die  Thiere  bewegt»* 
war  für  ihre  Anzahl  immerhin  so  beschränkt,  dass  Männchen  ^ 
Weibchen  sich  nothwendig  begegnen  mussten.  Gleichwohl  aberkaon 
das  Besultat  des  Experimentes  nicht  als  absolut  beweiskräftig  dafOr 
gelten,  dass  das  Männchen  nach  Verlust  der  Antennen  nicht  mehr  io 
Stande  wäre,  das  Weibchen  aufzufinden,  indem  bei  den  oben  erwähn- 
ten Schmetterlingsarten  unter  den  gleichen  Bedingungen  nach  EistiT' 
pation  der  Antennen  keine  Begattung  mehr  stattfand. 

Wenn  auch  die  angeführten  Experimente  nicht  alle  zu  dem  p' 
wünschten  Besaitete  führten,  so  glaube  ich  doch  auf  Grund  derselben. 
so  wie  der  noch  zu  besprechenden  Resultate  meiner  histiologisdNt 
Untersuchungen  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  bei  dem  gröBtei 
Theile  der  Insekten  das  Geruchsorgan  in  den  Antennen  seinen  Sitz  habe. 
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GaDx  besonders  möchte  ich  noch  auf  die  ausgezeichneten  Beob- 
ad^toDgeD  von  Pkihis  hinweisen,  welcher  bei  seinen  Versuchen  fast  die 
gleidieo  Resultate  ersielte. 


n.  Eiitiolopsche  üntersachungen  über  das  Genichsorgan  der 

Insekten. 

Da  mir  bei  der  vorliegenden  Arbeit  vor  Allem  daran  gelegen  war, 
die  physiologische  Frage  über  das  Geruchsorgan  der  Insekten  zu  ent- 
scheiden,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Aufgabe,  dass  ich  meine  histio- 
iogischen  Untersuchungen  auf  alle  Insektenklassen  ausdehnen  musste, 
um  zu  eifabren ,  wie  weit  die  Resultate  der  physiologischen  Experi- 
ntente  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  im  Einklänge  stünden. 

Ich  will  nun  die  bei  den  einzelnen  Klassen  gefundenen  Resultate 
der  Reihe  nach  besprechen  und  versuchen,  dieselben  am  Schlüsse  unter 
einen  femeiosamen  Gesichtspunkt  zu  bringen. 

1]  Orthoptera. 

Von  den  Orthoptera  unterzog  ich  Oedipoda  coerulescens  L.  und 

Caioplenos  ItaKcus  einer  nSheren  Untersuchung;  da  die  anatomischen 

Befttnde  bei  beiden  Arten   vollkommen  übereinstimmende  Resultate 

lieferten,  so  werde  ich,  um  eine  Wiederholung  zu  vermeiden,  nur  von 

dem  Eodapparate  der  letzteren  Art  eine  genaue  Beschreibung  mittheilen. 

Der  mhler  von  Caloptenus  Italicus  hat  eine  borstenfßrmige  Gestalt, 

ist  jedodi  an  der  Basis  etwas  schmSler,  als  gegen  die  Mitte  hin ;  im 

Queraehnitte  zeigen  sich  die  einzelnen  Glieder  nahezu  rund,  nur  die 

Endglieder  sind  von  oben  nach  unten  ziemlich  stark  abgeflacht.    Der 

Fahler  zählt  22  Glieder,  hat  eine  Länge  von  7 — 8  mm  und  durchschnitt- 

licfa  eine  KAe  von  0,47  mm;  seine  Färbung  ist  dunkelbraun.    Die 

Oberfläche  der  einzelnen  Glieder  ist  durch  schmale,  mäBig  vertiefte 

Forcfaen  in  zahllose  kleine,  etwas  erhabene  Felderdien  von  meist  rhom- 

biacfan'  Form  eingetheilt,  welche  sich  wieder  durch  kleine,  erhabene 

Ooeminseln  auszeichnen. 

Ad  dem  Basalgliede  und  den  zunächst  folgenden  Gliedern  konnte 
ich  nur  ziemlich  lange,  zerstreut  stehende,  steife,  mit  einem  Gelenke 
versehene  Borsten  wahrnehmen,  welche  als  einfache  Tastborsten  zu 
deuten  sind,  wfe  sie  bei  allen  Insekten  vorkommen. 

Vom  achten  oder  neunten  Gliede  an  aber  finden  sich  auBer  diesen 
Tastborsten  noch  runde,  tellerfisrmige,  oft  etwas  unregelmäBig  gestaltete 
Ofinungen,  welche  mit  einer  zarten  Membran  (Fig.  \  m)  überspannt 
nnd  von  einem  erhabenen,  dunkelbraunen^  von  der  Oberfläche  des 
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Führers  sich  scharf  abhebenden  Ghitinwalle  (Fig.  4  a)  nmgebeii  sind. 
Sie  sind  wie  die  Borsien  in  unregelmaBiger  Anordnang  Ober  die  ein- 
zelnen Fahlerglieder  zerstreut,  theils  in  Gruppen,  theils  einzeln,  oft 
kommt  es  auch  vor,  dass  zwei,  seltener  drei  sich  gegenseitig  berOhreo; 
diese  sind  dann  an  der  Bertthrungsstelle  gegen  einander  abgeflacht  und 
zeigen  im  senkrechten  Schnitt  eine  gemeinsame,  sie  trennende  Sclfeide- 
wand.  Ein  Ftthlerglied  zShlt  oft  gegen  50  Gruben;  an  den  vorderen 
Gliedern  sinkt  jedoch  ihre  Anzahl  auf  ungeftihr  30  herab. 

Fertigt  man  einen  Längsschnitt  des  Fühlers  an,  so  werden  dk 
Gruben  in  senkrechter  Richtung  durchschnitten;  Figur  4  stellt  eine 
solche  Grube  im  senkrechten  Schnitt  mit  dem  zu  ihr  gehlfrigen  Eod- 
apparat  des  N.  olfoctivos  bei  tausendfacher  VergröBerung  dar. 

Die  Chitinhttlle  des  Fühlers  hat  eine  Starke  von  etwa  0,043  mm, 
nimmt  aber  in  der  Nähe  der  Gruben  etwas  ab.  Letztere  lassen  sich  ak 
eine  deutliche  Einstülpung  der  nuBeren  chilinüsen  Fühlerdecke  «- 
kennen ;  während  sie  im  Querschnitt  fast  voUkommen  rund  evsdietneD, 
zeigen  sie  im  senkrechten  Schnitte  einen  mehr  oder  weniger  abgeflacb- 
ten  Boden,  in  dessen  Mitte  sich  eine  kreisrunde  Öffnung  von  0,009  mm 
befindet,  welche  von  einem  schmalen  Chitinwall  umgeben  ist  und  durch 
weiche  das  Stäbchen  der  Hiedizelle  in  das  Lumen  der  Grube  hioeiD- 
tagt.  Die  Grube  misst  in  ihrem  weitesten  Durohmesser  durohsduiilllieh 
0,04  mm,  wahrend  ihre  groBte  Tiefe  0,03  mm  beträgt.  Die  Wand  der 
Grube,  welche  also  lediglich  als  Einstülpung  der  äuBeran  FOhlerfatlie 
zu  betrachten  ist,  wird  gegen  unten  bedeutend  dünner  und  btldet  ui 
der  inneren  FüUerwand  einen  scharfen  Winkel.  Die  nach  auBen  ge- 
richtete Öffnung  der  Grube  ist  ebenfalls  kreisrund  und  hat  einen  Duitk* 
messer  von  0,04  mm ;  sie  sdieint  aber,  wie  schon  erwähnt,  von  ener 
äuBerst  zarten,  strukturlosen  Membran  (Fig.  4  m)  überspannt  za  sdo, 
denn  die  Öffnungen  waren  bei  mit  Hämatoxylin  geerbten  Präparaten 
niemals  vollkommen  hell,  sondern  stets  etwas  bläuiioh  gefärbt;  dod 
gelang  es  mir  niemals,  wie  z.  B*  bei  der  Biene,  Präparate  herzustellen, 
bei  welchen  die  Membran  theilweise  losgerissen  gewesen  wäre,  wodurdi 
ihre  Existenz  durch  das  Hervortreten  scharfer  Bänder  an  den  BissslelieQ 
vollkommen  sicher  gestellt  worden  wäre. 

Durch  das  Vorhandensein  einer  seräsen  Flüssigkeil  in  dian  Fühler- 
gruben,  welche  man  bei  den  Fühlergruben  aller  Insektien  anaunebmefi 
berechtigt  ist,  indem  dieselben  stets  mit  den*  BlutflüaaigkeitsNIiimeii  des 
Fühlers  kommuniciren,  ist  durchaus  nicht  die  Noih wendigkeit  eines 
membran084ti  VerscMusses  der  Grubei^  nach  auften  hin  gegeben ;  deos 
die  ÖJBhungen  der  Gruben,  sind  stets  so  minimal^  dass  ein  Aualrelra  voa 
Flüssi^eit  aus  denselben  ganz  undenkbar  ist. 
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Der  einer  jeden  Grube,  zugehörige  uervttee  Endapparat  besteht  aus 
einer  grofien  SUtbehenxelle  von  ovaler  Form,  welche  an  ihrem  vorderen 
Pole  etwas  ausgezogen  ist  und  eine  Lange  von  0,088  mm  und  in  ihrer 
Mitte  eine  Breite  von  0,04 — 0,05  mm  besitzt.  Die  Entwicklungsgeschichte 
des  gleicbea  Kndapparates  bei  Yespa  crabro  L.  zeigt  nun,  dass  der  große 
eifbnoige  Theil  der  Zelle  (Fig.  4  n)  als  deren  Kern  aufzufassen  ist, 
während  nur  der  kleinere,  nach  vom  ausgezogene,  unmittelbar  hinter, 
dem  Stäbchen  gelegene  Theil  der  eigentlichen  Zelle  entspricht  (Ffg.  4  o) . 
Das  Protoplasma  des  Zellenleibes  und  des  Kernes  ist  feinkornig  getrübt; 
letzterer  erscheint  bei  Hämatoxylinfärbung  etwas  dunkler  als  das  Stäb^ 
eben,  so  wie  die  Zelle  selbst,  und  besitzt  10 — 14  große,  runde,  dunkle 
KemkOrperchen  von  dim^hschnittlich  0,012  mm  im  Durchmesser,  welche 
wieder  eine  grtlBere  Anzahl  kleinerer,  dunkel  gefärbter  Körnchen  ein- 
schlieBen.  Das  Stabchen  (Fig.  1  RS)  bildet  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Zelle  seihst;  es  hat  die  Gestalt  eines  stumpfen,  nach  oben  zu  sich  nur 
wenig  verjAngenden  Stiftchens  und  besitzt  eine  Lange  von  0,018  mm 
und  an  der  Basis  eine  Dicke  von  0,0015  mm.  An  die  Basis  der  Zelle, 
das  ist  unten  an  den  Kern  derselben,  tritt  eine  ziemlich  starke  Nerven- 
faser (Fig.  1  d),  welche  die  Verbindung  des  Endapparates  mit  einem  der 
großen  Antenoen-Nerven  herstellt. 

Der  ganze  außerhalb  der  Grube  gelegene  Theil  des  Endorgans  ist 
reichlich  von  dunkel  rostfarbenem  Pigment  (Fig.  1  P)  und  Hypodermis- 
zellen  umgeben ;  doch  gelingt  es  leicht,  Schnitte  zu  erhalten,  welche  den 
ganzen  Apparat  fast  gänzlich  pigmentfrei  erscheinen  lassen. 

Ganz  ahnliche  Gruben,  wie  die  eben  beschriebenen,  bildet  Hicks 
von  den  Fahlem  einer  Art  der  Gattung  Tettix  ab,  doch  ist  die  von  ihm 
angewandte  Vergrößerung  eine  viel  zu  geringe;  um  den  in  der  Grube 
^>efindlichen  Sinnesapparat  zu  erkennen ;  immerhin  macht  Higks  an  sei- 
ner Zeichnung  wenigstens  eine  unbestimmte  Andeutung,  dass  irgend  ein 
Oi^an  mit  der  Grube  in  Verbindung  stehe. 

B«  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  sammtliche  Orthoptera,  welche 
in  dem  Bau  ihrer  FtLhIer  mit  den  Arten  der  Gattung  Caloptenus  überein- 
stimmen, die  gleichen  Gruben  aufweisen ;  wenigstens  fand  ich  dieselben 
dach  bei  Stenobothrus  lineatus  Pnz.  und  St.  rufus  L.;  so  wie  bei  Oedi- 
poda.  Audi  Gryllotalpa  scheint  ganz  die  nämlichen  Gruben  zu  besitzen ; 
sie  finden  sich  hier  vom  SS.  Gliede  an  fast  an  jedem  ttthlergliede  in 
einer  Anzahl  von  4 — 6,  so  dass  also  Gryllotalpa  zwischen  300  und  400 
Gruben  an  jedem  Fühler  besitzt. 

Übrigens  stellen  bei  den  Orthc^tera  die  Gruben  nicht  die  einzige 
Form  dar,  unter  welcher  sich  der  Hiifsapparat  des  Geruchsorgans  ent- 
^idEcit;  denn  beiMantis  religiöse  L.  z.  B.  konnte  idi  überhaupt  keine 
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Gruben  entdeoken,  sondern  es  fanden  sich  auf  den  einzelnen  GUedeni, 
mit  Ausnahme  der  8  ersten,  je  gegen  200  kleine,  gekrümmte,  in  Grüb- 
chen stehende,  hohle  Ghitinkegel,  welche  vom  eine  feine  ÖShun^ 
besitzen. 

Bei  den  zu  den  Orthoptera  zu  zSihlenden  Libellulidae  hingegen  kom- 
men nach  der  Abbildung  von  Hiczs  groBe,  im  Innern  des  Fühlers  viel- 
fach ausgebuchtete  Gruben  vor,  welche  wahrscheinlich,  wie  die  Eusaoi- 
mengesetzten  Gruben  der  Fliegen,  eine  größere  Anzahl  von  Nervenendi- 
gungen enthalten. 

S)  Neuroptera. 

Von  den  Netzflüglern  untersuchte  ich  nur  die  Antennen  einer  Chrj- 
sopa ;  es  finden  sich  an  den  Fühlern  dieses  Thieres  auBer  zahlreicheo, 
sehr  langen  Tastborsten  äuBerst  kleine,  blasse,  durchscheinende  Zap^ 
eben  von  0,016  mm  Länge  und  etwa  0,0027  mm  Breite  (Fig.  2).  h 
sind  dieselben  in  einer  Anzahl  von  15—20,  nahe  dem  Yorderrande  all«r 
Glieder,  mit  Ausnahme  der  ersten  6,  vorhanden;  ob  dieselben  von 
offen  sind,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  doch  ist  dies,  wie  man  aus  ana- 
logen Fallen  bei  anderen  Insekten  schlieBen  kann,  sicher  anzunehmen. 
Gruben  konnte  ich  bei  Ghrysopa  nicht  entdecken. 

3)  Hemiptera. 

Bei  den  Wanzen  ist  es  mir  trotz  der  mühsamsten  Untersuchung» 
welche  ich  an  Pyrrhocoris  apterus  L.  und  anderen  Arten  anstellte,  nr 
mals  gelungen,  an  den  Antennen,  außer  2  Arten  von  Tastborsten,  welch 
sich  nur  durch  ihre  verschiedene  Lange  unterscheiden,  irgend  ein  an- 
deres Organ  zu  entdecken.  Lzspfis  giebt  allerdings  mit  Bestimmtheit  an, 
dass  die  Hemiptera  am  4.  oder  am  letzten  Fühlergliede  Gruben  besäSeo; 
allein  ich  muss  mich  streng  an  meine  eigenen  Beobachtungen  halte», 
welche  mir  zeigten,  dass  es  bei  weniger  sorgfältiger  Untersuchung  sebr 
leicht  möglich  ist,  die  Gelenkgrube  einer  ausgefallenen  Tastborste  für 
eine  selbständige  Füblergrube  zu  betrachten.  Eine  Öffnung  konnte  \A 
an  den  Borsten  der  Fühler  ebenfalls  nicht  wahrnehmen  und  es  sind  s(h 
mit  noch  bessere  und  eingehendere  Untersuchungen  nOthig,  um  zu  koo- 
statiren,  ob  an  den  Antennen  der  Wanzen  ebenfalls  ähnliche  Orga» 
vorkommen,  vne  bei  anderen  Insekten. 

4]  Diptera. 

Die  Fühlergruben  der  Fliegen  sind  diejenigen,  welche  bis  jetzt  ao 
genauesten  studirt  waren,  und  es  sind  hierin  insbesondere  die  in  der 
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Einleitung  bereits  erwähnten  Arbeiten  von  Lbtdig,  Gräber  und  Paul 
Mim  hervonoheben. 

Meine  Untersacbungen,  welche  sich  auf  mehr  als  60  Pliegenarten 
ersirM^oi,  stimmen  mit  denen  Paul  Matbr's  im  Wesentlichen  überein ; 
doch  da  dem  genannten  Autor  die  direkte  Verbindung  des  Sinnesappa- 
rates mit  dem  Antennennerv  entgangen  ist  und  derselbe  nur  Schema- 
tische  Zeidinongen  seinem  Aufsatze  beifügt,  so  erachte  ich  es  nicht  fttr 
aberilflsngy  wenn  ich  die  Resultate  meiner  eigenen  Untersuchungen  aus- 
itahrlidk  bespreche. 

Die  Fahlergruben  sind  bei  den  Diptera  brachycera  wohl  ausnahms- 
los auf  das  dritte  Pühlerglied  beschränkt,  d.  h.  sie  finden  sich  niemals 
am  ersten  und  zweiten  Gliede.  Die  Anzahl  der  Gruben  schwankt  bei 
den  verschiedenen  Arten  außerordentlich;  Helophilus  floreus  L.  z.  B.  hat 
auf  jeder  Fühlerscheibe  nur  eine  einzige  Grube,  wahrend  Echinomyia 
grossa  L.  deren  über  200  besitzt.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  soll  diese 
merkwUrdige  Erscheinung  einer  eingehenderen  Betrachtung  gewürdigt 
werden. 

Wahrend  bei  den  Orthoptera,  die  Libellulidae  wahrscheinlich  aus- 
genommen, in  einer  Fühlergrube  immer  nur  eine  Nervenendigung  vor- 
handen ist  und  niemals  eine  Verschmelzung  mehrerer  Gruben  zu  einer 
gröfiereo  stattfindet,  begegnen  wir  bei  den  Fliegen  innerhalb  gewisser 
Familien  bst  ausschliefilich  zusammengesetzten  Gruben,  welche  40,  20, 
ja  oft  gegen  400  Riechhaare  in  sich  schließen  und  theilweise  offenbar 
dnrch  Verschmelzung  mehrerer  Gruben  entstanden  sind.  Solche  Gruben 
sind  dann  meistens  durch  Scheidewände  in  mehrere  Kammern  abgetheilt; 
deren  Zusammengehörigkeit  nur  durch  den  gemeinschaftlichen  Ausflih- 
rungsgang  bedingt  ist. 

Einfache  Geruchsgruben  mit  einem  RiechstSbchen  fand  ich  nur  bei 
deoTahanidae  (Fig.  5),  Asilidae,  Bombylidae,  Leptidae,  Dolichopodidae, 
Stratiomydae  und  Tipulidae;  bei  letzteren  scheint  die  zusammengesetzte 
Form  gar  nicht  vorzukommen,  während  bei  den  übrigen  angeführten 
Familien  auch  zusammengesetzte  Gruben,  welche  2 — 40  Nervenendi- 
gungen enthalten,  sich  vorfinden. 

Die  Fühlergruben  der  Fliegen  sind  stets  nach  außen  offene,  sackfbr- 
nige  Einstülpungen  der  Siußeren  Fühlerdecke  von  mannigfaltiger  Gestalt, 
welche  niemals  durch  eine  Membran  geschlossen  sind.  Da  dieselben  bei 
len  verschiedenen  Arten  in  ihrer  Struktur  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
roD  einander  abweichen,  so  werde  ich  mich  auf  die  ausführliche  Be- 
ichreibung  der  Gruben  nur  einer  Art  beschränken. 

Betrachtet  man  die  Fühlerscheibe  von  Gyrtoneura  stabulans  Fall, 
fon  oben,  so  erscheinen  die  Gruben  als  dunkle,  oft  fast  kreisrunde,  oft 
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mifc  unregelmdBigen  AusbuchtuDgen  versehene,  im  Inneren  des  Fühlers 
liegende;  durch  die  SluBere  Ftthlerdecke  durchscheinende  Ringe  ^ig.  3  o]. 
Fertigt  man  einen  sagittalen  Längsschnitt  durch  das  dritte  Ftlhlerglied 
von  Gyrtoneara  stabulans  Fall,  an,  so  erhält  man  die  in  der  Mitte  der 
Fahlerscheibe  gelegenen  Gruben  horicontal  d«rchschnitten,  während  die 
außen  am  Bande  mündenden  Gruben  in  ihrer  LSngenachse  durchschnit- 
ten sich  darstellen.  Ihre  Gestalt  ist  im  Allgemeinen  triditerfönnig;  sie 
beginnen  mit  einer  kleinen  runden  Öffnung  von  0,008 — ^,04  mn  io 
Durchmesser,  welche  von  einem  aus  einfachen  Guticularerhebungeo  be- 
stehenden Borstenkrance  geschützt  ist.  Das  Lumen  der  Grabe  erweitert 
sich  rasch  und  erreicht  in  seiner  gröBten  Weite  durchschnildtch  eben 
Durchmesser  von  0,0S6  mm,  bei  den  groSeren  Gruben  von  0,06—^,09 
mm;  ihre  Tiefe  beträgt  0,0ä — 0,09  mm.  Der  Boden  der  Grabe  uiA 
regelmsBig  eine  ziemlich  starke  Wölbung,  deren  KonyexitXt  gegan  d» 
Innere  des  Fühlers  hin  gerichtet  ist.  Ihre  Lflngenachse  bildet  mit  da 
Längsachse  des  Fühlers  meistens  einen  spitzen  Winkel,  so  dass  also  ihre 
Öffnung  von  der  Basis  des  dritten  Fühlergliedes  weiter  entfernt  ist,  als 
der  Mittelpunkt  ihres  Bodens.  Daher  kommt  es,  dass  häufig  die  äußere 
FtthlerdedLe  selbst  einen  Theil  der  Grubenwandung  bildet  (Fig.  3  d). 

Sowohl  diese  «ds  auch  der  Grabenboden  stehen  der  äufieren  Ftthler- 
hüUe  an  Dicke  wenig  nach ;  es  beträgt  dieselbe  durchschnittlich  0,002 
mm.  Der  ganze  Boden  und  auch  ein  Theil  der  Graben  wand  ist  mit  kka- 
nen^  zarten,  blassen,  borstenförmigen  Cuticularerhebungen  ansgeUeidei 
(Fig.  4  B) .  Zwischen  diesen  befinden  sidi  auf  dem  Boden  kleine,  dflni' 
wandige,  blassgeftürbte,  bläschenförmige  Erhabenheiten,  welche,  t« 
oben  betrachtet,  als  kleine,  runde,  staiiL  glänzende,  weiBe  KOrperches 
sich  darstellen  (Fig.  3  u.  4  6]  und  meistens  durch  die  äuBere  Fflhier- 
decke  durchscheinen.  Die  Anzahl  dieser  Wttlstehen  hängt  ganz  von  der 
Größe  der  Grabe  ab;  sie  schwankt  zwischen  dreißig  und  hundert,  h 
ihrer  Mitte  zeigen  sie  eine  kleine  Öffnung,  durch  welche  die  Riech^b- 
ohen  hindurchtreten  und  in  das  Lumen  der  Grabe  hineinragen. 

Figur  4  zeigt  einen  kleinen  Abschnitt  des  Grabenbodens  mit  des 
dazu  gehörigen  Riechzellen  von  Cynomyia  mortuorum  L.  bei  fanbefaB- 
hundertfacher  Vergrößerung.  Die  Biechstabchen  (Fig.  4  RS)  arscheineo 
als  blasse,  fast  glashelle,  nach  oben  hin  sich  mäßig  verjüngende,  stumpfe 
Stäbchein  von  0,000 — 0,04  mm  Länge  und  einer  durchschnittiidben  Dicke 
von  0,0008  mm.  Sie  stehen  in  direkter  Verbindung  mit  randlicheo* 
etwas  in  die  Länge  gezogenen  Zellen,  welche  ein  grobköralges  Proto- 
plasma haben  und  in  ihr^  Mitte  einen  großen  nmden^  mit  zahlteicheii 
kleinen  Kerakörperohen  versehenen  dui^Jeren  Kern.  Die  Länge  der 
Zellen  beti^gt  0,007—0,008  mm,  ihre  Breite  0,006—0,007  mm.    An 
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ibrem  Tcrderen  Pode^  aa  welchem  das  Biechstäbchea  aufsital,  sind  die 
Zellen  etwas  kegelförmig  ausgesogen,  so  dass  der  Obergang  in  das  Stab* 
chen  dlmahlieh  stattfindai;  immeiiiio  ist  die  Grenze  s wischen  Stäbchen 
und  ZeUe  sehr  deatlich,  indem  letztere  grobkörniges  Protoplasma  be- 
sitat.  Der  grofia  FttUemerv  schickt  zu  jeder  Grube  eineii  ziemlich  star- 
ken Ast,  wdeher  sich  aber  unmittelbar  vor  den  der  Grube  anliegenden 
Zellen  mekrÜMh  theilt  und  zu  jeder  Riechzeile  eine  öufierst  feine  Ner- 
venfaser sendet  (Fig.  4  d) . 

Die  eben  geschilderte  Form  der  Geruchsgruben  und  des  dazu  ge- 
bdrigen  Nervenendapparates  ist  typisch  für  sämmtliche  Diptera  bracby- 
cera.  Dia  vorkommenden  Unterschiede  beschranken  sich  lediglich  auf 
die  GrlAe  der  Gruben  und  die  Anzahl  der  Nervenendigungen,  welche 
dieaelbeo  in  sieh  schließen.  Die  Gruben  der  Tipulidae  scheinen  einen 
etwas  abweichenden  Bau  zu  haben,  wie  sich  aus  ihrer  nach  auBen  ftth- 
reoden  Obang  sohlieBen  läset.  Dieselbe  ist  kreisrund,  mit  einem  klei- 
nen CbitiDWalle  uoigeben  und  nicht  durch  Borsten  verdeckt.  Es  er- 
innert daher  eiAe  solche  Grubenttfihüng  in  ihrem  äußeren  Ansehen  sehr 
an  die  der  Hauschrecken  und  vieler  Hymenopt^ra.  Sie  sitzen  r^elmäßig 
am  dritten  Foblergliede;  Pachyrhina  pratensis  L.  bat  deren  gegen  60, 
eben  so  Tipola  oleraeea  L.  und  Gtenophora;  von  den  beiden  letzteren 
giebt  Bios  dne  Abbildung  des  dritten  Ftthlergliedes,  allein  leider  lässt 
sich  ans  seinen  Zeichnungen  von  der  Struktur  der  Gruben  nicht  das 
Mindeste  erkennen. 

5)  Lepidoptera. 

Über  die  Fühlergruben  der  Schmetterlinge  konnte  ich  in  der  Litle-* 
ninr  iuSer  den  Arbeiten  von  Higks  und  LbspIs  nur  wenige  Angaben 
finden;  Hkss  bildet  allerdings  in  der  schon  mehrfach  erwähnten  Arbeit 
nicht  allein  den  Fühlerkolben  von  Argynnis  PaphiaL.  ab,  sondern  stellt 
auch  die  in  demselben  sich  vorfindenden  Gruben  im  senkrechten  Schnitte 
und  von  der  Oberfläche  aus  betrachtet  dar;  allein  auch  diese  Zeichnun- 
gen vennOgen  über  den  Bau  und  die  histiologischen  Details  eben  so 
wen%  Aofichhistt  zu  geben,  als  die  vorhin  angeführten  Abbildungen  der 
Fohlergrnben  von  Tipola  und  Gtenophora. 

LisptSi  wdeher  die  Verbreitung  der  Fühlergruben  sämmtlicher  In- 
sektenklasaen  bespricbt,  behauptet,  dass  dieselben  bei  den  Tagschmet- 
t^lingen  auf  die  zwei  Endglieder  besdii^nkt  seien,  während  sie  sich  bei 
len  Spannern  an  allen  Gliedern,  mit  AnsscUuss  der  beiden  Endglieder, 
vorfänden;  von  den  mitKammfühlem  ausgestatteten  Spinnern  und  Eulen 
^t  er:  «La  Csoe  sup^rieure  de  ohaque  lame  est  couverte  de  poils;  la 
(»ee  inf^rieHre  parte  des  tympamiles«.   Lsspfts  glaubi  nämlich,  dass  die 
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Ftthlergruben  sammtlicher  Insekten  mit  einer  Membran,  einem  Trommel- 
fell nach  seiner  Anscbaaang,  ttberspannt  seien. 

Hecks  hat  richtig  erkannt,  dass  die  Gruben  von  Argynnis  Paphia  L. 
einer  Membran,  wie  sie  Lsspfis  gefunden  haben  will,  entbehren;  aucfa 
sind  dieselben  nidit,  wie  Lbsp^s  von  den  Tagschmetterlingen  sagt,  allein 
auf  die  beiden  Endglieder  beschränkt,  sondern  verbreiten  sieb  io  groBer 
Anzahl  über  den  ganzen  Ftthlerkolben,  was  btfchst  wahrsdbeinlidi  auch 
für  die  übrigen  Tagschmetterlinge  geltend  ist. 

Bei  Vanessa  Jo  L.  hat  jedes  Glied  des  Pflhlerkolbens  gegen  50  Gm- 
^  ben.  Figur  |  stellt  eine  FOhleif;rube  von  Vanessa  Jo  L.  im  senkrechten 
Schnitte  bei  2500facher  Vergrößerung  dar.  Es  ist auBerordentlich  schwie- 
rig von  dem  Fühlerkolben  dieses  Schmetterlings  schöne  Präparate  zu 
erhalten,  da  sich  die  Schnitte  ungemein  schwer  ftrben ;  am  geeignetsten 
scheint  mir  für  die  Färbung  HSmatoxylin  oder  AniliSviolett  zu  sein. 

Die  Ghitinhülle  des  Endkolbens  (Fig.  6  Ch)  hat  durchschnittUd 
eine  Stärke  von  0,046  mm  und  ist  dicht  mit  Borsten,  oder  richtiger  mh 
ziemlich  langen,  dünnen  Stacheln  besetzt,  welche  aber  kein  Gelenk  be- 
sitzen, sondern  unmittelbare  Erhebungen  der  Guticula  bilden;  dodi 
kommen  auch  Gelenkborsten  vor,  aber  in  ziemlich  spärlicher  Verbrei- 
tung. In  sehr  groBer  Anzahl  sind  hingegen  Schuppen  vorhanden,  ähn- 
lioh  denen  der  Flügeloberfläche. 

Die  Fühlergruben  sind  gerade  so  wie  bei  den  Heuschrecken  und 
Fliegen  durch  eine  Einstülpung  der  Chitinhülle  des  Fühlers  gebildet 
Mit  den  Fühlergruben  der  Fliegen  zeigen  sie  eine  auBerordentliche  Äbn- 
lichkeit;  denn  sie  entbehren  wie  diese  einer  Membran  und  ihre  raä 
auBen  mündende  Öffnung  ist  ebenfalls  durch  die  borstentormigen  Er- 
hebungen der  Ghitindecke  geschützt.  Doch  konnte  ich  meistens  nur  ein- 
fache, selten  zusammengesetzte  Gruben  finden ;  letztere  enthielten  dann 
höchstens  zwei  Nervenendigungen. 

Es  haben  die  Gruben  mehr  oder  weniger  die  Gestalt  eines  umge- 
kehrten Trichters,  indem  der  Grund  derselben  die  nach  auBeo  fÜhreDde 
Mündung  im  Durchmesser  oft  beträchtlich  übertrifft.  Die  Hündang  lurt 
eine  durchschnittliche  Weite  von  0,045  mm,  wahrend  der  Durchmesser 
der  Grube  nahe  ihrer  Basis  0,02  mm  und  darüber  beträgt;  ihre  Tiefe 
schwankt  zwischen  0,033  und  0,04  mm.  Die  Wandungen  der  Grabe 
werden  gegen  den  Boden  hin  allmählich  dünner;  ihre  Dicke  betragt  hier 
nur  noch  0,0045  mm.  In  der  Mitte  des  Bodens  einer  jeden  Grabe  ht- 
findet  sich  eine  kleine,  runde  Öffnung  von  0,007  mm  im  Durchmesser, 
welche  von  einem  etwas  erhabenen,  mit  steifen  Borsten  besetzten  Raade 
umgeben  ist  (Fig.  6  a);  diese  Borsten,  sechs  bis  acht  an  der  Zahl,  siiwi 
jenen  oben    schon    beschriebenen  Cuticularerhebungen  der  SaBerea 
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FtthlerhttUe  und  der  Gnibenwandung  vollkommen  gleichwertbig ;   sie 

konvergiren  Dach  oben  hin  etwas  und  umfassen  die  durch  die  Boden- 

öfinuDg  hindorchtretende  Verlängerung  der  Riecbzelle  so  wie  das  Riech- 

Stäbchen  (Fig.  6  RS),  welches  frei  in  das  Lumen  der  Grube  hineinragt. 

Der  Nervenendapparat  von  Vanessa  Jo  L.  zeigt  mit  dem  der  Ortho- 

ptera  und  Hymenoptera  eine  groBe  Ähnlichkeit,  indem  sich  bei  ihm 

eben&fls  eine  bedeutende  Vergrößerung  des  Kerns  vorfindet.    Die  Länge 

des  gaoseo  Endapparates,  also  die  Entfernung  vom  Ende  des  Riech- 

Stäbchens  bis  zu  der  zur  Zelle  tretenden  Nervenfaser  beträgt  0,06  mm; 

die  des  Kerns  allein  aber  0,032  mm,  also  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des 

ganzen  Apparates.   Der  Kern  hat  eine  länglich  runde  Gestalt  und  besitzt 

ein  feinkörnig  getrübtes,  etwas  dunkles  Protoplasma ;  in  seinem  Innern 

befinden  sich  fünf  bis  acht  dunklere,  etwas  grobkörnig  erscheinende 

KemkOrperchen  von  verschiedener  Größe ;  die  Breite  des  Kerns  beträgt 

etwa  0,02  mm. 

Unmittelbar  vor  der  Bodenöffnung  der  Grube  verschmälert  sich  die 
Zelle  zu  einem  schmalen,  cylindrischen  Zapfen  (Fig.  6  c) ,  welcher  eine 
Länge  YOD  0,04   mm  und  eine  mittlere  Breite   von  0,003  mm  be- 
sitzt; sein  Protoplasma  förbt  sich  bedeutend  heller  als  das  des  Kerns. 
Dieser  Zapfen,  welchem  das  Riechstäbchen  aufsitzt,   tritt  durch  die 
BodenOfloang  der  Grube  hindurch  und  reicht  fast  bis  zu  dem  Ende  des 
die  Offnnng  umgebenden  Borstenkranzes.  Das  Riechstäbchen  (Fig.  6  RS) 
ist  ebenfalls  von  fast  cylindrischer  Form ;  es  verjüngt  sich  nach  oben 
bin  nur  sehr  unbedeutend  und  hat  ein  abgerundetes,  stumpfes  Ende. 
Es  ist  ziemlich  durchsichtig,  hell  und  vermag  das  Licht  stärker  zu 
brecfaen  als  das  Zellprotoplasma;  seine  Länge  beträgt  0,014  mm,  die 
Dicke  0,0012  mm. 

Bei  sämmtlichen  übrigen  Familien  der  Schmetterlinge  ist  es  mir 
leider  nicht  gelangen  die  Fühlergruben  zu  entdecken ,  obwohl  LbspiSs 
den  Sitz  derselben  genau  bezeichnet.  Immerhin  kann  ich  Lbsp^s'  Be- 
hauptungen nicht  absolut  in  Abrede  stellen,  indem  sich  gerade  bei  den 
Bombf cidae,  Nactuae  und  Geometrae  an  den  Antennen  die  auffallendsten 
sekundären  Sexualcharaktere  vorfinden,  welche  nur  durch  die  Annahme^ 
dass  in  den  Antennen  der  Sitz  des  Geruchssinnes  sei,  sich  ungezwungen 
und  befriedigend  erklären  lassen. 

6)  Goleoptera. 

Auch  die  bei  den  Käfern  angestellten  histiologischen  Untersuchungen 
ergaben  im  Aligemeinen  ein  recht  ungünstiges  Resultat,  so  dasiä  ich 
leider  auch  hier  den  Angaben  Lbsp^s  widersprechen  muss. 

So  giebt  LssPts  z.  B.  an,  dass  bei  den  Carabidae  die  Gruben  sich 
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auf  den  vier  ersten  Gliedern  befanden.  Ich  konnte  aber  bei  keiner  Art 
der  Carabidae,  obwohl  ich  deren  eine  beträchtliche  Anzahl  untersachle, 
überhaupt  nur  Fühiergruben  entdecken.  Stets  sind  nur  Tastborsten  vor- 
handen, deren  Gelenkgruben  allerdings  häufig,  zumal  wenn  die  Borstec 
ausgefallen  sind,  offenen  in  das  Lumen  des  Fühlers  führenden  Gruben 
sehr  ähnlich  sehen.  Das  gleiche  Verhalten  zeigten  fast  alle  von  mir  noter- 
suchten  Cerambyeidae,  Curculiones,  Chrysomelidae  und  Cantharidae. 

Dicht  an  den  Tastborsten  finden  sich  zwar  bei  Callidium  und  Cao- 
tharis  äußerst  kleine,  runde  Öffnungen,  allein  ich  wage  nicht,  dieselben 
den  bisher  geschilderten  Geruchsgruben  an  die  Seite  zu  stellen.  Modo- 
chammus  sarlor  F.  und  sutor  L.  hat  auf  den  letzten  FühJergliedem  sehr 
eigenthümlich  modificirte  Borsten  (Fig.  7  und  8  B);  dieselben  sind  sehr 
kurz,  auf  der  einen  Seite  stark  gewölbt,  auf  der  anderen  gerade  mii 
einer  rinnenartigen  Vertiefung  und  haben  eine  kurze  schnabelartie 
Spitze.  Mit  der  geraden  Seite  liegen  sie  der  Fühlerdecke  fast  vollkomiDii 
auf  und  verdecken  so  drei  bis  vier  kleine  in  das  Innere  des  Fahlers 
führende  Grübchen  (Fig.  7  P,  Fig.  8  Pc),  in  welche,  wie  es  nair  schien, 
feine  Nervenfasern  hineinragen.  Leider  erhielt  ich  keine  Pi^parate, 
welche  hierüber  mit  Bestimmtheit  hätten  Aufschluss  geben  können,  und 
so  muss  ich  die  Entscheidung  über  die  Bedeutung  dieses  ganzen  Appa- 
rates einer  späteren  Untersuchung  anheimstellen. 

Wohl  unzweifelhaft  ist  das  Vorkommen  von  Fühlergruben  bei  Silpba, 
Necrophorus,  Staphylinus,  Philonthus  und  Tenebrio.   Die  OShungen  der 
Grübchen  sind  klein  und  mit  einem  schmalen  Ghitinringe  umgeben ;  be 
Silpha,  Necrophorus  und  Tenebrio  lassen  sich  dieselben  freilich  von  i^ 
Gelenkgruben  der  Borsten  kaum  unterscheiden,  bei  Philonthus  und  Stapby- 
linus  aber  sind  sie  mit  diesen  nur  schwer  zu  verwechseln,  indem  sie  mA 
durch  ihre  etwas  bedeutendere  GrOBe  und  die  oft  mehr  ovale  Form  aus- 
zeichnen.   Bei  Philonthus  aeneus  B.  (?)  befinden  sich  auf  dem  leUteo 
Fühlergliede  gegen  400  solcher  kleiner  Grübchen  (Fig.  9  G)  in  z^^reo* 
ter  Anordnung,  welche  durchschnittlich  einen  Durchmesser  von  0,006  mm 
haben;  außerdem  besitzt  aber  diese  Art  auf  jeder  Seite  des  Endgliedes 
noch  einen  Apparat,  welcher  von  oben  betrachtet  genau  einer  zusammen- 
gesetzten Fühl^rgrube,  wie  sie  bei  den  Fliegen  allgemein  verbreitet  sini 
gleicht  und  zweifellos  auch  als  solche  zu  deuten  ist.   Es  ist  dies  nämlid 
eine  nach  außen  durch  eine  kleine  Öffnung  mündende  größere  Grab« 
(Fig.  9  Gs)  von  0,036  mm  im  weitesten  Durchmesser,  deren  Boden  mit 
30  kleinen,  runden,  durchsichtigen,  das  Licht  stark  brechenden  Wttl^t- 
oben  bedeckt  ist,  in  der  nämlichen  Weise,  wie  wir  dies  bei  den  zu- 
sammengesetzten Fühlergruben  der  Diptera  brachycera  gefund^i  haben. 
Obwohl  ich  keinen  durch  eine  solche  Grube  angefertigten  SchniU  besitze. 
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so  zweifle  ich  doch  Dicht,  dass  diese  kleinen  glänzenden  Wttlstchen 
gerade  so  wie  bei  den  Fliegen  den  Riechstäbchen  «um  Durchtritt  in  das 
Lameo  der  Grube  dienen.  Bei  ^phylinus  fand  ich  nur  die  oben  er- 
wähnten ein£aeben  Grübchen. 

Sehr  merkwürdige  Gruben  finden  sich  an  den  Fühlerlamellen  von 
Melohntha  vulgaris  L.  und  anderer  Lamellicomia.    Nur  an  den  beiden 
nadi  aufien  gdLehrten  Flächen  des  ersten  und  siebenten  (beim  Q  sechs- 
ten) Fflhlerblattes,  so  wie  an  den  Rändern  der  übrigen  Blätter  kommen 
zerstreut  stehende  Borsten  vor;  die  nach  innen  gekehrten  Flächen  des 
ersten  und  siebenten  Blattes  hingegen ,  so  wie  die  beiden  Flädien  des 
zweiten  bis  sechsten  Blattes  sind  mit  dicht  an  einander  gereihten,  ziem- 
lich seichten  Vertiefungen  von  unregeimäBiger  Gestalt  besetzt;  es  zeigen 
sich  alle  m($glichen  Abstufungen  von  fast  kreisrunder  bis  zu  regelmäßig 
bexag<maler  Form.  Diese  Grübchen  (Fig.  40  6)  haben  eine  durchschnitt- 
liche Weite  von  0,048  mm  und  eine  Tiefe  von  0,01  mm.   In  ihrer  Mitte 
befindet  sidi  eine  kleine  trichterförmige  Öffnung  von  0,008  mm  im  Durch- 
messer, welche  in  einen  schmalen,  in  das  Innere  des  Fühlerblattes  münden- 
den Kanal  führt  und  von  einer  kleinen,  wallartigen  Erhöhung  (Fig.  40  a) 
desGrubenbodens  ringförmig  umgeben  ist.  Von  diesem  kleinen  Ghitinwalle 
aus  eriiebt  sich  eine  äuSerst  zarte,  dünne  Membran,  welche  die  Oflnung 
des  Kanals  in  der  Form  eines  stark  gewölbten,  von  oben  her  aber  etwas 
abgeflachten  Bläschens  (Fig.  40  i;)  verschlieBt.    Es  ist  auBerordentlich 
schwer  die  zu  diesem  Apparate  gehörigen  Nervenelemente  zu  erkennen. 
Nach  meinen  Untersuchungen  gehört  zu  jeder  Grube  eine  rundliche^ 
häufig  etwas  in  die  Länge  gezogene  Zelle  (Fig.  40  c)  mit  dunklerem 
Kern,  welche  in  jenen  Kanal  einen  fadenförmigen  Fortsatz  (Fig.  4  0  n) 
sendet«    Ob  diese  Zelle  einer  Stäbchenzelie  entspricht,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  Anzahl  der  eben  geschilderten  Gruben  ist  bei  Melolontha  vulga- 
ris eine  enorme;  das  Männchen  zählt  deren  etwa  39  000,  das  Weibchen 
ungefähr  35  000  an  jeder  Antenne. 

Sehr  deutlich  sind  die  Fühlergruben  bei  Dytiscus  marginalis  L.;  es 
liefen  bei  dieser  Art  an  den  beiden  oberen  Dritttheilen  der  inneren  Seüe 
der  sieben  letzten  Fühlerglieder  Gruppen  von  je  60 — 80  kleiner  Grüb- 
chen, welche  gegen  das  Ende  der  Glieder  hin  dichter  stehen.  Diese 
Grübchen  sind  fast  vollkommen  kreisrund,  von  einem  schmalen  Chitin- 
^Dvalle  (Fig.  44  a)  umgeben  und  haben  eine  mittlere  Weite  von  0,04  mm; 
sie  verengem  sich  Anfangs  trichterförmig,  gehen  aber  dann  in  einen 
^vellen  Kanal  über  (Fig.  44c),  welcher  mit  einer  weiten  ö£fhung  in  das 
Innere  des  Fühlers  mündet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Grflbchen 
mit  einer  zarten  Membran,  ähnlich  wie  bei  Apis,  überspannt  sind ;  doch 
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kann  ich  deren  Anwesenheit  nicht  mit  Bestimmtheit  versichern,  da  mir 
keine  Schnitte  vorliegen. 

Außer  diesen  Ftthlergruben  finden  sich  aber  bei  Dytiscus  margioa- 
lis  L.  noch  zapfenähnliche  Gebilde,  welche  den  später  zu  beschreiben- 
den Geruchskegeln  von  Yespa  crabro  L.  durchaus  ähnlich  sind  und 
jedenfalls  auch  die  gleiche  physiologische  Bedeutung  haben.  Sie  kommen 
sehr  zerstreut  ebenfalls  auf  den  sieben  letzten  Gliedern  vor,  beschränken 
sich  aber  meistens  auf  das  letzte  Dritttheil  derselben ;  am  zahlreichsten 
sind  sie  am  Endgliede,  welches  an  seiner  Spitze  eine  Gruppe  von  45  bis 
20  solcher  Zapfen  trägt.  Es  stehen  dieselben  in  becherförmigen  Gruben 
(Fig.  42  /*)  von  0,02  mm  im  Durchmesser,  aus  weichen  sie  nur  wenig 
hervorragen ;  sie  sind  dünnwandig,  an  der  Spitze  offen ,  haben  eine 
kegelförmige  Gestalt,  zeigen  aber  etwas  oberhalb  der  Mitte  eine  starke 
Einschnürung  (Fig.  42t);  ihre  ganze  Länge  beträgt  0,02  mm,  die  nadi 
außen  mündende  Öffnung  ungefähr  0,0008  mm. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fühlergruben  und  Zapfen  voo 
Dytiscus  marginalis  denen  der  Bienen  und  Wespen  morphologisch  und 
physiologisch  vollkommen  gleichzustellen  sind.  Leider  kann  ich  aber  aus 
Mangel  an  mikroskopischen  Schnitten  über  die  Nervenelemente  diestf 
Apparate  keinen  Aufschluss  geben. 

Bei  Anophthalmus  Bilimekii  St.  fand  ich  an  den  letzten  Ftthlerglie- 
dern  ebenfalls  je  gegen  60  Zapfen,  welche  aber  von  den  eben  bescbne- 
benen  in  ihrer  Form  wesentlich  abweichen ;  dieselben  sind  sehr  biass, 
durchsichtig,  cylindrisch,  langgestreckt  und  im  ersten  Dritttheil  in  der 
Weise  stumpfwinklig  abgel>ogen,  dass  die  beiden  letzten  Dritttheile  üA 
der  Längsachse  des  Fühlers  parallel  verlaufen  (Fig.  43).  Die  Länge  die- 
ser merkwürdigen  Zapfen  I>eträgt  0,035  mm,  ihre  Breite  0,005  mm.  Ich 
fand  sie  nur  bei  Anophthalmus,  sonst  bei  keiner  anderan  Art  der  Cara- 
bidae ;  am  meisten  gleichen  sie  noch  den  bei  Gbrysopa  beschriebenen 
Zapfen. 

Sehr  allgemein  scheinen  Zapfen  von  der  Form,  wie  ich  sie  bä 
Dytiscus  marginalis  L.  beschrieben  habe,  an  den  Kiefer-  und  Lippen- 
tastern  der  Käfer  vorzukommen.  Dytiscus  marginalis  L.  selbst  besitzt 
am  Ende  eines  jeden  letzten  Tastergliedes  Gruppen  sehr  kleiner  Zäpf- 
chen, eben  so  Anophthalmus  Bilimekii  St.,  Melolontha  vulgaris  L.  u.  s.  w. 
Bei  Carabus  violaceus  L.  fand  idi  an  den*  Kiefertastern  große,  schon 
makroskopisch  sichtbare,  weiße  Scheiben,  welche  mit  einer  großen  An- 
zahl äußerst  kleiner  Zäpfchen  besetzt  sind. 

Ob  die  an  den  Tastern  der  Käfer  vorkommenden  genannten  Organe 
ebenfalls  als  Geruchsorgane  oder  als  Geschmacksorgane  zu  deuten  sind. 
kann  nur  auf  dem  Wege  des  physiologischen  Experimentes  entschieden 
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werden;  vermutblich  werden  dieselben  Geschroacksnervenendigungen 
enthatteD. 

7)  Hymenoptera. 

Die  Hymenoptera  boten  mir  ein  fttr  histiologische  Zwecke  so  auBer- 
ordeDtlich  günstiges  Material,  dass  es  mir  gelang,  den  Endapparat  des 
Geruchsnerven  nicht  allein  am  entwickelten  Thiere  genau  zu  unter- 
sacbeo,  sondern  auch  einige  Phasen  aus  der  Entwicklungsgeschichte  des- 
selben 20  erkennen.  Ich  benutzte  nämlich  zu  meinen  Untersuchungen 
Puppen  von  Yespa  crabro  L.  in  drei  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung, welche  wegen  ihrer  verhältnismäßig  noch  sehr  geringen  Chi- 
iinahsonderung  und  wegen  der  Weichheit  der  Chitinschicht  die  Anferti- 
gung von  sehr  vollkommenen  und  dünnen  Schnitten  gestatteten.  Leider 
bin  ich  nicht  im  Stande,  vom  ersten  und  zweiten  Stadium  das  Älter  der 
Puppen  mit  Genauigkeit  anzugeben. 

4*  Stadium.  Puppe  ohne  irgend  eine  Spur  von  Färbung,  durch- 
aus gelblichweiB,  sehr  weich,  die  Flügel  noch  unentwickelt  und  in  den 
kurzen  FlOgelscheiden  steckend ;  vielleicht  sechs  Tage  alt. 

In  diesem  Stadium  ist  die  von  den  Hypodermiszellen  abgesonderte 
Chitinschicht  (Fig.  U  Ch)  noch  äußerst  dünn;  sie  misst  kaum  0,007  bis 
0j008  mm  und  es  sind  keine  Spuren  von  Einstülpungen  oder  Ausstül- 
pungen wahrzunehmen.    Die  beiden  Muskeln  des  Basalgliedes  bestehen 
aus  lose  an  einander  liegenden,  einfachen  Primitivbündeln  kontraktiler 
Moskelsubstanz,  ohne  irgend  welche  Streifung ;  dazwischen  liegen  zahl- 
reiche Zellen  mit  einem  großen,  deutlichen  Kern.    Die  beiden  großen 
Tracheenslämme,  welche  im  Basalgliede  eine  Stärke  von  0,06 — 0,08  mm 
besitzen,  sind  wohl  entwickelt  und  zeigen  bereits  sehr  deutliche  Spiral- 
Bindungen;  die  sie  umgebende  Membran  ist  mit  zerstreuten  Kernen 
besetzt. 

Es  treten  in  jeden  Fühler  zwei  große,  dicht  an  einander  liegende, 
in  der  Ftthlergeißel  sich  theilende  Nervenstämme  ein,  von  welchen  der 
schwädiere  0,04  mm,  der  stärkere  0,08  mm  dick  ist.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  der  stärkere  dieser  beiden  Nerven  die  Riechzellen  mit  Nerven 
versorgt,  während  der  schwächere  seine  Fasern  den  Tastborsten  zusen- 
det; denn  es  kommen  auf  eine  Tastborste  des  Fühlers  an  der  Geißel 
Qiehr  denn  20  Geruchsgruben  und  Geruchskegel.  Beide  Nerven  sind 
im  gegenwärtigen  Stadium  mit  allen  ihren  Ramifikationen  schon  vollkom- 
men entwickelt  und  es  sind  bereits  Nervenfasern  mit  Hypodermiszellen 
in  Verbindung  getreten ;  das  Perineurium  der  großen  Stämme  und  Äste 
ist  mit  ziemlich  zahlreichen,  langgestreckten,  spindelförmigen  Kernen 
bedeckt. 
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Die  unter  der  dünnen  ChiiinhUiie  des  Fühlers  gelegene  Schicht  Ton 
Hypodermiszellen  bietet  den  wichtigsten  Theii  für  die  Untersuchung  dar. 
Dieselbe  besteht  aus  einer  Lage  dicht  an  einander  gereihter  Zellen, 
welche  sich  gegenseitig  abplatten,  so  dass  sie,  von  oben  betrachtet,  ud- 
regelmäBig  polygonale  Contouren  zeigen.  Sie  besitzen  ein  helles,  fein> 
kömig  getrttbteis  Protoplasma  und  einen  großen  runden  Kern  mit  safal- 
reichen,  kleinen  Rernkörperchen. 

Fertigt  man  einen  Längsschnitt  durch  einen  Fühler  an,  so  erscsbei> 
nen  die  Hypodermiszellen  keilförmig  und  sehr  bedeutend  in  die  Länge 
gestreckt  (Fig.  44  jET);  ihr  vorderes,  breites  Ende  ist  gerade  abgeplattet 
und  grenzt  an  die  schwache  Chitinschicht,  während  ihr  nach  inneo  ge- 
richtetes Ende  in  einen  langen,  fadenförmigen  Fortsatz  ausläuft,  welcher 
hanfig  Anschwellungen  zeigt  und  mit  einer,  die  Hypodermiszellen  gegen 
das  Innere  des  Fühlers  hin  abgrenzenden,  bindegewebigen  MennbraD 
(Fig.  44  m)  in  Verbindung  steht.  Zwischen  diese  einfache  Zellenlage 
schieben  sich  weitere  Hypodermiszellen  von  gleicher  Struktur,  veelcfae 
aber,  da  sie  die  Chitinschicht  selbst  nicht  erreichen,  an  ihrem  nach 
außen  gekehrten,  breiteren  Ende  nicht  abgeplattet  sind,  sondern  ab- 
gerundet  oder  zugespitzt  erscheinen.  Die  Dicke  der  ganzen  Hypodermis- 
Zellenschicht,  d.  i.  also  die  Länge  einer  von  der  Chitinschicht  bis  zur 
inneren  Membran  reichenden  Hypodermiszelle ,  beträgt  0,1  mm.  Deo 
eben  geschilderten  Charakter  zeigt  die  Hypodermiszellenschicht  am  deut- 
lichsten und  reinsten  im  Basalgliede  des  Fühlers,  wo  späterhin  keine 
Sinneszellen  zur  Entwicklung  kommen,  sondern  lediglich  ein  derhr 
Chitinpanzer  abgesondert  wird. 

Wesentlich  verschieden  gestaltet  sich  aber  das  Bild  in  der  Fühler- 
geißei ;  eine  große  Anzahl  der  Zellen  ist  hier  so  bedeutend  modificirt, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  Hypodermiszellen  an  manchen  Stellen 
ganz  verändert  erscheint.  Statt  der  einfachen,  langgestreckten  Zelle  mit 
dem  fadenförmigen  Fortsatz,  finden  wir  4 — 5  Mal  so  breite  Zellen, 
welche  vorn  zugespitzt  sind,  in  der  Mitte  eine  starke  Einschnürung  zei- 
gen, zwei  mächtige,  mit  Hämatoxylin  und  Karmin  sich  dunkler  fte'bende 
Kerne  besitzen  und  sich  von  der  Chitinlage  etwas  zurückgezc^en  haben 
(Fig.  U  Sz).  Der  obere,  kleinere  Kern  ist  0,02—0,085  mm  breit  und 
lang,  rundlich,  fast  immer  nach  außen  gerückt  und  hat  40 — 45  große, 
dunklere,  grob  granulirte  Kernkörperchen.  Der  in  der  unteren  Hlllfie 
der  Zelle  gelegene  Kern  ist  so  mächtig,  dass  das  eigentliche  Zeilenproto* 
plasma  ganz  verdrängt  erscheint;  er  hat  durchschnittlich  eine  Länge  von 
0,044  und  eine  Breite  von  0,025—0,03  mm,  doch  kommen  auch  fast 
vollkommen  runde  Kerne  vor.  Er  ist  in  der  Regel  etwas  dunkler  als  der 
obere  Kern  und  enthält  25 — 30  grob  granulirte  Kernkörperchen,  welche 
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bei  TiDkUoD  eine  sehr  intensive  Färbung  annehmen.  Nicht  selten  siebt 
man,  dass  unten  an  den  Kern  eine  Nervenfaser  tritt,  welche  mit  der 
Sinneszelie  eine  vollstSlndige  Verbindung  eingeht  (Fig.  44  n). 

Eine  Vorstufe  zu  den  eben  beschriebenen  Zellen  bilden  wahrschein- 
lich Hypodermiszellen,  welche  im  Verlaufe  ihres  proximalen,  fadenför- 
migen Fortsatzes  eine  bedeutende  Anschwellung  mit  grobkörnigem  Proto- 
plasma besitzen  (Fig.  14a}. 

ÜDter  dieser  Voraussetzung  würde  eine  solche  Sinneszelle  sich  aus 
einer  einzigen  Hypodermiszelle  entwickeln,  indem  dieselbe  sammt  der 
entstandenen  Anschwellung  ein  bedeutendes  Wachsthum  eingeht.  Der 
ursprflogliche  Kern  nimmt  ebenfalls  mächtig  an  GröBe  zu  und  theilt  sich 
schlieBlich  in  zwei  Kerne,  von  welchen  der  untere  sich  zum  bleibenden 
Kern  entwickelt,  während  der  obere  sammt  dem  oberen  Zellenabschnitt 
zur  weiteren  Bildung  des  Endapparates  verwandt  wird.  Leider  konnte 
ich  den  Akt  der  Theilung  des  ursprünglichen  Kerns  nicht  beobachten, 
da  hierzu  Puppen  eines  noch  jüngeren  Stadiums  nöthig  gewesen  wären. 
S.Stadium.  In  den  Augen  hat  sich  Pigment  abgelagert,  sie  er- 
schetnen  daher  dunkelviolett ;  die  Oberkiefer  sind  am  Bande  gelbbraun- 
lieb  geCirbt;  alle  übrigen  Theile  der  Puppe  sind  weißgelb,  die  Flügel 
stecken  noch  in  den  kurzen  Flügelscheiden.  Das  Alter  beträgt  vielleicht 
zwölf  Tage. 

Die  abgesonderte  Chitinschicht  hat  nun  eine  Stärke  von  0,007  mm 
erreicht  und  zeigt  schon  eine  deutliche  blassgelbliche  Färbung.  Sämmt- 
Irche  aus  ihr  hervorgehenden  Hilfsapparate  für  die  Sinneszellen  sind  be- 
reits deutlich  angelegt,  ja  theilweise  fast  vollständig  entwickelt.  Die 
ganze  äußere  Oberfläche  der  Fühlergeißel  ist  mit  zahllosen  Längsspalten 
(Fig.  45  G)  durchsetzt,  welche  die  Eingangsöffnungen  der  späteren  Ge- 
rucbsgruben  bilden ;  außerdem  finden  sich  zerstreute,  theils  in  der  Aus- 
stülpung begriffene  (Fig.  45  Zi),  theils  schon  ausgestülpte^  hohle,  nach 
außen  offene  Gerucbskegel  (Fig.  45  Z)  und  Tastborsten.  Die  ganze 
Fuhleroberfläche  ist  außerdem  vertieft  punktirt.  Die  Entstehung  der 
Spaltöffnungen  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  dieselben  im  Querschnitte 
oder  Längsschnitte  betrachtet.  Indem  nämlich  die  dünne  Chitinlamelle 
im  ganzen  Umfange  der  sich  bildenden  Spaltöffnung,  also  in  der  Form 
einer  sehr  langgestreckten,  in  der  Richtung  der  kurzen  Achsen  sehr  ab- 
geplatteten Ellipse,  sich  einzustülpen  beginnt  (Fig.  45  /*.;  vergl.  auch 
Fig.  47),  so  entsteht  an  jener  Stelle,  um  welche  herum  die  Einstülpung 
stattfindet,  ein  so  starker,  von  allen  Seiten  wirkender  Zug,  dass  es  noth- 
wendig  zu  einem  Riss  in  der  Chitinhülle  kommen  muss.  Auch  die  Ge- 
ruchskegel legen  sich  zuerst  durch  eine  Einstülpung  der  Chitinhülle  an, 
welche  aber  in  der  Form  eines  Trichters  vor  sich  geht^;  späterhin  findet 
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dann  aber  wieder  eine  Ausstülpung  statt,  so  dass  der  vollendete  Eegd 
als  ein  stumpfer  Kegel  Ober  die  Oberfläche  des  Fühlers  emporragt.  Erst 
nachdem  die  Spaltöffnungen  und  Kegel  sich  schon  vollkommen  entwickel; 
haben,  bildet  sich  der  zu  ihnen  gehörige  Kanal,  indem  unter  ihneo  die 
chitinogenen  Zellen  durch  eine  Sinneszelle  verdrängt  sind,  mithin  in  die- 
sem Bereiche  keine  weitere  Chitinabsonderung  stattfinden  kann. 

Außer  den  Spaltöffnungen,  Kegeln  und  Tastborsten  sind  auf  der 
Fühleroberflache  noch  zerstreut  liegende,  schuppenartige  Gebilde  (Fig.  15.^ 
vorhanden,  welche  als  unmittelbare  Erhebungen  des  Chitins  zu  betrach- 
ten sind.  Die  Muskelfasern  der  beiden  im  ersten  Gliede  befindlichen 
Muskeln  zeigen  bereits  eine  Andeutung  von  Querstreifung. 

Eide  bedeutende  Veränderung  ist  ferner  an  den  Sinneszellen  vor 
sich  gegangen.  Der  obere  Kern  hat  sich  aufgelöst  und  stall 
seiner  finden  sich  2 — 3  kleinere,  körnig  getrübte  Kerof 
(Fig.  45  Ki)j  meistens  an  der  Seite  des  nun  nahezu  cylindrisch  gefönt- 
ten  Zellenkörpers  vor.  Die  ursprüngliche  Einschnürung  ist  mehr  oder 
weniger  verstrichen ;  dagegen  hat  sich  der  vorderste  Theil  des  Zellkör- 
pers  mehr  zugespitzt  und  sich  durch  einen  Kranz  von  äußerst 
kleinen,  dunklen,  länglich  viereckigen,  durch  Tinktion  sich  intensiver 
färbenden  Körperchen,  von  welchen  eine  sehrzarte  St  reif  ud^ 
ausgeht,  von  dem  rückwärts  gelegenen  Theil  der  Zelle  scharf  ab- 
gegrenzt (Fig.  15  SüQ.  Von  ihm  selbst  wieder  hat  sich  genau  in  dersilfi- 
chen  Weise,  also  durch  einen  zweiten  derartigen  Kranz  ein  kur- 
zes kegelförmiges  Zäpfchen  (Fig.  45  RS)  abgeschnürt,  welches  ski 
späterhin  zum  Riechstäbchen  entwickelt. 

Sowohl  die  zu  den  Kegeln  als  auch  die  zu  den  Spaltöffnungen  ^ 
hörigen  Sinneszellen  zeigeu  genau  die  eben  beschriebene  Struktur;  sie 
unterscheiden  sich  lediglich  durch  ihre  Größe,  welche  bei  den  lu  dec 
Zapfen  gehörigen  Zellen  0,1  mm,  bei  den  anderen  0,08  mm  beträgt 

An  den  Spaltöffnungen  findet  sich  aber  außerdem  noch  eine  böcbs) 
merkvs^ürdig  gestaltete  Zelle  (Fig.  4  5  MZ] ,  deren  weiteres  Schicksal  icb 
trotz  der  angestrengtesten  Untersuchungen  nicht  mit  Bestimmtheit  fest- 
stellen konnte.  Diese  Zelle  liegt  dicht  neben  der  Sinneszelle;  sie  hat 
einen  ziemlich  kleinen,  einfachen,  grobkörnig  getrübten  Kern,  neben 
welchem  häufig  noch  ein  kleinerer  vorkommt.  Gegen  die  Spalt^AiuD^ 
hin  verbreitert  sich  die  Zelle  bedeutend  und  bildet  in  dieser  eine  der 
Spaltöffnung  entsprechende  Platte  (Fig.  15  M)y  in  welcher  sich  meist 
nahe  dem  Rande  eine  kleine  runde  Öffnung  (Fig.  1 5  a)  befindet.  ^^^ 
besitze  mehrere,  mit  Hämatoxylin  gefärbte  Präparate,  bei  welchen  sm 
diese  eigenthümliche  Zelle  von  der  darüber  liegenden  Chitinschiebt  iso- 
lirt  vorfindet;  so  dass  über  deren  Vorhandensein  kein  Zweifel  sein  kano- 
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Ich  werde  sie  membranbildende  Zelle  nennen,  denn  es  scheint  in  der 
Tbat,  dass  sie  eine  die  Spaltöffnung  schließende  Membran  erzeugt. 

3.  Sladiu  m.  Die  ganze  Puppe  ist  gelblich  gefärbt,  nur  die  Beine, 
Fühler  und  Flügel  zeigen  noch  eine  mehr  weißgelbe  Färbung;  die  Äugen 
sind  sehr  dankel  pigmentirt,  die  Punktaugen  treten  deutlich  hervor;  die 
Oberkiefer  sind  am  Bande  dunkelbraun ;  der  Thorax  ist  oben  und  unten 
braun  gefärbt,  die  beiden  breiten  Mittelstriemen  auf  der  Bttckenseite 
dankelgelb;  die  Ränder  der  Hinterleibssegmente  erscheinen  ebenfalls 
bereits  dunkler,  die  Flügel  sind  noch  nicht  entfaltet,  aber  sonst  vollkom- 
men entwickelt.   Die  Puppe  steht  wenige  Tage  vor  dem  Ausfliegen. 

In  diesem  Stadium  sind  sämmtlicbe  Organe  des  Fühlers  bereits  voll- 
kommen entwickelt,  nur  ist  die  Chitinschicht,  welche  nun  ihre  definitive 
SUrke  von  0,06  mm  und  eine  blassgelbe  Färbung  erreicht  hat,  noch 
ziemlich  weich,  so  dass  die  Anfertigung  sehr  feiner  Schnitte  immer  noch 
keine  groften  Schwierigkeiten  darbietet.  Die  Kegel  sind  nun  alle  aus- 
gestülpt; die  ganze  Länge  eines  solchen,  also  von  der  Spitze  desselben 
bis  zur  tiefsten  Stelle  der  ursprünglichen  Einstülpung  gemessen,  beträgt 
0,031  mm,  seine  Höhe  von  der  Fühleroberfläche  aus  berechnet  0,08  mm, 
die  feine,  porenförmige  Öffnung  an  der  Spitze  0,0014  mm.  Unter  dem 
Kegel  hat  sich  ein  weiter ,  in  seinem  Querschnitte  kreisförmiger  Kanal 
gebildet,  in  welchem  der  ganze  obere  Theil  der  Sinneszelle  liegt,  so  dass 
das  Riechstäbchen  (Fig.  4  6  RS)  fast  bis  zu  der  nach  außen  führenden 
Kegelöflhung  hinaafragt. 

Ein  gleicher,  nur  wenig  schmälerer  Kanal  hat  sich  unter  den  Spalt- 
öffnungen, welche  eine  Länge  von  0,036  mm  und  eine  Breite  von  0,0016 
mo)  besitcen,  gebildet;  das  Lumen  dieses  Kanals  entspricht  aber  in  sei- 
ner Form  nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke  dem  der  Spaltöffnung,  indem 
es  allmiiblicb  in  eine  ebenfalls  kreisförmige  Gestalt  übergeht,  so  dass 
also  die  auSen  mündende  Öffnung  einer  Fühlergrube  spaltförmig,  die  in 
das  Innere  des  Fühlers  führende  kreisförmig  erscheint  (Fig.  46  u.  17  G). 
Figur  18  stellt  einen  Tangentialschnitt  eines  Fühlers  von  ^espa 
crabro  L.  dar,  an  welchem  die  Fühlergruben,  Kegel  und  Tastborsten 
[Fig- 18  6,  Z,  TB)  in  verschiedenen  Höhen  quer  durchschnitten  sind;  an 
den  nicht  in  den  Schnitt  gefallenen  Spaltöffnungen  sieht  man  die  innere, 
runde  GrubenöShung  durch  die  Fühlerdecke  durchscheinen  (Fig.  1 8  G) . 
Sehr  merkwürdig,  zugleich  aber  äußerst  schwierig  für  die  Unter- 
suchung, ist  das  Verhalten  der  schon  oben  erwähnten  membranbilden- 
len  Zelle.  Dieselbe  findet  sich  ausnahmslos  in  jeder  Fühlergrube  und 
iegt  immer  dicht  der  Sinneszelle  an ;  es  scheint  in  der  That,  dass  sich 
lieselbe  vor  der  Spaltöffnung  fächerartig  verbreitert  und  eine  zarte,  die 
Spaltöffnung  versdiließende  Membran   bildet  (Fig.  16  Jf).     Zugleich 
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scheint  dieselbe  an  ihrer  der  Sinneszelle  zugewandten  Seite  etwas  ein- 
gebuchtet zu  sein,  indem  sie  an  Prontalschnitten  des  Ptthlers,  welche 
also  quer  durch  die  Spaltöffnungen  geführt  sind,  stets  einen  tiefen, 
länglich  runden  Einschnitt  (Fig.  17  a]  zeigt.  Werden  die  Gruben  hori- 
zontal durchschnitten,  so  findet  man  dieselben  je  nach  der  Höbe,  in 
welcher  der  Schnitt  geführt  wurde,  von  jener  membranbildenden  Zelle 
entweder  vollständig  oder  theilweise  umschlossen  (Fig.  48  G^);  im  letzte- 
ren Falle  gewahrt  man  meistens  in  dem  frei  bleibenden  Tbeile  das  Ende 
des  Riechstäbchens.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  trotz  der  sorgfidtigsten 
Untersuchungen  mir  über  diese  Zelle  nicht  vollständig  klar  geworden 
bin ;  denn  es  färbte  sich  zumal  der  obere  Theil  derselben  mit  der  von 
ihr  gebildeten  Membran  stets  so  unvollkommen,  dass  man  niemals  scharfe 
Gontouren  wahrnehmen  konnte;  außerdem  ist  es  mir  aber  niemals  |;e- 
lungen,  Präparate  herzustellen,  an  welchen  man  die  Membran  isolin 
oder  theilweise  eingerissen  hätte  sehen  können,  wie  ich  dies  s.  B.  bei 
den  Fühlergruben  von  Apis  mellifica  L.  gefunden  habe.  Eine  VerbiB- 
düng  der  Zelle  mit  einer  Nervenfaser  konnte  ich  niemals  bemerken. 

Um  so  schöner  und  deutlicher  sind  dagegen  die  Sinneszelleo. 
welche  nun  ebenfalls  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht  haben,  in  ihren 
feinsten  Strukturverhältnissen  zu  erkennen.    Der  groBe  Kern  mh  seioen 
zahlreichen,  dunklen  Kernkörperchen  hat  eine  mehr  ovale  Gestalt  ange- 
nommen und  besitzt  nun  eine  durchschnittliche  Länge  von  0,046  imu 
und  eine  Breite  von  0,028  mm.    Der  Zellkörper  ist  langgestreckt^  fast 
walzenförmig;  der  im  Chitinkanal  gelegene  Abschnitt  ist  scbmälery  lei<^ 
bauchig  erweitert,  gegen  den  unteren  Stäbchenkorb  hin  sich  ailmähM 
verjüngend.  Von  dem  früheren  oberen  Kern  sind  noch  ein  bis  zwei  kleine 
Kerne  vorhanden,  welche  in  der  Regel  an  dem  unteren,  aufierhatb  des 
Kanals  gelegenen  Theil  der  Zelle  ihren  Sitz  haben.    Der  im  Kanal  ge- 
legene  Abschnitt  zeigt  eine  mitunter  sehr  deutliche  Längsstreifung ;  die 
einzelnen  Streifen  scheinen  mit  den  kurzen,  stäbchenartigen  Gebilden 
des  unteren  Stäbchenkranzes  (Fig.  46  SK)^  welche  nun  scharf  contoa- 
rirt  sind  und  eine  Länge  von  0,003  mm,  eine  Breite  von  0,0005  idid 
erreicht  haben,  in  Verbindung  zu  stehen.    Der  untere  Stäbchenkrau 
besteht  aus  20 — S4,  der  obere  aus  48 — 20  solcher  Stäbchen,  die  des 
oberen  Kranzes  sind  etwas  schmäler  als  die  des  unteren.   Wahrschein- 
lieh  sind   diese  Stäbchen   einfache   Verdickungen   der  ZellmembraD. 
welche  vielleicht  den  Zweck  haben  die  Festigkeit  des  Apparates  mu  er- 
höhen.   Bei  Tinktion  nehmen  sie  stets  eine  dunklere  Färbung  an,  als 
die  übrigen  Zellentheile  mit  Ausnahme  der  Kernkörperchen. 

Zwischen  beiden  Släbchenkränzen  und  eine  kurze  Strecke  Ober 
dieselben  hinaus  verschmälert  sich  die  Zelle  kegelförmig  und  zeigt  hier 
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bei  TmktioD  regelmaBig  eine  etwas  blassere  Fürbung.  Darauf  reiht  sich 
das  Riechstäbcben,  ein  langes,  blasses,  stumpf  zugespitztes  SUlbchen 
als  UDmittelbare  Fortsetzung  an  (Fig.  46  RS);  es  bat  eine  Länge  von 
0,03  mm  und  eine  mittlere  Breite  von  0,003  mm ;  mit  Hämatoxylin  und 
Karmin  6rbt  es  sich  zwar  ziemlich  Mass,  aber  sehr  deutlich. 

l^e  Riechzellen  der  Gruben  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Kegel  nur  durch  ihre  geringere  Größe  und  man  kann  daher  annehmen, 
dass  sie  mit  ihnen  auch  gleiche  Funktion  haben. 

In  dem  Kanal  der  Kegel  finden  sich  neben  der  Riechzelle  stets  noch 
zwei  eigenthttmliche  Zellen  mit  einem  langen  peitschen- 
förmigen  Portsatz,  welcher  in  der  Mitte  ein  helles  Fleckchen  be- 
situ.  Die  Zelle  (Fig.  46  G2!)  hat  einen  kleinen  runden  Kern  und  gleicht 
im  Obrigen  vollständig  einer  Hypodermiszelle.  Da  ich  an  ihr  niemals 
einen  Zusammenhang  mit  einer  Nervenfaser  finden  konnte,  so  glaube 
ich,  dass  sie  als  Flimmerzelle  fungirt. 

Was  schließlich  die  Verbreitung  der  Gruben  und  Kegel  bei  Vespa 
crabroL.  anbelangt,  so  besitzt  jedes  Glied  der  Ftthlergeißel  zwischen 
\  300  und  4  400  Gruben,  gegen  60  Kegel  und  etwa  70  Tastborsten ;  am 
EodgUede  dagegen  sind  mehr  als  SOO  Kegel  vorhanden ;  es  trägt  dem- 
nach jeder  FtLhler  zwischen  43  000  und  44  000  Geruchsgruben  und  etwa 
700  Kegel.  Figur  49  stellt  einen  Querschnitt  durch  das  vorletzte  Fühler- 
g/ied  von  Vespa  crabro  L.  dar;  man  erkennt  hier,  wie  dicht  die  Spalt- 
öffnungen auf  der  Ftthleroberfläche  an  einander  gereiht  sind  und  wie 
regelmäßig  die  Vertheilung  der  Kegel  ist. 

Die  Verbreitung  der  Geruchsgruben  und  Geruchskegel,  wie  ich  sie 
eben  geschildert  habe,  ist  bei  den  Hymenoptera  eine  sehr  allgemeine ; 
die  vorkommenden  Abweichungen  sind  so  geringfügig,  dass  kein  Grund 
vorliegt  mehrere  Typen  anzunehmen. 

Ftthlergruben  mit  einer  spaltfbrmigen  Öffnung  kommen  außer  bei 
den  mit  Vespa  zunächst  verwandten  Gattungen  vorzüglich  noch  bei 
sämmtlichen  Ichneumonidae,  Braconidae  und  Cynipidae  vor.  Die  Spalt- 
t>fTnungen  sind  aber  bei  diesen  Familien  bedeutend  länger  und  haben 
oft  eine  etwas  gewundene  Form.  Bei  allen  Arten  mit  heilen  Fühlern 
kann  man  die  innere,  in  den  Fühler  mündende  Grubenöffnung  als  eine 
runde  oder  nahezu  runde,  meist  unter  der  Mitte  des  Spaltes  gelegene 
Scheibe  erkennen.  Bei  Anomalen  misst  die  Länge  der  Spaltöffnungen 
3,08  mm,  also  mehr  als  das  Doppelte  wie  bei  Vespa  crabro  L.,  die  Breite 
bingegeo  nur  etwa  0,0044  mm;  die  innere  Öffnung  hat  einen  mittleren 
Durchmesser  von  ungefähr  0,08  mm.  Eine  blasig  erhobene,  die  Spalt- 
öffnung schließende  Membran,  wie  sie  Hicks  abbildet,  konnte  ich  aber 
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an  den  Gruben  der  Ichneumonidae  niemals  finden ;  sie  scheinen  über- 
haupt einer  Membran  zu  entbehren. 

Mit  Sicherheit  konnte  ich  eine  solche  bei  Apis  mellifica  L.  nach- 
weisen, wo  es  mir  gelang,  dieselbe  sowohl  unversehrt  als  in  losge- 
rissenen Stttcken  isolirt  darzustellen.  Die  Ftthlergruben  von  Apis  melli- 
fica L.,  eben  so  die  von  Bombus  unterscheiden  sich  von  den  bisher 
besprochenen  noch  dadurch,  dass  sie  keine  spaltförmigen,  sondern  fast 
kreisrunde  äußere  Offnungen  besitzen  (Fig.  20] ;  das  Gleiche  gilt  wahr- 
scheinlich auch  von  den  übrigen  hierher  gehörigen  Gattungen. 

Die  Verbreitung  der  Geruchskegel  scheint  auch  bei  den  Hymenoptera 
viel  beschränkter  zu  sein,  als  die  der  Gruben ;  bei  den  Ichneumonidae 
konnte  ich  solche  niemals  entdecken ;  Apis  mellifica  L.  besitzt  an  jedem 
Fühlergliede  nur  gegen  20  schlanke,  blasse  Kegel,  also  kaum  den  dritten 
Theil  von  V.  crabro  L.,  Formica  hingegen,  von  welcher  Gattung  kt 
einige  Arten  untersuchte,  scheint  weit  mehr  Regel  als  Gruben  zu  be- 
sitzen ;  die  Kegel  sind  verhältnismäBig  lang,  blass,  durchsichtig  und  fast 
keulenförmig;  sie  sind  denen  von  Chrysopa  nicht  unähnlich.  Nur  an 
dem  Endgliede  gelang  es  mir,  runde  Offnungen  aufzufinden,  welche  m 
eine  flaschenfOrmige  Einstülpung  der  Fühlerdecke  führen  und  wahr- 
scheinlich ein  Riechstäbchen  enthalten.  Ausschließlich  Kegel  und  nie- 
mals Geruchsgruben  begegnete  ich  bei  den  Tenthredinidae.  Sirex  bat 
auf  der  Unterseite  der  neun  letzten  Glieder  eines  jeden  Fühlers  eine 
Gruppe  von  je  200 — 300  kleinen  Kegeln,  welche  genau  denen  der  Vespa 
crabro  L.  gleichen;  Lyda  trägt  auf  den  letzten  Gliedern  je  etwa  1^ 
Kegel. 

Stellt  man  bei  der  Untersuchung  das  Mikroskop  nicht  auf  verscfaie- 
dene  Ebenen  ein,  so  kann  man  leicht  in  den  Irrthum  verfallen,  die 
Gelenkgruben  der  bei  den  Blattwespen  so  zahlreich  vorhandenen  Tast- 
borsten  für  Grubenöffnungen  zu  halten.  Lesp^s  und  Erichson  bebauptea 
zwar  auch  von  den  Tenthredinidae,  dass  sie  Geruchsgruben  besitze&, 
allein  ich  konnte  mich  durch  meine  Untersuchungen  nicht  davon  über- 
zeugen.   

Meine  histiologischen  Untersuchungen  führten  mich  nun  unter  Be- 
rücksichtigung der  oben  besprochenen  physiologischen  Experimente  n 
folgendem  Resultat: 

Das  Geruchsorgan  besteht  bei  den  Insekten,  d.  h.  sämmtlicben 
Ortboptera,  Pseudoneuroptera,  Diptera  und  Hymenoptera,  ferner  bei 
einem  großen  Theile  der  Lepidoptera,  Neuroptera  und  Coleoptera, 

1)  aus  einem  starken,  von  den  Gehimganglien  entspringenden  Nerv, 
welcher  in  den  Antennen  dieser  Thiere  verläuft; 
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2)  aus  einem  percipirenden  Endapparat,  welcher  aus  Hypodermis- 
zeUen  hervorgegangene  Stäbchenzellen  darstellt,  mit  welchen  die  Fasern 
jenes  Nerven  in  Verbindung  treten ; 

3)  ans  einem  Stütz-  und  Hilfsapparate,  welcher  durch  die  oben  be- 
schriebenen, mit  serttser  Flüssigkeit  gefüllten  Gruben  oder  Kegel,  die  als 
einfache  Einstülpungen  und  Ausstülpungen  der  Epidermis  zu  betrachten 
sind,  gebildet  wird. 

Anmerkung.  Über  die  Verbreitung  der  Gruben  und  Zapfen  bei 
den  Larven  der  Insekten  kann  ich  leider  keinen  Aufschluss  geben,  indem 
meine  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  hinreichend 
sind.  Es  schien  mir  aber,  dass  bei  den  Larven  vorzugsweise  Kegel  ver- 
breitet sind  und  zwar  ist  deren  Vorkommen  nicht  allein  auf  die  Anten- 
nen beschränkt,  sondern  auch  auf  die  Taster  ausgedehnt.  Bei  sehr  vie- 
len Larven  aber  vermochte  ich  weder  Gruben  noch  Taster  zu  finden. 

Auch  bei  den  Myriapoda  finden  sich  an  den  Antennen  kegelähnliche 
Gebilde;  ich  fand  solche  bei  Lithobius  forficatus  L.  und  Lbtdig  bildet 
dieselben  von  Julus  terrestris  L.  ab.  Bei  Lithobius  sitzen  je  3 — 5  Kegel 
am  Vorderrande  der  einzelnen  Fühlerglieder;  sie  stellen  sehr  kleine,  fast 
cylindriscb  geformte,  blasse  Organe  dar. 

m.    ünteranchimgen  über  die  verschiedengradige  Entwicklung  des 
Qemchaorgans  der  Insekten  nach  den  Gesetzen  der  natürlichen  und 

geschlechtlichen  Zuchtwahl. 

Da  die  GröBe  der  Funktionsfähigkeit  eines  Fühlers  als  TrSger  des 
Gemchsorgans  sich  nicht  nach  seinem  äuBeren,  makroskopischen  An- 
sehen allein  beurtheilen  lässt,  so  reichen  die  von  mir  durch  meine  ana- 
toDDischen  Untersuchungen  gewonnenen  Besultate  leider  nicht.hin,  um  die 
Gesetze  der  natürlichen  und  geschlechtlichen  Zuchtwahl  auf  die  verschie- 
dengradige Entwicklung  der  Antennen  sämmtlicher  Insektenordnungen 
in  gleicher  Weise  ausdehnen  zu  können.  Ich  muss  mich  daher  bei  die- 
sen Betrachtungen  auf  die  Klassen  der  Hymenoptera^  Lepidoptera,  Dip- 
tera  und  Orthoptera  beschränken  und  werde  die  Goleoptera,  Neuroptera 
und  Hemiptera  gänzlich  übergehen. 

Sind  die  von  mir  beschriebenen  Gruben  und  Kegel  in  der  That  Ge- 
rucbsorgane,  so  muss  deren  Verbreitung  nach  den  angeführten  Darwin- 
scben  Gesetzen  mit  der  Lebensweise  der  Thiere  in  so  fem  im  Einklänge 
stehen ,  als  dieselben  sich  bei  Insekten ,  deren  Biologie  uns  lehrt,  dass 
sie  eines  scharfen  Geruchssinnes  zu  ihrer  Erhaltung  benöthigt  sind,  be- 
sonders zahlreich  vorfinden  müssen,  gegenüber  solchen  Insekten,  deren 
Lebensweise  einen  schärferen  Geruchssinn  nicht  erfordert. 
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Dieses  Verbältoiss  fiDdet  oud  in  der  Thal  statt  und  swar  Ittsst  sidi 
dasselbe  am  deutlichsten  bei  den  Diptera  und  Hymenoptera  erkenMo. 
indem  gerade  in  diesen  Ordnungen  die  größten  VerschiedenheileBinckr 
Lebensweise  der  Thiere  sich  geltend  machen. 

Unter  den  Fliegen  zeichnen  sich  alle  diejenigen  Arien,  welche  vod 
bulendem  Fleische  oder  vom  Kothe  leben,  durch  eine  verhaltnisiDlsfil^ 
große  Anzahl  von  Geruchsgniben  aus;  zugleich  erreichen  dieGrobeDoü 
eine  bedeutende  Grt^ße,  so  dass  zusammengesetzte  Gruben  mit  mehr  als 
iOO  Riechstdbchen  vorkommen.  So  besitzt  Sarcophaga  carnaria  L. 
60 — 80  große,  zusammengesetzte  Genu^sgruben  an  jedem  Fühler,  Calli- 
phora  vomitoria  L.  400 — 420  und  Scatopbaga  sierooraria  L.  ikh»  ^o^ 
Gruben,  während  bei  den  von  Pflanzen  lebenden  Tetanocerinae,  Tryp^ 
tinae,  Sapromyzinae  und  anderen  hierher  gehörigen  Gruppen  an  eineD 
Fahler  nur  S— 5  Gruben  sich  vorfinden. 

Sämmtliche  Arten  von  Eristalis,  Syritta  und  Bhingia  leben  im  U- 
venstadium  entweder  von  fnschem  oder  faulendem  Koth.  Eristalis  pn- 
torum  Hg.  hat  an  jedem  Ftthler  gegen  30  größere,  zusammengesettU 
Gruben,  von  welchen  zwei  wohl  ttber  400  Riechstäbchen  entbaHeo. 
Rhingia  rostrata  L.  zählt  deren  40 — 45  und  Syritta  pipiena  L.  votteod^ 
gegen  30.  Gerade  bei  diesen  drei  Gattungen  ist  die  verhaltobiDiiti^ 
große  Anzahl  von  Geruchsgruben  höchst  charakteristisch,  indem  bei  da 
übrigen  Syrphidae,  deren  Larven  größtentheils  im  Mulme  alter  Bluiae 
und  im  Mark  von  Pflanzen,  in  Schwämmen,  theilweise  auch  von  Bbu- 
lausen  oder  in  Hummelnestem  leben,  meistens  nur  4 — 3  Gruben i^ 
jedem  Fühler  vorbanden  sind.  So  besitzen  z.  B.  Syrphus  ribesii  L.  tr. 
Volucella  inanis  L.  und  plumata  Deg.  drei,  Gheilosia  pulchripes  Lw.  tfl 
Xanthogramma  omata  Mg.  zwei  und  Helophilus  floreus  L.  nur  eineFüi^ 
lergrube  an  jedem  Fühler. 

Einen  ziemlich  hoch  entwickelten  Geruchssinn  müssen  wir  ttxvif 
bei  den  TabanidaiB,  überhaupt  bei  allen  blutsaugenden  Insekten  vorao»- 
setzen ;  denn  es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  dieselben  in  dieStfÜ« 
unserer  Hausthjere  selbst  durch  eine  Fuge  in  der  Wand  eindringen,  9 
dass  man  nicht  annehmen  kann,  es  hätten  sich  die  Thiere  in  einem  solcfaa 
Falle  durch  ihren  Gesichtssinn  leiten  lassen.  Ganz  entsprechend  fiiMhf 
wir  bei  den  Tabanidae  an  jedem  Fühler  zwischen  200  und  300  allerdiop 
kleine,  einfache  Füblergruben. 

Eben  so  besitzen  die  vom  Raube  lebenden  Fliegen,  nämlich  i^ 
Asilidae,  Therevidae,  Empidae  und  Dolichopodidae  vdlkommen  im  Eie- 
klänge  mit  ihrer  Lebensweise  eine  beträchtliche  Anzahl  meist  eiofackf 
Geruchsgruben. 

Auch  die  Oestridae  haben  entsprechend  ihrer  Lebensweise  ^ 
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hohe  Antahl  von  Geruchsgruben ;  Gastrophilus  equi  F.  besitzt  an  einem 
Fühler  etwa  140  zasammeDgesetzte  Gruben.   Überhaupt  mOssen  wir  fast 
bei  allen  Insekten,  deren  Larven  eine  parasitische  Lebensweise  führen, 
eioeo  sehr  hoch  entwickelten  Geruchssinn  voraussetzen ;  denn  nur  da- 
durch vermfigen  wir  die  merkv«rürdige  Thatsache  zu  erklären,  dass  keine 
Fliege  oder  Schlupfwespe  auf  eine  bereits  von  einem  anderen  Parasiten 
heiiDgesacbte  Raupe  mehr  ein  Ei  ablegt.    Wir  finden  daher  bei  allen 
fiombylidae  and  Tachinariae,  deren  Larven  fast  alle  in  Schmetterlings- 
raupeo  leben,  eine  hohe  Anzahl  von  Geruchsgruben.    Dexia  rustica  F. 
besitzt  zwei  grtAere  und  über  300  kleinere  Gruben  an  jedem  Fühler; 
Gonia  tnibria  Z.  zählt  gegen  80,  Demoticus  plebeius  FU.  gegen  100  und 
Echinomyia  grossa  L.  über  400,  Bombylius  maior  L.  über  480  Gruben 
an  jedem  Fühler. 

ßas  Gleiche  gilt  von  den  Conopidae,  deren  Larven  bekanntlich  im 
Abdomen  der  Bienen  und  Hummeln  sich  entwickeln.  Bei  Conops  flavi- 
pes  L.  fand  ich  auf  dem  dreigliedrigen  Endgriffel  und  dem  dritten  Ftthler- 
gliede  zusammen  über  300  Füblergruben  und  bei  Myope  picta  Pz. 
über  800. 

Bei  den  Hymenoptera ,  welche  stets  nur  einfache  Geruchsgruben 
oder  Gerachskegel  besitzen,  steigt  die  Anzahl  derselben  bis  ins  Unglaub- 
liche; and  zwar  finden  wir  die  h(k)hsten  Zahlen  bei  den  Yespidae  und 
Apidae.    Die  Honigbiene  hat  an  einem  Fühler  zwischen  44000  und 
45000  Geruchsgruben  und  über  200  Kegel ;  Hicks  schätzt  die  Zahl  der 
Grobeo  sogar  auf  20  000  für  jeden  Fühler.   Hylaeus  grandis  und  Anthi- 
diom  manicatum  L.  haben  beide  über  6000  Gruben  an  jedem  Fühler; 
bei  Tespa  crabro  L.  finden  sich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  an 
jeder  Ftthlergeißel  zwischen  43  000  und  44  000  Gruben  und  etwa  700 
Kegel;  ein  ähnliches  Verhältnis  gilt  filr  Vespa  vulgaris  L.,  Polistes  und 
Odynerus.   Sttmmtliehe  Bienenarten  tragen  Honig  ein,  um  sich  und  ihre 
Brut  zu  ernähren ;  dabei  sind  dieselben  in  den  Blüthen,  welche  sie  zu 
diesem  Zwecke  besuchen,  oft  sehr  wählerisch,  so  dass  häufig  bestimmte 
Pflanzen  von  gewissen  Bienenarten  ausschließlich  oder  wenigstens  mit 
großer  Vorliebe  heimgesucht  werden.  Es  ist  sehr  einleuchtend,  dass  bei 
einer  solchen  Lebensweise  für  diese  Thiere  ein  hoch  entwickeltes  Ge- 
ruchsorgan vom  größten  Vortheile  sein  muss.   Das  Gleiche  gilt  von  den 
Vespidae,  welche  selbst  von  Honig  und  anderen  süßen  Stoffen  leben, 
während  sie  ihre  Brut  mit  zerkleinerten  Insekten  auffüttern. 

Wir  findeo  daher  auch  bei  den  Grabwespen,  welche  ebenfalls  ihren 
Larven  andere  Insdiiteo  zur  Nahrung  darreichen,  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Anzahl  vonGerucbsgruben.  Ammophila  sabulosa  L.  und  Pompilus 
viatictts  L.  z.  B.  haben  an  jedem  Fühler  gegen  3  000  Gruben. 
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Ganz  besonders  aber  zeichnen  sich  bei  den  Hymenoptera  die 
Schlupfwespen  aus,  und  zwar  weniger  durch  die  hohe  Anzahl  der  Ge- 
ruchsgruben, als  vielmehr  durch  deren  eigenartige  Entwicklung.  Es 
besitzen  nSmlich  deren  Spaltöffnungen,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
eine  *so  auBerordentliche  Länge,  dass  sie  bei  manchen  Arten  die  der 
Ftthlergruben  der  Vespidae  selbst  um  das  Dreifache  Übertreffen.  Es  ist 
kBum  zu  bezweifeln,  dass  ein  derartiger  Bau  ganz  besonders  zur  Per- 
ception  von  Gerüchen  befähigt,  indem  den  die  Geruchsempfindung  her- 
vorrufenden Stoffen  der  Zutritt  zu  den  Endigungen  des  Geruchsnerven 
wesentlich  erleichtert  wird.  Dabei  erreichen  die  Ftthler  der  Schlupf- 
wespen eine  oft  sehr  bedeutende  Länge  und  in  der  Regel  eine  groBe 
Beweglichkeit,  so  dass  die  Thiere  im  Stande  sind,  dieselben  in  dieUeio- 
sten  Offnungen  und  Ritze  einzusenken.  Wer  einmal  eine  Rhyssa  beob- 
achtet hat,  wie  sie  mit  ihren  Fühlern  die  Rinde  eines  Baumes  untersacU 
in  welchem  sie  Insektenlarven  vermuthet,  der  wird  über  die  Funktio 
der  Antennen  dieses  Thieres  nicht  mehr  im  Zweifel  sein  können. 

Rhyssa  persuasoria  Grav.  hat  an  jedem  Fühler  etwas  über  200^ 
Gruben  mit  außerordentlich  langen  Spaltöffnungen;  Paniscus  besittt 
gegen  3  000,  Anomalen  gegen  4  000  und  Ichneumon  gegen  5  000  G&nct&- 
gruben  an  jedem  Fühler. 

DieBiattwespen,  welche  als  Pflanzenfresser  den  übrigen  Hymenoptets 
gegenüber  eines  scharfen  Geruchssinnes  am  wenigsten  bedürfen,  scheioeo 
auch  ein  weit  weniger  entwickeltes  Geruchsorgan  zu  besitzen.  Groben 
konnte  ich  an  den  Antennen  dieser  Thiere  überhaupt  niemals  entdeckei:; 
bei  Lyda  finden  sich  an  jedem  Fühler  etwa  600  kleine  Kegel  von  des 
gleichen  Bau  wie  bei  Vespa  crabro  L.  Bei  einer  Tenthredo  fand  ich  ders 
etwa  1  200,  die  höchste  Anzahl  aber  bei  Sirex  gigas  L.,  bei  welcher  Art 
wohl  über  2  000  Kegel  an  jedem  Fühler  vorhanden  sind. 

Vergleichen  wir  die  Lebensweise  der  Blattwespen  mit  der  der  übri- 
gen Hymenoptera,  so  begreifen  wir  vollkommen,  warum  gerade  b^ 
ihnen  das  Geruchsorgan  verhältnismäßig  schwächer  entwickelt  ist.  ^ 
Blattwespen ;  welche  sämmtlich  Pflanzenfresser  sind  und  für  ihre  Brot 
keine  Nahrung  herbeizuschaffen  haben,  indem  sich  ihre  Larven  selbstän- 
dig ebenfalls  von  Pflanzenstoffen  nähren,  finden  die  zu  ihrem  eigeoeß 
Unterhalte  und  zu  dem  ihrer  Brut  nöthige  Nahrung  überall  in  so  reich- 
licher Menge  vor,  dass  sie  zu  deren  Auffindung  überhaupt  keines  beson- 
ders hoch  entwickelten  Sinnesorgans  benöthigt  sind. 

Von  der  verschiedengradigen  Entwicklung  des  Geruchssinnes  bei 
den  Orthoptera  lässt  sich  wenig  sagen,  indem  dieselben  lange  nicht  si> 
mannigfaltigen  Lebensbedingungen  unterworfen  sind,  wie  die  beid^ 
eben  besprochenen  Ordnungen.   Von  hohem  Interesse  ist  es  aber, 
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die  libellulidae  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Orthoptera  eine  so  außer- 
ordemlicfa  geringe  Anzahl  von  Geruchsgruben  besitzen.    Denn  während 
die  eigenllichen  Heuschrecken,  wie  z.  B.  Stenobothrus  linealus  Pnz.  und 
St.  rufas  L ,  Caloptenus  Italiens  u.  s.  w.  150 — 300  Gruben  an  jedem 
Fühler  haben,  besitzt  Libellula  depressa  L.  deren  nur  10 — 12.    Dieses 
merkwürdige  Verhältnis  erklärt  sich  aber  durch  folgende  Umstände: 
Fürs  Erstabscheinen  die  Gruben  von  Libellula  zusammengesetzte  zu  seiU; 
so  dass  dieselben,  wenn  eine  Grube  nur  1 0  Nervenendigungen  enthält, 
100—120  einfachen  Gruben  der  Übrigen  Orthoptera  entsprechen  wür- 
den. Dann  aber  sind  sämmtliche  Libellen,  insbesondere  die  größeren 
Arten,  Thiere,  welche  einen  außerordentlich  hoch  entwickelten  Gesichts- 
sinn besitzen  und  sich  bei  der  Erjagung  ihrer  Beute  lediglich  der  Augen 
zu  bedienen  scheinen. 

In  allen  den  bisher  besprochenen  Fällen  6ndet  die  mehr  oder  min- 
der hochgradige  Entwicklung  des  Geruchsorgans  durch  das  DiRwiN^sche 
Gesetz  der  natürlichen  Zuchtwahl  die  befriedigendste  Erklärung.  Denn 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  alle  jene  Thiere,  bei  welchen 
eine  hohe  Anzahl  von  Geruchsgruben  sich  vor6ndet,  bei  der  ihnen  eigen- 
thümlichen  Lebensweise  eines  scharfen  Geruchssinnes  benöthigt  sind. 
Es  werden  daher  entschieden  diejenigen  Individuen  der  oben  genannten 
Arten,  welche  durch  die  größere  Anzahl  ihrer  Geruchsgruben  zugleich 
mit  einem  scharfer  entwickelten  Geruchssinn  begabt  waren,  sowohl  in 
der  Aaffindang  ihrer  eigenen  als  der  für  ihre  Brut  bestimmten  Nahrung 
™inen  Vortbeil  vor  solchen  Individuen  gehabt  haben,  welche  in  dieser 
linsicht  minder  begünstigt  waren.  Da  es  nun  aber  eine  hinlänglich  be- 
wiesene Thatsache  ist;  dass  die  verschiedensten  Organe  eines  Thieres 
arilren  und  die  Abänderungen,  wenn  sie  vortheilhaft  sind,  durch  Ver- 
rbung  erhalten  werden  können,  so  ist  es  leicht  einzusehen,  wie  die  so 
erschiedengradige  Entwicklung  des  Geruchsorgans  zu  Stande  kam. 

Die  natürliche  Zuchtwahl  allein  reicht  aber  nicht  hin,  um  alle  Fälle, 
1  welchen  wir  bei  den  Insekten  einer  besonders  hochgradigen  Entwick- 
ing  des  Geruchssinnes  begegnen ,  zu  erklären .  Auch  diegeschlecht- 
che  Zuchtwahl  spielt  oft  eine  große  Rolle  und  wir  finden  daher  an 
?n  Antennen,  vorzüglich  bei  den  Nachtschmetterlingen,  auch  sekundäre 
f^xualcharakiere,  welche  einer  höheren  Entwicklung  des  Geruchssinnes 
re  Entstehung  verdanken. 

Bekanntlich  haben  viele  männliche  Nachtschmetterlinge,  insbe- 
mdere  aus  der  Familie  der  Bombycidae  oft  sehr  schöne,  stark  gekämmte 
1er  geBederte  Antennen,  so  dass  durch  dieses  Merkmal  allein  die  beiden 
^schlechter  auf  den  ersten  Blick  unterschieden  werden  können.  Ins- 
esondere  sind  es  die  Männchen  von  Saturnia,  Agiia,  Bombyx,  Lasio- 
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campa,  Ocneria,  Porthesia,  Orgyia,  Psyche  u.  s.  w.,  ferner  sind  hierlw 
eine  große  Anzahl  von  Noctuae  zu  rechnen  und  namentlich  viele  SpanDer- 
arten,  wie  Hibernia,  Bupalus  u.  s.  w. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen ,  warum  gerade  bei  den  genanntes 
Gattungen  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  in  der  VervollkommnuDg  der 
Antennen  von  so  großer  Wirkung  war,  so  finden  wir  eine  äußerst  un- 
gezwungene, natürliche  Erklärung,  wenn  wir  die  Lebenswfise  beider 
Geschlechter  ins  Auge  fassen.  Bekanntlich  bringen  die  Weibchen  von 
den  oben  angeführten  Thieren  fast  ihre  ganze  Lebenszeit  in  träger  Batii' 
an  irgend  einem  verborgenen  Orte  zu;  ihre  ganze  Thätigkeit  bestellt 
ausschließlich  darin,  dass  sie  ein  Männchen  für  die  Begattung  abwarten, 
um  darnach  für  die  künftige  Brut  durch  massenhafte  Eierablage  lo 
sorgen.  Das  Weibchen  von  Ocneria  dispar  L.  z.^B.  besitzt  eine  so  auB^- 
ordentliche  Trägheit,  dass  man  es  bequem  an  seinem  Ruheort  mit  eiff^ 
Nadel  anspießen  kann,  ohne  dass  es  nur  den  geringsten  Fluchtvers@& 
machen  wollte. 

Wir  können  uns  aber  auch  durch  das  Gesetz  der  natürlichen  Zochi- 
wähl  erklären,  wie  die  Weibchen  der  genannten  Thiere  zu  dieser  tras({ 
Lebensweise  kamen.  Sämmtliche  gehören  Arten  an,  welche  iv^braüi 
des  ganzen  Jahres  nur  eine  Generation  erzeugen ;  die  Raupe  ist  dadoreii 
dass  sie  zu  ihrer  Entwicklung  des  ganzen  Sommers  bedarf,  entschiede 
weit  längere  Zeit  Anfeindungen  uftd  Gefahren  aller  Art  ausgesetzt,  ^ 
die  Raupen  solcher  Schmetterlinge,  welche  eine  kürzer  dauernde  Ee!- 
wicklung  zu  durchlaufen  haben ;  dazu  kommt  noch,  dass  die  Raiv* 
vieler  Arten,  wie  z.  B.  von  Bombyx  rubi  L.,  Bb.  pini  L.  u.  s.  ^.^ 
überwintern  haben,  so  dass  noch  eine  große  Anzahl  derselben  darchib 
Ungunst  der  Jahreszeit  zu  Grunde  gehen  kann.  Endlich  ist  das  Zablo- 
Verhältnis  bei  diesen  Arten  für  die  Weibchen  ein  weit  ungünstigeres.  ^ 
dies  bei  anderen  Insekten  der  Fall  ist. 

Allen  diesen  Umständen  konnte  die  natürliche  Zuchtwahl  nur  (^ 
durch  wirksam  begegnen,  dass  sie  die  Weibchen  der  betreffenden  Tbi^ 
zu  einer  immer  massenhafteren  Eierproduktion  veranlasste,  welche  b\a 
nothwendig  eine  immer  stärker  werdende  Ausbildung  der  Eiers 
und  damit  eine  Vergrößerung  des  Abdomens  zur  Folge  haben  mus^ 
Eben  diese  Vergrößerung  des  Abdomens  aber,  welche  bei  vielen  A 
eine  außerordentliche  ist,  führte  die  Trägheit  der  Weibchen  herbei. 
Fliegen  musste  dem  Thiere  mit  der  Zeit  immer  größere  Kraftanstrengii^ 
kosten,  so  dass  es  schließlich  nur  dann  von  seinen  Flügeln  noci)ti^| 
brauch  machte,  wenn  es  durch  Gefahren  gezwungen  vnirde,  oder 
Eierablage  es  erforderte.  Wie  dieser  fortgesetzte  Nichtgebrauch  schü 
lieh  zur  gänzlichen  Verkümmerung  der  Flügel  führte,  zeigen  die  WeiH 
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cbeD  mancher  Spinner,    insbesondere  vieler  Psyche-Arten,   und  die 
Weibchen  vieler  Spanner. 

Es  ist  nun  bei  einer  so  gestalteten  Lebensweise  der  Weibchen 
selbstverständlich,  dass  anderseits  irgend  ein  Sinnesorgan  der  Männchen 
in  Folge  von  geschlechtlicher  Zuchtwahl  eine  besondere  Ausbildung  er- 
fahren musste;  welche  ihnen  das  Auffinden  der  Weibchen  zur  Begattung 
ermöglichte;  in  der  That  fand  dies  auch  stall,  indem  die  Antennen  der 
Männchen  sieb  bis  zu  der  bekannten  Vollkommenheit  entwickelten.  Dass 
aber  mit  der  stärkeren  Entwicklung  der  Antennen  zugleich  der  Geruchs- 
sinn dieser  Tbiere  zu  einer  größeren  Schärfe  gelangt,  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  z.  B.  Männchen  von  Aglia  tau  L.,  Saturnia  carpini  B., 
Ocneria  dispar  L.  u.  s.  w.  mit  großer  Zudringlichkeit  eine  Sdiachtel 
umschwärmen,   in  welcher  sich   ein   frisch   getödtetes  Weibchen  der 
gleichen  Art  befindet.    Auch  sprechen  die  im  ersten  Abschnitt  meiner 
Arbeit  erwähnten  physiologischen  Experimente  entschieden  für  die  An- 
nahme, dass  auch  bei  den  Spinnern  in  den  Antennen  der  Geruchsnerv 
endigt,  obgleich  ich  dies  anatomisch  nicht  zu  beweisen  vermochte. 

Unter  den  Hymenoptera  zeichnen  sich  die  Männchen  von  Lophyrus 
darch  die  stärkere  Entwicklung  der  Antennen  vor  den  Weibchen  aus ; 
auch  bei  diesen  Thieren  ist  das  Weibchen  schwerfällig  und  träge. 

Man  kann  es  Überhaupt  als  ein  in  allen  Insekten- 
ordnungen durchgreifend  sich  geltend  machendes  Ge- 
setz ansehen,  dass  die  Männchen  stärker  entwickelte 
Antennen  haben  als  die  Weibchen,  sobald  letztere  in 
ihrer  Leben  sweise  in  der  Art  von  den  Männchen  ab- 
weichen, dass  sie  besonders  träge  und  schwerfällig  sind 
und  sich  an  geschützten  und  verborgenen  Orten  auf- 
balten. 

Erlangen,  im  December  1879. 
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ErUinmg  der  Abbildungen. 

Tafel  xyn— XIZ. 

Fig.  4 .  Genichsgrabe  von  Caloptenus  Italicus,  senkrecht  durchschnitten.  (). 
ChittDhüUe  des  Fühlers ;  Gw,  Grubenwand ;  a,  ringförmige  Erhebung  der  Ftihler- 
Oberfläche,  welche  die  Grubenöifnung  umgiebt ;  m,  über  die  GrubenöfToDag  g^ 
spannte  Membran;  c,  Sinneszelle;  n,  Kern  derselben,  in  seinem  Innern  große Eero- 
körperchen;  itS,  Riechstäbchen ;  d,  Nervenfaser;  P,  Pigmentzelien.  (Nach  eiDen 
mit  Hämatoxylin  gefärbten  Präparat  gezeichnet.)  Vergrößerung  4  000 : 4 . 
Fig.  t.  Riechzäpfchen  von  Chrysopa  perla  L.  Vergrößerung  1250: 4. 

Fig.  8.  Vertikaler  Längsschnitt  durch  das  dritte  Fühlerglied  von  CyrtooeiiTa 
stabulans  FU.,  die  Spitze  nur  angeschnitten,  n,  großer  Fühlemerv;  tr,  Tracbee;« 
durch  die  Fühlerdecke  durchscheinende  Geruchsgruben ;  b,  horizontal  durchschDii- 
tene  Geruchsgruben ;  c,  d,  senkrecht  durchschnittene  Geruchsgruben ;  FB,  Fübls' 
börste.  Vergrößerung  4  50 : 4 . 

Fig.  4.  Kleiner  Abschnitt  des  Grubenbodens  von  Cynomyia  mortuomm  l.  ^ 
Cbitinborsten,  mit  welchen  die  Geruchsgrube  ausgekleidet  ist ;  h,  bläschenförmig 
Erhebungen  des  Bodens,  welche  den  Riechstäbchen  zum  Durchtritt  dienen;  fciJi^ 
gleichen  Erhebungen  von  oben  gesehen  und  angeschnitten ;  man  sieht  die  Ricc^* 
Zelle  in  der  Öffnung;  c,  Riechzellen;  A5,  Riechstäbchen;  d,  Nervetifasera.  Ve^ 
größerung  4500:4. 

Fig.  5.  Senkrechter  Schnitt  durch  eine  einfache  Füblergrube  von  Tabanus  bofi- 
nu8  L.  Ch,  Chitinhülle  des  Fühlers ;  B,  einfache  Chitinborsten,  welche  die  Geracbi- 
grube  schützen;  a,  den  Grubeneingang  umfassende,  ringförmige  Verdickung ii^ 
Chitins;  b,  bläschenförmige  Erhebung  des  Grubenbodens,  welche  dem  Riechst!^' 
eben  zum  Durchtritt  dient;  c,  Riechzelle;  RS,  Riechstäbchen.  Vergr.  4500:4. 

Fig.  6.  Senkrechter  Schnitt  durch  eine  Geruchsgrube  von  Vanessa  Jo  L.  i^ 
Chitinhülle  des  Fühlers ;  B,  den  Grubeneingang  schützende  Chitinborsten ;  a,  Borstet- 
kränz,  welcher  die  dem  Riechstäbchen  zum  Durchtritt  dienende  Öffnung  umM 
c,  Riechzelle;  n,  Kern  derselben;  RS,  Riechstäbchen;  d,  Nervenfaser;  Hc,  Hyp>^ 
dermiszellen ;  c',  runde  Zellen.  Vergrößerung  4250:4. 

Fig.  7.  Fühlerborsten  von  Monochammus  von  oben  betrachtet.  B,  Fühlerborstrt. 
Gg,  Gelenkgruben  derselben;  P,  Porenkanälchen.  Vergrößerung  400: 4. 

Fig.  8.  Die  gleiche  Borste  von  der  Seite  gesehen,  die  Fühlerdecke  dort^ 
schnitten.  B,  Borste ;  Gg,  Gelenkgrube  derselben  mit  dem  dazu  gehörigen  Ksd*' 
Pc,  Porenkanal ;  Ch,  Chitinhülle  des  Fühlers,  nur  oben  dunkelbraun  geförbt.  Ve^ 
größerung  400: 4. 

Fig.  9.  Endglied  von  Philonthus  aeneus  R.  (?).  G,  einfache  Geruchsgrobee 
Gx,  zusammengesetzte  Geruchsgrube.  Vergrößerung  S50 : 4. 

Fig.  40.  Fühlergrube  vonMelolontha  vulgaris  L.,  senkrecht  dnrchschnitleD.  Ck 
Chitindecke  der  Fühlerlamelle;  G,  Fühlergrabe;  t,  Eingang  in  den  zur  Grabe  r 
hörigen  Kanal ;  a,  wallarlige  Erhebung  des  Grubenbodens,  welche  diesen  Em&^ 
umgiebt;  v,  die  nach  außen  mündende  Öffnung  des  Kanals  verschließende,  blfiscbeti' 
förmige  Membran;  c,  Sinneszelle;  n,  fadenförmiger  Fortsatz  derselben.  Vergf^ 
rung  4460:4. 

Fig.  44.    Geruchsgrube  von  Dytiscus  marginalis,  senkrecht  dQrcbschDiUe<> 
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a,  die  GrabeDöffnuDg  omgebeDderCbitinring ;  c,  in  das  Innere  des  Fühlers  führender 
Kanal.  Vergrößerang  3000 : 4. 

Fig.  12.  Gerochskegel  von  D>tiscos  marginalis  L.  f,  trichterförmige  Vertiefung, 
in  welcher  der  Gemchskegel  liegt;  t,  Einschnürangsstelle.  Vergrößerung  SOOO :  1. 
Fig.  U.  Genichskegel  von  Anophtbalmus  Bilimekii.  Vergrößerung  4280  : 4. 
Fig.  4«.  Abschnitt  eines  Längsschnittes  durch  die  Fühlergeißel  von  Vespa  cra- 
broL  (4. Stadiom.)  Ch,  abgesonderte  Chitinschicht;  H,  Hypodermiszellen ;  a,  An- 
schwellnDg  derselben;  Sx,  Sinneszelle;  Szi,  angeschnittene  Sinneszelle;  m,  die 
Hypodermiizellen  gegen  das  Innere  des  Fühlers  hin  begrenzende  Membran ;  n,  Ner- 
venfuer.  Veiigrößerung  864 : 4 . 

Fig.  45.  Abschnitt  eines  in  der  nämlichen  Weise  geführten  Schnittes  aus  dem 
i.  Stadium.  Ch,  CbitinhüUe  des  Fühlers ;  S,  schuppenartige  Erhebungen  der  Fühler- 
oberfläcbe;  Z,  Genichskegel;  Zi,  noch  unausgestülpter  Geruchskegel;  0,  Geruchs- 
grube; ff,  Hypodermiszellen;  m,  die  dieselben  begrenzende  Membran;  ki,  Rest  des 
oberen  ¥enies  der  Sinneszellen ;  SK,  unterer  Stäbchenkranz ;  RS,  Riechstäbchen ; 
n,  Nerveobser;  MZ,  membranbildende  Zelle;  M,  vorgebildete  Membran;  a,  Lücke 
ia  derselben;  f,  Einstülpungsgraben  der  Spaltöffnung.  Vergrößerung  864 : 4. 

Fig.  46.  Abschnitt  eines  gleichen  Schnittes  aus  dem  8.  Stadium.  Ch,  Chitin- 
hülle des  Fühlers;  Z,  Geruchskegel ;  G,  Geruchsgrubc ;  7B,  Tastborste ;  H,  Hypo- 
dermiszellen;  m,  die  dieselben  begrenzende  Membran ;  K,  Kern  der  Riechzelle;  J^i, 
Reste  des  früheren  oberen  Kernes ;  SK,  unterer  Stäbchenkranz ;  RS,  Riechstäbchen ; 
GZ,  Geißelzelle;  MZ,  membranbildende  Zelle;  M,  die  Spaltöffnung  schließende 
Membran.  Vergrößerung  864 : 4 . 

Fig.  47.  Senkrecht  und  quer  durchschnittene  Geruchsgrube  von  Vespa  cra- 
broL  O, Chitinhülle  des  Fühlers;  Sp,  Spaltöffnung;  /^,  Einstülpungsgraben ;  H, 
Hypodermiszellen;  SZ,  Sinneszelle;  MZ,  membranbildende  Zelle;  a,  durch  den 
ScbniU  entstandene  Lücke  in  derselben.  Vergrößerung  864 : 4. 

Fig.  48.  Tangentialschnitt  der  Fühleroberfläche  von  Vespa  crabro  L.  G,  un ver- 
lebte Gemchsgruben ;  Gi,  angeschnittene  Geruchsgruben ;  Z,  angeschnittene  Kegel ; 
TB,  angeschnittene  Tastborsten;  man  sieht  in  allen  Öffnungen  auch  die  in  den 
Schnitt  gefollenen  Nervenendapparate.  Vergrößerung  864: 4. 

Fig.  49.  Querschnitt  durch  ein  Glied  der  Fühlergeißel  von  Vespa  crabro  L.  n, 
Stamme  des  Füblernerven,  bereits  getheilt;  tn,  starker  Ast  desselben ;  Tr,  aufge- 
Iriebeoe  Steile  einer  Trachee ;  tr,  Tracheenslämme.  Die  übrige  Erklärung  der  Figur 
srgiebtsicb  von  selbst.  Vergrößerung  426: 4. 

Fig.  SO.  Die  beiden  Endglieder  der  Fühlergoißel  von  Bombus  terrestris  L.  der 
Uoge  nach  durchschnitten ;  das  Endglied  nur  angeschnitten.  Ch,  CbitinhüUe  des 
'iihlers  mit  Gerachsgruben  und  Tastborsteu ;  an  der  noch  vorhandenen  Fühlerober- 
Ucbe  des  Endgliedes  sieht  man  die  runden  Öffnungen  der  Geruchsgruben ;  n,  große 
*^erveostämmo ;  SZ,  Sinneszellen;  tr,  Tracheenstämme.  Vergrößerung  435:4. 


über  eine  eigeDthfinüiche  BUdang;  des  Rfickengefäfses  bei  daiga 
Ephemeridenlarven. 

Von 
0.  ZlnnennanDf  Mühthauscn  in  Th. 

Mit  -1  Holucfanilten. 

Die  Larven  dor  Kititii^^snk'gcn  werden  Ix'iui  Unterricht  sehr  bi\ik 
verwendet,  um  die  Blulkärpcrclicn  der  Insoklen  zur  Anschauuag  i» 
bringen,  indem  man  auf  dem  Objckttfiigcr  eine  der  Schwanzborsh'n 
durchschneidet.  Die  verhüitnismüßig  groBu  Anzahl  der  BlutkiJrpenlieii 
in  dem  ausgetretenen  Blulc  veranlasst«  mich,  den  Biutlauf  in  dn 
Schwanzborsten  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Schwanzborslen  im  Gegensatz  zu  <ln 

Uhrigen  Kärpcranbängen  von  he««- 

-'         dem,  am   lebenden   Thiere   in  ihm 

LangseoDtourcn     deutlich    sicblbam 

/.  ~i        Blul(;erdßen    versorgt    werden,     B 

Querschnitt  durch  eine  der  Scbwam- 

>  -a         borsten,   welcher  die  Existenz  fioff 

wirklichen  Gefäßes  außer  Zweifel  scUL 

zeigt  zugleich  (Fig.  i),  dass  dassflt* 

Kig.  ).    Querschnitt  durch  eine  der     an  der  Oberseite  der  Borste  veriäuft 

?j:5r:;Tw.:diMÄr.:  »» """  ■>"  p»"fhr«Bg  des  biuk* 

il,  Lumen  derselben;  b,  WaiiduDg  Pulsalionen  erfolgt,  die  Ge^Be  selh^ 
des  BlutgeDlßes^^i.  Lumen  des-  ^i,^^  ^eine  Kontraktionen  zeigen.  ^ 
muss  man  auf  einen  Zusammenhiiic 
mit  dem  kontrdktilcn  RUckengeMß  schließen,  welcher  sich  in  derTbai 
in  der  in  Figur  2  abgebildeten  Form  nachweisen  lüsst.  Die  letzte  Elrn- 
kammer  (Aj  verjüngt  sich  nilmlich  gegen  das  Rörperendo  hin  und  lli^i'' 
sich  dort  in  die  drei  erwähnten  Gefdßc,  welche  in  die  SchwRnihorsVD 
eintreten. 
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Hierbei  entsteht  aber  die  Frage,  wie  der  auffallende,  der  Richtung 

des  Biulstroms  im  vordem  Theil  des  RttckengefäBes  entgegengesetzte 

BluUaaf  in  diesen  Gefäßen  zu  Stande  kommt.  —  Die  Erklärung  wird 

uns   durch    die    Bildung    der    letzten 

Herzklappe  gegeben.    Während  nämlich 

die  neun  vordem    Herzklappen    mehr 

oder  weniger  nach  vorn   gerichtet  sind 

(Fig.  2  iU),  wodurch  bei  Kontraktion  des 

Rflckengeäfies  die   Blutbewegung   nach 

dem  Kopf  zu  ermöglicht  oder  doch  er- 

ieicbtert  wird,  hat  die  letzte  Klappe  (a) 
eine  sehr  aasgeprägte  Stellung  von  vorn 

nach  hintan.    Diese  Klappe  schließt  nun 

bei  der  Zusammenziehung    der   letzten 

Kammer  [k]  diese  gegen  die  vorhergehende 

ah,  so  dass  das  Blut  seinen  Weg  durch 

die  offine  Verbindung  nach  den  Gefäßen 

der  Schwaozborslen  nehmen  muss. 

Aus  diesen  Gefäßen  tritt  das  Blut 

dann  dnrcb  laugovale,  gegen  Ende  der 

Schwamborslen  gelegene  Öffnungen  (Fig. 

3  o]  an  der  Unterseite  der  Gefäße  und 

wird  durcb  den  Hohlraum  (Fig.  \  d)  der 
Borsten  langsam    nach   vorn    getrieben, 
wobei  sich  die  Blutkörperchen   in  dem 
<^gen  Endtheil  in  großer  Zahl  ansammeln  und  so  zu  der  Anfangs  er- 
wähnten Erscheinung  Anlass  geben. 

Ob  die  erwähnten  Offnungen  Spalten  sind,  welche  sich  nur  in 
Folge  des  Blutdrucks  bei  der  Systole  der  letz- 
ten Herzkammer  öffnen,  so  wie  die  genaue  Zahl 
und  Lage  der  Offnungen  zu  bestimmen,  muss 
nner  weitem  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 
Die  hier  beschriebene  Einrichtung  habe  ich 
^ei  fünf  Arten  von  Eintagsfliegenlarven  gefun- 
leO;  von  denen  ich  Jedoch  nur  drei,  nämlich 
i^toe  diptera  L.,  Cloö  binoculata  L.  und  Palingenia 
ongicaudata  L.  habe  bestimmen  können,  da  für  die 
Ihrigen  mir  die  ausgebildeten  Insekten  fehlten. 

Um  femer  festzustellen ,  ob  die  Gefäße  auch  bei  den  Imagines  be- 
stehen bleiben,  wurden  Querschnitte  durch  die  Schwanzborsten,  von 
uloö  hergestellt,  welche  zwar  zeigten,  dass  jede  Borste  durch  eine  Längs- 


Fig.  2.  Die  drei  letzten  Hiolcr- 
leibsringe  von  Cloö  diptera  mit 
den  Anfängen  der  dreiSchwnnz- 
borsten ;  r,  der  zugehörige  End- 
theil des  Rückengefößes ;  kl,  die 
Klappen  der  vorletzten  und  dritt- 
letzten Kammer;  k,  die  letzte 
Kammer  mit  ihrer  Klappe  a;  b, 
Gefäß  der  rochlen  Schwanz- 
borste. 


Fig.  8.  Sechsundzwan- 
zigstes Glied  der  linken 
Schwanzborste  von  un- 
ten; 6,  der  zugehörige 
Theil  des  Blutgefäßes; 
0,  Öffnung. 
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Scheidewand  in  zwei  Hohlräume  getheilt  ist,  die  Existenz  eines  eigeot- 
liehen  Blutgefäßes  aber  zweifelhaft  ließen.  Da  die  Schwanzborsten  k 
Imagines  undurchsichtig  sind,  so  konnte  auch  nicht  durch  Beobachtun. 
des  Blutlaufs  direkt  nachgewiesen  werden,  dass  einer  jener  beides 
Hohlräume  als  Blutgefäß  funktionirt,  beziehungsweise  mit  dem  BückeD- 
gefäß  in  Verbindung  steht,  was  nach  einer  Beobachtung  von  WiGKnt 
(vgl.  BuRMBiSTBR,  Haudb.  d.  Entomologie,  Bd.  I,  p.  439)  über  die  Meose 
des  aus  der  durchschnittenen  Schwanzborste  ausströmenden  Blutes  nicht 

unwahrscheinlich  ist,  aber  zum  Be- 
weise noch  wetterer  Untersuchung  be 
darf. 

Zur  Beantwortung  dernahelie^n- 
den  Frage  nach  der  physiologiscbec 
Bedeutung  der  hier  geschilderten  £i^ 
richtung  lassen  sich  zunächst  ot 
Vermuthungen  aufstellen.  Es  istr 
indessen  wahrscheinlich,  dass  diesell': 
respiratorischen  Zwecken  dient,  dad^ 
Schwanzborsten  sehr  wohl  eine  Baot* 
athmung  vermitteln  könnten.  Jedere 
falls  darf  man  die  Schwanzborstfi 
der  Ephemeridenlarven  nicht  mehral' 
bloße  Steuerapparate  betrachten. 

Bei  der  Larve  von  Cloä  dipler- 
an  welcher  vorzüglich  die  obigen^ 
obachtungen  gemacht  sind,  zeigt  ^ 
Bttckcngefäß  noch  eine  andere  Eiisenthümlichkcit  (Fig.  4).  DerMitt^ 
brusttheil  des  Rückengefiißes  nämlich  trägt  an  seiner  Oberseite  eine  kun- 
gestielte  Blase  (6),  welche  sich  nach  rückwärts  legt  und  sich  unregeloodls 
und  schwach  an  den  Kontraktionen  dos  Rückengofäßes  lietheiligt.  Ober 
die  Bedeutung  dieser  Blase,  deren  Ausdehnung  und  Zusammenziebacs 
wahrscheinlich  nur  eine  Folge  des  wechselnden  Blutdrucks  ist,  und 
welche  ich  nur  bei  Cloö  diptera  gefunden  habe,  wird  ebenfalls  crsl  eiß<| 
eingehendere  Untersuchung  Klarheit  bringen  können. 
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Flg.  4.  Dio  drei  Brustringo  von  Clo^ 
diptera  mit  dem  zugehörigen  Theil 
des  Rückengefußes,  welches  im  zwei- 
ton Brustring  dio  Blase  6  trägt;  kl, 
dio  vordere  Herzlc läppe ;  f,  Flügel- 
anlagen. 


Mühlhausen  in  Th.,  im  Dccciiiber  1879. 


Unterndiiiiigeii  Aber  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spongien. 

Neunte  Mittheilung. 
Die  PlakinideQ. 

Von 
Frans  Eilhard  Schnlse  in  Graz. 


Mit  Tafel  XX-XXII. 


Aus  der  großen  Reihe  der  Kieselspongien  greife  ich  zunächst  eine 
kleine  Gruppe  neuentdeckter  Formen  heraus,  welche  im  Mittelmeergebiete 
weit  verbreitet,  an  einzelnen  Stellen  sogar  häufig  zu  sein  scheinen,  und 
wahrscheinlicb  nur  desshalb  bisher  keine  Beachtung  gefunden  haben, 
weil  sie  als  kleine  unscheinbare  Krusten  den  Blicken  der  Forscher  leicht 
entgeheo  konnten. 

Auf  die  Darstellung  des  anatomischen  Baues  und  der  zur  Beob- 
achtung gelangten  Entwicklungsphasen  werde  ich  als  einen  zweiten 
Theil  dieser  Arbeit  den  Versuch  folgen  lassen,  jene  Beobachtungsergeb- 
Disse  ftlr  die  Beurtheilung  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  beschrie- 
benen Arten  zu  verwerthen. 

Plakina  monolopha. 

An  der  Unterseite  von  Steinen ,  welche  man  vom  Grunde  der  Bai 
von  Muggia  bei  Triest  oder  des  Triester  Hafens  aus  einer  Tiefe  von 
i — i  Meter  heraufholt,  finden  sich  häufig  kleine  gleichmäßig  flache 
Trusten  von  1 — 3  mm  Höhe  und  unregelmäßig  rundlicher  oder  lappi- 
;er  Umrandung.  Gelegentlich  kommen  auch  wohl  rundliche  Lücken 
n  der  Platte  vor,  wie  bei  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Exemplare.  Die 
i^arbe  ist  rein  weiß  oder  zart  rosa,  und  scheint  in  so  fern. nach 
ler  Jahreszeit  zu  wechseln,  als  im  Winter  und  im  Frühling  häufiger 
iveiße,  im  Sommer  und  Herbst  dagegen  mehr  rosafarbene  Krusten  zu 
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finden  sind.    Oft  aber  habe  ich  auch  beide  Farben  neben  einander  aD- 
getroffen. 

Schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  fällt  es  auf,  dass  die  feinhöckerige 
Oberfläche  ^  von  einem  etwas  in  die  Höhe  gebogenen  schmalen  Raod- 
säume  allseitig  kontinuirlich  umschlossen  wird.  Ein  gleicher  Saum  um- 
randet auch  die  in  manchen  Krusten  befindlichen  Lücken. 

Bei  genauerer  Untersuchung  mittels  der  Lupe  oder  schwacher 
MikroskopvergröBerung  im  auffallenden  Lichte  zeigt  sich  folgendes  Ober- 
flächenrelief. Zahlreiche  halbkugelig  vorgewölbte  Kuppen  verschiedener 
Breite  stehen  in  unregelmäßiger  Anordnung  neben  einander  und  ragen 
sämmtlich  bis  zu  annähernd  gleichem  Niveau  empor.  Dieselben  siod 
durch  spaltenförmige  Vertiefungen  getrennt,  welche  jedoch  nicht  ein 
kontinuirlich  zusammenhängendes  und  jene  Vorwölbungen  völlig  vod 
einander  isolirendes,  gleichmäBig  tiefes  Furchennetz  bilden,  sondero  sicls 
so  ungleich  vertiefen,  dass  zwischen  den  Höckern  hier  und  da  Ver- 
bindungsbrttcken  verschiedener  Breite  zu  erkennen  sind  ;  wie  sie  ähn- 
lich auch  den  am  äuBeren  Krustenrande  befindlichen  glatten  gewölbtes 
Saumwall  mit  den  ihm  benachbarten  Höckern  in  Verbindung  setxeo. 
Aus  diesem  etwa  \  mm  breiten  Bandwalle  erhebt  sich  Übrigens  bei 
kleinen  Krusten  an  einer  Stelle,  bei  größeren  an  mehreren  und  dann 
immer  möglichst  weit  aus  einander  gelegenen  Punkten  je  ein  zartwandicif« 
Röhrchen  von  4 — 3  mm  Höhe,  welches  sich  am  äußeren  Ende  eiy«» 
verjüngt  und  daselbst  eine  rundliche  Endöffnung  besitzt. 

Beim  Versuche,  eine  solche  Kruste  von  der  Unterlage  abzulösei: 
überzeugt  man  sich,  dass  sie  mit  einer  im  Allgemeinen  glatten  Dnltf* 
Seite  versehen,  und  nur  mit  einzelnen  vorspringenden  Wärzchen  aa^ 
heftet  ist,  also  größtentheils  hohl  liegt. 

Ein  tieferer  Einblick  in  die  Bau-  und  Organisationsverhältoisst 
kann  selbstverständlich  nur  an  feinen  Durchschnitten  bei  Anw^duoe 
starker  Vergrößerungen  gewonnen  werden.  Die  Betrachtung  senkrecbut 
Durchschnitte  lehrt  zunächst,  dass  jede  Kruste  aus  einer  dünnen,  zieot- 
lieh  ebenen  Basalplatte,  und  einer  dieser  letzteren  parallel  gelegeoes 
dickeren  Masse  besteht,  welche  sich  als  eine  reich  gefaltete  Platte  dar- 
stellt. Am  ganzen  äußeren  Krustenrande  biegt  sich  die  Basalpiatte  mit 
ziemlich  gleichmäßiger  Krümmung  in  die  Höhe  und  geht  unter  Bilduof 
eines  hohlen  Randwulstes  direkt  in  jene  obere  gefaltete  Platte  über,  » 

^  Da  die  Plakina-Krusten  an  der  Unterseite  von  Steinen  oder  anderen  f<e$t£e 
Körpern  sitzen,  so  ist  ihre  freie  Flöche  in  der  natürlichen  Sttaalion  die  untere, 
und  die  dem  festen  Körper  anliegende  die  obere.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor  bei  *^ 
Beschreibung  mir  den  Schwamm  so  orientirt  zu  denken,  dass  die  feste  Unterlaß 
unten  liegt  und  die  freie  Schwammoberfläclie  nach  oben  gewandt  ist 
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dass  also  die  ganze  Kruste  einem  flachen  Sacke  gleicht,  dessen  unterer, 
d.  h.  der  Unterlage  aufliegender  Wandtheil  glatt  und  eben  ist,  während 
der  übrige  Theil  seiner  Wandung  in  einer  eigenthttmlicben  gleich  näher 
zu  besprechenden  Weise  reich  gefaltet  ist.  Dabei  wäre  jedoch  noch  zu 
bemerken,  dass  zwischen  diesen  beiden  verschiedenen  Platten  hier  und 
da  VerlGthungen  vorkommen,  welche  in  Gestalt  von  Verbindungssträngen 
das  Sacklumen  durchsetzen.  Vergleicht  man  ein  Durohschnittsbild,  wie 
ich  es  in  Fig.  4  dargestellt  habe,  mit  der  vorhin  geschilderten  und  in 
Fig.  5  wiedergegebenen  Oberflächenansicht,  so  wird  klar,  dass  die  an 
der  letzteren  bemerkten  Yorwölbungen  papillen-  oder  handschuhfinger- 
förmigen Divertikeln  der  oberen  Sack  wand,  dass  der  äußere  Ringwall  dem 
hohlen  Randwulste  und  dass  die  zwischen  jenen  Yorwölbungen  in  die 
Tiefe  dringenden  Spalten  den  blind  endigenden  Vertiefungen  zwischen  den 
hohlen  Papillen,  resp.  zwischen  diesen  und  dem  Randwulste  entsprechen. 

Während  nun  die  Basalplatte  sammt  ihrem  emporgebogenen  Rand- 
tbeile  und  den  zur  oberen  Saokwand  ziehenden  Verbindungssträngen 
beiderseitig  von  glatten  Flächen  begrenzt  ist,  gilt  dies  keineswegs  von 
der  so  reich  gefalteten  oberen  Sack  wand.  Da  nämlich  in  dieser  letzteren 
die  sämmtlichen  annähernd  kugeligen  Geißelkammern  eingelagert  sind, 
so  ist  dadurch  nicht  nur  eine  sehr  ungleichmäßige  Wanddicke,  sondern 
auch  eine  siebartige  Durchlöcherung  bedingt.  Denn  einerseits  mündet 
jede  einzelne  Geißelkammer  entweder  unmittelbar  mit  ihrer  circa  15  /it 
weiten  kreisrunden  Ausgangsöffnung  oder  mittels  eines  kurzen  Aus- 
ftthrungsganges  von  gleicher  Weite  in  den  Hohlraum  der  papillenförmigen 
Erhebungen,  resp.  des  Randwulstes  oder  in  das  große  gemeinsame  Sack- 
lumen ein,  und  führt  so  eine  Durchlöcherung  der  gesammten  Innenfläche 
der  gefalteten  oberen  Sack  wand  herbei ;  andererseits  durchsetzen  zahl- 
reiche engere  Kanäle  oder  einfache  Lochporen  die  äußere  Oberfläche 
jener  Wand  als  Eingangsöffnungen  der  Geißelkammern. 

Hiernach  ergiebt  sich  nun  für  den  Durchzug  des  Wassers  von  selbst 
folgender  Weg.  Durch  die  an  der  gesammten  Außenfläche  der  gefalteten 
oberen  Sackwand  befindlichen  Poren  wird  das  Wasser  von  außen  in  die 
Geißelkammern  hineingezogen,  tritt  sodann  durch  deren  weitere  Aus- 
gangsöffnung in  den  Hohlraum  der  Sackdivertikel,  resp.  des  Randwulstes 
oder  auch  direkt  in  das  Sacklumen  ein.  Von  diesem  großen  Binnenraum 
wird  es  schließlich  durch  ein  oder  mehrere  schornsteinartige  Oscular- 
röhren,  welche  aus  dem  hohlen  Randwulste  emporsteigen,  wieder  nach 
außen  geleitet. 

Nach  dieser  allgemeinsten  Orientirung  über  den  Bau  der  Kruste 
gehe  idi  zur  Schilderung  ihrer  histiologischen  Struktur  über. 

Wie  bei  allen  bisher  besprochenen  Spongien,  so  konnte  ich  auch 
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hier  deutlich  drei  differente  Gewebsschichien ,  nämlich  ein  äuBeres 
Platlenepithellager,  die  Bindesubsianzmasse  und  die  Kragenzellen  der 
GeiBelkammern  unterscheiden. 

Das  Plattenepithel, 

welches  die  ganze  vom  Wasser  bespülte  Fläche  des  Schwammkörpers 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  GeiBelkammern  —  also  eben  so  wobi  die 
höckerige  Oberfläche  mit  ihren  spaltenförmi^en  Vertiefungen  und  ibreai 
wallartig  erhobenen  Außenrande,  als  die  hohlliegende  BasalflScbe,  ab 
auch  das  ganze  System  der  abßlhrenden  Kanäle  sammt  dem  grofieD 
sackartigen  Binnenraum,  dem  Lumen  des  Randwulstes  und  der  Oscular- 
röhren  —  in  kontinuirlicher  einschichtiger  Lage  deckt,  resp.  auskleidet, 
tritt  gerade  hier  so  deutlich  hervor,  dass  es  nicht  nur  an  versilbert« 
oder  tingirten  Präparaten,  sondern  schon  am  lebenden  Schwemme  leidd 
erkannt  werden  kann.  Es  besteht  gleich  dem  bei  Halisarca  lobulare 
frtlher  eingehend  beschriebenen  und  dort  kurzweg  als  Ektoderm  be 
zeichneten  Zellenlager  der  nämlichen  Lage  und  Ausdehnung  aus  piatüs 
4 — 6seitigen  Geißelzellen,  durch  deren  körnigen,  nach  außen  eM 
vorgewölbten  Plasmakörper  ein  central  gelegener  heller  bläschenlbnni^ 
Kern  mit  kleinem  glänzenden  Kemkörperchen  deutlich  hindurcbschiirr 
mert,  während  von  dem  vorspringendsten  Punkte  der  gewölbten  AuSeo- 
fläche  eine  lange,  feine,  spitz  auslaufende  Geifiel  hervorragt.  Währest 
man  an  gehärteten  Präparaten  die  benachbarten  Plattenzellen  durcheil 
fache  dunkle  Grenzlinien  getrennt  sieht,  bemerkt  man  an  gttnstig?- 
legenen  Theilen  lebender  Schwämme  ziemlich  breite  helle  Grenzxofl^ 
(Fig.  6),  und  kann  sich  so  leicht  von  der  Selbständigkeit  der  Zeil» 
überzeugen.  Dazu  kommt,  dass  an  Krusten,  welche  in  Alkohol  kooser- 
virt  waren ,  sich  die  äußeren  Geißelzellen  zuweilen  in  Gestalt  eio^ 
locker  zusammenhängenden  Platte  ablösen,  und  dann  ohne  MObe  vol^ 
ständig  isolirt  werden  können.  Sehr  deutlich  treten  diese  plal^ 
Geißelzellen  an  Goldpräparaton  hervor,  an  denen  sich  sogar  in  ^ 
Regel  die  feinen  langen  Geißeln  erhalten  zeigen. 

Die  Bindesubstanzschicht. 
Die  gallertig  erscheinende  Ginindsubstanz  der  hier  nur  spärlicb  ezA- 
wickelten  Bindesubstanzlage  ist  entweder  vollständig  hyalin  oder  nur» 
nächster  Nähe  des  deckenden  Epithellagcrs  mit  wenigen  feinen  Körocbeti 
stärkeren  Lichtbrechungs Vermögens  so  durchsetzt,  dass  eine  leicb^ 
Trübung  zu  Stande  kommt.  Wenn  nun  auch  diese  Trübung  in  derut^' 
mittelbaren  Umgebung  der  die  Geißelkammern  auskleidenden  KrageO'l 
zollen  hier  und  da  etwas  deutlicher  hervortritt,  so  kann  sie  doch  aiK' 
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bier  keineswegs  mit  jener  reichen  Körncheneinlagerung  verglichen 
werden,  welche  sich  bei  Chondrosia,  Chondrilla  und  den  meisten 
Homspongien,  wie  Apiysina,  Euspongia,  Cacospongia,  Hircinia  etc.  so 
ausgeprägt  findet. 

Überall  lassen  sich  in  der  gallertigen  Grundlage  die  nämlichen 
verästigten,  hier  und  da  anastomosirenden  Zellen  wahrnehmen ,  welche 
in  der  Bindesubstanzschicht  aller  bisher  von  mir  untersuchten  Spongien 
nachgewiesen  werden  konnten.  Dass  auch  zwischen  jenen  sternförmigen 
Bindegewebskörperchen  klumpige  amöboide  Zeilen  und  gelegentlich 
Zellen  mit  stark  lichtbrechenden,  knolligen,  von  mir  als  Reservenahrung 
£fedeQteten  Einlagerungen  vorkommen,  ist  mir  zwar  wahrscheinlich,  aber 
nicht  ganz  sicher  geworden ,  da  die  Beobachtung  dieser  am  lebenden 
Schwamm  zu  studirenden  Elemente  durch  die  überall  reichlich  vorhan- 
denen Kieselspicula  allzusehr  gehindert  wurde. 

Um  eine  Übersicht  Über  diese  zwar  nur  kleinen  aber  zahlreichen  und 
außerordentlich  verschiedengestaltigen  Skelettbildungen  zu  gewinnen, 
tbeile  ich  dieselben  zunächst  in  vier  Hauptgruppen,  welche  ich  nach  der 
Zahl  und  Beschaffenheit  ihrer  stachelartigen  Hervorragungen  als  Vier- 
strahler, Dreisirahler,  Zwei  st  rahler  und  Kandelaber^  be- 
zeichne. Davon  kommen  die  drei  ersten  durch  den  ganzen  Körper 
gleichmäBig  vertheilt  aber  ohne  eine  bestimmte  Orientirung  vor,  wäh- 
rend die  sogenannten  Kandelaber  auf  die  äußere  Grenzschicht  des 
ganzen  Schwammes,  d.  h.  die  frei  vorliegende  Oberfläche,  den  Randwall 
und  die  Basalplatte  beschränkt  sind,  und  hier  auch  nur  in  einer  einzigen 
Schiebt  mit  ganz  bestimmter  Orientirung  angeordnet  liegen. 

Die  im  Allgemeinen  seltenen  Vierstrahler  bestehen  aus  vier  den 
\cbsen  eines  regulären  Tetraeders  entsprechend  orientirten  und  von 
'inem  gemeinsamen  Knotenpunkte  ausgehenden,  drehrunden,  allmählich 
ipitz  auslaufenden,  geraden  Strahlen  von  annähernd  gleicher  (25 — 30  /u) 
ünge  (Fig.  2  a,  e  und  dj.  Abweichungen  von  dieser  Grundform  bestehen 
iarin,  dass  erstens  nicht  alle  vier  Stachel  gleich  lang  sind,  zweitens  die 
Vinkel  nicht  dieselben  bleiben  und  drittens  leichte  Riegungen  in  S-  oder 
infacber  Bogenform  bei  einzelnen  oder  sämmtlichen  vier  Stacheln  vor- 
:on)men  (Fig.  2  6  und  c] .  Rei  der  zuerst  erwähnten  Abweichung  wird 
;ewöbnlich  nur  einer  der  vier  Strahlen  erheblich  kürzer  gefunden  als 
lie  unter  sich  noch  gleich  langen  Übrigen  drei ;  und  es  kann  diese  Re- 
luktion  eines  Strahles  sogar  so  weit  gehen,  dass  derselbe  nur  noch  als 
in  kleiner  rundlicher  Höcker  zu  bemerken  ist. 

1  Diese  BezeicKnang  »Kandelaber«  wurde,  so  viel  ich  weiß«  zuerst  von  0. 
CHMiDT  Tür  gewisse  den  hier  gemeinten  ähnliche  Kieselkörper  von  Gorticium  cande* 
abnim  gebraucht. 
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Die  zahlreich  vorhandenen  Dreistrabler  bestehen  meistens  ans  drti 
gleich  langen  (ebenfalls  SS — 30  /u)  und  unter  gleichen  Winkeln  in  der- 
selben Ebene  ausstrahlenden  drehrunden  und  bis  an  das  spitze  End^ 
allmählich  sich  verschm^lemden  Stacheln.  Auch  hier  kommen  Langes- 
differenzen  der  Stacheln  vor ;  doch  meistens  nur  eine  derartige,  dass  zwei 
gleich  lang  bleiben,  der  dritte  dagegen  mehr  oder  minder  stark  verkflni 
erscheint.  Auch  Abweichungen  in  der  WinkelgrOSe  finden  sieb  oieb! 
selten,  und  zumal  bei  solchen  Formen,  deren  einer  Strahl  verkürzt  isl. 
Hier  pflegt  dann  der  von  den  beiden  gleich  langen  Stacheln  uroschiosseot 
Winkel  vergrößert  zusein,  während  die  beiden  andern  jederseits neben 
dem  kurzen  Stachel  gelegenen  Winkel  zwar  verkleinert  aber  von  gleidi^ 
Größe  erscheinen  (Fig.  2  f).  FlammenfOrmige  Biegungen  kommen  bald 
bei  allen  drei  Strahlen  vor^  bald  nur  bei  dem  einen  oder  dem  andern 
(Fig.  2  Ä,  k) . 

Die  von  mir  als  Zweistrahler  bezeichneten,  durchschnittfic^. 
70 — 90  fi  langen,  ebenfalls  häufigen  Spicula  stellen  eine  meines  Wisspre 
bisher  noch  nicht  beschriebene  Form  von  Kieselnadeln  dar,  deren  Be- 
sonderheit darin  liegt,  dass  in  der  Mitte  der  jederseits  spitz  auslaufende 
und  meistens  gerade  gestreckten  drehrunden  Nadel  stets  eine  Unrecei- 
mäßigkeit,  bald  in  Form  eines  Höckers,  bald  einer  Knickung,  einer 
kurzen  welligen  Biegung  oder  dergleichen  vorkommt  (Fig.  %  l — t).  H^^ 
könnte  sie  demnach  wohl  als  Spindeln  mit  unregelmäßig  höckeriger  oder 
geknickter  Mitte  bezeichnen,  und  gerade  durch  diese  zwar  oft  nur  schwdä 
entwickelte  aber  doch  immer  vorhandeneUnregelmäßigkeit  leicht  von  df 
in  der  Mitte  durchaus  glatten  einfachen  Spindelnadeln  der  Renierideoi^ 
andern  Umspitzem  unterscheiden,  welche  mit  einer  ganz  regelmiS^ 
gebildeten  centralen  Anschwellung  versehen  sind,  und  von  Oscar  ScHiff^' 
bei  Papyrula  Candida  und  Pachastrella  connectens,  von  Caitei^  ^ 
Pachastrella  amygdaloides,  P.  geodioides  u.  a.  beschrieben  sind.  J^ 
der  beiden  spitz  auslaufenden,  durch  die  erwähnte  centrale  Unres^ 
mäßigkeit  von  einander  getrennten  Haupttheile  gleicht  nun  aber  darc^ 
aus  einem  jener  Stachel  wie  wir  sie  bei  den  Drei-  und  Vierstrahlemobei 
kennen  lernten,  und  kommt  auch  eben  so  wie  jene  außer  in  ganz  ger»- 
der  auch  noch  in  verschiedenartig  gebogener  Form  vor.  Aus  dieseo 
Grunde  halte  ich  mich  fttr  berechtigt,  diese  Umspitzer  als  Z  weistrabi?^ 
zu  bezeichnen. 

Die  Kandelaber  lassen  sich  als  Vierstrahler  auffassen,  def^ä 
einer  Strahl  in  halber  Länge  eine  Theilung  in  mehrere,  zwei  bis  seci:^ 
büschelförmig  aus  einander  fahrende  Stacheln  oder  sekundäre  Strabi^ 

t  Spongien  von  Algier  p.  48  und  Spongien  des  atlant.  Gebietes  p.  65. 
2  Annals  of  n.  h.  S.  IV.  Vol.  48.  PI.  44,  22  k. 
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erführt  ^  Die  drei  einfachen  Slachel  gleichen  denjenigen  der  oben  be* 
schriebenen  Dreistrahler,  nur  sind  sie  niemals  ganz  gerade  sondern 
zeigen  eine  einfache  oder  schwach  S-formige  Biegung,  welche  an  allen 
drei  Strahlen  ein  und  desselben  Kandelabers  gleich  zu  sein  pflegt  und 
ihre  KonvexitSt  nach  der  dem  Bttschelstrahl  entgegengesetzten  Seite 
kehrt  (Flg.  3). 

Die  von  dem  kurzen  Stiele  des  vierten  Strahles  schräg  nach  auBen 
anter  anDähemd  gleichen  Winkeln  divergirenden  zwei  bis  sechs  sekun- 
dären Strahlen  haben  etwa  die  halbe  Länge  der  einfachen  Hauptstrahlen 
und  sind  ein  wenig  nach  auBen  konvex  gebogen.  Sie  laufen  entweder 
spitz  aus  oder  theilen  sich  am  Ende  in  drei  oder  vier  äußerst  kleine 
schräg  divergirende  Spitzchen  (Fig.  3  c  und  h) . 

Da  ämmtliche  Kandelaber  den  mit  sekundären  Strahlen  versehenen 
Strahl  naeh  anfien,  d.  h.  resp.  gegen  die  obere,  untere  oder  Seiten- 
Oäche  der  Kruste  kehren ,  so  starrt  die  ganze  äuBere  Oberfläche  mit 
Einschloss  der  BasaMäche  von  zahllosen  feinen  Spitzchen. 

Bemerkenswerth  erscheint  es  mir,  dass  sich  bei  keiner  von  diesen 
versdiiedenen  Kieselnadeln  ein  Achsenkanal  erkennen  liefi.  Ob  der- 
selbe hier  wirklich  fehlt  oder  nur  wegen  seiner  groBen  Feinheit  nicht 
sichtbar  zu  machen  ist,  muss  ich  unentschieden  lassen. 

Eine  bestimmte  Beziehung  der  Spicula  zu  den  Bindesubstanzzellen 
habe  ich  bei  ausgebildeten  Plakinakrusten  nicht  nachweisen  können. 
Sie  erschienen  hier  einfach  der  gallertigen  Grundsubstanz  eingelagert 
und  bheben  durchaus  auf  diese  beschränkt. 

Die  Kragenzellen 

stehen  neben  einander  auf  der  Innenfläche  der  GeiBelkammem,  welche 
sie  bis  auf  die  Eingangsporen  und  die  Ausgangsöffhung  vollständig  aus- 
kleiden. In  diesen  Lücken  der  Kammerwand  grenzen  sie  an  jene  platten 
geiSeltragenden  Epithelzellen,  welche  schon  oben  besprochen  wurden. 
Die  Länge  der  Kragenzellen  ist  nicht  bedeutend.  Sie  gleichen  in  dieser 
wie  auch  iti  den  meisten  andern  Beziehungen  den  Kragenzellen  der 
Hornschwämme  und  etwa  der  Halisarca  lobularis.  Ihre  kleinen  kuge- 
ligen Kerne  mit  feinem  glänzenden  Kernkörperchen  nehmen  begierig 
Farbstoffe  auf  und  sind  dadurch  leicht  zu  markiren. 

Geniialprodukte 
IriBt  man  im  Sommer  und  Herbst  bis  zum  Oktober  hin  in  allen  Stadien 

*  Der  Umstand,  dass  hier  immer  nur  einer  von  den  vier  Hanptstrahlen  der 
Kandelaber  sich  in  ein  Büschel  von  sekundären  Strahlen  auflöst,  hat  die  Veran- 
Isssnng  zu  der  Speciesbezelchnnng  monolopha  gegeben. 
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der  EntwickluDg  neben  einander,  und  zwar  sowohl  Eier  als  Sperma- 
klumpen in  derselben  Kruste  neben  und  durch  einander.  Plakiu 
monolopha  ist  also  ein  hermaphroditischer  Schwamm.  Obwohl  <& 
Keimzellen  nicht  auf  bestimmte  Stellen  lokalisirt  oder  gar  wie  bei  Eo- 
spongia  in  besondere  Nester  zusammengedrängt  sind,  vielmehr  ziem- 
lich unregelmäBig  vertheilt  liegen,  so  ist  es  doch  eine  bestimmte  Reglos 
der  Kruste,  in  welcher  sie  vorwiegend  zur  Entwicklung  gelangen,  h 
ist  dies  die  dem  Haupthohlraum  zunächst  gelegene,  also  innerste  Partie 
der  so  vielfach  gefalteten  und  die  Geißelkammem  fahrenden  oberai 
Platte.  Wenn  demnach  die  reifenden  Genitalprodukte  sich  einerseits 
unmittelbar  neben  und  zwischen  den  GeiBelkammem  befinden,  iiegefi 
sie  andrerseits  doch  auch  dem  großen  gemeinsamen  Binnenraume  des 
abführenden  Gangsystems  so  nahe,  ja  so  unmittelbar  benachbart,  d^ 
sie  bei  fortschreitendem  Wachsthum  während  der  Entwicklung  sich  Ip 
der  R^el  in  diesen  Hohlraum  mit  ihrer  Httlle  vordrängen  und  scbliet- 
lieh  nach  erlangter  Reife  in  denselben  hineingelangen ,  um  mit  des 
Wasserstrom  durch  ein  Oscularrohr  hinausbefördert  zu  werden.  Bis- 
weilen sah  ich  reife  Larven  tagelang  in  dem  Binnenraum  oder  der  Raod- 
wulsthOhlung  einer  lebenden  Kruste  herumirren,  bevor  sie  nach  auSei! 
gelangen  konnten. 

Das  Sperma 

kommt  in  kugeligen  Ballen  von  circa  40  fi  Durchmesser  vor,  weidic 
zwischen  den  Eiern  und  Embryonen  ganz  unregelmäBig  vertheilt  li^ 
und  wegen  ihrer  geringen  Abweichung  in  Form  und  GrdBe  von  deop 
ebenfalls  kugeligen  GeiBelkammern  sich  nicht  immer  leicht  erkennd 
lassen.  Am  deutlichsten  markiren  sie  sich  in  feinen  Schnitten,  wekiv 
mittels  Alaunkarmin  oder  Pikrokarmin  tingirt  wurden,  und  zwar  dess- 
halb,  weil  die  Spermatozoenköpfchen  den  Farbstoff  ganz  besonders  b^ 
gierig  aufnehmen.  In  diesem  stark  gefärbten  Zustande  sind  dann  die 
Spermaballen  um  so  leichter  von  den  gleich  groBen  GeiBelkammem  is 
unterscheiden,  als  sie  ja  ziemlich  solide  Klumpen  bilden,  ^^hrendj^o^ 
eben  einen  verhältnismäBig  groBen  centralen  Hohlraum  besitzen. 

Die  Eier 
entstehen  aus  unregelmäBig  rundlichen,  amöboider  Bewegung  in  bofaeß^ 
Grade  fähigen  Zellen  mit  auffoUig  groBem  bläschenförmigen  Kern  und 
groBem  Kemkörperchen,  welche  zwischen  den  sternförmigen  Bindesub- 
Stanzzellen  in  der  gallertigen  Grundlage  liegen.  Während  des  Wacii^ 
thums  des  schlieBlich  einen  Durchmesser  von  0,4  mm  erreicbendöi 
annähernd  kugligen  Eies  trttbt  sich  dessen  Plasmakörper  durcb  Eni- 
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wickloDg  zahlreicher  stark  lichtbrechender  Dotlerkdrnchen.    Den  Kern 
fand  idi  bei  reifen  Eiern  bis  nahe  an  die  Oberfläche  gerttckt  oder  sah  an 
seiner  Statt  nur  eine  undeutlich  begrenzte  lichtere  Stelle.    Zu  einer 
genauen  Uatersuchung  der  Metamorphose  des  Eikems  und  der  ersten 
Purchaogsphänomene  bin  ich  zwar  nicht  gekommen,  jedoch  lieB  sich 
eine  solche  Menge  verschiedener  Furchungsstadien  beobachten,  dass  ich 
tiber  den  Gang  der  Furchung  Folgendes  erschliefien  konnte.   Die  beiden 
annähernd  gleich  großen  Zellen ,  in  welche  das  Ei  durch  die  erste 
ForchoDg  xerfitllt,  theilen  sich  wieder  in  je  zwei  nicht  wesentlich  difl«- 
reoCe  Zellen.    Aus  dieser  vierzelligen  Anlage  entsteht  durch  weitere 
Zweitheilong  jedes  einzelnen  Elementes  das  achtzellige  Stadium.   Doch 
wollte  es  mir  nicht  gelingen,  die  Lage  der  verschiedenen  Furchungs* 
ebenen  genau  zu  bestimmen,  oder  eine  Differenz  unter  den  um  den  ge- 
meinsamen Centralpunkt  in  einer  Lage  zusammengedrängten  Zellen  zu 
entdecken.   Auch  bei  der  weiter  fortschreitenden  Vermehrung  der  Ele- 
mente nach  dem  zweitheiligen  Typus  habe  ich  keine  Hauptachse  oder 
eine  erhebfiche  Differenzirung  der  Furchungszellen  nachweisen  können, 
ohne  desshalb  ihre  absolute  Gleichartigkeit  behaupten  zu  woUen,  oder 
auch  nur  ftar  wahrscheinlich  zu  halten.   Es  ist  möglich,  dass  vom  Beginn 
der  Purcfaung  an  eine  kleine  centrale  Lttcke  besteht;  deutlich  lasst  sich 
eine  sokbe  jedoch  erst  erkennen,  wenn  die  Zellenzahl  eine  erhebliche 
geworden  bt.    Bei  weiter  fortschreitender  Theilung  der  Zellen  wächst 
diese  centrale  FurchangshOhle  sodann  bedeutend  und  ftthrt'  zur  Aus- 
biidnng  dner  Blastosphaera  oder  Blas  tu  la  (Fig.  4),  deren  einschichtig 
geordnete  Zellen  Anfangs  noch  breit  und  dunkelkOmig  erscheinen,  spä- 
ter aber  bei  reichlicher  Vermehrung  durch  Theilung  zu  schmalen  lang- 
gestreckten Gylinderzellen  werden,  in  deren  hellerem  PlasmakOrper  der 
Kern  nicht  mehr  (wie  antenglich  in  den  dunkelkOmigen  Blastulazellen] 
central  liegt,  sondern  gegen  das  äuBere  Ende  zu  verrttckt  erscheint. 
Um  diese  Zeit  stredit  sich  der  Embryo  etwas  in  die  Länge,  so  dass  eine 
Hauptachse  ausgeprägt  ist,  und  nimmt  eine  Hühnereiform  an,  wodurch 
auch  eine  Unterscheidung  der  beiden  Endpole  ermöglicht  ist.     Die 
bisher  brblosen  Larven  beginnen  nun  sich  rosa  zu  färben;  und  zwar 
erreicht  die  Färbung  an  dem  spitzeren  Pole  eine  grOBere  Intensität  als 
an  den  übrigen  zwei  Dritttheilen  des  LarvenkOrpers.    Endlich  treten 
an  der  ganzen  äuBeren  Oberfläche  lange  feine  GeiBelhaare  auf,  deren 
jedes  vom  Gentrum  der  Endfläche  je  einer  prismatischen  Zelle  ent- 
springt. 

Jettt  durchbricht  die  zu  selbständiger  Bewegung  befähigte  Larve 
ilie  umsdilieBende  Hülle  und  gelangt  mit  dem  Wasserstrom  nach 
aofien. 

Z«  iUcUrin  r.  »{useiweh.  Zoologie.  XXXiV.  Bü.  S7 
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Sie  bat  Hühoereiform  mit  einer  seichten  ringformigeii  Sejteodeprtt- 
8100  zwischen  der  Mitte  und  dem  schmaleren  Endtheil.  Die  L^e  der 
Hauptachse  betrügt  circa  0,2  mm,  die  gi^Bte  Breite  0,45  mm.  Wäbreoc 
der  breitere  Theil  der  Larve  sammi  der  etwas  eingezogenen  GUrtelzoik 
ei^e  kdaie  rosa  Färbung  zeigt,  ist  der  schmalere  Eodpol  sammt  seioer 
Dltchs(f9n  Umgebung  bis  zu  der  gttrteirörmigen  Einziehung  hin  bedeuteod 
inteusiver  doch  mit  der  nämlichen  Farbe  tingirt.  Die  laz^en  feiiM 
GeifieLbaare,  welche  den  ganzen  Larvenktfrper  gleichmaßig  dicht  b^ 
setzen«  aiehen  nur  an  dem  breiteren  helleren  Theile  aonäherod  redt- 
wioUig  zur  Oberfläche,  wähnead  sie  an  dem  dunkler  geßirbten  sdunale 
men  Rtfrpenende  sich  schräg  zur  Oberfläche  richten,  um  am  bintefn 
Kürperpole  selbst  sich  zu  eiuem  kurzen  Schöpfe  zusammenzulegen,  h 
dem  entgegengesetzten  breiteren  Pole  bemerkt  man  im  Gegensatze  im 
ßin  leichtes  Auaeinanderweichen  der  Geißeln  (Fig.  SS). 

SänuuUiche  Larven  schwimmen  mit  dem  breiterea  Pole  voran  Qk 
graben  sich  dabei  fortwährend  um  die  Längsachse ;  sie  achrauben  sia 
demuaoh  gleichsam  durjeh  das  Wasser.  Das  Licht  scheinen  sie  zu  fliebeL 
denn  ich  fand  die  in  meinen  kleinen  vierseitigen  Aquarien  ausgeschlöpt- 
tan  Larven  stets  in  der  dem  Lichte  abgewandten  Edi^e  xusammengebäolt 
Enst  nach  läi^gerem ,  ein  bis  4rei  T^e  währendem  UmherscliwänDff 
setze»  fAe  sich  fest. 

Den  feineren  Bau  der  schwärmenden  Larven  habe  ich  an  läBa 
Dwchschnitteii  studirt,  welphe  ich  miitels  doa  LiiSBa'sch^n  Mikrotflo» 
herstellte,  nachdem  die  Larven  mit  Oamiumsäure  oder  Alkohol  absolii 
gehärtet,  sodann  mit  Haematoxylin,  Pikrokarmin  oder  Alaunkanoin  t» 
girt  und  nach  vollständiger  Entwässerung  in  Paraffin  eingebettet  warft 
Aa  solchen  Schoitt^p  konnte  ich  mich  zunächst  davon  ttberzeugen,  4ai 
während  des  UmheratrudeJjoys  wichtige  Veräiiderungen  im  Kärper  it 
hwve  vor  sich  gehen.  Wohnend  nämlich  der  Bau  eben  dus|;escUfipii^ 
Larven  noch  nicht  wesentlich  von  dem  der  oben  geßchilderlen  zuon  Ad* 
schwärmen  reifen  j&mbryonen  abweicht,  .so  zeigen  sich  bei  etwas  Sltertf 
Larven  die  Kerne  der  prismatischen  Geißelzellen  stärker  in  die  Uif 
gezogen«  fast  «tähcbenfOrmig.  Bei  solqhan  Larven  (dagegen,  wekkt 
gpb^ß  längere  Zfntiherumschwärmten,  sieht  man  die  Kerne  nicht  n^ 
^m  äqßfereKi  £nde,  smdern  in  der  nnittleren  oder  inneren  Ikgioo  ^ 
Jellkörpers  gelegen  und  wied^  eiufocfa  oval  (Fig.  S4) .  femer  w^ 
sieh  hier  in  der  d^en  inneiren  I^rvenrauw  erfoUenden,  durch  die  9^ 
wandten  Erhärtungsroittel  zu  einer  schwach  körnig  getrübten  GalWi 
geronnenen  Masse  hier  und  da  ovale  mäBigislark  lichtbpeohivnde^ili'' 
ganz  äbalich  jenen  Kernen  der  äuJBeren  Prismfwellan  ^üg.  84).  ^ 
glaube  dieselben  auch  als  wirkliche  Zellkerne  ansehen  undaufZflV' 
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beziehen  zu  dürfen,  welche  in  die  gallertige  Binnenmasse  hineinge- 
wandert  sind. 

Den  Akt  des  Festset^^ns  dieser  so  beschaffenen  Larv|9n  direkt  zu 
beobachten,  ist  mir  picht  gelungen.  Dagegen  habe  ich  zahlreiche  Larvep 
bald  nach  dem  Fest^tzen  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Umwandlung 
und  Ausbildung  zum  vollkommenen  Schwamm  theUs  lebend,  thejls  nach 
ihrer  Erhärtung  und  Färbiiu^g  sowohl  in  toto  ^Is  an  feinem  Durchschnitten 
Studiren  können. 

Einige  wahrscheinlich  erst  seit  wenigen  Stunden  fixirte  Larven^ 
'welche  iheils  am  Wasseroberfläohenhäutchen;  theils  an  grünen  AJgen-- 
blatlem  siftzend  aufgefunden  wurden,  stellten  sich  als  solide,  flache,  un- 
regefanfiBig  rundlidie,  fast  larblose  Platten  von  circa  S  mm  Durchmesser 
dar,  deren  eiwas  gewölbte  freie  Oberfläche  eine  centrale  seichte  DepircM^ 
sion  aufwies,  welche  sich  im  durchfallenden  Licbie  ds  heller  centraler 
Fleck  gegen  die  dunklere  Umgebung  mehr  oder  minder  deutlich  abhob. 
An  diesen  ganz  jungen  durchaus  soUden  Platten  lie&en  sich  nur  ew^i 
differente  ZeHenlager  unterscheiden,  welche  sich  zuweilen  —  besonders 
nach  Osminrosäure-fiehandlung  —  von  einander  trennten.  Das  eine 
derselben  bestand  aus  einem  die  ganze  Platte  sowohl  an  ihrer  freien 
Oberfläche  als  auch  an  der  Anheftungsflttche  deckeodan  einschichtigen 
Lager  polygonaler,  platter,  epithelartiger  Zellen,  welehe  hier  und  da, 
zumal  am  äufiersten  I^ndsaume  spitze ,  hyaline  Fortsätxe  ausaandten* 
Me  von  diesem  einschichtigsn  jPlattenzellenlager  umsdilossene  Hasse  er- 
sdiien  ab  ein  kompakter  Haufen  von  didit  gedrängt  liegenden,  unregelrr 
mafiig  polyödrischen^  ziemlich  uncharakteristischen  ZeHen. 

An  anderen  Platten,  welche  bereits  mehrere  Stunden  festsaßen,  lieB 
sich  bei  der  Flächenansicht  im  durchfallenden  Liebte  auBer  dem  contra* 
len  lichten  Flecke  noch  in  dem  diesen  letzteren  umgebenden  breMen 
dunkleren  Ringwalle  eine  ziemlich  scharf  begrenzte  schmale  helle  Zone 
eikennen,  welche  beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  den  Bifidruck 
einer  im  Innern  des  Ringwalles  befindlichen  Spalte  {Fig.  85)  machte. 
Während  diese  Zeichnung  in  manchen  Fällen  (einen  völlig  geschlossenen 
Ring  darstellend)  rings  herum  lief,  umfasste  sie  in  anderen  F^Hen  nur 
etwa  drei  Viertel  oder  gar  nur  die  Hälfte  des  Mitteltheiles  der  Platte  und 
lief  dann  an  den  beiden  Enden  spitz  aus  (Fig.  95).  An  senkrechten 
Durchschnitten  solcher  Platten  zeigte  es  sich  nun,  dass  jene  kreis* 
oder  sichelförmige  schmale  helle  Zone  der  Flächenansicht  in  der  That 
der  optische  Ausdruck  einer  wirklich  im  Ringwalle  befincjilichen  klaffen- 
den Spalte  war,  lyelche  j;Dit  hellef  Flüssigkeit  erfüllt,  und  von  glatten 
Wandflächen  begrenzt  war  (Fig.  26) .   An  feinen  gut  gefäi*bten  Durch- 
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schnitteD  der  Art  ^  ließ  sich  ferner  hinsichtlich  der  histiologischen  Ver- 
hältnisse Folgendes  ermitteln. 

Das  äußere  Plattenepithellager  erschien  ^enig  verändert,  höchstens 
ließ  sich  bemerken,  dass  die  einzelnen  Zellen  etwas  breiter  und  deoi 
entsprechend  flacher  und  durchscheinender  geworden  waren.  DaruDUr 
aber  folgte  jetzt  eine  Gewebsmasse,  welche  zumal  in  der  dickeren  Rand- 
partie  der  Kruste  sehr  deutlich  als  die  bekannte  gallertige  BindesnbstaDi 
mit  unregelmäßig  sternförmigen  Zellen  in  hyaliner  Grundlage  erbnot 
werden  konnte,  während  in  dem  centralen,  der  oben  erwähnten  SuBereD 
Depression  entsprechenden  Theile  noch  die  nämlichen  gedrängt  nebeo 
einander  liegenden  Zellen  zu  finden  waren,  wie  sie  früher  den  gameo 
von  Plattenepithel  umschlossenen  BinnenkOrper  ausmachten.  Die  in 
Ringwalle  gelegene  Ringspalte  war  dagegen  mit  einem  kontinuirlicfa» 
einschichtigen  Lager  niedriger  Cylinderzellen  ausgekleidet,  in  der« 
jeder  ein  verhältnismäßig  großer  längsovaler  Kern  durdi  besonders  intes- 
sive  Tinktion  deutlich  hervortrat  (Fig.  26). 

Schnitte,  welche  ich  durch  eine  etwas  ältere,  weiter  entwickeiu. 
die  centrale  Depression  der  Oberfläche  nicht  mehr  zeigende  Larve  iegu. 
ließen  statt  der  an  zwei  Stellen  getrofienen  Ringspalte  eineeioiig^ 
flache  sackförmige  Hohle  erkennen,  welche  mit  dem  nämiicfaai 
Cylinderepithel  ausgekleidet  war,  wie  frtlher  die  Ringspalte.  Bier  er- 
schienen ferner  die  Zellen  des  äußeren  Plattenepithels  etwas  mehr  ab- 
geflacht, und  die  zwischen  den  beiden  Epithellagem,  dem  äußeren  w^ 
inneren,  gelegene  Gewebsmasse  ganz  und  gar  aus  echtem  Gallertgeweb 
bestehend  (Fig.  27). 

Die  nächstfolgenden  Stadien,  welche  ich  untersuchen  konnte,  waite 
schon  mit  einer  Anzahl  ausgebildeter  Geißelkammern  verseben,  wel^ 
sämmtlioh  in  der  oberen  Wand  der  einem  flachen  Sack  gleichenden Kms^ 
lagen  und  annähernd  in  koncentrischen  Kreiszonen  angeordnet  warefi 
Die  einzelne  Kammer  stellte  einen  mit  Kragenzellen  ausgekleideten  ei* 
förmigen  Hohlraum  dar. 

Der  äußerste  und  höchst  wahrscheinlich  zuerst  gebildete  Kreis  ^ 
Geißelkammern,  welcher  bei  den  jüngsten  der  hier  in  Betracht  komw^ 
den  Stadien  meiner  Beobachtung  8 — 4  0  Kammern  enthielt,  liegt  in  if^ 
Gegend  der  früheren  Ringspalte.  Der  nächstinnere,  Anfangs  nardra 
bis  vier  Kammern  enthaltende  Kreis  umschließt  dann  noch  eine  kanao)^ 


1  Die  besten  ScbiHtte  erhielt  ich  von  solchen  Platten,  welche  auf  dünnen  Alf^ 
blättern  sich  festgesetzt  hatten,  und  sammt  ihrer  Unterlage  zunächst  in  Osm^ 
säure  erhärtet,  sodann  nach  einander  mit  Spiritus  von  5i<>,  Alaunkarmio,  Aq-  ^^ 
Alkohol  von  5S<^700-.050,  Alkohol  abaolutus,  Oi.  Terabintb.  behandelt,  und  scfali^ 
lieh  in  Paraffin  eingebettet  waren. 
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freie  Gentralregion ,  id  welcher  nur  ein  einfaches  Cylinderzellenlager 
aber  noch  keine  gesonderte  Kammer  zu  sehen  ist. 

Allmählich  wächst  dann  die  Anzahl  der  Kammern,  wobei  jedoch 
die  ursprünglich  so  deutliche  Regelmäßigkeit  ihrer  Anordnung  in  kon* 
ceotrischen  Kreisen  sich  mehr  und  mehr  verwischt  (Fig.  28). 

Zugleich    mit  der  Ausbildung  der  GeiBelkammem  gehen  noch 
folgende  Veränderungen    vor    sich.     Bei    dem  nicht  unbedeutenden 
Wachsthum  der  Kruste  erfolgt  ihre  Ausdehnung  doch  nicht  nach  allen 
Seiten  hin  gleichmäBig ,  sondern  es  schieben  sich  vom  äuBeren  Rande 
lappige  Fortsätze  in  radiärer  Richtung  vor,  wodurch  die  äuBere  Aand* 
oontour  aus  der  Kreisform  zu  einer  unregelmäBig  gelappten  umgewandelt 
wird.   In  diese  marginalen  Yorspriinge  dringt  jedoch  die  centrale  Höhle 
nicht  immer  mit  entsprechenden  Aussackungen  ein ;  vielmehr  sind  jene 
Fortsätze  in  der  Regel  nur  an  ihrer  Basis  von  innen  her  durch  ein  kleines 
Divertikel  der  Binnenhähle  schwach  ausgehöhlt,  im  Übrigen  aber  solide« 
Sie  bestehen  aus  gallertiger  Bindesubstanz  und  der  dieselbe  deckenden 
einschichtigen  Lage    epithelialer  Plattenzellen,    beides    direkte  Fort- 
setzungen der  entsprechenden  Gewebslagen  des  Haupttheiles  der  Kruste. 
Zuweilen  fand  ich   die  groBe   gemeinsame   Binnenhähle  des  jungen 
Scbwammes  an  einer  Stelle  der  Randpartie  bis  zur  Außenfläche  vorge- 
baucht und  daselbst  mit  einer  rundlichen  Öffnung  von  circa  20  f4  Durch- 
messer nach  außen  mündend. 

Ich  bin  um  so  mehr  geneigt,  in  dieser  Öffnung  ein  Osculum  zu 
sehen,  als  die  ganze  übrige  freie  Oberfläche  der  Kruste  von  zahlreichen 
kleinen  rundlichen  Löchern  durchbohrt  ist,  welche  sich  zweifellos  als 
EiostrOmungsöffnungen ,  pori,  darstellen.  Wenn  auch  nicht  jedes 
dieser  Löcher  gerade  über  je  einer  Geißelkammer  gelegen  ist  und  un- 
mittelbar in  eine  solche  öffnet^  so  lässt  sich  doch  von  jedem  derselben 
ein  kanalartiger  Zugang  zu  einer  nächstgelegenen  Geißelkammer  ver- 
folgen. Merkwürdigerweise  liegen  bei  allen  etwas  älteren  Krusten  die 
pori  fast  sämmtlich  zwischen  je  zwei  Geißelkaromern  (Fig.  28},  und  es 
führt  von  jedem  porus  erst  ein  sich  gabelnder  Kanal  in  die  Tiefe, 
dessen  Äste  dann  in  die  nächstgelegenen  Kammern  einmünden  (Fig.  29). 
Hiemach  macht  also  das  den  jungen  Schwamm  durchströmende 
Wasser  folgenden  Weg.  Durch  die  an  der  Oberfläche  befindlichen  zahl- 
reichen rundlichen  Hautporen  gelangt  es  in  kurze  nach  innen  führende 
und  sich  hier  verästelnde  Kanäle,  aus  deren  Endästen  in  die  GeiBel- 
kammem, und  durch  die  weitere  Ausgangsöffnung  der  letzteren  in  den 
großen  Binnenhohlraum  der  immer  noch  einem  flachen  Sack  gleichenden 
Kraste.  Von  diesem  Binnenraum  aus  dringt  es  dann  schließlich  durch 
die  am  Rande  gel^ene  Oscularöffnung  nach  außen. 
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Es  muss  auffallen,  dasä  hier  das  Oscalum  nicht  im  Cenirutn  dd 
Oberfläche  entsteht,  und  zwar  um  so  mehr,  als  noch  jüngst  Keller 
einem  entsprechenden  Entwicklungsstadium  seiner  Chalinula  fertHis 
neugebildete  OscuIarOffnung  wirklich  in  der  Mitte  gefanden  hat.  Indessd 
scheint  mir  doch  gerade  bei  Plakina  monolopha  diel  erste  Anlage  dd 
Osculübi  am  Rande  nicht  nur  aus  dem  Umfstande  verständlich,  das8 
beim  erwachsenen  Schwämme  die  Oscularrclhre  oder  die  Oscularrbhreii 
sich  ebenfalls  nicht  ih  der  Mitte  sondern  auf  dem  marginalen  RiogsiotB 
erheben,  — ^  sondern  vielmehr  direkt  aus  der  eigenthümlichen  rinc- 
förmigeh  Anlage  des  ganzeninnerenHohlraumes  erklärlich  zu seio. 

Ich  glaube  nämlich  die  erste  Entstehung  der  OscularOffoung  der 
Spongie'ü  Überhaupt  in  folgender  Weise  erklären  und  sogar  auf  rm 
mechanische  Ursachen  zurüdkführen  zu  können.  Sobald  die  erst» 
GeiBelkammem  angelegt  sind  und  die  langen  Geißeln  der  Krageozelle 
Ihre  Thäligkeit  beginnen ,  wird  durch  die  Kammerporen  Wasser  tti 
außen  in  die  Höhle  des  jungen  sackförmigen  Schwammes  hineiop^ 
trieben,  und  deren  Wandung  allmählich  bei  der  zunehmenden  Fttllaiir 
so  ausgedehnt,  dass  dieselbe  an  der  nachgiebigsten  Stelle  platzt. 

Voraussichtlich  wird  dies  gerade  in  einer  solchen  Region  gescheber. 
in  welcher  keine  Geißelkammern  liegen  und  die  Wand  am  dünnsten  K 
also  bei  Plakina  monolopha  am  Rande  nach  außen  von  dem  crsr. 
Geißelkammerkreise  da,  wo  sich  früher  die  erste  Ringspalte  gebi^^' 
hatte  und  wo  sich  später  der  Randsinus  entwickelt.  Bei  andern  Sjkc- 
gien,  wo  die  eben  fiitirte  junge  Kruste  eine  obere  Konvexität  besitit  ^ 
dem  entsprechend  sich  die  erste  Spalte  nicht  ringförmig,  sondern  slH 
von  vom  herein  im  Centrum  plankonvex  anlegt,  wird  die  dünnste  df 
nachgiebigste  Stelle  voraussichtlich  nicht  am  Rande,  sondern  ceoii' 
liegen  und  dem  entsprechend  auch  die  Oscularöfihung  im  Gentrumii' 
Oberfläche  durchbrechen  —  gerade  wie  Keller  es  bei  Chalinula  feili 
beschrieben  hat. 

Die  später  erfolgende  Ausbildung  der  frei  vorragenden  Oscu]anx>i^ 
ist  ebenfalls  auf  das  mechanische  Moment  des  krallig  ausströmeDt^ 
Wassers  zurücks&uführen.  Es  wird  eben  der  dünne  Randsaum  derc^ 
sprünglich  einfachen  OscularöS'nung  durch  den  Wasserstrom  mit  be^ 
vorgezogen  und  sich  allmählich  zu  einer  frei  vorstehenden  Röbrei' 
terminaler  Öffnung  ausdehnen. 

Während  nun  die  geschilderten  Bauverhältnisse  der  ganz  juH:"^ 
Krustö  schon  bei  verhältnismäßig  geringer,  etwa  4  00  maliger  VergroS^ 
ning  leicht  zu  konstatiren  sind,  werden  die  nunmehr  zu  besprecheoil^ 
histiologischen  Details  erst  bei  Anwendung  stärkerer  Yei^röSenil 
deutlich. 
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Bas  äußere  einschiditige  Plailenepithel  besteht  aus  4 — 6  eckigen 
Zellen,  in  deren  feinkornigem  PlasmakOrper  je  ein  heller  oeniraler  Kern 
liegt.    Jede  dieser  durch  helle  schmale  Grenzzonen  gelrennlen  Zellen 
trugt  in   der  Mitte   ihrer  Außenfläche  eine   schlagende  Bewegungen 
mialtlhrende  lange,   feine  Geißel,    wie  sie  auch   beim   erwachsenen 
Schwämme  jeder  Zrile  des  äußeren   PlaUenepithels  zukommt.    Nur 
an   dem  Bndtheiie  der  oben  besprochenen  lappenfbrmigen  Randvor«* 
Sprünge  besitzen  die  der  Unterlage  anliegenden  E^itbelzellen  statt  der 
Geißel  spitz  ausgezogene,  hyaline  pseudopodienartige  Fortsatze,  die 
ohne  Zweifel  zur  Pixirung  dienen  (Fig.  89).    Die  gallertige  Bindesub- 
stanz,  welche  zwischen  diesem  Süßeren  PlaUenepithel  und  dem  die 
Binnenhöhle,  resp.  die  Geißelkammem  auskleidenden  Epitbelli^er  liegt, 
und  im  Ganzen  als  ziemlich  zellenarm  bezeichnet  werden  muss,  enthalt 
bereits  Rieselspicula. 

Obwohl  ich  nicht  die  allererste  Entstehung  der  letzteren  direkt  habe 

beobachten  können,  so  ließ  sich  überall  leicht  erkennen,  dass  eine  sehr 

innige  Verbindung  zwischen  den  neuen  Kieselnadeln  und  den  seil  igen 

Elementen  besteht.    Am  besten  konnte  dies  Verhältnis  in  den  bellen 

Randfortsatcen  lebender,  an  der  Unterseite  eines  Deckblattchens  im 

hangenden  Tropfen  in  der  feuchten  Kammer  untersuchter  Sohwamm- 

kmsten  bei  Anwendung  starker  Vergrößerungen  studirt  werden.    So 

leicht  es  nun  auch  gelingt,   sich   davon  zu  überzeugen,  dass  jedes 

junge  Spiculum  mit  einer  den  gemeinen  Bindesubslanzzellen  bis  auf 

den  Mangel  der  Auslaufer  durchaus  gleichenden  Zelle  in  unmittelbarer 

Verbindung  steht,  und  dass  der  Kern  der  letzteren  dicht  neben  dem 

Gentraltheile  des  Spiculums  das  feinkörnige  Zellenplasma  dagegen  an 

den  nach  verschiedenen  Seiten  abgehenden  Stacheln  anliegt  oder  diese 

umfasst,  so  schwer  ist  es  sicher  festzustellen,  ob  das  Kieselspiculum 

wirklich  ganz  von  dem  ZellenkOrper  umschlossen  wird,  oder  demselben 

nur  anliegt,  resp.  seitlich  eingebettet  liegt. 

Angesichts  der  genauen  und  bestimmten  Millheilungen  Mbtsghni- 
KoPF^s  ^  jedoch,  welcher  die  erste  Entstehung  der  Kalknadein  i  n  Meso- 
dermzellen  bei  ganz  jungen  Ascetta  und  Syeandra  beobachtete,  den 
deutlichen  Zeichnungen  in  GAifm's  leider  russisch  geschriebenen  Arbeit 
über  die  Entwicklung  von  Spongilla,  und  den  alteren  Angaben  Oscar 
Schhidt's^,  welcher  bei  Esperien  gewisse  Kieselgebilde  im  Innern 
membranfaaltiger  Zellen  liegen  sah,  scheint  allerdings  die  erstere  An* 
nähme  die  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Welche  Nadelform  zuerst  entsteht,  habe  ich  wegen  Mangels  des 

1  Diese  ZeiUcbr.  Bd.  XXXU.  p.  361. 

*  Bericht  ttber  die  Expedition  zur  Untersuefaang  der  Ostsee.  1873.  p.  4  4S. 
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betreffenden  Eniwicklongsstadiums  nicht  ermitteln  können,  dagegen  war 
es  leicht  zu  erkennen,  dass  jede  einzelne  Form  gleich  als  solche  von  von 
herein  angelegt  wird,  d.  h.  also,  dass  nicht  etwa  ans  einem  sehen  fertig 
gestellten  Zweistrahler  durch  nachträgliches  Auswachsen  eines  weiteneo 
Stachels  ein  Dreistrahler  entsteht,  sondern,  dass  jeder  Dreistrabler  vod 
vom  herein  als  ein  mit  drei  Zacken  versehenes  KOrperchen,  ein  Yier- 
strahler  gleich  mit  vier  Zacken  seinen  Anfang  nimmt,  und  dass  s[^ler 
diese  Fortsätze  sich  nur  verlängern  und  verdicken. 

Ältere  Entwicklungsstadien  der  Krusten  als  die  in  Fig.  $8  dai^e- 
stellte  habe  ich  zwar  nicht  beobachtet,  glaube  jedoch,  dass  es  \m 
Schwierigkeit  haben  kann ,  den  weiteren  Entwicklungsgang  zu  er- 
schließen, und  sich  den  wahrscheinlichen  Übergang  jenes  Stadiunvsiii 
eine  völlig  ausgebildete  Kruste  vorzustellen.  Es  bedarf  dazu  nur  der 
gewiss  nahe  liegenden  und  einfachen  Annahme  einer  reichiichen  Fali^ 
lung  des  die  Geißelkammern  enthaltenden  oberen  Blattes  und  partid)^ 
Verwachsungen  jenes  sich  fältelnden  Blattes  mit  dem  einfach  plalte&- 
förmigen  basalen  Blatte.  Die  Ausbildung  des  marginalen  Ringsinusbt 
durch  einfache  Ausweitung  der  äußeren  Bandzone  des  Sacklumens,  uixl 
die  Entstehung  des  Oscularrohres  durch  Erhebung  der  Umrandung  der 
schon  in  dem  geschilderten  Entwicklungsstadium  vorhandenen  As$- 
gangsöffnung  ohne  Weiteres  versländlich. 

Plakina  dilopha. 

In  einer  Plakinenkruslensendung  aus  Triest,  welche  durch  dieFir 
sorge  des  Herrn  Stationsinspektors  Dr.  Grabffb  besonders  reichlich  ai^ 
gefallen  war,  fanden  sich  neben  vielen  Exemplaren  von  Plakina  mc^ 
lopha  auch  einige  Krusten,  die  jenen  zwar  im  Allgemeinen  ShnU 
erschienen,  jedoch  durch  schneeweiße  Farbe,  auffällige  Glätte  und  cio^ 
gewissen  Seidenglanz  meine  Aufmerksamkeit  erregten.  Eine  scbiKÜ 
vorgenommene  Prüfung  des  Baues  und  der  Nadelformen  ergab  t^^ 
neben  wesentlicher  Übereinstimmung  einige  Abweichungen  von  d^ 
anderen  Form,  jedoch  blieb  ich  noch  in  Zweifel,  ob  es  sich  um  eioevoe 
jener  wirklich  scharf  abzugrenzende  zweite  Art  oder  nur  um  ^>i^ 
vielleicht  durch  Übergänge  eng  verbundene  Varietät  handle.  Vtf^ 
Ungewissheil,  welche  mir  zunächst  nur  durch  genaue  Untersoduos 
zahlreicher  Exemplare  beider  Formen  lösbar  erschien,  ließ  sich  jedof" 
zu  meiner  Freude  durch  eine  einzige  wirklich  überraschende  Beobacblin^ 
sehr  schnell  entscheiden.  Es  fand  sich  nämlich,  dass  die  Flimmerlarrea 
welche  aus  einer  jener  glatten  atlasglänzenden  Krusten  während  ihf^ 

> 

Isolirhaft  in  einem  kleinen  Aquarium  hervorkamen,    nicht  nur  eio^ 
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weaenlUch  andere  Form  besaßen,  als  die  oben  beschriebenen  Larven  der 
nakina  monolophai  sondern  auch  durch  einen  breiten  Fleck  schwarEcn 
kömigen  Pigmentes  am  hinteren  Pole  von  jenen  sich  auffällig  unter- 
schieden. Hierdurch  war  naittrlich  sofort  jeder  Zweifel  an  der  Artver- 
schiedenheii  beider  Formen  beseitigt. 

Die  äuBere  Erscheinung  der  Plakina  dilopha-Krusten  gleidit  zwar 
im  Allgemeinen  derjenigen  von  Plakina  monolopha ;  Ausdehnung,  Dicke 
und  Form  stimmt  sogar  vollkommen  ttberein^  und  auch  die  rein  weiBe 
Faii)e  weicht  nicht  wesentlich  von  derjenigen  mancher  Plakina  mono- 
lopha-Exemplare  ab.    Jedoch  zeigt  eine  genauere  Betrachtung  mehrere 
Unterschiede,  von  welchen  ich  die  Glätte  und  den  Aüasglanz  schon  er- 
wSIbnt  habe.   An  der  ziemlich  gleichmäßig  ebenen  Oberfläche  sieht  man 
statt  der  bei  Plakina  monolopha  vorhandenen,  die  Papillen  umrahmen- 
den Spalten  unregelmtffiig  zerstreute  rundliche  Locher  versdiie- 
dener  Weite,  deren  größere  bei  Lupenbetrachtung  im  Grunde  noch 
schmale  leistenfttrmige  Erhebungen  erkennen  lassen.   Gegen  den  äuße- 
ren Rand  zu  kommen  nur  kleinere  Locher  vor  und  an  der  äußersten 
Kante  fehlen  dieselben  gänzlich.    Ein  äußerer  Ringwall  ist  hier  nicht 
voriianden.   Zwar  setzt  sich  die  Kruste  Oberall  deutlidi  gegen  die  Unter- 
lage ab,  zeigt  aber  an  ihrem  Rande  keine  Aufbiegung,  sondern  im 
Gegentheil  einen  leichten  alimählichen  Abfall.    Mit  diesem  Fehlen  des 
Grenzwalles  scheint  auch  die  abweichende  Lage  der  OscularrOhren  zu- 
sammenzuhängen, welche  hier  nicht  wie  bei  Plakina  monolopha  von  dem 
Randtbeile  der  Kruste,  sondern  stets  von  einer  mittleren  Partie  der 
Oberfläche  sich  erheben  (Fig.  44). 

Wie  senkrechte  Durchschnitte  lehren,  ist  auch  hier  eine  gleich- 
mäBig  dünne  Basalplatte  vorhanden ,  welche  der  festen  Unterlage  im 
Allgemeinen  locker  aufliegt,  und  nur  hier  und  da  mit  kleinen  rundlichen 
Vorsprüngen  an  der  Unterlage  festgeheftet  ist:  also  zum  größten  Theil 
hobl  liegt.  Am  Bande  biegt  sie  in  die  weit  dickere  und  komplicirter 
gebaute  obere  Platte  um,  und  ist  außerdem  noch  mittels  zahlreicher  das 
Binnenlumen  durchsetzender  Stränge  und  Platten  mit  jener  verbunden 
(Fig.  4  0). 

Auch  hier  lässt  sich  demnach  die  ganze  Kruste  mit  einem  abge- 
flachten Sack  vergleichen,  dessen  Wandungen  nur  ungleich  dick  und 
vielfach  mit  einander  verbunden  sind.  Während  nun  aber  bei  Plakina 
monolopha  die  frei  vorliegende,  obere  Wand  des  Sackes  sich  ganz  deut- 
lich als  eine  vielfach  gefaltete  Platte  darstellt,  in  der  die  Geißelkammem 
liegen,  erscheint  hier  auf  den  ersten  Blick  die  obere  Sackwand  fast 
massiv.  Jedoch  tritt  bei  näherer  Untersuchung  die  principielle  Überein- 
stimmung hervor,  wenn  man  nur  beachtet^  dass  hier  die  von  der  freien 
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Oberseite  ber  in  die  Kruste  eintretenden  Zufubrkanale  im  Wesentlichen 
dieselbe  Lagebeziebung  xu  den  abfahrenden  Kanälen  zeigen ,  wie  die 
spaltenabnlichen  Vertiefungen  bei  Plakina  monolepha.  Die  IXSerenz  be- 
steht hauptsächlich  nur  darin,  dass  bei  Plakina  dilopha  das  die  Geifiel- 
kammem  enthaltende  Bindesubstanslager  in  der  Nahe  der  Krostenober- 
flaobe  weit  massiger  entwickelt  und  su  einer  viel  kompakteren  Schiciil 
geworden  ist,  als  bei  Plakina  monolopha.  Hierdurch  sind  die  Ein- 
führungsgange  zu  verbältnismaBig  engen,  rundlichen,  ?ertweigteo 
Rtfbren  oder  Kanälen  eingeengt  worden,  und  es  hat  sich  eine  zusammeii- 
hangende  feste  Oberflachenlage  entwickelt. 

Die  Schilderung  des  histiologischen  Baues  der  Plakina  dilopha  gbsbe 
ich  auf  eine  Darlegung  der  Abweichungen  von  den  bei  Plakina  mooo* 
lopba  oben  beschriebenen  Verhältnissen  um  so  eher  beschränken  id 
dürfen ,  als  im  Allgemeinen  die  feineren  StrukturverhSltnisse  hier  nVs 
wesentlich  von  den  dort  erörterten  abweichen. 

Ob  das  Plattenepithellager ,  welches  auch  bei  Plakina  dilopb  dk 
ganze  von  Wasser  bespttlte  Flädie  mit  einziger  Ausnahme  der  GeiBä- 
kammern  deckt,  überall  GeiBeln  führt,  habe  ich  leider  an  lebefidn 
Krusten  festzustellen  unterlassen.  So  wahrscheinlich  mir  dies  nun  aad 
nach  dem  Aussehen  der  von  erhärteten  Thieren  angefertigten  Präpantr 
für  manche  Regionen  erscheint,  so  glaube  ich  doch  das  Vorhandeoaeic 
von  GeiBeln  an  der  frei  vorliegenden  KrustenoberflSche  sowie  ander 
der  Unterlage  zugewandten  Unterseite  der  Basalplatte  desshalh  als  urr 
wahrscheinlich  bezeichnen  zu  müssen,  weil  ich  an  den  genannt 
Flächen  nicht  selten  grt)Bere  Strecken  von  einem  zwar  sehr  dünnen  ab^ 
ziemlich  stark  lichtbrechenden,  strukturlosen,  cuticularen  Hantcb^ 
überdeckt  fand,  wie  es  ahnlich  ja  schon  bei  manchen  andern  Spongies« 
z.  B.  Cacospongia  und  Euspongia^  beschrieben  ist. 

Die  Bindesubstanz  zeigt  auch  hier  nur  in  der  allernächsten  l> 
gebung  der  GeiBelkammcrn  und  dicht  unterhalb  des  Plattenepitbellafer^ 
eine  geringe  körnige  Trübung  ihrer  im  Übrigen  hyalinen  GrundsubsUot^ 

Die  Kieselspicula,  welche  4,  3  oder  S  einfache  glatte  Strabl» 
besitzen,  stimmen  in  Form  und  Größe  so  vollständig  mit  den  beiPiaks» 
monolopha  oben  beschriebenen  überein,  dass  ich  mir  eine  dopp^^^ 
bildliche  Darstellung  derselben  ersparen  zu  dürfen  glaubte,  und  einl^^ 
auf  die  Figurenreihe  o — t  der  Fig.  2,  als  für  beide  Species  geroeinsai» 
gültig,  verweise.  Nur  hinsichtlich  der  Reichlichkeit  des  VorkornnKH'^ 
der  einzelnen  Nadelformen  scheinen  mir  Abweichungen  vorzukominö' 
Während  nämlich  die   Vierstrahler  hier  noch  seltener  sind  als  ^ 

i  Diese  Zeiiscbr.  Bd.  XXXII.  p.  626.  Taf.  XXXVI,  Fig.  4. 
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Plakhia  monolopha,  konofmeiD  Zwcristralitor  jeder  Varialiofir  häufiger  vor 
als  dort. 

Eine  sehff  aofiäUige  Ditferei»  zwisöhen  beiden  Alien  besteht  id  der 
Pörn  fmd  Orientirnng  der  Kandelaber.  Wahrend  nämlich  bei 
Plakina  flionolopha  stets  nur  einer  der  vier  von  einem  Vei^biDdangspinikt 
abgebenden  Hauptstrahlen  nach  auBen,  senkrecht  gegen  die  Grentflächei 
geriehiet  ist,  und  sieb  in  ein  BOsobel  sohrUg  divergirendef  sekundärer 
Strahlen  tbeül,  so  richten  sich  tyei  Plakina  dilopha  cwei  von  den  vier 
Hanptstrahlen  schlag  gegen  die  Grensllaobe  und  theilen  sich  beide  in 
je  ein  Büschel  schräg  divergirender  (twei  bis  fünf)  Sekundärstrahlen, 
wahrend  die  andern  beiden  Hauptstrahlen  schräg  nadi  innen  gerichtet, 
bald  ganz  gerade,  bald  leicht  gebogen,  spitz  auslanfeni 

Wenn  nun  auch  die  zweibttscheligen  Kandelaber  dieser  (ge* 
rade  wegen  der  Gestalt  ihrer  Kandelaber  als  »dilopha«  bezeichneten) 
Art  eben  so  wie  die  einbttscheligen  der  nahe  verwandten  Species  in  ge- 
drängter einschichtiger  Lage  die  ganze  äuBere  Grenzzone  des  Schwamm- 
körpers einnehmen,  so  sind  sie  hier  doch  nicht  ganz  ausschließlich  auf 
diese  Region  allein  beschitinkt,  sondern  kommen  gelegentlich  auch  in 
der  Wand  der  größeren  abführenden  Kanäle  und  des  basalen  Kavernen- 
Systems  —  wenngleich  nur  spärlich  und  immer  in  der  nämlichen  Orien^ 
tirang  gegen  die  Kanalwand  wie  dort  in  der  Schwammrinde  gegen  die 
äuBere  Grenzfläche  —  vor. 

In  Betreff  der  Geißelkammern  hebe  ich  hervor,  dass  dieselben  etwas 
großer  erscheinen  als  bei  Plakina  monolopba  und  dem  entsprechend  auch 
etwas  tnehr  Kragenzellen  enthalten.  Bald  münden  sie  direkt  mittels 
ihres  weiten  rundlichen  Ostiums  bald  durch  Vermittlung  eines  kurzen 
AusfUhrungsganges  in  einen  der  abführenden  Kanäle,  resp.  das  große 
basale  Kavemensystem  ein. 

Unter  den  wenigen  Exemplaren  von  Plakina  dilopha,  welche  in 
meine  Hände  gelangten,  befand  sich  eines  mit  zum  Ausschlüpfen  reifen 
Embryonen.  Ich  konnte  dasselbe  in  einem  kleinen  Aquarium  so  lange  am 
Leben  erhalten,  bis  diese  letzteren  hervorkamen,  und  hatte  so  Gelegen- 
heit^ die  schon  oben  kurz  erwähnten  Flimmerlarven  kennen  zu  lernen. 
Ja,  ich  konnte  sogar  einige  zum  Festsetzen  bringen. 

Die  Form  der  eben  frei  gewordenen  Larve  entspricht  ungefähr  einem 
länglichen  Ellipsoid  von  0,83  mm  Länge  und  0,19  mm  Breite.  Jedoch  ist 
auch  hier  der  eine  Pol  ein  wenig  flacher  und  breiter  als  der  andere ;  und 
es  liegt  die  größte  Breite  des  Larvenkörpers  nicht  genau  in  der  Mitte, 
sondern  dem  breiteren  Pole  etwas  näher.  Die  feinen  Geißelhaare^  welche 
auf  der  ganzen  Korperoberfläche  in  ziemlich  gleichmäßiger  Yertheilung 
vorkommen,  sind  in  ähnlicher  Art  gerichtet  wie  bei  der  LarVe  von  Plakina 
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monolopha.  Während  sie  nMinlich  in  der  Miile  des  flacheren  Poles  piose)- 
artig  aus  einander  fahren,  und  an  dem  breiteren  Hauptiheile  der  Um 
ziemlich  rechtwinklig  zur  Oberfldche  gerichtet  sind,  legen  sie  sk^  den 
schmaleren  Theile  des  LarvenkOrpers  etwas  mehr  an,  und  neigen  sieb» 
dem  betrefienden  Endpole  sogar  zu  einem  kurzen  Schöpfe  susammeo 
(Fig.  30). 

In  der  Farbe  und  deren  verschiedener  Intensität  an  dem  breiten» 
und  schmaleren  Theil  des  Körpers  gleicht  diese  Larve  im  AllgemeiDeD 
ebenfalls  derjenigen  von  Plakina  monolopha ;  jedoch  reicht  hier  die  den 
schmaleren  Endtheile  eigene  dunklere  Färbung  etwas  weiter  als  dort  und 
nimmt  fast  die  Hälfte  des  ganzen  LarvenkOrpers  ein.  Der  schmale  Kod- 
pol  selbst  aber  ist  durch  eine  schwarze  Pigmentmasse  von  kreisfil^nniger 
Begrenzung  ausgezeichnet,  welche  nach  ihrer  PeripheKe  zu  dareb 
Auseinanderrücken  der  einzelnen  Pigmentkömehen  ein  wenig  lichter 
wird. 

Auch  in  der  Art  der  Bewegung  stimmt  diese  Larve  mit  der- 
jenigen der  zuerst  geschilderten  Species  tiberein.  Wie  jene  scdiwimmt 
sie  mit  dem  breiten  Pole  voran,  unter  stetem  Rotiren  uro  die  Utog»- 
achse,  in  Spiraltouren  dahin.  Eben  so  weicht  der  innere  Bau  nkbl 
erheblich  von  demjenigen  der  andern  Larve  ab;  nur  mag  hervor^ehobeo 
werden,  dass  die  vorhin  erwähnten  schwarzen  Pigmentkömeben  nacb 
auswärts  von  dem  länglichen  Kerne  in  dem  Plasmakörper  der  betreSeiH 
den  CylindergeiBelzellen  liegen. 

An  einer  anscheinend  gesunden  Larve  ließen  sich  während  ihm 
Aufenthaltes  im  hangenden  Tropfen  einer  feuchten  Kammer  bei  n- 
dauernder  Beobachtung  folgende  Veränderangen  wahrnehmen.  Zunädi^ 
erfuhr  die  Larve  eine  bedeutende  Verkürzung  in  ihrer  Längsachse  uottf 
gleichzeitiger  Zunahme  des  Querdurchmessers,  wobei  jedoch  weniger 
der  hellere  breite  Vordertheil  als  der  dunkler  gefärbte  und  von  vorn 
herein  (wegen  der  hier  etwas  größeren  Länge  der  GeiBelzellen)  dick- 
wandigere schmale  Hintertheil  sich  mehr  und  mehr  vom  Polo  her  ab- 
flachte und  an  Breite  zunahm.  Bald  war  dieses  hintere  Dritttheil  so  stsH 
abgeflacht,  dass  es  eine  zur  Hauptachse  rechtwinklig  gestellte  ebene 
Endfläche  darstellte.  Endlich  begann  dann  eine  langsam  fortschreitende 
Einstülpung  dieses  abgeflachten  Hinterendes,  welche  alsbald  zurBiidunc 
einer  Mützen-  oder  Kappenform  mit  schwacher  rionenartiger  Einziehung 
dicht  oberhalb  des  Seitenrandes  führte.  Leider  setzte  sich  die  so  ver- 
änderte Larve  schlieBlich  doch  nicht  fest,  sondern  ging  nach  Ifin^erea 
Umherstrudeln  durch  Auflösung  in  die  Elemente  zu  Grande,  sodass  ich 
nicht  sicher  bin,  ob  es  sich  hier  um  eine  wahre  Gastrala  oder  vielleicht 
nur  um  eine  Pseudogastrula  handelte. 
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Eine  andere  meiner  freiwillig  ausgeschlüpften  Larven  hatte  sich  an 
das  Wasseroberflachenhautchen  —  freilich  ohne  eine  nähere  Kontrolle  des 
Vorganges  von  meiner  Seite  —  angesetzt,  und  stellte  sich,  nachdem  sie 
mittels  eines  flach  aufgelegten  Deckglaschens  aufgehoben  und  bei  durch- 
fallendem Lichte  im  hängenden  Tropfen  zur  Ansicht  gebracht  war,  als 
eine  solide,  dttnne,  rundliche  Scheibe  dar,  deren  fixirte  Basalfläche  von 
einem  einschichtigen  Zellenlager  gebildet  war.  Die  mittlere  Partie  dieses 
basalen  Zellenlagers  war  durch  reichliche  Einlagerung  jener  tiefschwar- 
zen PigmentkOrnchen  ausgezeichnet,  welche  den  schmalen  Endpol  der 
freien  Larve  auszeichneten ;  während  die  freie  Oberfläche  eine  ähnliche 
deUenformige  centrale  Depression  mit  erhabener  ringwallartiger  Um- 
säumung  zeigte,  wie  wir  sie  bei  den  im  gleichem  Entwicklungsstadium 
befindlichen  jungen  Plakina  monolopha-Krusten  kennen  gelernt  haben. 
Nach  diesem  Befunde  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
dass  sich  die  Plimmerlarve  mit  dem  das  schwarze  kOrnige  Pigment  ent- 
haltenden hinteren  Pole  (und  zwar  wahrscheinlich  nach  einer  starken 
Abflachung  oder  selbst  mäßigen  Einsttllpung  desselben)  festsetzt,  und 
voraussichtlich  einen  ähnlichen  weiteren  Entwicklungsgang  nehmen 
wird,  wie  er  für  Plakina  monolopha  in  den  Hauptzttgen  festgestellt 
werden  konnte. 

Plakina  trilopha. 

Unter  den  in  starkem  Spiritus  gut  konservirten  Spongien,  welche 
ich  der  trefflichen^  in  so  verschiedenen  Richtungen  zugleich  unsere 
Wissenschaft  fordernden  zoologischen  Station  des  Herrn  Professor  Dohrn 
in  Neapel  verdanke,  befanden  sich  auch  mehrere  Exemplare  einer 
flachen  weiBlichen  Kruste  von  circa  2  mm  Dicke,  welche  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  eine  wohlcharakterisirte  dritte  Art  der  neuen  Gattung 
Plakina  herausstellte.  Während  sich  die  meisten  dieser  Krusten  flach  an 
der  Oberfläche  —  wahrscheinlich  Unterseite  —  von  Steinen  oder 
andern  festen  Körpern  ausgebreitet  zeigten ,  gab  es  einige  Exemplare, 
bei  welchen  es  durch  Faltelung  der  Platte  zur  Bildung  unregelmäBiger 
wulstiger  Erhebungen  von  3 — 5  mm  Höhe  gekommen  war. 

Sowohl  die  frei  vorliegende  Außenfläche  als  auch  die  der  Unterlage 
zugewandte  nur  mittels  einiger  kleiner  YorsprUnge  angewachsene,  zum 
groBten  Theil  aber  hohl  liegende  Unterseite  oder  Basalfläche  der  Kruste 
erscheinen  dem  unbewafltaeten  Auge  ziemlich  eben.  Doch  lassen  sich 
schon  mit  der  Lupe  an  der  freien  Außenfläche  zahlreiche  kleine  rund- 
liche Öffnungen  —  Dermalporen  —  erkennen.  Ein  differenter  Bandsaum 
ist  nicht  vorhanden,  vielmehr  nimmt  die  Kruste  nach  der  Peripherie  zu 
allmählich  an  Hohe  ab ,  und  hOrt  schlieBlich  mit  einem  der  Unterlage 
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aDgiescbmi^ten,  ip  kleine  ZadLep  sich  hier  aad  da  ai^szii&benden,  yieio- 
lid^  dttonen  Rand  auf. 

Über  die  innere  Architektonik,  besonders  das  Wasserkanalsystem 
und  die  Anordnung  der  Geißelkammem  ins  flare  zu  kommen,  gelingi 
hier  nicht  so  leicht  als  bei  den  zuerst  beschriebenen  Arten  der  nämlicheB 
Gattung.  Es  ist  eben  der  Baa  des  ganzen  Schwammies  durch  eine  reichere 
Entwicklung  des  Ranalsystems  etwas  komplicirter  und  schwieriger  ver- 
ständlich geworden.  Doch  orieQtirt  man  sich  yerhältnismaßig  leicht,  wenn 
man  zunächst  die  dttpperen  Partien,  etwa  den  Randtheil  einer  Kruste 
i^ur  Untersuchung  mit^ls  dier  Schnittr-  und  Tinl^tioQsmethode  wählt. 
Jlier  erkenni  man  bald ,  dass  die  Lagerung  der  Geißelkammiem  oßd 
deren  Beziehung  zum  zuführenden  und  abführenden  Kanalsysteme, 
s^  wie  die  Bildung  dieser  beiden  Systeme  selbst,  im  Wesentlichen  m 
den  bei  Plakina  diiopba  beschriebenen  Yerhttltnissen  übereinstimmt  ostl 
giteichsam  nior  einen  Schritt  weiter  in  jener  Richt^ung  darsAelU,  welcb^ 
schon  durch  die  größere  Kpmplikalioi^  des  Baues  von  Pll^akina  diiopba 
gegenüber  der  einfacheren  Plakina  monolopd|ia  gegebep  ist  (Fig.  42). 

Von  den  kleinen  Siebpor^n  der  freien  Oberfläche  führen  zahiracbe 
enge  undJ^urze^  hier  upd  da  sich  tbeilei^  oder  mi(  e^ndieranastomo- 
sirende  Kanäle  nach  innen,  um  zunächst  in  ein  flach  unter  ^^r  O^erfladie 
und  parallel  mit  derselben  ausgebreitetes  Kavemenlager,  die  Subdennii- 
räume,  einzumünden.  Von  4ie69ii  letiBteroD  geben  baumartig  venw# 
fiäi^«  weiter  nach  ini^en ,  und  dringei^  as wischen  die  Zweige  der  m 
sclw9len  Wurzelästen  in  «ntgegen^gesetzft^  ]^icht|ang  sich  sapimelndtf 
^übrendei;i  KanaJsystems  in  der  Weise  ein^  dass  zwi^^ea  beiden  * 
^rennende  vielfach  .gebc^epe  Wand  die  Gewebsmasse  ^egt»  welche  i» 
^ufih  l^ier  in  einfacher  Scfnicht  angeordneten  GeiBelkanumBr:n  entliält 
INose  letzteren  CAnpfangea  d^s  Wasser  aus  f^  letzten  Enden  des  isr 
tiiixrwAeu  JKanalsystems  durch  eine  oder  einige  kleii^e  runde  öffiiuogei 
—  Kaoiwberpor«^  —  und  treiben  es  durch  ihre  grüfterie  Ausga»gsQ^QO| 
direkt  in  die  Wuczelkanäle  d^  abfüh,renid|en  Kanalisystems.  Djie  Baapi' 
gänge  dieses  letzteren  ziehen  ziemlich  senki^echt  gegen  den  Pasaltb^ü 
der  Kruste,  um  bier  ^n  «in  mehr  oder  wepiger  enjtwickeltes  ^nalneU 
überzugehen,  aus  Wjejchem  d^  Wasser  schließlich ,  durch  einige  Dscb 
oben  fbhren4e  breite  OaculaMigjft^gei  und  die  htfch^t  wahrscbeinlicb  as 
4ere^  OfiGaungep  sieb  erbebei^den  Oscularröhren  ^  tdnavHSgeleitet  wird. 

Der  histidpgii^cbe  Bß,\i  des  Weiphk^^rpeir;^  «MffWt  pcoif  demjenig<$ 

1  Die  mir  allein  zur  Disposition  stehenden  Spiritusexemplare  Iie0eo  f^ 
solche  dünnhäutigen  Oscularröhren  nicht  mehr  dentilich  erkennen,  aonderoze^' 
nur  einfache  rundliche  OscolarOffniingen ;  trotzdem  glaube  ich  das  Vorbaadeisc^ 
der  erstellen  an  der  lebendeua  Kru$t0  annehmen  ta,^f<;a. 
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der  früher  besprocheDen  Arten  so  sehr  übereio,  dass  ich  als  einzige  be- 
merkenswerjLhe  Abweichung  höchstens  die  Thatsache  hervorzuheben 
weiß,  dass  die  gallertige  Grundsubstanz  in  der  nächsten  Umgebung  der 
GeiBelkammem  noch  stärker  und  ausgedehnter  getrttbt  und  verdunkelt 
erscheint  als  bei  Plakina  dilopha.  Ob  die  Zellen  des  einschichtigpQ 
Plattenepithels  y  welches  auch  hier  a^f  allen  vom  Wasser  be^Ulten 
Flächen  mit  Ausnahme  der  Geißelkanunem  leicht  nachzuweisen  ist, 
Geißeln  tragen  oder  nicht,  vermochte  ich  an  meinem  Material  nicht  mehr 
zu  entscheiden. 

Unter  den  in  der  gesammten  Bindesubstanz  dicht  gedrängt  liegen- 
den Kieselnadeln  kommen  zwar  Yierstrahler,  Dreistrahler  und  Zwei- 
strahler der  nämlichen  Form  und  Größe  und  in  der  nämlichen  regellosen 
Vertheiiung  wie  bei  den  beiden  Irtther  besprochenen  Plakina-Artefi  vor, 
dagegen  weichen  4ie  auch  hier  a^uf  die  Außenringe  und  i^e  Basalplatte  be- 
schränkten and  daselbst  eine  einsdiichtige  dichte  Lage  bildenden  i$^  9  n  d  e  - 
laber  so  wesentlich  in  Form  und  Orientirung  vqi;i  denjenigen  der 
beiden  andern  Plakina-Arten  ab,  dass  gerade  in  dieser  Abweichung  Siich 
der  Artunterschied  am  Markir,testen  ausprägt.  Während  nämlich  vojp  den 
vier  Hauptstrahlen  der  Kandelaber  })ßi  Plakina  monolopha  ei  d  e  r ,  bei  Pbi- 
kina  dilopha  zwei  gegen  die  GreQzfläidie  gerichtet  $ind  upd  in  je  ein 
Bttschel  von  Sekundärfi|,tra]iilen  ausgeh^.n,  richten  sich  bei  UQ9eiw  Piakim 
trilopha  drei  von  den  vier  Haupftstrahlen  sahräg  gegen  die  Außenfläche 
und  fahren  in  je  ein  Biia^el  vpnSeJ^undärstrahfea  aus  einwder,  während 
der  vierte  Hauptstrahl,  senkrecht  zur  Grenz^äc^ie  nach  innen  geriehtet, 
bal4  einfach  blejibf  und  spitz  ausläuft ,  bald  ebeqfaUs  in  ein  Bttschel  von 
Sekundärstrahlen  ausgebt  (Fig.  4  8  ^nd  ^  3  a — x) . 

Die  Variabilität  der  Kieselna^jn  ist  hier  wo  niQglioh  noch  großer 
als  bei  den  beiden  früher  besprochenen  Arten.  Die  im  Ganzen  nicht 
sehr  häu6gen  qi^ifachen  Yierstrahler  und  di^  etwas  zahlreicher  vor- 
kommendien eiftfacben  .Dreistrahler  erscheinen  noch  verhältnifimäBiig  am 
Beständigsten.  Sie  zeigen  meistens  nur  geringe  Abweichungen  von  der 
Norm  hinsichtlich  der  Bichitung  und  Länge  (der  Strahlen,  während  das 
Auftreten  von  Hdckern  oder  kleinen  Stacheln  .oder  gar  das  Hinzutreten 
des  Ansatzes  zu  einem  fünften  Strahle  (Fig.  1 3  y)  seltener  zu  beobachten 
ist.  Dagegen  weisen  die  IkiBerst  zahlreich  vorhandenen  Zweistrahler  so 
mannigfache  Variationen  auf,  dass  es  schwer  sein  mtk^hte,  aie  alle  genau 
XU  schildern.  Außer  der  sehr  häufig  vorkpipmeuden  Winkelstellung  der 
beidea  Strahlen  und  der  Ei^ebung  e^iner  i>der  mehrerer  Vorwölbungen, 
Höcker  oder  Spit^sch^n,  sei  es  an  d^  Stacheln  setboti  sei  es  zwischen 
beiden  an  dem  mittleren  yerbin4ungs(tiieilci,  kommen  gerade  an  (dieser 
Ifif^^ßVGfx  Stelle  außerordeuUich  verschied^oe  Einbiegungen ,  Knoten^ 
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bildangen,  Yerkrttmmungen  und  UnregelmäSigkeiten  anderer  Art  vor. 
Es  genügt  zu  sagen,  dass  kein  einziger  aller  von  mir  untersuchten  Zwei- 
strahler in  der  Mitte  vollkommen  glatt  oder  nur  gleichmSBig  drehrundwar. 

Eine  groBe  Zahl  von  Variationen  zeigen  auch  die  Kandelaber  und 
zwar  hauptsachlich  in  der  Bildung  ihrer  SekundärstrahlenbOschel.  Die 
einfachsten  und  zugleich  zahlreichsten  Kandelaber  besitzen  einen  nadi 
innen  [rechtwinklig  zur  Grenzfläche)  gerichteten,  einfachen,  glatten  uod 
spitz  auslaufenden  Hauptstrahl,  während  die  drei  anderen  unter  annäbenui 
gleichen  Winkeln  (von  circa  4  20<>)  schlag  gegen  die  Grenzfläche  divergirai 
und  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  8  fi  vom  Knotenpunkte  in  je  m 
ebenfalls  schräg  divergirende  Sekundärstachel  spalten.  AbweichuDgeo 
von  dieser  Normalform  entstehen  dadurch,  dass  einerseits  die  Seknodär- 
strahlen  in  der  Zahl,  in  welcher  sie  zu  je  einem  Btischel  vereint  vorkomma 
zwischen  zwei  und  fünf  variiren,  andrerseits  am  äuBeren  freien  Ed^ 
anstatt  in  eine  einzige  Spitze  in  zwei  bis  vier  schräg  divergirende  klein 
Endzacken  auslaufen  können  (Fig.  43  }^,  d,  €,  rj).  AuBerdem  kann  aber 
auch  noch  der  nach  einwärts  gerichtete,  fttr  gewöhnlich  einfache  Haopt- 
strahl  sich  in  halber  Länge  in  mehrere  (zwei  bis  fünf)  Sekundärstnbks 
spalten,  an  welchen  dann  ebenfalls  in  einigen  Fällen  feine  Endzackeoio 
sehen  sind  (Fig.  4  3  d) .  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  begegnete  ich  Kande- 
labern mit  mehr  als  vier  Hauptstrahlen  (Fig.  43  x). 

Da  einige  der  mir  zugekommenen  Krusten  geschlechtsreif  wareD,s3 
konnte  ich  zunächst  feststellen,  dass  hier  eben  so  wie  bei  Plakina  moofH 
lopha  Eier  und  Spermaballen  in  unregelmäßiger  Yertheilung i^ 
vorzugsweise  in  der  Grenzregion  zwischen  dem  äuBeren,  mitGeiU* 
kammern  reich  versehenen  Theil  der  Kruste  und  dem  basalen  Lakun^ 
System  zugleich  zur  Ausbildung  kommen ,  dass  also  auch  diese  M 
zwittrig  ist. 

Was  ich  von  der  Entwicklung  der  Eier  und  dem  Verlauf  der 
Purchung  bis  zur  Bildung  einer  einschichtigen  Zellenblase  —  Blastola-- 
an  den  Spirituspräparaten  erkennen  konnte,  stimmte  durchaus  mitd^ 
bei  Plakina  monolopha  Wahrgenommenen  und  oben  Dargestellten  Ober- 
ein.   Reife  Flimmerlarven  waren  noch  nicht  ausgebildet. 

Plakortis  Simplex. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Schilderung  einer  ebenfalls  krustenfonBi' 
gen  Spongie,  welche  mir  zugleich  mit  der  zuletzt  beschriebenen  duitk 
die  zoologische  Station  des  Herrn  Professor  Dohrn  aus  der  Bai  von  Neip^ 
geliefert  wurde,  und  welche  hinsichtlich  ihres  Baues  zwar  in  weseßt- 
licben  Punkten  mit  den  zu  der  Gattung  Plakina  vereinigten  f(^ 
übereinstimmt,  in  vieler  Hinsicht  aber  wieder  so  erheblich  von  j^^ 
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abweidit,  dass  ihre  Zuweisung  zu  einer  andern  Gatlung  geboten  er- 
scheiDt. 

In  der  aoBeren  Erscheinung  weichen  die  wenigen  mir  sur  Unter- 
suchung vorliegenden,  etwa  S — 3  mm  hohen,  auf  ihrer  festen  Unterlage 
flach  ausgebreiteten,  kleinen,  weiBlichen  oder  blassgelben  Krusten  nicht 
wesentlicfa  von  Plakina  trilopha  ab.  Die  freie  Oberfläche  erscheint 
liemlicb  glatt,  nur  mit  zahlreichen  mikroskopisch  kleinen  rundlichen 
Dermalporen  and  einzelnen  größeren  Oscularöffnungen  versehen. 

Hinsichdich  der  inneren  Architektonik  hat  sich  in  so  fern  eine  prin- 
cipielfe  Obereinstimmung  mit  den  zuletzt  beschriebenen  Plakina-Ärten 
erkennen  lassen,  als  auch  hier  durch  die  kurzen  Porengänge  der  Haut 
(ias  Wasser  in  kavernöse  Subdermal  räume  geführt  und  von  diesen  durch 
mehr  oder  minder  reich  verzweigte  Kanäle  nach  innen  zu  den  GeiBel- 
kammem  geleitet  wird.  Aus  den  letzteren  tritt  es  dann  entweder  direkt 
oder  durch  je  ein  engeres  Ausgangskanälchen  in  die  Wurzeläste  eines 
verzweigten  Ableitungskanalsystems  ein,  welches  schließlich  in  der 
OscularDflnnng  ausmündet.  Indessen  sind  hier  diese  Verhältnisse  nicht 
so  leicht  an  den  einzelnen  Schnitten  zu  erkennen,  weil  die  abführenden 
Gänge  nicht  in  ein  basales  Lakunennetz  einmünden,  sondern  die  Kruste 
auf  grofiere  Strecken  durchsetzen ,  um  sich  schließlich  zu  einem  ein- 
fachen Oscolargange  zu  vereinigen. 

Die  der  Basalplatte  anliegenden  und  von  derselben  mit  begrenzten 
iauäle  des  ableitenden  Systems  sind  an  ihrer  oberen,  d.  h.  der  freien 
7äcfae  zugewandten  Seite  meistens  noch  mit  direkt  einmündenden 
reifielkammern  besetzt  (Fig.  4  4) . 

Die  GeiBelkammern  selbst  sind  zwar  von  gleicher  Gestalt;  aber 
was  grüBer  als  diejenigen  der  Plakina  trilopha,  und  im  Ganzen  weniger 
(hireich;  dagegen  ist  die  Bindesubstanz  zwischen  ihnen  massiger  ent- 
ickelt  und  in  ihrer  Nähe  so  reichlich  mit  den  bekannten  stark  licht- 
lechenden  Körnchen  durchsetzt,  dass  sich  die  Geißelkammerregionen 
I  Durchschnitten  viel  deutlicher  markiren,  als  bei  irgend  einer  Plakina- 
t.  Dazu  trägt  übrigens  auch  noch  der  Umstand  wesentlich  bei,  dass 
e  Kieselspicula  hier  viel  spärlicher  vorhanden ,  und  daher  die  von 
(ißelkammem  freien  Theile  des  Schwammes  weit  durchscheinender 
id  als  dort  (Fig.  U  und  45). 

Das  Plattenepithellager  hat  die  nämliche  Ausdehnung  und 
rbreitung  wie  bei  den  Plakina-Arten.  Ob  GeiBeln  an  den  einzelnen 
mlich  flachen  Zellen  vorkommen,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  ent> 
leiden;  möchte  aber  nach  Allem,  was  ich  gesehen  habe,  ihr  Fehlen 
nehmeD. 

DieKragenzellen  der  GeiBelkammern  zeigen  keine  Abweichungen; 
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4agegan  kommen  solche  in  der  stark  entwickelten  Bindesubslant- 
lege  vor.  Diese  besteht  zwar  auch  hier  der  Hauptsache  nach  aus 
gallertiger  Grundsubstanz  mit  unregelmäßig  zackigen  Zeilen;  aber  einer- 
seits findet  sich  nicht  nur  in  der  Umgebung  der  Geißelkammern  sondern 
auch  (wenngleich  nur  in  dünner  Lage)  dicht  unterhalb  des  eioscbichtigfö 
Plattenepithellagers  eine  reichliche  Kömcheneinlagerung,  andererselL^ 
traten  hier  und  da,  besonders  aber  in  den  ganz  hellen  körnchenfreieo 
Partien  neben  den  verfistigten  auch  noch  große  rundliche,  zuweilen 
selbst  blasig  aufgetriebene  Zellen  auf,  deren  nähere  Beschreibung  ifli 
unterlassen  will,  weil  ich  kein  lebendes  oder  von  mir  selbst  koDservirtf5 
Ifaterial  zur  Untersuchung  hatte. 

Hinsichtlich  der  zwar  nicht  sehr  reichlich  vorhandenen,  aber  duiti 
den  ganzen  Schwammkörper  ziemlich  gleichmüßig  vertheilten  Kiesei- 
spicula  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  überhaupt  nur  Zwei* 
Strahler  und  Dreistrahler  vorkommen,  dagegen  Vierstrabler  i& 
Kandelaber  gänzlich  fehlen.  Der  Umstand  jedoch,  dass  diese  Zf^a- 
Strahler  und  Dreistrahler  sowohl  in  ihrer  Normalform  als  auch  in  dem 
zahlreichen  und  mannigfachen  Variationen  mit  den  betreffenden  Eleai«^ 
ten  der  Gattung  Plakina  wesentlich  übereinstimmen,  hat  mich  veranlasst 
diese  Spongie  hier  anzuschließen.  Als  eine  geringfügige  Abweicbos^ 
wäre  nur  die  etwas  beträchtlichere  Größe  und  die  eigenthdwlicii^ 
Lagerung  der  Nadeln  anzuführen.  Völlig  regelmäßig  gebildete  Drfi- 
strabier  sind  verhältnismäßig  selten  zu  finden.  Häufiger  kommen  sok^ 
Formen  vor,  bei  welchen  zwei  Strahlen  sich  in  ihrer  Richtung  eir 
geraden  Linie  nähern ;  während  der  dritte  den  etwas  konvexen  Wii^ 
genau  halbiren  (Fig.  46  9)  oder  ungleich  theilen  kann  (Fig.  46/').  ^<< 
den  Zweislrahlerni  welche  die  bei  Weitem  größte  Zahl  der  Spicuia  aar 
machen  und  eine  Länge  von  0, 4  — 0, 4  5  mm  erreichen,  zeigen  die  meists 
noch  eine  geringe  Winkelstellung  der  beiden  durch  ein  unregeiD»fif 
höckeriges  oder  zackiges  kurzes  Mittelstück  verbundenen  Strahkt 
Wenn  auch  gelegentlich  einmal  ein  nahezu  geradliniger  ZweisUa^ 
angetroffen  wird,  so  hat  derselbe  doch  niemals  die  gleichmäßig l^i^ 
Spindelform,  wie  etwa  die  Reniera-Nadeln,  sondern  stets  in  der.Miü^ 
diese  oder  jene  Unregelmäßigkeit,  etwa  einen  Höcker  oder  eine  seitür^ 
Einkerbung  oder  etwas  dergleichen. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Spicuia  lässt  sich  so  viel  leicbt  fe^ 
stellen,  dass  fast  sämmtliche  Zweistrahler  parallel  der  Krustenober^ 
gelagert  sind ;  daher  eigentlich  nur  an  Flächenschnitten  die  UehnM 
derselben  in  ganzer  Länge  wahrzunehmen  ist,  während  an  senkrecbi^ 
Durchschnitten  der  Kruste  die  meisten  Nadeln  quer  oder  schräg  geln^i^ 
werden.     Im  Übrigen  konnte  ich   in   der   speciellen  OrieniiruDg  ^ 


Uotersoehangen  Aber  den  Bau  aiid  die  Rntwicklang  der  SpongieD.  438 

Nadeln  kein  anderes  Gesetz  erkennen;  als  dass  die  Nadeln  den  Wasser- 
kanälen  möglichst  parallel  gelagert  sind. 

Geoitalprodukte  oder  Embryonen  wurden  nicht  aufgefunden. 

Plakinastrelia  copiosa. 

Eine  kugelsegmentförmige  Kruste  von  etwa  20  mm  Basaldurcb- 
messer  und  5  mm  Höhe,  welche  sich  zwischen  den  von  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  mir  übersandten  Spongien  befand,  und  aus  der  Bai 
von  Neapel  stammte,  zeigte  bei  näherer  Untersuchung  Organisationsver- 
bältnisse  und  Kieselnadelformen,  welche  mit  denjenigen  der  eben  be- 
sprochenen Spongien  so  sehr  übereinstimmen,  dass  ich  mich  veranlasst 
sehe,  auch  diese  Form  noch  der  kleinen  Gruppe  der  Plakiniden  einzu- 
verleiben. 

Wenngleich  der  Erhallungszustand  des  einzigen  vorliegenden,  nach 
der  Spirituseinwirkung  hell  gelblichen  Exemplares  nicht  derartig 
\%  ar,  um  die  histiologische  Struktur  des  Weichkörpers  sicher  erkennen 
zu  lassen,  so  reichte  derselbe  doch  aus,  um  über  die  wichtigsten  Bau- 
und  Organisationsverhältnisso  ins  Klare  zu  kommen. 

Auf  der  zwar  gleichmäßig  gewölbten,  aber  nicht  ganz  glatten,  viel- 
mehr einem  äußerst  feinen  Sammet  vergleichbaren  Oberfläche  erhebt 
sich  in  der  Nähe  des  Gipfels  der  Kugelflächenwölbung  eine  über  S  mm 
lange,  etwas  konisch  verjüngte  Oscularröhre.  An  dem  niedrigen  äuße- 
ren  Rande  der  Kruste  treten  hier  und  da  kleine  platte  zackige  Vorsprünge 
yor,  welche  eben  so  wie  die  ganze  Unterseite  des  Schwaromes  an  der 
Steinunterlage  fest  angeheftet  sind. 

Senkrechte  Durchschnitte  lehren  zunächst,  dass  sich  eine  schmale 
Rindenzone  deutlich  von  dem  übrigen  Körperparenchym  absetzt.  Die- 
selbe ist  mit  feinen  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteten  Nadeln  dicht 
crfttilt.  Die  diese  Rindenschicht  durchsetzenden  rundlichen  Porengänge 
mttnden  in  lakunöse  Subdermalräume  ein ,  von  welchen ,  wie  bei  so 
vielen  Spongien,  unregelmäßig  verzweigte  Kanäle  in  das  Innere  führen. 
Diesen  zuführenden  Kanälen  entspricht  andrerseits  das  in  entgegenge- 
setzter Richtung  aus  zahlreichen  Wurzelästen  sich  sammelnde  ableitende 
Gangsystem,  welches,  schließlich  zu  einem  Oscularkanal  centralisirt, 
durch  das  schon  erwähnte  äußerlich  vorspringende  Oscularrohr  aus- 
mündet. Dass  auch  hier  zwischen  diesen  beiden  Kanalsystemen  eine 
Lage  von  Geißelkammern  sich  ausbreitet,  etwa  wie  bei  der  zuletzt  be- 
schriebenen Plakortis  simplex,  scheint  mir  unzweifelhaft,  wenn  auch  die 
Geißelkammem  theils  wegen  des  ungenügenden  Erhaltungszustandes 
des  ganzen  Weichkörpers,  theils  wogen  der  außerordentlichen  Fülle  der 
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Kieselnadeln  nicht  deutlich  zu  erkennen  waren.  Ich  konnte  ebeD  m 
eine  durch  reichliche  Einlagerung  der  bekannten  stark  lichtbrecbenden 
Kömchen  opak  erscheinende  Zone  an  den  betreffenden  Regionen  wahr- 
nehmen, welche  ihrer  Form  und  Ausbreitung  nach  durchaus  der  hier 
vorauszusetzenden  GeiBelkammerschicht  entspricht. 

Von  großer  Mannigfaltigkeit  erscheinen  die  nicht  nur  in  der 
Form,  sondern  auch  in  der  GröBe  wesentlich  differirenden  Rieselspicaii, 
ein  Umstand,  welcher  mich  zur  Wahl  der  SpeciesbezeichnuDg  copiosa 
veranlasst  hat.  Hinsichtlich  der  Dimensionen  lassen  sich  drei  Kategorieo 
von  Kieselnadeln  unterscheiden,  welche  trotz  einzelner  Übergänge  sidi 
im  Allgemeinen  leicht  aus  einander  halten  lassen.  Ich  werde  sie  einfadi 
als  große,  mittlere  und  kleine  bezeichnen. 

Die  Nadeln  der  mittleren  Größe,  mit  welchen  ich  b^innen  vi! 
bestehen  nur  aus  Zweistrahlern  und  Dreistrahlern,  weldir 
beide  in  ziemlich  regelloser  Anordnung  durch  den  ganzen  SchwaiDs- 
kdrper  vertheilt  sind  und  mit  den  oben  ausführlich  beschriebenen  Z«^ 
und  Dreistrahlem  von  Plakina  monolopha  und  dilopha  in  Form  nd 
Größe  so  vollständig  übereinstimmen,  dass  ich  einfach  auf  die  fttrjfff 
oben  gegebene  Beschreibung  und  auf  die  Fig.  49  a — k  zu  vemeisea 
brauche.  Besonders  hervorheben  will  ich  noch,  dass  Vierstrabk is 
dieser  mittleren  Größenkategorie  vollständig  fehlen. 

Die  großen  Nadeln,  deren  Dimensionen  diejenige  der  mittelgrotes 
etwa  um  das  Dreifache  übertreffen,  kommen  ebenfalls  in  allen  Theil^ 
des  Schwammkörpers,  wenngleich  bei  Weitem  spärlicher  als  jene  y^ 
Sie  zeigen  zwar  im  Allgemeinen  keine  typische  Anordnung,  jedoch  ^ 
sich  in  der  Nähe  der  äußeren  Oberfläche  häufig  eine  bestimmte  Oöfi- 
tirung  bemerken,  welche  derjenigen  der  Ancoriniden-Anker  entspn^ 
Zum  größten  Theil  bestehen  sie  aus  Dreistrahiern  und  Vier* 
Strahlern.    Seltener  finden  sich  Zweistrahler. 

Bemerkenswerth  ist  der  Umstand ,  dass  bei  diesen  großen  N^^ 
ein  feiner  Achsenkanal  häufig  deutlich  erkannt  werden  kann,  vi^hnJ^ 
er  bei  den  mittleren  und  kleinen  Nadeln  eben  so  wenig  wie  bei  t" 
Spiculis  der  Gattungen  Plakina  und  Plakortis  zu  entdecken  ist. 

Die  Strahlen  der  großen  Yierstrahler  sind  entweder  gerade,  #' 
lang  und  unter  gleichen  Winkeln  orientirt,  oder  von  ungleicher  U^- 
ungleichen  Winkeln,  und  zum  Theil  gebogen.  In  dem  letzteren  F^'>^ 
gehen  von  dem  breiten  Ende  eines  geraden,  gewöhnlich  \»n^' 
Strahles  drei  einfach  oder  S-rförmig  gebogene  Strahlen  annähernd  re>'^^ 
winklig  ab  (Fig.  20/*).  Solche  ankerähnlichen  VicM'strahler  sind  mirfc* 
nur  in  der  äußeren  Region  begegnet.  Hier  waren  sie  stets  so  orienü^ 
dass  die  drei  gebogenen  Strahlen  dicht  unter  der  Oberfläche  l^'i^ 


Hutereoebungea  fiber  den  Bau  und  die  Entwicklung  « r  Spougien.  435 

während  der  gerade  Hauptslrahl  senkrecht  zu  derselben  nach  innen 
ragle  (Fig.  48). 

Unter  den  Dreistrahlern  giebt  es  solche,  deren  Ausläufer  in  dersel- 
ben £bene  liegen  und  mit  einander  gluiche  Winkel  von  ^20^  bilden, 
während  andere  einen  längeren  geraden  Hauptstrahl  und  zwei  kürzere 
fast  rechtwinklig  dazu  gestellte,  in  der  Regel  einfach  oder  S-fdrmig  ge- 
bogene, unter  einander  gleiche  Seitenslrahlen  besitzen.  Letztere  Nadel- 
formen trifft  man  eben  so  wie  die  entsprechenden  Vierstrahler  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  der  Körperoberfläche ;  und  zwar  so  gelagert,  dass  die 
gebogenen  Seitenstrahlen  dicht  unter  der  Oberfläche  liegen,  während 
der  längere  gerade  Hauptstraht  senkrecht  nach  innen  gerichtet  ist 
(Fig.  48). 

Die  Zweistrahler  treten  meistens  als  singulare  Bildungen  auf, 
welche  eher  den  Eindruck  von  Abnormitäten  machen.  Bald  sind  ihre 
beiden  Strahlen  annähernd  gleich  lang,  bald  difieriren  dieselben  erheb- 
lich in  der  Länge,  bald  trefien  sie  unter  einem  Winkel  zusammen,  bald 
liegen  sie  in  einer  geraden  Linie,  bald  ist  das  mittlere  Verbindungsstück 
beider  Strahlen  unregelmäBig  höckerig,  bald  seitlich  ausgebogen  und  so 
weiter  (Fig.  20  a  und  g) . 

Zuweilen  begegnet  man  ziemlich  regelmäßig  gebildeten  Drei-  und 
Vierstrahlem,  welche  in  ihren  Dimensionen  etwa  die  Mitte  halten 
zwischen  diesen  großen  und  den  vorhin  besprochenen  mittelgroßen 
Nadeln  (Fig.  20  e,  e) . 

Während  nun  diese  beiden  Nadelkategorien  in  allen  Theilen  des 
Schwammkörpers  ziemlich  gleichmäßig  vertheilt  vorkommen,  sind  die 
jetzt  zu  besprechenden  Nadeln  geringster  Größe  fast  ausschließlich  auf 
die  äußerste  Rindenschicht  beschränkt,  in  welcher  sie  einen  dichten 
Filz  bilden,  und  mit  ihren  nach  außen  gerichteten  Stacheln  die  sammet- 
ähntiche  Raubigkeit  der  Oberfläche  bedingen.  Die  hier  am  reichlichsten 
vertretene  Form  ist  die  der  geraden  oder  schwach  winklig  gebogenen, 
in  der  Mitte  stets  unregelmäßig  höckerigen  oder  zackigen  Zwei- 
strahler  von  nur  20  fi  Länge  (Fig.  24  o — /*).  Viel  seltener  kommen 
einigermaßen  regelmäßig  gebildete  kleine  Dreistrahler  und  Vierstrahler 
vor  (Fig.  24  g  und  k).  Endlich  finden  sich  Gestallen,  welche  von  den 
bisher  erwähnten  in  so  fern  abweichen,  als  ihre  vier  Strahlen  nicht 
von  einem  Knotenpunkt,  sondern  von  den  beiden  Enden  eines  kurzen 
Stäbchens  abgehen  und  dabei  ungleich  lang  sind  (Fig.  24  i  und  m). 

Von  Genitalprodukten  traf  ich  in  der  mittleren  und  basalen  Region 
des  Schwammes  einige  zerstreut  liegende  rundliche  Eier  von  etwa 
0,1  mm  Durchmesser  an. 
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Der  oben  dargestellte  Entwicklungsgang  von  Plakina  monolopba 
scheint  mir  einen  lange  gesuchten  Anhaltspunkt  zu  bieten  für  die  Auf- 
fassung der  Beziehung  der  Gewebsschichten  und  Organe  des  erwachse- 
nen Schwammes  zu  gewissen  embryonalen  Anlagen,  welche  meißer 
Ansicht  nach  den  Reimblättern  der  höheren  Thiere  entsprechen. 

Ich  gehe  dabei  von  dem  in  Fig^7  dargestellten,  einfach  sack- 
förmigen Entwicklungsstadium  aus,  dessen  drei  differente,  koncentriscfa 
sich  umschließende  Gewebslagen  man  eben  so  wohl  ihrer  Lagebeiiehoog 
als  auch  ihres  histioiogischen  Charakters  wegen  unbedenklich  aaf  die 
bekannten  drei  Keimblätter,  Ektoderm,  Mesoderm  und  Entoderm  wird 
beziehen  dürfen ;  wie  denn  ja  auch  gerade  in  neuester  Zeit  drei  tflcht^ 
Forscher  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  an  ganz  verschiedeAeo 
Spongien  bei  entsprechenden  Entwicklungsstadien  zu  der  gleichen  Aoi- 
fassung  gelangt  sind.  Gaivin  ^  hat  die  nämlichen  drei  Schichten  bei  m 
eben  erst  fixirten  Spongilla,  Hbtsghnikofp  ^  bei  Halisarca  und  verschie 
denen  Kalkschwämmen ,  und  Kellbr  '  bei  Chalinula  im  gleichen  Eoir 
wioklungsstadium  mit  derselben  Lagebeziehung  und  ganz  ähnlich 
histiologischer  Bildung  aufgefunden  und  auch  als  den  drei  KeimblSUeni 
entsprechend  gedeutet. 

Es  fragt  sich  nun  :  »  Was  entsteht  aus  dem  Entoderm,  was  aas  des 
Ektoderm  und  dem  Mesoderm  jener  einfach  sackförmigen  Larven?« 

Ganui  hat  (I.  c.  p.  498)  diese  Fragen  —  zunächst  für  SpoDgilb- 
folgendermaßen  beantwortet.  »Das  Entoderm  der  Larve  bildet  des 
dttnnen  einschichtigen  epithelialen  Überzug  der  inneren  Oberfläche  al^ 
inneren  Höhlungen,  Kanäle  —  die  »Leibeshohle«  ausgenommen', 
ferner  der  äußeren  Oberfläche  der  verschiedenen  Mesodermsepui^ 
Balken  etc.«  Ausstülpungen  des  Entodermzellenlagers  liefern  das  Krager^ 
Zellenepithel  der  Geißelkammern.  Aus  dem  Ektoderm  der  Larve  p^^ 
nach  Ganin  nur  »  die  äußere  Schicht  der  Haut  des  erwachsenen  Schwas- 
mes«  hervor,  welche  letztere  »deutlich  aus  zwei  verschiedeneo  SchidH 
ten,  der  Epidermis  und  der  Cutis  besteht a.  Innerhalb  des  die  biod^ 
gewebige  Gewebsmasse  bildenden  Mesodermes  lässt  Ganin  parallel  fs^ 
der  äußeren  Kürperoberfläche  eine  Spalte  entstehen,  welche  er  »Leibte 
höhle«  nennt.  Diese  den  Subdermalräumen  der  Autoren  entsprecb^Q^ 
» Leibeshöhle  c  soll  weder  von  Ektoderm-  noch  von  Entodermsellen  aü^ 
gekleidet  sein. 

Zu  einem  etwas  abweichenden  Resultat  ist  Ksllsi  bei  Giid\^^ 

1  Zoologischer  Anzeiger  4878,  p.  198  and  die  russisch  geschriebeneo  »Beitrtf' 
zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschiche  der  Spongien«. 
s  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  850. 
s  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXlil.  p.  817. 
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gekommen.  Zwar  leitet  er  von  dem  Entoderm  der  Larve  aufier  defi 
Kragenzellen  der  Geißelkammem  auch  das  ganze  Plattenepithellager  ab, 
welches  die  Gastralh((hle  bis  zum  Oscularrand  so  wie  das  gesammle  innere 
Kanalsystem  auskleidet,  und  Usst  aus  dem  Ektoderm  allein  das  Platten« 
epithel  der  äuBeren  Hautflache  entstehen;  findet  dagegen  abweichend 
von  Ganin  auch  eine  wahre  epitheliale  Auskleidung  der  Subdermalräume 
und  bleibt  nur  darüber  in  Zweifel,  ob  dieselben  vom  Ektoderm  oder 
vom  Entoderm  geliefert  ist.  Aus  dem  Mesoderm  der  Larve  l&sst  Kklibr 
eben  so  wie  Ganih  die  ganze  Bindesubstanzmasse  des  erwachsenen 
Scfawammes  hervorgehen. 

Idi  selbst  war  frtther,  nachdem  ich  auf  der  gesammten  vom  Wasser 
bespülten  Flache  mit  einziger  Ausnahme  der  Geifielkammem  ein  gleich- 
artiges  Fiat ienepithel  gefunden  hatte,  gerade  wegen  diese^  Ober«- 
einsUmmuDg  im  histiologischen  Charakter  geneigt^  jenes  ganze  Platten*' 
epitheliager  von  dem  Ektoderm  abzuleiten,  wfihrend  ich  auf  das 
Entoderm  nur  die  Kragenzellen  bezog  und  sohon  damals  das  gesammte 
Bindesubstanzlager  als  Mesoderm  auffasste,  —  auch  habe  ich  damals  die 
Bezeichnungen  der  drei  embryonalen  Blatter  in  diesem  Sinne  auf  die 
betreffenden  Theiie  des  erwachsenen  Schwammes  angewandt.  I^ttter 
jedoch  ward  ich  ttber  die  Berechtigung  dazu  gerade  desshalb  zweifelhaft, 
weil  es  mir  nicht  hatte  gelingen  wollen,  die  Entstehung  jenes  Platten-^ 
epithellagers  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  besonders  in  den 
abführenden  Kanälen  und  Htthlen,  aus  dem  Ektoderm  der  Larve  mit 
Sicherheit  festzustellen;  und  ich  habe  von  jener  Zeit  an  die  Be*^ 
zeichnangen  Ektoderm,  Mesoderm  und  Entoderm  für  Gewebssohichten 
des  ausgebildeten  Schwammes  absichtlich  überhaupt  nicht  mehr  an- 
geivandt^ 

Da  das  ursprünglich  gleichartige,  aus  niedrigen  Cylinderzellen  be-^ 
stehende  Entoderm  die  Innenfläche  der  sackförmigen  Larve  in  kontinuir- 
lieber  Lage  deckt,  so  scheint  es  mir  nach  den  oben  mitgetheilten  Befun- 
den jetci  zweifellos,  dass  sowohl  die  Kragenzellen  der  als  Diver- 
tikel der  Sackhöhle  entstehenden  Geißelkammern,  als  auch  die  ganze 
übrige  Epitbolauskleidung,  welche  bei  etwas  weiter  vorge* 
scbrittenen  Krusten  aus  platten  geißcltragendcn  Epithelzellen 
besteht,  aus  dem  ursprünglichen  La  rvenentodcrm  her- 
vorgegangen ist,  und  auch  so  bezeichnet  werden  muss.  Es  sind 
also  zwei  verschiedene  Epitbelzellenformen  aus  den  ursprünglich  gleich- 
artigen Entodermzellen  hervorgegangen,  nämlich  die  Kj*dgcnzcllcn  der 
(ieißelkammern  und  die  Plattenepithelzcllen  der  ganzen  übrigen  Innen- 
ilüche  der  zunächst  noch  sackförmigen,  später  komplicirler  gestalteten 
binnenhöhle.    Da  nun  aus  dieser  letzteren  das  ganze  abieilende  Höhten- 
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uod  Kanalsysiem  des  erwachsenen  Schwaromes  hervorgeht,  so  ersdiäoi 
meiner  Ansicht  nach  die  Annahme  unabweislich^  dass  außer  den 
Kragenzellen  der  GeiBelkammern  auch  noch  das  ganu 
aus  Plattenzellen  bestehende  einschichtige  und  konti- 
nuirliche  Epithellager,  welches  die  sämmtlichen  Hohl- 
räume^ Gänge  und  Kanäle  des  ableitenden  Systems  vod 
den  GeiBelkamroerausgangsöffnungen  an  bis  zumBande 
der  Oscularöffnung  hin  vom  Entoderm  geliefert  wird. 

Das  aus  einer  gleichmäBigon  konünuirlichen  Lage  eiDfaefaer 
Piattenepithelzellen  bestehende  Ektoderm  der  sackförmigen  Larve  er- 
fahrt zunilchst  bei  der  Weiterentwicklung  der  letzteren  keine  andm 
Veränderung  als  ein  gleichmäBiges  Wachsthum  und  das  Hervortreln 
der  GeiBeln.  Wenn  nach  der  von  innen  her  eintretenden  Aosbildu« 
der  das  Ektoderm  fast  erreichenden  GeiBelkammern  deren  üuBere  Pom 
durchbrechen,  so  muss  sich  in  diesen  Löchern  das  äuBere  Ektoderuh 
Zellenlager  mit  den  Kragenzellen  der  GeiBelkammern,  also  mit  eebtrj 
Entodermzellen,  direkt  berühren.  Wenn  sich  alsdann  bei  weiterer V>r 
mehrung  der  GeiBelkammern  und  zunehmendem  Dickenwachsthum  h 
bindegewebigen  Mesoderms  diese  ursprünglich  als  Lochporen  angeleslA 
Poren  zu  Kanälen  ausziehen,  so  muss  sich  das  Platlenepithel  des  Ekto- 
derms  in  dieselben  hineinziehen  und  sie  auskleiden.  Dass  anderersei« 
die  von  auBen  mit  weitem  Eingange  zugängigen  spalten  förmigen  Ver- 
tiefungen, welche  durch  die  Faltelung  des  oberen  allein  GeiBelkaoio^ 
führenden  Körpertheiles  entstehen,  die  nämliche  Ektoderrobekleidüs: 
behalten,  wie  die  nach  auBen  zwischen  ihnen  vorspringenden  Falbi 
ist  wohl  selbstverständlich. 

Hiernach  stammt  also  —  zunächst  bei  Plakina  monolopba- 
das  Plattenepithellager,  welches  die  A  uBenfläche  de^ 
Schwammes  und  sämmtliche  zuleitenden  Spalteo  dd^ 
Kanäle  von  der  freien  Oberfläche  an  bis  zu  den  GeiBel- 
kammereingangsporen  hin  bekleidet,  vom  Ektoderm. 

Unmittelbare  Berührung  zwischen  Entoderm  und  Ektoderm  fio*^ 
nur  Stall  an  den  Eingangsporenöffnungen  der  GeiBelkammern  einerseit« 
und  dem  Oscularmündungsrande  andrerseits. 

Die  zwischen  den  beiden  Zellenlagern  des  Ektoderm  und  Eotodefi>' 
be6ndliche,  sämmtliche  Kieselnadeln  producirende  Bindesubstanz,  v^<^ 
bei  Plakina  monolopha  noch  eine  ziemlich  gleicbmäBig  dünne  Platte  dar- 
stellt, geht  aus  dem  Mesoderm  hervor. 

Es  wurde  oben  ausführlich  dargelegt,  wie  durch  MassenzuDaho^ 
der  Bindesubstanz  in  Her  Nähe  der  Oberfläche  aus  den  einfach  spalt^^ 
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förmigen  Einsenkungen  das  zuführende  Kanaisystem  der  Plakina  dilopha, 
und  durch  weitere  Entwicklung  der  äußeren  Rindenpartie  einerseits 
und  der  Yerbindungsstränge  zwischen  Basalplatte  und  Geißelkanimern 
fahrender  Schicht  andrerseits  die  kompHcirten  Verhältnisse  des  zufuhren- 
den  Kanalsystems  und  des  basalen  Lakunennelzes  der  Plakina  trilopha 
entstanden  gedacht  werden  kann.  Ich  lege  nun  Gewicht  auf  den  Um- 
stand, dass  trotz  dieser  Komplikationen  doch  die  Lagebeziehung  der 
GeiBelkammern  zu  dem  zu-  und  abführenden  Kanalsystem  die  nämliche 
bleibt  wie  bei  Plakina  monolopha,  und  dass  vor  Allem  die  sänimt- 
liehen  GeiBelkammern  auch  bei  der  doch  schon  ziemlich  komplicirt 
gebauten  Plakina  trilopha  noch  immer  eine  einschichtige,  konti- 
nuirliche  Lage  oder  Schicht  bilden,  welche  trotz  reichlicher  Faltelung 
im  Wesentlichen  mit  der  geiBelkammerhaltigen  Platte  von  Plakina 
moDolopha  übereinstimmt.  Ich  glaube  daher  berechtigt  zu  sein,  diese 
einschichtige  Lage  der  GeiBelkammern,  oder  die  »GeiBelka m mor- 
sch ich  ta^  wie  ich  sie  künftig  nennen  werde,  auch  da  als  etwas  Zu- 
sammengehöriges und  Typisches  aufzufassen  und  hinzustellen,  wo  sie 
sich  nicht  scharf  absetzt,  sondern  in  dem  reich  entwickelten  Mesoderm 
eingelagert  und  versteckt,  gleichsam  erst  konstruirt  werden  muss.  Wer 
meine  Arbeiten  über  den  anatomischen  Bau  der  Hörn  spongien  und 
der  Ghondrosiden  kennt,  wird  leicht  bemerken,  wie  sich  auch  dort 
überall  eine  solche,  oft  allerdings  sehr  reich  gefaltete  GeiBelkammor- 
schiebt  markirt.  Eben  so  ist  es  bei  vielen  andern  von  mir  bereits  stu- 
dirien  aber  noch  nicht  näher  beschriebenen  Kieselspongien. 

Von  solcher  Einfachheit  wie  bei  Plakina  monolopha  ist  freilich,  von 
den  Kalkspongien  abgesehen ,  die  Geifielkammerschicht  (oder  -Platte, 
wie  sie  hier  genannt  werden  kann)  bisher  nur  bei  Halisarca  lobularis 
gefunden. 

Die  GeiBelkammerschicht  ist  es  also,  welche  die 
Grenze  bildet  zwischen  dem  zuführenden  und  dem  ab- 
ftlbrenden  Kanalsystem.  Das  erstere  ist  mit  Ektoderm-, 
das  letztere  mit  Entoderm -Zellen  ausgekleidet.  Die  bis- 
her von  mir  untersuchten  Hörn-  und  Kieselspongien 
lassen  sich  auf  eine  einfache  Sackform  zurückführen,  in 
deren  Wandung  die  GeiBelkammern  einschichtig  neben 
einander  liegen.  Die  freie  Außenfläche  des  Spongien- 
körpers  nebst  der  Innenfläche  ^dos  ganzen  zuführenden 
Kanalsystems  entspricht  der  Außenfläche  jenes  Sackes, 
die  Innenfläche  des  ganzen  ableitenden  Kanal-  und 
Höhlensystems  sammt  den  Geißelkammern  dagegen  der 
Innenfläche  eines  solchen  Sackes,  wie  er  in  einem  ge- 
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wissen  Entwicklungsstadium  —  wenigstens  bei  Plakioa 
monolopha  —  wirklich  realisirt  ist. 


Bei  der  Erörterung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  Piakiniden  gedenke  i(^  zunächst  das  Verhältnis  derselben  zu  einan- 
der zu  besprechen,  um  sodann  auf  das  Verhältnis  der  ganzen  Gruppe 
zu  den  übrigen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Spongien  einzugeheo.  1d 
beiden  Fällen  wird  neben  der  Figuration  des  Weichkdrpers  haoptsScb- 
lich  die  Form  und  Gruppirung  der  Kieselnadeln  in  Betracht  kofflmeD, 
eine  erfolgreiche  Verwerthung  der  Ontogenie  dagegen  wegen  dereo 
mangelhafter  Kenntnis  leider  nur  theilweise  miiglich  sein. 

Idi  beginne  damit,  die  GrUnde  zu  entwickeln,  wesshalb  ichdieUer 
zusammengestellten  Formen  überhaupt  für  so  nahe  verwandt  erkläre, 
um  sie  zu  einer  Familie  vereinigen  zu  können.  Angesichts  der  groBeB 
Differenzen  der  Skeletttheile  einzelner  Formen  wird  dies  zunächst  ud 
so  schwieriger  erscheinen  als  auch  der  Bau  des  Weichkörpers  keines- 
wegs bei  allen  übereiostimmt.  Wenn  man  beispielsweise  die  Grundfoni 
der  dreiseitigen  Pyramide  —  den  pyramidalen  Typus  0.  Schwot- 
überall  in  den  Skeletttheilen  deutlich  ausgeprägt  verlangen  würde,  ob 
alle  Arien  auch  nur  der  gleichen  Ordnung  der  Tetractinellidae  {Maisuu. 
Zittbl)  zuweisen  zu  können ,  so  würde  sich  unsere  Plakortis  simpia 
nicht  einmal  in  diese  Ordnung  einreihen  lassen ,  da  sie  ja  nur  AmIk 
Dreistrahler  und  Zweistrahler  besitst,  an  welchen  der  pyramidii^ 
Typus  an  sich  nicht  zu  erkennen  ist.  Indessen  ist  zu  bedenkeD,  d^ 
dieser  Umstand  in  dem  Falle  kein  absolutes  Hindernis  gegen  die  As- 
nähme  einer  näheren  Verwandtschaft  bilden  kann,  wenn  wir  nach  dcf 
Vorstellung  der  Mutabilitätstheorie  annehmen,  dass  innerhalb  einer  De^ 
cendcuzreihe  immerbin  dieser  oder  jener  Charakter  allmählich  scbwiß' 
den  kann,  ohne  dass  desshalb  die  Blutsverwandtschaft  aufhört.  Gera<k 
bei  den  Tetractinelliden  hat  0.  Schmidt  dies  schon  im  Jahre  4870  be- 
stimmt ausgesprochen,  wenn  er  in  seinen  »Grundzügen  einer  Spongi^i^ 
fauna  des  atlantischen  Gebietes«  p.  63  sagt:  »Man  muss  nicht  nur dif 
Möglichkeil  zugestehen,  dass  im  Verlaufe  einer  Reihe  von  Entwicklungen 
in  einzelnen  Fällen  die  ankerförmigen  Nadeln  verschwinden  könoefl. 
sondern  der  Befund  ist  aucb  der  Art,  dass  man  nicht  umhin  kann  ao- 
zunehmen,  dass  dies  wirklich  eingetreten  ist.«  DemgeniäB  hat  dtfto 
aucb  0.  Schmidt,  und  wie  mir  scheint  mit  vollem  Rechte,  seine  Ancorioi 
anaptos  zu  den  Ancoriniden,  einer  Familie  der  Tetractinelliden,  gestellt 
obwohl  sie  gar  keine  Nadeln  mehr  besitzt,  welche  an  sich  den  pjrao^ 
daleo  Typus  zeigen ;  eben  so  hat  er  die  Gattung  Gaminus  zu  der  le\x^' 
tinelliden-Familie  der  Geodidae  gezogen,   obwohl  die   dieser  fsaä* 
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sonst  eigeDthttmliohen  Anker  und  somit  auch  jegliobe  Nadelbildungan 
vom  pyramidalen  Typus  fehlen. 

Ich  glaube  daher  für  die  Berechtigung  zur  Aufstellung  meiner  Plaki- 
niden  als  einer  durch  Blutsverwandtschaft  nach  der  Art  einer  Familie 
verbundene  Gruppe  nur  den  Nachweis  schuldig  zu  sein,  dass  sie  wirk- 
lich zu  einer  gemeinsamen  Descendenzgenossenschaft  von  der  Aus- 
dehnung einer  Familie  gehören  oder  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit 
gerechnet  werden  dürfen ;  denn  von  einer  absoluten  Sicherheit  wird  auf 
diesem  Gebiete  wohl  einstweilen  noch  nicht  die  Bede  sein  können. 

Fassen  wir  zunächst  den  Weichkörper  ins  Auge,  so  finden  sich 
neben  großer  allgemeiner  Übereinstimmung  im  histiologischen  Aufbau 
immerhin  einzelne  bemerkenswerthe  Differenzen.    Dazu  will  ich  nicht 
einmal  das  jedenfalls  morphologisch  unwesentliche  Fehlen  oder  Vor- 
handensein der  Geißeln  an  den  Plattenepithelzellen ,  oder  das  isolirte 
Auftreten  einzelner  blasiger  Zellen  in  der  Bindesubstanz  bei  Plakortis 
Simplex  rechnen.    Indessen  muss  wobl  die  reichliche  Einlagerung  von 
stark  lichtbrechenden  Körnchen  in  der  Umgebung  der  Geißelkammern 
und  dicht  unterhalb  des  Plattenepithellagers  bei  Plakortis  und  Plakina- 
strella  als  eine  nicht  unerhebliche  Abweichung  gegen  Plakina  erscheinen. 
Nun  hat  aber  eine  besonders  aufmerksame  Beachtung  etwaiger  Spuren 
dieses  Strukturverhältnisses  bei  der  letzteren  Gattung  ergeben,  dass  das- 
selbe auch  dort  keineswegs  gänzlich  fehlt.    Während  bei  Plakina  mono- 
lopha  allerdings  nur  eine  schwache  Andeutung  davon  zu  finden  ist^  tritt 
bei  Plakina  dilopha  schon  eine  deutlicher  bemerkbare  Trübunj^  in  der 
nächsten  Nähe  der  Geißelkammern  auf;  und  bei  Plakina  trilopha  finden 
sich  sogar  schon  ziemlich  zahlreiche  Körnchen  an  derselben  Stelle.    Es 
lässt  sich  also  auch  hier  nicht  von  einem  principiellen  Gegensätze,  son- 
dern nur  von  einer  graduellen  Verschiedenheil  reden,  und  wir  können 
sogar  folgende  ziemlich  kontinuiriiche  Reihe  mit  allmählicher  Zunahme 
der  Kömchenmenge  in  der  Umgebung  der  Geißelkammern  aufstellen : 
»Plakina  monolopha,  dilopha,  trilopha,  Plakortis  simplex.   Mit  der  letzte- 
ren Form  wird  dann  in  dieser  Beziehung   Plakinastrella  copiosa  etwa 
gleich  rangiren. 

In  der  Organologie  und  Architektonik  sind  zweifellos  ebenfalls  nicht 
geringe  Differenzen  vorhanden,  doch  erscheinen  auch  diese  keineswegs 
als  tiefgreifende  oder  principielle ,  vielmehr  lassen  sich  die  verschiedeneu 
Poraiationen  leicht  auf  einander  zurückführen,  resp.  von  einander 
dbleiten,  und  zwar  so,  dass  in  den  drei  Plakina-Arten  eine  stufen- 
weise Entwicklung  mit  zunehmender  Komplikation  von  PI.  monoloph.i 
durch  dilopha  zu  trilopha  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  zu  bemer- 
ken ist,  welche  dann  bei  Plakinastrella  noch  eine  weitere  Ausbildung 
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erfährt,  während  bei  Plakorlis  eine  Entwicklung  etwa  von  Plakina 
monolopha  aus  in  einer  etwas  anderen  Richtung  zu  sehen  ist.  Die  k\h 
weichung  des  Baues  der  Plakina  diiopha  von  demjenigen  der  Plakina 
monolopha  lässt  sich  aus  einer  einfachen  Massenzunahme  der  skdeU- 
führenden  Bindesubslanz  in  der  Nähe  der  Oberfläche  verstehen,  wi« 
schon  oben  p.  424  nachgewiesen  ist.  Der  zwischen  der  einfachen  dfinnes 
Basalplatte  und  jenem  massigen  oberen  Theile  des  Körpers,  welcher  die 
GeiBelkammern  enthält,  be6ndliche  basale  Hohlraum  ist  bei  Piakiiu 
diiopha  von  ähnlicher  Einfachheit  geblieben  wie  derjenige  von  Plakioa 
monolopha.  Der  hohle  Randwulst  jedoch  ist  hier  nicht  zur  Entwidiunc: 
gelangt  und  scheint  überhaupt  eine  specielle  Eigenthümlichkeit  jener 
letzteren  Species  zu  sein. 

Dass  in  der  Architektonik  von  Plakina  trilopha  nur  ein  weilerer 
Fortschritt  in  der  Komplikation  des  Kanal-  und  Höhiensystems  voriiei^i, 
wurde  ebenfalls  schon  früher  nachgewiesen,  und  lässt  sich  durch  em 
Yergleichung  der  Figuren  iO  und  12  leicht  erkennen.  Aus  dem  basaleo 
Hohlraum  der  anderen  Plakina-Arten  ist  hier  ein  Lakunensystem  f;r- 
worden. 

In  etwas  anderer  Weise  lässt  sich  der  Bau  von  Plakortis  simploJ 
aus  demjenigen  der  Plakina  diiopha  ableiten.  Indem  nämlich  durrii 
Entwicklung  breiter  Subdermalräume  eine  gleichmäßig  dünne  Uaui- 
platte  sich  abhob,  und  sich  die  von  den  Geißelkammern  ableiteodai 
Kanäle  nicht  mehr  als  kurze,  senkrecht  nach  abwärts  führende  und  if 
einen  Basalhohlraum  einmündende  parallel  liegende  Stämmchen  dar^t'^ 
len,  sondern  durch  direkte  Vereinigung  zu  einem  baumartigen  Au^ 
führungsgangs}stem  ausbildeten,  unterblieb  die  Bildung  eines  basab 
Lakunensystems.  Eine  weitere  Ausbildung  in  der  letzteren  RicbUioc 
zeigt  Plakinaslrella  copiosa. 

Man  siebt  also,  dass  nicht  nur  die  Unterschiede  in  der  hisliolof;i* 
sehen  Struktur,  sondern  auch  die  Differenzen  in  der  Architektonik  uoii 
Organologie  der  einzelnen  Plakiniden  nicht  als  principielle ,  sondert) 
nur  als  graduelle  aufzufassen  sind ;  dass  speciell  die  drei  Plakioa-An^^) 
eine  Entwicklungsreibe  darstellen,  wahrend  Plakorlis  in  einer  andertu 
Richtung  sich  ausbildete,  welche  bei  Plakinaslrella  noch  weilergefobil 
erscheint. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Skeletttheilen,  auf  welche ovas 
ja  bei  der  Frage  nach  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Riesfi* 
spongien  von  jeher  mit  Recht  das  größte  Gewicht  gelegt  hat,  so  ist  vor 
Allem  das  Princip  festzustellen,  nach  welchem  die  Kieselnadelformefi 
für  die  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  Verwerthung  finden  dürfen. 
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Wie  schon  oben  betont  wurde,  finde  ich  mit  0.  Scbhidt  den  Beweis 
für  die  Pamiiien- Verwandtschaft  nicht  ausschlieBiich  in  der  Formfthn- 
iicbkeit  der  Nadeln ,  sondern  vorzüglich  in  der  Möglichkeit,  die 
Nadel  formen  mit  Leichtigkeit  aus  ein  ander  oder  aus  einer 
gemeinsamen  Stammform  ableiten,  d.  h.  entstanden  den- 
ken zu  können. 

Wie  man  sich  auch  immer  den  Bildungsmodus  der  Kieselnadeln 
vorstellen  mag,  so  viel  scheint  zweifellos,  dass  die  ursprünglich  in  oder 
an  den  einzelnen  Bindesubstanzzellen  angelegten  Nadeln  ihre  Form  nicht 
sowohl  dem  Kryslailisirungsbestreben  der  Kieselsäure  als  vielmehr 
eigenthümlichen  Organisationsverhttltnissen  des  Weichkörpers  der  Spon- 
gien  zu  verdanken  haben.  Man  wird  daher  auch  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, dass  sämmtliche  Wandelungen  in  der  Figuration  der  Nadeln 
erst  durch  vorausgegangene  Änderungen  der  feineren  Organisation  des 
Schwanimweichkörpers  bedingt  werden.  Wenn  also  im  Folgenden  von  all- 
mählichen Umwandlungen  der  Nadelformen,  vom  Auswachsen,  Biegung, 
Zertheilang,  Schwinden  einzelner  Nadeltheile  die  Rede  sein  wird,  so 
sind  diese  Prooesse  immer  als  sekundäre  zu  verstehen,  welche  erst  durch 
entsprechende  Änderungen  des  Mutterbodens  herbeigeführt  sind. 

Für  die  Erkenntnis  des  phylogenetischen  Entwicklungsganges  bei 
den  Fonnwandlungen  der  Kieselspicula  und  ihrer  Hervorbildung  aus 
einander  wäre  natürlich  eine  sichere  paläontologische  Grundlage  das 
Erwünschteste.  Eine  solche  fehlt  aber  trotz  Gartbr's  wichtiger  Einzel- 
funde und  Zittbl's  glänzender  methodischer  Bearbeitung  eines  großen 
paläontologischen  Materiales.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Verwerthung 
erobryologischer  Thatsachen.  Selbst  wenn  wir  das  doch  stets  nur  mit 
größter  Vorsicht  anzuwendende  biogenetische  Grundgesetz,  wonach  wir 
die  ältesten  Nadelformen  in  der  Ontogenie  jedes  Mal  zuerst  müssten  auf- 
treten sehen,  hier  anzuwenden  vollauf  berechtigt  wären,  so  fehlen  uns 
doch  eben  noch  die  dazu  nothwendigen  embryologischen  Thatsachen. 
Man  sieht  also,  dass  wir  einstweilen  fast  einzig  und  allein  auf  die  ver- 
gleichende anatomische  Untersuchung  der  in  den  fertigen  Spongien 
neben  einander  gefundenen  Nadelformen  und  auf  die  daraus  zu  ziehen- 
den Schlüsse  angewiesen  sind.  Wir  werden  uns  eben  mit  mehr  oder 
minder  plausibeln  Hypothesen  so  lange  behelfen  müssen^  bis  wir  festere 
Grundlagen  gefunden  haben  werden.  Wenn  nun  auch  solche  Hypothesen 
manchem  Kritiker  vage  und  haltlos  erscheinen  mögen,  so  glaube  ich 
doch,  dass  es  schon  jetzt  nothwendig  ist,  dergleichen  auszudenken,  wenn 
auch  nicht,  um  sie  sogleich  als  ein  sicheres  Fundament  zu  betrachten, 
so  doch  um  mit  ihnen  einen  Weg  der  Erklärung  zu  betreten,  auf  welchem 
möglicherweise  die  Wahrheit  zu  finden  ist,  und  welchen  bis  ans  Ende 
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zu  verfolgen  selbst  dann  nützlich  war,  wenn  es  sich  schlieBlicb  heraus- 
stellen sollte,  dass  er  nicht  der  richtige  ist. 

Bei  dem  Versuche ,  innerhalb  unserer  Piakinidengruppe  die  Kiesd- 
spicula  nach  ihrer  muthmaBlichen  Verwandtschaft  zu  ordnen,  kODoen 
wir  zunächst  die  durch  Gbergangsformen  verbundenen  einfaches 
Vierstrahler,  Dreistrahler  und  Zweistrahler  in  eine  Reihe  hriDgen,  an 
deren  einem  Ende  der  regelniMßige  Vierstrahler  mit  gleichen  und  ont^ 
gleichem  Winkel  von  420<>  zu  einander  orientirten  spitz  auslaafeDdeo 
Hauptstrahlen,  an  deren  anderem  Ende  die  einfachste  Zweistrahlerfono 
steht;  und  werden  nun  die  Frage  zu  entscheiden  suchen,  welche  von 
beiden  Formen  die  ältere,  ursprüngliche  oder  mit  anderen  Worteo  die 
Ausgangsform,  und  welche  die  jüngst  entstandene  oder  Endform  darsUlii 

An  und  für  sich  ist  es  natürlich  eben  so  wohl  denkbar,  dass- 
phylogenetisch  gedacht  —  von  der  Mitte  eines  einfachen  Zweisirablm 
ein  dritter  neuer  Strahl  hervorgewachsen  ist  (wobei  allmählich  die 
regelmäßigen  Dreistrahler  eigene  Winkelstellung  erworben  wurde), 
sodann  aus  dem  Knotenpunkte  noch  ein  vierter  Strahl  hervortrat  uikI 
auswucbs,  bis  schließlich  unter  Änderung  der  Strahlenrichtung  ein  nor- 
maler regelmäßiger  Vierstrahler  entstand,  als  dass  umgekehrt  durch  aii- 
mählichen  Schwund  eines  Strahles  aus  dem  Vierstrahler  ein  Dreistrahier. 
und  aus  diesem  wieder  auf  demselben  Wege  ein  Zweistrabler  wunk 
Wenn  ich  mich  nun  ganz  entschieden  für  die  Wahrscheinlichkeit  <)^^ 
letztei*en  Möglichkeit  ausspreche,  so  bestimmen  mich  dazu  einersei' 
Gründe,  welche  von  den  Plakinidenslachelformen  selbst  entnoinoiA 
sind,  andrerseits  auch  allgemeine  Vorstellungen  über  die  phylogeDetisc^ 
Entwicklung  der  Spongienkieselnadeln  überhaupt.  In  ersterer  Beo^ 
hung  ist  es  besonders  die  höchst  eigenthümliche  und,  wie  ich  besondere 
hervorhebe,  fürdiePlakinidenals  solche  charakteristisclif 
Bildung  der  Zweistrahler,  welche  mich  bestimmt,  eben  i^ 
Nadelform  nicht  für  das  Anfangsglied,  sondern  für  das  Endglied  dtr 
Reihe  zu  halten.  Solche  unregelmäßigen  Höcker,  Einbiegungen,  Ver* 
krümmungen,  ich  möchte  sagen,  Verkrüppelungen  nämlich,^ 
sie  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  gerade  bei  den  Zweistrahlern  sämDH- 
lieber  Plakiniden  in  der  Mitte  vorkommen,  deuten  mit  der  gröBi^ 
Wahrscheinlichkeit  auf  ein  rudimentitres  Organ,  als  welches  d^ 
diesem  Falle  der  allmählich  immer  mehr  reducirte  und  schließlich  &^ 
schwindende  dritte  Strahl  aufzufassen  ist. 

Dass  ich  diese  in  ihrem  Millellheile  verkrüppelten  Zweistrahler  [^^ 
den  Dreistrahlem  und  diese  wieder)  von  den  einfachen,  glatten Vh^ 
Strahlern  und  nicht  etwa  von  den  mit  sekundären  Strahlenbüscbeln  >< 
einem  oder  mehreren  Hauptstrahlen  versehenen  Vierstrahlem  —  ^^^ 
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Kandelabern  —  direkt  ableite,  geschieht  desshalb,  weil  ich  mir  die 
Kandelaber  selbst  erst  aus  den  einfachen  Vierstrahlem  durch  spatere 
Endspaltung  eines  oder  mehrerer  zunächst  einfacher  Hauplstrahlen  ent- 
standen denke. 

Was  nun  schlieBHch  meine  Ideen  über  die  phylogenetische  Entwick- 
lung der  Spongienkieselnadeln  überhaupt  betrifft,  so  hSItte  ich  eine  Mit- 
theiiung  derselben  eigentlich  gern  bis  an  das  Ende  meiner  Spongien- 
studien  verschoben,  weil  ich  wohl  hoffen  darf,  sie  alsdann  besser 
begründen  zu  können  als  jetzt.  Jedoch  mag  es  nützlich  sein,  sie  jetzt 
schon  auch  ohne  ausführliche  Motivirung  der  Kritik  zu  unterbreiten,  da- 
mit auch  von  Andern  unterdessen  die  Gründe  fttr  oder  gegen  dieselben 
erwogen  und  mitgetheilt  werden  mOgen. 

Ich  nehme  an,  dass  die  ersten  Spongienkieselnadeln  unregelmMßig 
vielzackige  Körper  ohne  Centrirung  der  Ausläufer  auf  einen  Punkt  waren, 
etwa  der  Art,  wie  sie  zuerst  0.  Schmidt  in  seiner  Lithistiden-Gruppe, 
spUler  auch  Zittel  in  seiner  Lithistiden-Farailie  der  Rhizomorina  aus- 
führlich beschrieben  und  abgebildet  hat.  Aus  diesen  zunächst  ganz 
unregelmäBig  vielästigen  Körpern  entstanden  durch  Centrirung  der  Aus- 
läufer unregelmäßig  vielstrahlige  Spicula.  Die  Zahl  und  Richtung 
der  von  einem  Punkte  ausgehenden  Hauptstrahlen  ^  erfuhr  darauf  eine 
gewisse  Fixirung,  wobei  in  der  Zahl  Reduktionen  eintraten,  indem 
z.B.  Sechsstrahler  mit  Orientirung  der  Strahlen  unter  rechten  Winkeln, 
Vierslrahler  mit  Orienlirunc^  der  Strahlen  nach  dem  Typus  der  dreiseiti- 
gen Pyramide  entstanden.  Aus  solchen  Vierstrahlem  ging  dann  durch 
weitere  Reduktion  der  Strahlen  der  Dreistrahler  und  aus  diesem  der 
Zweistrahler,  ja  endlich  sogar  der  Einstrahier  hervor,  als  welchen  ich 
gewisse  Stumpfspitzer  so  wie  die  Stecknadeln  der  Suberiten  und  ver- 
wandter Formen  betrachte. 

ich  will  es  unterlassen,  hier  auf  die  Obereinstimmungen  und  Ab- 
weichungen dieser  meiner  Vorstellung  über  eine  bestimmte  Descendenz- 
reihe  von  Spongien-Kieselnadeln  mit  den  bekannten  Ideen  von  Haeckbl, 
0.  ScHimr,  Carter  und  Zittel  näher  einzugehen.  Ich  hoffe  dazu  hei 
der  von  mir  bereits  in  Aussicht  genommenen  speciellcn  Behandlung 
anderer  Kieselspongien  günstigere  Gelegenheit  zu  finden,  und  will  nur 
noch  bemerken,  dass  auf  meine  soeben  vorgetragenen  Spekulationen 
hauptsächlich  die  Ideen  von  0.  ScHMmT  anregend  und  theilweise  be- 
stimmend eingewirkt  haben. 

Fassen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorstellungen  die  Vier- 

^  Die  von  diesen  Hauptstrahlen  ausgehenden  Stacheln,  Zacken  oder  Anhönge 
anderer  Art  sind  als  etwas  Sekundäres  zunächst  weniger  wichtig. 
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Strahler  der  Plakiniden  als  deren  älteste  Nadelform  auf,  aus  welcher  sich 
die  anderen  entwickelt  haben,  so  werden  wir  auch  die  Gattung  Plakonb 
trotz  des  Fehlens  der  Vierstrahler  wegen  der  vollkominenen  FormUber- 
einslimmung  ihrer  Nadeln  mit  den  abgeleiteten  Dreistrahlem  und  Zwd- 
Strahlern  der  übrigen  Plakiniden  zu  derselben  Descendenzreihe  wie  jene 
zahlen  können,  müssen  sie  aber  als  eine  jüngere,  in  der  RicbtuDg  der 
fortschreitenden  Strahlenreduktion  viel  weiter  als  etwa  Plakina  ent- 
wickelte Gattung  ansehen. 

Bei  der  Gattung  Plakinastrella,  welche  zwar  ähnliche  Vierstrabler, 
Dreistrablcr  und  Zweislrahier  wie  Plakina  aber  von  drei  verschiedeneo 
GröBenkategorien  aufweist,  und  der  Kandelaber  entbehrt,  könnte  dar 
Umstand  Bedenken  erregen,  dass  statt  der  Kandelaber  in  der  äuBerfO 
Rinde  ein  haupts<tcblich  aus  aufgerichteten  kleinen  Zweistrablern  b^ 
stehender  dichter  Nadelfilz  vorkommt.  Indessen  m(k;hte  ich  glauben, 
dass  jeder  Systematiker  in  diesem  Umstände  eben  so  wie  in  der  GröBeo- 
differenz  der  Nadeln  zwar  eine  Veranlassung  zur  Unterscheidung  iveier 
verschiedener  Gattungen  nicht  aber  zu  einem  weiteren  Auseinander- 
rücken der  betreffenden  Formen  finden  wird. 

Die  Bildung  von  drei  Species  innerhalb  der  Gattung  Plakina  oati 
der  dreifach  verschiedenen  Orientirung  und  Strahlenbüschelzahl  dtf 
Kandelaber  bei  absoluter  Obereinstimmung  der  übrigen  Nadeln  bedarf 
wohl  keiner  besonderen  Rechtfertigung ,  nur  wäre  hervorzuheben,  das$ 
Plakina  monolopha  als  die  älteste,  Plakina  trilopha  dagegen  als  die  ao 
meisten  modificirte,  also  jüngste  Art  anzusehen  ist. 

Es  hat  sich  demnach  herausgestellt,  dass  wir  bei  ausschlieBüciK^ 
Berücksichtigung  der  Kieselnadeln  zu  den  nämlichen  Ergebnissen  hin- 
sichtlich der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Arten  i« 
einander  gelangen,  wie  wir  sie  früher  aus  der  Histiologie  und  derArcbi- 
tektonik  des  Weichkörpers  erschlossen  haben. 

Beim  Unternehmen,  dieser  neugegrUndeten  Familie  der  Plakinides 
ihren  Platz  in  einigen  der  wichtigeren  neueren  Spongiensystemen  aozo- 
weisen,  und  ihre  Beziehung  zu  schon  beschriebenen  nächstverwandun 
Formen  festzustellen,  erscheint  es  zweifellos,  dass  sie  in  die  zuerst  vo^ 
0.  ScHHmT  aufgestellte,  spätiM*  von  Marshall  zweckmäßig  als  Tetractlnel- 
liJae  bezeichnete,  dann  auch  von  Zittel  angenommene  große  Gruppe 
mit  Nadeln  vom  Typus  der  dreiseitigen  Pyramide,  und  zwar  specielüo 
Sghmidt's  Abtheilung  der  Ancorinidae  neben  Pachastrella,  resp.  nebefi 
die  Familie  der  Pachastreliidae  gehört.  N«ch  Cirter's  System  würden 
die  Plakiniden  in  die  Ordnung  der  Holorophidota  in  oder  neben  sein^ 
Familie  der  Pachastrellida  zu  stellen  sein. 

Vielleicht  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wessbalb  denn  die 
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neogefuDdeDen  Gattungen  bei  ihrer  offensiehlüclien  Ähnlichkeit  in  den 
NadeUormeD  mit  Pachastrella  O.  Schmidt  nicht  einfach  neben  dieser 
letstern  in  derselben  Familie  stehen  oder  sogar  mit  Pachastrella  au  einer 
Gatlang  ferschmolzen  werden  könnten. 

Nach  der  kanen  Diagnose,  welche  der  Gattung  Pachastrella  durch 

0.  Scann  im  Jahre  i  868  in  den  »Spongien  von  Algier«  gegeben  wurde — 

»eine  oberiMutlose  Coropaginee  HMt  Nadel  formen  vom  Charakter  tbeils 

der  Coopagioeen,  theils  derCortikaten«  —  wSre  wenigstens  das  erstere 

um  so  eher  mfiglioh,  als  die  von  O.  Schhibt  im  Jahre  4870  gegebene 

Charakleristik  der  betreffenden  Familie  der  Anooriniden  »Spongien  mit 

aokerftrmigen  Nadeln,  aber  ohne  die  aus  Drttsenkugeln  bestehende 

Rinde  derGeodien«  der  Aufnahme  von  Plakina  und  Konsorten  in  diese 

Familie  keine  Schwierigkeit  bereiten  würde. 

Hierauf  habe  ich  zu  erwiedern,  dass  die  von  mir  in  eine  Familie 
zusammeogelassten  Plakiniden  trotz  großer  Ähnlichkeit  in  gewissen 
Kiesetoadelformen  mit  Pachastrella  und  anderen  Anooriniden  doch  so- 
wohl dnrch  die  histiologische  Struktur  und  den  architektonischen  Bau 
des  WeicbkOrpers  als  auch  durch  die  Piguration  der  Nadeln,  speciell 
durch  die  bei  sämmtlichen  Arten  Übereinstimmende  höchst  eigenthttm- 
liehe  Eodform  der  Nadelumwandlung  mittels  Strahlenreduktion  —  näm^ 
licfa  die  Zweistrahler  mit  verkrüppeltem  Mitteltheile  —  sich  als  eine 
sosammengehtfrige,  selbsittndige  Gruppe  von  Gattungen,  mOge  man  sie 
nun  FanMÜe  oder  Unterfamilie  nennen,  dokumeotiren. 

Übrigens  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  sich  noch  zahlreiche 
4of;ehdrige  dieser  zunächst  nur  kleinen  Gruppe  in  den  verschiedenen 
ieereo  fioden  werden. 


ScblieBlich  stelle  ich  hier  die  systematisch  wichtigsten  Charaktere 
^r  Plakiniden  noch  einmal  übersichtlich  zusammen. 


Familie :  Plakinidae  n. 

Tetractinelliden  mit  isolirten,  d.  h.  nicht  durch  Hommasse  ver- 
undenen,  Nadeln,  welche  letzteren  einer  aus  Vierstrahlern,  Dreistrahlern 
nd  Zweistrablern  gebildeten  Reihe  angehören.  Den  Ausgangspunkt 
ieser  Reihe  bilden  einfache  Vierstrahler,  aus  welchen  sich  durch  Rück- 
ildung  eines  oder  zweier  Hauptstrahlen  die  Dreistrabler  und  Zweistrahler 
ileiten  lasseo.  Letztere  steilen  gerade  oder  schwach  geknickte  Um- 
HUer  mit  einer  unregelmStBig  hockerigen,  knotigen,  verbogenen  und 
)  Allgemeineii  wie  verkrüppelt  erscheinenden  Mitte  dar. 

Z^iU-chrin  f.  wiM«ni«;h.  Zooloffio.  XXXIV.  B4.  !29 
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L  Gattung:  Plakinan. 

Dttnae,  platte  Krusten,  weiche  an  der  Unterseite  von  Steinen  oder 
andern  festen  Körpern  mittels  kleiner  Vorsprttnge  in  der  Art  befest^ 
sind,  dass  der  größte  Theil  ihrer  ebenen  Basalfläche  hohl  liegt.  Von  der 
(im  Leben  nach  unten  gekehrten)  Oberfläche  ragen  ein  oder  mehrere 
dünnwandige  Oscularröhren  frei  hervor.  Außer  den  durch  den  ganiai 
Körper  ziemlich  gleichmäßig  zerstreut  liegenden  einfachen  Vierstrabien), 
Dreistrablem  und  Zweistrahlem  nebst  Übergangsformen  6ndet  sidi  ii) 
der  ganzen  fiuBeren  Rinde  eine  einschichtige  Lage  von  (als  »Kandelaber« 
bezeichneten)  Vierstrahlern,  deren  Hauptstrahlen  sämmtiich  oder  theii- 
weise  in  halber  Länge  in  Büschel  schräg  divergirender  SdLundärstrdilefi 

ausgehen. 

• 

4.  Species:  Plakina  monolopha  n. 

Unregelmäßig  rundliche  oder  lappig  umrandete,  zuweilen  auch  tvt 
rundlichen  Löchern  durchbrochene,  weiße  oder  rosa  gefBrble,  dfione 
Krusten  mit  fein  höckeriger  Oberfläche  und  schmalem  glatten  Ringivail, 
aus  welchem  letzteren  ein  oder  mehrere  Oscularröhren  hervorragen.  Dir 
einfache,  dünne  und  ebene  Basalplatte  krümmt  sich  am  Rande  in  ^ 
Höhe,  um  unter  Bildung  des  hohlen  Ringwalles  in  die  tief  und  rerdi »- 
faltete  obere  Platte  umzubiegen,  welche  die  Geißelkaoimern  enthüllt.  Die 
Plattenzellen  des  Ektoderms  und  £ntoderms  sind  mit  Geeißeln  versehec 
Die  Kandelaber  besitzen  nur  einen,  senkrecht  zurGreoi- 
fläche  nach  außen  gerichteten  Büscheistrahl.  Zeit  der <>- 
scblechtsreife :  Sommer  und  Herbst.  Zwitter.  Die  rosa  gefärbten,  rin§^ 
mit  Geißeln  versehenen,  eiförmigen  Flimmerlarven  besitzen  ein  dunklef 
gefärbtes  schmaleres  Hinterende  mit  einem  kurzen  Geißelendscbof^ 
Fundort:  Triest,  Lesina  und  Neapel. 

2.  Species:  Plakina  dilopha  n. 

Unregelniikßig  rundliche  glänzend  weiße  Krusten,  deren  glatte,  nor 
von  rundlichen  Öffnungen  verschiedener  Weile  durchbrochene  Ober- 
fläche keinen  Bingwall  besitzt.  Die  Oscularröhren  ragen  nicht  \osi 
Randtheii  empor.  Die  einfache,  dünne  und  ebene  Basalpiatte  gebt  oba^ 
große  Aufbiegung  am  Rande  in  die  massige  obere,  die  Geißdkaminni} 
enthaltende  Hauptpartie  des  Schwammkörpers  über.  Die  Kandelaber 
besitzen  zwei  schräg  nach  außen  gegen  die  Grenifläcbe 
gerichtete  Büschelstrahlen.    Zeit  der  Geschlechtsreife:  Herbst 

Die  rosa  gefärbten,  überall  mit  Geißeln  versehenen  Fliromerianfr 
sind  länglich  eifönnig,  fast  ellipsoid.    Am  Pol  des  dunkleren,  scbnaaleiTt 
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HiDterendes  findet  sich  eine  randliche  scheibenfbrmige  Zone  schwarzer 
Pigmentkörnchen  und  ein  kurzer  GeiBelendschopf.   Fundort :  Triest. 

3.  Species:  Plakina  trilopha  n. 

ÜDregelmaBige,  in  Spiritus  weiB  gelblich  erscheinende  Krasten  ohne 
Ringwall.  Der  Basallheil  ist  von  einem  Lakunensystem  durchsetzt, 
und  ohne  GeiBelkammem.  An  der  freien  Oberfläche  findet  sich  eine 
von  Porengflngen  durchsetzte  geiBelkammerfreie  Rinde,  unter  welcher 
Anflinge  vonSubdermalrfiiumen.  Die  Kandelaber  besitzen  (minde- 
stens) drei  schräg  nach  auBen  gegen  die  Grenzfläche  ge- 
richtete Bttschelstrahlen.   Zwitter.   Fundort:  Neapel. 

11.  Gattung:  Plakortis  n. 
mit  nur  einer  Species:  Plakortis  simplex  n. 

UnregelmäBige,  in  Spiritus  blass  gelblich  erscheinende  glatte  Krusten 
mit  niedrigem  abgeflachten  Rande.  Mit  deutlich  abgehobener  Hautschicht, 
unter  welcher  ein  Netz  von  Subdermalräumen.  Ohne  ein  basales  Lakunen- 
system oder  eine  scharf  gesonderte  Basalplatte.  Das  ableitende  Kanal- 
system baumartig  verzweigt.  In  der  Umgebung  der  GeiBelkammern 
und  dicht  unter  dem  Plattenepitbel  derWasserrfluroe  reichliche  Körnchen- 
einlagerung.  Kandelaber  und  Vierstrahler  fehlen .  Die  nurausDrei- 
strahlern  und  Zweistrahlern  bestehenden  Nadeln  sind  spärlicher 
vorhanden,  aber  etwas  gröBer  als  bei  Plakina,  und  liegen  gröBtentheils 
der  Eörperoberfläche  parallel.   Fundort:  Neapel. 

III.  Gatt.ung:  PlakinaatreUa  n. 
mit  nur  einer  Species:  Plakinastrella  copiosa  n. 

Das  einzige  gefundene  Exemplar  ist  ein  kugelsegmentförmiger,  in 
Spiritus  hellgelblicher  Schwamm  von  2  cm  Basaldurchmesser  und  5  mm 
Hirtie.  In  der  Nähe  des  Gipfels  erhebt  sich  eine  Osoularrtfhre.  In  der 
durch  mäBig  entwickelte  Subdermalräume  ziemlich  deutlich  abgegrenz- 
ten äuBeren  Hautschicht  findet  sich  eine  durch  reichliche  Einlagerung 
zahlreicher  kleiner  Spicula  und  besonders  senkrecht  zur  Grenzfläche 
gerichteter  Zweistrahler  gefestigte  auBen  sammetartig  erscheinende 
Rinde.  Ein  basales  LakunenneU  ist  nicht  vorhanden.  Das  reich  ent- 
wickelte zu-  und  abfuhrende  Kanalsystem  ist  baumförmig  gestaltet,  in 
der  Umgebung  der  GeiBelkammern  reichliche  Körnchcneinlagerung. 
Nadeln  kommen  sehr  zahlreicit  und  zwar  in  drei  verschiedenen  GröBen- 
kategorien  nebst  Übergängen  vor.  Die  groBen  Nadeln  bestehen  aus  Vier- 
Strahlern,  Dreistrahlern  und  Zweistrahlern,  von  denen  die  beiden  erste- 
ren   sich   in    der  Rindenschicbt   auch   ankerfdrmig   gestalten   kOnnen. 

29* 
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Die  Nadela  mittlerer  GrOBe  bestehen  uur  aas  Dreisirablem  und  Zwei- 
Strahlern.  Die  kleinsten  Nadeln,  welche  hauptsachlich  auf  die  Rinde 
beschränkt  sind,  stellen  Vier-,  Drei-  und  Zweistrahler  dar  und  zeigen 
außerdem  hier  und  da  AbBorniUlften.  Kandelaber  fehlen.  Fundort: 
Neapel. 

Graz,  im  Janus^r  !880. 


ErUlrug  der  Abbildiingen. 
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Fig.  4.  tine  darchbrochene  Kraste  von  Plakina  monolopha  auf  eiDe« 
'Staiae;  aas  der  Bai  Toa  Maggia  bei  Triaat.  Natüriieba  Grttßa. 

Fig.  2.  Zwai-,  drei-  und  Tierstrabliga  Kieselnadeln,  wie  sie  sowohl  bei  Makisi 
monolopha  als  PI.  dilopha  überall  in  der  Bindesobstanz  reicblicb  yorkoromcn.  Ver- 
größerung 400/4. 

Flg.  3.  Kandelaber,  wie  sie  in  der  äußersten  Rinde  des  Körpers  von  Plakiai 
monolopha  dfcht  neben  einander  liegen.  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  4^  SenkreebterDarchschnitt  durch  den  Randtheil  einer  Plakina  rooookypAa 
ia  welcher  Eier  verschiedener  Bniwioklung  (0t),  Furchungastadiea  bis  Bur  Bbtftirii. 
und  Spermaballen  (sp)  vorkommen.  Vergrößerung  400/4.  KombioatioDsblld  nach 
Goldpräparaten. 

Fig.  5.  Oberflächenansichl  einer  Randparlie  mit  Oscularröhre  von  einer  Plukt» 
monolopha  bei  auffallendem  Lichte  und  einer  Vergrößerung  von  400/4. 

Fig.  6.  Randvorsprung  einer  jungen  lebenden  Plakina  monolopha;  OberflückA- 
ansieht  bei  durch fallendeati  Uchta  und  einer  Vergrößerung  von  400/4. 

Fig.  7.  Tbeil  eines  feiaen  senkrecht  zur  Ofoerfläch»  geführten  Schnittes  m* 
einer  mit  Chlorgold  erhärteten  Plakina  monolopha.  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  8.  Eine  Plakina  dilopha  auf  einer  alten  Pecten-Schale  aas  der  Bai  tt« 
Mtfggia  bei  Triest.  Natürliche  Gföße. 

Vtg.  •%.  Kaadelaber,  wie  sie  In  der  ganzen  äußeren  Rindenscblcbt  von  Plakiw 
dilopha  dicht  neben  einander  Hagen.  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  4  0.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Randpartie  einer  Plakina  dilopha. 
Vergrößerung  4  00/4.  Kombinationsbild  nach  PräparateUi  welche  von  Krusten  ataai- 
men,  die  mit  Alkohol  absolutus  gehärtet  und  mit  Alaun-Karmin  tingirt  waren. 

Fig.  4  4 .  Oberflächenansirht  einer  Randpartie  mit  Oscularröhre  von  einer  leben- 
den Plakina  dilopha,  bei  auffallendem  Lichte  und  einer  Vergrößerung  voo  foe'i 
gezeichnet 

TaftlZXt 

Fig.  42.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  Kruste  von  Plakina  trilopha  av< 
der  Bai  von  Neapel.  Vergrößerung  60/4.  Kombinationsblld  nach  Präparaten,  welcbf 
von  Krusten  herrühren,  die  in  starkem  Alkohol  gehärtet  und  nait  Alaan-KaroH«  tia- 
girt  waren. 
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Flg.  <l.  Kieselnadelo  von  Plakina  trilopha.  Vergrößerung  400/4.  o — k,  Zwei- 
strahier;  ^2,  Drei*  und  Yierstrabler;  a — x,  Kandelaber. 

Fig.  44.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  den  Randtheil  einer  Kruste  von  Pia- 
kortis  Simplex  aus  der  Bai  von  Neapel.  Vergrößerung  50/4.  Kombinationsbild  nach 
Präpareteo,  welche  von  in  starkem  Alkohol  erhärteten  und  mit  Alaun-Karmin  tin- 
girteo  Krusten  berrühreD. 

Fig.  45.  Tbeil  eines  feinen  Schnittes  von  einer  auf  gleiche  Weise  (wie  bei  Fig.  44 
angegeben)  behandelten  Kruste  von  Plakorlis  Simplex.  Vergrößerung  400/4. 
Fig.  1 6.  Kleseloadelo  der  Plakortis  Simplex.  Vergrößerung  400/4. 
Fig.  47.  Plakinastrella  copiosa  aus  der  Bai  von  Neapel,  auf  einem  Stein  silxend, 
Seileoattsicht.  Natttrliche  Größe. 

Fig.  48.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  obere  Partie  der  Plakinastrelia 
copiosa.  Vergrößerung  800/4.  Kombinatioosbild.  Da  der  Weichkörper  nicht  ge- 
nügend erhalten  war,  konnten  die  Geißelkammern  nicht  genau  erkannt  und  darge- 
stellt werden. 

Hg.  19a~fc.  Kieselnadeln  mittlerer  Größe  von  Plakinastrelia  copiosa.  a — f, 
Zweistrabler;  ^— ifc,  Dreistrabler.  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  10  a-^.  Große  Kieselnadelu  von  Plakinastrelia  copiosa.  Vergr.  400/4. 
Fig.  S4  o-Hn.  Kleinste  KieselMdelD  von  Plakinastrelia  copiosa.  Vergr.  400/4. 
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Fig.  %i.  Soeben  ausgeschlüpfte  Flimmerlarve  von  Plakina  monoloplia.   Vergr. 

ioe/4. 

Fig.  21.  TheiJ  eines  feinen  Querschnittes  von  einer  soeben  ausgeschlüpften 
Flimmerlarre  der  Plakina  roonolopha.  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  S4.  Tbeil  eines  feinen  Querschnittes  von  einer  ttUeren  Flimmerlarve  der 
Plakina  monolopha .  Vergrößerung  400/4. 

Fig.  IS.  Eine  vor  Kurzem  fixirte  Larve  von  Plakina  monolopha.  Flächenansicht 
von  der  freien  Oberfläche.  Vergrößerung  400/4. 

Flg.  16.  Querschnitt  einer  vor  Kurzem  fixirten  Larve  von  Plakina  roonolopha. 
Verp^ßerung  5M/4 . 

Fig.  %1.  QuerHcbniU  einer  etwas  älteren  fixirten  Larve  von  Plakina  mooolopha. 
Vergrößerung  ftOO/4. 

Fig.  98.  Ganz  junge  Plakina  monolopha-Kruste  in  der  Flächenansicht  von  der 
Veien  Oberfläche.  Vergrößerung  200/4. 

Fig.  S9.  Randpartie  einer  ganz  jungen  Plakina  monolopha-Krustein  der  Flächen- 
iiisicbt  von  der  freien  Oberfläche«  Vergrößerung  500/4 .  Binstellung  auf  die  Mitte 
^  Kmslenböhe. 

Fig.  so,  Freie,  soeben  ausgeschlüpfte  Flimmerlarve  von  Plakina  dilopha.  Ver- 
rößeruog  100/4 . 


Kleine  Beitr&ge  betreffend  die  Vertkeilnng  der  Gescbmaekskno^« 

bei  den  SSngetbieren. 

(Portsetzung.) 
(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Innsbruck.) 

Von 
Job.  HdBigMhmiei. 


Mit  4  Holisehiiitten. 


Im  Anschluss  an  meine  letzte  vor  nahezu  drei  Jahren  unter  obig^ 
Titel  erschienenen  Arbeit  ^  theile  ich  hier  die  Resultate  meiner  Beoh- 
achtungen  mit,  welche  ich  seither  bei  Untersuchung  der  Geschmacks- 
Organe  beim  Marder,  Iltis,  bei  der  Spitzmaus,  beim  Murmelthier  Ott! 
Siebenschläfer  gewonnen  habe. 

Es  sei  gleich  von  vorn  herein  bemerkt,  dass  ich  diese  UntersuchuiifsM 
zunächst  in  der  Absicht  vorgenommen  habe,  um  meine  Kenntnis  Oher 
die  Zahl  und  Anordnung  der  Papillae  gustatoriae,  so  wie  ttber  die  Ver- 
theilung  der  Geschmacksknospen  auf  der  Zunge  der  Säugethiere  zu  er- 
weitern ;  hauptsachlich  aber  war  dabei  meine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Vorkommen  einer  Papilla  foliata  und  auf  die  Gegenwart  von  Sehmeck- 
bechern  auf  der  freien  Oberfläche  der  wallfOrmigen  und  blättrigen  PapH* 
len  gerichtet.  Den  anatomischen  Bau  der  Geschmacks  Wärzchen  und  die 
feinere  Struktur  der  Becher  habe  ich  nicht  näher  berücksichtigt,  noA 
weniger  habe  ich  mich  diesmal  damit  beschäftigt,  den  ZusammenbaDg 
der  Geschmackszellen  mit  den  Endzweigen  des  Nervus  glossopharyngeus 
zu  untersuchen.  —  Dem  Vorwurf  meiner  Arbeit  entsprechend  sind  aocb 
die  Zeichnungen  nur  schematisch  gehalten  und  einzelne  Details  gar  nidtt 
ausgeführt. 

1  Siehe  diese  Zeitochr.  1877.  Bd.  XXIX.  p.  155. 
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Die  ZoDgen  der  vorerwabaten  Thierc  wurden  vor  der  Untersuchung 
suerst  durch  nngefthr  drei  Wochen  in  HüLLKK'sober  Flüssigkeit  und  tu- 
letit  nocb  in  Alkohol  so  weit  erhSrtet,  um  hinlänglich  feine  Schnitte  an- 
fertigen XU  können.  Nach  Tinktioo  derselben  mit  karminsaurem  Am- 
moniak lieferten  sie  sehr  scbBoe  Übersichtspraparate. 

Härder  und  Iltis. 
Bei  beiden  Thieren  ist  die  Zunge  5</i  cm  lang;  wie  bei  den  Raub- 

thieren  überhaupt,  ist  auch  hier  der  ZungenrUcken  durch  eine  mediane 

Raphe  in  twei  seitliche  Hälften  getheilt  und  mit  zahlreichen,  harten, 

nach  rllckwärtä  gerichteten  PapiDae  filiformes  besetzt,  welche  der  Obcr- 

Qadie  eine  rauhe  Beschaffenheit  verleiben. 

Beim  Härder  stimmt  die  Zunge  in  ihrem 

Auaseben  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zahl 

und  Anordnung  der  Papillae  circumvallalae  voll- 
kommen mit  jener  beim  Wiesel  Uberein,  Ja  sie 

unterscheidet  sich  von  dersdlx'n  Überhaupt  nur 

durch   den   größeren   Heichthum    an   Schmeck- 

bechem.    Auch  hier  befinden  sich  am  Zungen- 

grund    vier   umwallte   Papillen,   in   zwei   nach 

rückwärts  konvergirenden   Reiben.  —  Papillae 

fun^formes  sind  bloß  am  hinteren  Anlheil  des 

Rtickens  und  au  den  Seitenrändern  der  Zunge 

dem  freien  Auge  sichtbar. 

Nach  der  Angabe  von  Hueb'   finden  sich 
beim    Iltis   zwei  groBe  umwallte   Papillen,    von 

einem  Kranze  hakenförmiger  Wüncben  umgeben.  l'^^An^^'un/am^ZuT- 
Auf  drei  Zungen,  welche  ich  untersuchte,  waren  gengrundj  die  Verihei- 
konstant  neun  Papillae  vallalae  zugegen;   die-  '""%''Xue'*"'"^ 

selben   sind   von   ungleicher  GröBe    und  ganz 

eigen  th  Um  lieh  gruppirt  (vergl.  Fig.  t).  Davon  bilden  sechs  zwei  nach 
hinten  konvergirende  Reihen ,  welche  rllckwitrls  durch  eine  kleine  auf 
der  Medianlinie  stehende  Papille  geschlossen  werden.  Nach  außen  von 
d(>r  letxleren  findet  sieb  jederseits  noch  ein  wallförmigcs  Wärzchen 
(ver^l.  Fig.  1  a].  AuSer  diesen  kommen  am  Zungengrund  auch  noch 
andere  wanenfOrmige  Erhebungen  vor,  doch  besitzen  dieselben  nicht 
die  Bedeutung  eigentlicher  Papulae  vallatae.  —  Die  Papillae  fungiformes 
sind  ziemlich  zahlreich,  jedoch  sehr  klein  und  mit  freiem  Auge  kaum 
zu  erkeDDeo. 

Ib  Geschmackflorean.    (Acta  Acad.  Caes.  Ix^op,  Carol  N.ii. 
^■) 
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Die  freie  Oberfläche  der  Papulae  vallatae  ist  uneben,  höckerig, 
sieilen weise  wie  mit  aufgesetzten  Papulae  fungjformes  versehen.  Das 
bindegewebige  Stroma  sendet  an  einzelnen  Stellen  sekundere  Erhebuns^ 
nach  aufwärtSi  welche  sich  mitunter  g^J)e)förmig  theilen.  Die  EfHthel- 
bekleidung  ist  auf  der  freien  Oberfläche  stellenweise  mdchtigereatwickdi 
als  am  seitlichen  Abhang,  wo  sie  eine  fast  gleichmäßig  dicke  Schidtf 
bildet. 

Eine  Papilla  foliata  fehlt. 

Spitzmaus  (Sorex  pygmäus). 

Dieselbe  besitzt  als  das  kleinste  Säugethier  auch  die  kieinsle  Zunge; 
sie  ist  kaum  4  cm  lang  und  Ittsst  nnt  freiem  Auge  weder  PapiUae  fal- 
latae,  noch  fungiformes,  erkennen.  Bei  Besichtigung  mit  einer  schwaches 
Lupe  schien  es  mir  zwar  als  ob  am  hinteren  Antheil  des  glatten  Zungen* 
rückens  drei  punktförmige  PapiUae  vallatae  vorhanden  waren,  dcKsfa  «ar 
ich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bloß  einer  Zunge,  welche  mk 
zu  Gebote  stend,  nicht  im  Stonde,  umwallte  Wärzchen  nachxaweisai. 
Papulae  fungiformes  sind  ziemlich  zahlreich  vorhanden. 

Siebenschläfer  (Myoxus  Glis) . 

Die  Zunge,  welche  im  erhärteten  Zustande  48  mm  lang  ist,  istarf 
ihrer  oberen  Fläche  mit  zarten  Papulae  filiformes  dicht  besetzt,  wodat^ 
dieselbe  ein  sammetertiges  Aussehen  erhält.  Zwischen  den  fadenfenu- 
gen  Wärzchen  sieht  man,  aber  nur  bei  LupenvergroBerung,  kleine  VdfA- 
lae  fungiformes  eingestreut. 

Ähnlich  wie  beim  Igel  und  dem  Eichhörnchen  sind  am  Zun^engraii 
drei  umwallte  Papillen  in  Form  eines  Dreiecks  zugegen.  Die  iwei  vor- 
dersten umwallten  Wärzchen,  welche  aber  noch  dem  freien  Auf^e  ab 
kleine  Höckerchen  erscheinen,  stehen  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie: 
die  dritte  Papille  steht  etwas  weiter  nach  hinten  auf  der  Ifittellinie  seli^ 
doch  ist  deren  Gegenwart  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  leicht  zu  koa- 
statiren,  da  dieselbe  durch  einen  wohlentwickelten  Wall  und  dwd 
reichlich  entwickelte  Papulae  filiformes  verborgen  ist. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  PapiUae  vallatae  sie^ 
man,  dass  die  freie  Oberfläche  derselben  uneben  höckerig  ist;  an  der 
hinteren  isolirt  stehenden  Papille  ist  diesdbe  zerkKiflet  und  mit  ver* 
hörnten,  fadenartigen  Ausläufern  —  ähnlioh  den  PapiUae  filÜarmes  — 
versehen.  Dem  entsprechend  ist  auch  das  bindegewebige  StraiBa  nafi 
oben  mehrfach  verästelt  und  verzweigt.  —  Auf  den  Papillis  Aingifera»- 
bus  ist  das  Epithel  auf  der  freien  Oberfläche  mächtiger  entwickelt  ab 
auf  den  Seiten. 
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Am  hiDiereD  Astheil  des  SoiteDrandes  der  Zunge,  unmiUelbar  vor 
derEm|iOaDiuDg  des  ZuDgengauoieobogens,  finde!  sich  auf  glatler  Stelle 
eine  aus  sechs  bis  acht  kurzen  Einschnillen  bestehende  Papilla  follata. 
Aof  den  twkefaen  den  Vertiefungen  befindlichen  Leisten  ist  die  freie 
Oberflache  Toilkommen  glatt  und  das  Epithel  Überall  in  gleichmafiig 
dicker  Schicht  Torhanden. 

Hurmelthier  (Arctomys  onarmota). 

Eben  so  wie  beim  Siebenschläfer  besitzt  auch  hier  der  Zungen- 
rttckea  dareh  reichlich  entwickelte  tatle  Papillae  filiformes  eine  weiche, 
sarometartige  Beschaflenheit.    Zwischen  den  fadenförmigen  Wärzchen 
eingestitat  kann  man,  namentlich  am  hinteren  Antheil  der  Zungenober- 
fläche, hier  und  da  schon  mit  freiem  Auge  Papillae  fungiformes  wahr- 
nehmen. —  Die  Länge  der  Zunge  beträgt  7,  die  größte  Breite  2V2  cm. 
Die  anwaliten  Papillen  —  fünf  an  der  Zahl  —  seigen  eine  eigenthüm- 
liche  AnonloQng.    Drei  dieser  Wärxcben  stehen  am  Zungengrund  weiter 
nach  Tom;  darunter  ist  ein  mittleres,  welches  seinen  Standort  auf  der 
Medianlinie  einnimmt,  und  zwei  seitliche,  welche  sich  mit  dem  ersteren 
in  einer  Frontalebene  befinden.    Die  zwei  anderen  Wärzchen  stehen 
weiter  nach  rückwärts  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  dieselben  sind 
allseitig  von  einem  so  vollkommen  entwickelten  Walle  umgeben,  dass 
sie  dem  freien  Auge  kaum  wahrnehmbar,  daher  leicht  zu  übersehen 
sind.   Etwas  nach  hinten  von  der  mittleren  Papille  befindet  sich  eine 
kieine  VeniefuDg,  ähnlich  dem  Foramen  coecum  beim  Menschen;  ob 
aber  dieses  Grübchen  einer  Papilla  vallata  entspricht,  vermochte  ich 
weder  mit  freiem  Auge,  noch  bei  schwacher  LupenvergroBerung  zu  ent- 
scheiden. 

Die  freie  Oberfläche  der  Papillae  vallatae  verhält  sich  verschieden. 
Seltener  ist  sie  vollkommen  glatt,  häufiger  uneben ;  namentlich  an  jener 
Papille,  welche  auf  der  Medianlinie  steht,  ist  sie  bodierlg,  zuweilen  wie 
mit  aufgesetzten  pilzformigen  Wärzchen  versehen.  An  einzelnen  Papillen 
ist  auch  ein  seichter  Einschnitt  an  der  oberen  Hälfte  des  Seitenabhangas 
cugegen.  Entsprechend  den  Einsenkungen  auf  der  Oberfläche  besitzt 
das  Epithel  eine  groBere  Dicke  oder  es  sendet  selbst  zapfenfOrmige 
Portsätze  nadi  abwärts.  Am  seitlichen  Abhang  wird  die  Epitheldecke 
schmäler  und  verjüngt  sich  gegen  die  Basis  der  Papille.  Auf  den 
$chwammtormigen  Wärzchen  bildet  der  Epithelüberzug  allenthalben  eine 
{leichmäBig  dicke  Schicht. 

ObereiBstimmend  mit  allen  bisher  nntersucfaten  Nagethieren  besitzt 
nsob  das  Murmelthier  eine  Papilla  fdrata.  Dieselbe  befindet  sich  vor  der 
Insertioii  des  Arcus  palatoglossus  genau  an  jener  Sie{le  der  Zunge,  wo 
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der  Rand  in  die  Seitenflächen  ttbergeht.  Das  Organ  ist  5 — 6  mm  lang, 
circa  2  mm  breit,  and  besteht  aus  7 — 8  leisten-  oder  kammformigen  Er- 
hebungen, welche  durch  die  entsprechende  Anzahl  Spalten  von  einander 
getrennt  werden.  Nach  vorn  ist  das  Gebilde  undeutlich  abgegrenii  und 
die  blattförmigen  Sohleimhautfalten,  welche  die  Längenacbse  der  Zuogc 
rechtwinklig  schneiden,  werden  daselbst  schmäler.  Bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  sieht  man,  dass  sich  das  bindegewebige  Stroma 
sowohl  in  der  Mitte  als  auch  zu  beiden  Seiten  der  Leisten  in  Form  blatt- 
förmiger Erhebungen  nach  aufwärts  fortsetzt.  Die  Vertiefungen  zwiscbeo 
denselben  werden  durch  Epithel  ausgefüllt,  welches  von  der  freien  Ober- 
fläche zapfenförmige  Ausläufer  nach  abwärts  sendet.  Der  SeitenabhaDg 
der  Leisten  ist  von  einer  gleichmäfiig  dicken  Epithelschicht  unokleidei. 


In  Obereinstimmung  mit  anderen  Säugethieren  sind  auch  bei  deo 
zuletzt  untersuchten  Thieren  die  Geschmacksknospen  konstant  und  m 
zahlreichsten  im  Epithel  am  seitlichen  Abhänge  der  umwallten  PapiUeo, 
in  Form  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone  zugegen.  Beim  Marder 
nimmt  dieselbe  die  ganze  Höhe  des  Seitenabhanges  der  Papille  ein  ;  beim 
Iltis  und  Siebenschläfer  reicht  sie  vom  Grunde  des  Wallgrabens  bis  sor 
Mitte  der  Papille  und  beim  Murmelthier  etwas  höber  nach  aufwärts. 

Die  Zahl  der  Geschmacksknospen,  welche  man  an  Vertikalschnilieo 
am  seitlichen  Abhang  der  Papulae  vallatae  beobachtet,  ist  oft  bei  eiD» 
und  demselben  Thiere  sehr  verschieden.  Am  zahlreichsten  fand  ich  die- 
selben beim  Marder,  nämlich  8 — 20,  beim  litis  3—40,  beim  Murmelthier 
5 — 8  und  beim  Siebenschläfer  4 — 6  in  senkrechten  Reihen  über  ^nander 
liegend. 

Auch  die  Entfernung  der  Geschmacksknospen  von  einander  ist  ver- 
schieden. Scheinbar  bis  zur  Berührung  einander  genähert  oder  nur  durcb 
dünne  Epitbelschicbten  von  einander  gelrennt,  sind  dieselben  wie  bei 
anderen  Nagethieren  auch  beim  Siebenschläfer  und  Murmelthier.  Beim 
Marder  und  Iltis  zeigt  sich  ein  wechselndes  Verhalten.  Uäufig  stehen  stt^ 
so  dicht,  dass  sie  sich  gegenseitig  zu  berühren  scheinen,  seltener  sind  ^ 
durch  mehr  oder  weniger  breite  Epitheischichten  von  einander  getrennt. 

Die  Form  der  Becher  fand  ich  in  den  meisten  Fällen  schön  oval,  sa 
namentlich  beim  Marder  und  Siebenschläfer;  zuweilen,  beim  Iltis,  mehr 
cylindrisch.  Beim  Murmelthier  findet  man  oft  verschiedene  Formen  nebea 
einander.  Selten  sind  sie  nahezu  rund,  meist  sind  sie  schön  oval  oder 
mehr  cylindrisch  gebaut,  zuweilen  in  der  Weise,  dass  sie  etwas  außer- 
halb ihrer  Mitte  die  größte  Breite  erreichen  und  dann ,  sich  rasch  zu- 
spitzend, enden.    Beim  Murmelthier  konnte  ich  an  den   meisten  Ge- 
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Fig.  S.  Senkrechter  Dnrch- 
schnitt  durch  eine  Papilla  val- 
lata  beim  Iltis.  Zeigt  die  6e- 
schmacksicnospen  im  Epithel 
am  seitlichen  Abhänge  ond  drei 
Becher  anf  der  freien  Ober- 
fläche. 


schmackskoespen  am  peripheren  Ende  die  charakteristischen  Siifichen 
wahrnehmen. 

Im  freien  Oberflächen-Epithel  der  umwallten  Papillen  habe  ich  beim 
Marder,  Iltis  und  Mnrmelthier  vereinzelte  Geschmacksknospen  vorgefun- 
den. Beim  Murmelthier  war  bloB  in  einem  Präparat  eine  kleine  Ge- 
schmadsknospe  lugegen ;  beim  Marder  fand  ich  in  einseinen  Schnitten 
zwei,  beim  Iltis  bis  drei  dieser  Gebilde 
neben  einander  (vergl.  Fig.  2).  Dieselben 
ruhen  mit  ihrer  Basis  auf  sekundären  Er- 
hebungen des  bindegewebigen  Stromas 
der  Papillen  und  stimmen  bezüglich  ihrer 
Form  mit  jener  am  Seitenabhange  ttberein. 
Wenn  auch  das  Vorkommen  von 
Schmeckbechem  auf  der  freien  Oberfläche 
der  umwallten  Papillen  inkonstant  ist,  so 
zeigt  es  sich  doch,  dass  sie  nicht  gar  so 
selten  diesen  Standort  einnehmen.  Außer 
beim  Menschen  habe  ich  nun  bereits  die 

Existenz  dieser  Gebilde  —  unter  34  Säugethieren ,  welche  ich  unter- 
suchte —  bei  1 7  Species  auf  dem  Plateau  der  Papulae  vallatae  vorgefunden . 
Im  Epithel,  welches  den  Ringwall  umkleidet,  waren  bloB  beim 
Marder  —  in  einem  Präparate  —  zwei  Geschmacksknospen  zugegen. 
Beim  Siebenschläfer  und  Murmelthier,  wo  ich  die  Gegenwart  von  Schmeck- 
bechem im   Wall-Epithel   vermulhet   hatte, 
fehlten  dieselben  gänzlich.  Nachdem  an  dieser 
Stelle  auch  beim  Eichhörnchen  Becher  fehlen, 
so  ist  das  Vorkommen  von  Geschmacksknos- 
pen im  Wallbezirke  keineswegs  für  die  Nage- 
thiere  charakteristisch.    Auf  der  freien  Ober- 
fläche der  Papillae  fungiformes  kommen  die 
Geschmacksknospen  wie  bei  allen  Säugethieren 
auch  hier  nur  einzeln  und  zerstreut  vor.   Ich 
fand  deren  an  senkrechten  Schnitten   beim 
Iltis  I — I,  beim  Marder  (vergl.  Fig.  3),  Sieben- 
schläfer und  Murmelthier  i,  seltener  2.    Bei 
Sorex  trägt  jedes  schwamm  förmige  Wärzchen  —  ähnlich  wie  bei  der 
Hausmaus  —  an  seinem    oberen   Ende   eine  mehr  kugelformige  Ge- 
schmacksknospe. 

Wenn  man  durch  die  Papillae  foliatae  beim  Siebenschläfer  und 
Murmelthier  senkrecht  auf  die  Höhe  der  Falten  Schnitte  ftlhrt,  so  siebt 
man  in  dem  Seiten- Epithel  der  Geschmacksleisten  zahlreiche  Scbmeck- 


Fig.  8.  Senkrechter  Durch- 
schnitt durch  eine  Papilla 
fnngiforinis  beim  Marder 
mit  zwei  Geschmacksknos- 
pen auf  der  oberen  Fläche. 
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l)echer.  Dieselben  finden  sieh  in  der  unteren  Hälfte  vom  Gmnde  der 
Spalten  bis  etwa  zur  Mitte  der  Leisten  nach  aufwärts.  Ich  faodderai 
beim  Siebenschläfer  4 — 6,  beim  Hurmelthier  gewöhnlich  4,  senkrecht  is 
einer  Reihe  tlber  einander.  Diese  Zahl  ist  jedoch  keine  unabänderliche. 
Nicht  selten  waren  beim  Murmelthier  in  einem  und  demselben  Präparate 
auf  der  SeitenflSche  einzelner  Leisten  5^  auf  andern  UoB  3  oder  nur! 
Geschmacksknospen  (vergl.  Fig.  4]  vorhanden.  Diese  Gebilde,  welche 
je  nach  ihrer  Anordnung  durch  dünnere  oder  dickere  Epithellagen  voo 
einander  getrennt  sind,  stimmen  in  ihrem  Aussehen  mit  jenen  auf  des 
umwallten  Papillen  überein.  Nach  vorn,  wo  sich  die  Papilla  foliataohoe 
deutliche  Grenze  in  niedere  SchleimhautfaKen  am  Seitenrande  derZuo^ 
fortsetzt,  findet  man  hier  und  da  auf  der  Höhe  einzelner  Faiteo  eioe 
oder  zwei  Geschmacksknospen,  analog  wie  dies  V.  v.  Ebrm^  bei 
Papilla  foliata  des  Mensohen  beschrieben  und  abgebildet  bat. 


Fig.  4.  Zeigt  die  Anordnung  der  Becher  an  einem  senkrecht  durch  die  Papilla  folau 

gefübrtoD  Scbnitle  beim  Mamelihier. 

Auf  dem  Plateau  der  Geschmacksieisten  selbst  habe  ich  weder  beie 
Siebenschläfer  noch  beim  Murmelthier  Schmeckbecher  vorgefunden. 


Nachdem  es  mir  im  Jahre  4873  mittels  der  Ghiorgpldnielhodece- 
lungen  war,  den  endlichen  Übertritt  von  Nerven  an  eioer  Papilla  foop* 
formis  bei  der  Katze  nachzuweisen  2,  hat  kurz  darauf  Sbrtou^  an  eiofoi 
Chlorgoidpräparate  aus  der  Papilla  foliata  beim  Pferd  dasselbe  beobaobl^ 
Wenn  Skrtoli  auch  die  Art  und  Weiae,  wie  die  Nerven  in  die  Schmtd* 
becher  treten,  etwas  abweichend  findet,  so  ist  das  BcsuJtat  im  Weseol' 
liehen  doch  dasselbe. 

Spater  —  4877  —  kam  v.  Vintscbgau  auf  die  Idee,  diese  Frage  ivt^ 
das  Experiment  zu  entscheiden.   Er  ging  nflmlich  von  der  Vorausseuuoc 


'  Die  acinösen  Drtt«6D  der  Zunge  und  ihre  Besiebunges  z«  den  Geeohsac^ 
organeo.  Graz  4878.  p.  64.  Taf.  II,  Fig.  18. 

s  Beiirttge  zur  mikroskopischen  Analonie  über  die  Gescbmacksorg^B'  ^ 
Stiugethiere.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXI II.  p.  4U. 

8  Osservaziooi  sulle  terminaziODl  dei  nervi  del  gusto.  Gazzella  Medic(>-Vfi^ 
D»ria  aaoata  IV.  t  und  auob  MoLsacflorT't  Uaters.  zur  Natnrlehre.  XI.  Heft.  4. 
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aoS)  dass,  weno  die  im  Epithel  befindlichen  Knospen  Endorgane  eines 
Nerven  sind,  dieselben  eine  Veränderung  erleiden  mttssen,  sobald  man 
den  betreffenden  Nerven  durchschneidet.  Die  von  uns  beiden  gemein- 
schaftlicii  vorgenommenen  Experimente^  bestätigten  diese  Voraussetzung. 
Als  wir  bnf  Monate  nach  der  Durchschneidung  des  Nervus  glosso- 
pharyngens  beim  Kaninchen  die  betreffende  Papilla  foliata  untersuchten^ 
waren  keine  Geschmacksknospen  mehr  vorhanden ;  auf  der  anderen  — 
gesnnden  —  Seite  zeigten  dieselben  keine  Veränderung. 

fnnsbrack,  im  Jänner  1880. 

*  Nervu  Glossopbaryngeus  and  Scbmeckbecher.    PFLt^GBR's  Archiv  für  Phys. 
Bd.  XIV.  p.  44t. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  Cfephyreen. 

Von 

Dr.  J.  W.  Hpengolf 

Privatdocent  der  Zoologie  in  Götlingen. 

in. 

Die  Organisation  des  Echiurus  Pallasii. 


Mit  Tafel  XXHI-XXVI  nnd  2  HolMchnitten. 


Vorbemerkimg. 
Ich  lege  den  Fachgenossen  hier  die  Ergebnisse  einer  Untersoeho« 
vor,  welche  ich  zu  meinem  Bedauern  auf  einem  Punkte  abzahrfcfaei 
genOthigt  war,  der  von  dem  vorgesetzten  Ziele  weit  entfernt  ist.  ^9 
Allem  enthalten  die  Beobachtungen  über  die  histologische  ZosamoK^ 
Setzung  der  meisten  Organe  Lücken ,  deren  ich  mir  wohl  bewusstlRs 
Dieselben  sind  theils  dadurch  verschuldet,  dass  ich  wider  Erwarten > 
diesem  Winter  kein  frisches  Material  habe  erhalten  kOnnen,  auf  (bs)(^ 
zur  Rontrolirung  mancher  Beobachtungen  gerechnet  hatte ,  theils  fi^ 
dadurch,  dass  ich  mich  anderen,  schon  früher  begonnenen  Arbeiten  ib* 
wenden  musste,  deren  Beendigung  mir  Pflicht  war.  So  sah  ich  onicbit 
einem  vorlauflgen  Abschlüsse  genüthigt. 


Die  Organisation  des  Echiurus  der  nordeuropSischen  Kflstenme«^ 
ist  bereits  mehrere  Male  der  Gegenstand  eingehender  UntersncboDcr* 
gewesen.  Schon  dem  Entdecker  des  Thieres,  P.  S.  Pallas,  der  dasselN 
unter  dem  Namen  »Lumbricus  echiurus«  beschrieb  und  abhiidet«'* 

1  Der  erste  Beilrag,  der  die  Cibildung,  die  Entwicklong  und  das  Httoncbefl  (i^r 
Boncilia  behandelt,  findet  sich  in  den  » Mitihellungen  aus  der  Zoologisches  SIM«« 
zu  Neapel.«  Bd.  I.  Heft  8.  p.  857. 

2  P.  S.  Pallab,  »Miscellanea  zoologica.«  HagaeComltam  1766.  p.  4  46  sqq.  l^ 
XI,  1  ig.  i — 6.  Die  hier  gegebene  Beschreibung  ist  mit  wenigen  Veriindenuigefi  s^ 
Zusttizen  aufgenommen  in  desselben  Verfassers  » Spicilegia  zoologica«,  fasc.  X  8^** 
lini  1774.  p.  8  sqq.  tab.  I,  Fig.  4  -5. 
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verdanken  wir  nicht  nar  eine  vortreflTliche  Schilderung  seiner  äußeren 
Gestalt  and  seiner  Lebensweise,  sondern  auch  einige  höchst  schätzens- 
werthe  Angaben  über  den  Bau  der  inneren  Organe.   Nach  einer  langen 
Pause  folgt  eine  Abhandlung  von  E.  Fombs  und  J.  Goods»  aus  dem 
Jahre  4844  ^,  welche  über  viele  Punkte  werthvollen  Aafschluss  giebt 
und  von  den  späteren  Autoren  durchaus  nicht  die  verdiente  Berück- 
sichtigoDg  erfahren  hat.    4847  veröffentlichte  Quatrefagbs  einen  Auszug 
aus  einem  > Memoire  sur  FEchiure  de  Pallas  (Echiurus  Pallasii)«^. 
in  der  noch  im  gleichen  Jahre  erschienenen  ausführlichen  Abhandlung^ 
trägt  dasselbe  Tbier  den  Namen  Echiurus  Gaertneri.    Es  soll  sich 
vomebmHch  dadurch  von  der  PALLAs'schen  Art  unterscheiden,  dass  die 
am  Binterende  des  Körpers  stehenden  zwei  Borstenringe  an  der  Bauch- 
seite nicht  unterbrochen,  sondern  geschlossen  sind.    Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  bleiben  in  manchen  Punkten  hinter  den  von  den 
beiden  englischen  Forschem  gewonnenen  zurück,  deren  Arbeit  Quatbb- 
PA6BS  nicht  bekannt  geworden  ist.   Ergänzt  wird  diese  Publikation  durch 
die  Tafel  XXIII  der  illustrirten  Ausgabe  von  Cutibh's  »B^gne  animal«, 
t.  X,  Zoopbytes.   Von  weit  größerer  Bedeutung  ist  eine  Abhandlung  von 
H.  LACAiB-DtjTHnRs ^  aus  dem  Jahre  1858^  die  zwar  nicht  dem  Echi- 
urus, doch  einem  nahe  verwandten  Thiere,  der  Bonellia,  gewidmet 
ist.   Wir  werden  im  Laufe  unserer  Darstellung  vielfach  auf  diese  aus- 
gezeichnete Untersuchung  zu  verweisen  haben.   Endlich  folgt  eine  Reihe 
von  kurzen  Hittheilungen  über  den  Bau  des  Echi  urus  und  verwandter 
Formen  ?on  R.  Gekbpf«^  aus  den  Jahren  1872  bis  4879.    Welchen  Antheil 
diese  verschiedenen  Forscher  an  der  Erkenntnis  der  Organisation  des 
Echiurus  gehabt  haben,  wird  aus  den  historisch-kritischen  Obersichten 


*  E.  FoiBEs  and  J.  Goodsir,  »Od  the  natural  history  and  anatomy  of  Tbalassema 
ind  Echiurus«.  ^  The  Edinburgh  New  Pbilosophical  Journal,  vol.  XXX.  4844.  p.  869. 
4.  VII. 

^  A.  DK  QoAfuvAOKfi,  »Etudcs  sur  les  types  införieurs  de  rembraDchement  des 
tnnel^s:  Memoire  sur  iEchiure  de  Pallas  (Echiurus  Pallasii  Nob.)«.  —  Comp- 
ps  Rendos  de  TAcad.  Paris,  t.  XXIV.  4847.  p.  776. 

^Derselbe.  »Etudeselc:  Memoire  sur  TEcbiure  de  Gaertner  (Echiurus 
raerlneri  Nob.)«.  —  Ann.  Sc.  Nat.  Zool.  S6r.  III.  t.  VH.  p.  807.  pl.  6. 

4  H.  Lacazb-Duthikbs,  »Recherches  sur  la  Bonellie  (Bonellia  viridis)«.  -^ 
nn.  Sc.  Nat  Zool.  S^r.  IV.  t.  X.  p.  4».  4  858.  pl.  4—4. 

^  R.  GfturF,  i^ber  die  borstentragendeo  Gephyreen.  —  Sitzungsber.  d.  Ges«  z. 
ef.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg,  4872,  Nr.  6.  p.  406;  »Die  Organisation  der  Echiu* 
den «.  —  Ebenda,  4874,  Nr.  S.  p.  34 ;  »Ober  den  Bau  und  die  Entwicklung  der 
chiuren.  Zweite  Mitibeilung.«  —  Ebenda,  4877,  Nr.  4.  p.  48  (auch  Archiv  für 
alurgesch.  Jahrg.  48.  4877,  Bd.  1.  p.  843);  »Ober  den  Bau  der  Echiureo.  Dritte 
fUheilung«.  —  Ebenda,  4879,  Nr.  4.  p.  44. 
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hervorgehen,  die  ich  meiner  Sebilderung  der  einzelnen  Organe  hin- 
zufügen werde. 

Meine  Untersuchungen  sind  theils  im  Frühjahr  und  im  Herbsle  des 
vergangenen  Jahres  auf  der  Insel  Norderney,  theils  an  Material,  das  Herr 
Apotheker  Okmbn  daselbst  mir  mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  ge- 
schickt hat,  oder  das  ich  seihst  auf  verschiedene  Weise  konservirt  hatte, 
im  zoologisch-zootomischen  Institute  der  hiesigen  Universität  angestettt 
Ich  freue  mich,  Herrn  Ommbn  hiermit  öfiTenttich  meinen  verbiDdlicbsteo 
Dank  für  die  freundliche  Unterstützung  sagen  zu  können,  durch  weldie 
er  so  wesentlich  zur  Förderung  meiner  Bestrebungen  beigetragen  hak 
Der  größte  Dank  aber  gebührt  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin,  welche  mich  durch  Bewilligung  einer  erhebKcheD 
Summe  zum  Zwecke  der  Fortsetzung  meiner  Gephyreen*Studien  in  den 
Stand  gesetzt  hat,  die  Reisen  nach  Norderney  auszuführen.  Ich  habe 
mich  nach  Kräften  bestrebt,  mich  dieser  Unterstützung  witrdig  so  er- 
weisend 

Der  Echiurus  Pallasii  Gu^rin^  ist  bei  Norderney  so  gemein, 
dass  er  von  den  Fischern  nicht  nur  gel^entlich  als  beliebter  Köder  ge- 
braucht, sondern  mit  einem  eigenen  Namen  »der  Quapp«  bexeiehnet 
wird  3.    Er  wird  bei  niedrigstem  Wasserslende  aus  dem  sohlaoiinigeii. 
an  Conchyliendetritus  ungemein  reichen  Sande  der  Watten,  mihe  aia 
Rande  der  Stromrinnen  oder  »Balgen«  gegraben,  in  dem  er  je  nach  der 
Körpergröße  weitere  oder  engere,   mit  glatten  und  ziemlich    festen, 
schleimdurchtrönkten  Wandungen  versehene  Kanäle  von  rundem  Durch- 
schnitt bewohnt»   Der  Gang,  in  dem  stets  nur  ein  einzelner  Wurm  kkL 
scheint  immer  zwei  nahe  bei  einander  gelegene  öfifhungen  zu  besitee&, 
die  von  einem  niedrigen  Walle  umgeben  sind ,  und  aus  denen  lieiv 
Betreten  des  umgebenden  Bodens  ein  oft  recht  kräftiger  Wasserstrahl 
hervorspritzt.   Verzweigungen  des  Kanales  habe  ich  nie  wahrgenommen. 
Große  Individuen  pflegen  sich  anscheinend  tiefere  (bis  zu  h  FuB  Tiefej 
Gänge  zu  graben ,  während  sich  kleine  stets  ziemlich  nahe  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens  finden,  häufig  in  ganzen  Scharen  dicht  neben 
einander,  so  dass  der  Boden  wie  ein  Sieb  erscheint.   Auf  einer  Fla<^ 

1  Ein  Auszug  aus  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  erschien  im  »2U>olo^ 
Anzeiger«,  Jahrg.  t.  4S79.  Nr.  40.  p.  549. 

s  Gu^mn-Menbville,  »Iconographie  du  r^ne  animal«.  Ich  gehe  an  dieser  Sfel^ 
auf  die  verwickelte  Geschichte  dieses  Namens  nicht  ein,  sondern  behatte  mir  «las  for 
eine  spatere  Veröffentlichung  vor. 

3  Pallas  macht  ähnliche  Angaben  ttber  die  Gewohnheiten  der  belgischen  nsdi^ 
(»a  piscaloribus  pro  ioescandis  hamis  ad  capiuram  Gadi  Morrhuae  adbibetvir»  ob- 
scoeno  Phalli  marini  [See-Trul]  nomine  notissima«.  »Spicilegia«,  p.  9  and 
»Miscellaneav,  p.  4  47). 
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von  etwa  4  QaadraifoB  fand  ich  einmal  ttber  20  Individuen.  Wie  sich 
die  Thiere  im  Innern  dieser  Gange  verhalten,  konnte  ich  nicht  beobach- 
ten ;  ich  habe  niemals  einen  EdiiuniS  einen  Theil  seines  Körpers  ans 
einer  der  Öffnungen  hervorstrecken  sehen,  eben  so  wenig  einer  der 
Fischer,  die  ich  darum  befragte;  doch  mögen  sich  die  Würmer  bei 
höherem  Wasserstande  in  dieser  Beziehung  anders  verhalten. 

Der  eingehenden  Betrachtung  der  Gestaltung  und  Struktur  der  ein- 
zelnen Organe  sei  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  eine  kurze  Schilde- 
rung der  äuBem  Form  des  Körpers  und  ein  summarischer  Oberblick  ttber 
die  topographische  Anordnung  der  Organe  vorausgeschickt.  Der  Echiun^ 
besitzt  einen  sackförmigen  Rumpf  von  bestandig  wediselnden  Dimen- 
sionen und  Umrissen,  der  vorn  vom  Munde,  hinten  vom  After  durch- 
brochen ist.  Die  Wandung  ist  dünn  und  im  Leben  etwas  durchsichtig, 
so  dass  man  die  Lage  und  Bewegung  der  inneren  Organe  wahrnehmen 
kann.  Der  dorsale  Rand  der  Mundöffnung  verlängert  sich  zu  einem  sehr 
beweglichen,  fleischigen,  schaufeiförmigen  Kopflappen,  dem)>Rüssela 
der  Autoren.  Hinter  dem  Munde  ragen  an  der  ventralen  Seite  des 
Rumpfes  zwei  metallisch  glänzende  hakenförmige  Bauchborsten  aus 
der  Haut  hervor,  während  das  Hinterende  des  Körpers  von  zwei  an  der 
Bauchseite  unterbrochenen  Kränzen  von  Analborsten  umstellt  ist. 
Der  vielfach  gewundene  Darmkanal  ist  in  der  Leibeshöhle  durch 
Mesenterialgebilde  aufgehängt.  In  den  hintersten  Abschnitt  des- 
selben münden  zwei  braun  pigmentirte  Analschläuche.  Hinter  den 
Bauchborsten  durchbrechen  die  Leibeswand  die  Ausführungskanäle 
zweier  Paare  von  Segmentalorganen. 

Der  HaatmoBkelschlaach. 

Die  Haut  des  Echiurus  setzt  sich  aus  drei  Schichten  zusammen,  der 
Epidermis,  einer  diese  bedeckenden  Cuticula  und  einer  nach  innen 
von  der  Epidermis  be6ndlichen  Lage,  deren  Hauptmasse  in  einem  Binde- 
gewebe besteht  und  die  wohl  als  Cu  ti  s  bezeichnet  werden  darf.  Da  sich 
die  Haut  am  Rumpfe  und  am  Kopflappen  nicht  in  allen  Punkten  gleich 
verhalt,  empfiehlt  sich  eine  gesonderte  Darstellung  der  beiden  Abschnitte. 

Am  Rumpfe  ist  die  Epidermis  ein  Cylinderepithel  (Fig.  83), 
dessen  Höhe  mit  dem  Kontraktionszustande  der  Haut  schwankt.  Von 
der  Flache  betrachtet  erscheinen  deutliche,  unregelmäßig  polygonale  Zell- 
grenzen.  Die  etwa  in  der  Mitte  der  Zellen  gelegenen  Kerne  sind  der 
Gestalt  jener  entsprechend  etwas  gestreckt ;  sie  enthalten  eine  Anzahl 
feiner  Kömchen. 

Der  Epidermis  zuzurechnen  sind  einzellige  Drüsen  (Fig.  4  9  u.  23  dr), 
welche  aus  dieser  in  die  unterliegende  Cutis  hineinragen.   Sie  haben  die 

ZeiUchrifl  f.  wisMueli.  Zoologie.  XXXIY.  Bd.  80 
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bei  solchen  DrOsenseüen  gewöhnliche  Gestalt,  nttmUch  einen  birBÜDnufn  i 
Ktfrper,  in  welchem  ein  rundlicher  oder  etwas  Ittngtfcber  Kern  lkg(\al 
einen  längern  oder  kQraern  dUnnen  Hals,  der  als  AusfilbrungsgangiaDitM- 
nirt  und  bis  an  die  Oberfläche  der  Epidermis  tritt.  An  ^wöhnlieheoTu^ 
tionspiitparaten  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin  pfl^  man  von  ibwt 
nichts  als  den  Ktfrper  lu  sehen.  Wendet  man  dagef^n  Uaue  Aniliofirbtt 
(Methylviolett  z.  B.)  oder  besser  noch  eine  Doppelfilfbang  mit  Piknh 
karmin  und  einer  solchen  an^  so  treten  auch  die  Halse  mit  groBerDeitt- 
Itchkeit  hervor,  da  das  in  den  Zellen  enthaltene  Sekret  den  AmUnbik' 
Stoff  sehr  fest  bindet.  Msn  kann  dann  die  feinsten  AusfthrangSfMg^ 
nicht  nur  ins  an  die  Epidermiszellen  hin,  sondern  leicht  auch  vwiscki 
diesen  hindurch  verfolgen.  Auch  sieht  man  sehr  httbscb,  wie  die  ZeUea- 
bdlse  wirklich  den  Namen  Ausführungsgange  verdienen,  indeoa  aA 
häu6g  in  ihnen  das  Sekret  so  anhäuft,  dass  dadurch  starke  Anscbve* 
lungen  entstehen,  die  durch  ihre  intensive  blaue  Färbung  sebriodx 
Augen  fallen. 

Solche  DrUsenzellen  sind  nun  am  Rumpfe  in  einer  gewissen  refel- 
maßigen  Weise  angeordnet.  Sie  liegen  nämlich  in  Haufen  von  groBoA 
oder  geringeren  Dimensionen  beisammen  und  diese  bewirken  papiQ^ 
artige  Erhebungen  der  Haut,  in  denen  schon  Pallas  richtig  »glaodi^ 
mucifluaea  erkannt  hat.  Diese  Papillen  stehen  in  QoerreiheB  nmifi 
Körper,  und  swar  wechseln  Reihen  oder  Ringe  grdBerer  Papito 
mit  je  drei  bis  fttnf  Ringen  kleinerer  ab  (sidie  s.  R.  Fig.  &}.  Die2>^ 
der  Ringe  ist  nicht  genau  anzugeben ,  nicht  einmal  diejenige  der » 
größeren  Papillen  zusammengesetzten ,  da  einers^ts  namentlich  ^ 
kleineren  Papillen  nicht  immer  genau  die  Reihe  einhalten,  anderei^ 
der  Unterschied  zwischen  großen  und  kleinen  Papillen  häufig  verwistfe^ 
ist.   Als  Durchschnittszahl  kdnnen  80  bis  S3  Hauptringe  gelten. 

Der  ßau  dieser  Papillen ,  dessen  Erkenntnis  mir  leid^  nur  ^ 
unvollständig  gelungen  ist,  scheint  aber  komplicirter  lu  sein,  slsa^ 
nach  dem  Obigen  meinen  könnte.    Die  Untersuchung  hat  mit  grob« 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.   Dahin  gebOrt  in  erster  Linie  der  Uinst^ 
dass  die  frischen,  lebenden  Gewebe  der  mikroskopischen  BeobaditsBf 
so  gut  wie  gänzlich  unzugänglich  sind,  hauptsächlich  in  Folge  des  V^" 
Mttskelreicbthums  der  Haut,  der  jedes  abgeschnittene  Stückchen  sf^ 
zu  einer  unkenntlichen  und  zu  feineren  Untersuchungen  untauglichiS 
Masse  sich  zusammenziehen  läset.    Aus  demselben  Grunde  kann  0* 
auch  nicht  wohl  Stücke  der  Haut  in  Reagentien  einlegjon,  sondert 
muss  stets  das  ganze  Thier  dazu  verwenden,  falls  man  dieses  nicht  v^ 
her  abtodten  kann.   Letzteres  aber  kann  wiederum  kaum  ohne  Sebadtt 
für  die  Erhaltung  der  feinem  Struktur  der  Haut  geschehen.    Kunoi^ 
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ieh  habe  di#  Schwicri^eileii  nMit  naob  Wvnsob  lu  Oberwinden  ver- 

IBOChU 

Betrachtet  toan  eifi  SlQcfc  Leibeefraikl  D«oh  verhergegangener  Ab- 
Mdlong  det  Thierea  inittela  Esaigaäura  oder  dergi.  und  AafheUuüg  duroh 
Glycerui  oder  ein  gefärbtes  Slttok,  ao  sieht  man  auf  jeder  Papille  eine 
Ansah!  rundUoher  heier  PleoiLe  und  im  Centma  dieser  meistens  einen 
dMilicheo^  etwas  Ittngliaben  Pörua  (Fig.  %i).  Die  lileiasten  PaplUen 
sengen  nor  einen  aokhen  FJeoL,  gitlSere  (Fig.  20)  6,  7,  8,  die  größten 
43  bis  U.  Ein  jeder  Fleck  ist  von  allen  Seiten  deutlich  begfenst  and 
hebt  aiofa  Yon  deci  ihn  umgebenden  undnrobaichtigeren  Bpithehellefi 
sMidich  bestimmt  ab^  so  daas  kehi  Zweifel  darUber  besteben  kann, 
daas  man  ea  mit  einem  Gebilde  spedfisoher  Nater  zu  tbun  hat.  Was 
alser  sind  dieae  bellen  Flecke?  Was  ich  damber  habe  ermitteln  können, 
ist  kun  Folgendes. 

Dar  Poma  fQbrt  in  einen  kursen  Kanal  (Fig.  ^2)  und  an  diesen 
atofien  die  peripherischen  Enden  einer  Anzahl  hoher  Zellen,  welche 
so  einem  bechedbrmigen  Körper  (hb)  vereinigt  sind.  Die  Kerne  dieser 
Zellen  and  sXmmllich  dem  Grunde  des  Bechers  genähert,  und  so 
ovcheinen  die  peripberiaohen  Abschnitte  der  Zellen  hell  und  erzeugen 
an  Prapanden^  in  denen  die  Zailkame  gatrttbt  oder  geforbt  sfadd ,  bei 
Betrachtnng  van  der  Oberfläche  der  Papille  das  oben  geschilderte  Bild 
eines  heUen  mndiehen  Pleckea.  Um  diese  Bacher  aber  grnppiren  nch 
andere  ZeUen,  und  unter  diesen  ganz  unzweifelhafte  DrOsenaellen,  ao 
dkht,  dass  \A  die  Abgrenzung,  resp.  den  Zusammenhang  der  ver-* 
sdnedenen  Elememe  nickt  habe  erkennen  können.  Bei  der  Zusammen- 
lagerang mit  groBen  Kengen  von  Drüsenzellen  Hegt  wol  kein  Gedanke 
so  nahe,  wie  der^  es  möehHen  dieae  Körper  die  AusfOhrungsapparate, 
der  centrale  Poma  die  Mttndung  der  Drttseogange  darstellen ;  allein  man 
überzeugt  sich  aufs  Unzweifelhafteste  an  den  erwähnten  Aniliaprapara' 
ten ,  dass  die  weitaus  größte  Mehrzahl  der  Drttsen  zwischen  den  ge- 
wöhnlichen Kpidielzeüen  ansmttidet.  Indessen  sieht  man  an  eben  den- 
selben PraparaCan  auch  manchmal  sehr  deulKdi  die  Halse  einiger 
Drttsenzellen  sich  zwischen  die  Zellen  des  Bechers  drangen,  wahrend 
in  jnderan  Füllen  diese  sribst  sich  intensiv  blau  ftrben.  Dies  Verhalten 
könnte  gegen  eine  zweite  Anffaasung  von  der  Natur  dieser  Körper  zu 
sprechen  scheinen;  die  sich  aus  der  Analogie  mit  ähnlich  gestalteten 
Ocganea  bei  anderen  Thieraoy  namentlich  Vertebraten,  ableiten  liefie, 
naob  dar  ea  nttmlieh  Sinneaorgane  aein  könnten,  ist  diese  Ansidit, 
wie  icb  glaube^  die  richtige,  so  hittan  wir  beim  Echiurtis  eine  sehr  innige 
Verbindong  von  becherförmigen  Sinnesorganen  mit  Schleimdrüsen,  und 
zwar  eine  so  innige,  dass  es  mir  bis  jetzt  nidit  gelungen  ist,  die  beiden 
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« 

Bestandtheile  der  Papillen  gegen  einander  absugrenzen.   Zum  Beweise 
dieser  Auffassung  bedarf  es  natürlich  noch  vieler  Beobachtungen,  vaA 
vor  Allem  wttre  wol  die  Existenz  von   sensiblen  Endapparaten  in 
Gestalt  von  Haaren  nachzuweisen ,  wie  sie  von  den  becherföraiga 
Sinnesorganen  der  Capüelliden  neuerdings  von  Eisig  ^  eingehend  ge- 
schildert sind«    Beim  Echiunts  habe  ich  weder  bewegliche  Gilien  noch 
starre  Haare  zu  erkennen  vermocht   Wenn  man  indessen  erwägt,  dass 
solche  Haare  meistens  sehr  vergänglich  sind,  und  dass  ich  das  Objekt  ist 
frischen  Zustande  nicht  untersucht  habe,  so  kann  aus  meinem  negativeo 
Befunde  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  die  thatsflchliche  Abweseobeil 
von  Haaren  gefolgert  werden.   Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  ansehn- 
liche Cuticula,    welche  die  Epithelzellen  der  Papillen  bedeckt,  sieb 
am  Bande  der  Becherporen  rasch  verdünnt,  ja    vielleicht   gänxlid) 
schwindet  (Fig.  SS) .   An  manchen  senkrechten  Hautschnitten  aber  Ter- 
misst  man  die  Poren  und  Kanäle  vollständig  und  statt  dessen  findet  mai 
nur,  ziemlich  scharf  begrenzte  Stellen  im  Epithel,  an  denen  die  Kefne 
tiefer  liegen   als    in .  den  benachbarten ,   gewöhnlichen  EpithelzeUa 
(Fig.  S3  hb):  wir  haben  hier  offenbar  die  gleichen  Gebilde  wie  in  de& 
becherförmigen  KOrpem  vor  uns;  diese  unterscheiden  sich  von  jeDen 
nur  dadurch ,  dass  bei  ihnen  das  Polfeld  eiogezogen  und  dadurch  do 
kurzer  Kanal  erzeugt  ist.   Auch  in  dieser  Beziehung  würden  die  in  Rede 
stehenden  Sinnesorgane  mit  den  von  Eisig  beschriebenen  Organen  der 
Ckipitelliden  übereinstimmen,  bei  denen  gleichfalls  ein  retraktiles  Pol- 
feld  besteht.    Großes  Gewicht  wird  endlich  auf  die  genaue  BeobachtoBf 
des  Verhaltens  der  Nerven  zu  legen  sein.    Ich  kann  zunächst  nur  a^ 
gd[>en,dass  starke  Nervenäste  (Fig.  49  n^)  in  die  Papillen  eintreteo. 
ohne  aber  darüber  Aufschluss  geben  zu  können,  welche  von  den  beiden 
Bestandtheilen  sie  hauptsächlich  verseifen  und  in  weidier  Weise  <üe 
Verbindung  geschieht. 

Die  Epidermiszellen  der  Papillen  sind  höher  als  an  den  übriges 
Stellen  der  Haut.  Sie  sitzen  mit  ihren  spitzen  inneren  Enden  zwiscbeo 
den  Drüsenzellen.  Gegen  den  Band  der  Papille,  wo  die  Drüsen  aufboren, 
nehmen  sie  unvermittelt  die  gewöhnliche  Gestalt  an. 

Die  die  ganze  Epidermis,  sowohl  auf  den  Papillen  wie  zwisch^ 
diesen,  überziehende  Cuticula  ist  0,003  mm  dick,  vollkommen  boiao- 
gen  und  strukturlos. 

Die  Cutis  (Fig.  S3)  bildet  am  Bumpfe  eine  zusamm^abängeode 
Schicht  von  wechselnder  Mächtigkeit  unter  der  Epidermis.  Sie  besteht  aus 
einer  homogenen,  glashellen,  gallertartigen  Grundsubstans ,  in  weleher 

^  H.  Bisio ,  Die  Seitenorgane  and  becherförmigen  Organe  der  Capitellideo.  — 
Mitiheilnngen  aus  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel.  Bd.  I.  p.  S7S. 
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sierDförmige  Zellen  mit  etwas  ItfDglioheiD  Kerne  liegen,  die  mit  ihren  zarten 
Ausläufern  melstentheils  unter  einander  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen. 
Femer  omschlieBt  die  Cutis  auBer  den  bereits  erwähnten  Drttsen  Ballen 
von  Zellen,  die  mit  rothbraunen  oder  gelblichen  Pigmentktfmchen  er- 
Alllt  sind ,  namentlich  aber  die  Enden  der  peripherischen  Nerven ,  die 
hier  theils  in  Gestalt  von  dickeren  Ästen,  welche  sich  zu  den  Papillen 
begeben,  theils  als  feinere  Netze  auftreten.  Letztere  schienen  mir  durch 
zarte  Fädeben  vielfach  mit  den  sternförmigen  Zellen  der  Cutis  in  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Am  Kopf  lappen  verhält  sich  die  Haut  der  dorsalen  und  der  ventra- 
len Fläche  verschieden^  indem  nämlich  die  letztere  Fläche  ein  wimpem- 
des  Cylinderepithel  trägt,  das  sich  in  scharfer  Linie  längs  des  seitlidien 
und  vordem  Randes  des  Kopflappens  gegen  die  wimperlose,  mehr  der- 
jenigen des  Rumpfes  entsprechende  Epidermis  der  dorsalen  Fläche  ab- 
grenzt. 

Die  Zellen  der  ventralen  Fläche  sind  nach  auBen  von  einer  zarten 
Cuticula  bedeckt,  auf  weicher  sehr  dichte  Wimpern  von  0,04  mm 
Länge  sitzen.  Die  der  dorsalen  Fläche  dagegen  tragen  eine  starke  Cuti- 
cula von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  der  Rumpfhaut.  Zwischen 
ihnen  mttnden  zahlreiche,  bündelweise  zusammenstehende  einzellige 
Drüsen  aus  (Fig.  48),  die  ganz  mit  denen  der  Rumpfpmpilien  überein- 
stimmen ,  zur  Untersuchung  aber  viel  tauglicher  als  diese  sind,  da  sie 
viel  lockerer  angeordnet  sind.  Dass  sie  keine  über  die  Oberfläche  her- 
vorragende Wärzchen  bilden,  dürfte  hauptsächlich  in  der  Beschaffenheit 
ihrer  Unterlage  begrtUidet  sein.  Die  Cutis  nämlich  verhält  sich  im  Kopf- 
lappen ganz  anders  als  im  Rumpfe  und  man  könnte  leicht  zu  der  An- 
sicht kommen,  sie  fehle  dort  gänzlich.  Doch  irre  ich  wol  nicht,  wenn 
ich  die  helle ^  homogene,  gallertartige  Grundsubstanz  mit  eingestreuten 
sternförmigen  Zellen  (Fig.  46),  in  welche  auBer  den  Drüsen,  Pigment- 
zellenballen und  Nerven  die  ganze  Muskulatur  des  Kopflappens  einge- 
bettet ist,  der  gänzlich  außerhalb  der  Muskelschichten  liegenden  Cutis 
des  Rumpfes  gleichsetze.  Ihrer  mächtigen  Ausbildung  verdankt  der 
Kopflappen  wesentlich  seine  DidLe  und  Festigkeit 

Auch  das  Verhältnis  der  Hautdrüsen  zur  Muskulatur  ist  im  Kopf- 
lappen etwas  anders,  in  so  fem  dieselben  in  die  oberflächlichen  Muskel- 
scfaichten  eindringen.  In  einigen  Fällen  glaube  ich  auch  hier  becher- 
ftfnnige  Körper  zwischen  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  gesehen 
zu  haben. 

Unter  der  ventralen  Epidermis  liegen  hier  und  da  (Fig.  43)  Häuf- 
eben eines  dunklen,  etwas  violetten  Pigments,  die  der  entsprechenden 
Fläche  desKopflappens  eine  schmutzige,  dunklere  Färbung  verleihen. 
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Die  Maskill atar  der  RnrnpCfi^tiMluiig  (Fig.  49)  beateht  ans  dra 
SofaiditeB,  in  deren  jeder  die  Fasern  einen  andern  Teriattf  nefameo.  D» 
Dicke  der  SchiGhten  schwankt  innerhalb  aiendieh  zweiter  GmnieB  je  nad 
der  Gföfie  nnd  vor  Allem  dem  Kontraklionssnstande  des  Thieres ;  es  lei 
daher  nur  die  reiatiTe  Htfchti^eil  derselben  angegebeD.  Die  adlente 
Sehicht  ist  «is  RingÜBsem  (mr)  susammeDgesetst. 

Nach  innen  von  diesen  laigt  eine  die  3-^4  faehe  MttebtigkeH  e^ 
hmgende  Sebioht  von  Üngsfasem  (mi),  die  parallel  der  Langsachse  des 
^Orpers  verlaufen. 

Die  dritte,  innerste  Schicht  (ms),  welche  an  Dicke  meist  etwas  ge^ 
die  Ringfaserschicht  surftekbleibt,  besteht  aus  Fasern,  die  schrSg  verlauln 
und  zwar  vom  Bauch  und  vom  nach  dem  Rflcken  nnd  hinlen.  Dioe 
Schidit  serfkllt  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte.   Da  die  emer  jeden 
von  diesen  angehOrigen  Fasern  aber  etwas  länger  sind  als  der  halbe  Um- 
fang des  Rumpfes ,  so  greifen  dieselben  von  beiden  Seiten  ttbsr  die 
Mittellinien  über,  in  der  Weise,  dass  eine  links  neben  dem  Baucbmarke 
beginnende  Faser  dieses  kraust,  dann  über  die  rechte  Rumpfseile  tct- 
länft,  die  dorsale  Mittellinia  überschreitet  und  endlich  wieder  an  der 
linken  Ktfrperseite  endigt.    Entapreohend  beginnen  Fasern ,  wdche  dir 
linken  Rumpfseite  angdiören,  rechts  vom  Bauchmarke  und  endigen  rechts 
von  der  dorsalen  Mittellinie.  Die  Folge  davon  muss  natOrilch  anin,  dass 
zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  ein  Gebiet  besieht,  in  dem  Faaem  ia  vier 
vo^chiedenen  Richtungen  sich  kreuzen,  nttmlich  außer  den  Ring-  awi 
LängsEssem  zweierlei  schrftge  Fasern  (Pig*  4  7) .  Hier  und  da  verbiads 
sich  die  Ring-  und  die  Schrttgfaaeraohicht  durch  einaelne  Faaerbündd. 
welche   die   Längsisserschicht  durchbrechen   und   dadurch  die  dra 
Schichten  zu  einer  Einheit  verbinden,  deren  Wirkungsweise  sehr  wäxm 
zu  analysiren  ist«    Die  Bewegungen,  welche  dieser  Muskelapparat  ^oH- 
führt,  erscheinen  hauptsächlich  in  der  v6m  Darm  der  Wii4>eithiere  aoter 
dem  Namen  der  Peristaltik  bekannten  Fenn  einer  von  vom  nach  hioieQ 
oder  in  umgekehrter  Richtung  fortsehreitendM  Kontraktions  welle,  wekbe 
ein  weaentlicbes  Lokomotionsmittel  des  in  engen  Gängen  des  Meeresr 
bodens  lebenden  Thieres  bildet.    Geringere  Bedeutung  m(igeo  ODter 
natürlichen  Verhtitniasen  die  durch  Kontraktionen  einzehier  PariieD  der 
Ltfngsmuakeln  bewirkten  Krümmungen  des  Rumpfes  haben«  die  der  ib 
ein  Gefilfi  mit  Wasser  gebrachte  Eehturus  indessen  sehr  lebhaft  aosfObt- 
Besonders  auffallend  'erschdnt  der  sohiHge  Verlauf  der  Fasero  in  der 
innersten  Schicht.    Diese  Anordnung  muss  die  Folge  haben,  dass  dorck 
Kontraktion  dieser  Fasern  ^iohzeitig  die  Lunge  und  der  Umfang,  tes^ 
der  Durchmesser  des  Körpers  oder  eioea  Abschnittes  desselben  vermiB- 
dert  wird,  eine  Wirkung,  welche  natürlich  audi  durch  gleichzeitige 
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KoMniktioD  der  LSogs-  und Ringfasersohicht  herbeigefahrt  werden  kann. 
Die  besendere  Bedeutung  des  schrXgen  Verlaufes  vermag  ich  nicht  lu 
erk^nen.  Die  Geeialiverttndemng,  eu  welcher  dieser  Apparat  unsem 
Wurm  beMiigt,  ist  eine  gans  erstaunliche,  wie  denn  sehen  Pallas  den 
Koiper  desselben  »in  omni  puncto  contractile  ei  mutabile«  nennt. 

Am  Hinlerende  des  R<H*pers  besteht  keine  so  regelmafitge  Anordnung 
der  Muskulatur.  Nur  die  RingmufllLeln  erbahen  sich  in  ihrer  Lage  bis 
zam  After  und  (unktionireo  dort  als  ttufierer  Sphinkter.  Die  Längs- 
maskeln  dagegen  lertheilen  sich,  um  sich  theils  zu  einem  Netzwerk  in 
der  Umgebung  des  Afterdarms  zu  verflechten,  theils  einen  an  der  Grenze 
zwisdien  diesem  u»d  dem  Bnddarme  gelegenen  inneren  Sphinkter  zu 
bilden.  Die  sehragen  Fasern  endlich  verschwinden  als  kontinuirtiche 
Schiebt  vsiHg  und  vermischen  sich  mit  den  basiparielalen  Borsten- 
moskeln.  Durch  das  Hinzuirelen  dieser  wird  das  Bild  auBerst  kom- 
plicirt. 

Noch  verwickelter  ist  das  Verhalten  der  Muskulatur  am  Vorderende 

des  RumpfieSf  wo  die  Schichten  sich  in  den  Kopflappen  fortsetzen.   Am 

übersichtlichsten  sind  die  Ring-  und  Langsfasem  angeordnet;  doch  ist 

ihre  Lagerung  nicht  mehr  ganz  identisch  mit  derfenigen  im  Rumpfe. 

Wahrend  dort  die  Ringfasern  die  äußerste  Schicht  bilden,  spalten  sich 

an  der  Basis  des  Eopflappens  einige  Fasern  von  der  Längsfaserschicbt 

ab  und  treten  zwischen  Haut  und  Ringmuskulatur,  dort  eine  ganz 

dttnne  Lage  bildend  (Fig.  43  im').    Auf  die  Ringfasem,  welche  diese 

Bezeichnung  nur  noch  im  Gebiete  des  Mundtrichters  verdienen,  nachdem 

die  Rander  des  Ropflappens  aber  aus  einander  gewichen  sind,  nur  als 

Quermuskeln  (qm)  erscheinen,  folgt  ventralwärts  die  Fortsetzung  der 

iJlngsmuskelschicht  des  Rumpfes ;  doch  liegen  die  Fasern  nicht  mehr  zu 

einer  geschlossenen  Schicht  vereinigt,  sondern  sind  weit  aus  einander 

gerttekt  und  durch  das  oben  als  Cutis  gedeutete  Gewebe  geschieden, 

eioe  Anordnung,  die  natürlich  eine  Vergrößerung  des  dorsoventralen 

Durobmessers  des  Gebietes  zur  Folge  hat.    Am  Vorderende  des  Kopf- 

lappens  (Fig.  44)  verflechten  sich  die  Längsfosem  in  der  Umgebung 

des    Schlundringbogens    mit    den    anderen  Schichten.     Ventralwärts 

von  dieser  Schicht  liegen  sodann  wieder  Querfasem  (9m'),  welche  die 

ForlsetziHig  der  schrägen  Rumpfmuskeln  bilden  und  endlich  abermals 

eine  dttnne  Sdnoht  von  Längsfasem  (/m"),  die  sich  wol  wie  die  dorsalen 

von  der  mittleren  Rumpfmuskelschicht  abgespalten  haben.    Die  Ring- 

und  Sebragfasem  sind  hier  also  nicht  aufien  und  innen  von  den  Längs- 

faaem  geiageit  wie  am  Rumpfe ,  sondern  zwischen  diesen.    Endlich 

liegen  unter  dem  Epithel  der  ventralen  Seite  spärliche  Längsmuskel- 

fnsem  (Im'''}. 
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Dazu  kommen  nun  imKopflappen  noch  zahlreiche  zarte  Dorsoventral- 
muskeln  (Fig.  46  mdv;  Fig.  43  a,  dv)j  die  sich  von  der  Innenfläche  des 
dorsalen  bis  zu  der  des  ventralen  Epithels  erstrecken  und  dabei  die 
Leibeshöhle,  in  den  frenulaartigen  Brücken  verlaufend,  durchsetzen. 

Über  die  feinere  Struktur  der  Muskelfasern  habe  ich  nicht  viel  bei- 
zubringen, da  meine  Untersuchungen  mir  über  mehrere  Punkte  keinen 
Aufschluss  gegeben  haben.  So  muss  ich  vor  Allem  die  Frage  nach  deo 
histologischen  Werthe  der  Fasern  unbeantwortet  lassen:  sind  es  spindel- 
förmige ZeUen  oder  Zellenfusionen  ?  Die  Fasern  des  Rumpfes  erscheinen 
\)ach  Behandlung  mit  den  meisten  Reagentien  als  homogene  Strange  von 
etwas  eckigem,  unregelmäßigem  Querschnitte  und  einer  Dicke  von 
durchschnittlich  etwa  0,007  mm.  Hin  und  wieder  trififk  man  neben  ihoen 
einen  von  einer  geringen  Plasmamenge  umgebenen  Unglichen  Kern  voo 
etwa  0,043  mm  Lange  und  0,006  mm  Breite,  dessen  Lage  im  VarfaHltnis 
zur  Faser  aus  dem  Querschnitte  (Fig  24)  erhellt.  Wie  viele  solche 
Kerne  zu  einer  Faser  gehören,  ob  mehr  als  einer,  kann  ich  nicbt 
angeben.  Eben  so  wenig  weiß  ich,  wie  lang  die  Fasern  und  wieihit 
Enden  beschafifen  sind;  Dass  dieselben  sich  aus  zarten  Fibrillen  ts- 
sammensetzen,  erkennt  man  besser  als  im  Rumpfe  an  den  Längsmusketn 
des  Kopflappens.  Diese  zerfasern  sich  httufig  und  tauschen  ihre  FibrilieE 
aus.  Das  Gleiche  beobachtet  man  an  der  Muskulatur  versdiiede&er 
Organe ,  namentlich  der  Segmentalorgane.  Die  dorsoventralen  MnsfceJo 
scheinen  einzelnen  Fibrillen  zu  entsprechen;  jede  enthalt  einen Ittnglidief 
Kern  in  einem  Protoplasmabaufchen  (Fig.  46  mdv) . 

Eine  genauere  Erkenntnis  des  Baues  der  Haut  wurde  begreiflicta' 
weise  erst  durch  die  neuere  Ausbildung  der  mikroskopischen  Unifl- 
suchungsmethoden  ermöglicht.  Die  alteren  Beobachter  sind  daher  kaus 
über  Pallas  hinausgekommen,  der  die  Existenz  vieler  in  Querreihen  a^ 
geordneten  »glandulae  mucifluaec  treffend  beschreibt;  die  »cutist  sei 
mit  dem  »fibras  minima  distinctasa  darbietenden  »pannus  muscnlostf* 
innig  verbunden,  in  der  Mitte  des  Körpers  dünner  als  an  den  Endes. 
QcATRBPAGBS  Unterscheidet  im  Integument  eine  »Haut«,  welche  aus  eiser 
Grundsubstanz  (»gangue«)  mit  zahlreichen  mehr  oder  minder  deotlidMc 
»granulationsc,  wahrscheinlich  »organes  mucipares«,  besteht,  und  eine 
»couche  fibreuse«  von  außerordentlicher  Zähigkeit,  die  sich  ausvidM 
durchbrochenen  Bündeln  sehr  feiner  Fasern  zusammensetzt.  Ich  bibe 
etwas  seiner  Abbildung  (Fig.  III,  Taf.  VI)  Ähnliches  nie  gesehen,  >'ef* 
muthe  aber,  dass  die  »couche  fibreusea  unserer  »Cutis«  entspiecto 
dürfte.  Unter  dem  Integument  findet  Quatufagbs  zwei  Muskelschiditeo. 
über  die  er  einige  interessante  Angaben  macht.  »Sur  le  milieodeb 
face  inf6rieure  ou  ventrale  de  Tanima] ,  on  distingue  un  rapb^  bieo  |vo- 
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iionc6;  les  fibres,  träs  apparenies,  partent  de  oeraph^,  et  se  portent 
obliqaemeDt  d'avant  en  arri^re ;  d'autres  fibres  plus  fines  les  croiaeni  en 
diredioD  contraire  presque  ä  l'angle  droit ;  sur  le  milieu  du  corps,  ces 
demi^res  deviennent  presque  longitudinales.  Une  disposition  inverse 
s'observe  k  la  face  dorsale  ou  sup^rieure  de  raDimal.a  In  einiger  Ent- 
fernung von  der  >raph6<  soll  diese  regelmäßige  Anordnung  aufhören 
und  statt  dessen  eine  Verflechtung  der  Fasern  stattfinden.  Es  scheint 
mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Quatebpagbs  den  eigentbttmlichen  Verlauf 
der  Fasern  der  innersten  Huskelscbicht;  wie  sie  oben  beschrieben  wurde, 
gesehen,  indessen  nicht  ganz  richtig  und  genau  erkannt  hat. 

GsBBPP  (4874)  beschreibt  als  äußerste  Schicht  der  Haut  eine  glas- 
heUe  Cutieula ,  die  sich  auch  auf  den  »Rttssel«  erstreckt;  »die  Innen- 
fläche aber  und  der  Randsaum  dieses  Organs  tragen  außerdon  ein 
dichtes  Wimperkleid«.  Auf  der  Unterflflche  dieser  Gulicula  liegt  ein 
körniges  Pigment  und  dann  folgt  eine  Schicht  spindelförmiger  Zellen. 
»Die  hierdurch  nach  innen  eingeschlossenen  Hflume  sind  ausgefüllt  von 
einem,  wie  es  scheint,  bindegewebigen  Stroma,  das  ebenfalls  mit  Zellen 
durchsetzt  ist.  An  einigen  Stellen  erbeben  sich  diese  Zellfalteu  mitsammt 
der  Oberliegenden  Guticula  kugelig ,  so  dass  sie  als  weiße  papillenartige 
Knötchen  auf  der  Heut  hervortreten.  Diese  Papillen  sind  Hautdrüsen.« 
Nach  ihnen  wird  die  ganze  unter  der  Guticula  liegende  Zellschicht  als 
» DrOsenschicht «  bezeichnet.  In  einer  zweiten  Hittheilüng  (4877)  nennt 
GiBFF  dieselbe  Schicht  »Bindegewebsschicfata,  im  Zusammenhang  mit 
einer  Veränderung  seiner  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Papillen,  in 
denen  er  jetzt  zum  Theil  Tastpapillen  erkennt.  »Man  sieht  unter 
günstigen  Umständen  deutlich  die  Nerven  aus  dem  Innern  des  Körpers 
und  direkt  aus  dem  Bauchnervenstrang  hervortreten,  die  Muskulatur 
durchsetzen  und  in  diesen  Papillen  sich  in  ein  mit  Zellen  durchsetztes 
Fasemetz  auflösen.  Die  feinen  äußeren  Fäden  scheinen  in  die  nach  innen 
gerichteten  fadenförmigen  Enden  der  Cylinderepithelien  überzugehen. 
Die  Haut-Nervenpapillen  waren  früher  von  mir  mit  den  Hautdrüsen  zu- 
sammengestellt worden,  sind  aber  wol  von  ihnen  zu  unterscheiden.« 
Mir  ist  eine  solche  Unterscheidung  nicht  gelungen.  Falls  überhaupt  epi- 
theliale Endapparate  des  Nervensystems  vorhanden  sind,  liegen  diese  in 
inniger  Yergeseilschaftung  mit  den  Drüsen.  Die  dann  folgende  Muskulatur 
besteht  nach  Gusfp  aus  drei  Schichten ,  » nämlich  einer  äußeren  und 
inneren  cirenlären  und  einer  dazwischen  liegenden  breiten  (dicken?) 
Längs&serschicht.«  Gleiche  Zusammensetzung  soll  der  Hautmuskel- 
schlauch bei  Thcdassema  ßaronii  und  Bonellia  viridü  besitzen.  Dass 
diese  Angabe,  welche  Grbbff  4877  wiederholt,  für  die  letztgenannte 
Gepbyree  nicht  zutrifft,  habe  ich  schon  in  meinem  ersten  »Beitrage« 
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mitgelheilt^  Mein  älterer  Befand  hat  dnreh  die  oben  mitgeÜMillen  Er- 
gebniese der  Umersuchong  des  Eehiurus  Bestatigang  and  ErglnnDs 
erhahen«  Hinsiohtlich  der  Struktur  der  Muskelfssem  ist  Gum  weito 
gekommen  als  ich.  Er  hat  nicht  mu-  aaeb  die  ZnsanMnensetnmg  der 
Fasern  ans  Priroit]T6briUen  wie  idi  erkannt,  sondern  gefufideB,  das 
diese  am  eine  mittlere  kDmige  Aehse  gestellt — eine  Beobachtnng,  ätm 
Richtigkeit  ich  allerdings  etwas  besweifeln  moss  — y  fnmer  dass  m 
spinddf^lrmtg  sind  (4877). 

MeBorstM. 
Borsten  treten  bei  Edimnu  in  zwei  verschiedenen  Groppen  auf, 
Yon  denen  die  eine  allen  Eckturiden  sakoromt,  während  die  andere 
eine  and  zwar  die  hervorragendste  EigenthOmlichkeit  des  Genns  £cis- 
rus  bildet.  Die  erste  Gruppe  besteht  aus  nur  zwei  Boraten,  den  ibb- 
gaieuli  genitales«  von  Pallas,  wriche  in  symmetrischer  AnorcfaraDsi 
geringer  Entfernung  von  der  MundOffnung  rechts  und  links  vom  Baed- 
marke  die  Leibeswand  durchbrechen.  Ihre  AustrittssteUe  befindet 9ii 
im  dritten  Ringe  gröBerer  Hautpapillen.  Da  beide  Borsten  —  wir  wolia 
sie  Bauehborsten  nennen  * —  übereinstimmend  gebildet  sind ,  braiKba 
wir  nur  eine  zu  betrechten.  Wir  unterscheiden  an  ihr  zwei  (Fig.) 
und  4  0)  Abschnitte ,  eineil  geraden ,  im  Durchschnitte  fast  kreisruaki 
»Schaft«,  der  bei  erwachsenen  Thieren  eine  Lange  von  6,5  mm  enäi^ 
und  im  Innern  des  Körpers  liegt,  und  einen  gekrtlmmten,  zum  fffi» 
Theil  aus  dem  Kttrper  nach  suBen  hervortretenden  »Haken«  von  3,5 as 
Lange.  Namentlich  der  Letztere  zeichnet  sich  durch  seine  fast  goU« 
metallische  Färbung  aus,  wahrend  der  Schaft  etwas  weiBlicher  ist.  ^ 
Haken  erscheint  ttufierlich  valiig  strukturlos ;  am  Schaft  dagegen  k* 
merkt  msn  schon  bei  ganz  scbwscher  YergrfAeruog  eine  ringfiroict 
Zeichnung,  die  wol  als  Ausdmdt:  geringer  UnregdmaBigkeiteo  ^ 
Wacbstbum  der  Borste  anzusehen  sein  dttrfte.  Bei  mikroskopisch 
Untersuchung  tritt  aber  ferner  in  der  ganzen  Borste  eine  auBersi  feifi« 
Längsstreifung  hervor;  dieselbe  erscheint  nicht  nur  Im  BetraditsD^ 
der  intakten  Borste  von  der  Oberflache,  sondern  auch,  und  zwar  hes»- 
ders  deutlich  an  Längsschnitten,  die  sich  bei  der  ziemlich  geringes £00- 
sistenz  der  Borste  leicht  herstellen  lassen.  Solche  Längsschnitte  be 
weisen,  dass  diese  Streif ung  nicht  durch  zarte  Bippung  der  Ofcerilic^ 
bedingt,  sondern  der  Ausdruck  einer  Zusammensetzung  der  Borste  aiii 
feinen  LSlngsfasern  ist,  dersn  Verbindung  allerdings  eine  sehr  innige i^' 
die  Fasern  zu  isoliren  gelang  mir  nicht. 

<  a.  8.  0.  p.  894.  Aomerkung. 
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Jede  BcMTsCe  isl  umhttlU  von  zwet  Scheiden  (Fig.  M),  die  als  innere 
and  Sofiere  beieldmei  werden  mVgen  unter  «Verwendung  des  ersten 
Namens  auf  die  der  Borste  znnachst  liegende  Sobeide,  wahrend  die 
änfiere  der  Leibeshöfale  2tigewandt  ist.  Den  Hanplbeslandtbeil  der  inne- 
ren Scheide  bildet  ein  Epithel  (bf) ,  das  an  verschiedenen  Steilen  ver- 
schiedene Gestalt  besitst.    Dasselbe  steht  in  irounterbroehenem  Zu- 
samaenhange  mit  der  Epidermis  und  gebt  am  Rande  der  AustrittseflTnvng 
der  Borste  ohne  Grense  in  jene  über,  so  dass  die  innere  Seheide  sieh  als 
eine  hohle ,  die  Borste  umschiieBende  Einstülpung  der  Bpidermis  dar* 
stellt.    Es  ist  der  BerstenfolKkel.    Das  Epithel  desselben  besteht  in  dem 
grüßten  Tbeile  seiner  Ausdehnung  aus  polygonalen  Zelton  mit  einem  rund- 
liehen Kerne  und  einem  großen,  stark  lichtbreohenden  KemkOrperdien. 
Gegen  die  Oflbung  hin  werden  die  Zellen  hoher  und  erseheinen  am 
Bande  derselbeo  als  CylinderselIeD  mit  länglichem  Kerne.   Im  Grunde 
des  Follikels  fand  reh  bei  ausgebildeten  Borsten  nie  Zellen,  sondern  nur 
eine  dOnne  Schicht  ohne  erkennbare  Struktur  (vergl.  unten  ttber  die 
Entwickhing  der  Ersatsborsten) .   Alle  Zellen  des  Follikels  scheiden  eine 
glashelie  Cuticula  aus,  durch  welche  sie  von  der  Borste  getrennt  werden. 
Diese  stellt,  da  der  Grund  des  Follikels  einer  solchen  Cuticula  entbehrt, 
eine  dttnnwaodige  Rohre  dar,  welche  an  der  Austritts50huog  mit  der 
ItuBeren  Guticüla  der  Haut  susanmienhangt,  vorher  aber  sich  im  Um- 
kreise der  Ofiirung  bedeutend  verdickt  und  so  einen  Ring  biMei,  der  den 
Zweck  haben  dttrfte ,  das  HerTorschlQpfen  der  Berste  aus  dem  Follikel 
SU  verfaindem,  das  sonst  bei  jeder  Anspannung  der  BoratenmuAeln  ein* 
treten  mOsste.    Er  wird  in  seiner  Wirkung  durch  einen  tlbrigens  nur 
schwachen  muskulösen  Sphinkter  unterstotst.    Zu  dem  EpHhel  kommt 
sodann  eine  sart  längsgestreifte  Schicht  (bf')  von  etwa  der  gleichen  Dicke 
wie  das  Epithel.   Man  erkennt  an  ihr  Sufierlieh  eine  Aniahl  spindelfer- 
miger  Kerne  and  könnte  glauben,  sie  bestehe  aus  Muskeln.   Da  es  in- 
dessen nicht  gelingt,  distinkte  Fasern  dartustellen ,  so  wird  man  darin 
wol  eine  bindegewebige  Stittzsohloht  erblicken  mttssen,  die  der  inneren 
Seheide  sngerechnet  werden  kann. 

Die  IkuBere  Scheide  ist  wiederum  aus  zwei  Schichten  zusammenge- 
setzt, nftmlieh  einer  Lage  von  homogener  Grundsubstans  mit  eingestreuten 
Zetkm  (Pig.  IS  ü)  und  einem  auBem  sehr  dünnen  Peritooealttbervuge  ipr) . 
Die  Entere  sebeint  im  Leben  welch  zu  sein ;  in  Konservirungsflftssig- 
keiteii  schmmpft  sie  htafig  so,  dass  man  sie  leicht  Übersehen  kann ;  doch 
ei4eiint  man  sie  an  guten  Präparaten  meistens  so,  wie  sie  in  Fig.  i9i  x 
dargestellt  ist.  In  der  Grundsubstans  liegen  nicht  Kerne,  sondern  deut- 
liche Zelleii  von  unregelmaBigem  Umriss,  manchmal  mit  stumpfen  Fort- 
sätzen.   Dieselben  besitzen  stets  einen  etwas  länglichen  Kern  mit  einem 
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Kerokörperchen.  Das  Gewebe  erinnert  sehr  an  das  der  Cutis,  nament- 
lich wie  sich  dieses  im  Kopflappen  darstellt,  und  dOrfte  auch  wol  vot 
demselben  abzuleiten  sein.  Bindegewebe  dieser  Art  spielt  im  KGrperdes 
Echiurus  Oberhaupt  eine  große  RoUe  und  wird  uns  noch  an  verschk- 
denen  Stellen  begegnen. 

Die  tfuQere  Scheide  giebt  den  Ansatzpunkt  für  die  Beweguo^s- 
muskulatur  der  Bauchborsten  ab.    Unter  diesen  könoen  vir 
nach  ihrem  Verhalten  zur  Borstenscheide  einerseits  und  zum  Haulmuskei- 
schlauch  andrerseits  drei  Gruppen  unterscheiden .  Die  erste  wird  von  eioeiD 
einzigen  sehr  starken  Muskelstrange  dargestellt,  der  vom  Grunde  des 
einen  Borstensackes  zu  dem  des  andern  zieht,  also  die  Basen  der  beides 
Borsten  verbindet;  er  mdge der  Interbasalmuskel  heißen  (Pig.Sü),. Ic 
nächster  Nähe  dieses  Muskels  entspringen  von  der  Basis  zahlreiche  ^ 
viel  zartere  Faden ,  die  nach  verschiedenen  Seiten  zur  Leibeswand  aor 
strahlen  und  als  Basiparietalmuskeln  bezeichnet  werden  köonen.  5e 
zerfallen  in  ventrale  und  dorsale,  d.  h.  solche  die  sich  an  die  veninle 
und  an  die  dorsale  Wand  ansetzen,  und  zwischen  diesen  könnte  out 
noch  seitliche  unterscheiden,  die  indessen  gegen  die  ventralen  und  dor- 
salen nicht  scharf  abzugrenzen  wären.  Die  ventralen  BasiparietalmusUc 
bilden  ihrerseits  wiederum  mehrere  Gruppen  nach  der  Lage  ihres  pan^ 
talen  Endes,  wonach  man  vordere  und  hintere,  mediale  und  laletw 
unterscheiden  kann.  Die  dorsalen  dagegen  bilden  nur  vordere  und m^ 
mediale  und  laterale  Gruppen ;  hintere  sind  nicht  vorhanden.  Dieioedi^' 
len  dorsalen  Basiparietalmuskeln  weichen  in  Bezug  auf  ihre  Insertion i^ 
bemerkenswerther  Weise  von  allen  übrigen  ab,  indem  sie  sich  nüDid 
mit  einem  erheblichen  Theile  ihrer  Fasern  nicht  an  den  Hautmosie^ 
schlauch,  sondern  an  ein  bei  Betrachtung  des  Darmes  näher  zu  be- 
schreibendes dissepimentartiges  Diaphragma  heften ,  wodurch  ihre  Ab* 
satzstelle  beinahe  in  gleiche  Höhe  mit  der  Borstenbasis  verlegt  ub^ 
ihre  Zugrichtung  fast  in  eine  horizontale  verwandelt  wird.   Alle  die» 
Basiparietalmuskeln  werden  wol  in  letzter  Instanz  als  abgelöste  Tb«i/ 
des  Hautmuskelschlauches  anzusehen  sein«    Ein  Muskel  aber  hat  diess 
Verhältnis  klarer  bewahrt  als  die  übrigen :  man  erkennt  ihn  als  eis  a 
besonderer  Mächtigkeit  gelangtes  Bündel  der  innersten,  aus  schrdffl 
Fasern  zusammengesetzten  Schicht.    Er  entspringt  nicht  vom  Gmk 
sondern  vom  peripherischen  Ende  der  äußeren  Borstenaoheide  uodi^t 
am  lateralen  vorderen  Rande  derselben  (Fig.  4  6pm)  und  läuft  fast  pai 
mit  den  Fasern  der  schrägen  Muskelschicht,  denen  sich  sein  l 
abschnitt  vollkommen  anschließt.    Außer  diesem  stärkeren  Bündel, 
wir  den  parietalen  Borstenmuskel  nennen  wollen,  entspringen  bi 
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noch  einige  schwächere  von  der  Borstensoheide,  lösen  sich  aber  noch 
weniger  aas  der  Haatmuskolatur  los. 

Die  Wirkungsweise  dieser  verschiedenen  Muskelgmppen  ist  leicht 
verständlich.    Der  Drehpunkt  der  Borste  liegt  in  der  AustrittsOffnung ; 
von  hier  ragt  ein  kurzer  Hebelarm  in  Gestalt,  des  Hakens  nach  auBen, 
ein  sehr  viel  längerer  in  Gestalt  des  Schaftes  nach  innen.  An  den  letzte* 
ren  heftet  sich  die  Hauptmasse  der  Muskeln.   Nehmen  wir  zunächst  an, 
die  Entfernung  der  beiden  Borstenporen  sei  unveränderlich  und  die 
Borsten  ständen  vertikal  zur  ventralen  Körperfläche.   Eine  Verkürzung 
des  Interbasalmuskels  muss  eine  Annäherung  der  Borstenba^n,  eine 
Entfernung  aber  ihrer  Spitzen  bewirken.    Umgekehrt  entfernen  die 
lateralen  Basiparietalmuskeln  die  Borstenbasen  voneinander  unter  gleich- 
zeitiger Dehnung  des  Interbasalmuskels,  und  nähern  die  Spitzen.   Durch 
gleichzeitige  Kontraktion  der  vorderen  und  hinteren  lateralen  Gruppen 
der  ventralen  Basiparietalmuskeln  muss  die  letztere,  durch  gleichzeitige 
Kontraktion  der  vorderen  und  hinteren  medialen  Gruppen  der  ventralen 
Basiparietalmuskeln  die  erstere  Wirkung  verstärkt  werden.    Wirken  da* 
gegen  die  hinteren  ventralen  Basiparietalmuskeln  allein,  während  die 
vorderen  schlaff  sind,  so  wird  der  innere  Theil  der  Borsten  nach  hinten 
gelegt,  der  äuBere  natürlich  nach  vom.  Als  Antagonisten  wirken  die  vor- 
deren ventralen  und  vor  Allem  die  dorsalen  Basiparietalmuskeln,  und  es 
wird  klar,  wie  vortheilhaft  die  Verlegung  der  Insertion  der  medialen 
Gruppen  der  dorsalen  Muskeln  in  das  Diaphragma  für  diese  Bewegung 
sein  muss :   Die  Bewegung  der  Hakenspitze  von  vorn  nach  hinten,  welche 
durch  die  Kontraktion  der  dorsalen  und  der  vorderen  ventralen  Basiparie- 
talmuskeln bewirkt  wird,  ist  die  energischeste,  die  das  Tbier  ausführt. 
Der  Zweck  der  parietalen  Borsten muskeln  endlich  ist,  die  Entfernung  der 
AustrittsöShungen  zu  vergröBern,  während  die  Verminderung  derselben 
durch  die  Bingrouskulatur  (incl.  der  schrägen  Muskeln)  der  Leibeswand 
bewirkt  wird. 

Die  dem  Genus  Echiurus  eigenthümliche  Borstengruppe  (Fig.  3  u.  4) 
besteht  aus  43  bis  46  Borsten,  welche  in  zwei  Beihen  um  den  After 
angeordnet  sind  und  desshalb  als  Anal  borsten  bezeichnet  werden 
mögen.  Die  Offnungen,  in  denen  sie  die  Leibeswand  durchbrechen, 
liegen  im  ersten  und  im  zweiten  Binge  gröBerer  Papillen,  vom 
Hinterende  des  Körpers  aus  gerechnet.  Die  Zahl  der  in  jeder  Beihe 
enthaltenen  Borsten  ist  keine  konstante;  sie  schwankt  nach  meinen 
Erlahrungen  in  der  hinteren  Reihe  zwischen  5  und  8,  in  der  vorderen 
zwischen  5  und  9;  Pallas'  Angabe  dürfte  indessen  wol  das  gewöhnliche 
Verhalten  bezeichnen  (7  in  der  vorderen,  6  in  der  hinteren  Reihe). 
Beide  Reihen    bilden    keine    geschlossenen  Ringe,    sondern  endigen 
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jederseits  in  einiger  E^ifernHBg  von  der  ventralen  Miltellinie,  stelici 
also  dorsale  Bögen  oder  an  der  Battohseite  unterbroobene  ikrtue 
dar.  Alle  Analboralen  sind  gleich  gestallet  (Fig.  41):  jede  bestektam 
einem  geraden  »Schaft«,  der  mit  dettojenigen  der  Bauebborsten  ttbeniii* 
stimmt  and  wie  dieser  im  Innern  des  Körpers  liegti  «tod  eiaer  glekk- 
falls  geradea  oder  wenig  gebeg^nen ,  zum  grofien  Tbeil  aus  der  to 
hervorstehenden  »Spitte«.  Auch  blnsiebtUch  der  UmhaUuBg  durch  die 
doppelte  Scheide  nnd  der  Struktur  dieser  ttnterseheiden  sie  sieb  in  Bkhfc 
von  den  Bauobborsten.  Dagegen  weiobt  der  muskulöee  BewegQO|sap|N- 
rat  in  mehreren  Patiliten  ab«  Vor  Allem  vermissen  wir  die  grcfie  k^ 
maßigkeit  der  Anordnung,  wie  ein  Blidc  auf  Fig.  4  sofort  leigt.  Indessa 
erkennt  man  doch  auch  hier  mehrere  Hauptgruppen,  uAier  deaen  loter- 
basal*  [ib)  und  Basiparietalmuskeln  [bp)  als  die  bedeutendsten  berw- 
treten.  Die  Ersteren  verbinden  nicht  nur  die  Basen  xweier  benaeUwis 
Borsten  derselben  Reihe ,  sondern  auch  solche  der  beiden  Reiben  d 
dabei  verfiken  sich  die  Bündel  in  sicher  Weise  su  dichlea  Piatteo,  i» 
die  sammtKchen  Interbasalmuskeln  su  einer  einheitlichen  Masse  venäiit 
erscheinen,  in  welcher  den  einseinen  Bttndeln  wol  nur  eine  gerast 
physiologische  Selbstündigkeit  geblieben  sein  möchte. 

Dieser  Apparat  stellt  aber  eben  so  wenig  wie  die  Borsten  mUm 
emen  gesoldoasenen  Krans  der,  sondern  er  ist  an  der  ventralen  Seite 
unterbrochen.  Er  kann  daher  nicht  als  ein  kontinuirlicber  RingpQsU 
wirken ,  durch  dessen  VerkOriung  die  BMen  sAfumtlieher  Borstan  Dtf- 
liehst  dem  Gentrum  genUhert,  ihre  Spitxen  aber  nach  allen  Richuutfi 
gespreizt  werden  würden.  Eine  ähnliche  Funktion  aber  liegt  deoscft* 
ohne  Zweifel  ob,  und  zu  diesem  Zwecke  ist  er  erglUist  dundi  Mns^ 
bänder ,  » Baaiintestinahiiuskeln  <  (bt) ,  die  von  der  Basis  der  Boni^ 
Säcke  sowohl  der  vorderen  wie  der  hinteren  Beihe  in  ziemlich  repHMtf 
Anordnung  zur  Wand  des  Afterdarmes  ziehen.  Die  BaaiparielaliBosUi 
endlich,  welche  als  Antagonisten  der  Interbasal-  und  BasiintestindmoskA 
fungiren  müssen,  sind  hauptsächlich  peripherisch  entwickelt;  ibr|»^ 
tales  Ende  liegt  im  Leben  viel  weiter  nach  vom  als  es  in  der  Fig.  ^^' 
scheint,  welche  nach  einem  mögliehst  flach  ausgebreiteten  Präpar^!«^ 
gefertigt  ist,  in  dem  die  Ränder  der  Leibeswand  sogar  niMfa  lÄrt' 
umgeschlagen  sind. 

Pallas,  der  die  Bauchborsten  »uncinuli«  oder  »unguicali  genitola^ 
die  Anelborsten  »paleolae«  nennt^  beschreibt  die  Interbasal- uad  Btf' 
parietalmuskeln  bereits  guna  korrekt.  Fonaas  und  Goonsta  gdwfi  ^ 
Zahl  der  Analborsten  auf  40  in  jedem  Ringe  an.  QuATaiFAOM  benckrdt 
außer  den  Inlerbasal-  und  Basiparietalmuskeln  zwei  BttodM,  V9Ü(^^ 
der  Mündung  der  Scheiden  inserirt  sind  und  von  der  Sdieide  der  ^ 
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Borale  su  deqenigen  der  andern  ziehen,  wobei  sie  aidi  zum  Tkeil  in  der 
Jüttrilinie  kreuzen ;  er  hat  vemintUich  Theile  der  inneniten  Schiohi  der 
fiaotmaaknlainr  gesehen.  Die  Basen  der  AnaliMmten  sollen  naeh  ihm 
durdi  zwei  gesobkaseae  Ringmuskeln  verbanden  sein.  Gunnr  iluBert 
sich  nur  über  Zahl  und  Anordnung  der  Berslen,  von  denen  er  8  im  vor« 
deren,  7  im  hinteren  Kranze  findet. 

Über  die  Funktion  der  beiden  Borstenapparate  habe  ioh  keine  ganz 
hinreieheBden  Beobachtungen  anstellen  können.  Die  Bauehboralen 
seheinen  die  Haapitbewegungsorgane  zu  sein.  Ein  aus  seinem  Gange 
herausgegrabener  Echiurus  beginnt  in  einem  Ge&Be  mit  Wasser  nadi 
kurzer  Zeit  die  lebhaftesten  Versuefae  zu  machen,  sich  einiuwflhlen. 
Er  koBtrahirt  dann  sehr  energisch  die  Ringmuskulatur  des  RumpCss, 
namentlich  des  Yorderfbeiles ,  in  welchem  die  Bauohborsten  liegen ,  so 
daas  diese  weit  hervorgedcttngt  und  gleidiseitig  die  Spitzen  ihrer  Haken 
nach  vom  gesdioben  werden,  um  dann  durch  eine  kraftige  Kontraktion 
der  vorderen  Borstenmuskeln  wieder  nach  hinten  geschlagen  zu  werden. 
Faaaen  die  Spitzen  dabei  einen  festen  Gegenstand,  so  wird  durch  diese  Be- 
wegung der  Borsten  der  Kitrper  vorwSrts  geschoben.  Das  HervordrUngen 
der  Borsten  hat  man  sich  übrigens  keineswegs  so  zu  denken  wie  es 
FxhLAM  und  die  meisten  Autoren  naeh  ihm  gethan  zu  haben  scheinen, 
nämlich  in  der  Weise ,  dass  die  Borsten  weiter  aus  dem  Borstensacke 
heraustreten.  Dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall  und  kann  nich4  wol  der 
Fall  sein,  da  keinerlei  Einrichtung  vorhanden  ist,  um  die  Borste  wieder 
in  ihren  Follikel  zurückzuziehen.  Audi  überzeugt  man  sich  an  lebenden 
Echiuren  sehr  leicht,  dass  die  Lange  des  aus  dem  KOrper  nach  aufien 
hervorragenden  Theiles  der  Borste  immer  die  nämliche,  nämUcb  die  des 
Hakens  bleibt,  ohne  dass  je  ein  Stück  des  Schaftes  zum  Vorschein  kfime. 
Hdchstens  kann  die  wulstfSrmlge  Lippe,  welche  die  Austrittedffianng 
an[igid[>t,  in  Folge  der  Spannung  der  Haut  etwas  flacher  werden.  Wird 
die  Borste  sehr  stark  vorgedrSngt,  so  erhebt  sich  in  ihrem  Umkreis  die 
Leibeswand  kegelförmig. 

Um  in  sofeher  Weise  auf  dem  Heeresboden  zu  kriechen,  würden 
offeabar  gerade  Borsten  völlig  genügen.  Zum  Einbohren  in  den  Boden 
scheint  die  hakei^rmige  Krümmung  des  frei  hervorstehenden  Abschnit- 
les  von  unverkennbarer  Bedeutung  zu  sein.  Fasst  die  Spitze  des  Hakens 
in  den  nachgiebigen  Meeressdilamm  ein,  so  muss  sie  den  Körper  nolh- 
wendig  mit  einiger  Kraft  nachziehen.  In  der  That  wühlt  sieh  der 
Echiurus  auf  diese  Weise  ein.  An  einem  unmittelbar  vorher  ausge- 
grabenen^, also  völlig  lebenskräftigen  Tbiere  beobachtete  ich,  als  ich  das- 
selbe in  eine  vom  zurückweichenden  Heere  übriggebliebene  Lache  legte, 
dass  es  sofort  die  oben  geschilderten  Grabversuche  mit  den  Bauchborsten 
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begann,  indem  es  den  Eopflappen  auf  den  Rücken  legte.  Sobald  der 
Boden  etwas  gelockert  war,  schob  es,  ohne  die  Stellung  des  KopflappeDs 
zu  verandern,  das  Mundende  vor  und  drang  mit  diesem  ein.  Nad 
wenigen  Minuten  hatte  es  sich  bereits  so  tief  eingegraben,  dass  ich  einige 
Gewalt  anwenden  musste,  es  wieder  herauszuziehen.  Leider  gestattek 
die  zurückkehrende  Fluth  nicht,  das  Experiment  fortzusetzen. 

Dass  auch  die  Analborsten  eine  Rolle  bei  der  Lokomotion  sfudeo, 
dürfte  kaum  bezweifelt  werden;  doch  weiB  ich  über  ihre  specielk 
Punktion  nichts  anzugeben.  Müglich,  dass  sie  dem  Tbdere  bei  der  RQck- 
wttrtsbewegung  in  seinen  Röhren  dienen. 

Neben, den  ausgebildeten  Borsten  findet  man  bei  Echiurta  m- 
nahmslos  eine  Anzahl  von  Ersatzborsten^.  Betraditen  wir  zunäcliä 
die  Bauchborsten.  Gelegentlich  (Fig.  8)  trifil  man  zwei  fast  gleich  grob 
Borsten  neben  einander  in  einem  Borstensacke ;  beide  stehen  mit  ihres 
hakenförmigen  distalen  Ende  nach  auSen  hervor.  In  den  meisten  Falks 
aber  sind  die  Ersatzborsten  viel  kleiner  und  liegen  dann  ganz  im  looen 
der  Leibeshöhle,  mit  ihrer  Spitze  nahe  an  der  Öffnung  des  Borstensackes 
Schneidet  man  eine  ausgebildete  Borste  mit  der  ihre  Austrittssteile  ot 
mittelbar  umgebenden  Muskulatur  heraus  und  filrbt  das  ganze  Stück,  se 
gelingt  es  leicht,  instruktive  Präparate  herzustellen.  Die  jungen  Borsiefi 
imbibiren  sich  mit  Farbstoff  und  heben  sich  in  Folge  dessen  als  donlif 
Körper  von  der  glänzenden,  durch  ihre  dünne  Scheide  hindurchsdui- 
memden  alten  Borste  ab.  Verstärkt  wird  dieser  Effekt  noch  dadori 
dass  der  die  junge  Borste  umschliefiende  Follikel  eine  erhebliche  \^ 
besitzt  und  sich  gleichfalls  stark  flBrbt.  Aus  einem  so  tingirten  h^par* 
löst  man  nun  die  alte  Borste  durch  einen  mit  der  Schere  leicht  ausIBltr' 
balren  Längsschnitt  los ,  schneidet  von  der  Leibesmuskulatur  tD(i^\^ 
viel  weg  und  breitet  dann  den  Rest  der  Scheide  der  alten  Borste  at- 
weder  flach  aus,  so  dass  die  junge  Borste  in  der  Mitte  erscheint,  oder 
man  faltet  sie  zusammen,  so  dass  man  von  der  jungen  Borste  eine  Profi- 
ansieht  erhält.  Was  die  Lage  der  Ersatzboi*ste  betriflt,  so  überzeugt  istf 
sich  zunächst  leicht,  dass  diese  stets  an  derjenigen  Seite  derScbeitk 
liegt,  an  welche  der  Parietalmuskel  sich  ansetzt,  also  an  der  lateraki 
vordem  Seite.  Femer  aber  befindet  sich  der  die  junge  Borste  ^ 
schlieBende  Follikel  ganz  im  Innern  der  bindegewebigen  Theile  (k^ 
Scheide.  Dieselbe  wird  durch  den  Follikel  vorgetrieben,  wdlit 
sich  aber  über  dem  innero  Ende  desselben  wieder  einwärts  (Fig.  ^^> 

^  Es  bedarf  wol  nicht  der  ausdrücklicheD  Erwtthnungi  dass  diese  bei  der  U^ 
lung  der  Analborsten  nicht  berücksichtigt,  sondern  nur  die  ans  besondere'n  Öffooo^ 
hervortretenden  und  mit  einer  eignen  Scheide  ausgestatteten  Borsten  gezählt  ^^ 
den  sind. 
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Die  Seiteawfinde  des  Follikels  sind  bei  jungen  Borsten,  von  ^4 —  4  mm 
Lunge,  aus  schmalen  hoben  Cy linderseilen  xusammengosetzt,  die  etwa 
auf  halber  Hohe  einen  ovalen  Kern  mit  einem  scharf  hervortretenden, 
stark  lichtbrechendeo  RemkOrperchen   enthalten.    Gegen   das  distale 
Ende  hin  werden  diese  Zellen  niedriger,  am  proximalen  Ende  dagegen 
verhalten  sie  sich  anders  :  das  ganze  proximale  Ende  oder  die  Basis  des 
BorstenCDlIikels  wird  eingenommen  von  einer  einsigen  Zolle  (Pig.  43, 14, 
4  5  6fr),  welche  die  Gestall  einer  plankonvexen  Linse  besitzt.   Ober  die 
Ränder  dieser  Zelle  greifen  die  Zellen  der  Seitenwünde  ein  wonig  hin- 
aus.   Die  Basalzelle  selbst  gehört  zu  den  nttchst  den  Eizellen  gröBten 
Elementen  des  thierischen  KOrpers:  ihr  Durchmesser  gleicht  dem  der 
Borste  und  steigt  mit  dem  Wachsthom  dieser  bis  zu  etwa  V2  ™^ ;  die 
Dicke  belT^gl  etwa  die  Hflifte  des  Durchmessers.    In  der  Mitte  befindet 
sich  ein  großer,  blasiger  Kern  von  0,019  mm  mit  einem  stark  licht- 
brechenden,   in  Färbungsflüssigkeiten  sich  stark  imbibirenden  Kern- 
körperchen  von  0,006  mm.    Diese  Basalzelle  ist  der  wichtigste  Bestand- 
theil  des  ganzen  Follikels,  denn  es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  die 
Bildung  der  Borste  nusschlieBlich  von  ihr  ausgeht.   Schon  aus  der  Gestalt 
der  Borste  ergiebt  sich,  dass  diese  wenigstens  den  weitaus  gröBten  Theil 
ihrer  VergrdBerung  einem  Wachsthum  an  ihrer  Basis  verdankt;   vom 
Ursprünge  des  Ilakens  bis  zum  proximalen  Ende  bleibt  die  Dicke  der 
Borste  sich  wesentlich  gleich ;  es  kann  also  nicht  wol  eine  Vermehrung 
ihrer  Masse  durch  peripherische  Ablagerung  von  Chitin  auf  derselben 
stattfinden.    Aber  auch  der  Haken  ist  nur  ein  Produkt  der  Basalzelle. 
Man  trifit  jnnge  Borsten,  die  nur  aus  einem  Haken  oder  nur  aus  der 
Spitze  eines  solchen  bestehen :  ihre  Basis  liegt  einer  groBen  Zelle  an, 
welche  genau  den  Durchmesser  dieser  Basis  hat ;  es  wuchst,  mit  andern 
Worten ,  die  Borste  in  demselben  Maße  an  Dicke ,  wie  die  Basalzelle  an 
Durohmesser  zunimmt.    Nach  einer  bestimmten  Zeit  stellt  die  Zelle  ihr 
Wacbslbum  ein :  von  diesem  Augenblicke  an  bleibt  auch  die  Dicke  der 
Borste  konstant;  es  scheidet  sich  ihr  cylindrischer  Schaft  vom  Haken. 
Die  Lange  des  Schaftes  aber  hängt  ab  von  der  Lebensdauer  der  Basal- 
zelle: am  Grunde  alter  Borstenfollikel  sucht  man  vergebens  nach  der 
riesigen  Zelle;  sie  ist  geschwunden.    Inzwischen  ist  eine  neue  Borste 
herangewachsen  und  in  Kurzem  bereit,  die  alte  zu  ersetzen.    Das  mit 
dem  Lflngenwachsthum  der  Borste  einhergehende  LSlngenwachsthum  des 
Follikels  kommt  Anfangs  durch  Vermehrung  der  die  Wand  desselben 
zusammensetzenden  Cylinderzellen  zu  Stande,  später  indessen  durch 
Dehnung  dieser  Zellen  in  der  Art,  dass  sie  zu  flachen  und  Verhältnis- 
mäßig  breiten  Zellen  werden,  wie  sie  für  den  Follikel  der  ausgebildeten 
Borste  oben  beschrieben  sind.    Einen  vielleicht  noch  schlagenderen  Be- 
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weis  dafür ,  dass  die  Follikelzellen  sich  nicht  an  der  Bildung  der  Boräe 
betheiligen,  liefert  aber  ihr  eignes  Verhalten :  sie  scheiden  nainlicki& 
ihrer  der  Borste  zugewandten  Fläche  eine  zusammenhangende,  mm 
dieser  trennende  Gutioularmembran  ab,  welche  dem  Follikel  lor  StöA» 
dienen  dürfte. 

Woher  aber  stammen*  die  Follikel  seihst,  in  denen  die  Ersatcbontai 
entstehen  ?  Auch  darüber  geben  Prüparate  der  oben  erwähnten  Art  Auf- 
schluss.    Verfolgt  man  nttmlich  das  distale  Ende  des  Follikels  einer  Er- 
satzborste gegen  die  öfinung  hin,  so  gewahrt  man,  dass  es  indncfl 
engen  Kanal  übergebt,  der  von  etwa  kubischen  Zellen  ansgekleidel  ist 
und  endlich  in  das  distale  Ende  des  Follikels  der  alten  Borste  mOndei. 
oder  richtiger  gesagt,  aus  diesem  hervoiigebt.  Auf  diesem  Kanäle  (Fig.  1i' 
sitzt  eine  gröBere  oder  kleinere  Anzahl  von  kurzen  kolbenförmigen  Blifi^ 
säckchen  (rbf*,  r6/^',  ^M'")^  d>®  kleinsten  aus  wenigen  Zellen  gebildet 
unter  diesen  aber  zeichnet  sich  bereits  eine  im  Grunde  des  Blindsict' 
chens  gelegene  (Fig.  45  66]  durch  die  GröBe  ihres  Körpers  wieilifes 
Kernes  und  Kernkörperchens  aus,  und  ahne  Schwierigkeit  erkenfil*0 
im  Innern  des  BlindsSckchcns  einen  winzigen  Chitinkegel  (r6},  dieSpt» 
einer  neuen  Borste. 

Nachdem  wir  somit  die  Entstehung  der  Borste  in  threQ  YM^ 
so  wie  die  Herkunft  dieses  Follikels  selbst  kennen  gelernt  haben,  MeiH 
uns  noch  eine  Frage  zu  beantworten :  wie  verhält  sich  bei  Smsf^ 
Borstenersatze  die  Muskulatur?  Wird  auch  sie  neugebildet  oder  (rittiür 
neue  Borste  in  Beziehung  zur  alten  Muskulatur  und  in  welcher  War 
geschieht  dies?    Entscheidend  für  die  Lösung  dieser  Frage  ist  das  ^ 
halten  der  jungen  Follikel  zu  den  bindegewebigen  Theilen  der  Boßt^ 
scheide.    Diese  liefern  ihrerseits,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  de»  An- 
satzpunkt für  den  Bewegungsapparat;   die  Follikel  aber  liegen ,  ^ 
gleichfalls  hervorgehoben  wurde,  im  Innern  derselben.   Bin  QuertfäsB 
durch  eine  Borste  und  die  neben  ihr  liegende  Ersatiborste  zeigt  uns  j(i 
zunächst  von  einem  Follikel  umschlossen,  die  alte  von  einem  plattieDigi» 
die  junge  von  einem  hochselligen;  beide  Follikel  aber  liegen  imlDB<<* 
bindegewebiger  Hüllen,  eben  der  in  Rede  stehenden  Scheide,  an  «^ 
sich  die  Muskeln  ansetzen.    Ei'wägt  man  ferner,  dass  von  der  B^ 
einer  halb  ausgebildeten  Borste  keine  Musk^fasern  ausgeben,  so  kao* 
die  Beantwortung  unserer  ersten  Frage  nicht  wohl  sweifelheft  seia:  i^ 
Muskulatur  bildet  sich  beim  Borsten  Wechsel  nicht  neu,  sondern  lü^ 
neue  Borste  verbindet  sich  mit  den  alten  Muskeln .    Dies  gesebiebl  i» 
sehr  einfacher  Welse.    Im  Anfange  liegt  die  Spitze  der  Barste  f<^ 
ihre  wachsende  Basis  aber,  an  welcher  die  Basalzelle  des  Follikels  ^ 
ständig  neue  Substanz  abscheidet,  dringt  immer  weiter  unter  der  Scki^ 
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nadi  iimeo  v»r,  bis  sie  den  Grund  dieser  erreicht,  also  so  lang  geworden 
ist,  wie  der  Stiel  der  alten  Borste.    Bei  ibrem  weitern  Waehstbum  erst 
LriU  die  Spitie  nach  außen  hervor^  und  zwar  aus  derselben  Öffnung  wie 
die  alte  Borste  (Pig.  8) .   Beide  Borsten  weixlen  jetzt  gleichzeitig  von  der- 
selben MoBkaialnr  bewegt:  sie  stellen  eine  Doppelborste  dar,  wenn  ich  so 
sagen  darf.  Den  Voi^ng  des  Ausfallens  der  alten  Borste  habe  ich  natür- 
lich Dicht  beobachtet,  kann  daher  auch  über  denselben  und  die  mit  dem- 
selben veribandenen  Veränderungen  im  Innern  der  Scheide  nicht  nach 
Autopsie  berichten.   Doch  werde  lA  wol  kaum  erbeblich  fehlschlieBen, 
weon  ieb  mir  den  Vorgang  so  vorstelle,  dass  die  alte  Borste,  die  nach 
dem  Schwunde  der  Basalzelle  sich  in  ihrem  Follikel  gelockert  hat,  aus 
der  ZoBem  Offiinng  herausfoUt ,  ihr  Follikel  koUabirt  und  durch  die 
Glastieität  der  Scheide  an  den  der  Ersatzborste  angepresst  wird,  um 
dann  Hündioh  zu  degeneriren.    An  der  Wirkungsweise  der  Muskulatur 
wird  damit,  dass  an  die  Stelle  der  Doppelborste  wieder  eine  Einzelborste 
getreten  ist,  nsAOrlich  nichte  Wesentliches  geändert :  die  neue  Borste 
folgt  den  TOD  den  Muskeln  ihrer  Scheide  ertheilten  Bewegungen. 

Bei  den  Analbersten  wiederholen  sich  die  geschilderten  Vorgänge 
iD  genau  der  gleichen  Weise. 

Von  den  älteren  Autoren  erwtthnt  nur  Quatrbpagbs  ^  der  Ersatz- 
borsteo  des  EMurus,  jedoch  in  einer  im  Einzelnen  nicht  völlig  zu- 
trefleoden  Weise.    Derselbe  giebt  an,  stets  neben  der  alten  mindestens 
eine  jim^  Borste  gefunden  zu  haben,  von  welcher  manchmal  nur  der 
Haken  gebiMet  gewesen  sei ;  es  gehe  daraus  hervor,  dass  der  Schaft  sich 
nur  hinten  entwickle. .  Als  Bildungsstätte  aber  wird  eine  »granulöse 
durebsiiehUge  Masse  von  drUsenartigem  Aussehen«  unter  der  Ansatzstelle 
der  Muskeln,  also  im  Grunde  der  Scheide  bezeichnet.    Dieser  Beschrei- 
bung entsprechend  stellt  die  Fig.  4  c  in  Cuvrr's  Anatomie ,  illustrirte 
Ausgabe,  Bd.  X,  Taf.  XXIII,  beide  Borsten  aus  einer  gemeinsamen  der- 
irtigeo  Masse  hervorkommend  und  die  Basis  beider  im  Grunde  der 
Scheide  liegend  dar ,  während  thatsächlich  die  junge  Ersatzborste  stets 
im  peripherischen  Ende  derselben  gelagert  ist.   LACAzi-DuTmBRS  giebt 
für  BoneUia  nur  an,  er  habe  bisweilen  zwei  Borsten  in  einer  Borsten- 
asche  gefunden,  von  denen  wahrscheinlich  eine  zum  Ersatz  diene. 

Ich  habe  bis  jetzt  meine  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Srsalzborsten  bei  anderen Eohiuriden  noch  nicht  weitausdehnen  können; 
ioch  habe  ich  mioh  überzeugt,  dass  bei  BoneUia  genau  die  gleiche 
Sildungsweise  besteht:  jede  Borste  wird  von  einer  einzigen,  im 
jrunde  des  Follikels  Kegenden,  durch  einen  großen  blasigen  Kern  und  ein 
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großes  KernkOrperchen  ausgezeichneten  Zelle  erzeugt;  die ttbrigen Zellen 
des  Follikels  beiheiligen  sich  an  der  Borsienbildung  nicht. 

Weiter  aber  ist  es  mir  gelungen,  den  Nachweis  za  fiOfareo,  dass  audi 
die  ersten  Borsieo  auf  gleiche  Weise  entstehen:  die  von  Saunset be- 
schriebene ^  Echmrus-LeiTye  aus  dem  Miitelmeer  ist  ein  dazu  7ortreff- 
lich  geeignetes  Objekt.  Namenilich  die  großen  Bildungsselien  der  Bauclh 
borsten  sind  leicht  zu  erkennen. 

Kann  es  somit  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  hier  die  typische 
Bildungsweise  der  Gephyreenborsten  kennen  gelernt  haben,  so  eDislebi 
nunmehr  die  Frage,  wie  weit  etwa  bei  der  Entstehung  verwandter  Ge- 
bilde wie  der  Borsten  der  Anneliden  ähnliche  Vorgänge  sich  findn. 
Unsere  Kenninisse  über  diesen  Punkt  sind  noch  hikshst  lOckenbafl;  '^ 
glaube  aber  um  so  mehr  das  Bekannte  hier  zusammenstellen  und  nüi 
einigen  kritischen  Bemerkungen  begleiten  zu  dttrfen,  als  ich  damit  An- 
regung zu  einer  eingehenderen  Prüfung  dieser  Frage  zu  geben  hoffen  darf 
Indessen  will  ich  mich  zunächst  darauf  beschränken,  zu  erörtern,  oblw 
Anneliden  auch  die  Borsien  von  nur  einer  Zelle  ihres  Follikels eneofit 
werden,  während  ich  die  Beziehungen  der  Matrix  der  £rsalzborsleon 
derjenigen  der  allen  Borsten  l)eiseit  lassen  werde. 

Ober  die  Entstehung  der  Ersaizborsien  der  Polychaetenkabe 
ich  nur  eine,  die  histologischen  Verhältnisse  berücksichtigende  k^ 
in  CLAPARkDB*s  nachgelassenem  Werke'  gefunden.  Dieselbe  bezieht sk^ 
auf  die  Hakenborsten  von  Terebella  flexuosa.  Die  hakentingendee 
Wulste  sind  nach  CLAPAZftDz's  Beschreibung  von  einer  dicken  HypoderniA- 
lage  mit  zahlreichen  eingestreuten  Kernen  gebildet.  Dann  sagt  er:  ^ 
premi^re  appariiion  des  plaques  onciales  a  Heu  sous  la  forme  de  pc^ 
capuchons  coniques,  plac6s  chacun  sur  un  nucleus  qui  parati  oop» 
plus  grand  quo  ces  voisins.  Ce  capuchon  reprösente  la  poinie  do  rtf^ 
ei  parati  donc  s6cr6l^  par  F^qui  valeni  d'uneseuleoellule«.  Es^^ 
aus  diesen  Angaben  zur  Evidenz  hervor,  dass  die  Borsten  der  TerA^ 

i  W.  Salehsit,  »Über  die  Metamorphose  des  Bcbiuras«.  —  Morpbol.  Jabrbtfi' 
Bd.  II.  p.  849.  Ich  beobachtete  diese  interessante  Larve  in  großer  Menge  im  (^ 
von  Neapel  und  behalte  mir  weitere  Mitlheilungen  über  die  Organisation  und  Ü^ 
morphose  derselben  vor.  Ich  will  hier  nur  bemerken ,  dass  dieselbe  hiosichiJ*'' 
der  Borsten  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  Echiurw  zeigt,  indem  nämlidi  ^ 
den  After  sieh  zwei  an  der  Bauchseite  ooterbrochene  Kraaze  von  Bersten  aak^ 
von  denen  Salbmskt  nur  einen  gesehen  hat.  Zu  welcher  EcMurus-Kti  aber4ie$( 
Larve  gehört,  bleibt  zweifelhaft,  da  aus  dem  Mittelmeer  bis  jetzt  keine  solche  U- 
kannt  ist.  Die  sehr  charakteristische  grüne  Pigmentirung  macht  ihre  Zugehani:^<^ 
zum  Ech.  Pallasü  sehr  unwahrscheinlich. 

2  E.  CLAPAttDE,  Recherches  sur  la  struclnre  des  Anoölides  sMentaires:  —  V^" 
de  la  Soc.  de  Phys.  et  d'Hist.  Nat.  de  Gen^ve,  t.  XXIL    4878.   p.  65.    pi.  X,  Fif- 
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wie  die  des  Echiurus  von  ihrer  Basis  aus  wachsen  <;  das  Verhältnis 
zur  Matrix  isl  dagegen  nicht  ganz  klar,  da  CLAPAttoB  keine  Zellgrenaen 
unterscheidet  und  es  fast  das  Aussehen  hat,  als  ließe  er  die  Borste  ein 
Produkt  des  Kernes  sein. 

Pflr  die  Oligochaeten  liegen  einige  beachtenswerthe  Angaben 
von  Pbriibii  vor^.  Bei  Dero  und  NaXs  entstehen  nach  den  Beobachtungen 
des  Yerfassers  Im  Gentrum  einer  Zelle  zwei  glanzende,  stark  licht- 
brechende  Kerne,  die  Spitzen  der  gabiigen  Borste ;  erst  später  erscheint 
der  Schalt.  T>Dans  tous  los  cas,  il  semble  qu'elle  se  forme  aux  döpens 
d*une  ceTlule  unique.«  Anders  verhalten  sich  LumbiHcus  und 
Penchaeia.  Hier  bildet  sich  ein  aus  fünf  großen  Zellen  bestehender 
Follikel,  in  dessen  Tnnerro  die  Borste  entsteht,  oder  vielmehr  zuerst  eine 
»palette  triangulaire«,  aus  deren  Spitze  die  Borste  hervorgeht.  Dass 
aber  auch  hier  von  den  Follikelzellen  nur  eine  und  zwar  die  den  Grund 
einnehmende  sich  an  der  Borstenbildung  betheiligt,  geht  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  »Tune  descellules 
recouvre  comme  un  chaperon  la  base  du  triangle  et  des  stries  granuleu- 
ses  partant  de  son  noyau  se  dirigent  vers  cotte  base.«  In  einer  späteren 
Publikation'  thetlt  dann  derselbe  Verfasser  mit,  die  i>palette«  sei  ein 
Kunstprodukt,  hervorgebracht  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Essig- 
säure auf  die  frisch  gebildete  Borstensubstanz.  Im  Übrigen  werden  die 
früheren  Angaben  auch  für  Urochaeta  bestätigt^. 

Nach  diesen  Befanden  GlapavIei)b^s  und  Pbrribr's,  neben  denen  noch 
die  von  d'Udbkbm^  an  Lumbrtcus  und  von  Lbydig^^  an  Phreorycles 
zu  erwähnen  sind,  darf  wo!  eine  allgemeinere  Verbreitung  der  bei 
Ednuriden  beobachteten  Form  der  Borstenentwicklung  als  sehr  wahr- 
scheinlich hingestellt  werden.  Im  Einzelnen  bleibt  hier  allerdings  noch 
Manches  festzustellen,  zumal  da  über  die  Herkunft  der  Follikel  bei 
Lumbricus  noch  die  befremdenden  Angaben  von  ClaparIdb  unwider- 
legt  bestehen^.    Ferner  fehlt  es  noch  gänzlich  an  Beobachtungen  über 

1  Dasselbe  findet  Quatsefagbs  för  die  Borsten  anderer  Anneliden.  Siehe  »Histoire 
natorelle  des  Annelds  marins  et  d'eau  douoe«.  Paris  4865.  t.  I.  p.  24.  Im  Bio- 
zelnen  slimoMD  die  Angaben  mit  den  oben  über  Echiurus  angeführten  überein. 

^  E.  PEtniER,  Recherches  pour  scrvir  ä  i'hisloire  des  Lombriciens  terreslres.  — 
Nouvelles  Archives  du  Museum  d'Hist.  Nat.  de  Paris,  t.  VIII.  4  872.  p.  150. 

3  E.  Perbirr,  Etudes  sur  Torgantsalion  des  Lonibrlciens  lerrestres.  —  Archives 
de  Zoologie  expör.  etg6n.  t.  III.  4874.  p.  847. 

*  Ebenda,  p.  898. 

5  d*Ddku»,  Memoire  sur  les  Lombriciens.  —  M6m.  de  l'Acad.  Roy.  d.  Sc.  etc. 
de  Brnxelles  4865,  t.  XLI. 

6  F.  Letdic,  Über  Phrcoryctes  Menlceanus.  —  Arch.  f.  milcrosk.  Anat.  Bd.  I. 

^  E.  Claparede,  Histologische  Untersuchungen  über  den  Regenwurm.  —  Diese 
Zeitschr.   Bd.  XIX.   p.  588.   Perrier  hat  zwar  eine  Publikalion  über  diesen  Gegen- 
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das  Verhaken  der  Muskulatur  beim  Borsten  Wechsel ;  es  yslkre  rechi  wol 
denkbar,  dass  lo  dieser  üinsichl  größere  MannigfaUigkeii  herrsohl. 

Das  Nervensystem« 

Das  Nervensystem  des  Echiurus  bietet  manche  recht  bemerkens- 
werthe  £igenlhümlichkeiten  dar.  Der  centrale  Apparat  ist  nach  dem 
Typus,  der  durch  die  Untersuchungen  von  Lacazbt-Dutbibrs  bei  BonelHa 
bekannt  geworden  ist,   gebaut.    Er  besieht  aus  einem  innerhalb  der 

Leibeshöhle  auf  der  Mittellinie  der  Baachseile  vom 
Munde  bis  zum  After  hinziehenden  Bauchniarke  (a), 
das  sich  hinter  dem  Munde  (bei  b)  in  zwei  starke 
Schenkel  tbeilt,  die  an  beiden  Seiten  der  Mundhöhle 
etwas  emporsteigen  und  in  den  Kapflappen  eintreteD, 
an  dessen  Seitenrändern  sie  im  Innern  der  Muskel- 
schichten bis  nahe  an  den  Vorderrand  verlaufen,  «o 
sie  (bei  c)  ziemlich  kurz  gegen  die  MitteiUnie  umbiega 
und  sich  vereinigen.  Dieser  ganze  dorsale  Abschnitt 
dos  centralen  Nervensystems  stellt  einen  weiten  laog- 
gezogsnen  Schluodring  (bcc)  dar,  an.  dem  wir  die  seil- 
lichen Längsstrdi^e  als  »SchenkeU  (6c},  den  vor- 
deren Verbindungsstrang  als  »Bogen«  [cc]  unter- 
scheiden wollen.  Zwischen  Bogen  und  Scbenkein 
existirt  natürlich  keine  scharfe  Grenze.  Betrachtes 
wir  zunächst  Bauchmark  und  Schlundring  getrennt. 

Das  Bauchmark  (Fig.  47)  ist  beim  erwachsenen  Thiere  ein  fast  drc^ 
runder  Strang,  der  sich  aus  zelligen  und  fasrigßn  Elementen  zusammo^ 
setzt.  Die  Ersteren  nehmen  hauptsächlich  die  seitlichen,  etwas  donaleo 
Theile  ein,  während  die  Letzteren  die  größere  innere  und  ventrale  Masse 
ausmachen.  Dabei  besteht  eine  ziemlich  streng  bilaieral-symmetrtsdi^ 
Anordnung,  namentlich  in  den  Ganglien,  die  auf  Querschnitten  (Fig.  iTi 
als  zwei  annähernd  spindelförmige  Haufen  erscheinen,  deren  dorsale 
Spitzen  sich  der  Mittellinie  viel  stärker  nähern  als  die  ventralen.  Die 
einzelnen  Ganglienzellen  sind  von  sehr  verschiedener  GröBe.  An  ge- 
eigneten Präparaten  erkennt  man  namentlich  die  größeren  als  stero- 
förmige  Zellen  (Fig.  50]  mit  mehreren  Ausläufern  und  einem  kugiigeD 
hellen  Kern  mit  Kernkörperchen .  Dagegen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  deo 
Übergang  solcher  Ausläufer  in  Fasern  zu  beobachten.  Das  Verhalten 
dieser  Letzteren  ist  ttberbaupt  äußerst  komplicirt  und  schwer  zu  er- 
stand angekündigt  (Arch.  de  Zool.  t.  111.  p.  888),  dieselbe  fst  indessen  meines  Win- 
sens nicht  erschienen.  Auf  die  gänzlich  verworrenen  Angaben  von  Vejdovsxt  (Mooo- 
grapbie  der  Enchytraeiden.  Prag  4879.  p.  20  ff.)  einzugeben,  halte  ich  an  dieses 
Orte  für  überflüssig. 
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miiielD.  Sicher  sind  viele  dieser  Fasern  nicht  nervöser  Natur,  sondern 
man  siebt  sie  deutlich  aus  der  innersten  Schicht  der  Scheide  ins  Bauch- 
mark  eindringen ;  hier  aber  verwirren  sie  sich  so  mit  den  Nervenfasern, 
dass  ich  beide  Gebilde  nicht  aus  einander  halten  konnte.  Eben  so  wenig 
bin  ich  mir  darüber  völlig  klar  geworden,  ob  die  länglichen  kleinen 
Kerne  den  bindegewebigen  oder  den  nervösen  Fasern  angehören.  Mir 
ist  das  Letstere  nidit  unwahrscheinlich,  da  Kerne  von  gleichen  Dimen- 
sionen sich  auch  im  Verlaufe  der  peripherischen  Nerven  in  großer  Anzahl 
finden.  Die  Nervenfesern  verlaufen  hauptsächlich  longitudinal,  wie  man 
sehr  gut  an  Längsschnitten  durch  Theile  des  Bauchmarks  sieht.  Sie  bilden 
dabei  siemlioh  regelmsBigeBttndel,  die  dann  auf  Querschnitten  (Fig.  47) 
als  fein  punktirte  Felder  von  verschiedener  Ausdehnung  erscheinen. 

Bei  jungen  Thieren  ist  die  Anordnung  der  Ganglienzellen  minder 
regelmäßig :  dieselben  bilden  2u  den  Seilen  des  Bauchmarkes  nicht  ein 
unuateriHtwheDes  gleichmäfiiges  Band,  wie  beim  erwachsenen  Echiu- 
rusy  sondern  sind  an  einigen  Stellen  in  größerer  Menge  angehäuft, 
während  sie  auf  kunen  Strecken  fast  völlig  fehlen.  Das  Bauchmark  erhält 
dadurch  ein  Aassehen,  das  an  dasjenige  eines  gegliederten  Anneliden* 
markes  erinnert.  Nur  ist  die  Gliederung  eben  keine  regelmäßige  und 
vor  Allem  entsprechen  die  beiden  seitlichen  Hälften  einander  nicht. 
Dieser  Zustand  repräsentirt  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  aus  sehr 
vielen  und  sehr  regelmäßigen  Zellenhäufchen  zusammengesetzten  Bauch- 
mark der  JBbAturfK-Larve  desMittolmeeres  und  dem  mit  ununterbrochenen 
Ganglienbändem  versehenen  Bauchmark  des  erwachsenen  Echiurus  PcU- 
laaiu  Ganglienknoten  im  Bauchmark,  wie  sie  Quatibfages  und  neuer- 
dings Glacs  ^  angeben,  bestehen  beim  erwachsenen  Thiere  nie. 

Dass  indessen  die  bilaterale  Symmetrie  trotz  dieser  geringen  Ab- 
weichungen ein  wesentlicher  Charakter  des  Bauchmarks  des  ^Murus 
ist,  beweist  unzweifelhaft  das  Verhalten  der  peripherischen  Nerven. 
Diese  verlaBien  das  Bauchmark  an  den  seitlichen  Theilen  der  ventra- 
len Fläche,  und  dabei  entspricht  ausnahmslos  jedem  Nerven  der  ehien 
Seite  einer  der  andern,  wenn  auch  die  Austrittsstellen  manchmal  einander 
nicht  gerade  gegenüber  liegen  (Fig.  47).  Mit  dieser  Anordnung  steht  ein 
höchst  merkwttrdiges  Verbalten  der  Nerven  in  Zusammenhang,  das  bis- 
her nur  von  Sipunculus  durch  Kefbesteih  und  Ehlers^  bekannt  war.  Jeder 

1  Claus»  Grundzttge  der  Zoologie.  4.  Aufl.  p.  455.  »AiDSchlundHnguodBauch- 
stfBDg  sind  die  GaogUeazellen  knotenförmig  angehäuft.«  Sollte  hier  ein  »nicht«  ver- 
gessen seiDi  oder  sollte  Verf.  Beobachtungen  an  der  mediterranen  £cMurtM*Larve 
auf  die  erwachsenen  Thiere  übertragen  haben? 

s  KErEMTEiR  und  Ehlers,  » Zoologische  Beiträge «.  p.  47.  »Die  entsprechenden, 
je  von  der  rechten  und  Untren  Seite  des  Bauchstranges  atisgdhended  Äste  vereinigen 
sich  XU  einem  Nervenringe.« 
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Nerv  verläufl  eine  kurze  Sirecke  durch  die  Leibeshoble^  triU  dann  fasi 
seukrecbt  durch  die  innerste  und  miUlei^Muskelscbichl  und  verläuft  dar- 
auf parallel  den  Riugmuskel fasern  zwischen  diesen  und  derülngsinusk«!- 
scbichi  gegen  den  RUckeii  zu,  um  sich  dort  mii  dem  Nerven,  der  sein» 
Ursprünge  gegentlber  aus  dem  Bauchmark  ausgeiretraa  isi  undeioeaeDt* 
sprechenden  Verlauf  genommen  hat,  zum  Ringe  zuvereinigeD;» 
dassdie  peripherischen  Nerven  eine  große  Anzahl  einander  paralleler,  ur 
Längsachse  des  Körpers  wie  zum  Bauchmarke  senkrechter  Rtogß  darsielleo. 
Diese  Beobachtung  ist  bei  Echiurus  weniger  Ideht  zu  machen  als  bei 
SipunculuSj  für  den  ich  die  Angal^en  von  KEPCaamtiN  und  Ehl^ks  volistdo- 
dig  bestätigen  kann ;  doch  überzeugt  man  sich  auch  dort  mit  Sicberheii 
davon,  indem  man  von  einem  nicht  allzugroBen  fixeniptare,  das  Dtao 
mit  Essigsäure  oder  einem  andern  Mittel  get(kitei  hat,  einen  Riagaib 
dem  Uautmuskelschlauch  herauaschoeidek,  diesen  nahe  am  Baucbmafi 
spaltet,  um  ihn  ausbreiten  zu  können,  und  dann  die  schrägen  uoddie 
loDgitudinalen  Muskeln  abzieht.  Meistens  bleiben  dann  die  Nerven  a 
der  Ringmuskelschicht  hängen  und  können  an  dieser  dann  oadi(fe 
nöthigen  Aufhellung  über  den  ganzen  Umfang  verfolgt  werden.  Aq 
solchen  Präparaten  gewahrt  man  (ei*ner  Folgendes :  Die  penpberisdia 
Nerven  sind  nicht  alle  von  gleicher  Stärke,  sondern  es  Wechsels  mebrm 
dünnere  mit  einem  dickeren  ab.  Jeder  aber  nimmt  seinen  Verlauf  uoiff 
einer  der  Papillenreihen  dei*  Uaul  und  zwar  so,  dass  unter  den  gröBerffi 
Papillen  ein  starker,  unter  den  kleiüeren  ein  schwächerer  Nerv  ieet 
Wir  haben  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Strukturier  Uaul s^ 
sehen,  dass  an  diese  Papillen  starke  Nervenäste  herantrieten.  H^ 
zweigen  sich  aus  den  Nervenringen  (Fig.  49)  ab  und  dttrchbreGfaen&^ 
senkrecht  die  Ringmiiskelsohicht,  um  in  die  Cutis  einzutretea.  ^ 
peripherischen  Nerven  sind  Bündel  feiner  Fibrillen,  an  denen  keio^ 
weitere  Struktur  wahrzunehmen  ist.  Zwisehmi  den  Fibrillen  liegen  viek 
längliche  Kerne.  Eine  bindegewebige  Scheide  scheint  niefat  vorhaoii«« 
zu  sein. 

Ob  die  zwei  starken  Faserstränge,  in  welche  das  Baacbmarkan 
Uinterende  der  Leibeshöhle  ausläuft,  und  welche  von  beiden  Seiieo<^^ 
Darm  umgreifen,  das  hinterste  Paar  von  per^iherischen  Nerven  darstefini 
oder  ob  sie  zum  Bauchmarko  selbst  zu  rechnen  sind,  vermag  ich  nic^ 
niit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Es  ist  mir  nicht  gelangen,  sie  bis^c 
ihr  Ende  zu  verfolgen. 

Das  Bauchmark  enthält  auBer  den  Ganglienzellen,  Nervenfasern 
Bindegewebselementen  ein  Gebilde  problematischer  Natur,  nümiKi> 
einen  Längskanal,  der  dicht  unter  der  dorsalen  Mittellinie  vcriäuit 
Er  erscheint  auf  Quer-  (Fig.  47)  und  Längsschnitten  als  ein  scbarf  ^ 
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greoKier  Holilraufn  (ne),«der  uinsoblossen  ^ird  von  dorsoventral  ziehen- 
den fiindeg^webs-Fasern.  Hier  und  da  Irifll  man  in  der  N£lhc  seiner 
Wand  einen  Kern  oder  eine  Zelle,  ohne  dass  ich  mich  indessen  je  zu 
überzeugen  ▼ernioobi  halte ;  dass  der  Kanal  ihatsachlich  von  Zeilen  aus- 
gekleidet wäre.  Der  Hohlraum  ist  zum  großem  Tboile  von  einem  mit 
Farbstofien  sieh  schwach  imbifoirenden  Gerinnsel  erfüllt. 

Es  Hegt  gewiss  nahe,  diesen  Kanal  jenen  eben  so  problematischen 
Gebilden  zu  vei*gleicben,  die  man  im  Bauchmarke  der  Anneliden  findet 
und  unter  dem  Namen  der  «riesigen  Nervenfasern«  (LKYDie),  »Röhren- 
fasern« (CLAPAtfioB),  »Neuralkanalea  (IH'Intosb)  elo.  kennt.  Doch  be- 
sitzen die  eigentKcb  mit  diesen  Ausdrücken  bezeichneten  Kanäle  oder 
Pasern  eine  mehr  oder  mf tider  dicke  Hülle.  Nur  bei  Terebelliden  he- 
schreibt  GLAPARfeDB  »deux  cordons  d^uno  substance  homogöne  incolore, 
qui  rappeUeentl^ement  la  substance  m^dullaire  des  grosses  fibres  tubu- 
lair^s  cbez  les  Sabdüdes«  und  vermulhet  in  diesen  das  Homologen 
der  »Röhrenfasern«.  Nach  der  Beschreibung,  welche  diesen  Strtingeu 
des  TerdMlid(m^Vt9iTks  jegliche  Hülle  abspricht;  wie  nach  den  Ab- 
bildungen (pL  X,  Flg.  4  d  und  pl.  XI,  Fig.  9  6)  besteht  zwischen  diesen 
und  dem  Kanäle  des  £cAmr»s-Marks  große  Ähnlichkeit,  abgesehen  davon, 
dass  dieser  unpaar  ist,  während  jene  paarig  sind,  worauf  indessen  nicht 
allznviel  Gewicht  zu  legen  sein  dürfte.  Ich  glaube,  einstweilen  die 
Homologie  dieser  beiden  Gebilde  annehmen  zu  dürfen ,  und  bezeichne 
sie  mit  dem  üamen  »Neuralkanäle«. 

Wie  der  Neuralkanal  des  Echiurus  hinten  endigt,  habe  ich  nicht 
beobachtet;  in  Schnitten  durch  das  Hinterende  des  Bauchmarks  ver- 
misse ich  ihn.  Vom  theilt  er  sich  mit  dem  Bauchmarke  und  tritl  in  den 
Schlundring  ein^  wo  wir  ihn  sogleich  weiter  verfolgen  werden.  Doch 
vorher  noch  Einiges  über  die  Hüllen  des  Bauchmarks  und  deren  Be-* 
festigung  an  der  Leibes  wand. 

In  der  Hülle  kann  man  drei  Schichten  unterscheiden,  eine  innere 
bindegewebige  Membran  (Fig.  47»)  mit  eingestreuten  länglichen  Kernen, 
von  weidier  die  ins  Innere  des  Bauchmarks  eindringenden  Pasern  a«s^ 
gehen^  eine  HuBere  peritoneale  Schicht  {pr)  und  eine  zwischen  diesen 
beiden  liegende Muskelschicbt  (Im),  welche  sich  ausseht ieBlich  ans  I^ngs- 
fasern  zusammensetzt.  Wie  aucb  in  anderen  Organen  verlaufen  die  ein* 
zeIncD  Fasern  nicht  überall  parallel,  sondern  kreuzen  sich  gelegentlich, 
ohne  indessen  erheblich  von  ihrer  Ricl^tung  abzuweichen .  Diese  Muskel- 
schicbt ist  regelmäßig  auf  der  dorsalen  Fläche  verdickt  und  stellt  hier 
auf  Querschnitten  (Fig.  47)  eine  dreieckige  bis  spindelförmige  Masse  dar. 
Die  Befestigung  des  Bauchmarks  an  der  Leibeswand  geschieht 
einerseits  düix;h  die  peripherischen  Nerven,    andererseits  durch  die 
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yuBere,  peritoneale  Httlle,  welche  sich  nicht  nur  als  eine  aarie  Uttlleaui 
die  Nerven  forlseUi,  am  an  der  Stelle,  wo  diese  in  die  Muskelschicbien 
eindringen,  in  das  parietale  Peritoneum  Überzugeben ,  sondern  auBer- 
dem  ein  schmales  Mesenterium  (ms)  bildet,  das  von  der  ventralen  Fläche 
des  Baucbmarks  zur  Leibeswand  binttbertritt. 

Ehe  das  Bauchmark  sich  in  die  beiden  Schlundringsobeokel  ttidlt, 
verändert  es  seine  Lage  gegenüber  den  Muskelschichten.  Wuhrendesiio 
gröBern  Theile  des  Körpers  ganz  innerhalb  der  Leibesbohle  liegt,  dorcb- 
bricht  es  vorn ,  bald  nachdem  es  den  Schlitz  des  Diaphragmas  passiil 
hat,  die  innerste  Huskellage  und  dringt  endlich  in  die  Langsmoskd* 
schiebt  ein,  in  welcher  der  ganze  Schiundring  seine  Lage  beibebälL  Die 
Schenkel  desselben  nehmen  das  Gebiet  nahe  den  Rändern  des  iop^ 
lappens  ein,  in  welchem  die  £nden  der  dorsalen  und  der  ventralen  Quer- 
muskeln  des  Letzteren  sich  mit  einander  und  mit  den  Längsmuskek 
verflechten  (Fig.  43  nm),  der  Bogen  aber  liegt  zwischen  den  vorder» 
Enden  der  Längsmaskeln  (Fig.  44  n). 

Dem  feineren  Baue  nach  stelltsich  jeder  Schlundringschenkeiia 
gewissen  Beziehungen  als  eine  Hälfte  des  Baucbmarks  dar,  obwohl  av^ 
sein  Durchsdinitt  fast  kreisrund  ist ;  die  Größe  desselben  al>er  belngi 
nur  etwa  die  Hälfte  von  demjenigen  des  Bauchmarks.  Vor  Allem  enlUi 
er  (Fig.  48)  nur  ein  Ganglienband,  welches  fast  den  ganzen  dorsale lo- 
fang  der  Fasermasse  einnimmt,  besonders  jedoch  an  der  medialen  Seif 
stark  entwickelt  ist.  Auch  liegen  einige  Ganglienzellen  an  der  veotn- 
len  Seite.  Bindegewebige  Fasern  sind  wol  etwas  sobwäcber  als  s 
Bauchmarke  entwickelt.  Dagegen  besitzt^  wie  bereits  erwähnt,  '^ 
Schlundringschcnkel  einen  Neuralkanal  (nc)^  der  ganz  so  gebildet  isl«« 
derjenige  des  Bauchmarks.  Einmal  habe  ich  in  einigen  Schnitten  staa 
eines  Kanales  deren  zwei  dicht  neben  einander  gefunden  (Fig»  49).  ^ 
Vorderende  dieser  Kanäle  ist  mir  eben  so  wie  das  Hinterende  entgaops 
im  Schlundringbogen  fand  ich  nie  einen  Kanal. 

Wie  vom  Bauchmarke  so  entspringen  vomScblundringe  undnanKi^ 
lieh  von  den  als  Schenkeln  bezeichneten  Abschnitten  desselben  »hl* 
reiche  peripherische  Nerven,  unter  denen  sich  eine  Reihe  lateni^ 
Nerven  (Fig.  48  n/),  welche  sich  in  den  Seitenrändem  des  Kopflappe» 
verbreiten,  durch  ihre  Stärke  auszeichnen.  Femer  geben  von  derd«^ 
seien  und  von  der  medialen  Fläche  der  Schenkel  etwas  feinere  Nen^ 
ab,  welche  unter  der  dorsalen ,  beziehungsweise  ventralen  Fläche  i^ 
Kopf  lappens  hinziehen.  Die  dorsalen  Nerven  bilden  wenigstens  (^ 
weise  Querkommissuren  zwischen  den  Schenkeln ;  ich  habe  an  eiiK* 
gelungenen  Querschnitte  durch  den  Kopflappen  einen  solchen  Nerven  voc 
einem  Schenkel  bis  in  den  der  andern  Seite  hinein  verfolgen  k^ioo^ 
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Von  ihnen  treten  viele  feine  Äste  ab,  welche  die  Haut  der  dorsalen  Kopf- 
lappenfUlche  mit  ihren  Drttsen  versorgen.  Die  Struktur  dieser  Nerven  ist 
die  gleiche  wie  diejenige  der  Ruropfnerven ;  nur  die  lateralen  Nerven 
(Fig.  48  fU)  zeichnen  sieh  dadurdi  aus,  dass  vom  Schlundringe  aus  viele 
GaoglienxeUen  auf  sie  übertreten.  Wir  werden  wol  in  ihnen  die  wichtig- 
sten Tastaerven  au  sehen  haben,  da  der  Kopflappen  und  zwar  nament^ 
lieh  die  Seiienränder  desselben  ganz  augenscheinlich  als  Tastorgan  dienen; 
doch  habe  ich  auch  hier  epitheliale  Endapparate  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen können. 

Die   ersten   Entdecker   des  Nervensystems   des  Echiurus  waren 
FoRBBs  und  GoQ08».   Sic  beschreiben  einen  längs  der  untern  Seite  des 
Thieres  bis  zum  Körperende  verlaufenden  Nervenstrang ,  der  mit  einem 
den  vordem  Theil  des  Pharynx  umgebenden  Ringe  zusammenhängt.  Der 
Strang  giebl  zahlreiche  unsymmetrische  Seitenäste  ab,  die  bald  in  der 
Muskulatur  der  Leibeswand  verschwinden ;  er  besitzt  keine  Ganglienan- 
Schwellungen  und  legt  sich  bei  Kontraktion  des  Körpers  in  kurze  Win- 
dungen.   Er  besitzt  eine  Scheide,  in  der  die  Nervensubstanz  in  sehr 
weichem  Zustande  enthalten  ist.    Dieser  im  Wesentlichen  zutrefißmden 
Schilderung,  welche  nur  über  den  Schlundring  irrige  Angaben  enthält, 
steht  eine  Beschreibung  von  Quatrbfagbs  gegenüber,  welche  nicht  nur 
gleichfalls  die  Existenz  eines  Oberschlundgangllons  mit.engem  Schlund- 
riitge  behauptet,  sondern  auch  dasBaucbmark  in  wichtigen  Punkten  falsch 
darstellt.   Dasselbe  soll  nur  sdieinbar  in  der  ganzen  Länge  gleich  dick 
sein ;  dieses  Aussehen  ist  herbeigeführt  durch  eine  Art  von  dura  mater, 
welche  eine  wahre  »Ganglionkotte«  umschließt.  Von  jedem  Ganglion  sollen 
etwa  drei  Nerven  jederseits  entspringen,   von   einem  wahrscheinlich 
durch  Verschmelzung  zweier  entstandenen  großen  Ganglion  in  der  Nähe 
der  Bauchborsten  aber  jederseits  fünf  bis  sechs.   Dagegen  hat  Quatrb- 
PAGES  in  dieser  GangHenkelte  nur  e  i  n  Faserbündcl  erkennen  können 
und  keine  Trennungslinie  zwischen  den  seitlichen  Hfliflen.    Eine  dicke, 
resistente,  weiße  Hülle  bedeckt  den  ganzen  Apparat  und  setzt  sich  auf 
jeden  Nervenfaden  fort.    Den  wahren  Typus  des  Echiuriden»Nerven- 
systems  hat  uns  die  auch  in  diesem  Punkte  mustergültige  Abhandlung 
über    die    Bonellia    von    Lacazb-Duthibrs   kennen   gelehrt.    Der   aller 
GangHenanschwellungen  entbehrende  Bauchstrang  theilt  sich  hinter  dem 
Munde  in  zwei  Äste,  welche  einen  ungemein  weiten,  die  Ränder  des 
)» Rüssels«  begleitenden  Sohlundring  ohne  Oberschlundganglion  bilden. 
Von  diesem  Schlundringe  gehen  zum  Vorderrande  der  »Homer«  zahl* 
reiche  feine  Fäden  ab,  wlibrend  im  übrigen  Verlaufe  solche  nicht  zu 
konstaiiren  waren.    Aus  dem  Bauchstrange  entspringen  nach   beiden 
Seiten  zahlreiche  einander  parallele  Nerven  zur  Haut  und  am  Hinter- 
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ende  zv\ei  den  Darm  umi^ebende  Äste.  Auch  Nerven,  welche  deo 
»  Uterus  u  und  den  Vorderdarm  versorgen,  wurden  von  LACAZS-DcriimR 
gesehen.  Uöcbsl  wunderlich  war  die  Beschreibung,  die  Grekff  (I87i 
zuerst  vom  Nervensystem  des  Echmrus  gegeben  hat.  Br  fand  eimn 
frei  in  einer  weiten  cylindrischen,  mil  Blut  erfüllten  Hdhiung  liegeDden 
weiBen  Strang.  »In  dem  nach  innen  gerichteten  Segment  dieser  Höblon^ 
ist  ein  zellenhaltigos  Band  quer  ausgespannt,  mit  der  dußeren  Fläd» 
den  Strang  berührend ,  zu  beiden  Seiten  in  die  Wandung  der  RtthluK 
übergehend.  Durch  den  Strang  geht  nahe  der  nach  innen  gericbti'lffi 
Oberfläche  ein  feiner  Längskanal.«  »Der  weiße  Strang  sclieint  ebeofalb 
wie  das  aufliegende  Zellenband  zum  Nervensystem  zu  gehören,  d.b. 
Nervensubstanz  zu  sein.«  Pür  diese  Schilderung  weiß  ich  nur  eine 
Deutung :  das  innere  Segment  der  Höhlung  ist  das  ventrale  Blotgef^ 
das  querausgespannte  Band  das  LUngsmuskelbund  der  Scheide  ^ 
Bauchmarks  und  der  weiße  Strang  das  Bauchmark  selbst.  Ohne  di^ 
Irrthümer  ausdrücklich  zurückzunehmen  giebt  Gbkepp  dann  4874  m 
neue,  richtige  Darstellung.  Der  einfache  cyiindiische  Baucbstrans «ine 
Ganglienanschwellungen  tfaeilt  sich  gleich  nach  seinem  Eintritt  id  <b 
»löffelförroigen  Anhanga  in  zwei  Schenkel,  die  l)eiderscits  am  Randsaiu^ 
des  Rüssels  nach  vorn  verlaufen  und  sich  hier  in  einem  Bogen  vereinieFe 
Auch  jetzt  wird  ein  den  Bauchstrang  umschließendes,  durch  ein  xdin- 
haltlgcs  Band  in  zwei  Segmente  gethlsiltes  Gefäß  beschrieben ;  das  m^ 
Segment  ist  Bauchgefdß,  das  äußere  ein  »besonderer  Abschnitt  dir 
Leibeshöhlo«.  Über  die  Bedeutung  des  »zellenhaltigen  Bandes«  erbait« 
wir  koine  Aufklärung.  Wir  kommen  auf  dieses  Nervengefäfi  beifi^ 
sprechung  der  Kreislaufsorgane  noch  einmal  zurück.  Außerdem  ibff 
enthalt  dieser  Aufsatz  von  Grbbpf  die  erste  Beschreibung  eines  »dorti 
die  ganze  Lunge  d^s  Nervenstranges  verlaufenden  and  auch  in  d* 
Norvensohenkel  des  Rüssels  eintretenden  Gentrolkanals.  Derseü« 
tritt  als  deutliches  Lumen  in  dem  nach  innen  gerichteten  Segmente  \^' 
voro.  Ich  habe  mioh  schon  oben  über  die  Deutung  dieses  Kanalesae- 
gesproohen.  Die  Bczeichnirng  »Gcntralkanal«  ersoheint  in  Anbi'lr»^ 
der  im  höchsten  Grade  exeentrischen  Lage  dicht  unter  der  dorsalen  Fläc^ 
des  Bauchmarks  jedenfalls  als  unpassend ,  wenn  man  nicht  etwa  dfl^ 
Homologie  desselben  mit  dem  gleichnamigen  TheHe  des  Wiriieitiii^ 
Rückenmarks  annehmen  will ;  dazu  aber  sdicint  mir  bis  jetzt  k^ 
Grund  vorzuliegen.  Zwar  soll  nach  HatsgbbkI  bei  Lumbrkus^  (^ 
dräus  und  Polygordius  das  Bauchmark  durch  eine  Einstttlpung  ^ 

1  B.  IJAT8CUEK,   »Bcilräge  zur  Enlwicklungsgescbichte   und  Morphologie^ 
Anneliden«.  —  Wiener  Silzungsbcr.  Bd.  74.  Ablh.  I.  1876.  —  »Stodien  übert: 
wickluagsgcscbichte  der  Anneliden.«  ^  Arb.  d.  Zool.  lost.  Wien.  Bd.  1.  Heft' 
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verdickten  Ektoderms  entslehen  und  ein  Rest  der  Einstülpungsrinne  sich 
wie  bei  Wirbeithieren  in  Geslali  eines  »Centralkanales«  erhalten,  dessen 
Existens  auch  YbjbovsktI  bei  Tomopteris  behauptet;  doch  scheint 
mir  die  Beweisführung  in  keinem  dieser  Falle  2U  genügen,  zumal  da 
RowALXYSET^  und  RLBiiiBHBBtG^  dic  Entwicklung  des  Nervensystems  bei 
Lvmbricu$  gans  anders  darstellen.  Namentlich  aber  muss  ich  nach 
meinen  eigenen  Beobachtungen  Über  die  Entstehung  des  Bauchmarks 
bei  der  SALBRSKv'schen  EchiurusA^vwe  des  Mittelmeeres  durchaus  be- 
zweifeln, dass  dem  Kanäle  im  Bauchmarke  des  Echiurus  eine  der- 
artige Bedeutung  Eukomme.  Auch  schein!  mir  die  Fortsetzung  dieses 
Kanales  in  den  Schlundring  gegen  diese  Auffassung  zu  sprechen.  Ich 
muss  einstweilen  an  der  oben  ausgeführten  Vergleichung  und  BcEcich-» 
nung  festhalten.  Ober  den  feinern  Bau  des  Bauchstranges  Iheilt  Gkbbff 
femer  mit,  derselbe  sei  zusammengesetzt  aus  einer  vorwiegend  Zellen 
enthaltenden  fluBern  und  einer  in  regelmäBigen  Zügen  verlaufenden 
innem  Faser-Schicht,  die  aber  auch  wieder  mit  Zellen  durchsetzt  ist. 
Dass  den  Strang  eine  dicke  muskulöse  Scheide  uvischliefie,  hatte  schon 
Lbtdig^  nach  den  Angaben  von  Quatbbfaqrs  vermuthet. 

Der  Dannkanal. 

Der  Darmkaoal   des  Echiurus  ist,   obwol   er   auBer   den  Anal- 
schlaudien  keinerlei  Anhänge  besitzt,  ycm  ungewöhnlich  komplicirter 
Gliederung  und  bietet  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Eigenthüm- 
iichkeiten  dar.    Seine  beiden  Öffnungen  sind  wie  bei  allen  Echiuriden 
endsläncb'g.    Die  Mundöffnung  befindet  sich  an  der  Wurzel  des  Kopf* 
lappens,  dessen  Seitenränder  sich  ventral  von  ihr  vereinigen  und  so 
einen  kurzen  Trichter,  die  Mundhöhle,  bilden.    An  den  durch  einen 
Sphinkter  verschließbaren  Mund  reiht  sich  ein  ziemlich  weiter  Kanal, 
den  wir  wol  am  besten  alsPharynK  bezeichnen.    Derselbe  wird  in 
seinem  vordersten  Theile  durch  zahlreiche  radiär  von  ihm  ausgehende 
muskulöse  Frenula  an  der  Leibes  wand  befestigt.    Etwas  weiter  nach 
hinten  aber  verschwinden  diese  und  statt  ihrer  findet  sich  ein  dünnes 
zweiblättriges  Mesenterium,  dessen  Blätter  zu  beiden  Seiten  vom  Bauch- 
marke entspringen.    Da  die  parietale  Wurzel  dieses  Mesenteriums  viel 
kürzer  ist  als  der  Pharynx,  so  verbreitert  sich  dasselbe  gegen  den  Darm 

1  F.  VBJDoyuT,  »Beitrüge  zur  Kenntnis  dor  Tomopteriden «.  —  Diese  Zeilschr. 
Bd.  XXXI.  p.  81. 

s  A.  KowALEvsKY,  »Embryologischo  Studien  an  Würmern  und  Arlhropoden«.  — 
M^^m.  Acad.  Sl.  Pölcrsbourj;.  t.  16.  Nr.  42. 

'  N.  KtRiiTEiiBERG,  »Suilo  svüuppo  del  Lumhricas  trapezoides«.  —  Napoli  4878. 

«  F.  LcTDie,  »Vom  Bau  des  thierischen  Körpers«.  Bd.  [.  p.  477.  ' 
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hin  fächerartig  und  iäBst  diesem  eine  aiemliche  Bewegliohkeit.  DerseUie 
bildet,  abgesehen  von  einigen  kleineren  Windungen,  eine  weite  ScUbuft. 
welche  durch  die  centrale  Öffnung  eines  dissepimentarligen  Diaphragius 
nach  hinten  hindurchtritt.    Dieses  Diaphragma  (Fig.  3)  ist  eine  dttnw 
durchsichtige,  von  feinen  Muskelfäden  durchsogene  Membran,  diesid 
vor  den  Baucfaborsten  senkrecht  durch  die  Leibeshöhle  ausspaiiDt  m 
nur  durchbrochen  ist  von  einem  etwa  ihr  Centrum  einnehmendeD  Loobr 
(r,  Rand  desselben),  das  sich  in  einen  bis  auf  die  ventrale  Leibeswsiul 
hinabreiohenden  senkrechten  Schlits  fortsetzt.   Der  linke  Band  (ftA'j<b 
Schlitzes  liefert  die  ventrale  Begrenzung  des  Loches,  indem  er  sich  Dddi 
rechts  verlängert,  um  sich  an  das  Hinlerende  des  Pharynx  (pA)  anzoselieQ 
Der  rechte  Rand  {seh)  dagegen  verlängert  sich  nach  links  und  tritt  dabe 
vor  den  linken,  so  dass  eine  Kreuzung  der  beiden  Ränder  staUfioifet 
Von  vom  her  aber  stehen  mit  den  Rändern  die  beiden  Bltttter  des  1^ 
rynx-Mesenteriums  in  solcher  Verbindung,  dass  die  seitlichen  Httiftfli<iff 
Diaphragmas  als  Fortsetzungen  dieses  Mesenteriums  erscheioen.  Da- 
durch aber,  dass  die  Pbarynxschlinge  sammt  dem  sie  haltenden  bkt- 
förmigen  Mesenterium  durch  die  Öffnung  des  Diaphragmas  nach  bioktf 
tritt,  wird  das  topographische  Verhalten  äuBerst  komplicirt  und  scbvff 
vprsUlndlich.  Die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  wird  endlich  Docb  i*- 
durch  erhöht,  dass  die  Schlinge  Iph')  zum  Diaphragma  zurücktritt  imd  9^ 
hier  einerseits  mit  dem  rechten  Rande  der  Öffnung  desselben,  andrene» 
mit  der  oben  erwähnten  Verlängerung  des  linken  Scfalilzrandesaofiüf 
rechte  Seite  verbindet.  Eine  weitere  Verbindung  zwischen  dem  Viiu^ 
und  den  Rändern  des  Diaphragmaloches  besteht  nicht,  nnd  nach^ 
anatomischen  Verhallen  kann  recht  wohl  die  hintere  Schlinge  ganiioiki 
vor  dem  Diaphragma  liegenden  Raum  eintreten,  obwohl  ich  dies  oiesab 
beobachtet  habe.   Ich  betone  diese  Möglichkeit,  weil  von  älteren  AoteR* 
mehrfach  eine  Hervorstttlpung  eines  rüsselartigen  Schlauches  nm  ^ 
Mundöffnung  beschrieben  ist.    An  lebenden  Echiuren  habe  icb  ä^ 
nie  beobachtet,  und  auch  bei  den  zahlreichen  Exemplaren,  die  icb  i>  1 
verschiedene  Weise  geltfdtel  und  konserviri  habe,  ist  dieser  Fall  oieciB' 
getreten.   Dagegen  ist  bei  einem  Echiurus^  den  ich  der  Güte  deslfc'^ 
M'Intosh  verdanke,  ein  mehrere  Millimeter  langer  Abschnitt  des  Pban^^ 
hervorgestülpt. 

Ich  habe  das  Verhalten  dieses  Mesenteriums  so  eingehend  bescbrv 
ben,  weil  mich  die  Bildung  des  Diaphragmas  aufs  lebhafteste  v^^ 
Dissepimente  der  Anneliden  erinnert  hat  und  mir  jede  AndeutuDg  ^' 
einer  Segmenlirung  bei  den  Echiuriden  der  Beachtung  im  höch^ 
Maße  werth  scheint.  Ich  werde  es  natürlich  nicht  unternehmen,  ^ 
jetzt  die  Bedeutung  des  Befundes  zu  diskuliren;  ich  wünsch«  oor^i' 
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AuBfOhrlkfakeit  der  Schilderung  durch  diesen  Hinweis  lu  rechtfertigen. 
Dber  eine  fonkiioneile  Bedeutung  dieses  Diaphragmas  finden  sich  in  dem 
über  die  Borsten  handelnden  Abschnitte  einige  Bemerkungen. 

Am  Diaphn^ma  endigt  der  Pharynx  und  auf  ihn  folgt  ein  bedeu- 
tend engerer  und  sehr  dickwandiger  Kanal  von  etwa  3  cm  L9nge.  Dieser 
Ösophagus  (Fig.  3,  6  oe^  Fig.  26  oe)  erscheint  durch  ringförmige  Ver- 
dickungen der  Muscularis  wie  gegliedert. 

Ihm  reiht  sich  ein  sehr  kurzer,  kaum  ttber  72  cm  langer,  aber  wie- 
der etwas  weiterer  Abschnitt  an,  den  ich  in  Ermangelung  eines  bessern 
Namens  als  Kropf  (Fig.  6  kr,  Fig.  S6  kr)  bezeichnen  will.  Man  sieht 
durch  seine  dünne  Wandung  hindurch  in  unregelmSBigen  Längsreihen 
angeordnete  Epithelzotten,  und  er  zeigt  daher  dem  unbewaffneten  Auge 
eine  leichte  Lflngsstreifung. 

Während  der  Anfangstheil  des  Ösophagus  jeglichen  Mesenteriums 
entbehrt,  tritt  unter  dem  Diaphragma  hindurch  (Fig.  3  vd,  Fig.  6  vdj 
Fig.  26  vd),  etwa  auf  der  Grenze  zwischen  vorderm  und  mittlerm  Drittel 
der  LSnge  das  dorsale  GefeB  an  denselben  nahe  heran  und  verbindet 
sich  mit  ihm  durch  ein  schmales  dorsales  Mesenterium ,  wahrend  das 
GettB  andererseits  durch  einige  muskul(toe  Frenula  mit  der  Loibeswand 
zusammenbangt.  Unter  bestandiger  Yerschmalerung  des  Mesenteriums 
verlauft  das  GefaB  bis  an  das  Hinterende  des  Kropfes. 

Der  mehrere  FuB  lange  übrige  Darm  lasst  sich  noch  in  drei  Ab- 
schnitte zerlegen ,  zwischen  denen  indessen  nach  der  Struktur  der 
Wandung  eine  nähere  Beziehung  besteht  als  zwischen  den  vorderen 
Tbeilen.  An  den  Kropf  reiht  sich  zunächst  ein  Kanal  von  sehr  unbe- 
stimmter Lange,  welcher  Zwischendarm  (Fig.  i6  z)  heiSen  mag. 
An  ihm  treten  zwei  Gebilde  auf,  die  sich  auch  durch  die  beiden  folgen- 
den Abschnitte  hindurch  verfolgen  lassen,  nämlich  eine  von  zwei 
Epitbelleisten  eingefasste  innere  Wimperrinne  und  ein  äuBerlich 
über  dieser  verlaufendes  dickes  und  schmales  Langsmuskelband 
(Fig.  S6  Im) .    Beide  liegen  an  der  ventralen  Seite  des  Darmes. 

Hinter  dem  Zwiscbendarm  theilt  sich  der  Darm  in  zwei  Kanäle  von 
sehr  ungleichem  Durehmesser,  die  aber  in  ihrer  ganzen  Länge  einander 
eng  anliegen.  Der  Durchmesser  des  weiteren  Kanales  ist  kaum  anzu- 
geben, da  er  nach  dem  Füllungszustande  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen 
schwankt;  als  DurchschnittsmaB  beim  lebenden  Thiere  k(hinen  etwa 
4  mm  gelten.  Der  andere  Kanal  (Fig.  27,  SIS  und  89  nb)  dagegen  misst 
Yj  bis  höchstens  4  mm;  er  ist  kein  Blindsack,  wie  man  vermuthen 
könnte ,  sondern  vereinigt  sich  hinten  wieder  mit  dem  weiteren  Kanäle 
(Fig.  27,  Fig.  29  a  und  6),  verhält  sich  also  ganz  so,  wie  das  von  Ludwig 
mit  dem  Namen  »Nebendarm«  belegte  Organ  der  Echiniden  und  der 
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voQ  Eisig ^  entdeckte  »Nebondarm  «  der  Capüelliden.  Da  der  letitgenaDDU 
Autor  die  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  und  in  physiologischer  Hin- 
sicht zuniichst  durchaus  räthselhafken  Gebildes  eingebend  nach  verschie- 
denen  Richtungen  diskutirt  hat,  so  beschränke  ich  mich  hierauf  eine 
bloße  Darlegung  des  anatomischen  Verhaltens.  Vor  Allem  ist  auf  die 
topographischen  Beziehungen  zu  achten,  die  an  dem  in  Rede  stehendem 
» Mitteldarme a  nicht  ohne  Weiteres  zu  ermitteln  sind,  da  bei  den  sahi- 
reichen Windungen,  in  welche  derselbe  gelegt  ist,  kein  direkter  Anhält 
zur  Unterscheidung  der  ventralen  und  dorsalen  Seite  gegeben  ist.  DieKO 
bietet  in  willkommener  Weise  die  Lage  der  Wimperrinne  und  des  Ism- 
muskelbandes.  Beide  nSlinlicb  sind  auch  im  Mitteldarme  vorhandeo  oiui 
bilden  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  derjenigen  des  Zwisdieo- 
darmes ;  forncr  aber  gehen  sie  auch  in  den  letzten  DarmabschniU  Qbe: 
bis  kurz  vor  den  After.  Am  Vorder-  wie  am  Hinterende  nun  kann  Ober 
ihre  Lage  kein  Zweifel  bestehen:  sie  nehmen  die  ventrale  Mittellinie  de» 
Darmrohres  ein.  Unter  der  Mitte  der  Wimperriune  (Fig.  S8  und  ^9  \rr 
al)er  verbinden  sich  in  der  ganzen  LHnge  Hauptr-  und  Nebendarin.» 
dass  also  auch  der  Letztere  an  der  ventralen  Seite  des  Erster»  ii4 
Das  Muskelband  (Fig.  28  Im)  hat  den  Hauptdarm  verlassen  und  verlnii 
an  der  ventralen  Seite  des  Nebendannes  in  einer  Anordnung,  mI^ 
wir  specieller  zurückkommen. 

Die  Einmündung  des  hintern  Endes  des  Nebendarmes  (Fig.  SSoiHi 
39  a  und  6]  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  dem  Mitteldarme  und  d» 
Hinterdarme.  Das  Lilugsmuskelband  geht  wieder  auf  den,  nun  alifli 
fortbestehenden  Hauptdarm  über,  und  so  gleicht  der  Hinterdarm  fvieii 
ganz  dem  Zwischendarme. 

Die  drei  letzten  Darmabschnitte  gleichen  einander  auch  hinsiohdie^ 
ihrer  Befestigung  an  der  Leibeswand,  die  bei  ihnen  ausschliefilich  daitb 
zarte  muskulöse  Frenula  geschieht,  welche  von  der  dorsalen  MiUelüEii^ 
des  Darmes  entspringen  und  sich  an  die  verschiedensten  Stellen  ^ 
Hautmuskelschlauchs  ansetzen.  Nur  unmilielbar  vor  dem  After  Sndei^ 
sich  dies  Verhalten  und  zwar  in  ganz  enispreohender  Weise  ^ie  i^ 
Anfange  des  Pharynx,  indem  die  Frenula  sich  radidr  um  <len  Darrngnip* 
piren  und  von  allen  Seiten  desselben  entspringen.  Dieser  letzte,  «<^ 
über  4  mm  lange  Abschnitt  unterscheidet  sich  aber  auch  in  seiner  Stni' 
tur  so  erheblich  vom  übrigen  Darme  und  gleicht  so  sehr  der  Sufi<^ 
Haut,  mit  der  er  namenllidi  den  Besitz  von  zahlreichen  Drüsen  gen^ 
hat,  dass  er  vielleicht  der  Letzteren  zuzuzahlen  und  als  eine  eingeso^t''^ 
Hautpartie  aufzufassen  ist.    Auf  der  Grenze  dieses  Afterdarmes  p^ 

1  H.  Eisig,  Der  Nebendarm  der  GapIlelHdcn  und  seine  Homologa.  -^  Zool-^^ 
zeiger.  Jahrg.  I.  Nr.  7.  p.  148. 
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den  Hinterdarm  münden  die  AnalschlSiuche  ein ,  doch  darüber  weiter 
unten. 

Der  Verlauf  dieser  Darmtheile  mit  ihrer  ungeheuren  LSinge,  die  bei 
groBen  Individuen  im  Leben  wol  selten  erheblich  unter  einem  Meter 
bleiben  dürfte  i,  wahrend  sie  allerdings  bei  konservirten  Thieren  in  Folge 
der  Kontraktion  des  LSngsmuskelbandes  häufig  bedeutend  reducirt  wird, 
ist  trotz  der  zahllosen  Windungen  nicht  ganz  regellos.  Die  charakte- 
ristische Anordnung  des  Pharynx  wurde  bereits  oben  beschrieben.  Den 
Ösophagus  sammt  Kropf  halt  das  dorsale  Gefäß  im  Vorderkörper. 
Zwischendarm  und  Mitteldarm  machen  verschiedene  Schlingen  mit 
vielen  sekundären  Windungen  im  mittleren  und  hinteren  Theile  der 
Leibeshöble,  der  Hinterdarm  aber  zieht  mit  großer  Regelmäßigkeit  von 
seinem  hinten  gelegenen  Vorderende  aus  weit  nach  vorn,  tritt  etwa  auf 
der  Grenze  zwischen  vorderem  und  mittlerem  Körperdrittel  nahe  an 
das  Banchmark  heran ,  wendet  sich  hier  wieder  nach  hinten  und  ver- 
Ijiuft  ziemlich  direkt  bis  zum  After. 

Zur  weiteren  Begründung  der  zunächst  vorwiegend  mit  Rücksicht 
auf  äußere  Gestaltungsunterschiede  vorgenommenen  Zerlegung  des  Darm- 
kanales  in  mehrere  Abschnitte  bedarf  es  einer  eingehenden  Darstellung 
des  Baues  seiner  Wandung  in  den  verschiedenen  Regionen  vom  Munde 
bis  zum  After. 

Der  Pharynx  ist  von  einem  Epithel  ausgekleidet,  das  ganz  allmäh- 
lich in  das  mit  dem  Epithel  der  ventralen  Kopflappen  fläche  identische 
Epithel  des  Mundtrichters  übergeht.  Nach  hinten  werden  die  Zellen 
höher  und  nehmen  in  Folge  des  Auftretens  eines  zweiten  Elementes  eine 
eigenthümliche  Gestalt  an.  Ihre  basale  Hälfte  nämlich  ist  fadenförmig, 
während  die  terminale  dicker  bleibt  und  den  länglichen  0,008— 0,043  mm 
langen  und  etwa  0,006  mm  breiten  Kern  enthält  und  an  ihrer  freien 
Fläche  Wimperhaare  trägt,  über  deren  Beschaffenheit  ich  versäumt  habe, 
am  frischen  Objekt  Beobachtungen  anzustellen.  Zwischen  den  faden- 
förmigen Basalabschnitten  liegen  helle  ovoide  Zellen  mit  je  einem 
runden  Kern  von  0,006  mm  Durchmesser.  Sie  besitzen  kaum  die  halbe 
Höhe  wie  die  0,08  mm  hohen  eigentlichen  Epithelzellen,  im  Gegensatz 
zu  denen  sie  als  Basalzellen  bezeichnet  werden  mögen.  Nach  außen 
vom  Epithel  findet  sich  eine  nach  hinten  an  Dicke  zunehmende  Muscu- 
laris,  die  sich  ans  einer  innern  Schicht  von  Ringfasern  und  einer  äußern 
Schicht  von  Längsfasern  zusammensetzt.  Die  Ringmuskelschicht  zeigt 
von  Stelle  zu  Stelle  geringe  quere  Verdickungen  und  diesen  entsprechend 
erscheint  auch  das  Epithel  gefaltet. 

<  Ich  maß  am  frischen  Objekte  die  Länge  des  Pharynx,  Ösophagus  und  Kropfes 
zo  40  cm,  die  des  übrigen  Darmes  zu  4S6  cm  bei  mäßiger  Kontraktion. 
ZeiUeUn  f.  wiMMiseh.  Zoologie.  XXXIY.  Bd.  SS 
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Am  Ende  des  Pharynx  werden  diese  ringförmigen  Verdickiuigen 
der  innem  Muskelschicht  fast  unvermittelt  viel  mächtiger  und  venor 
lassen  nun  das  bereits  oben  hervorgehobene  geringelte  Aussehen  so  wif 
die  außerordentliche  Festigkeit  der  ösophagu s*Wandung.  Die  Epitki- 
Zellen  sind  dagegen  sehr  viel  niedriger  geworden  (0,02  mm)  mit  Kerneo 
von  gleicher  Größe  wie  im  PharynxepitheL  Sie  tragen  an  ihrer  freieD 
Flädie  einen  dünnen  Cuticularsaum  und  kurze  (0^004  mm)  aber  unge- 
mein dicht  stehende  und  dicke  Cilien.  Die  auch  hier  nicht  fehleoda 
Basalzellen  sind  nur  spärlich  vorhanden,  besitzen  aber  etwas  groBere 
(0,008  mm)  Kerne.  Die  Längsmuskulatur  ist  von  gleicher  Stärke  wie 
am  Pharynx,  tritt  aber  gegen  die  Ringmuskeln  sehr  zurttck. 

Der  nächste  Darmabschnitt,  der  Kropf,  zeichnet  sich  in  erster Lioit 
durch  die  Anordnung  seines  Epithels  aus.  Dieses  bildet  breite,  kan^ 
Querwülste  oder  Zotten,  welche  in  nicht  ganz  regelmäßigen  Längsreihs 
angeordnet  sind,  die  dicht  hinter  einander  stehend  das  dem  unbewaffb^ 
ten  Auge  erscheinende  längsstreifige  Aussehen  des  Kropfes  veranlassen 
Die  zottenartige  Erhebung  kommt  thetls  auf  Rechnung  der  Hohe  ^ 
Epithelzellen,  indem  nämlich  sehr  hohe  Zellen  den  Gipfel  der  Zotle.  all- 
mählich niedriger  werdende  den  Abhang  und  ganz  niedrige  das  W 
zwischen  je  zwei  Zotten  einnehmen,  theils  wird  sie  bedingt  durch  Binde 
gewebe,  welches  dem  Epithel  zur  Stütze  dient.  Die  Höhe  der  ZoUes 
wird  aber  wol  noch  verstärkt  durch  Bildung  niedriger  Ringfallen  in  dar 
äußerst  dünnen  Ringmuskulatur  in  Folge  der  Kontraktion  der  verhähtB»- 
mäßig  starken  Längsmuskeln.  Zwischen  den  Basen  der  Epitheki^ 
sind  wieder  zahlreiche  Basalzellen  in  unregelmäßiger  Anordnung  v^- 
streut. 

Von  nun  ab  wird  die  Lagerung  der  Muskelschichten  die  umgekdirte. 
die  LängsCasern  liegen  unmittelbar  unter  dem  Epithel,  die  Ringfisseß 
nach  außen  von  ihnen;  über  diesen  aber  liegt  das  bereits  erwSl^ 
Längsmuskelband.    Es  ist  mir  leider  nicht  möglich  gewesen,  über  die 
Art  und  Weise,   wie  dieser  auffallende  Lagerungswechsel  zu  Stai^ 
kommt,  völlige  Klarheit  zu  erlangen;  es  scheint  mir,  dass  die  inneni 
Längsfasem  eine  den  hinteren  Darmabschnitten  eigenthümlidie  Bildialj 
darstellen,  während  das  Längsmuskelband  ein  Rest  der  äußern  Läi^j 
muskelschicht  der  drei  vordem  Darmabschnitte  ist.   Doch  glaubte  kiitfi 
anderen  Präparaten  —  Längsschnitten  durch  das  Grenzgebiet  von  IbJt^l 
und  Zwischendarm  —  zu  sehen ,  dass  die  Längsfasern  des  Kropfes  «sj 
Zwischendarm  die  RingfaserQ  kreuzen  und  nach  innen  gelangen. 

Am  Zwischendarm  sind  die  Muskelschichten  sehr  dünn  und  n 
äußerst  feinen  Pasern  (einzelnen  Fibrillen?)  zusammengesetzt,  an  d< 
man  hier  und  da  einen  länglichen  Kern  in  einer  kleinen  Protoplai 
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anbaufong  erkeDDi.  Nur  das  Moskelband  ist  stark  und  liegt  als  ein  ein 

• 

wenig  abgeplatteter  Strang  zwischen  Ringmuskelscbicht  und  Peritoneum. 
Es  bestehtaufi  viel  dickeren  (0,099 — 0,037  mm)  Fasern.  DreEpithehellen 
sind  fOD  wechselnder  Höhe  und  enthalten  längliche  Kerne,  ähnlich  denen 
der  vorigen  Darmabscbnitte ;  auch  Basalzellen  fehlen  nicht.   Die  Epithel«* 
lellen  sdieinen,  wie  auch  im  Mittel-  und  Hinterdarm^  mit  einer  gewissen 
Dehnsamkeit  begabt  zu  sein,  verm^e  deren  sie  bei  starker  Füllung  des 
Darmes  etwas  breiter  und  niedriger,  bei  mäßiger  Kontraktion  der  Ring* 
muskeln  aber  höher  und  schmaler  werden.   Überschreitet  aber  die  Kon- 
traktion ein  gewisses  Maß,  so  bilden  sich  im  Epithel  so  wie  in  der  diesem 
eng  anliegenden  Längsmuskelschicht  Längsfalten.   Dabei  müssen  natür- 
lich die  beiden  MudLelscbichten  aus  einander  weichen,  und  an  Schnitten 
durch  seiche  kontrahirte  Darmstttcke  sieht  man  dann,  dass  swischen  den 
Muskelscbicbten  noch  ein  anderes  Gewebe,  wol  Bindegewebe,  liegt,  das 
aus  spiodelibrmigen  oder  verästelten  Zellen  mit  rundlichen  oder  etwas 
länglichen  Kernen  besteht.    Auch  in  den  vorderen  Darmabschnitten 
scheint  es  nicht  gans  zu  fehlen. 

Zwei  solche  Falten  aber  sind  konstant :  sie  schließen  die  Wi  m  per- 

rione  ein.   An  der  dieser  zugewandten  Seite  sind  sie  von  schmalen 

hohen  Zeilen  mit  länglichen  Kernen  bedeckt,  welche  allmählich  in  die 

etwas  Biedrigoren ,  rundkemigen  Zellen  übergehen,  die  den  Grund 

der  Rinne  einnehmen.    Beide  Zellenformen  tragen  kräftige  und  gegen 

Kenserviamgsmittel  sehr  resistente  Cilien.   Die  Ränder  der  Rinne  legen 

sich  in  Folge  der  Kontraktion   des  über  dieser  hinziehenden  Längs- 

muskelbandes  in  kurze  Windungen.    Da  die  Struktur  der  Wimper- 

rinne  auch  im  Mittel-  und  Hinterdarm  die  gleiche  ist,  so  lasse  ich  die* 

selbe  bei  der  Schilderung  dieser  außer  Acht.    Auch  hinsichtlich  der 

Moskelsehichten  kann  ich  auf  das  bereits  Gesagte  verweisen.   Nur  die 

Lage  des  Längsmuskelbandes  ist  eine  andere:  dasselbe  ist,  wie  wir 

wissen,  am  Ursprünge  des  Nebendarmes  auf  diesen  übergetreten  und 

nimmt  hier  nun  die  gleiche  Lage  ein  wie  am  Zwischendarm,  nämlich 

luBerhalb  der  Ringmuskelscbicht;  doch  hat  es  sich  mehr  abgeflacht  und 

üeht  sich  dttnn  aualaofend  um  den  größeren  Theil  des  Umfanges  des 

Vebendarmes  hemm. 

An  den  Epithrizellen  desMitteldarmes  erkennt  man  einen  ziemlich 
iicken  Cuticularsaum,  auf  dem  sehr  zarte,  0,007  mm  lange  Wimper- 
laare  silsen.  Die  Basalzellen  sind  gri^ßer  als  in  irgend  einem  anderen 
)armab6cbn]tte  —  ihre  kugUgen  hellen  Kerne  messen  0,04  mm  und  ent* 
lalten  einen  stark  lichtbrechenden  Nucleolns  von  0,004  mm  —  und 
(tehen  an  manchen  Stellen  so  dicht,  dass  das  Epithel  vollkommen  zwei- 
(ohiebtjg  efsdbeink  Im  Neben  da  rm  scheinen  sie  zu  fehlen.  Im  Übrigen 

32* 
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gleicht  das  Epithel  desselben  dem  des  Hauptdarmes  sehr^  nur  sind  die 
Zellen  etwas  kleiner. 

Ober  die  Wandung  des  Hinterdarmes  habe  ich  nur  anzugeben, 
dass  sie  keine  Basalzellen  zu  enthalten  scheint,  sonst  aber  völlig  mit  dem 
Zwischendann  übereinstimmt. 

Alle  diese  Abschnitte  des  Darmes  besitzen  Wimperepithel;  dodi 
habe  ich  versäumt,  am  frischen  Material  vollständige  Beobachtungen  über 
die  Wimperung  anzustellen. 

An  den  im  Obigen  beschriebenen  Darm  reiht  sich  noch  ein  konff 
Kanal,  den  ich  wegen  des  Baues  seiner  Wandungen  nicht  zum  eignir 
lieben  Darme  zählen  möchte.  Wir  können  ihn  Afterrohr  oder  auch 
Afterdarm  nennen.  Sein  Epithel  gleicht  dem  der  SuBem  Haut  und 
unter  demselben  liegen  dicht  gehäufte  einzellige  Drüsen,  die  durchaus  mit 
denen  der  Haut  übereinstimmen.  Er  besitzt  keine  eigene  Muscularis, 
sondern  wird  umfasst  von  den  in  ihrer  Anordnung  bereits  oben  kon 
geschilderten  hinteren  Abschnitten  der  Muskelschichten  der  Leibeswand, 
von  denen  auch  die  Bildung  eines  inneren  Sphinkters  ausgeht,  weicber 
den  Enddarm  gegen  das  Afterrohr  abschließt,  während  die  Ringmuskels 
allein  einen  äuBem  Sphincter  ani  darstellen. 

In  den  Frenulis,  welche  die  Verbindung  des  Darmes  mit  der 
Leibeswand  herstellen,  sind  drei  verschiedene  Elemente  unterscheidbar. 
nämlich  Bindegewebe,  Muskeln  und  ein  Perilonealttberzug.  Das  ersterp 
bildet  die  Grundlage  des  Frenulums ;  es  erscheint  als  eine  dünne  Platt 
von  einer  homogenen  Substanz,  in  welcher  große  blasse  Zellen  (Fig.  30 
von  lappigen  Umrissen  mit  hellem,  rundem  Kerne  zerstreut  sind.  Di' 
beiden  Flächen  dieser  Platte  sind  dann  zunächst  bedeckt  von  den  meisteos 
der  Länge  nach  durch  das  Frenulum  verlaufenden  MuskelfibriUen ,  (fr 
demnach  in  zwei  Schichten  angeordnet  sind.  Wo  sich  ein  FrenuIoiD. 
wie  es  häu6g  geschieht,  gabelt,  finden  sich  auBer  den  longitudinaleo 
Muskelfasern  bogenförmige,  welche  aus  dem  einen  Schenkel  in  des 
andern  übertreten.  Vom  Peritonealüberzuge  ist  nichts  Besonderes  ania- 
geben. 

Gebilde  von  wesentlich  der  gleichen  Natur  wie  die  Frenula  sind  die 
breiteren  Mesenterien  des  Vorderdarmes  und  auch  das  Diaphragma.  Nor 
sind  hier  die  Muskelfasern  mehr  zu  einem  regellosen  und  stellenweise 
sehr  dichten  Netzwerke  verflochten. 

Die  Angaben  der  älteren  Autoren  über  den  Darmkanal  der  Eehiurtf 
sind  begreiflicherweise  ziemlich  dürftig  und  beschränken  sich  fast  Bti 
eine  mehr  oder  minder  willkürliche  Eintheilung  in  Regionen ;  indessen 
finden  sich  hier  und  da  tiefer  gehende  Beobachtungen.  Pallas  nenot 
den  vordersten  Abschnitt  »Ösophagus«  und  unterscheidet  sodann  eines 
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ventriculos  primus  und  secundus,  von  denen  letzterer  durch  eine 
»meseDteriola  in  sigmodeam  flexuram  compositus  est«.  Da  er  hinzufügt, 
dass  in  diesem  Mesenterium  eine  »Stria  moUis  crocea  (an  hepati  aut 
pancreati  analogum  viscus?)«  liege,  welche  wir  weiter  unten  als  ein  Ge* 
föB  kennen  lernen  werden ,  so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel ,  dass 
diese  drei  vordersten  Abschnitte  des  Darmes  unserm  Pharynx,  Ösophagus 
und  Kropf  entsprechen,  dagegen  lassen  sich  die  Grenzen  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Magen  und  zwischen  dem  ersten  Magen  und  Pallas' 
»Ösophagus«  nicht  sicher  feststellen.  An  dem  folgenden  Darmabschnitte 
sucht  Pallas  drei  Theile  zu  unterscheiden.    Eine  Angabe,  wonach  der 
erste  und  zweite  durch  eine  »membranula  longitudinali  in  parvulos 
gyros  crispatur«,  macht  es  wahrscheinlich,   dass  Pallas  schon  den 
»Nebendarm  «  gesehen  hat.   Er  Iflsst  dann  den  Darm  richtig  wieder  weit 
nach  vom  sich  wenden  und  von  hier  den  dritten  Abschnitt  fast  gerade 
bis  zum  After  ziehen.    Forbbs  und  Goodsir  unterscheiden  in  dem  von 
Pallas  in  drei  Theile  zerlegten  Vorderdarm  nur  zwei  Abschnitte,  näm- 
lich Pharynx  und  Ösophagus.   Dieselben  scheinen  unserm  Pharynx  und 
Ösophagus  incl.  Kropf  zu  entsprechen,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die 
Verfasser  als  charakteristisches  Merkmal  ihres  »Ösophagus«  angeben, 
derselbe  sei  höchst  muskulös,  aber  sehr  eng,  und  habe  fast  das  Aus- 
sehen einer  Luftröhre,  was  recht  wol  auf  unsern  Ösophagus  passt.   Dass 
FoRSzs  und  Goodsir  den  »Nebendarm«  gesehen  haben,  ist  aus  ihrer  Ab- 
bildung Fig.  S  deutlich  ersichtlich;  doch  bezeichnen  sie  ihn  als  »Venen- 
stamm«.   Ihre  Angaben  ttber  den  Verlauf  des  Intestinums  stimmen  im 
Wesentlichen  mit  denen  von  Pallas  ttberein.   Dagegen  beobachteten  sie 
zuerst  die  Verbindung  des  Darmes  mit  der  Körperwand  durch  »zahl- 
reiche zarte  Muskel&den«.    Quatrbfagbs  wählt  eine  eigenthümliche  Be- 
zeichnungsweise für  die  Theile  des  VorderdarmS;  obwohl  er  dieselben 
nach  seinen  Abbildungen  besser  erkannt  hat  als  seine  Voi^änger.   Er 
nennt  den  ganzen,  unserm  Ösophagus  und  Pharynx  entsprechenden  Ab- 
schnitt »trompe«,  »Rüssel«.    Er  zerlegt  denselben  in  drei  Abschnitte, 
einen  vorderen,  »arri^re-bouche«,  den  er  später^  Pharynx  nennt,  mit 
schlaffen,  sehr  dehnbaren,  muskulösen  Wandungen,  einen  mittleren, 
etwas  weiteren,  an  dem  man  äuBerlich  QuerCalten  erkennt  und  einen 
hinteren,  noch  weiteren  und  längsgestreiften.  Letzterer  ist  unser  »Kropf«, 
während  die  ersten  zwei  Abschnitte  unserm  Pharynx  und  Ösophagus 
entsprechen.   Das  Intestinum  wird  in  Dünndarm,  Dickdarm  und  Rectum 
getheih,  von  denen  der  erstere  gleich  unserem  »Zwischendarm«,  der 
zweite  gleich  unserem  »Mitteldarm «  sein  dürfte,  da  am  inneren  Rande  des 

1  Hisloire  natoreUe  des  Aonel6s.  t.  II.  p.  566. 
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letzteren  ein  Muskelband  biozieben  soll,  das  mit  der  Dannwand  oichlin 
Verbindung  steht  und  kürzer  als  der  Darm  ist^  offenbar  der  »Neben- 
darm«. An  allen  Abschnitten  tand  Quatrbpagxs  eine  LUngs- und  ane 
Quermuskelschicht.  8ebr  wenig  zutreffend  sind  seine  Angaben  über  die 
Befestigung  des  Darmkanales  an  der  Leibeswand :  am  vorderen  Theil 
des  »Rüssels«  sollen  sich  einige  sehr  schlaffe  »brides  m^aent^riquefc 
finden,  »aucune  se  rendant«  an  den  »eigentlichen  Rüssel«,  d.  b.  die 
beiden  hinteren  Abschnitte,  an  die  gerade  das  mächtigste  MesenteriuiD 
sich  ansetzt.  Dagegen  soll  das  Intestinum  von  einem  breiten  »veritabie 
m^sent^e«  gehalten  werden,  das  selbst  den  Darm  umfasst  und  von  Ge- 
fäßen durchzogen  ist.  Von  vorzüglicher  Klarheit  und  Genauigkeit  istdie 
Beschreibung,  die  Lagazb-Dvthikrs  vom  Darmkanale  der  Bone/Zui giebt. 
Es  sei  hier  nur  die  Eintheilung  in  eine  partie  bucale^  moyenne  und  anale 
namhaft  gemacht,  von  denen  die  zweite  begleitet  wird  von  einer  »baode 
lette«,  dem  » Nebendarm «;  die  Verbindung  mit  der  Leibeswand  erfolg 
durch  Faden,  die  sich  an  bestimmten  Stellen  zu  einem  mehr  gescblofis^ 
nen  Mesenterium  vereinigen.  Grbsff  (4874)  unterscheidet  4)  einen  vor- 
deren kurzen,  weiBlichen,  weichen,  2)  einen  stark  muskulösen,  glaUa 
und  weißen  Abschnitt,  3)  einen  sehr  langen  und  windungsreicfaei 
eigentlichen  Darm  und  4)  einen  Enddarm.  Die  Wandung  des  erst« 
und  dritten  Abschnittes  soll  nur  eine  dünne  Kreismuskelschicht,  die  des 
zweiten  und  vierten  dagegen  starke  fiuBere  Längs-  und  innere  Exeu- 
muskelfasem  enthalten.  »Der  ganze  Darm  tragt  auf  seiner  innenflidf 
ein  dichtes,  lang  ausgezogenes  Gylinder-Epithel  mit  WimperbekleidoDt* 

Die  AnftlsoUanche, 

Der  hintere  Abschnitt  der  Leibeshohle  enthalt  auBer  dem  Dara- 
kanale  zwei  rotbbraune  Schlauche  von  wechselnder  Ausdehnung.  Be 
jungen  Individuen  sieht  man  dieselben  ziemlich  deuUioh  durch  die  Leib»- 
wand  hindurchscheinen  und  gewahrt  dann,  dass  sie  sich  in  bestand^ 
Bewegung  befinden  und  dabei  zugleich  erbebliche  Verandeningen  ihrer 
Gestalt  erfahren.  Sie  setzen  diese  Bewegungen  audi  fort,  nachdem  mtf 
vorsichtig  die  Leibeswand  gespalten  hat;  allein  bald  nimmt  ihr  VoIdoks 
mehr  und  mehr  ab,  die  Schlauche  werden  dünner  und  kürzer,  wabreiMl 
gleichzeitig  ihre  ursprüngliche  dünne  und  durchsichtige  Wand  dicker  la 
werden  scheint  und  eine  viel  dunklere ,  undurchsichtige  Färbung  i^ 
nimmt.  Zur  Untersuchung  des  Baues  dieser  »Analsohläuchea  bedarf  es 
der  Anwendung  großer  Vorsicht.  Die  Wände  derselben  sind  im  leben- 
den Zustande  im  auBersteu  MaBe  kontraktil,  und  dies  hat  zur  Folge,  dass 
nach  jeder  Verletzung,  welche  der  im  Innern  enthaltenen  Flüssigkeit  des 
Austritt  gestattet ,  das  ganze  Organ  so  wie  jedes  isolirte  StödLcheo  ti^ 
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einer  untermlichen  Masse  zusammenschrumpft ,  an  der  nichts  mehr  zu 
erkennen  isl.  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  Schlauche ,  die  keine 
oder  wenig  nossigkeit  enthalten,  nicht  zur  Untersuchung  geeignet.  £s 
kommt  darauf  an,  ml^glichst  prall  gefüllte  Schläuche  zu  erhalten.  Wie 
aber  diese  unters  Mikroskop  bringen,  ohne  sie  zu  verletzen  und  dadurch 
das  so  verhängniSYolle  Ausströmen  des  Inhalts  zu  bewirken  ?  Hier  kommt 
uns  die  Natur  selbst  zur  Hilfe.  Sehr  häufig  tritt  nach  Eröffnung  der 
Leibeshöhle  an  einzelnen  Stellen  der  Analschläuche  eine  krampfhafle 
Kontraktion  der  Wandung  ein  und  führt  eine  fast  vollständige  Ab- 
Schließung  eines  Theiles  des  Organes  herbei.  Solche  abgeschlossene 
Stücke  eines  Schlauches  kann  man  mit  der  Schere  abschneiden  und 
dann  vorsichtig  unter  Flüssigkeit  auf  den  Objektträger  oder  in  ein  Uhr- 
schalchen  bringen.  Die  Kontraktion  schreitet  häufig  so  langsam  fort,  dass 
man  Zeit  genug  hat,  die  wichtigsten  Beobachtungen  anzustellen,  ehe  jene 
einen  für  dieselben  hinderlichen  Grad  erreicht.  Viel  leichter  gelingt  es, 
die  Analschläuche  oder  wenigstens  Theile  derselben  in  gefülltem  Zu- 
stande abzutödten  und  zu  konserviren.  Dies  tritt  von  selbst  bei  vielen 
der  unverletzt  in  verschiedenen  Reagentien  konservirten  Thiere  ein; 
femer  erreicht  man  das  gewünschte  Resultat  sehr  gut,  indem  man  durch 
eine  PftAVAz'sche  Spritze  dem  lebenden  Echiurus  das  Reagens  in  die  Leibes- 
höhle injicirt,  auch  indem  man  das  geöfihete  Thier  rasch  in  Reagentien 
wirft  oder  mit  solchen  überschüttet.  Hat  man  an  solchen  prall  gefüllten 
Schläuchen  den  Bau  der  Wandung  erkannt,  so  wird  es  auch  möglich, 
die  kontrahirten  Organe  zu  analysiren. 

Jeder  Analschlauch  besteht  aus  einem  unverästelten  sehr  langge- 
streckten Sacke ;  dessen  Wand  sich  aus  drei  oder  vier  Schichten  zu- 
sammensetzt. Von  diesen  ist  die  äuBenste,  d.  h.  der  Leibeshöhle  zuge- 
kehrte, ein  Peritonealttberzug,  dessen  Gestalt  auch  hier  wie  bei  anderen 
Organen  mit  dem  Ausdehnungszustande  des  Organes  wechselt,  und  der 
auch  alle  librigen  Eigenschaften  des  Peritoneums  theilt.  Darunter  liegt 
eiae  Muskelschicht,  die  in  zwei  wenig  scharf  geschiedene,  aber  immer- 
hin gesondert  erkennbare  Lagen  zerfällt.  Die  Muskelfasern  der  Schicht 
kreuzen  sich  in  zahlreichen  Richtungen  und  stellen  von  der  Fläche  be- 
trachtet an  gedehnten  Wandungsstücken  ein  unregelmäßiges  Gitterwerk 
dar.  An  Querschnitten  durch  kontrahirte  Analschläuche  aber  gewahrt 
man ,  dass  diese  Fasern  doch  zweierlei  Hauptverlaufsrichtungen  einhal- 
ten, nämlich  mehr  longitudinale  und  mehr  cirkuläre,  und  dass  die  Fasern 
der  letzteren  Art  der  Oberfläche  des  Organs  näher  liegen.  Auf  die  Ring- 
moakellage  folgt  dann  als  innerste  Schicht  ein  Epithel  von  komplicirtem 
Bau.  Zwischen  platten  Zellen,  deren  Begrenzung  sich  schwer  darstellen 
Iflaety  eriieben  sich  breit  spindelförmige  Gruppen  von  höheren  Zellen 
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[Fig.  39);  deren  jede  eine  oder  mehrere  helle  Vacuolen ,  eine  grbBere 
oder  geringere  Anzahl  rothbrauner  Tröpfchen  oder  Körnchen  von  ver- 
schiedenen Dimensionen  und  einen  etwas  länglichen  Kern  enthält.  Auf 
einzelnen  Zellen  sieht  man  am  frischen  Präparate  äußerst  zarte,  sdir 
lange  Cilien  in  langsamer  Bewegung.  Diese  Zellengruppen  sind  in  ziemlich 
regelmäßigen  Längslinien  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Schlauches aDg^ 
ordnet  und  bedingen  durch  ihren  Pigmentgehalt  die  braune  Färbung  des 
Organes.  Damit  nicht  zu  verwechseln  sind  Ballen  von  Zellen  mit  brauneoi 
Pigment,  die  von  einer  bald  stärkeren,  bald  schwächeren  Kapsel  um- 
geben ^  meist  außerhalb  des  Epithels,  seltener  in  demselben  liegen uod 
den  braunen  Körpern  entsprechen,  die  wir  im  Darmepithel  angetroffeD 
haben  und  auch  noch  in  anderen  Organen,  namentlich  in  den  Segmen- 
talorganen,  wiederfinden  werden. 

Sehr  abweichend  ist  das  Bild,  das  kontrahirte  Analschläuche  liefern 
Es  haben  zwar  die  Epithelzellen  auch  hier  die  Fähigkeit,  sich  in  hobem 
Maße  zu  dehnen  und  wieder  zusammenzuziehen ;  allein  die  Kontraklkia 
der  Muscularis  übertrifft  doch  die  Yerschmälerungsf^higkeit  derEpilhei- 
zellen,  und  in  Folge  dessen  kommt  es  zur  Bildung  hoher  Falten  des  Epi- 
thels, welche  weit  in  das  Innere  des  Schlauches  vorspringen,  dieses 
häufig  fast  ganz  verschließend.  Weder  die  Falten  noch  die  zwisch» 
ihnen  liegenden  Spalten  sind  indessen  von  Dauer,  und  es  erscheint  vd 
fraglich,  ob  ein  solcher  Zustand  der  völligen  Schrumpfung  des  Organe? 
bei  einem  unter  natürlichen  Bedingungen  lebenden  Thiere  je  vorkoouBi 
ich  fand  die  Analschläuche  bei  frisch  gefangenen  Ecbiuren  stets  adr 
oder  weniger  prall  von  Fltissigkeit  erfüllt. 

Die  Oberfläche  jedes  Schlauches  ist  mit  einer,  bei  erwaOhseoeü 
Thieren  ungemein  großen  Anzahl  von  winzigen  hellen  Körperchen  beseUt. 
in  denen  man  unter  dem  Mikroskop  trichterförmige  Gebilde  (Fig.  3T;  er- 
kennt, die  mit  außerordentlich  langen,  lebhaft  schlagenden  Cilien  versebeo 
sind.  Jeder  dieser  Trichter  bildet  einen  Theil  eines  »Wimperorga&es' 
(Fig.  40],  an  dessen  Zusammensetzung  außerdem  ein  kurzer,  enger  Kaoal 
{trc)  Theil  nimmt,  der  in  der  Wandung  des  Analschlauches  liegt.  Dieser 
Kanal  verläuft  stets  parallel  der  Längsachse  des  Letzteren,  bald  voo 
der  Spitze  gegen  die  Ausmündung  in  den  Enddarm  hin,  bald  in  oog^ 
kehrter  Richtung.  Er  steht  durch  eine  äußere  Öffnung  mit  dem  Trichter, 
durch  eine  innere  [trc]  mit  dem  Hohlräume  des  Analschlauches  in  Ver- 
bindung. Von  der  Existenz  dieses  Zusammenhanges  fiberzeugt  man  sieb 
an  Präparaten  von  wohlgefüllten  frischen  oder  konservirten  Schläueben 
ohne  ^Ue  Schwierigkeit ,  wenn  auch  die  innere  Öffnung  nicht  in  alles 
Fällen  so  weit  ist,  wie  sie  in  Fig.  38  dargestellt  ist,  die  einem  Präpanie 
von  einem  in  Pikrinschwefelsäure  abgetödteten ,  in  Alkohol  geh&rteldi 
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und  mU  Karmin  gefärbten  Schlauchstücke  entnommen  ist.   Manchmal 
erscheint  der  innere  Abschnitt  des  Kanales  aufgebläht  und  hat  eine  nur 
kleine  öflnung :  das  typische  Verhalten  ist  das  gleiche.    Der  Kanal  hat 
ein  Epithel,  das  etwas  höher  ist  als  das  zwischen  den  pigmenthaltigen 
Zellenballen  gelegene  innere  Epithel  des  Analschlauches;  die  Zellen  sind 
mehr  polygonal,  vor  Allem  aber  sind  sie  mit  sehr  zarten  Wimpern 
besetzt,  die  bis  an  den  Rand  der  Innern  Öffnung  reichen,  hier  aber 
plötzlich  aufhören.    Nidit  minder  leicht  gelingt  der  Nachweis  der  Kom> 
munikation  des  Kanales  mit  dem  Trichter.    Dieser  besteht  aus  zwei 
Schichten,  die  am  freien  Rande  in  einander  übergehen.   Die  äußere,  aus 
platten  Zellen ,  von  denen  ich  nur  die  Kerne ,  keine  Grenzen  erkannt 
habe,  gebildete,    ist  eine  Fortsetzung    des  Peritonealüberzuges  des 
Schlauches  und  geht  an  der  Rasis  des  Trichters  in  denselben  über,  wäh- 
rend am  Trichterrande  die  Zellen  unvermittelt  an  das  hohe  Epithel  der 
inneren  Schicht  stoßen  und  sich  mit  ihm  verbinden.   Jede  der  polygo- 
nalen Zellen  des  letzleren  trägt  einige  0,067  mm  lange  Wimperhaare, 
welche  im  Leben  sehr  kräftige  Schläge  gegen  das  Centrum  des  Trichters 
und  im  Grande  des  Trichters  gegen  den  Kanal  hin  vollführen.    Der 
außen  wehe  Trichter  verjüngt  sich  nach  innen  erheblich  und  dann  setzt 
sich  sein  inneres  Epithel  in  das  des  Kanales  fort.   Der  hier  bestehende 
Zusammenhang  lässt  sich  an  frischen  Präparaten  aufs  Evidenteste  nach- 
weisen,  indem  man  mit  der  Flüssigkeit  der  Leibeshöhle,  in  welcher  man 
das  Objekt  untersucht,  etwas  chinesische  Tusche  verreibt  und  dies  Ge- 
menge dem  Präparate  zusetzt.    Dann  sieht  man  bald,  wie  sich  die 
schwanen  Tuschkörnchen  im  Kanäle  tummeln  und  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  in  den  Analschlauch  selbst  hineingelangen. 

Yen  den  zahlreichen  Trichtern  verdient  einer  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit :  es  ist  derjenige,  der  auf  der  Spitze  des  Analscblauches 
lieht  [Fig.  37  tr.t) .  Hier  findet  man  stets  einen  oft  durch  besondere  Größe 
ittsgezeichneten  Trichter,  in  dem  man  ohne  Zweifel  den  primären  und 
lamit  morphologisch  wichtigsten  Trichter  wird  erblicken  müssen ,  der 
einem  Analschlauche  fehlen  wird. 

Die  Analschläuche  sind  von  allen  Reobachtem  als  Anhänge  des 
larmes  bezachnet  worden  und  bei  makroskopischer  Untersuchung  er- 
)heint  diese  Auffassung  auch  als  unzweifelhaft  begründet,  da  man  ohne 
chwierigkeit  die  Einmündung  der  beiden  Schläuche  in  den  Endab- 
^hnitt  des  Darmkanales  erkennen  kann.  Hier  aber  kommt  die  bereits 
>en  erörterte  Schwierigkeit  in  Retracht,  zu  entscheiden,  wo  das  eigent- 
;he  Ende  des  Darmes  liegt.  Die  Analschläuche  nämlich  münden  von 
3iden  Seiten  in  die  ventrale  Seite  des  hintersten  Abschnittes  des  Darm- 
hres  auf  der  Grenze  zwischen  dem  drüsenlosen  und  dem  drüsenreichen 
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AbschniUe,  aber  hinter  der  sphinkierariigen  Verdickung  der  Ringmusku- 
iatar  des  Hinterdarmes.  Müssen  wir,  wie  es  wahrscheinlich  isi,  dn 
drttsenreichen  Abschnitt  —  das  Afterrohr  —  zur  äußeren  Haut  ziefaeo, 
so  liegen  die  Mündungen  der  Analschlauche  genau  auf  der  Grenze  ivi- 
sehen  der  fiuBeren  Haut  und  dem  Darme^  können  also  nicht  ohne  Weiteres 
ab  Daraianfaange  bezeichnet  werden.  Die  Ermittlung  dieses  Veriialleos 
scheint  mir  von  größter  Bedeutung  für  die  morphologische  Auflassung 
dieses  eigenthümlichen  Organes  zu  sein.  Ohne  weitere  UntersudiUDgeD. 
die  sich  namentlich  auf  die  Entwicklung  und  auf  das  anatomische  Ver- 
halten der  Analschlauche  bei  möglichst  vielen  anderen  Ediiurnkn  lu 
erstrecken  haben,  kann  eine  Entscheidung  schwerlich  gefiUlt  wecden. 
Doch  sei  es  mir  gestattet,  die  Fragen,  deren  Beantwortung  mir  vondieeer 
Entscheidung  abzuhängen  scheint,  hier  anzudeuten. 

Die  Analschläuche  der  Eckiuriden  werden  von  den  meisten  Autora 
und  namentlich  von  den  Verfassern  unserer  Lehrbücher  (z.  B.  Gmi- 
BAui ,  Claus  ,  Huxliv)  als  Exkretionsorgane  aufgefasst  und  in  physiolo- 
gischer Beziehung  den  Segmentalorganen  nebengeordnet.  Wie  aberstebi 
es  mit  den  morphologischen  Beziehungen  dieser  beiden  OrgangrapptOi 
der  Analschläuohe  und  der  Segmentalorgane,  und  wie  verhalfteo  sich 
diese  Organe  derGephyreen  zu  den  Exkretionsorganen  andrer  Würmer' 
Es  bedarf  kaum  einer  eingehenden  Begründung  der  Behauptung,  ^ 
die  Auffassung  der  Analschläuche  als  einfach  ans  Hinterende  des  Kör- 
pers gerückter  Homologa  der  Segmentalorgane  ^  jedenfalls  das  Ricbb& 
nicht  trifll.    Die  beideriei  Organe  sind  in  ihrem  Baue  so  sehr  versokf- 
den  und  variiren  so  völlig  unabhängig  von  einander,  dass  an  eise  m- 
fache  Gleichsetzung  in  dieser  Weise  nicht  zu  denken  ist.   Ob  dermalen^ 
eine  indirektere  Beziehung  nachzuweisen  sein  wird,  das  liegt  im  ScbcSf 
der  Zukunft.    Wie  man  sich  diese  Lösung  etwa  denken  kann,  eiö^ 
sich  aus  der  wol  bisher  ziemlich  unbestrittenen  Yergleichung  der  Ei- 
kretionsorgiane  anderer  »Würmer«.   Man  vergleicht  die  »  Schleifenkaiö)^' 
der  Anneliden  mit  den  sog.  »  WassergeftoBent  der  Plattwttrmer  und  Mr 
feren,  namentlich  solcher  Formen,  bei  denen  innere  Wimperöffhongen  vor- 
handen sind.  »  Bei  ungegliedertem  Körper  ist  der  Apparat  zu  einem  P»^^ 
vorhanden :  mit  der  Metamerenbildung  tritt  er  dieser  entsprechend  suV-  • 
Welche  von  den  beiderlei  Organen  der  Echiuriden  soll  man  nun  voade« 
als  gleichwerlhig  vorausgesetzten  Exkretionsorganen  der  PlattwflniKr 
und  der  Anneliden  ableiten  ?  Deutet  nicht  vielmehr  das  gleichieitige  Ter* 
handensein  in  metamerischer  Wiederholung  and  als  oTerminalappaFSt<< 

1  Siehe  H.  v.  Ibemng,  »Zur  Morphologie  der  Niere  der  sog.  ,&lolluskeo'<  ' 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIX.  p.  590. 

t  c.  GswRKAUR,  »Grandrissder  vergl.  Anatomie«,  t.  Aufl.  4878.  p.  484. 
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(v.  laniN«)  auftretender Organeauf  eine  ursprüngliche  Verachiedenbeii der 
beiderlei  Gebilde?  Haben  wir  nicht  in  den  Echiuriden  Thiere  vor  uns, 
die  neben  den  Segmentalorganen  der  Anneliden  die  »Wassergeßlfte«  der 
Plattwürmer  besitzen?  Die  Beantwortung  dürfte  nicht  unwesentlich  be- 
einflusst  werden  von  der  Entscheidung  über  die  Beziehung  der  Anai- 
sch läuche  zum  Darm,  denn  es  scheint  vom  phylogenetischen  Standpunkte 
kaum  zweifelhaft,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  Darm  und  dem 
Endabschnitt  der  »WassergefäBe«,  wie  sie  bei  denRoiiferen  besteht,  als 
sekundär  gegenüber  der  Trennung  beider  Apparate  bei  Turbellarien, 
Trematoden  etc.  anzusehen  ist.  Ich  will,  wie  gesagt,  das  Problem  hier 
nicht  zu  litoen  versuchen,  sondern  behalte  mir  ein  weiteres  Eingeben 
auf  dasselbe  Air  eine  spätere  Gelegenheit  vor^  Es  bandelt  sich  bei 
dieser  Frage  offenbar  in  letzter  Instanz  um  die  Polymerie  der  Ciephyreeo 
so  wie  um  das  Verhttltnis  von  Polymerie  und  Monomerie  überhaupt. 

Schon  Pallas  kannte  die  Analsohlauche.  Er  nennt  sie  »ductus  liii- 
formes,  quorum  me  usus  latet«^,  stellt  aber  die  Vermothung  auf,  sie 
müditen  zur  Ausführung  der  Eier  dienen,  wie  ja  auch  den  Eiern  der 
Frische  «similes  certe  maeandros,  imo  majores,  assignavit  natura«'. 
Einen  groBen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Baues  dieser  Orgpne 
maditen  dann  Foebbs  und  GooDsia^.  Eine  Konsequenz  ihrer  Auffassung 
des  Echiurus  als  Echinoderm  ist  die  Bezeichnung  der  Analschlttucfae  als 
»respiratorische  Säcke a.  Dieselben  werden  als  unverzweigte  Säcke  be* 
schrieben,  die  sich  im  lebenden  Thiere  lebhaft  bewegen.  Ihre  rotbe 
Färbung  soll  von  zahlreichen  Gefilfien  herrühren.  Die  Verfasser  be- 
schreiben darauf  ganz  zutreffend  die  zahlreichen,  mit  Cilien  besetzten 
Trichter,  welche  die  Oberfläche  der  Säcke  bedecken,  sind  aber  nicht  im 
Stande,  die  von  ihnen  vermutheten  Öffnungen  dieser  Trichter  an  der 
Innenfläche  mikroskopisch  nachzuweisen.  Weit  hinter  diesen  englischen 
Beobecditem  bleibt  Qoatibfagbs  zurück.  Er  hat  zwar  erkannt,  dass  die 
braune  Krbung  von  Haufen  pigmenthaltiger  Zellen  herrührt,  dagegen 
die  Triditer  nicbt  gesehen.  Er  nimmt  an,  dass  diese  ncoeoums  posi^ 
rieunic  sich  mit  Wasser  füllen  und  den  Sauerstoff  desselben  an  dUe  mit 

<  Es  will  mir  wie  ein  Widerspruch  scbeioen,  wenn  Gegehbaur  (»Grundr.  2.  Aufl. 
p.  <S7)  trotz  der  Gleicbsetzong  der  Scbleifenkanäle  der  Anneliden  und  der  Wasser- 
gefiiße  der  Flait^irürmer,  die  Segmentalorgane  der  Gephyreen  den  SchleifenkanSlen 
und  die  Analiohläache ,  deren  »Verhalten  mit  der  nicht  ausgebildeten  oder  nur 
AuOerlicb  eatwickelteo  Metamerenhildoog  zusammeohaogt«»  den  Wassergefäßen 
vergleicht. 

^  »Miscellanea«  und  »Spicilegia«. 

9  Eben  da ;  der  letzte  Satz  ist  ein  Zusatz  in  den  »Spicilegia«. 

«  a.  a.  0.  p.  178.  Die  beigefügte  Tafel  VII  enthält  in  Fig.  Z  und  5—4  0  die  besten 
Afebildvafiea  der  AnalsehlSaehe  des  Bckktrus,  die  bisher  ver^ffMitlicht  wurdea. 
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ihnen  in  Berührung  tretende  LeibesflUssigkeit  abgeben ,  deutet  die 
Schläuche  also  als  Athmungsorgane  analog  den  sog.  Wasserlungeo  der 
Holothurien.  In  Greeff^s  erster  und  zweiter  Mittheilung  über  den  Biq 
der  Echiuren  geschieht  der  Analschläuche  nicht  Erwähnung ;  dagefen 
ist  von  ihnen  in  der  dritten  Mittheilung  eine  ausführliche  Sehildcruos 
gegeben,  deren  Resultat  zwar  die  Bestätigung  der  Existenz  von  Wimper- 
trichtern,  aber  ferner  der  angebliche  Nadiweis  ist,  dass  diese  nicht  us 
Innere  der  Analschläuche  einmünden,  sondern  in  ein  System  von  Eaoä- 
len,  das  in  der  Wand  dieser  liegt.  Da  meine  Untersuchung  mich  » 
einem  durchaus  entgegengesetzten  Ergebnisse  geführt  hat,  so  kann  idi 
nicht  umhin,  meinen  Widerspruch  eingehend  zu  begründen  und  Guin^ 
Angaben  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Grebpf's  Behauptung  stQtit  ski 
namentlich  auf  das  Ergebnis  von  Injektionen.  Er  fand,  dass  »keiner (kr 
die  äuBere  Fläche  des  Schlauches  sehr  zahlreich  bedeckenden  Wimpff- 
trichter  und  der  von  ihnen  nach  innen  ausgehenden  Kanäle  auch  oor 
eine  Spur  von  Farbstoff  enthielte.  Die  Injektionsmasse  erfüllte  vieioieiir 
spaltfOrmige  Zwischenräume  zwischen  den  » von  der  inneren  Waoduos 
des  Schlauches  in  seine  Höhlung  vorspringenden  Leisten  und  Wfiisieo' 
welche  »helle  oder  bräunlich  gefärbte  Streifen  und  Körnerhaufen«  esi- 
hielten.  Querschnitte  durch  solche  injicirte  Schläuche  ergaben  disc 
femer,  dass  diese  Leisten  und  Wülste  von  einem  Kanalsystem  doiH- 
laufen  sind,  das  seinerseits  mit  den  Wimpertrichtem  kommuniciri.  ^ 
braunen  Körper  sollen  große  Übereinstimmung  mit  den  in  der  Leiber 
höhle  vorkommenden  Blutkörperchen  zeigen  (und  solche  sein?  S.}.  ^ 
sprechende  Besultate  gaben  Injektionen  von  Farbstoff  in  die  LeibesW^ 
der  lebenden  Thiere. 

Wir  werden  uns  zunächst  die  Frage  vorlegen  müssen,  unter  wekii» 
Umständen  überhaupt  eine  erfolgreiche  Injektion  des  Analschlaod^ 
zunächst  abgesehen  von  den  Trichtern,  möglich  erscheint.  Injdt«^ 
lassen  sich  jedenfalls  nur  nach  Abtödtung  des  Organs  ausführen,  i»^ 
lebhaften  Kontraktionen  der  Muskulatur  das  Eindringen  von  Farbstoff  >^' 
hindern  würden.  Die  Wände  eines  mit  irgend  einem  Beagens  abgelodi^ 
ten  Analschlauches  können  aber  nur  dann  einem  zur  Füllung  des  Orf?^: 
ausreichenden  Injektionsdruck  Widerstand  leisten ,  wenn  der  SSi^ 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sehr  stark  kontrahirt  ist.  Dass  Grzeff  tss 
in  der  That  solch  kontrahirte  Organe  injicirt  bat,  geht  aus  seiner  Be- 
schreibung der  Querschnitte  hervor.  Die  mit  braunen  Streifen  ^ 
Körnerhaufen  ausgestatteten  Leisten  und  Wülste  sind  nichts  anderes » 
die  in  Folge  der  Kontraktion  der  Bingmuskeln  entstandenen  Falten  6fi 
innem  Epithels  mit  den  in  ihm  liegenden  Ballen  von  pigmentbalt^ 
Zellen.    Ein  Kanalsystem  entsteht  nur  dann  auBerhalb  dieses  Epithds 


Beiträge  inr  KenotniB  der  Gephyreen.  507 

wenn  man  die  braunen  Zellen  als  Blutzellen  deutet,  welche  das  hypo- 
thetische Kanalsystem  ausfüllen.  Solche  kontrahirte  Schläuche  geben  über- 
dies so  komplicirte  Querschnitte,  dass  ein  Verständnis  kaum  möglich  ist. 
Dass  die  lojektionsmasse  nicht  in  die  Trichter  eingedrungen  ist,  ist 
durchaus  nicht  wunderbar ;  die  inneren  Mündungen  derselben  sind  so 
eng,  dass  jedenfalls  ein  weit  höherer  Druck  erforderlich  gewesen  wäre, 
die  Flüssigkeit  in  dieselben  hineinzutreiben,  als  die  Stärke  der  Schlauch- 
wandung es  zugelassen  haben  würde.  Außerdem  verlaufen  die  sich 
nach  innen  an  die  Trichter  anschließenden  Kanäle,  wie  wir  oben  sahen, 
fast  ganz  in  der  Wand  des  Schlauches;  eine  andringende  Injektionsmasse 
wird  daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  andere  Wirkung  an 
ihnen  ausüben,  als  dass  sie  die  innere  Wand  gegen  die  äußere  an- 
presst  oder  mit  anderen  Worten  den  Eingang  schließt.  Ist  während  des 
Absterbens  der  Trichter  stark  in  den  Analschlauch  eingezogen  worden, 
wie  das  namentlich  bei  überhaupt  stark  krontrahirten  Schläuchen  oft  der 
Fall  ist,  so  erweitert  sich  häufig  der  Trichterkanal  zu  einer  größeren 
Blase,  in  welche  Grkbpf  richtig  manchmal  den  Trichter  einmünden  sah. 
Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Trichter  zum  Hohl- 
raum des  Analschlauches  sind  nach  alledem  nur  solche  Schläuche  zu 
verwenden ,  welche  möglichst  prall  von  Flüssigkeit  erfüllt,  daher  ganz 
dünnwandig  und  durchsichtig  sind ,  oder  wenigstens  diejenigen  Theile 
eines  Schlauches,  welche  diese  Eigenschaften  besitzen. 

Zu  diesen  dem  untersuchten  Gegenstande  selbst  entlehnten  Ein- 
wänden gegen  die  Ansichten  Grbbpf's  kommen  nun  noch  einige  andere, 
gewissermaßen  indirekte.  Schon  im  Jahre  4858  hat  Lacaze-Duthibrs  ' 
eine  vortreffliche  Schilderung  von  den  Analschläuchen  der  BoneUia  ge- 
geben. Er  beschreibt  diese  als  zwei  dünnwandige  Säcke ,  die  mit  baum- 
förmig  verästelten  Anhängen  besetzt  sind,  und  jeder  dieser  Äste  trägt 
ao  seinem  Ende  eine  wimpernde  »Urne«,  durch  welche  Flüssigkeit  und 
dieser  beigemengte  Farbstoffkörneben  in  den  mit  drüsigen  Wandungen 
versehenen  Tbeil  des  Astes  getrieben  werden,  »qui  communique  large- 
roenl  avec  la  poche  anale«.  Nichts  ist  in  der  Tbat  leichter,  als  sich  von 
der  Kommunikation  der  Trichter  mit  der  Höhlung  der  Anatschläuche  bei 
BoneUia  zu  überzeugen ;  es  gelingt  an  frischen  wie  an  konservirten  Prä- 
paraten gleich  leicht.  Von  den  homologen  Organen  anderer  Gephyreen 
wissen  wir  allerdings  bisher  wenig  Sicheres  und  Genaues.  Grbbpp  selbst 
beschreibt^  für  Thalassema  Baronii  Greeff  »zwei  frei  in  die  Bauchhöhle 
hineinragende  bräunliche,  lange,  nach  vorn  verjüngte  Schläuche  mit 
dendritisch  verzweigten  Anhängen ,  die  am  Ende  eine  trichterförmige, 

1  Lacaze-Dutbieis,  a.  a.  0.  p.  89—94.  pl.  %,  Fig.  4 — 6. 

2  llarbarger  Sitzungsberichte.  4872.  Nr.  6.  p.  407. 
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wimpernde  Offoung  haben.«  Dana  erwähnt  Salbnskt  ^  derOffiungiD 
der  Spitze  der  » Atbenisttcke«  bei  der  von  ihm  beaobriebenen  Eckiuntt 
Larve.  Im  Gegensatx  zu  diesen  Angaben  sieht  die  Behauptung  GibbpfV, 
dass  bei  einer  von  ihm  untersuchten  neuen  ThaUusemty-Arij  Tk  Jfoek 
»die  in  den  Enddarm  mündenden  braunen  Schlauche  keine ^wr«!! 
Wimpertrichtern«  hatten.  Mir  selbst  stehen  Beobachtungen  Ober  mehr» ' 
rAo^^emo-Arten  su  Gebote,  und  unter  diesen  findet  sich  keine  mit 
tricbterlosen  Analschlfluchen.  Da  ich  mir  leider  kein  Exemplar  d» 
Th.  Moebii  xur  eigenen  Untersuchung  habe  verschafien  können,  so  Ubb 
ich  natürlich  auch  die  Angaben  Grbsff's  nicht  bestimmt  widerlegieD;  k& 
kann  es  mir  indessen  nicht  versagen,  die  Frage  aufznwerfen,  ob  Gmn 
auf  das  freie  Ende  intakter  AnalschUiuche,  welches  bei  anderen  Fom« 
den  p  r  i  m  Si  r  eu  Trichter  tragt,  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat  Atb 
dem  7A.  Jfotfbs»  wird  dieser  schwerlich  fehlen ;  er  ist  nach  meiner  ^ 
nung  der  wesentlichste  Bestandtheil  eines  Analsehlauches. 

Das  OefaBsystem  und  die  Leibeshöhle. 

Das  Gefiißsystem  des  Ediiur%$s  ist  von  groBer  Einfachheit.  Esb^ 
schränkt  sich  auf  ein  dorsales  und  ein  ventrales  GefoB  und  xwei  diev 
verbindende  Schlingen,  die  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  als  sokben 
erkennen  sind.    Das  ventrale  GefäB  verläuft  durch  die  ganze  iM^i^ 
Rumpfes  über  dem  Bauchmarke,  mit  dessen  Scheide  es  durch  ein  sriea- 
les  Mesenterium  verbunden  ist.    Hinten  lehnt  es  sich  an  die  vMtnL 
Mittellinie  des  Darmes  an  und  endigt  hier,  so  weit  meine  Erfahrt 
reichen,  blind.    Vom  ziebt  es  mit  dem  Bauchmarke  bis  an  die  Bif^ 
wand  des  Mundes  und  gabelt  sich  (siehe  nebenstehenden  HolsscH^ 
Fig.  2)  mit  jenem.    Die  beiden  Äste  treten  in  den  Kopflappen  eisss^ 
laufen  parallel  den  Schlundringschenkeln  durch  die  seitlichen  Theik  ifi 
Leibeshühle  des  Kopflappens  bis  fast  an  das  vordere  Ende  dessdbs, 
wo  sie  sich  ähnlich  wie  die  Nervenstränge  durch  einen  Bogen  ver»i»i^ 
der  gleichfalls  ganz  innerhalb  der  Leibeshtfhie  liegt.   In  die  Mitte  djes^ 
Bogeos  (d)  mündet  ein  Gef^B,  das  sich  durch  die  Längsmuskelmasse^ 
Kopflappens  bis  an  den  vorderen  Rand  des  Mundes  verfolgen  lässt;  i^ 
tritt  es  (Fig.  3  i;d,  Fig.  \  und  6)  unter  dem  Mesenterialbogen  hiociofci 
in  die  Rumpfhdhie  und  verläuft  (Fig.  26  vdj  durch  ein  Mesenteritf 
einerseits  mit  dem  Ösophagus,  andrerseits  mit  der  Leibeswand  veittf^ 
den  neben  dem  Darm  bis  an  das  Hinterende  des  Kropfes.    Hier  tbeüto 
sich  in  zwei  Äste  {vni},  die  den  Anfang  des  Zwiscbendarmes  umgreif 
und  sich  an  der  ventralen  Seite  desselben  wieder  zu  einem  Gefäße  ^ff 

1  Salerskt,  a.  8.  0.  p.  995. 

s  Ghebff,  Dritte  Mittheiiuo«.  p.  41. 
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eimiGD.  Dies  (siebe  Fig.  6}  läuft  bis  tum  Basalmuskel  der  Bauchborsten 
und  theih  sich  dort  abermals,  so  dass  seine  Äste  diesen  Muskel  iwlschen 
sich  fassen;  das  ans  der  Vereinigung  dieser  beiden  Äste  hervorgehende  . 
Gef^B  endlich  mUodet  etwa  zwischen  den  Bauchborsten  in  das  ventrale 
Geleit.  Too  einer  Fortsetzung  des  dorsalen  Gefäßes  Über  den  den  Darm 
umfassenden  GefSfiring  hinaus  nach  hinten  habe  ich  nie  etwas  gesehen, 
obwohl  ich  mein  Augenmerk  besonders  auf  diesen  Punkt  gerichtet  habe. 
Der  bequemeren  Darstellung  wegen  müssen  wir  einzelne  Abschnitte 
dieses  Sfslemg  mil  besonderen  Namen  belegen.  FUr  das  ventrale  GefSB 
;enUgt^e  Bezeichnung  »Bauchge^Bn;  die  vorderen  Schenkel  (frc)  des- 
selben luttgen  «Bandge^ei  oder  iSeitengef^Bea  des 
Kopflappens  heiSen ;  sie  verbinden  sich  durch  einen  J 

'Beyern,  Dnd  in  diesen  mUndet  (beid)  das  »mediane 
KopflappengeläBi;  für  den  innerhalb  der  Bumpf- 
hoblc  liegenden  Theil  des  dorsalen  Gefäßes  (be)  klin- 
oen  wir  den  Namen  iDarmgefäßcc  gebrauchen,  wäb- 
rend  nirdas  GefoB,  welches  das  DarmgeftlS  mit  dem 
Baucbgefafi  verbindet  [ef),a\s  »Neurointestinal-Ana- 
slomosei  bezeichnen  wollen,  welche  einen  »Darm- 
ring  <  und  einen  ■  Uuskelring «  bildet. 

Dieses  anscheinend  recht  komplicirte  System 
lasst  sirh  ohne  Kühe  auf  die  einfachste  Gestalt  zu- 
rUckfubreQ,  in  welcher  die  Kreialaufsorgane  bei 
Inoelideii  anflrelen,  sobald  wir  uns  nur  die  Ver- 
lüllnisse  klarmachen,  welche  auf  die  specielle  Form 
er  einielnen  Gebiete  von  EinQuss  gewesen  sind. 
V'as  die  Echiuriden  vorallen  Anneliden  auszeichnet, 
1  die  mächtige  Längenentvcicklung  des  Kopflappens. 
I  Folge  dieser  wrd  nicht  nur  der  Schlundring  zu  pig,  g. 

mi  DDgewOholicben  Dimensionen  ausgedehnt,  son- 
^rn  auch  das  Vorderende  des  dorsalen  Gefkßes,  das  bei  Anneliden,  t.  B. 
nicolen  Oligodtaetm,  fast  senkrecht  über  demjenigen  des  BaucbgefäBes 
'gt,  wird  weil  nach  vorn  gezogen  und  ihm  folgt  die  GefäBscfalinge, 
eiche  die  beiden  Gefäße  verbindet :  wir  erkennen  leicht  das  Homoli^oD 
trselben  in  den  Randgefäßen  des  Kopflappens.  Und  als  eine  zweite 
lebe  Schlinge  können  wir  uns  die  Neurointestinal-Anastomose  denken  : 
e  Schenkel  der  Schlinge  sind  bis  auf  zwei  Binge  mit  einander  ver- 
achsen.  Diese  Auffassung  erscheint  um  so  natürlicher,  wenn  ich  bin- 
ifüge,  dass  die  Ausdehnung,  in  welcher  diese  Verwachsung  eingetreten 
r,  individuell  sehr  schwankt.  Wird ,  wie  es  nicht  selten  der  Fall  ist, 
iroMüskelring«  sehr  weit  (siebe  Fig.  6),  so  bleiben  nur  zwei  ganz  kurze 
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unpaare  GefoBabschDitte  übrig,  einer  zwischen  dem  Muskelringe  und 
dem  Darmringe  und  einer  zwischen  jenem  und  dem  BauchgefäAe. 

Von  peripherischen  Gefäßen  habe  ich  nie  etwas  beobachtet. 

Ober  den  Bau  der  Gef^Bwandung  sind  meine  Beobachtungen  lückeih 
hall  geblieben.  Ich  weiB  nicht,  ob  eine  innere  Zelienauskleidung  vor- 
handen ist.  Ich  fand  nur  eine  dünne  Membran  mit  eingestreuten  Kernen 
und  in  oder  auf  dieser  Hegend  Muskelfasern,  vorwiegend  longitudinale 
BUndel  bildend  (Fig.  44],  und  als  äußerste  Schicht  einen  Peritonealzelleih 
belag  (pr) ,  dessen  Elemente  stets  viel  rothbraunes  Pigment  enthalten, 
in  Folge  dessen  die  Gefäße  sich  bei  der  Eröffnung  der  Leibeshöhle  sehr 
deutlich  prSsentiren.  Das  Darmgefäß,  das  man  zwar  häufig  stark  gefüDi 
findet,  unterscheidet  sich  im  Baue  seiner  Wandung  von  den  übrigec 
Gefäßen  durchaus  nicht,  scheint  auch  nicht  etwa  mit  besonderer  Koo- 
traktilität  begabt,  so  dass  ich  keinen  Grund  sehe,  es  mit  Orsift  uls 
»Herza  zu  bezeichnen,  es  sei  denn,  dass  man  darin  der  Homologie  mit 
dem  RückengefäBe  der  Anneliden  Ausdruck  geben  wollte.  Abweichend 
gebaut  ist  nur  die  Wand  des  medianen  Kopflappenge'fäßes,  das  im  Inoera 
der  bindegewebigen  Grundsubstanz  liegt  und  daher  nicht  vom  Perito- 
neum überzogen  ist.  Dagegen  treten  hier  Muskelfasern  auf  (Fig.  43  n/. 
die  von  der  Wand  dieses  Gefäßes  radiär  ausstrahlen  und  das  Lumn 
desselben  erweitem  müssen.  Außerdem  sind  spärliche  Ringfasem  tot- 
handen. 

In  der  das  Innere  der  Gefäße  erfüllenden  farblosen  Flüssigkeit  fasJ 
ich  nur  amöboide  Blutkörperchen.    Ganz  gleich  gebildete  finden  sirite 
ungeheuren  Mengen  in  der  Leibeshöhle.    Sie  zeichnen  sich  durdi  Uts 
spitze  Pseudopodien  auS;  welche  sich  äußerst  träge  bewegen,  so  dass  ki 
einige  Zeit  an  der  Beweglichkeit  derselben  überhaupt  zweifelte.   Es  fidff 
mir  bei  ihrem  Anblicke  die  sternförmigen  Rörperchen  aus  der  Leibes- 
flüssigkeit von  Ophelia  ein,  die  CLAPARfeDs  beschreibt  und  von  denen  er 
behauptet,  trotz  der  auffallenden  Ähnlichkeit  mit  kleinen  AcUnopkrtr» 
sei   nicht  die  geringste  Bewegung  der  pseudopodienartigen  Fortsat»? 
wahrzunehmen  ^    An  den  Körpereben  der  Leibesflüssigkeit  des  Echtu- 
ru8  habe  ich  Bewegungen,  allerdings  sehr  langsame,  deutlich  beobachte« 
Lässt  man  die  aus  einem  frischen  Thiere  ausgeflossene  Flüssigkeit  in 
einem  Gefäße  stehen,   so  setzen  sich  die  zelligen  Bestandtheile  bald  vi 
Boden  und  sammeln  sich  dort  zu  unregelmäßigen  Massen,  welche  wt«* 
Plasmodien  umherkriechen. 

Im  frischen  Zustande  erkennt  man  in  den  Rörperchen  nur  roib- 
braune  Tröpfchen,  von  einem  Kerne  ist  nichts  zu  sehen.   Dieser  trii' 

*  E.  CLAPAüiDE,  Recherches  aar  les  Ann6Itdes  chötopodes  da  Golfe  de  Napie». 
S«  partie.  M^in.  See.  de  Phys.  de  Gen^ve.  t.  XX.  1869.  p.  S7.  p1.  i9.  Flg.  4  a,  t. 
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aber  nach  ZusaU  von  Reagentien  mit  groBer  Deutlichkeit  als  ein  läng- 
licher Körper  mit  einigen  Körnchen  im  Innern  hervor.  Die  Pseudopodien 
erhalten  sich  vollständig.  Äußer  diesen  sternförmigen  Zellen  sind  kuglige 
vorhanden,  gleichfalls  mit  rothbraunen  Pigmenttröpfchen.  Zwischen 
beiden  Formen  besteht  vielleicht  ein  Zusammenhang,  doch  kann  ich  Be- 
stimmtes darüber  nicht  aussagen. 

In  dar  Leibeshöhle  schwimmen  diese  Zellen  in  einer  reichlichen 
Flüssigkeit,  die  jedenfalls  zum  Theil  Seewasser  sein  dürfte,  da  man  bei 
Zusatz  von  Höllensteinlösung  einen  dicken  weißen  Niederschlag  erhält. 
Sonst  habe  ich  über  ihre  chemische  Zusammensetzung  keine  Beob- 
achtungen angestellt. 

Bei  der  unzweifelhaften  Identität  der  sternförmigen  Zellen  im  Inhalte 
der  Blutge&Be  und  in  der  Leibesflüssigkeit  entsteht  naturgemäß  die 
Frage,  ob  etwa  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiderlei  Hohlräumen 
existirt.  Ich  habe  geglaubt,  zur  Beantwortung  derselben  von  vorn  herein 
auf  die  Benutzung  von  Injektionen  verzichten  zu  sollen,  da  bei  der  Zart- 
heit der  Gewebe  Zerreißungen  kaum  zu  vermeiden  sein  werden,  so  dass 
selbst  gegen  ein  positives  Ergebnis  immerhin  Bedenken  zu  erheben  sein 
würden ,  während  ein  negatives  vollends  keinen  Werth  beanspruchen 
kann. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Anordnung  der  Leibeshöhle«  Dieselbe 
stellt  im  finrnpfe  einen  weiten  Hohlraum  dar,  in  welchem  der  Darm,  die 
AnalscUaache  und  die  Segmentalorgane  noch  Platz  für  mehrere  Kubik- 
(»ntimeter  Flüssigkeit  lassen^.  Derselbe  ist  gegen  alle  Organe  abge- 
grenzt durch  ein  einschichtiges  Peritonealepithel,  das  sich  aus  äußerst 
lebnbaren  and  formveränderlichen  Zellen  mit  einem  Inhalte  von  roth- 
»raunen  Pigmenttröpfchen ,  ähnlich  dem  der  Blutzellen,  zusammensetzt. 
V'o  es  einen  Überzug  über  stark  gefüllte  Organe  bildet,  sind  seine  Zellen 
anz  platt,  so  dass  man  auf  dem  Schnitte  kaum  mehr  als  die  Kerne 
?ig.  40  pr),  von  der  Fläche  weite  polygonale  Zellgrenzen  erkennt. 
ind  dagegen  die  Organe  stark  kontrahirt,  so  erscheinen  die  Zellen 
uBerordentlich  dicht  gedrängt,  jede  einzelne  wölbt  sich  nach  außen 
Dr  und  hat  ein  etwas  blasiges  Aussehen  (Fig.  34  pr).  Zwischen  diesen 
iisländen  giebi  es  alle  möglichen  Übergänge.  An  gewissen  Stellen 
t  die  Gestalt  konstant,  so  im  Peritonealüberzuge  der  Borstenscheiden 
nd   an   einigen  anderen  Punkten,  wo  keine  Dehnbarkeit  erforder- 

;h  ist. 

lai  Vorderkörper  wird  die  Leibeshöhle  sehr  eng  und  von  den  bei 
rr  Schilderung  des  Darmkanales  erwähnten  Mesenterien  und  dem  Dia- 

«  Ich  kann  die  Menge  im  Augenblick  nur  schätzen. 

Zaitoekrm  t  wuMUch.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  83 
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phragma  durchscbnitteD.  Aber  sie  endigt  nicht  im  Rumpfe,  sondern 
seilt  sich  in  den  Kopflappen  hinein  bis  an  dessen  Vorderende  fort.  Hier 
hat  sie  bei  Echiurus^  die  Gestalt  eines  sehr  niedrigen  Hoblnnmes 
(Fig.  43  Ih)  von  gleicher  Länge  und  Breite  wie  die  ventrale  Ftedie  des 
Kopflappens,  der  von  zahlreiohen  dorsoventralen  Balken  dorcbseUt 
wird.  Diese  sind  gebildet  von  dem  homogenen  Grundgewebe,  dordh 
zogen  von  dorsoventralen  Muskelfilden,  und  gegen  die  Leibesbfihk 
scharf  begrenzt  von  Zellen,  von  denen  man  allein  die  Kerne  erkenot, 
wahrscheinlich  Peritonealzelien.  An  den  Seiten  ist  diese  KopflapjM- 
höhle  etwas  höher  und  hier  liegen  in  ihr  die  Seitengef^Be  [vm),  Di  die 
Muskelfaden,  welche  diese  mit  der  Wand  der  Höhle  verbinden,  an  der 
dorsalen  Seite  kürzer  und  in  gröfierer  Ansahl  vorhanden  sind,  so  kau 
es  einen  Augenblick  an  Querschnitten  so  scheinen ,  als  sei  der  Burd- 
schnitt  des  GeföBes  selbst  ein  Theil  der  Leibeshöhle.  Thatsächlich  aber 
besitzt  dasselbe  eine  allseitig  geschlossene  Wandung ,  die  hier  wt » 
allen  andern  Orten  vom  Peritoneum  überzogen  ist.  Durch  das  vor- 
dere Ende  der  Kopflappenhöhle  zieht  von  einer  Seite  sur  anden  der 
»Bogen«,  der  die  Bandgef^Be  verbindet.  Er  verhttH  sich,  abgßsdiei 
von  seiner  Bichtung,  durchaus  eben  so  su  der  ihn  umgebenden  HAi^ 
wie  die  Letzteren. 

In  diesem  ganzen  Gebiete  der  Leibeshöhie  habe  ich  nirgends  eise 
Kommunikation  mit  den  Blutgef^Ben  auffinden  können.  Jedenfalls  eodt^ 
an  keiner  Stelle  ein  GefoB  mit  offener  Mündung,  wie  es  etwa  bei  U 
lusken  der  Fall  ist.  Wenn  irgend  wo  ein  Zusammenhang  existirt,  soksi 
es  nur  in  Gestalt  von  Poren  in  der  GefäBwand  sein ;  doch  sei  heJB^ 
dass  ich  nichts  beobachtet  habe,  was  die  Annahme  solcher  im  gerlDs^ 
wahrscheinlich  machte.  Nicht  ganz  aufgeklärt  ist  allerdings  das  V^' 
halten  des  Bauchgefäfies  am  Hinterende. 

Ohne  übrigens  die  Frage  nach  der  Kommunikation  zwischen  Leite' 
höhle  und  Gefäßsystem  beim  Echiurus ,  die  natürlich  ein  Theil  ifi 
weiteren  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  diesen  beiderlei  BoU- 
räumen  überhaupt  ist,  hier  entscheiden  su  wollen,  will  ich  bemerkefl. 
dass  mir  zwingende  Gründe  für  die  Annahme  eines  solobeQ  ZusaouB^ 
hanges  hier^  nicht  zu  bestehen  scheinen.  Der  Inhalt  der  Blutgeftfei^ 
nämlich  nicht  identisch  mit  dem  der  Leibeshöhle,  sondern  nur  im  ^ 
sitze  der  gleichen  amöboiden  Zellen  stimmen  beide  überein.  Die  f^ 
gefäße  enthalten  dagegen  niemals;  so  weit  ich  beobachtet  habe,j^ 
anderen  konstanten  Bestandtheile  der  Leibesflüssigkeit,  die  Geschle<^ 

1  Ich  bemerke,  dass  sich  bei  Bonellia  und  einigen  ThaUusema-Krlen  die  U^ 
höhle  des  Kopnappens  anders  verh&lt. 

^  Bei  Sipunctdiden  scheint  diese  Aonabme  allerdings  anabweisbar  za  sein 
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Stoffe,  obwohl  doch  nameDtlich  den  kleinen  Spermatoioett  der  Zutritt 
dabin  eben  so  leicbt  sein  müsste  wie  den  amöboiden  Zellen. 

Die  Leibesflttssigkeit  wird  einestheils  durch  die  Kontraktionen  der 
Leibeswand,  andemtbeils  durch  die  Bewegungen  des  Darmes,  welche 
diesem  darob  die  Prenula  ertheilt  werden,  bin-  und  hergetrieben. 
Wimpern,  welche  z.  B.  bei  Sipunculiden  das  ganze  Peritoneum  beklei* 
den,  fahlen  in  der  Leibeshdble  des  EchiuruSj  abgesehen  von  den  trichter- 
fbrroig^a  inneren  Öffnungen  der  Segmentalorgane  und  Analschläuche, 
durchaus. 

Die  ersten  Beobachter,  die  das  Gefäßsystem  erkannt  und  eine  in 
vielen  Punkten  zutreffende  Beschreibung  desselben  gegeben  haben,  sind 
Poftws  und  GooBSia.    Sie  machen  ein  längs  der  ventralen  Seite  ver- 
laufendes GefäB  namhaft,  das  sie  als  Arterie  bezeichnen  und  um  den 
Osophagos  zwei  Ringe  bilden  lassen,  von  deren  hinterem  ein  GeföB 
zum  »zweiten  Theile  des  Pharynx«  tritt,  um  sich  hier  mit  einem  aus 
dem  BauchgefilBe  stammenden  GeftlBe  zu  vereinigen,  das  mit  einer 
Gabelung  die  rechte  Borste  umfassen  soll.  Dies  letztere  GeföB  ist  augen- 
scheinlich unsere  Neurointestinal-Anastömose ,  das  aus  dem  GeföBringe 
entspringende  GefäB  unser  DarmgeftiB,   während  die  GefoBrioge  so 
wenig  existiren  wie  die  von  den  englischen  Forschern  beschriebene 
Vene,  in  welcher  wir  bereits  oben  den  d Nebendarm«  erkannt  haben, 
und  die  sierlidien  GefäBverästelungen  in  der  Wand  der  Segmental- 
organe und  der  Analblasen,  welche  wir  fttr  Häufchen  von  pigment- 
haltigen Zellen  erklären  mussten.    Zu  ähnlichen  Resultaten  istQuATzz- 
PA6I9  gekommen ,  der  einen  Baucbstamm ,  einen  Intestinalstamm  und 
ein  beide  verbindendes  Gefäß,  das  einen  den  Darm  umfassenden  Ring 
bildet,  beschreibt    Erweiterungen  der  beiden  Stämme  und  des  Yer- 
biodungsgef^Bes  werden  als  »coeur  abdominal,  dorsal  und  intestinaU 
bezetchoet.    Wenn  Qdatkbfaozs  in  der  »Stria  mollis  crocea,  pancreati  aut 
hepali  analogum  viscus  «  von  Pallas  sein  Verbindungsgefäß  erkennen  zu 
dttrfen  glaubt,  so  irrt  er  jedenfalls ;  dieses  entspricht  unserer  Neuro- 
iolestiDal-Anastesiose,  jene  unserem  Darmgefäße.    Dass  auch  Quatrb- 
PAGBS  den  »Nebendarm«  fttr  ein  Darmgefäß  genommen  hat,  ist  wabr- 
scheiDiich,  wenn  er  auch  diesem  seine  Lage  an  der  dorsalen  Seite  des 
Darmes  giebt.    Die  in   der  illustrirten  Ausgabe  von  Cuvibr's  »R^gne 
animal«  von  QuATtzpAOBs  abgebildeten  Mesenterialgefäße  existiren  eben 
80  wie  das  Mesenterium  selbst  nur  in  der  Phantasie  des  Beobachters, 
und  ein  Gleiches  gilt  von  den  vielen  feinen  Ästen^  in  welche  sich  alle 
GeftiBe  auflösen  sollen.   Die  richtige  Erkenntnis  des  Typus  des  Echiu- 
riden-Gefäßsystems  verdanken  wir  wiederum  Lagazb-Duthibrs  in  seiner 
Monographie  der  Bonellia,    Von  einigen  untergeordaeten  Einzelheilen 

88* 
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abgesehen  stimmt  der  Girkulationsapparai  dieses  Tbieres  völlig  mit  deio- 
jenigeA  des  Echiurus  überein.    Vor  Allem  hat  Lagazb-Duthris  das  Ver- 
halten der  GefiiBe  im  »Rüssel«  und  die  Verbindang  des  unpaaren dor- 
salen Rttsselgeföfies  mit  dem  DarmgefSfi,  der  beiden  seitlichen  RUsselgebk 
mit  dem  Bauchgef^Be  erkannt.   Eine  fttr  BoneUia  eigenthOmlicfae  GesUli 
besitzt  die  Neurointestinal-Anastomose  mit  ihrer  sackförmigen  Erweite- 
rung an  Stelle  des  engeren,  den  Darm  umgreifenden  GeföSringes bä 
Echiurus,    In  diese  klare  und  höchst  ttbersichiliche  Anordnung  hat  duo 
Grbbfp  dadurch  die  groBte  Verwirrung  gebracht,  dass  er  Theikdff 
Leibeshöble  mit  zum  GefaBsystem  gezogen  und  zwischen  diesen  beider- 
lei Hohlräumen  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  Schärfe  gescbieden 
hat.   Seine  erste  Beschreibung  des  Gefiifisystems  findet  sich  in  der  ersteo 
Mittheilung  ttber  den  Bau  der  Echiuriden  aus  dem  Jahre  4874.  Giiff 
giebt  richtig  an,  ein  am  hinteren  Theil  des  zweiten,  stark  muskol^ses 
Darmabschnittes  beginnendes  Gef^B  verlasse  an  der  Rttsselbasis  den 
Darm,  verlaufe  in  der  dorsalen  Wandung  des  »Rttssels«  bis  zum  Vor- 
derende  desselben  und  theile  sich  hier  in  zwei  Äste,  die  dann  ao  deo 
Rändern  nach  hinten  laufen.    Diese  RandgeßlBe  aber  sollen  »sehr  laU- 
reiche  Seitengef^Be  abgeben,  die  ein  dichtes  GeföBnetz  durch  den  p^ 
Rüssel  und  zwar  zunächst  unter  der  konkaven  Innenfläche  dessdb^ 
verbreiten.   An  dem  hinteren  Theil  des  Rüssels  tritt  dieses  Gefäßoeuis 
einen  lappigen  sinuOsen  Schlauch  ein,  der,  wie  schon  erwähnt,  ausdee 
röhrenförmigen  Grunde  des  Rüssels  sich  erhebt  und  der  inneren  Fiä^ 
desselben  aufliegt,  gerade  unter  dem  medianen  LängsgefilB.  Dieser  S^ 
geht  nach  hinten  roitsammt  den  RandgefäBen  des  letzteren  (?  S.)  in  ^ 
weitmaschigen  GeföBring,  der  die  Basis  des  Rüssels  umzieht  unda^ 
durch  die  mediane  Längsarterie  in  ihn  eingetriebene  Blut  aufnimarf< 
In  der  zweiten  Mittheilung  wird  diese  Schilderung  in  folgender  Weise 
ergänzt:   »An  Querschnitten  durch  den.  Rüssel  sieht  man  konstaoii? 
den  Rändern  desselben  statt  eines  GefäBlumens  deren  sweididii 
neben  einander  liegen,  von  denen  in  der  Regel  das  eine  etwas  wötK 
als  das  andere  ist.    Das  engere  ist  ein  BlutgeteB,  das  mit  dem  AettsAt 
ren  Seite  sich  vereinigend  in  den  BauchgefitBstamm  übergeht,  dasand«^ 
ist  ein  Leibeshöhlenkanal,  der  ebenfalls  mit  dem  anderen  Seitenbs^- 
sich  vereinigt  und  in  das  mit  der  Leibeshöhle  in  Verbindung  sieh^ 
NervengefoB  des  Bauchstranges  mündetet   Aus  dieser  Darstellangso)^ 
nach  Grbbfp's  ÄuBerung  sich  ergeben,  dass  das  BlulgeteBsystem  ani  ^^ 
Spitze  des  Rüssels  mit  der  Leibeshöhle  kommunicire.   Ich  habe  miobis 
meinem  »ersten  Beitrage«  auBer  Stande  erklärt,  diese  Schlussfolgerungi^ 

*  Archiv  für  Nalurgesch.  4877.  p.  846. 
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verstehen  ^  Aus  einer  neuerlichen  Publikation  Grbbpp's  wird  aber  klar, 
wie  er  sich  diese  angebliche  Kommunikation  zwischen  Leibeshöhle  und 
Blutgeßfien  durch  seine  frühere  Schilderung  bewiesen  denkt.   Es  heiBt 
Dämlidi  in  der  •  dritten  Mittheilunga,  p.  43,  diese  Kommunikation  komme 
zu  Stande,  »indem  die  Rttsselarterie  auf  der  Spitze  des  Rüssels  in  zwei 
an  den  Rändern  des  Rüssels  nach  hinten  laufende  Kanalsysteme  über- 
gehe, eines  dem  Rlutgei^Bsystem  angehörig  und  in  den  Bauchgef^Bstamm 
mündend,  das  andere  von  der  in  den  Rüssel  in  sinuOsen  ELanälen  sich 
fortsetienden  Leibeshöhle  gebildet«.    Danach  also  tbeilt  sich  das  mediane 
Ge&B,  die  »Rüsselarterie«  Grbspp's,  in  vier  GefaBe,  zwei  BIutgefäBe 
und  zwei  Leibesbtthlenkanäle.    Wo  aber  ist  auch  nur  ein  Versuch  ge- 
macht, eine  Rommunikation  des  medianen  GefitBes  mit  den  letzteren 
oachzuweiseo?    Nach  unserer  obigen  Darstellung  bestehen  solche  seit- 
liche LeibeshOhlenkanäle  bei  Eckiurus  überhaupt  gar  nicht,  sondern  die- 
selben sind  nichts  als  die  seitlichen,  allerdings  etwas  weiteren  Theile 
der  FortsetiuDg  der  Leibeshühle  in  den  Kopflappen ,  welche  die  ganze 
ventrale  Fläche  des  letzteren  «einnimmt.   Was  Grbbff  als  das  dichte  von 
den  RandgebBen   abgehende  »GefäBnetz«  bezeichnet,  ist  eben  diese 
Leibeshöhle,  ein  niedriger,  von  zahlreichen  dorsoventralen  Muskeiföden 
durchzogener  Hohlraum,  der  hier  so  gut  wie  im  Rumpfe  GefäBe  ent- 
hält; denn  die  RandgefäBe  liegen  auch  nicht,   wie  Grbbff  angiebt, 
neben  den  iLeibeshöhtenkanölen«,  sondern  in  diesen.   Auch  am  Vor- 
derende des  Kopflappens  ist  das  Verhalten  durchaus  das  gleiche :  die 
AandgefäBe  verbi  nden  sich  i  n  d  e  r  L  e  i  b  e  s  h  ö  h  1  e  durch  eine  quere  Brücke, 
und  in  diese  mündet  das  im  Kopflappen  außerhalb  der  Leibeshöhle  in 
der  Muskulatur  verlaufende  mediane  GeföB  von  der  dorsalen  Seite  her 
sin  (Fig.  44),  ohne  dass  sich  im  Geringsten  eine  Diskontinuität  der  Wan- 
lungen  nachweisen  lieBe.   Ich  glaube  mit  voller  Bestimmtheit  die  These 
lufsteilen  zu  können ,  dass  eine  Kommunikation  zwischen  dem  Blutge- 
äBsystem  und  der  Leibeshöhle  —  wenn  eine  solche  überhaupt  existirt  — 
icher  nicht  am  Vorderende  des  Kopflappens  zu  Stande 
ommt.    Nicht  anders  steht  es  mit  einigen  weiteren  von  Grbbff  be- 
chriebenen  Theilen  des  GeföBsystems,  namentlich  mit  dem  »lappigen 
inuösen  Schlauche«  und  dem  »weitmaschigen  GeföBringe,  der  die  Basis 
es  Rüssels  umzieht«.  Diese  Hohlräume  gehören  ohne  Zweifel  ausschlieB- 
ich  der  Leibeshöhle  an  und  haben  mit  BlutgeföBen  nichts  zu  schaffen. 
^Mhrend  aber  diese  angeblichen  GcföBe  wenigstens  als  Hohlräume  exi- 
liren,  ist  mit  einem  solchen  i>GefäBe«  und  einem  Theile  eines  anderen 
?lbst  dies  nicht  der  Fall,  nämlich  mit  dem  »NervengefäB«  und  dem  hin- 

1  a.  a.  O.  p.  3S9,  Anmerkung. 
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teren  Theile  des  »Daroigefäßes«.  Dieses  soll  nadi  Gabbfp  imiiiBleRo 
Körperende  direkt  in  das  BauohgefilB  Übergehen.  Da  das  »DarmgeiUt 
das  Hinterende  des  Körpers  gar  nicht  erreicht,  sondern  an  dem  GeU- 
ringe  endigt,  aus  dem  die  Neurointestinal-Anastoinoae  entepriag^,  so 
kann  natürlich  eine  Verbindung ,  wie  Gubfp  sie  beschreibt,  aadi  nidii 
bestehen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Gukpf  in  deoselbeo  Fehler  ?er- 
feilen  ist  wie  Foibes  und  Goodsir  und  wie  Quatebpagbs,  nfimlidi  dasscr 
den  oNebendarm«  —  den  er  nicht  erw^nt  —  fttr  eine  FortsetKttDg(ics 
9  Danngef^fies  «  angesehen  hat.  Wie  aber  ist  es  mit  dem  »NervengeU«? 
Von  der  Existenz  dieses,  d.  h.  eines  das  Nervensystem  in  seiner  pueo 
Ausdehnung  umschließenden  GefoBes  will  sich  Grbbfp  (4874)  nicht  nv 
an  günstigen  Querschnitten  auCs  bestimmteste  überzeugt  haben,  soDden 
es  ist  ihm  auch  »  einige  Male  gelungen,  das  Nervenblutgeftfisystem  mit  ilies 
Seitenzweigen  zu  injiciren  «.  Es  ist  sehr  schwer  sich  eine  klare  Vorstellof 
davon  zu  machen,  was  Grbeff  auf  seinen  Schnitten  gesehen  und  wekk 
Hohlräume  er  injicirt  hat.  Wir  erfehren  nämlich  Cä>er  das  Verhältnis  des 
Nervenstranges  zum  Gefäße  Folgendes :  »der  erstere  liegt  nach  auBeoder 
inneren  Körperwand,  re^.  der  inneren  cirkulären  Muskelachicht  aaf  «mI 
ist  mit  ihr  verwachsen,  nach  innen  aber  liegt  er  vollständig  in  deDibn 
überwölbenden  Blutgefäß t.  Wir  müssen  offenbar  annehmen,  dafiö 
den  » Nervenstrang  a  die  muskulöse  Scheide  desselben  mit  einbegrife 
ist.  Diese  aber  wird  allseitig  von  einem  dünnen,  eng  anliegeidn 
Peritonealblatte  überkleidet,  auch  an  der  ventralen  Seite.  Eio  Zusaa- 
menhang  zwischen  dem  Nervenstrange,  resp.  seinen  Hüllen  uoddtf 
inneren  Körperwand  aber  wird  nur  heilgestellt  durch  die  austreieod^ 
peripherischen  Nerven,  resp.  deren  Hüllen  einerseits  und  durch  das  «r 
paare  zarte  Mesenterium  andererseits.  Zwischen  je  zwei  solchen  fitrm 
kann  also  unmöglich  ein  geschlossener  Raum  zwischen  dem  Baueboar^ 
und  der  inneren  Muskelsdiicht  bestehen.  Was  Grisff  an  Qaerschoitt^ 
gesehen  hat,  kann  ich  ans  seinen  Angaben  mithin  nicht  entneknx^ 
Dagegen  werden  seine  Injektionen  wol  unter  die  Scheide  des  BaQ<^ 
markes  und  aus  dieser  in  die  Scheiden  der  peripherischen  Nerven  Q«l 
durch  Zerreißungen  dieser  in  die  Leibesfaöhle  gelangt  sein ;  nameoyic^ 
an  etwas  macerirten  Objekten  mögen  solche  Injektionen  wol  miKhf' 
anigem  Erfolge  gelingen.  Dass  das  Bauchmark  in  einem  besoodeRS 
Hohlraum ,  sei  es  nun  einem  Blutgefäße ,  wie  Grbbff  in  seiner  erst^ 
oder  von  einem  Leibesböblenkanale,  wie  derselbe  in  seiner  EweitooMÜ- 
theilung  will,  liege,  kann  ich  nach  meinen  Befunden  nicht  zagebcfi^ 
Dass  Grkbff  das  d  Nervensystem  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  t,  i^ 
einschließlich  des  Schlundringes,  in  denselben  verlegt,  beruht wafaf- 
scheiolich  nur  auf  einem  Lnpsus  calami.    Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein 
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so  mag  hiermii  auch  die  Exi^ns  eines  Hohlraomes  um  die  Schlundring- 
schenke!  aosdrilcklich  in  Abrede  gestellt  sein.  Über  die  bislologische 
ZusaniDMmsettuDg  der  GeteBwandung  iheilt  Gribff  (4874)  nur  mit,  das 
mediane  »ROflselgefilS«  sei  »mit  besonderen  cirkulären  und  radiär  von 
seinem  Sofieren  Umfang  ausstrahlenden  Muskeln  verseben «. 

Der  Kopflappen. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  verschiedenen  Organe  kennen  gelernt 
haben,  die  in  den  Kopflappen  eintreten,  müssen  wir  diesem  Körpertheile, 
dessen  Deutung  den  alteren  Autoren  so  viele  Schwierigkeiten  bereitet 
hat,  noch  eine  besondere  Betrachtung  widmen.  Pallas  nennt  das  in 
Rede  stehende  Gebilde  eine  »lingua  carnosa,  cujus  apicem  et  margines  pro 
lubitu  animal  involvit  et  explicat«.  Vom  inneren  Bau  dieser  »  Zunge«  hat 
er  nichts  erkannt.  Eine  eigenartige  Auffassung  vertreten  Forbbs  und 
GooDsit.  Sie  nennen  unseren  Kopflappen  einen  »sonderbaren  fleischigen, 
mit  einer  Rinne  versehenen  Anhang;  der  neben  einem  retraktiien,  ten- 
takellosen, am  Ende  mit  einem  dunkelrothen  Bande  versehenen  Rüssel 
stehe;  dieser  Anbang  sei  nicht  retraktil,  aber  in  hohem  HaBe  dehnbar, 
und  bilde  eine  Art  Scheide  Rlr  den  Rüssel«.  Die  gleichen  Angaben 
wiederholt  Forbbs  in  seiner  »History  of  British  Starfishes«,  p.  S64,  indem 
er  den  Anbang  als  »Löffel«  bezeichnet.  Ich  vermag  mir  diese  Schilde- 
rung nur  durch  die  Annahme  zu  erklaren,  dass  die  vom  Sturm  ans  Land 
geworfenen  Echiurerij  welche  die  englischen  Forscher  untersucht  haben, 
den  Vordertheil  des  Darmes  durch  krampfhafte  Kontraktionen  der  Leibes- 
muskulatur  nach  auBen  hervorgepresst  hatten  (siehe  oben  p.  492). 
^i'ATBKFAGis  uetint  dcu  Kopflappen  (in  seiner  Abhandlung  über  den 
^chiurus  Gaertneri)  »Endlöffel «  »cuilleron  terminal«,  theilt  aber  über  den 
tau  desselben  nichts  mit,  da  er  den  untersuchten  Thieren  fehlte.  Später  < 
«zeichnet  er  ihn  als  »rüssel-  oder  blattförmigen  Anhang«  des  Kopfes. 
.ACAZK-DnTHiBits  hat  den  Bau  des  Anhanges  genau  erkannt  und  Nerven- 
Iränge  und  GefilBe  treffend  beschrieben.  Er  vergleicht  das  Gebilde 
em  »Rüssel«  der  SipunculideU;  von  dem  es  sich  wesentlich  durch  den 
[angel  der  Retraktilität  unterscheide,  und  belegt  es  mit  dem  gleichen 
amen  (»trompe «) .  Dieser  Name  hat  dann  in  die  meisten  Lehrbücher 
ingang  gefanden  und  wird  auch  in  Grrbfp's  Mittheilungen  « über  den 
au  der  Echiuren«  gebraucht.  Ich  habe  schon  auf  Grund  meiner  Be- 
bachtungen über  die  Entwicklung  der  Bonellia  diesen  Namen  verworfen 
od  vorgescblagen,  die  durchaus  troffende  Bezeichnung  »Kopflappen « in 

1  Uistoire  naturelle  des  Ännel^s.  1. 11.  p.  587. 
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der  für  die  Anneliden  gültigen  Definition  <  auf  den  dorsalen  KoptaobaD| 
der  Echiuriden  zu  übertragen.  Die  Verwendung  des  Namens  »Rüsseln 
ist  schon  ohnedies  eine  so  mannichfaltige,  dass  derselbe  eine  bestiminte 
morphologische  Bedeutung  schon  lange  nicht  mehr  besitzt.  Niditoor 
auBere  Kopfanhfilnge  jeglicher  Art,  wie  die  Elefantennase  und  die  Mund- 
Werkzeuge  der  Arthropoden,  sondern  selbst  vorstülpbare  innere  Origaoe, 
wie  der  Nemertinenrüssel,  tragen  diesen  Namen.  Ich  werde  natflriki 
keinen  Versuch  machen,  diese  ganze  Nomenklatur  an  dieser  Stelle  lo 
reformiren ;  ich  halte  mich  nur  an  den  engeren  Verwandtschaftfibds, 
und  innerhalb  dieses  lässt  sich,  scheint  mir,  eine  übereinstimmendeBe- 
zeichnungsweise  ohne  Schwierigkeit  durchführen.  Bei  den  ADDelides 
unterscheiden  wir  einen  vorstülpbaren  Vorderabschnitt  des  Dannes, 
dessen  Abstammung  vom  Ektoderm  in  einzelnen  Fällen  erwiesen,  in 
anderen  durch  die  Bewaffnung  und  andere  Eigenschaften  wahrscheiDU 
gemacht  ist,  als  » Bussel «  und  eine  dorsale  Verlängerung  des  Hont- 
Segments ,  welche  eventuell  als  selbständiges  Segment  erscheinen  kaon, 
als  »Kopflappen«.  Letzterer  ist  stets  eine  Fortsetzung  der  Leibeswd 
und  enthält  die  Schichten  dieser,  außerdem  in  den  meisten  Fälieo^en 
dorsalen  Tbeil  des  centralen  Nervensystems  und  vielfach  vordere  GefüS- 
schlingen;  er  ist  nie  retraktil.  Sollte  die  Vorstülpung  des  vorder« 
ösophagustheiles  bei  Echmrus  ein  normaler  Vorgang  sein  —  was  ki 
übrigens  bezweifle  —  so  wäre  natürlich  diesem  Thiere  auch  ein  •RQ^^' 
im  Sinne  des  Annelidenrüssels  zuzuschreiben  und  in  dieser  Bezieboc^ 
FoRBBs  und  GooDsiR  beizupflichten.  4lit  Sicherheit  nachgewiesen  ^ 
als  typisches  Organ  aller  Echiuriden  erkannt  ist  nur  der  BKopflappp>' 
Die  Frage ,  ob  andere  Gephyreen ,  namentlich  die  Sipunculiden  eio^t 
» Bussel tt  besitzen,  lasse  ich  an  dieser  Stelle  uneri^rtert;  ich  werde  M 
an  anderem  Orte  Gelegenheit  haben,  meine  Ansicht  darüber  aosa- 
sprechen. 

Die  Organisation  des  Kopflappens  des  Echiurus  vergegenwärtig 
wir  uns  am  leichtesten  an  der  Hand  eines  Querschnittes,  wie  ihn  Fig.^ 
darstellt.  Derselbe  zeigt  uns  ein  System  von  Hohlräumen  [Ih],  wolcbr 
der  konkaven  ventralen  Seite  viel  näher  liegen  als  der  konvexen  dor- 
salen.  Es  ist  die  sich  in  den  Kopflappen  erstreckende  Fortsetzung  ^ 
Leibeshöble,  welche  von  zahlreichen  Gewebszügen  durchsetzt  ist.  Recbt^ 
und  links  liegt  ein  Hohlraum  von  besonderer  GröBe  und  in  ihm  der 
Durchschnitt  eines  engeren  Kanales,  des  seitlichen  Blutgefäßes  dcs&op^ 

1  Siebe  A.  E.  GrubEi  »Die  Familien  der  ADoeliden«.  Berlin  4854.  p.  42.  «^^ 
Mundsegment  setzt  sich  meistens  an  seiner  Rückenfläcbe  in  einen  vorderen,  id^' 
oder  minder  ansehnlichen,  die  Mundöffnung  überragenden  Lappen  fort»  deo  Kop'* 
läppen.« 
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lappens  (vm) .  Der  gröBte  Theil  der  Schnittfläche  ist  von  Muskelfasern 
eingenommen,  die  bestimmte  Verlaufsrichtungen  erkennen  lassen.  Bei 
Weitem  die  meisten  siehen  der  Lange  nach  durch  den  Kopflappen  und 
erscheinen  daher  im  Querschnitte  nur  als  Punkte;  sie  bilden  eine 
mächtige  mittlere  Lage  (Im) .  Gegen  den  dorsalen  Rand  des  Schnittes 
hin  finden  wir  ein  viel  schmaleres  Band  von  Quermuskeln  (qm)  und 
nach  aufien  von  diesem  noch  wieder  vereinzelte  Querschnitte  von  Längs- 
muskeln [Im'),  Auch  am  dorsalen  Rande  der  Leibeshöhle  erblickt  man 
Quermuskeln  (qm')  und  Längsmuskeln  [Im")^  am  ventralen  Rande  aber 
wiederum  Durchschnitte  von  Längsfasem  (Im'") .  Dazu  kommen  endlich 
dorsoventrale  Muskeln ,  die  von  der  Grundmembran  des  ventralen  Epi- 
thels durch  die  die  Leibeshöhle  durchsetzenden  Stränge  hindurch  bis  zu 
der  des  dorsalen  Epithels  ziehen.  In  den  seitlichen  Gebieten  aber,  wo 
die  Quermuskelbänder  ausstrahlen  und  ein  unregelmäBiges  Fasernetz  entr- 
steht,  liegen  die  Querschnitte  der  Schlundringschenkel  (nm),  von  denen 
einige  peripherische  Äste  ausgehen,  und  in  der  Mitte,  innerhalb  der  mitt- 
leren Läng3muske1sehicht,  der  Querschnitt  des  medianen  BlutgefäBes  des 
Ropflappens  (vd) .  Vom  Epithel  aus  springen  zahlreiche  Gruppen  von  Haut- 
drüsen (dr)  in  die  Muskellagen  hinein,  namentlich  an  der  dorsalen  Seite, 
während  man  nach  innen  vom  Wimperepithel  der  ventralen  Seite  hier 
und  da  einen  Haufen  dunklen  Pigments  sieht. 

Vorn  breitet  sich  die  ventrale  Fläche  des  Kopflappens  fast  eben  aus, 
nach  hinten  aber  rollen  sich  seine  Seitenränder  mehr  und  mehr  ventral- 
und  medianwärts  ein  und  vereinigen  sich  endlich  zur  Bildung  eines 
kurzen  Trichters,  in  dessen  Grunde  die  Mundöffnung  liegt.  Bis  in  diesen 
Trichter  ragt  ein  eigenthümlicher,  im  Leben  orangeroth  gefärbter  Läftgs- 
wulst  hinein,  der  als  eine  mittlere  Verdickung  der  ventralen  Kopflappen- 
fläcfae  sich  ttber  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  der  Länge  dieser  erstreckt 
(Fig.  S  tc;) .  Das  Gebilde  schwankt  in  der  Entwicklung  sehr  und  erscheint 
naonenilich  nach  vorn  hin  fast  niemals  scharf  begrenzt.  Seine  Oberfläche 
ist  uneben,  die  Ränder  etwas  lappig.  An  seiner  Bildung  (Fig.  45)  nehmen 
einerseits  die  Leibeshöhle  des  Kopflappens,  andererseits  verschiedene 
Gewebsschichten  desselben  Theil.  Die  erstere  (Ih)  erweitert  sich  hier  be- 
trächtHcb.  ihre  dorsale  Begrenzung  bildet  ein  Muskelband  (Im") ,  das  durch 
Verdickung  der  ventralen  Längsmuskelschicht  zu  Stande  kommt ;  es  er- 
scheint auf  Querschnitten  als  eine  dreieckige  Masse.  Ventralwärts  von  der 
Leibeshöhle  zeigt  sich  das  Grundgewebe  und  zwar  namentlich  an  den 
Seiten  verdickt  und  eben  so,  wenn  auch  in  geringerem  MaBe,  das  Epithel, 
das  im  Übrigen  keinerlei  besondere  Eigenschaften  bietet.  Es  ist  sehr 
schwer,  aus  dem  morphologischen  Verhallen  auf  die  Funktion  dieses 
Organ^s  zu  schliefien,  und  ich  gestehe,  dass  ich  keine  plausible  Deutung 
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vorauscblagen  weiß.  Schon  Pallas  kannte  es  uiid  benannte  es  einbcfa 
»Stria  crassa  longiiudinalis«.  Gikeff,  der  es  wenig  zutreffend  als  eine 
»aus  der  rdhrenfdnnigen  Basis  des  Rüssels  hervortauchende,  mehrfadi 
eingebuchtete,  orangenfarbene  Papille«  beseiohaet,  glaubt  eine  Yerhis- 
düng  mit  dem  Gefäßsystem  wahrgenommen  xu  haben  \  wAhrend  die 
Hohlräume  des  Wulstes  thaisächlich  gänxiich  von  jenem  getrenni  sind 
und  zur  Leibeshöhle  gehören.  Ich  will  das  Gebilde  unter  solchen  Dia- 
ständen  ganz  indiflferent  als  rothen  Längswulst  des  Kopflappens  be- 
zeichnen. 

Der  Kopflappen  ist  im  Leben  mit  hochgradiger  Beweglichkeit, 
namentlich  seiner  Seitenränder,  und  Dehnbarkeit  begabt.  Zwar  vermag 
er  sich  nicht  entfernt  in  solchem  Maße  zu  strecken  wie  derjenige  der 
Bonellia;  immerhin  aber  verhallen  sich  die  grOßie  und  die  geringste 
Länge  eines  Kopflappens  etwa  wie  4:4.  Es  entsieht  die  Frage,  dorch 
welche  Kräfte  diese  Streckung  bewirkt  wird.  Es  scheinen  mir  dieseibeo 
zu  sein,  welche  auch  die  Streckung  des  Bumpfes  herbeiführen ,  näralkh 
der  sich  bei  Erschlaffung  der  Längsmuskeln  und  Anspannung  d^r  Biog- 
muskeln  in  der  Längsrichtung  geltend  machende  Druck  der  LeibesfiOsaig- 
keil.  Die  Qudle  dieses  Druckes  liegt  im  Bumpfe,  und  so  wird  es  efUär- 
Uch,  warum  wir  im  Kopflappen  die  Muskulatur  fast  nur  an  der  domkn 
Seite  der  Leibeshöhle  ausgebildet  finden,  hier  aber  in  einer  Weise, 
welche  mannichfaUige  Verschiebungen  der  Theile  desselben  gegen  eis- 
ander  gestattet. 

Es  ist  schon  aus  den  Besdireibungen  von  Pallas  und  von  Foav 
und  GooDsia  wie  von  Anderen  bekannt,  dass  der  Kopflappen  häufig  von 
Thiftre,  das  aus  seinem  natürlichen  Elemente  genommen  ist,  abf^oGioBct 
wird.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  der  Echiunu  diese  Yerletsung  Ukk 
übersteht  und  im  Stande  ist,  den  Kopflappen  neu  zu  bilden,  wie  darass 
hervorgeht;  dass  man  gelegentlich  große  Exemplare  mit  ganz  kleioec 
Kopflappen  Gndet.  Leider  konnte  ich  mir  nicht  hinreichendes  Matenei 
von  solchen  verschaffen,  um  die  Vorgänge  der  Begeneration  eingebetd 
zu  Studiren. 

Die  Segmentaloxgane. 

Die  Segmentaloi^oe  treten  in  Gestalt  zweier  Paare  von  bdleo  düm»- 
wandigen  Schläuchen  auf,  deren  Dimensionen  außerordentlich 
Das  vordere  Paar  liegt  nahe  hinler  den  Baucfaborsten,  das 
in  gleieher  Entfernung  hinter  dem  vorderen.  Die  vorderen  Sckttvobe 
münden  ia  dem  Baume  zwischen  der  auf  die  Bauchborsten  fblgendefi 

t  1874.  p.  Z6. 
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und  «ler  nächstfolgenden  Reih«  gröfierer  Hauiwaraen^  die  hinieren  in  dem 
darauf  folgenden  Räume  nach  auBen,  indem  sie  die  Mnskelschichten  und 
die  Hani  durchbrechen.   Vor  der  Mttndang  erstreckt  sich  ein  kurzer  Sack 
nadi  vom  und  ein  längerer ,  ungemein  dehnbarer  nach  hinten.    Die 
Wandung  besteht  aus  einem  inneren  Epithel,  einer  sweiscbichtigen 
Huscvians  und  einem  Peritonealüberzuge.  Eine  Untersuchung  des  leben- 
den Organes  ist  fast  unmöglich,  da  sich  jedes  Stück  so  yollständig  kon- 
trahirt,  daas  man  nichts  mehr  daran  unterscheiden  kann.    Übrigens 
gelangt  man  an  abgeKHlteten ,  sei  es  gefärbten,   sei  es  ungefärbten 
Stücken  xu  befriedigender  Einsicht.   Das  äußere  und  das  innere  Epithel 
untersucht  man  am  besten  an  Stücken  von  stark  ausgedehnten  Organen. 
Die  Zellen  des  inneren  Epithels  erscheinen  dann  von  der  Fläche  poly- 
gonal mil  deutlichen  Grensen  und  einem  fein  granulirten  rundlichen  oder 
etwas  länglichen  Kerne.    An  Querschnitten  erkennt  man  von  ihnen  an 
vielen  Stellen,  da  sie  äußerst  platt  sind,  nichts  als  die  Kerne,  an  weniger 
gedehnten  Stellen  aber  auch  den  Zellkdrper,  dessen  Höhe  etwa  der  Breite 
gleich  koDmen  kann.    Auch  diese  Zellen  sind  also  wie  die  des  Darm- 
epithels in  hohem  Grade  dehnbar.   Erst  bei  sehr  starker  Kontraktion  der 
Muskelscbichlen  bilden  sich  Palten  im  Epithel.   Das  Peritoneum  gleicht 
dem  anderer  Körperstellen.    Unter  dem  Epithel  liegen  in  einer  bei  den 
einsehien  Individuen  sehr  verschiedenen  Häufigkeit  die  uns  bereits  be- 
kannten Ballen  von  pigmenthaltigen  Zellen,  manchmal  in  so  groBer  An- 
sahl,  -dass  man  mit  unbewaflTnetem  Auge  ein  GefäBnetz  zu  sehen  glauben 
könnte,  wie  sich  denn  in  der  Tbat  Fokbbs  und  Goobsir  dadurch  haben 
irre  leiten  lassen  (siehe  unten) .   In  anderen  Fällen  sind  sie  äuBerst  spär- 
lich.   Die  Anwesenheit  dieser  Balten  in  den  Segmentalorganen  könnte 
zur  Vermulhung  führen ,  es  möchten  besondere  Sekretionszellen  sein ; 
dagegen  spricht  indessen  doch  wol  die  Verbreitung,  die  diese  Gebilde 
sonst  im  Eehiurenkörper  haben.    Von  der  Muscularis  gilt  dasselbe,  was 
oben  von  derjenigen  der  Analscbläuche  gesagt  wurde :  an  Fiächenbildem 
sieht  man  ein  regelloses  Netzwerk,  während  man  an  Durchschnitten  er- 
kennt, dass  die  Fasern  in  einer  äufieren  Schicht  mehr  ringfbrmig,  in 
einer  inneren  mehr  longitndinal  verlaufen ,  wenn  auch  keine  scharfe 
Grense  zwischen  beiden  Schichten  besteht. 

An  der  Ausmündung  des  Organes  scheinen  die  Bingfasem  sich  mit 
den  schrägen  M«s4dn  der  Leibeswand  zu  verbinden,  während  die  Längs- 
fasern sich  wie  die  basiparietalen  Muskeln  der  Borsten  verhalten,  d.  h. 
durch  die  drei  Schiefateii  des  Hantmuskelschlauches  hindurch  an  die 
Cutis  aosstrahlen  (Fig.  51).  Doch  behalten  sie  nicht  alle  diese  Richtung 
bei,  sondern  verflechten  sich  um  den  Ausführungskanai  herum  und  bil- 
den nanentlich  einen  kleinen  Sphinkter,  den  man  auf  Flächensohnitten 
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durch  die  Haut  in  der  Umgebung  der  Segmenialorganporen  deutlich  dicb 
um  das  Epithel  des  Ganges  liegen  siebt.  Die  Schichten  der  HaatmuskelD 
weichen  dabei  groBentheils  aus  einander;  nur  einzelne  Fasern  sdieioeo 
sich  an  den  Gang  anzusetzen,  und  würden  dann  als  Erweiterer  seines 
Lumens  funktioniren. 

Der  Hohlraum  jedes  Segmentalorganes  kommunicirt  femer  mit  <kr 
Leibeshöhle :  in  der  Nähe  der  inneren  Öffnung  des  kurzen  Ausnihnings- 
ganges,  dicht  vor  derselben,  mündet  in  den  vorderen  Sack  ein  von 
wimperndem  Cylindereplthel  ausgekleideter  enger  Kanal  (Fig.  51  irf,, 
welcher  der  ventralen  Wand  dieses  Sackes  anliegt.  Nach  vom  aber  er- 
weitert er  sich  ganz  plötzlich  zu  einem  flachen  und  zugleich  in  dorso- 
ventraler  Richtung  abgeplatteten  Trichter,  der  sich  aus  zwei  sebr  os- 
gleich  gestalteten  Lappen,  einem  kurzen  ventralen  {tr.v)  und  einem  Imga 
dorsalen  [ir.d)j  zusammensetzt.  Ersterer  stellt,  wenn  wir  von  den  Fal- 
tungen seines  Randes  absehen ,  etwa  ein  gleichschenkliges  Dreieck  m 
geringer  Höhe  und  breiter,  vom  freien  Rande  gebildeter  Basis,  ietatow 
eine  annähernd  kreisrunde  Scheibe  dar.  Die  freien  Rttnder  beider  gehes  in 
einander  über.  Jeder  Lappen  besteht  aus  zwei  Membranen,  die  wir  ib 
Beziehung  zum  Trichter  innere  und  äußere  nennen  kdnnen;  die  inneft 
Membran  des  dorsalen  Lappens  siebt  gegen  die  ventrale,  die  äufiere  geget 
die  dorsale  Seite,  während  die  des  ventralen  Lappens  umgekehrt  orittbrt 
sind.  Die  innere  Membran  bildet  eine  direkte  Fortsetzung  der  EpäM- 
schicht,  die  das  Segmentalorgan  auskleidet,  die  äußere  aber  eine  Fort- 
setzung der  Muskel"  und  Peritoneallage.  Nun  aber  hat  an  jedem  Läppet 
die  innere  Membran  eine  größere  Oberfläche  als  die  äußere,  undsoenl^ 
einerseits  zwischen  beiden  ein  Hohlraum,  andererseits  schlägt  sich  ibe 
innere  Membran  des  dorsalen  Lappens  von  vorn  und  den  Seiten  veci  der 
ventralen  auf  die  dorsale  Seite  desselben  über,  so  dass  bei  einer  Änsidti 
der  dorsalen  Fläche  dieses  Lappens  die  äußere  Membran  als  ein  kleiiKS 
vom  und  an  den  Seiten  von  einem  Theile  der  inneren  eingerahmtes  Feld 
erscheint.  Der  Hohlraum  kommt  außerdem  noch  dadurch  zu  Stande,  das 
die  Muskelschicht  sich  gegen  den  vorderen  Rand  des  dorsalen  Lappeos 
rasch  verdünnt,  so  dass  im  vorderen  Theile  desselben  nur  ganz  spärlich 
Fasern  übrig  bleiben,  welche  die  Verbindung  zwischen  der  inneren  vxii 
äußeren  Fläche  herstellen.  Im  ventralen  Lappen  verhält  sieb  die  Musko- 
latur  eben  so,  doch  entsteht  bei  der  geringen  Längsausdehnung  desse^ 
ben  kein  erheblicher  Hohlraum. 

Achtet  man  auf  die  Gestalt  der  Trichlerlappen  bei  verscfaiedenec 
Segmentalorganen,  so  fällt  Einem  zunächst  die  große  Mannichfalü^e^ 
derselben  auf,  ferner  aber,  dass  namentlich  der  dorsale  Lappen  bäuD^ 
wie  aufgebläht  aussieht,  und  wenn  man  nun  einen  Trichter  mikrosi»- 
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pisch  uniersncht,  sei  es  frisch,  sei  es  an  gefärbten  Präparaten,  so  findet 
man,  dass  der  Innenraum  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt  ist,  welche  nicht 
nur  Blutkörperchen,  sondern  auch  jange  Eier,  beziehungsweise  Samen- 
bilduDgszellen  enthält,  also  ganz  unzweifelhaft  Leibesflüssigkeit  ist.  Wie 
gelangt  diese  in  den  Innenraum  des  Lappens  hinein  ?  Die  Untersuchung 
zeigt,  das8  die  äuBere  Membran  vollkommen  geschlossen  ist;  es  ist 
(Fig.  51)  eine  ungemein  zarte  Membran,  in  der  längliche  Kerne  zerstreut 
Hegen,  während  unmittelbar  unter  oder  vielleicht  in  ihr  äußerst  dünne 
Fasern,  hauptsächlich  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  bis  an  den 
Rand  der  aoBeren Membran  verlaufen,  die  vorderen  Enden  der  Muscularis. 
ZellgrenseD  in  oder  auf  der  Membran  habe  ich  nie  erkennen  können, 
eben  so  wenig  Wimperhaare.  Ganz  anders  ist  das  Aussehen  der  inneren 
Membran:  diese  ist  ein  wol  auf  einer  zarten  Rasalmembran  sitzendes 
Wimperepithel  von  geringer  Höhe.   Nur  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Ränder 
des  dorsalen  und  ventralen  Lappens  vereinigen,  erheben  sie  sich  zu  etwas 
bedeutenderer  Höhe.    Dies  Epithel  aber  zeigte  mir  an  gelungenen  Präpa- 
raten (Fig.  52)  scharf  begrenzte,  runde  oder  ovale  Löcher  in  verschiedener 
Anzahl  und  GrOBe.  Ihre  Gestalt  ist  so  durchaus  regelmäßig  und  ihre  Be- 
grenzung so  scharf,  dass  ich  sie  für  präexistent  halten  muss.  Man  blickt 
durch  sie  in  den  Innenraum  des  dorsalen  Lappens  hinein  und  an  etwas 
gedrttdLteo  Präparaten  sind  aus  denselben  Blutkörperchen  etc.  ausgetre- 
ten. Ich  muss  annehmen ,  dass  durch  diese  Öffnungen  normaler  Weise 
dieLeibesflflssigkeit  in  den  besagten  Hohlraum  eintritt.  Die  treibende  Kraft 
dürfte  der  Wimperstrom  darstellen.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  scheint 
mir  auch  verständlich  zu  sein ;  es  erfolgt  eine  Art  Erektion  des  Lappens,  der 
ohne  diese  bei  der  äußersten  Zartheit  und  Weichheit  seiner  Membranen 
vollkommen  schlaff  sein  würde  und  von  den  spärlichen  Muskeln,  die  auf 
Hnen  kleinen  Theil  desselben  beschränkt  sind,  nicht  bewegt  werden 
könnte. 

Durch  die  zwischen  den  beiden  Lappen  gelegene  schlitzförmige 
)ffnung  des  Trichters  gelangen  die  reifen  Geschlecbtsstoffe  in  die  Seg- 
nentalorgane  hinein.  Es  muss  ein  wunderbarer  Mechanismus  sein, 
lurch  welchen  sämmlliche  Eier  und  Samenföden  in  den  Bereich  des 
Trichters  geführt  und  durch  diesen  fast  unvermischt  in  das  Segmental- 
Tgan  aufgenommen  werden ,  so  dass  man  nach  der  Portpflanzungszeit 
:ein  Ei,  ja  nicht  einmal  ein  Spermatozoon  mehr  in  der  Leibeshöhle 
indet,  die  doch  an  Blutkörperchen  nicht  ärmer  geworden  ist.  Ein  ein- 
ficher  Reusen-  oder  Seihapparat  kann  dies  unmöglich  bewirken,  da  die 
lier  viel  größer,  die  SamenfUden  viel  kleiner  als  die  Blutzellen  sind, 
fnd  doch  ist  die  Sonderung  der  Geschlechtsprodukte  von  den  letzteren 
0  vollkommen,  dass  man  zwischen  den  Millionen  von  Spermatozoon,  die 
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ein  Segmentalorgan  %w  Zeit  der  Beife  entbftlt,  kaum  den  daen  oder 
anderen  fremden  Beatandiheil  findet  Ich  vermag  nichl  einmal  ver- 
muthung^weise  anEugeben ,  wie  der  Mechanismus ,  der  solches  leisM, 
beschaffen  sein  mag. 

Auch  auf  die  Frage,  ob  die  Ausführung  der  Geschlecbtsstoffe  die 
einzige  Aufgabe  ist,  welche  die  Segmentalorgane  des  Ediiurus  erfolieo, 
oder  ob  sie  daneben  etwa  noch  die  Rolle  von  Exkretionsorganen  spiekiu 
kann  ich  keine  Antwort  geben.  Ich  habe  dieselben  auBerbalb  der  Zeit 
der  Geschlechtsreife  stets  mit  einer  bald  grOfieren,  bald  geriageren  Meafe 
einer  farblosen  Flüssigkeit  erfüllt  gefunden ,  die  manchmal  vereiiiKUe 
BiuUellen  enthielt.  Konkremente  habe  ich  in  der  Wand  nicht  beob- 
achtet. 

Sämmtlicbe  früheren  Autoren  haben  die  hier  als  SegmentalorgaBe 
beschriebenen  zwei  Paar  Schläuche  des  Eckiurus  wie  die  homolopi 
Organe  des  ThcUassema  als  Geschlechtsorgane  gedeutet.  Pilus 
nennt  sie  »vesiculae  genitales«,  gestützt  auf  die  Beobachtung,  dasssie 
im  November  und  December  »albissimo  lacte  turgent«;  da  er  ferner  bei 
einigen  Individuen  in  der  Leibeshtthle  >  globulos  innumeros  nee  nia  pro 
evulis  habendos«  fand,  wahrend  die  vesioulae  laotiferae  zu  »buUaeeii- 
guae,  ovatae,  hyalinae«  reducirt  waren,  spricht  er  die  Vermathung  ai& 
»an  forte  vesiculis  lactiferis  parata  ovula  in  cavum  abdominis  elfaiuhB- 
tura.  FoHBss  und  Goonsia^  fanden  £ier  und  Samen  in  den  Schl^ocba 
und  schliefien  daraus  auf  die  Natur  derselben  als  FortpflansungsorgaK 
(»generative  sacs«).  Quatufages^  hat  nur  Sperma  in  den  SdbUittdtf 
beobachtet  qnd  deutet  dieselben  daher  als  Hoden,  nimmt  aber  eine  Ibs- 
liehe  Bildung  der  Ovarien  auf  Grund  von  Pallas'  Schilderung  an.  Das 
Jahr  4858  brachte  dann  die  Entdeckung  des  wahren  Ovariums  der  Ak 
nellia  durch  Lacazb-Duthibrs  und  die  Deutung  des  bisher  als  Eierslflc^ 
betrachteten  Schlauches  als  Eierbehalter  oder  i» Uterus«.  Die  soaab^ 
liegende  Schiusafolgerung  für  Echiurus  und  ThcUassema  wurde  trotsdes 
von  den  nachfolgenden  Beobachtarn  nicht  gesogen,  obwot  Qoatrbpa«!»' 
in  seiner  j»Histoire  naturelles  des  Annelte«  darauf  hinweist  und  esför 
wahrscheinlich  erklart,  dass  diese  Organe  bei  allen  Gephyreen  nicht  die 
BUdungsstflttan  der  Geschlechtsstoflfe,  sondern  nur  deren  »r^servoin 
tamporaires«  seien.  Kowalbtskt^  beschreibt  4872  drei  Schlauchpatfv 
'eines  ThcUassema  aus  dem  rothen  Meere  als  Geschlechtsorgane,  Guirr^ 
in  demselben  Jahre  zwei  hinter  den  Borsten  angebrachta  Paare  vo* 

f  a.  a.  0.  p.  876.  <  a.  a.  0.  p.  829.  >  p.  579 — 58i, 

4  A.  KowALBvsKT,  Zuf  AnatoiDie  und  Entwicklang  von  Thalassema.  Diese  Z«tt- 
sohrift.  Bd.  XXII.  487i.  p.  «84. 

^  liarborger  SitioiisalMiricbte.  487t.  Nr.  «.  p.  407. 


ßeitrüge  lar  KeontBis  4er  Gephyreen.  525 

langidn  weiBen  Sobläuoben  bei  Thalassema  Baranü  als  Hoden.  Eine  enW 
sprechende  Deutung  giebi  derselbe  Verfasser  ^  i  874  und  4  877  den  Seg- 
mentalorggnen  des  Echmrus  PuMusii,  In  systematisoben  Beschreibungen 
venschiedener  Auloren  werden  die  auBeren  Mündungen  der  in  Rede 
stehenden  Organe  als  GeschlechtsItShungen  bezeichnet,  eben  so  in  Lehr- 
büchern. Im  Jahre  4878  habe  ich  dann  auf  Grund  von  Untersuchungen 
an  Bonetkoj  Echmrus  und  Thalaasema  gigas  H.  Hüll.,  durch  welche  der 
Nachweis  einer  mit  dem  Ovarium  der  Bonellia  übereinstimmend  gelager- 
ten Keimdrüse  bei  den  beiden  letstgenannten  Thieren  und  femer  der 
Existent  innerer  Offnungen  der  angeblichen  Geschlechtsschlauche  er- 
bracht wurde,  diese  als  SegmenUilorgane  in  Anspruch  genommen.  In 
seiner  dritten  Mittheilung  über  den  Bau  der  Echiuren^  hat  sich  dann  auch 
Grbspf  dieser  Deutung  angeschlossen.  Ich  glaube  dieselbe  durch  meine 
obige  eingehende  Schilderung  endgültig  als  die  allein  richtige  dargethan 
zu  haben. 

Nicht  minder  langsam  haben  sich  die  Kenntnisse  vom  Bau  dieser 
Organe  entwickelt.   Pallas  konnte  keine  äußeren  Mündungen  derselben 
erkennen.  Foiass  und  Goodsir  fanden  winzige  Öffnungen  an  der  Bauch- 
seite, zwei  unmittelbar  hinter  den  Bauchhaken,  zwei  etwa  einen  Zoll  weit 
dahinter.   Im  Zustande  der  Füllung  mit  Geschlechtsstoffen  sollen  schar- 
lachrolhe  Blutgeßiße  in  ihrer  Wand  ihnen  ein  hübsches  Aussehen  ver- 
leihen.   Diese  Gefäße  führen  sich  augenscheinlich  auf  die  Ballen  von 
pigmenthaltigen  Zellen  zurück.    Interessant  aber  sind  die  Abbildungen, 
welche  diese  Beobachter  von  den  Organen  in  ihren  Figuren  S,  40  und  48 
geben ;  das  Vorderende  ist  mit  einem  im  Texte  nicht  erwähnten  lappi- 
gen Anbange  versehen,  offenbar  dem  dorsalen  Lappen  des  Wimpertrich- 
lers.    In  Qcatzsfagis'  Beschreibung  und  Abbildungen  findet  sich  hiervon 
nichts  angedeutet.   Dagegen  beschreibt  dieser  die  Zusammensetzung  der 
Wandungen  des  Schlauches  aus  einer  äußeren  Peritoneal-  und  zwei 
inneren  rechtwinklig  gekreuzten  Huskelschichten;  auch  beobachtete  der- 
selbe in  der  Dicke  der  Wand  kleine  unregelm2ißige  granulöse  Körper  von 
wechselnden  Dimensionen,  eben  jene  Pigmentballen,  welche  Forbks  und 
Goodsir  getäuscht  haben.  Grbefp  macht  in  seinen  früheren  Mittheilungen 
keine  genaueren  Angaben  über  den  Bau  der  Segmentalorgane  und  über- 
sah gleichfalls  den  Trichter.    In  meinem  ersten  Beitrage  zur  Kenntnis 
der  Gephyreen'  habe  ich  dann  das  Vorkommen  von  trichterförmigen 
Mandungen  bei  Thaiassema  und  Echiurus  »in  der  gleichen  Form  und  Lage 
wie  bei  Banelliaa  erwähnt.  Die  Übereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Form 

1  »Ober  deo  Bau  der  Bchiuren.«  4.  und  R.  Mitth. 

«  p.  45—4«. 

3  Uitiheilangen  aus  der  Zool.  StatioD  lo  Neapel.  Bd.  I.  p.  414.  Aom. 
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beschränkt  sich  allerdings  auf  Tluüassema  oder  noch  genauer  das  dainals 
aliein  von  mir  untersuchte  Tk,  gigas]  die  Gestalt  des  Gebildes  ist  nach 
der  obigen  Beschreibung  bei  Echiurus  PaUasii  etwas  abwekheod.  Aach 
diese  Beobachtung  hat  Grbbpp^  bald  darauf  bestätigt:  er  fand,  <hs$ 
bei  Thalassema  ifoefrü  »  von  der  Basis  eines  jeden  Geschiechtsscblaucbes 
ein  Paar  mit  der  SchlauchhGhle  kommunicirender  und  in  halbkaoal- 
artige,  gekräuselte  Spiralfalten  ausgezogener  Tuben  in  die  Leibeshilile 
hineinragen«  und  erkannte  bei  Echiurus  ftiUa^ti  iganz  an  der  Basis  der 
Geschlcchtsschläuche  eine  kleine  an  die  Leibeswand  angeheftete  ge 
kräuselte  Falte,  die  in  die  Höhlung  des  Schlauches  fdhrte«.  Angaben 
über  den  feineren  Bau  der  Organe  macht  Gibefp  nicht. 


Gesehlachtsorgane. 

Die  Geschlechtsorgane  des  Echiurus  bestehen  in  KeimdrQsen  (Hodeo 
und  Eierstöcken) ,  den  in  der  Leibesfltlssigkeit  umherschwimmendeo  od- 
reifen  und  reifen  Produkten  dieser  und  dem  Ausftlhrungsapparate,  dessn 
Rolle  die  Segmentalorgane  übernehmen. 

Die  Keimdrüsen  sind  bei  allen  Individuen  vollkommen  gleicii 
gebaut  und  erzeugen  Elemente,  die  sich  in  nichts  unterscheideD,  s^ 
dass  man  also  eigentlich  nicht  wol  von  Hode  und  Eierstock,  sondert 
nur  von  einer  indifferenten  Geschlechtsdrüse  reden  kann.   Dieselbe  1n^ 
im  hintersten  Abschnitt  der  Leibeshöhle,  in  dem  engen  Spalte,  <kr 
zwischen  dem  Enddarme,  den  beiden  Analschläuchen  und  den  veolraki 
Analborsten  bleibt,  und  stellt  sich  dar  als  eine  unbestimmt  begreox't 
Auflagerung  von  kleinen  Zellenballen  auf  dem  Endabschnitte  des  Bao^ 
geföfies  (Fig.  \  und  4  g) .  Die  Zellenballen  (Fig.  57)  stehen  an  der  dfl^ 
salen  Kante  des  GeftiBes  am  dichtesten,  während  sie  an  denSeitfl 
immer  spärlicher  werden.    Nach  hinten  schliefien  sie  in  diehter  B^ 
fung  ziemlich  scharf  ab ,  nach  vom  aber  verlieren  sie  sich  allmShikii 
Dies  Vorderende  der  Geschlechtsdrüse  ist  der  geeignetste  Ort,  ^ 
die  Entstehung  dieser  Ballen  und  ihr  Verhältnis  zur  Gef^BwaDdoBf 
zu  Studiren.     Als    äußerste  Schicht    dieser    haben  wir   ein  E]»^ 
kennen  gelernt,  dessen  kleine,  mit  länglichen  Kernen  versehene  Ze^ 
nicht  deutlich  von  einander  abgegrenzt  waren.    An  der  Stelle,  wo  dir 
äußersten  Ausläufer  der  Geschlechtsdrüsen  sich  beünden  (Fig.  56  8  < 
trifft  man  zwischen  den  länglichen  Kernen  dieses  Epithels  vereioxeti^ 
oder  kleine  Häufchen  von  scharf  begrenzten  Zellen,  deren  Kernab^^ 
rundet  erscheint,  fast  doppelt  so  groB  wie  derjenige  der  gewöhnikbefi 
Epithelzellen  ist  und  ein  Kernkörperchen  enthält,  das  sich  durch  y^ 

1  Dritte  Mittheiluog.  p.  45—46. 
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stärkere  Lichtbrechung  und  seine  GröBe  von  den  feineren  Körnchen  viel 
deutlicher  unterscheidet,  als  dies  einzelne  gröBere  KOmchen  auch  wol  in 
den  Epithelzellen  thun ;  dasselbe  nimmt  die  Üblichen  Farbstoffe  begierig 
auf.  Dies  sind  die  jüngsten  Stadien  von  Ureiern ,  und  von  ihnen  unter- 
scheiden sich  die  Zellen,  welche  die  oben  erwähnten  Ballen  zusammen- 
setzen, nur  durch  etwas  bedeutendere  Größe  (0,04  mm,  mit  ELem  von 
0,006  mm  und  einem  Kernkörperchen  von  0,004  mm).  Die  Zellenballen 
der  Geschlechtsdrüsen  (Fig.  57]  sind  dichte  Haufen  von  Ureiern  ohne 
irgend  welche  Beimengung  von  anderen  Elementen ;  vor  Allem  fehlen 
solch  platte  »Deckzellen  «,  wie  sie  in  den  Ureierballcn  bei  Bonellia  schon 
so  früh  auftreten,  uro  bald  eine  hervorragende  Bedeutung  zu  erlangen  >. 
Entsprechend  ist  auch  das  Schicksal  der  Ureter  bei  Echiurus  ein  ganz 
anderes.  Der  Zusammenhang  derselben  ist  bei  dem  Mangel  der  Deck- 
zellen nur  locker,  und  so  löst  sich  ein  Häufchen  nach  dem  anderen  von 
der  Gesdilechtsdrüse  ab  und  f^Ut  in  die  Leibeshöhle.  Hier  erst  scheiden 
sich  die  Geschlechter,  die  wir  von  nun  ab  getrennt  betrachten  wollen, 
indem  wir  mit  dem  weiblichen  beginnen.  Das  Material  für  die  Unter- 
suchung liefert  uns  ausschließlich  die  Leibesflüssigkeit. 

Unter  den  zelligen  fiestandtheilen  derselben  finden  sich  im  Früh- 
jahre zahlreiche  rundliche  Zellen,  die  sich  in  nichts  von  den  Elementen 
der  Geschlechtsdrüse  unterscheiden  (vergl.  Fig.  58  aj,  theils  vereinzelt, 
theils  mit  einer  oder  wenigen  ihres  Gleichen  vereinigt.  Der  Kern  ist  ein 
helles  Bläschen,  in  dem  das  stark  lichtbrechende  Kernkörperchen  scharf 
hervortritt.  Das  den  Kern  umgebende  Plasma  ist  gleichfalls  vollkommen 
hell.  Es  befindet  sich  in  bestandiger  langsamer  Bewegung  wie  das  einer 
Amöbe ;  doch  bleiben  die  Pseudopodien  bei  der  im  Verhältnis  zur  Größe 
des  Kernes  sehr  geringen  Plasmamasse  stets  kurz.  Ob  noch  eine  Ver- 
mehraog  dieser  Ureier  in  der  Leibesflüssigkeit  statthat,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden ;  doch  deutet  wol  die  ungeheure  Menge  der  Ureier,  welche 
die  Geschlechtsdrüse  enthält,  darauf  hin,  dass  diese  die  alleinige  Bil- 
dungsstätte solcher  ist. 

Etwas  gröBere  Zellen  kommen  im  Gegensatze  zu  den  häufig  gruppen- 
weise vereinigten  Ureiern  stets  nur  isolirt  vor,  während  sie  denselben  sonst 
aofierordentlich  gleichen.  Der  Zellkörper  ist  gewachsen  und  das  amöboide 
Plasma  desselben  (Fig.  58  c)  enthält  einige  wenige  stark  lichtbrechende 
Körnchen ,  die  ersten  Spuren  des  Deutoplasma.  Die  übrigen  Besland- 
theile  dieser  jungen  Eier  sind  nur  wenig  gewachsen.  In  gleicher  Weise 
schreitet  die  Ausbildung  der  Eier  unter  Bewahrung  der  amöboiden  Be- 
weglichkeit und  stetiger  Vermehrung  des  Deutoplasmas  fort,  bis  sie  die 

*  Siehe  meinen  ersten  Beitrag,  p.  861  ff. 
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vier-  bis  fünffache  GrOBe  der  Ur^r  erreidii  haben.  Dann  beginnlad 
das  Ei  mii  einer  starren  Dotiertiaal  zn  umgeben,  die  Anfangs  nur  alseä) 
scharfer  Gontour  erscheint,  bei  Eiern  von  0,055  mm  Durchmesser  aber 
bereite  eine  messbare  Dicke  von  0,0007  mm  erlangt.  Solche  Eier  habes 
ein  Keimbläschen  von  0,03  mm  mit  einem  Keimfleck  von  0,009  mm.  S» 
wachsen  die  Eier  bis  2ur  GroBe  von  0,S  mm  heran.  Sie  sind  daoB 
wenig  durchsichtige  Kugeln,  in  deren  Innern  man  das  Keimbläscbn 
ohne  Kompression  nur  als  einen  hellen  Fleck  von  etwa  einem  DriUd  des 
Eidurchmessers  wahrnimmt.  Der  Eikörper  besteht  aus  einem  dichtee 
höchst  feinkörnigen  Protoplasma  und  zahllosen,  um  das  KeimbtiseheB 
dichter  als  gegen  die  Peripherie  gehäuften  Deutoplasmakömchen.  Die 
Dotterhaut  ist  eine  homogene  Membran  von  0,0047  mm  Dicke.  Dass  diese 
als  Ausscheidung  der  Eizelle  anzusehen  ist,  dürfte  kaum  zweiMM 
sein,  da  ein  diese  umschließender  Follikel  nicht  vorhanden  ist.  Das  Mate- 
rial fttr  das  Wachsthum  des  Eies  wird  die  Leibesflttssigkeit  liefern,  to 
September  fand  ich  bei  allen  ausgewachsenen  Weibchen  die  LeibeshdUe 
von  ungeheuren  Mengen  reifer  Eier  erfüllt. 

Bei  männlichen  Thieren  bleiben  die  sich  von  der  GeschlechlsdrO» 
ablösenden  Ureier  zu  Haufen  von  meist  30  bis  40  vereinigt  and  be- 
wahren diesen  Zusammenhang  im  Gegensatz  zu  den  dich  sehr  M 
trennenden,  vielleicht  groBentheils  schon  einzeln  aus  dem  Ovari» 
fallenden  Eiern ,  durch  alle  folgenden  Veränderungen  fast  bis  lor  vä- 
ligen  Reife  bin.  Die  LeibesflOssigkeit  enthält  im  Frühjahr  zahlrekif 
solche  Ureierballen,  deren  Zellen  einerseits  mit  den  Elementen  der  &- 
schlechtsdrüse,  andererseits  mit  den  Ureiern  der  Weibchen  vOlIig  fi^ 
einstimp[ien .  Zunächst  scheinen  die  Elemente  dieser  Ballen  sich  noch  t^ 
zu  vergrößern  (Fig.  64).  Die  meisten  Ballen  aber  sind  aus  eins 
kleineren  Zellen  (0,006  mm  Durchmesser}  zusammengesetzt,  deren  Etf> 
(0,0045  mm)  an  Stelle  eines  großen  Kemkörperohens  viele  feine  Ü^ 
chen  enthält  (Pig«  62).  In  anderen  Haufen  sind  die  Zellen  noch  ei^ 
kleiner  (0,005  mm).  Da  alle  diese  Formen  neben  einander  in  ^ 
Leibesflüssigkeit  umherschwimmen,  so  bietet  sich  keitie  Möglichl«^ 
das  genetische  Verhältnis  derselben  zu  einander  im  Einzelnen  lu  ver- 
folgen. Doch  müssen  wir  nach  Analogie  annehmen,  dass  die  Ureier 
Anfangs  etwas  wachsen,  dann  durch  Theilung  die  kleineren  Zellen  oi^ 
diese  wieder  durch  Theilung  noch  kleinere  erzeugen.  Diese  Verkleffle- 
rung  und  gleichzeitige  Vermehrung  schreitet  aber  noch  weiter  forivD^ 
erreicht  endlich  ihre  Grenze  in  Zellen  von  nur  0,004  mm  Durchmesser, 
deren  Kerne  rundlich  und  stäiicer  lichtbrechend  geworden  sind.  Aq> 
diesen  werden  bald  deutliche  Spermatozoenköpfe,  während  nach  i^ 
Seiten  aus  dem  Zellenballen  0,07  mm  lange,  äußerst  feine  und  »<' 
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lebhaft  bewegende  Fäden,  die  Spermaloxoenacbwanze ,  hervorragen 
(Flg.  63] .  Im  September  hatten  sich  diese  Samenbaüen  bereits  meistens 
au%ettisty  und  es  schwammen  die  Spermatozoen  frei  in  der  Leibeshöhle 
umher.  Über  ihre  Form  habe  idb  keine  völlige  Gewissheit  erlangen 
können,  da  meine  optischen  Hilfsmittel  nicht  ganx  ausreichten;  doch 
glaube  idi  am  hinteren  Pole  des  fast  kugligen  Köpfchens  von  0,003  mm 
Durchmesser  zwei  stärker  liohtbrechende  Körnchen  erkannt  su  haben, 
zwischen  denen  der  Schwanz  von  0,07  mm  Länge  entsprang.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  konnte  ich  auch  die  Details  der  Samenbildung  im 
September  nicht  genauer  verfolgen,  und  seither  war  es  mir  unmöglich, 
frisches  Material  zu  erhalten. 

Die  reifen  Spermatozoen  beginnen  schon  im  Herbste  aus  der  Leibes- 
höhle in  die  Segmentalorgane  Oberzuireten  und  sammeln  sich  hier  an,  bis 
auch  die  Eier  gereift  sind,  Diesd  aber  scheinen  erst  kurz  vor  der  Ab- 
lage von  den  Segmentalorganen  aufgenommen  zu  werden.  Wenigstens 
fand  ich  im  September  die  Segmentalorgane  der  Männchen  prall  mit 
milchweifien  Spermamengen  erfüllt,  während  diejenigen  der  Weibchen, 
obwol  ungeheure  Eiermengen  in  der  Leibesflüssigkeit  schwammen,  nur 
ein  geringes  Quantum  farbloser  Flüssigkeit  enthielten.  Ganz  entsprechend 
verhalten  sich  Sipunaüiden^  namentlich  Phascolosama. 

tJbet  die  Trennung  der  Geschlechter  bei  Echiurus  sind  die  Autoren 
von  Anfang  an  ziemlich  einig  gewesen.  Pallas  macht  in  dieser  Bezie- 
hung allerdings  nicht  ganz  klare  Angaben.  Dagegen  stellen  Possss  und 
Gooos»  die  Diöcie  mit  voller  Bestimmtheit,  Quatrbitagss  wenigstens  mit 
Wahrscheinlichkeit  bin,  und  Gbbbff  stimmt  mit  den  englischen  Forschern 
ttberein. 

Die  älteren  Ansichten  über  die  Geschlechtsorgane  des  Echiuru9  sind 
schon  bei  Betrachtung  der  Segmentalorgane  erwähnt  worden.  Ich  habe 
hier  nur  anzofiibren,  dass  auBer  den  von  VKjnoYSKv  ^  und  mir^  bestätig- 
ten und  erweiterten  Beobachtungen  von  LACAzs-DuTHmas  über  das  Ova- 
rium  und  die  Eibildung  der  BonelUa  und  einigen  kurzen  Mittheilungen 
Ober  die  Eibildung  bei  einer  Thalassema^kn  von  Sbmpbr  ^  Angaben  ttber 
die  Keimdrüsen  der  Eobiuriden  nicht  vorlagen  bis  zu  meiner  Notiz  ttber 
dasO variom  des  Thalassema  gigas  und  des  Echiurus  ^.   4  879  fand  Grbbfp 

1  Fs.  Vkxdoyskt,  »über  die  Eibildung  und  die  Männchen  von  Bonellia  viridis«. 
—  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX.  p.  487  ff. 

3  J.  W.  Spbkgel,  »Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gephyreen.  1«.  —  Mitlb.  aus  der 
Zool.  Stat.  Neapel.  Bd.  I.  p.  857  ff. 

3  11.  Ludwig,  »Über  die  Eibildung  im  Thicrrcicbe«.  —  Arb.  d.  zool.  zoot.  Insl. 
Werzbarg.  Bd.  I.  p.  S39.  Sep.-'Abdr.  p.  5S. 

*  ».  ••  O.  p.  87S. 
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die  Geschlechtsdrüsen  auch  bei  ThcUassema  Moebii  Gr.  »auf  deoabinlem 
Theil  des  Bauchsiranges«  und  in  gleicher  Lage  das  Ovanum  bei  Mo- 
rus  PaUasii^  letzteres  bestehend  »aus  einer  Bauchfellfalte  mit  sehrkleioen 
und  desshalb  leicht  zu  übersehenden  Eizellen.  Dieselben  scheiDensch 
in  dieser  primitiven  Form  zu  lösen  und  erst  in  der  Leibeshöhle  zu  reibt. 
An  der  Richtigkeit  dieser  letzteren  Vermulhung  Gihff's  kann  nach  deo 
oben  mitgetheilten  Beobachtungen  kein  Zweifel  bestehen ;  zu  verwunden 
bleibt  nur,  dass  Ghbepf  nicht  durch  die  Beobachtung  der  ungemein  zahl- 
reichen Eier  von  allen  Entwicklungsstadien,  die  ihm  bei  Uniersudm^ 
der  Leibesflüssigkeit  nothwendig  unter  die  Augen  kommen  mossIeD, 
schon  früher  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dass  die  Geschlechtsditse 
nicht  reife  Eier  und  Spermatozoon,  sondern  nur  früheste  EntwiGUaDSs- 
Stadien  derselben  enthalten  konnte.  Die  Ausbildung  der  GescUedil»' 
Stoffe  in  der  Leibesflüssigkeit  war  bisher  nicht  erkannt  und  verfolg 
worden. 

Es  bedarf  noch  einiger  Worte  über  das  Zahlenverhältnis  der  umob- 
lichen  und  weiblichen  Thiere,  hinsichtlich  dessen  ich  andere  Erfahroo^ 
gemacht  zu  haben  scheine  als  frühere  Beobachter.  Pjlllas  erwähnt  bv 
einiger  im  November  gefangener  Exemplare  mit  Eiern  in  der  Leibes- 
flüssigkeit.  Forbks  und  Goodsir  äuBern  sich  über  diesen  Punkt  nidi 
haben  aber  Männchen  und  Weibchen  gesehen.  Quatrbfagbs  faod  oer 
Männchen.  Grbepp  hat  unter  allen  untersuchten  Echiuren  nur  ein  eis* 
ziges  Weibchen  angetroffen.  Dabei  scheint  er  sich  allerdings  aufdr 
Untersuchung  des  Inhaltes  der  damals  noch  für  GeschlecbtsorgaiK«' 
haltenen  Segmentalorgane  beschränkt,  der  Leibesflttssigkeit  aber  \sf^ 
Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben.  Ich  that  Letzteres,  da  ich  dv^ 
frühere  Untersuchungen  an  Sipunculiden  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Flüssigkeit  hingewiesen  war,  von  Anfang  an  mit  Eifer  und  kam  dab«  u 
ganz  anderen  Besultaten.  Ich  bin  im  Gegensatze  zu  Gesbfp  reichlich  $« 
viel  Weibchen  wie  Männchen  begegnet.  Dieser  Unterschied  aber  eriUrt 
sich  wol  thatsächlich  aus  der  verschiedenen  Beobaohiungsweise.  DteEi«f 
treten,  wie  oben  erwähnt,  erst  kurze  Zeit  vor  der  Bef ruditüngsreiiie  in» 
der  Leibesflttssigkeit  in  die  Segmentalorgane  über,  während  dieSpensB- 
lozoen  schon  im  Sommer  und  Anfang  des  Herbstes  sich  massenhaft  d^ns 
vorfinden;  man  wird  also  weibliche  Geschlechtsdrüsen  im  alten  Sia&e« 
d.  h.  mit  Eiern  erfüllte  Segmentalorgane,  nur  sehr  selten,  zu  ganz  be- 
schränkter Jahreszeit  treffen. 

Die  braunen  Köxper« 

Ich  habe  in  der  Schilderung  verschiedener  Organe  Ballen  vonZett^ 
erwähnt,  die  ein  braunes  Pigment  enthalten,  und  hätte  noch  vieib^ 
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ger  Gelegienheil  dazu  gehabt,  da  es  in  der  Tbat  kein  Organ  im  ganzen 
Kdq>er  des  Echiurus  giebt,  in  welchem  diese  Gebilde  nicht  in  bald  größe- 
rer, bald  geringerer  Menge  vorkommen.  So  ist  namentlich  das  Grund- 
gewebe des  KopQappens  (Fig.  45)  reich  daran,  femer  die  Cutis ;  sie  fin- 
den sich  in  den  Darmepilhelien  (Fig.  31),  zwischen  den  Muskelschichten 
des  Darmes  (Fig.  28,  34);  besonders  häufig  sind  sie  in  den  verschie-- 
denen  Schichten  der  Wandung  der  Segmentalorgane;  selbst  in  den 
Borstenscbeiden  fehlen  sie  nicht.  Man  sollte  danach  auf  die  Yermuthung 
kommen,  es  möchten  Parasiten  sein ;  doch  wüsste  ich  nicht,  auf  was  für 
TbierformeD  ich  sie  beziehen  sollte.  Über  ihren  Bau  ist  nicht  viel  zu 
sagen.  Maadimal  sind  die  Zellen,  welche  das  Pigment  in  größeren  oder 
kleineren  Troftfen  oder  Kömern  enthalten,  von  einer  nur  dünnen  Mem- 
bran umhüllt;  in  anderen  Fällen  liegen  sie  in  einer  derben  Kapsel  mit 
zahlreichen  spindelförmigen  Kernen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  zwei  unzweifelhafte  Parasiten  erwähnt, 
nämlidi  eine  Dtilomtdan-Larve ,  welche  sich  häufig  in  den  Gefäßen, 
namentlich  des  Kopflappens,  doch  auch  außerhalb  derselben,  zwischen 
den  Muskeln  eingekapselt  findet.  Ich  traf  sie  vielfach  in  meinen  Schnitten, 
habe  sie  aber  nicht  lebend  untersucht.  Grkbff  erwähnt  eines  Distomum^ 
das  er  in  den  Hodenschläuchen,  i.  e.  den  Segmentalorganen  gefunden 
hat ;  mir  ist  dasselbe  nicht  vorgekommen ;  eben  so  wonig  eine  Turbel-- 
lariCj  die  in  der  Leibeshöhle  leben  soll.  Ferner  beschreibt  er  eine  Gre- 
garine  von  absonderlicher  Form  unter  dem  Namen  Gregarma  Echiuri; 
diese  habe  auch  ich  vielfach  in  den  hinteren  Darmabschnitten  getroffen. 

Göttingen,  im  Januar  4880. 


Spaterer  Zusatz. 

Nachdem  der  Druck  des  obigen  Aufsatzes  begonnen  war,  erschien 
Is  Pars  II,  Nr.  4  des  44.  Bandes  der  Nova  Acta  der  Ksl.  Leop.-Garol.- 
^eutschen  Akademie  der  Naturforscher  eine  472  Seiten  starke  Abhand- 
iDg  über  i^die  Echiuren  (Gephyrea  armata)«  mit  9  Doppeltafeln  von 
.  Grkbfp,  auf  die  ich  in  einigen  nachträglichen  Bemerkungen  eingehen 
lochte,  um  einerseits  dem  Leser  die  Yergleichung  der  Ergebnisse  zu 
-leichtern  und  andererseits  selbst  die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  zu  er- 
lären,  dass  ich  in  allen  denjenigen  Punkten,  in  welchen  ich  der  in 
rkeff's  vorläufigen  Mittheilungen  gegebenen  Darstellung  nicht  glaubte 
eipflichten  zu  können,  auch  jetzt  meinen  Widerspruch  aufrecht  erhalten 
IUS8.  In  den  meisten  Fällen  werde  ich  mich  darauf  beschränken  können. 
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die  Differenzpunkte  zu  konstatireo ,  ohne  hier  auf  eine  abermalige  Be 
grttnduDg  meiner  AnsichteD  einzugehen,  zumal  da  mir  spätere  Publi- 
kaiionen  Anlass  geben  werden,  Gabbft's  Monographie  auafüfariicher  oid 
auch  in  den  nicht  auf  Echiwru$  selbst  bezüglichen  Theilen  zu  kritisireo. 
4)  Die  Papillen  der  Haut  sind  keinesfalls  schlechthin  als  »Tast> 
Papillen«  (p.  44)  zu  bezeichnen,  sondern  bestehen  zum  weitaus gröS- 
ten  Theile  aus  einzelligen  Drüsen,  zwischen  denen  von  Ghbbff  uobe- 
achtet  gebliebene  «Sinnesbecher«  sich  befinden. 

2)  Die  innerste  Schicht  des  Muskelschlauches  ist  nicht  aus  Ring- 
fasern  (p.  42,  45),  sondern  aus  schrägen  Fasern  zusammeDgesebt, 
deren  Verlauf  oben  genau  geschildert  wurde. 

3)  Die  Bildungsweise  der  Ersatzborsten  von  einer  groBen  Basahdie 
aus  ist  Grbefp  unbekannt  geblieben. 

4)  Echiurus  nimmt  eben  so  wenig  wie  Bonelüa  die  Nahrai^ 
»schöpfend«  »durch  Einrollen«  des  Rüssels  auf  (p.  48],  sonden  die 
Nahrungslheilchen  werden,  wie  man  namentlich  l^i  BoneUia  leicht  sdM 
kann,  durch  die  Wimperung  an  der  ventralen  Fläche  des  KopOappeos 
bis  zur  Mundöfihung  befbrdert,  ohne  dass  sich  der  Kopflappeo  dabei  n 
bewegen  braucht. 

5}  Der  als  »  K  r  o  p  f  a  bezeichnete  Darmabschnitt  ist  von  Guifp  über- 
sehen. Das  Verhalten  der  Muskelschichten  des  Darmes  ist  konfü- 
cirter.  Das  longitudinale  Muskelband  ist  in  seinem  Verlaufe  aa 
Zwisohendarm  und  am  Enddarm  als  > Darmvene«  beschrieben,  währesd 
der  mittlere  Abschnitt  der  letzteren  diesem  Muskeibande  sammt  dem  ^ 
Gebbfp  nicht  erkannten,  aber  an  verschiedenen  Stellen  (namentlid  ß 
Fig.  43  und  44)  abgebildeten  Nebendarm  entspricht.  Überdies  Iie$» 
sowol  der  Nebendarm  wie  das  Muskeiband  an  der  ventralen  Sote 
des  Darmes;  daher  kann  das  angebliche  Darmgefäß  nicht  wol  9 am  biß- 
teren  Ende  in  ein  den  Darm  umgreifendes  Ringgefäß  übeiigehen,  das  aui 
der  ventralen  Seite  mit  dem  Bauchgefdßstamme  in  Verbindung  zu  std^ 
scheint«  (p.  ö8}. 

6]  Die  Existenz  vom  Bauchgeßiße  ausgehender  Seitenzwei» 
(p.  64)  muss  ich  bestreiten.  Beztiglich  des  Verhaltens  der  GefiiSe  üb' 
der  LeibeshOble  im  Kopflappen  habe  ich  meine  obige  Darstellung  in  vol- 
lem Umfange  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  Kommunikation  zwiscbei 
Leibeshöhle  und  Gefäßsystem  am  Vorderende  des  medit- 
neu  Kopflappengefäßes  besteht  nicht  (p.  64).  Ebenso  weot^ 
sind  die  Hohlräume  in  dem  gelappten  Längswulste  (9Gefäßp8{)ille«)  i@ 
Grunde  der  Kopflappenrinne  Theile  des  Gefäßsystems  (p.  63) . 

7)  Für  die  Existenz  eines  in  den  Wandungen  der  A n  a I s  ch  lä  a cbe 
(»Analkiemen «)  gelegenen,  durch  die  Wimpertrichter  mit  der  Leibe»- 
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iHftile  kommumcireoden,  gegen  die  Schlauchhöhle  aber  abgesehlosseDon 
GefilBsystems  bringt  Grebfp  keine  weiteren  Beweise  vor  als  in  seiner  vor^ 
laufigen  Miitheilung  (4879).  Dass  die  braunen  Zellen  der  Wülste  und 
Streifen  Blutsellen  seien  (p.  77])  muss  ich  bestreiten;  sie  gehören  dem 
inneren  Epithel  der  Schläuche  an. 

8)  Eine  bestimmte  Deutung  für  das  »den  Nervenstrang  direkt  um- 
greifende Nerve ngefäB«  (p.  84)  vermag  ich  auch  an  der  Hand  der 
neuen  Beschreibung  und  der  Abbildungen  nicht  zu  geben.  In  den  von 
GuETP  mit  sehr  grofier  Ausführlichkeit  beschriebenen  Faserbündeln, 
welche  an  der  dorsalen  Seite  desselben  querspindelförmige  Stellen  er- 
zeugen und  mit  seitlichen  und  peripherischen  Fasermassen  zusammen- 
hangen (p.  86 — 88),  kann  ich  nur  die  aus  dem  Neurilemm  ins  Innere 
des  Stranges  eindringenden  und  in  demselben  sich  zu  einem  Netzwerk 
verflechtenden  Bindegewebsfasern  erkennen.  Die  mächtig  ent- 
wickelte Muskulatur  des  Neurilemms  wird  vom  Verfasser  gar  nicht 
erwähnt.  Die  Behauptung;  » die  Seitennerven  träten  aus  dem  Bauch- 
mariLe  ohne  jeglidie  Begelmäfiigkeit  und  auch  nicht  beiderseits  gleich- 
roäfiig  aus«  (p.  92),  ist  unzutreffend,  und  nur  dadurch  erklärlich,  dass 
Gruff  die  ringförmige  Schließung  derselben  am  Rücken  nicht 
beobachtet  hat.  Die  p.  93  erwähnten  bimförmigen  Körper  im  Rüssel  sind 
unzweifelhaft  keine  Nervenkörper,  sondern  nichts  als  die  auch  in  allen 
übrigen  Organen  vorkommenden  »braunen  Körper«. 

9)  Durchaus  abweichend  von  der  meinigen  ist  die  Darstellung,  die 
Grekfp  von  der  Bibildung  der  Echiuriden  giebt.  Indem  ich  mir  vorbe- 
halte, auf  seine  Bonellia  betreffenden  Angaben  an  anderem  Orte  ausführ- 
licher zurückzukommen,  will  ich  hier  nur  meine  Ansichten  über  die  bei 
Echiurus  und  Bonellia  übereinstimmenden  ersten  Anfänge  der  Eibildung 
vertreten.  Gresfp  bezeichnet  das  Ovarium  als  eine  Bauchfellfalte,  in  der 
er  eine  innere  zellig-faserige  Schicht,  die  mit  der  Bindegewebshülle  des 
Banchnaarks  zusammenhängt,  und  das  äußere  Peritoneum  unterscheidet. 
»Die  den  Innenraum  des  Ovariums  einnehmenden,  nach  Form  und  Größe 
unregelmäßigen  und  mit  lang  ausgestreckten  Pseudopodien  umherwan- 
demden  Zellen  dringen,  sich  vermehrend  und  vergrößernd,  gegen  die 
Oberfläche,  die  äußere  Zellschicht  vor  sich  hertreibend  und  hervorwöl- 
bend. «  Der  so  gebildete ;  vom  Peritoneum  überkleidete  Zellenhaufen 
wächst  und  eioe  seiner  basalen  Zellen  wird  zum  Ei.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen muss  ich  dem  Zellenhaufen  einen  andern  Ursprung  zuschrei- 
ben. Es  kann,  wie  mir  scheint,  nicht  wol  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  die  Grundlage  des  Ovariums  nicht  eine  Bauchfellfalte,  sondern  der 
hintere  Theil  des  Bauchgefäßes  ist.  Dementsprechend  ist  der  »Innen- 
räum  des  Ovariums«  nichts  Anderes  als  das  Geßlßlumen  und  die  in 
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demselben  i^inU  lang  ausgestreckten  Pseudopodien  umherwandeindeD 
Zellen«  die  Blutkörperchen.  Dass  diese  in  irgend  einer  Beziehoo^ 
zur  Bildung  der  Keimzellen  stehen ,  ist  mir  mehr  als  unwahrscheinrd 
Nach  meinen  gerade  auf  diesen  Punkt  mit  großer  Sorgfalt  gerichtelai 
Beobachtungen  entstammen  die  jungen  Reime  nicht  der  »inneren  Sdiieid 
des  Ovariumsa,  sondern  dem  Peritoneumttberzuge  des  Gef^Bes,  der 
überhaupt  allein  das  Ovaiium  bildet.  Einzelne  seiner  Zellen  vergildm 
sich  (und  werden  dann  bei  Bonellia  von  den  kleinkernigen  platten  ZeH« 
überwachsen).  Ein  vollkommen  schlagender  Beweis  für  die  Richli^fH 
dieser  Auffassung  ist  begreiflicherweise  schwer  zu  erbringen,  doch  scheinen 
die  vollständigen  Übergänge  zwischen  den  gewöhnlichen  Peritonealielb 
und  den  jungen  Keimen  (siehe  Fig.  56)  sehr  für  dieselbe  zu  spncheii 
ganz  abgesehen  von  Gründen  allgemeinerer  Art,  auf  die  ich  hiernidi 
eingehen  will.  Dazu  aber  kommt,  dass  Ym  Echiurus  das  Ovarius 
völlig  nackt,  d.  h.  nicht  von  einem  plattzelligen  Epithel  Uber»m 
ist.  —  Grebff  behauptet  p.  407  mit  Unrecht  das  G^entheiL 

40)  Die  Kügelchen  am  Kopfe  der  Spermatozoon  liegen  hintai 
nicht  vorn  (Taf.  5,  Fig.  45). 

4  4 )  Eine  homogene  C  u  t  i  c ul  a  als  äußerste  Schicht  der  S  e g mes- 
talorgane  (p.  440)  kann  ich  nicht  erkennen.  Das  innere  Epithel  wm^ 
pert  nicht« 

Da  es  nicht  meine  Absicht  ist,  mit  diesem  Aufsalze  meine  Gepby 
reen-Studien  abzuschließen,  so  versage  ich  es  mir,  hier  naher  aafd^ 
Kapitel  9  Zoologische  Verwandtschaft«  einzugehen,  obwol  ich  auch  i^ 
den  dort  ausgesprochenen  Anschauungen  wenig  harmoniren  kano.  ^ 
wird  sich  mir  später  noch  Gelegenheit  bieten,  dies  zu  thun. 

Göttingen,  48.  Juni  4880. 
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KrUImng  der  ibbildnngen. 

TftfelXXm. 

Fig.  \.  Cbersicbt  der  iDneren  Organe  des  EcMurus  PaUasii.  ab,  linke  Analblase 
(braun);  /r,Frenula ;  g,  Geschlechtsdrüse ;  kl,  Kopflappen ;  n,  Bauchmark ;  nb,  Neben- 
darm;  oCf  Ösophagus;  ph,  Pharynx;  s,  drei  Segmentalorgane;  x,  Zwischendarm. 
Roth  sind  Geftße,  gelb  Borsten  angelegt. 

Fig.  S.  Eopflappen,  von  der  ventralen  Fläche,  w,  orangefarbener  Längswulst. 
Fig.  I.  Ansicht  der  Bauch  borsten  nebst  Bewegungsapparat  und  Diaphragma, 
von  hinten  (iVt/^).  ib,  Interbasalmuskel;  n,  Bauchmark ;  oe,  Anfang  des  Ösophagus; 
ph,  Anfang,  ph\  Ende  der  Pharynxschlinge ;  r,  Rand  des  centralen  Loches  des  Dia- 
phragmas; tch,  rechter,  seh',  linker  Rand  des  Diaphagmaschlltzes ;  s,  Segmentalor- 
gane, Vordertheile  des  vorderen  Paares ;  vd,  Darmgefäß ;  w^  Bauchge^ß ;  die  Neuro- 
intestinal- Anastomose  ist  am  Ursprünge  abgeschnitten. 

Fig.  4.  Bewegungsapparat  der  Analborsteo  (41/2/0 •  ^'^^  Leibeswand  ist  durch 
einen  Schnitt  links  vom  Bauchmarke,  n,  gespalten  und  die  Ränder  zurückgelegt. 
a,  Ende  des  Enddarmes ;  ab,  Endabschnitte  der  Analblasen ;  61,  Basiintestinalmus- 
keln;  6p,  Basiparietalmuskeln ;  g^  Geschlechtsdrüse;  t&,  Interbasalmuskeln;  vv, 
BaucbgeUß. 

Fig.  5.  Hioterende  des  Körpers  mit  den  Analborsten  (4Va/0.  an,  After. 
Fig.  6.  Stück  der  ventralen  Seite  des  Vorder körpers,  von  innen  (2/t).  kl,  Kopf- 
lappen; ktf  Kropf;  n,  Bauchmark;  oe,  Ösophagus;  (r,  Trichter  des  vordem  Segmen- 
talorgans der  rechten  Seite.    Von  den  roth  angelegten  Gefäßen  verschwindet  das 
Baocfagefiiß  zwischen  den  Borston  in  dem  Diaphragmaschlilze ;  an  dieser  Stelle  ent- 
springt die  Neurointestinal-Anastomose ,  einen  den  Interbasalmuskel  umschließen- 
den »Moskelring«  und  einen  das  Ende  des  Kropfes  eng  umfassenden  »Darmring« 
bildend ;  die  Verwachsung  des  Ringes  ist  auf  einen  Punkt  hinter  dem  Muskelring 
und  aof  einen  zweiten  dicht  am  Kröpfe  beschränkt;  dazwischen  besteht  vollständige 
Trennung. 

Fig.  7.  Vordertheil  eines  Segmentalorganos,  von  der  ventralen  Seite  (ca.  7/1).  p, 
AusfübroDgsporus ;  tr.d,  dorsaler,  tr,v,  ventraler  Lappen  des  Trichters;  Irg,  Trich- 
terkanaL 

TafolXZIY. 

Fig.  8.  Bauchborsteogmppe  (41/4).  b,  funktionirende  Borste;  rb,  erste,  rb', 
zweite  Ersaisborste. 

Fig.  9.  Eine  Bauchborste  (7/4). 

Fig.  40.  Haken  derselben  von  der  konvexen  Fläche  (7/4). 

Fig.  44.  Eine  Analborste  (7/4). 

Fig.  4S.  Optischer  Längsschnitt  durch  die  Borstenscheiden,  bf,  zelliger  Folli- 
el ;  bf,  bindegewebige  Hülle  desselben ;  pr,  Peritonealttberzug ;  g,  Zwiscbenge- 
,'ebe  mit  lappigen  Zellen. 

Fig.  4S.  Optischer  Längsschnitt  durch  eine  junge  Ersatzborste  (4  40/1).  66, 
orstenbildungszelle ;  um  den  Kern  ist  noch  ein  elliptischer  Contour  wahrnehm- 
ar;  b,  Ersatzborste ;  ibf,  zelliger  Follikel  derselben,  dessen  innere  Cuticularbe- 
leidung  sich  etwas  abgehoben  hat.  Die  äußeren  Hüllen  sind  nicht  ganz  korrekt 
argestellt. 
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Fig.  44.  Reibe  junger  Ersatzborstenfollikel  rbf—rbf""  im  opUschen  Lttogsschoitt 
(00/4).  bf,  zelliger  Follikel  der  funktionirenden  Borste;  hb,  Bildangszelle  derersien 
Ersatzborste.   Die  Scheiden  sind  nur  angedeutet. 

Fig.  45.  Junger  BorsCenfentket  iffi  (fptfsdkefl  LfingsscAfiitt  (S80/4).  BezeicboBis 
wie  in  Fig.  4 S  und  44. 

Fig.  46.  Ansicht  eines  Stückes  der  Innenfläche  der  Leibeswand  mit  Bauchaari 
und  Bauchgeföß  (roth),  den  schrSgen  Muskelfasern  und  dem  sich  aus  diesen  heniß- 
lösenden  Parietalmuskel  (pm),  der  sich  nebst  den  benacbbarten  Fasern  an  die  Scheid« 
einer  Bauchborsfe  (gelb)  ansetzt. 

Fig.  47.  Stück  der  innersten  Muskelschicbt  in  der  Umgebung  des  Baucbmirb 
(n)  zur  Darstellung  der  Kreuzung  der  schrägen  Fasern  (4  4/4).  fr,  abgeschuittene  peri- 
pherische Theile  zweier  Frenula ;  np,  peripherische  Nerven ;  Bauchgeföß  roth. 

Flg.  4  8.  Bündel  von  Hautdrüsen  aus  der  Rückenfläche  des  Kopflappens,  tKb 
Doppelfärbung  mit  Karmin  und  Anilin  ()30/4). 

Fig.  49.  Querschnitt  durch  die  Leibeswand,  zwei  Hautpapillen  und  den  danokr 
hinziehenden  Nerven  {np)  treffend  (90/4).  cu,  Cutis;  dr,  Drüsenballen ;  n',  Nerrei- 
äste  zur  Papille;  nU,  Längsmuskelschicht ;  mr,  Ringmuskelschicht;  ms,  Scbne- 
muskelschicht. 

Fig.  20.  Eine  größere  Haulpapille  von  der  Oberfläche  mit  sieben  hellen  Becbefs 
(70/4). 

Fig.  24.  Ein  heller  Becher  im  optischen  HortzontalschnÜte  (530/4). 

Fig.  22.  Ein  solcher  (hb)  im  senkrechten  Durchschnitte  mit  den  benachbirtis 
Epidermiszellen  (860/4). 

Fig.  23.  Querschnitt  durch  die  Haut  (350/4).  Ein  Nervenast  (n')  veraweigl skh 
In  der  Cutis,  verbindet  sich  mit  den  sternförmigen  Zellen  dieser  und  sendet  Zvef? 
zu  den  Drüsen-  und  Sinnes  (?) -Zellen,  die  unter  einem  Felde  heller  Zeilen  ^ 
liegen ;  ep,  Epidermis. 

Fig.  24.  Querschnitt  durch  eine  Muskelfaser  des  Hautmuskelschlaucbes  mitö« 
zugehörigen  Kerne  (360/4). 

ttdtt  txr. 

Fig.  25.  Stück  der  ventralen  Seite  des  Enddarmes  (90/4)  zur  DarsteUoi^  der 
Muskulatur.  Zwischen  wr'  und  wr'  liegt  die  Wimperrinne,  deren  Rand  in  wrta^ 
deutet  ist ;  Im,  Längsmuskelband.  Außerdem  sieht  man  die  zarteren  Längs-  9t 
Ringmuskelfasern. 

Fig.  26.  Hinterer  Theil  des  ösophagtfs,  nebst  Kropf  und  Anfang  des  Zwisckeft- 
darmes  (4/4).  kr,  Kropf;  o$-^a9,  Ösophagus;  im,  LängaiDiiskelbaild  des  Zwisdia' 
darmes  z\  vd,  Darmgefäß,  durch  ein  Mesenterium  mit  dem  Ösophagus,  durefa  Fn- 
nula  mit  der  Leibeswand  verbunden. 

Flg.  27.  Ende  des  Mitleldarmes  (end)  mit  dem  Nebeddario  (nb)  uad  knfan^ 
Enddarmes  (ed)  (6/4).  Im,  Längsmuskelband  des  Enddarmes,  vom  Nebendarai  «s' 
diesen  übergehiAd. 

Fig.  23.  Siüok  eines  Querschnittes  durch  den  MUteldarm  ddbsidem  Nebeodam 
{nb]\  br,  brauner  Körper,  im  intermusculären  Bindegewebe;  Im,  Läs^imvakelbt^. 
pr,  Peritoneum ;  wr,  WimperriDne ;  wr',  wr*,  Ränder  derselben. 

Fig.  29  a  und  b.  Zwei  auf  cioander  folgende  Querscbaitle  durch  die  Greaai 
zwischea  Mittel-  und  Bnddarm,  die  EioraUndung  des  Nebendarmes  (nA)  ia  ^ 
Wimperrinne  {wr^  des  Enddarmes  zeigend  (20/4). 
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so.  Zwischm^gowebe  (bomogeAe  GrandsnbsUDS  mit  eingestreuten  ZeUea; 
ms  eioem  FreDolnm  (5S0/4). 

Fig.  11.  Mek  etaMs  QaersdiDittee  durch  den  Bnddarn,  in  deuen  Bpiihel  und 
^ngsmoskolatar  durch  Kontraktion  der  Ringmuskeln  Falten  entstcnden  sind  (iSO/4). 
r,  brenne  Kdrper,  einer  im  Epithol,  der  andere  im  intermascoUlrea  Bindegewebe 
tg);  dm,  Ua^RDOskeln ;  rm,  Ringmuskela;  pr,  PeritOBeum* 

Fig.  IS.  Zwei  Fasen»  der  Muscularis  dos  Bnddarmes  mit  Ihren  Kernen  (StO/i). 

rig.  n.  StflekeineeUngsacbnittes  durah  den  Zwischendarm  (580/4).  to,Ba8aN 
eile. 

Fig.  14.  BpithelielleB  und  lüncularis  des  Bnddannes  (58  0/4  y. 

Fig.  as.  Epitbelzellen  des  Mitteldarmes  (850/1).  bs,  Baiaiielle. 

Flg.  80.  Bpithelielien  des  Ösophagus  (580/4 ).  bx,  Basalzelle. 

Fig.  87.  Bin  Analschlauch  hi  mttBig  kontrsbirtem  Znstande  (S/4).  IrA,  termi- 
aler  Trlcbier. 

Fig.  88.  Stfiek  der  Wand  eines  ausgedehnten  Analschlauches  von  der  Innen- 
lebe,  svr  tevtellsBg  der  Binmilndang  {lr&)  des  Tricbtetlanales  {trg)  ins  Innere 
od  der  Anordooog  der  pigmentirten  Zellenballen  (90/1) .  Der  Trichter  [tr]  liegt  unter 
or  Membran. 

Fig.  80.  Bin  Blück  der  ausgedehnten  Wand,  bei  stärkerer  Vergrößerung  (880/4); 
Dks  optischer  Querschnitt  der  Wand. 

Fig.  40.  Btwas  scbematisch  gehaltener  optischer  Lttngsschnitt  durch  einen 
richter  [tr]  oebst  Tricbterkanal  [Ire)  des  Analschlauches  (880/4).  pr,  Peritoneal- 
>erzug;  tnf^  innere  Mündung  des  Tricbterkanales.  Die  Wimpern  sind  nach  Zeich- 
mgen  Yon  frischen  Präparaten,  die  übrigen  Theile  nach  einem  konservirten  Prfipa- 
t  ausgefübrL 

Fig.  44.  Sttfeck  der  Neurointestinal-Anastomose  zur  Darstellung  der  Lftngsmusku- 
tar  (00/4).  pr,  Peritonealüberzug. 

Fig.  41.  Zellen  der  Leibesflüssigkeit,  a  und  c,  frisch,  6,  nach  Behandlung  mit 
u-inschwefelstture. 

TafolZXVI« 

Fig.  48.  Qnerschnitt  durch  den  Kopflappen  (44  V^4).  dr,  Drüsen  der  dorsalen 
che ;  ih,  Leibesböhle ;  Im—Un'",  Lttogsmuskeln ;  n.m,  Schlundringschenkel ;  gm. 
\  Qnennuskeln ;  vd,  medianes  Gef^ß ;  vm,  RandgefÜß. 

Fig.  48«.  Eine  der  dorsoventralen  Brücken  durch  die  Leibeshöhle  (2A)des  Kopf- 
pens, durchzogen  von  zwei  dorsoventralen  Muskelfasern ;  pr,  Peritonealzellen. 

Fig.  44.  Medianer  Ltfngsschnitt  durch  den  Vordertheil  des  Kopflappens  (40/4). 
Leil>e8höhle;  Im-^W,  Längsmuskeln ;  n,  Querschnitt  durch  den  Schlundring- 
en ;  vb,  Gefilßbogen ;  v,d,  medianes  Kopflappengefäß. 

Fig.  45.  Querschnitt  durch  den  orangefarbenen  Lftngswulst  der  ventralen  Kopf- 
[>eofläche  (40/4).  br,  brauner  Körper;  \h,  Leibeshöhle;  Im**,  verdickte  L&ngs- 
(kulatur;  91»',  Quermuskulatur. 

Fig.  46.  Cutis  des  Kopflappens  (860/4).  Im,  Längsmuskelfasern ;  tndv,  dorsoven- 
e  Muskelfibrillen,  die  unterste  mit  dem  zugehörigen  Kerne. 

Fig.  47.  Querschnitt  durch  das  Bauchmark  (440/4).  is,  innere  Schicht  der 
eide;  /m,  Längsmuskeln;  ms,  Mesenterium;  nc,  Neuralkanal  mit  seinem  Gerinn- 
pr^  Peritonealüberzug;  v,v,  Bauchgeffiiß.  Uämatoxylin. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  den  linken  Schlundringschenkel  nebst  Umgebung 
>/4).  dr,  Drüsen  unter  der  ventralen  Epidermis  (ep*)-,  Ih,  Leibeshöhle;  nc.  Neu- 
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ralkanal ;  nl,  Nerv  zum  Rande,  nv,  Nerv  sor  ventralen  Flttche  des  Kopdappeos 
qm'f  ventrale  Qaermnskeln;  v.m,  Randgefttß.  Karmin. 

Fig.  49.  Stück  eines  Querschnittes  darch  einen  Schlundringschenkel  mit  mi 
Nenralkanälen  {ne)  (S60/4). 

Fig.  50.  Zwei  Ganglienzeilen  aus  dem  Banchmark  (S60/I). 

Fig.  54.  Längsschnitt  durch  die  vorderen  Theile  eines  Segmentalorgans  (IM 
ms,  ml,  mr,  die  drei  Muskelscbichten  der  Haut ;  s,  Hohlraum  des  Segmeotalorpi'^; 
i',  Äußere  Mündung  desselben ;  tr,d,  dorsaler,  tr.v,  ventraler  Lappen  des  Triehtet^: 
trg,  Trichterkanal. 

Fig.  52.  Stoma  im  Epithel  der  inneren  Membran  des  dorsalen  Lappeos  (b 
Trichters  eines  Segmentaiorgans  (S80/4). 

Fig.  58.  Optischer  Schnitt  durch  die  innere  Membran  dieses  Lappens  (23i/i . 

Fig.  54.  Stück  der  ttußeren  Membran  desselben  (t80/4). 

Fig.  55.  Muskel(?)faden  aus  dem  Innern  des  Trichters  eines  Segmeotilorgtf« 
(S80/4). 

Fig.  56.  Stück  des  Peritonealüberzuges  des  Bauchgefilßes  mit  jungen  Unien^c 
(589/4). 

Fig.  57.  Ureierballen  aus  der  Geschlechtsdrüse  (860/4). 

Fig.  58.  dreier  und  junge  Bier  aus  der  Leibesflttssigkeit  (860/4).  c^viern! 
einander  folgende  Stadien  eines  amöboiden  Eies. 

Fig.  59.  Etwas  älteres  Ei  aus  der  Leibesflüssigkeit,  gleichfalls  nocb  taä^d 
(860/4). 

Fig.  60.  Reifes  Ei  (450/4). 

Fig.  64  und  6S.  Ballen  von  Samenbildungszellen  (860/4). 

Fig.  68.  Ballen  fast  reifer  Spermatozoon  (860/4). 

Fig.  64.  Spermatozoon  (580/4). 
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Mit  Tafel  XXVII-XXXII. 


Als  ich  anfing,  mich  mit  der  Anatomie  des  Distomum  hepaticum  zu 
beschäftigen,  lag  es  nicht  gerade  in  meinem  Plan,  dem  Gegenstande  den 
Umfang  einer  Studie  zu  geben.  Ich  verfolgte  vielmehr  zunächst  nur  den 
Zweck,  eine  Anzahl  von  Präparaten  herzustellen,  welche  fttr  den  Unter- 
richt in  der  Zootomie  und  komparativen  Anatomie  Verwendung  finden 
konnten,  insbesondere,  welche  geeignet  sein  sollten,  die  Organisation 
der  Trematoden  in  Bildern  zu  veranschaulichen,  die  jede  Vieldeutigkeit 
ausschließen. 

Dass  ich  für  diese  Zwecke  das  Distomum  hepaticum  wählte,  hatte 
einen  doppelten  Grund.  Einmal  nämlich  war  ich  der  Meinung,  dass 
diese  Trematodenform  ihres  groBeren  Urofanges  halber  ftlr  die  Unter- 
richtszwecke besonders  sich  empfehle:  —  gestattet  sie  doch,  wenn  mit 
differentfarbenen  Injektionsmassen  gefüllt,  oder  wenn  mit  Tinktions- 
Stoffen  behandelt  und  nachher  aufgehellt,  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  die  schnelle  Orientirung.  Zum  anderea  Theile  aber  beeinflusste 
auch  die  Möglichkeit  gerade  diesen  Trematoden  in  groBer  Zahl  und 
nantientlich  frisch  zu  erhalten  die  Wahl.  Denn  aus  der  früheren  Be- 
schäftigung mit  der  Anatomie  der  parenchymatösen  Thiere  (Cestoden- 
arbeiten)  war  mir  bekannt,  dass  bei  dem  Versuche,  geeignete  Bilder  von 
deren  Organisation  zu  erhalten,  der  Abgang  an  unbrauchbaren  Präpa- 
raten oft  recht  erheblich  ist,  und  eben  so,  dass  die  in  öffentlichen  Samm- 
lungen befindlichen  und  in  Alkohol  konservirten ,  parenchymatösen 
Thiere,  —  zumal  sie  gegen  die  Einwirkung  geeigneter  Tinktionsflüssig- 
keiten  sich  absolut  spröde  verhalten,  —  fttr  strengere  Bearbeitung  nicht 
mehr  verwendbar  sind.    Dieser  Umstand  schloss  denn  auch  von  vom 
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berein  die  Vorrätbe  der  Museen  von  der  Bearbeitung  aus  und  verwies 
auf  die  Beschaffung  eines  Materials,  das  seiner  Natur  nach  noch  allein 
den  Handbüchern  der  mikroskopischen  Technik  empfohlenen  Vor- 
bereitungsweisen möglich  sein  lieB.  Dass  unter  diesem  Materiale  ledis- 
lieh  das  frische  verstanden  sein  konnte,  lag  auf  der  Hand.  Allein  das- 
selbe war  mit  Sicherheit  und  in  dem  nöthigen  Umfange  nur  von  Trema- 
todenträgern  zu  beschaffen,  welche  zweifellos  als  solche  erkennbar  oikI 
im  Übrigen  leicht  zugänglich  waren.  In  erster  Reihe  schienen  unterdes 
einheimischen  Trematodenträgem  in  diesen  Gesichtskreis  die  Schafe  le 
fallen,  deren  Erkrankung  an  Leberfäule  diagnostisch  sich  feststeilen 
lieB,  oder  was  dasselbe  sagt,  deren  Gallenwege  mit  Leberegelu  beseui 
waren. 

Die  aus  den  Insassen  der  Schafleber  hergestellten  Präparate  ergabes 
indess  nicht  nur  die  für  den  Unterricht  gewünschten  Obersichtsbilder, 
sondern  sie  gestatteten  auch  eine  Anzahl  von  längst  bekannten  1^ 
Sachen  präciser  zu  formuliren  und  andere,  die  der  positiven  Zustimmai^ 
der  Fachmänner  noch  entbehrten,  zu  bestätigen.  Andererseits  aberv^- 
den  sie  mir  auch  Veranlassung  für  Manches  eine  von  dem  Heridsiia- 
lichen  abweichende  Deutung  zu  versuchen.  Endlich  schienen  sie  eio^' 
Neue  zu  bringen.  Alles  das  zusammengenommen  bestimmte  mich  d^ 
Anatomie  des  Leberegels  einer  Neubearbeitung  zu  unterziehen,  bdder 
auch  dem  histologischen  Theile  der  Aufgabe  sein  Recht  werden  sfSk- 
Das  Ergebnis  der  Studie  habe  ich  in  der  nachstehenden  AbbandlBs« 
niedergelegt ;  möge  dieselbe  mit  den  ihr  angefügten  Bildern  dem  l^ 
genehm  sein.  

Es  ist  mir  am  meisten  zusagend,  gleich  an  dieser  Stelle,  und  bev^' 
ich  in  das  Sachliche  selbst  eintrete,  meinen  Dank  den  beiden  Berrä; 
auszusprechen,  durch  deren  Vermittlung  ich  über  ein  ausreichend  frisch 
und  umfangreiches  Untersuchungsmaterial  verfügen  konnte.  Es  ^^^ 
Herr  Departementstbierarzt  Ollmar n  und  Herr  Kollege  Dr.  Strübdig  bit<* 
welche  für  meine  wiederholten  Anforderungen  ein  stets  geneigtes  Ob 
hatten.  

DieLitteratur,  welche  den  vorliegenden  Gegenstand  betrifiti^ 
tbeils  die  Trematodenlitteratur  im  Allgemeinen,  und  knüpft  als  sok^ 
in  hervorragender  Weise  an  die  Namen  von  Laurea^,  G.  Th.  von  Sieiol^' 

1  J.  F.  Ladrer,  Disquisitiones  anatomicae  de  Amphistomo  conico.  Goi^^' 
4880.  4.  c.  tab.  (Dissertat.) 

s  C.  Th.  yof  Sisbold,  Lehrbuch  der  yergleiobenden  Anatomie  der  'wirbeU^ 
Thiere.  BerUDl848.  p.m.  HelmintheD.  — Helmiothologische Beitrüge.  Wiia^rt 
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P.  J.  TAN  BiNBDKf^,  Pagbnstbchbr  3,  R.  Lbuckakt',  Stdeda^  UDd  Blum- 
bbbg'  an.  Zum  anderen  Theil  liegt  eine  Anzahl  von  Arbeiten  vor, 
welche  die  Anatomie  des  Leberegels  speciell  behandeln.  Sie  beginnen 
mit  den  Aufseichnungen  von  Ravdohr  \  von  Bojanus  ^  und  der  Abhand- 
lung von  Mbblis^,  erhalten  ihre  Fortsetzung  durch  Küchbniibistbr  ^  und 
6.  Walter  1^  und  sind  bis  in  die  Neuzeit  durch  R;  Lbuckart^^  und 
L.  Stieda^^  weitergeführt  worden. 


I.  D«r  Laberegel  naeh  seiner  änBeren  Bncheinnng. 
(Form  und  Leibesoberfläcbe.) 

Das  Distomum  hepaticum  besitzt  einen  breiten  und  abgeplatteten 
Körper  und  eine  im  Allgemeinen  als  oval-,  blatt-  oder  lanzettförmig  zu 
bezeichnende  Leibesgestalt. 

Archiv.  Bd.  I.  48S5.  p.  45;  Bd.  IL  p.  347.  — Jahresberichte  ttberdie  Helminthen 
in  WiEGiiAHii's  Archiv  für  Naturgeschichte. 

>  P.  J.  VAU  Behbdeh,  Bullet.  Acad.  belg.  Tom.  XIX.  485R  und  Note  sur  l'appareil 
circulatoire  des  trömatodes  —  Academle  royale  de  Belgique  (Extrait  du  tome  XIX. 
Nr.  4  des  balletins).  —  Memoire  sur  les  vers  intesttnaux.  Paris  4  864.  *-  van  Benedbn 
et  Hesse,  Rechercbes  sur  les  Bdelloides  ou  Hirudin^es  et  les  Tr^matodes  marins.  4  868 . 

3  Pagbhstecbee,  Trema todenlarven  und  Trematoden.  Heidelberg  4  857. 

'  R.  Levckabt,  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen  herrührenden 
Krankheiten.  Leipzig  and  Heidelberg  4868.  p.  455.  —  Jahresberichte  über  die 
Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  niederen  Tbiere  in  Troschel's  Archiv  für 
Naturgeschichte. 

*  L.  Stieda,  Über  den  angeblichen  inneren  Zusammenhang  der  männlichen  und 
weiblichen  Organe  bei  den  Trematoden  in  Reicbeet  und  du  Boib-Retmond's  Archiv. 
Jahrgang  4874.  p.  84. 

s  CovfTAHTUi  Blumbebg,  Über  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.  Dorpat  4874. 

^  K.  A.  Ramsohb,  Anatomische  Bemerkungen  über  die  Egel  in  der  Schafleber,  — 
im  MagaziD  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde.  Bd.  6.  p.  498. 

7  L.  BojAvus,  Enthelmintica  4890^  Decbr.  in  Oxer's  Isis.  Jahrgang  4824.  Bd.  I. 
p.  470  und  806. 

8  Eduabd  Mbblis,  Observationes  anatomicae  de  Distomate  bepatico  et  lanceo- 
lato,  ad  Entozoorum  humani  corporis  hisloriam  naturalem  illustrandam.  Göttingen 
4  8t5.  Fol.  ; 

9  F.  KOCBBirHEisTER,  Die  in  und  an  dem  Körper  des  Menschen  vorkommenden 
Parasiten.  Leipzig  4  855. 

10  GiOBO  Walteb,  Beitrüge  zur  Auatomie  und  Histologie  einzelner  Trematoden 
(Amphistomam  snbclavatum,  Distoma  lanceolatum  undDist.  hepaticum)  inTaoscHEL's 
Archiv  für  Naturgeschichte.  Jahrg.  XXIV.  4  858.  Bd.  T.  p.  369. 

11  R.  Lbucxabt,  Parasiten.  I.  p.  580. 

^  L.  STfBDA,  Beitrüge  zur  Anatomie  der  Plattwürmer.  4)  Zur  Anatomie  des 
Distoma  hepaticum  in  Rbicbebt  und  du  Bois-Rbthokb's  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie.  Jahrgang  4867.  p.  59. 
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Der  vordere  RörperabschniU  trägt  an  seiner  Spitze  die  öfibui^. 
welche  in  den  Digestionsapparat  führt,  springt  zapfen-  oder  rOsselari» 
nach  vom  bin  vor  und  wird  des  letzteren  Urostandes  halber  Vorder- 
kör  per  oder,  nach  Lkuckart,  Ropfzapfen  genannt  (Taf.  XXVilP. 
Seinem  Umfange  nach  ist  dieser  Abschnitt  nur  klein;  von  Gestalt  ist  er 
kegelförmig,  aber  so,  dass  seine  dorsale  Flache  eine  ungleich  stärkere 
Wölbung  aufweist,  als  die  ihr  gegentlber  liegende  ventrale  und  seine 
Spitze  in  dem  einen  Fall  mehr  abgerundet,  in  dem  anderen  mehr  ab^ 
stutzt  erscheint.     Sein  Längendurcbmesser  betragt  in  der  Regel  nvk 
mehr  als  3 — 4  mm,  sein  Breitendurchmesser  und  zwar  an  der  Basis  des 
Kopfzapfens  etwa  3  mm ;  hingegen  misst  der  Dickendurchmesser  ebeo- 
daselbst  kaum  2,5  mm. 

Von  der  Basis  des  Vorderkörpers  geht  dann  der  hintere  Korp«r* 
abschnitt  oder  der  Hinterkörper  ab  (Taf.  XXVill**].  Immerbi 
derselbe  ungleich  viel  umfangreicher  als  der  Vorderkörper  uod,- 
wahrend  der  letztere  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  hin  ib 
seinen  Durchmessern  eine  gewisse  Beständigkeit  kund  giebt,  d.  h.t^ 
sehen  Individuen  von  verschiedenem  Lebensalter  und  von  verschiedeoer 
Entwicklungsstufe  erhebliche  GröBenunterschiede  kaum  zeigt,  —  ^ 
für  den  Hinterkörper  die  Langen-  und  Breitendurchmesser  sehr  gnd^ 
Schwankungen  unterworfen.  So  beispielsweise  differirt  bei  Leber^ 
welche  schon  geschlechtlich  funktionirt  haben  und  deren  Uterus  berai5 
beschalte  Eier  und  in  Ftllle  trägt,  der  Längendurchmesser  des  E\^' 
körpers  zwischen  45,5  und  33  mm  und  der  Breitendurchmesser  dß- 
selben  zwischen  6  und  M  mm.  Der  Dickendurchmesser  des  Bit^ 
körpers  hingegen  ist  so  umfangreichen  Schwankungen  viel  y^itsifi 
unterworfen  ;  sein  größtes  Ausmaß  besitzt  er  in  und  zu  den  Seiteodef 
Medianebene;  von  da  ab  aber  verringert  sich  dasselbe  allmählich  vi^' 
und  zwar  nicht  nur  gegen  die  Seitenränder  hin,  sondern  auch  des 
hinteren  Körperende  zu. 

Aus  diesen  den  Vorder-  und  Hinterkörper  betreffenden  Gröfcs* 
angaben  erhellt  nun,  dass  es  im  Wesentlichen  der  letztgenannt«!^ 
welcher  sowohl  die  Gesammtgröße  des  Xbierleibes  bestimmt|  als  i^ 
der  Gesammtform  desselben  das  vorerwähnte  ovale,  blatt-  oder  laateii- 
förmige  Aussehen  verleiht. 

Allein  zuweilen  begegnet  man  auch  Leberegeln,  welche  in  ibr^ 
Leibeskonfiguration  von  der  eben  gegebenen  Zeichnung  nicht  uneriieh- 
lich  abweichen.  Dergleichen  Exemplare  kommen  mit  den  lanzeltibrrm^ 
gestalteten  untermischt  in  den  Gallenwegen  von  Schafen  vor,  wek^ 
an  den  Folgen  der  Leberfäule  verschieden  sind,  und  werden,  wenn  >^ 
auch  keineswegs  in  größerer  Anzahl  vorhanden  sind,  doch  nur  aflr 
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nahmsweise  gänzlich  vermisst.  Was  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf 
sie  lenkt  ist  der  Umstand,  dass,  —  abgesehen  von  der  nicht  gerade  sehr 
auffalligen  Verkürzung  des  Vorderkörpers,  —  der  Hinterkörper  nahezu 
die  Form  einer  Rreisscheibe  wiedergiebt.  Bei  Individuen  von  einer  der- 
artigen Leibeskonfiguration  fand  ich  den  Breitendurchmesser  des  Hinter- 
körpers 42  mm  betragen;  somit  erwies  sich  derselbe  durchaus  nicht 
verringert.  Dagegen  besaß  der  Längendurchmesser  nur  ein  Ausmaß  von 
45  mm;  der  letztere  hatte  demnach  eine  beträchtliche  Verkürzung  er- 
fahren. Es  sind  diese  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Er- 
scheinungsweise des  Leberegels  durch  Rontraktionszustttnde  veranlasst, 
von  denen  die  longitudinalen  Faserzüge  des  Hautmuskelschiauehes  zeit- 
weilig betroffen  werden,  und  die,  wie  ich  ähnliche  Verhältnisse  früher 
schon  für  das  geschlechtliche  Leben  der  Cestoden  nachgewiesen  habe, 
zu  dem  Befruchtungsakt«  des  Individuums  in  nächster  Beziehung  stehen, 
resp.  denselben  vermitteln.  Hier  mag  es  genügen  den  Gegenstand  eben 
berührt  zu  haben,  weiterhin  \Vird  derselbe  noch  eingehenderer  Erörte- 
rung bedürfen. 

Der  Hinterkörper  des  Leberegels  schließt  zu  den  Seiten  hin  mittels 
zweier  Ränder  ab,  welche  für  gewöhnlich  vollkommen  eben  und  glatt 
erscheinen ;  nur  bei  stärkerer  Kontraktion  des  Thierleibes  in  der  Rich- 
tung seiner  Längenachse,  zumal  also  bei  Individuen,  welche  in  der  Be- 
fruchtung begriffen  sind,  erheben  sie  sich,  ähnlich  wie  der  Randsaum 
einer  Halskrause  in  höhere  oder  niedere,  einander  folgende  Tollen  oder 
Falten. 

Als  Flächen  des  platten  Wurmleibes  sind  eine  dorsale  und 
eine  ventrale  zu  verzeichnen.     Beide  lassen  für  den   Bereich   des 
tiinterkörpers  die  ziemlich  scharfe  Abgrenzung  zweier  schmälerer  seit- 
licher Zonen,  »Seitenfelder«  (Leuckart)  von  einer  breiteren  mitt- 
leren  Zone  »Mittelfeld«   (Leuckart)    gut  erkennen.     Von   diesen 
besitzen  die  seitlichen  Zonen  ein  grobkörniges,  oft  rostbraunes  oder 
orangefarbenes  Aussehen,  nehmen  gegen  das  hintere  Körperende  an 
Breite  zu  und  gehen  daselbst  abgerundet  in  einander  über.    Die  von 
ihnen  eingeschlossene  mittlere  Zone  hingegen  ist  durch  ihre  stumpfe, 
grau-gelbe  Färbung  gekennzeichnet;  sie  enthält  in  ihrem  vorderen  und 
kürzeren,  dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  gelegenen  Abschnitte,  hier 
T^eiBliche,  dort  bräunliche  oder  selbst  schwärzliche  Flecke,  zuweilen 
auch  buckelartige  Auftreibungen,  während  ihr  hinterer  und  längerer 
Abschnitt  in  großer  Anzahl  die  zierlichen  Windungen  schlauchförmiger 
Drüsentheile  durchschimmern  lässt.    Die  beiden  erstgenannten  Zonen, 
<lie  Seitenzonen,  markiren  die  Lage  der  secernirenden  Tbeile  der  Dotier- 
stöcke (Taf.  XXIX,  f)\  der  vordere  Abschnitt  der  Mittelzone  aber  kenn* 
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zeichnet  die  Lage  der  knäoelarUg  verschluDgenen  von  Eiern  erftlltn 
Uteruswindungen  (Taf.  XXIX,  m);  der  größere  hintere  Abscfanittdcr 
Mittelzone  endlich  giebt  die  Lage  der  Samen  producirenden  Or^ 
kund  (Taf.  XXIX,  a  und  b) .  Der  letztgenannte  Abschnitt  itahrt  am- 
halb  bei  LzucKAtr  auch  die  Bezeichnung  »Hoden feid«. 

Nicht  immer  indessen  differenziren  sich  die  erwähnten  Zonen  as 
der  Oberfläche  des  Wurmleibes  mit  gleicher  Deutlichkeit.  Zaweün 
nämlich  ist  das  Hervortreten  ihrer  Zeichnungen  nur  ein  geringes,  o!- 
Sonderheit  zu  Zeiten,  in  welchen  die  sekretorische  ThäUgkeit  der  Drilsn- 
körper  eine  unbedeutende  ist.  In  anderen  Fällen  sogar  geschieht  es. 
dass  ihre  Zeichnungen  durch  die  blutgefüllten  und  dann  meist  tiefbraon 
oder  schwärzlich  geforbten  Verzweigungen  desDigestionsappanitesgläcb- 
sam  verdeckt  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  werden. 

Ferner  sind  an  der  Körperoberfläche  zwei  Saug näpfe  äskik 
Sie  haben  die  Bedeutung  von  Haftapparaten  des  Körpers,  im  weiitf» 
Sinne  auch  von  accessorischen  Organen  der  Lokomotion,  denn  ebeods 
Ineinandergreifen  und  der  Wechsel  ihrer  auf  Fixation  des  K^ 
zielenden  Thätigkeit  mit  den  auf  Lokomotion  gerichteten  Streckoos*« 
und  Verkürzungen  des  Kopfzapfens  ist  es,  was,  wie  ich  weiterbin  «• 
örtern  werde,  den  Ortswechsel  der  Thiere  in  Scene  setzt. 

Beide  Saugnäpfe  haben  ihre  Stellung  in  der  Medianlinie  des  Körpm 
ihre  Entfernung  von  einander  ist  eine  nur  geringe.  Der  eine  von  Ih^ 
gehört  dem  Vorderkörper  an,  ist  an  der  Spitze  desselben  gelegeo  ^ 
trägt  dieserhalb  die  Bezeichnung:  vorderer  Saugnapf,  Kopfsas;* 
napf  oder  Mundsaugnapf  (Taf.  XXVII,  A).  Der  andere  hiDf^K 
hat  seine  Lage  dicht  hinter  der  Basis  des  Vorderkörpers,  also  an  o^* 
Anfange  des  Hinterkörpers;  er  gehört  der  Bauchfläche  des  Thieriei^ 
an,  die  er  auch  makroskopisch  schon  kennzeichnet;  man  beieie^^ 
ihn  als  den  hinteren  Saugnapf  oder  Bauchsaugnapf  i-'- 
XXVII,  B).  Von  beiden  ist  der  Kopfsaugnapf  der  kleinere;  >^ 
Durchmesser  beträgt  etwa  0,72 — 0,84  mm;  der  umfangreichere  i^ 
kräftigere  Bauchsaugnapf  dagegen  hat  einen  Durchmesser  von  ^^ 
\ — 1,44  mm. 

Die  Art,  wie  die  Saugnäpfe  des  Leberegols  mit  ihren  BaiMb^' 
schnitten  tlber  die  nächste  Umgebung  hinausgreifen ,  erinnert  an  ^ 
Vorspringen  der  ringwallartigen  BaodpapiUen  bei  Taenienglie«!^ 
Ähnlich  wie  bei  den  letzteren  die  Bandpapillen  das  Randgrttbcbeo. '- 
umschließen  bei  den  ersteren  die  Randabschnitte  der  Saugnäpfe  ^ 
gnibenartige  Einsenkung;  dieselbe  aber  gestaltet  sich^  weil  voo  ^ 
Saugfläche  des  Organs  bewandet,  oder  mit  anderen  Worten,  in  BQ^i 
sieht  auf  ihre  Arbeitsleistung,  zu  einer  Sauggrube.    Schnitte,  vre^ 
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den  Saugnapf  in  Ebenen  treffen,  die  seinem  vorspringenden  Randab- 
schniUe  parallel  liegen ,  veranschaulichen ,  dass  in  dem  Zustande  der 
Ruhe  und  des  Nichtfunktionirens  die  Sauggrube  von  dreiseitig  pyrami- 
daler Gestalt  ist.  Zwei  ihrer  Flflcbenwinkel  wendet  sie  lateralwarts ; 
der  andere  unpaare  und  mediale  Flächenwinkel  aber  ist,  und  zwar  bei 
dem  Mundsaugnapf  gegen  die  ventrale  Leibesfläche,  beim  Bauchsaug- 
napf gegen  den  hinteren  KOrperpol  gekehrt.  Wenn  hingegen  die  Saug- 
näpfe in  Thätigkeit  treten,  so  erfahrt  deren  grubenartige  Einsenkung 
eine  Abänderung  ihrer  Konfiguration:  es  verstreichen  gleichsam  die 
Flächen  Winkel,  d.  h.  sie  runden  sich  aus.  In  Folge  hiervon  nimmt  die 
Grube  des  Mandsaugnapfes  die  Form  eines  Hoblkegels  an,  dessen  breite 
Basis  durch  den  vorspringenden  Rand  des  Mundsaugnapfes  gegeben  ist, 
und  dessen  stumpfe  Spitze  gegen  den  hinteren  KOrperpol  sich  richtet; 
an  dem  Bauchsaugnapfe  hingegen  wölbt  sich  die  thätige  Saugflache 
kuppeUtonnig  und  umgrenzt  daher  einen  Raum  von  entsprechender 
Gestaltung. 

Speciell  den  Mundsaugnapf  betreffend  sei  noch  erwähnt,  dass  der- 
selbe nicht  gerade  nach  vom  gerichtet  ist,  dass  er  vielmehr  eine 
leichte  Neigung  gegen  die  Bauchfläche  hin  kundgiebt.  Ihre  Erklärung 
findet  diese  Erscheinung  in  dem  bereits  von  Stihda  vermerkten  Um- 
stände, dass  Höhe  und  Dicke  des  Saugnapfes  nicht  an  allen  Stellen  die 
gleichen  sind,  dass  vielmehr  beide,  wie  auch  durch  Sagittalschnitte 
leicht  konstatirt  werden  kann,  an  dem  abhängigsten  und  der  Bauch- 
fläche zunächst  gelegenen  Theile  erheblich  verringert  sind  (Taf.  XXX, 
Fig.  2  c). 

Schließlich  ist  noch  der  Lage  und  der  Bedeutung  einer  Anzahl  an 
der  Leibesoberfläche  sichtbarer  Offnungen  Erwähnung  zu  thun.  Sie 
sind  ihrer  vier  und  gehören  theils  der  vegetativen,  theils  der  geschlechtp- 
lieh  fonktionirenden  Organgruppe  an. 

Die  eine  derselben  liegt  an  dem  vorderen  Körperpole  und  in 
der  Tiefe  des  Mundsaugnapfes  versteckt ;  sie  führt  in  den  Digestions- 
apparat and  ist  daher  Mundöffnung  (Taf.  XXVIl,  a) .  ' 
Eine   zweite  ist  an    dem   hinteren   Körperpole  befindlidt^. 
Durch  dieselbe  entleert  das  exkretorische  Kanalsystem  seinen  Inhalt^; 
sie  fongirt  demnach  als  exkretorische  Öffnung  oder  Exkretiaii'^- 
porus  {Taf.  XXVIII,  A).                                                                     •  I 
Die  dritte  Öffnung  gehört  der  Bauchfläche  des  Yord^^rklöy^ 
persan;  sie  ist  Genitalöffnung:  Porus  genitalis  (Taf.  XXl^^  1>) 
und  führt  in  einen  Raum,  der,  weil  er  das  Ende  sowohl  des  npäonlibh^^ 
als  des  weiblichen  Leitungsapparates  aufnimmt,  Geschl^iphliji^inus 
oder  Geschlechtskloake:  Sinus  genitalis  genannt (Wetrdenr kann 
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(Taf .  XXIX,  £) .  Es  ist  diese  Öffnung  an  dem  vorderen  Umfange  einer 
leichten,  durch  den  Cirrusbeutel  erzeugten  Erhabenheit  sichtbar  ond 
0,3 — 0,5  mm  vor  dem  Bauchsaugnapfe  gelegen.  Wie  die  MuDdöffhun^ 
und  der  Exkretionsporus  f^Ut  auch  die  Genitalöffnung  gewöhnlich  in  dk 
Medianebene.  Indessen  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  von  der  letz- 
teren um  ein  Geringes  nach  links  hin  abweicht  und  dann  gleich  deo 
Endstücke  des  weiblichen  Leitungsrohres,  —  der  Scheide  der  älteres 
Autoren  —  eigentlich  der  hnksseitigen  Körperhälfte  angehört.  Die  Föns. 
in  welcher  sie  erscheint,  ist  eine  verschiedene.  Für  gewöhnlich  zeig^sie 
das  Bild  eines  Ovals  (Taf.  XXX,  Fig.  4  c},  dessen  Langendurchmesser 
0,336—0,5  mm  betragt,  nicht  in.  den  Querschnitt  des  Thierleibes&lit. 
sondern  diagonal  gestellt  ist  und  nach  links  hin  abfällt,  während  der 
den  Längendurchmesser  halbirende  Breilendurchmesser  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nicht  nur  kleiner  als  der  vorgenannte  ist,  sondern  aocfais 
Betreff  seines  Ausmaßes  größeren  Schwankungen  unterliegt.  DieGrfiSe^ 
werthe  für  den  Breitendurchmesser  bewegen  sich  zwischen  0,41  bb 
0,07  mm.  Des  öfteren  aber  erscheint  der  Genitalporus  auch  in  demBilde 
eines  gekrümmt  verlaufenden  und  engen  Spaltes  oder  Schlitzes,  so  dort. 
wo  der  vordere  und  der  hintere  Grenzrand  der  Öffnung  einander  selir 
genähert  sind.  Selbst  fest  auf  einander  liegen  sieht  man  die  Grenzräed^ 
der  Öffnung  zuweilen  und  in  diesem  Falle  den  Genitalporus  verschlossec- 
Das  eben  vermerkte  geschieht,  wenn  durch  starke  und  anhalteode  ge- 
schlechtliche Kontraktionen  die  Längsachse  des  Leberegels  eine  eriie^ 
liehe  Verkürzung  erfahren  hat.  Dass  unter  Verhältnissen  der  lettiff* 
wähnten  Art  die  Geschlechtsstoffe  den  Tbierleib  nicht  zu  verlasse 
vermögen,  bedarf  des  Beweises  nicht. 

Die  vierte  der  Öffnungen  endlich  gehört  der  Dorsalfläched^ 
Hinterkörpers  an,  fällt  häu6ger  neben,  als  in  die  MedianebenetD^ 
bald  rechts,  bald  links  von  ihr.  Sie  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem  vor- 
deren und  dem  hinteren  Abschnitte  der  Mittelzone  und  inmitteB  eoet 
punktförmigen,  halbdurchsichtigen  Stelle  gelegen,  welche,  durch  ihr  liebte 
Grau  von  der  Umgebung  sich  absetzend,  die  Lage  des  Schalendrüsenk&c^ 
plexes  kennzeichnet.  Es  stellt  diese  Öffnung  das  trichterförmig  erweitert' 
Ende  eines  überaus  feinen  Ka»älchens  dar,  das  sich  von  dem  Dottergai^ 
abzweigt  und  zur  Dorsalfläche  des  Hinterkörpers  führt  (Taf.  XXX,  Fig.  </ 
Ihr  Durchmesser  istein  äußerst  geringer  undbeträgtnürO,OSSI — 0,025nff! 
Erst  die  subtilen  Untersuchungen,  welche  Lddwig  Stiboa  über  den  Gt 
schlechtsapparat  der  Leberegel  anstellte,  haben  diese  Öffnung  ans  Ta£e^' 
licht  gezogen  ^.  Ihrem  Entdecker  galt  sie  zunächst  für  die  Mündung  eio^ 

^  Zur  Anatomie  des  Distoma  hepaticam  in  Rbiceert  aod  du  Boi»-Riti<!'^^ 
Archiv.  Jahrgang  4867.  p.  6i. 
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KanSilchens,  dem  er  die  Rolle  zuwies,  der  Überproduktion  von  Neben- 
dotter Abfloss  zu  verschaffen.  -Weiterhin  aber  erklärte  er  sie  für  die 
Scheidentfffnang  und  das  von  ihr  ausgehende  Kanälchen  für  den  soge- 
nannten LiDtn'schen  Gang  des  Leberegels  und  für  dessen  Scheidet 


Die  merkwürdigen  Thiere,  welche  ihrer  äuBeren  Erscheinung  nach 
in  dem  Vorstehenden  charakterisirt  wurden,  sind  als  Endoparasiten  in 
den  Leibern  unserer  Haussäugethiere,  als  Pferd,  Esel,  Schwein,  Kanin- 
chen und  anderen,  besonders  häufig  aber  beim  Rinde  und  Schafe  auf- 
gefunden worden.  Dass  sie  auch  in  dem  menschlichen  Körper  die  Be- 
dingungen fbr  ihr  Fortkommen  und  den  Boden  finden,  auf  welchem  ihre 
Entwickelang  zur  Geschlechtsreife  sich  vollzieht,  ist  eine  Thatsache,  die, 
wie  es  scheint,  durch  hinreichend  zuverlässige  Beobachtungen  sicher  ge- 
stellt ist.  Wer  für  die  Fälle  der  letzterwähnten  Art  eingehenderes  Interesse 
besitzt,  findet  eine  Zusammenstellung  derselben  bei  Davainb  ^  und  eben  so 
bei  R.  LivcEART  K 

In  den  nassen  Jahren  ist  bei  Schafen,  welche  (und  zumal  in  den 
früheren  Morgenstunden)  sogenannte  saure  Wiesen  besucht  und  abge- 

1  In  RncBiaT  und  du  Bois-Rbtmond's  Archiv.  Jahrgang  4874 .  p.  34 .  Meine  ersten 
Versuche,  der  SmoA'schen  Öffnung  ansichtig  zn  werden,  hakten  nicht  das  ge- 
wünschte Resultat  Wie  ich  es  auch  angeben  mochte,  eine  Anschauung  von  der- 
selben zu  erhalten,  ob  durch  eine  Reibe  von  Schnitlpräparaten  oder  ob  durch  ein 
sorgföitiges  Absuchen  der  Dorsalfläche  des  Thierleibes  bei  auffallendem  Lichte, 
immer  nur  war  der  Erfolg  von  negativer  Art.  Dieser  Umstand  und  der  fernere,  dass 
der  Autor  die  fragliche  Öffnung  als  Scheidenöffoung  bezeichnet  hatte,  während  ich 
doch  bereils  sieber  zu  sein  glaubte,  dass  der  sogenannte  Cirrus  der  Leberegel  als 
mflonliches  Kopulationsorgan  gar  nicht  verwendbar  sei,  erfüllten  mich  mit  gröfttem 
Misstnuen  gegen  die  SriiDA'sche  Angabe.  Ich  verschwieg  auch  dem  Entdecker 
der  Öffnung  bei  dessen  Anwesenheit  in  Greifswald  im  Jahre  4876  meine  Zweifel 
üchL  Herr  Professor  Stikda,  nach  Dorpat  zurückgekehrt,  hatte  dann,  die  große 
Freundlichkeit  aus  seinen  Vorräthen  eine  Anzahl  vortrefflicher  Schnittprtf parate 
nir  einzusenden.  Eines  derselben  hob  jeglichen  Zweifel  und  bekundete  nicht 
lur  das  Vorhandensein  des  fraglichen  Kanälchens,  sondern  auch  dessen  Öffnung  an 
[er  Leibesoberfläche.  Nunmehr  über  die  Lageverbältnisse  mit  Sicherheit  orientirt, 
elang  es  mir  bei  den  erneuten  Bemühungen  gleichfalls  an  einer  Anzahl  von  Leber- 
geln  die  sehr  feine  Öffnung  und  das  noch  feinere  Kanälchen  aufzufinden.  Hiernach 
aon  ich  die  SniDA'schen  Angaben,  so  weit  sie  das  anatomische  Verhalten  des  Kanäl- 
bens und  seiner  Öffnung  an  der  Körperoberfläche  betreffen,  ihrem  ganzen  VJmfange 
ach  Dor  bestätigen.  Ober  die  Deutung,  welche  ich  von  Stikoa  abweichend  dem 
aoä leben  gebe,  an  einem  anderen  Orte. 

2  Davaihk,  Trait^  des  entozoaires  et  des  maladies  vermlneuses  de  l'homme  et 
SS  animaax  domestiques.  Paris  4860.  p.  154  und  34  5. 

3  R.  Lbvckart.  Parasiten.  Leipzig  und  Heidelberg  4863.  Bd.  \.  p.  675  u.  Bd.  IL 
870  u.  874. 
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weidet  haben,  das  VoALommen  von  Leberegeln  ein  häufiges.  DeDDoch 
hat  man  bisher  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können,  in  welcher  Weise 
ihre  Besetzung  mit  den  gefährlichen  Parasiten  geschieht.  MathmafiBcb 
und  so  weit  sich  aus  Analogien  erschließen  lasst^  vollzieht  sich  der  Tor- 
gang so,  dass  mit  den  nassen,  thaubedeckten  Futterkräutern  gleichzei^ 
auch  die  Leberegel,  — die  letzteren  allerdings  nur  als  encystirte, 
noch  geschlechtslose  Binnenwttrmer  eines  mitBestimmt- 
heit  naher  nicht  gekannten  thierischenWirthes  —  au^ 
nommen  und  verschluckt  werden.  In  den  Magen  der  Schafe  übertr^ 
dürften  die  vermutheten  Wirthe  in  kurzer  Frist  dem  Tode  verfallen  seiii 
und  dann  auch  deren  Leiber  der  Einwirkung  des  Magensaftes  bakügst 
erliegen.  Mit  Auflösung  der  letzteren  aber  müssten  deren  bisherige  In- 
sassen frei  werden  und  über  eine  etwaige  Ortsveränderung  innerhalb  des 
neuen  Wirthes  verfügen  können.  So  weit  die  MuthmaBung.  Sich^i^ 
dass  von  dem  Magen  der  Schafe  aus  eine  Einwanderung  der  auigenoo- 
menen,  jugendlichen  Leberegel  zunächst  in  den  Dünndarm  und  des 
Weiteren  in  den  Galle  leitenden  Apparat  erfolgt,  und  dass  in  dem  Deoeo 
Wohnthiere  die  kleinen  geschlechtslosen  Jugendformen  allmählich  zudea 
großen,  geschlechtlich  entwickelten  Formen  der  Leberegel  heranwachsen 
Einmal  im  Wandern  begriffen  und  in  den  Ductus  choledochus  geUogt 
nehmen  die  jungen  Schmarotzer  ihren  Weg  theils  zu  der  Gallenblase,  ifi 
welcher  eine  Anzahl  von  ihnen  verbleibt,  andere  aber  in  den  Dnctiß 
cysto-hepaticus  vordringen  und  dessen  Verästelungen  nachgehen ;  tbeeb 
aber,  und  anscheinend  ist  es  die  Mehrzahl,  besetzen  sie  den  Ductus  b^ 
paticus  und  folgen  dessen  Verzweigungen.  Jedenfalls  vermögen  skd 
dem  einen  eben  so,  wie  auf  dem  anderen  Wege  tief  in  den  Lebei^finx^ 
einzudringen.  Die  massenhafte  Einwanderung  der  Parasiten  in  die  Leber 
der  neuen  Wirthe  erzeugt  bei  den  letzteren  die  sogenannte  Leberföd^« 
eine  Krankheit,  die,  wenn  weit  verbreitet,  durch  ihre  Folgezustände  iehäi 
den  gesummten  Schafbestand  einer  Wirthschaft  in  Frage  stellt. 

Schon  die  Einwanderung,  mehr  noch  die  Anhäufung  der  Lehotfe) 
in  dem  Galle  leitenden  Apparate  haben  Erkrankungen  desselben  im  Ge- 
folge. Diese  letzteren  geben  sich  theils  in  einer  Zunahme  des  Kalihar^ 
und  als  Ektasien  der  Gallenwege  kund,  —  zum  anderen  Theil  treCfön  e^ 
die  Strukturverhältnisse  der  Wände  und  äuBem  sich  in  DestniklioDes 
derselben.  Die  ersterwähnte  Art  der  Veränderungen  betreffend,  gewabn 
man,  dass  das  Kaliber  über  das  Drei-,  Vier-,  Fünffache  und  noch  m«^ 
des  normalen  Querschnittes  hinausgeführt  wird ;  selbst  blasen-  odercysteo- 
artig  aufgetrieben  sieht  man  die  besetzten  Kanalstücke  zuweilen  oder  n 
umfangreichen  mit  Flüssigkeit  und  Leberegeln  erfüllten  Säcken  erweitc^ 
Die  Veränderungen  der  anderen  Art  sind  kompliclrter.  Sie  treffen  sowobi 
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die  Schleimhautschicht  als  die  Faserschicht.  An  der  ersteren  beginnen 
sie  mit  einer  mehr  oder  weniger  intensiven  katarrhalischen  Entzündung 
und  Schweliang ;  denselben  folgen  Blutergüsse  in  das  Schleimhautgewebe 
undGeschwttrsbiidungen  an  der  Oberfläche ;  endlich,  —  und  so  geschieht 
es  namentlich  in  den  sehr  umfangreichen,  schon  seit  ittngerer  Zeit  be- 
stehenden Erweiterungen  des  Röhrenwerkes,  —  fällt  die  Schleimhaut- 
schicht einer  hier  mehr,  dort  weniger  deutlich  wahrnehmbaren  Verödung 
und  selbst  dem  Schwunde  anheim.  In  den  Fällen  der  letzterwähnten  Art 
zeigt  sich  die  freie  Fläche  der  erweiterten  Stelle  meist  schmutzig  gefärbt 
oder  missfarben,  oft  uneben  und  rauh  und  dann  in  der  Regel  mit  kleinen, 
tiefbraunen  oder  schwärzlichen  Kömchen  besäet,  gleichsam  wie  mit  einem 
schwarzen,  feineren  oder  gröberen  Sande  bestreut.  Es  sind  diese  Körn- 
chen kleine  Raufen  abgestoßener,  geschrumpfter  und  durch  Gallenschleini 
zusammengeklebter  Epithelzellen,  zwischen  welchen  und  um  welcho 
GaUenbrbstoff  in  gröBerer  Menge  abgelagert  worden  ist.  Die  Festigkeit 
der  Kömdien  ist  eine  nur  geringe;  schon  ein  mäßiger  Druck  reicht  aus, 
sie  zu  zertrümmem.  —  An  der  Faserschicht  der  befallenen  Kanalstücke 
sind  die  Veränderungen  vorzugsweise  durch  Wucherungen  des  Binde- 
gewebes bedingt.  Dem  entspricht  es,  dass  sie  im  Wesentlichen  als  Ver- 
dickungen der  Kanaiwand  zum  Ausdruck  gelangen.  Doch  sind  dieselben 
bald  nur  von  geringer,  bald  von  gröBerer  Erheblichkeit.  Bei  den  um- 
fangreicheren und  seit  längerer  Zeit  bestehenden  Erweiterungen  zeigt  die 
Faserschicht  nicht  selten  eine  Beschaffenheit,  welche  an  die  des  Narben- 
gewebes erinnert. 

Die  Erscheinungen  der  katarrhalischen  Schleimhautentzündung  und 
eine  mäfiige  Dilatation  setzen  sich  übrigens  von  den  occupirten  Gallen- 
wegen gelegentlich  auch  auf  solche  fort,  welche  eine  Einwanderung  der 
Leberegel  bis  dahin  nicht  erfahren  haben.  Die  Veranlassung  hierzu  dürfte 
durch  etwaige  Stauungen  und  behinderten  Abfluss  des  Lebersekretes  ge- 
geben sein. 

Die  Flttssigkeit  in  den  erweiterten  Gallenwegen  besitzt  bald  eine 
gelbliche  Farbe,  bald  ist  sie  blutig  ge&rbt;  andererorts  wieder  erscheint 
sie  schmutzig  und  missfarben,  fast  schwärzlich.  Sie  ist  meist  schleimig 
und  fadenziehend,  enthält  ausgestoBeneDistomeneier  und  ingröfierer  oder 
geringerer  Menge  die  vorhin  erwähnten,  kleinen,  schwärzlichen  und  kör- 
nigen Niederschläge  des  Gallenfarbstoffes.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit 
ist  auch  die  Flüssigkeit,  welche  die  Gallenblase  erfüllt. 

SchlieBlich  möchte  ich  noch  über  die  Lagerung  der  Leberegel  in  den 
occupirten  Gallenwegen  einige  Andeutungen  geben.  Es  ist  dieselbe  in 
den  mäBig  dilatirten,  etwa  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  erweiterten 
Gallenwegen  eine  andere,  als  in  den  blasen-  oder  cystenartig  aufgetrie- 
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benen.  Ofibet  man  zunächst  die  Erweiterungen  der  leliteren  Art,  so 
findet  man  auBer  einer  erheblichen  Menge  von  Flüssigkeit  in  der  Be^el 
auch  Leberegel  in  großer  Anzahl  vor.  Dieselben  liegen  theils  neben,  tböls 
über  einander  und  nach  allen  Richtungen  hin  orientirt,  häufig  audi  so. 
dass  der  HinterkOrper  noch  in  dem  blasenartig  ausgeweiteten  Räume  steckt 
während  der  Vorderkorper  bereits  in  die  Mündung  eines  Nebengaoies 
eingedrungen  ist.  Jedenfalls  sind  die  Leberegel  hier  wirr  durdi  einaDder 
liegend  und  lassen  eine  bestimmte  Art  der  Anordnung  nirgends  eiieDoefi. 
Offnet  man  hiernach  die  wenig  oder  mäßig  erweiterten  Gallenwe^,  so 
sieht  man  sie  l)ald  von  nur  einem  Leberegei  besetzt,  bald  findet  du£ 
gleichfalls  deren  mehrere  vor.  Allein  wo  das  Letztere  statt  hat,  p8cp 
die  Insassen  nicht  wie  in  den  blasenartig  erweiterten  Räumen  neben  oiui 
ttber  einander  zu  liegen,  sondern  hinter  einander  gelegen  zu  sein  oderiE 
kurzen  Abständen  einander  zu  folgen.  Immer  aber  zeigt  jeder  derhi^ 
befindlichen  Leberegel  einen  sehr  in  die  Länge  gezogenen,  gleichsam  eists 
nachschleppenden  Hinterkörper,  sehr  stark  gegen  die  Dorsalfläcbe  dbt 
gerollte  Seitenränder  und  füllt  den  Querschnitt  des  von  ihm  besetäes 
ELanalstückes  ganz  oder  nahezu  aus.  Der  Umstand  aber,  dass  bei  diesen. 
augenscheinlich  meist  noch  in  Wanderung  begriffenen  Parasiten  dieSeita- 
ränder  ausnahmslos  do  rsa  1  wä  rt s  umgerollt  sind,  und  dass  es  deumi 
nur  ihre  den  Bauchsaugnapf  tragende,  ventrale  Leibesfläcbe  ist,  vttiä 
die  Wand  der  Gallenwege  berührt,  dürfte  darauf  hindeuten,  dassbei<ks 
Ortsveränderungen  der  letztgenannte  eine  hervorragende  Rolle  spifi^ 
Dem  ist  in  der  That  so;  doch  davon  später  bei  der  Rindenschicht  und^^ 
lokomotiven  Einrichtungen  des  Parasiten. 

n.  Bau  und  Organisation  des  Leberegels. 

Eine  Leibeshöhle,  welche  die  Eingeweide  des  Thierleibes  aufzQO^ 
men  bei  den  Yertebraten  und  der  Mehrzahl  der  Avertebraten  vorbasdtt 
ist,  wird  bei  den  Platoden  vermisst.  Daher  sehen  wir  hier  die  Or^ 
—  in  dem  Umfange,  als  in  dem  Platodenleibe  die  vegetativen  überhaf^ 
zur  Selbständigkeit  entwickelt  werden,  einfach  in  eine  Grundsob^si 
oder  Parenchymmasse  eingebettet  und  von  den  bindegewebigen  Be^^ 
theilen  letzterer  direkt  gestützt  werden. 

Bei  Distomum  hepaticum  ist  diese  Parenchymmasse  oder  das  sc- 
genannte  Körperparenchym  (Taf  XXX,  Fig. 2  6)  reichlicher  io d^ 
Ropfzapfen,  weniger  reichlich  in  dem  Hinterkörper  entwickelt.  Daher  vi^ 
es  an  dem  erstgenannten  Orte  auch  noch  gestaltgebend  und  körperhi- 
dend  auf,  während  es  an  dem  letztgenannten  durch  die  Masse  der  dk^' 
gelagerten  Oi^ane  gleichsam  verdrängt  erscheint  und  nur  noch  als  G^ 
rttst-  und  Stützsubstanz  für  die  Einlagerungen  fungirt. 
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Den  geweblichen  Bestandiheilen  nach  setzt  sich  das  Ktfrperparen- 
cbym  aus  BindesabstaDz  und  Huskelsubstanz  zusammen. 

Yon  beiden  ist  die  Bindesubstanz  der  reichlicher  entwickelte 
Theil.  Ibre  Baubestandtheile  sind  einmal  Zellen  in  großer  Zahl  und  von 
nicht  geringem  Umfange,  —  und  eine  im  Ganzen  nur  spärlich  vorhan- 
dene Interoellularsubstanz. 

Was  zunächst  die  Zellen  betrifi^  (Taf.  XXXI,  Fig.  1  a),  so  betragt 
deren  Durchmesser  0,047 — 0,089  mm.    Ihr  Zellkörper  besitzt  eine  zäh- 
flüssige, fast  schleimige  Beschaflenheit;  in   der  Regel  ist  er  licht  und 
durchsichtig,  zuweilen  auch  leicht  getrübt.   Der  Zellenkem,  so  weit  der- 
selbe mit  Deutlichkeit  wahrnehmbar,  ist  aus  dem  Centrum  der  Zelle 
meist  hioausgerUckt,  also  excentrisch  gelegen ;  er  besitzt  eine  ovale  Form 
und  bat  bald  ein  homogenes,  bald  ein  bläschenartiges,  in  anderen  Fällen 
fast  ein  solides  Aussehen.   Sein  gröfiter  Durchmesser  beträgt  0,04  \  mm. 
Bei  vielen  Zellen  konnte  ich  indess,  was  auch  schon  angedeutet  worden, 
des  Kernes  nicht  ansichtig  werden,  wenigstens  gelang  der  Nachweis  sei- 
nes yorbaodenseins  durch  die  sonst  üblichen  chemischen  Agentien  und 
Farbstoffe  nidit  überall.  In  Form  und  Anordnung  ähneln  die  Parenchym- 
zellen  bald  mehr  den  Chordazellen,  bald,  wie  von  Lecckaet  treffend  be- 
merkt worden  ist,  mehr  den  Zellen  des  Pflanzengewebes.    Die  ideale 
Kugeiform  bewahren  sie  nicht  häu6g;  vielmehr  gestalten  sie  sich  meist 
und  in  Folge  des  Druckes,  welchen  benachbarte  auf  einander  ausüben, 
rundlich  polygonal;  auch  abgeplatteten  oder  spindelförmig  verlängerten 
begegnet  i^an,  —  Gestaltungen,  welche  an  die  subperichondrialen  Zellen 
ies  Hyalinknorpels  erinnern.  Von  diesen  Zellformen  findet  man  die  bel- 
len erstgenannten  zwar  überall  in  dem  Thierleibe  vor,  doch  unver- 
niscbler  und  in  ihren  Charakteren  reiner  als  andererorts  in  dem  Bereiche 
Ies  Kopfiapfens  und  der  Umgebung  des  Uterus,  mithin  an  Orten,  wo  die 
rrundsnbstanz  überhaupt  reichlicher  angehäuft  und  weniger  zusammen- 
edrängt,  auch  nicht  in  dem  MaBe  zerklüftet  und  aus  einander  getrieben 
t,  als  es  weiter  hinten  durch  die  dichtere  Lagerung  der  Organe  ge- 
;hieht.    Den  polyedrisch  abgeplatteten  und  den  spindelförmigen  Zell- 
rmen  hingegen  begegnet  man  vorzugsweise  in  der  Umgebung  der 
übalendrUsen ,  sobald   dieselben  energischer  funktioniren  und  daher 
ärker  geschwellt  sind ;  eben  so  in  der  Umgebung  des  Cirrusbeutels, 
enn  letzterer  durch  starke  Füllung  der  Samenblase  und  Schwellung 
*r  männlichen  Anhangdrüsen  den  Umfang  erheblich  vermehrt  hat,  end- 
rh  auch  in  der  Umgebung  von  Uterusschlingen,  welche  durch  gestei- 
fte Anhäufungen  beschälter  Eier  beträchtlich  erweitert  worden  sind, 
-  denanach  überall  dort,  wo  durch  Schwellung  und  Volumenzunahme 
T  Organe  die  Pormelemente  der  umliegenden  Bindesubstanz  entweder 
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zusammengedrängt  werden  oder  eine  starke  Dehnung  erfahren.  Auf 
Schnitten ,  welche  den  vorgenannten  Stellen  entnommen  werden,  ^ 
winnt  dann  die  Bindesuhstanz,  falls  deren  Dehnung  und  KompressioQ 
einen  schfirferen  Grad  erreicht  hat,  zuweilen  fast  ein  grobfaseriges  Aus- 
sehen. 

Die  Intercellularmasse  der  Bindesubstanz  ist,  wo  es  auch  sei,  nur 
spärlich  vorhanden.  An  der  einen  oder  anderen  Stelle  besitzt  sie  in 
Rücksicht  auf  ihre  Menge  oft  sogar  nur  den  Charakter  eines  Gewebekitt», 
der  die  zelligen  Elemente  in  ihrer  Lage  fixirt.  Im  Übrigen  ist  sie  voo 
mattem  Aussehen  und  entweder  von  homogener  oder  aber  und  häufiger 
von  trttb- molekularer  Beschafifenheit. 

Der  andere  gewebliche  Bestandtheil  des  Körperparenchyms,  die 
Muskelsubstanz,  ist  dem  seilreichen  Bindegewebe  in  großer Men^e 
eingelagert  und  gelangt  in  den  sogenannten  Parenchymmuskeh 
zum  Ausdruck.  Es  handelt  sich  hier  um  kontraktile,  dünne^  lang- 
gestreckte, homogene  und  kernlose  Bänder  oder  Faserzellen,  welche  bei 
frischen  Leberegeln  und  dem  Gebrauche  der  gewöhnlichen  ZusatzflOss^- 
keiten  ein  zartes,  blasses  Aussehen  haben,  die  aber  an  Objekten,  \vekk 
mit  Chromsäure  oder  chromsauren  Salzen  behandelt  worden  sind,  nidt 
nur  ein  stärkeres  LichtbrechungsvermOgen  aufweisen,  sondern  au^ 
durch  dunklere  Gontouren  von  dem  Bindesubstanzlager  scharf  sich  ab- 
setzen. Nur  zum  kleineren  Theil  verlaufen  diese  Fasern  einzeln;  meist 
vereinigen  sie  sich  zu  Gruppen  und  zerstreut  stehenden  Bündeln,  weid^e 
zwischen  den  verschiedenen  Organen,  so  wie  deren  Abschnitten  si 
durchschieben.  Sie  halten  im  Wesentlichen  die  Richtung  von  der  Dorsii- 
zur  Ventralfläche  ein,  durchsetzen  also  den  Thierleib  seiner  Dicke  oa^ 
und  werden  dieserhalb  seit  LzucKAaT  auch  als  Dor  so  ventral  mos- 
kein  bezeichnet.  Auf  Dickenschnitten  des  Körpers  nehmen  sie siAc^ 
wie  Stutzbalken  aus,  welche  zwischen  der  Rindenschicht  der  Battcb- 
und  Rackenseite  ausgespannt  sind  (Taf.  XXX,  Fig.  2  in  6).  Da  siei 
aber  zahlreiche  seitliche  Ausläufer  und  Fortsätze  von  ihnen  abzweigt- 
welche  nach  einem  kurzen  Verlaufe  den  benachbarten  Hauptstrtingea 
sich  wieder  anfügen,  so  sind  sie  thatsächlich  zu  einem  weit  ausgedehn- 
ten und  großmaschigen,  muskulösen  Netzwerke  vereinigt,  das  den  Ge- 
sammtkOrper  in  dorso ventraler  Richtung  durchzieht  (Taf.  XXXI,  Fig.  2/* 

Übrigens  stehen  die  Fasei^tränge  des  Körperparenchyms  nicht  all^- 
orts  senkrecht  auf  der  Rindenscbicht;  es  kommen  vielmehr  auch  solc^ 
zur  Beobachtung,  welche  einen  auffallend  schrägen  Verlauf  nehmeo.  So 
namentlich  findet  sich  ein  Faserzug  vor,  der  von  dem  vorderen  Grenz- 
rande  des  Genitalporus  schräg  nach  vom  geneigt  zur  Dorsalfläche  aof- 
steigt,  und  eben  so  ein  anderer,  welcher  von  dem  hinteren  Grensrande 
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derselben  Offbung  ausgeht,  sich  zwischen  Cirnisbeutel  und  Baucbsaug- 
Dapf  hindurchschiebt  und  schräg  nach  hinten  zur  Dorsalflache  verläuft. 
Wie  die  Muskelstränge  des  Kdrperparenchyms  beginnen  und  wie 
sie  endigeD,  ist  schwer  festzustellen.  Sicher  ist,  dass  die  Elemente  der- 
selben in  den  mittleren  Abschnitten  der  Stränge  dicht  beisammen  stehen, 
in  der  Nähe  der  Rücken-  und  Bauchseite  aber  wie  die  Härchen  eines 
Tnschepinsels,  wenn  solcher  in  Wasser  getaucht  wird,  aus  einander 
weichen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Fasern  zugespitzt  in  der  Kitt- 
substanz  endigen,  welche  die  kontraktilen  Elemente  der  Rindenschicht 
oder  des  sogenannten  Hautmuskelschlauches  zu  Strängen  und  Schichten 
zusammrafttgt.  Eine  direkte  Anheftung  der  dorsoventralen  Fasern  an 
die  Guticola  zu  beobachten  ist  mir  wenigstens  niemals  gelungen. 


Wenn  man  von  Leberegeln,  welche  in  MüLLSR'scher  Flüssigkeit  ge- 
härtet worden,  Dickenschnitte  anfertigt  und  unter  das  Mikroskop  bringt, 
so  wird  man  leicht  konstatiren  können,  dass  wie  bei  den  übrigen  Plato- 
den,  so  auch  hier  die  KOrpersubstanz  in  zwei  Schichten  sich  sondert. 
Von  diesen  ist  die  innere  oder  centrale  als  Mittelschicht  (Taf.  XXX, 
Fig.  2  6},  die  äufiere  und  peripherische  als  Rindenschicht  oder 
Hautmuskelschlauch  (Taf.  XXX,  Fig.  2  a)  zu  bezeichnen.  Bei 
Cestoden,  als  Bothriocephalus  latus,  Taenia  solium  und  Taenia  medio- 
canellata  differiren  die  beiden  Substanzschichten  in  Betreff  ihrer  Mäch- 
tigkeit kaum  oder  nur  in  unwesentlichem  Maße;  bei  Distomum  hepati- 
cum hingegen  tritt  uns  ein  derartiger  Unterschied  sofort  und  in  präg- 
nanter Weise  entgegen.  Bei  letzterem  nämlich  besitzt  die  Rindenschicht, 
von  ihren  baulichen  Eigenthümlichkeiten  ganz  abgesehen,  eine  auffallend 
geringe  Dickenentwickelung ,  während  die  Mittelschicht  überaus  stark 
sich  erweist.  Dieses  Verhalten  der  Rindenschicht  gegenüber  der  Mittel- 
ichicht  ist  aber  keineswegs  darin  begründet,  dass  ihr  wesentliche,  d.  h. 
bren  physiologischen  Charakter  als  Hautmuskelschlauch  bedingende 
rewebe  fehlten,  als  vielmehr  und  lediglich  darin,  dass  die  zellreiche 
Undesubstanz,  welche  als  Gerüstmasse  bei  der  Zusammensetzung  der 
littelschicht  in  Frage  kommt,  bei  dem  Aufbau  der  Rindenschicbt  nicht 
lebr  Verwendung  findet.  Auch  die  erhebliche  Stärke  der  Mittelschicht 
nrd  erst  in  zweiter  Stelle  durch  das  Vorhandensein  der  zellreichen  Ge- 
üstsubstanz,  in  erster  Stelle  aber  durch  die  Menge  ihrer  Einlagerungen 
eranlasst.  Denn  sie  allein  ist  es,  welche  die  sämmtlichen  Eingeweide 
es  Tbierleibes  aufoimmt,  und  nicht  nur  wie  bei  Cestoden  dem  Nerven- 
fstem  und  einem  umfangreich  entwickelten  männlichen  und  weiblichen 
eschlechtsapparat,  sondern  auch  einem  vielfach  ramificirten  Darm  und 
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einem  durch  die  ganze  Mittelschicht  verzweigten  exkretoriscfaen  Kanal- 
System  Unterkunft  giebt. 

Auf  Grund  dieser  YerhSIltnisse  werden  sich  unsere  Unlersuchuii|en 
in  erster  Reihe  mit  dem  Bau  der  Rindenschicht,  in  zweiter  mit  den  Ter- 
scfaiedenen  Einlagerungen  der  Mittelschicht^beschäftigen  müssen. 

A.    Die  Rindenschicht  des  Leberegels. 

An  der  Rindenschicht  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  A)  sind  vier  verschiedene 
Substanzlagen  zu  unterscheiden,  und  zwar: 

4)  die  Cuticula, 

2]  die  äuBere  oder  subcuticulare  Zellenlage, 

3]  die  Uautmuskellage,  und  endlich 

4)  die  innere  Zellenlage. 

Von  diesen  ist  die  erstgenannte  Substanzlage,  die  Cuticula  'M 
XXXI,  Fig.  2  a],  äußerste  Halle  des  Thierleibes  und  eine  vollkomioefi 
strukturlose,  pellucide  Membran.  An  der  Mundöflfhung  und  an  dem(J^ 
nitalporus  senkt  sie  sich  in  die  Tiefe  und  kleidet  dort  den  Anfang  des 
Nahrungskanals,  hier  den  Genitalsinus  aus.  Eben  so  tritt  sie  von  dai 
letzteren  aus  in  das  Ende  des  weiblichen  Leitungsapparates  ein.  Sovüfcl 
an  dem  Nahrungskanal  als  an  der  Mündung  des  weiblichen  Leitunt^ 
rohres  geht  sie  in  die  gestaltgebende  Membran  der  Organe  ttber;  ibs 
Gleiche  findet  am  Exkretionsporus  statt. 

Behandelt  man  frisch  ihrem  Wohnsitze  entnommene  Leberegel  ^ 
den  Zeitraum  von  etwa  18  Stunden  mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  s 
löst  sich  die  Cuticula  der  KörperoberOäche  auf  weite  Strecken  hin  ^ 
der  unter  ihr  liegenden  äuSeren  Zellenlage  ab.  Auch  in  dem  Anfasr^ 
des  NahrnngskanalS;  insbesondere  dem  Pharynx,  ferner  in  dem  GenHai' 
sinus  und  in  dem  Endtheile  des  weiblichen  Leitungsrohres  erfolgt  eisi: 
solche  Ablösung :  die  von  ihrer  Unterlage  losgelöste  Cuticula  rückt  ^^ 
ein  längsgefalteter  kollabirter  Schlauch  in  die  Achse  dieser  Organe  hinein 

Die  freie  Fläche  der  Cuticula  erscheint  dem  unbewaffneten  k^' 
eben  und  glatt.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  dagegen  zeigt  »i^ 
sich  rauh,  und  was  schon  v.  Sibbold^  für  andere  Distomen  beobacbi^ 
und  mitgetheilt  hat,  nach  Art  einer  »groben  Feile,  sogenannter  Raspel* 
mit  kleinen,  zacken-  oder  spitzenartigen  Prominenzen  besetzt  (Taf.  XI^ 
Fig.  i  a) .  Ihrer  Wesenheit  nach  sind  diese  Cuticularprominenzen  i^^ 
blindgeschlossenen  Ausladungen  kleiner,  von  Cuticularsubstanx  uib- 

^  C.  Th.  t.  Siebold,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirfoeI!o?>rc 
Thiere.  p.  1U. 
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Iriedigfeer  HoblrSume,  Gaticulartasekchen  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  a^) ,  deren 
anderes  und  eDlgegengeaetstes  Ende^  gegen  die  subcuticDlare  Zelleolage 
gericbtel  ist  und  dort  des  Verschlussea  mittels!  CuticiilarsidbstaDz  ent* 
behrt.  Mies  der  GuticidaptasGbcheB  neigt  sein  gescblossenes  und  vor- 
spriogendee  Ende  dem  hinteren  Körperpole  zu  und  scblieftt  ein  glänzen- 
des oder  schillemdes  Gebilde  ein,  das  mit  Rücksicht  auf  seine  Form  ab 
Sebvppenslachel  bezeichnet  werden  kann  (Taf.  XXXI,  Fig.  Sl  a^). 

Wenn  man  frische  Leberegel  mit  Wasser  bespült,  in  der  Absicht 
sie  von  dem  anhaftenden,  missfarbenen  Inhalte  der  Gallenwege  zu 
reinigen,  so  pflegen  mit  eintretender  Anfbl^ung  des  Thierleibes  die 
blinden  Enden  der  Cuiionlartdsehchen  einzureißen ;  in  Folge  dessen  fallen 
die  Sdioppenslachel  heraus  und  gehen  verftoren.  Diese  Thatsacbe  er*< 
klärt  es,  dass  man  unter  Einwirkung  der  Wasserbehandlung  die  Cuti- 
culartaschchen  häufig  defekt  und  ihrer  InbaUegebilde  beraubt  findet. 
Indessen  Utost  sich  dem  Übeistande  leicht  vorbengen,  wenn  man  die 
frisch  ihrem  Wohnsitze  entnommenen  Leberegel  statli  mit  Wasser,  mit 
Alkobol  oder  mit  MC'LiBR'scher  Flüssigkeit,  oder  aber  uttd  nodi  besser 
mit  einer  sdiwachen  ChromsäurelOsung  abpinselt,  sie  für  die  spätere 
Untersuchung  der  Cuticulareinlagerungen  auch  in  einer  der  gßuann-« 
ten  Flüssigkeiten  bewahrt.  Nanwotliob  wird  dbrcb  die  Chromsüure- 
behandlung  das  dichte  Schuppen^  und  Stachelkleid  so  ToUstHndig  et^ 
halten,  dass  selbst  nedi  langer  Zeit  die  Leibesoberflüche  «br  Objekte 
noch  ein  speckglanzartiges  Aussehen  bat,  in  direktem  Sonnenlichte  oft 
sogar  schillernd  ist. 

Die  Cuilicularprominenaen  breiten  sich  über  die  gesa rannte  Körper- 
oberflüche aus.  Nur  auf  den  Saugnüpfen  und  in  dSeren-  unmittellMreK 
Umgehnof  fehlen  sie ;  eben  so  ist  auch  der  nächste  Umkreis  des  Genital- 
porus  von  ihnen  frei.  Dagegen  sind  sie  wieder  und  überaus  zahlreich 
in  dem  Genitalsinus  vorhanden  und  werden  nur  in  unmitt^barer  Um-* 
gebimg  der  Öffnungen  des  inäonlichen  und  weiblichen  Leitnngsrohres 
vermisst. 

In  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  lassen  sie  eine  gewisse  RegelmsBig** 
keit  der  Anordnung  nicht  verkennen.  Überall  nämlich  stellen  sie  sich  in 
kurzen  Abstünden  neben  einander  und  ordnen  sich  damit  in  lineare 
Reihen.  Die  letzteren  nehmen  an  der  Leibesoberfläche  einen  transverw 
salen,  in  dm*  Geschlechtskioake  einen  zirkeiförmigen  Verianf.  Nirgends 
ist  der  Abstand  der  Reihen  von  einander  ein  großer;  am  dichtesten  ist 
ihre  Folge  innerhalb  des  GesdilechtssinuS;  weniger  dicht  am  Vorder- 
körper ;  die  größten  Abstände  zeigen  sie  in  dem  Bereiche  des  Hinter- 
körpers. 

Die  Gestalt  der  in  den  Cuticulartäsehchen  gelegenen  Schuppen«* 

Zeitschrift  f.  wifMUteh.  Zoologie.  XXXIY.  Bd.  38 
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Stachel  ist  je  nachdem  dieselben  der  Oberfläche  des  Tbierleibes  oder 
dem  Genitalsinus  angehören,  eine  verschiedene.  Die  an  der  Leibesober- 
fluche  befindlichen  stellen  breite,  leicht  nach  der  Fläche  gekrttionite 
Platten  dar,  welche  an  ihrer  Basis  ziemlich  dick  erscheinen,  aberg(^eo 
den  freien  Rand  allmählich  sich  verjüngen  und  zuscharfen.  Der  dickere 
basale  Rand  besitzt  in  der  Regel  eine  geringere  Breite  als  der  ihmgeges- 
ttber  liegende  freie  und  berührt  die  äußere  Zelienlage  der  Rindensciueiii. 
Der  freie  und  scharfe  Rand  dagegen  rückt  in  das  ausgeladene,  biißde 
Ende  des  Guticulartäschchens  hinein  und  ragt  daher  über  die  Coticolar- 
ebene  hinaus.  Alle  der  Körperoberfläche  angehörigen  Schuppenslacbel 
durchsetzen  die  Cuticula  in  einer  sehr  schrägen  Richtung  und  zwar  io 
der  Art,  dass  sie  den  vorspringenden  scharfen  Rand  gegen  das  hintere 
Leibesende  neigen.  Gegenüber  den  vorigen  erinnern  die  in  demGenH 
talsinus  befindlichen  Schuppenstachel  ihrer  Form  nach  an  die  spitieii, 
komprimirt  kegelformigen  Zähne  im  Haifischgebiss.  Ihre  Basis  besoi 
eine  ansehnliche  Breite,  ihre  Spitze  eine  nicht  geringe  Schärfe.  Letitrit 
ist  überall  nach  hinten  gerichtet,  d.  h.  gegen  die  Mündung  des  nScc* 
liehen  Leitungsapparates  geneigt.  Wenn  aber  der  Genitalsinus  ^ 
außen  gestülpt  ist  (was  unter  gewissen,  später  näher  zu  bezeichoesä«^ 
Umständen  geschehen  kann),  und  dann  als  sogenannter  Girrusausikei 
Genitalporus  hervorragt,  sind  die  scharfen  Enden  aller  seiner  Scbu}f  b* 
Stachel,  ähnlich  wie  die  Grannen  einer  Roggenähre  gegen  deren  Spiu^ 
so  hier  gegen  das  freie  Ende  des  ausgestülpten  Körpertheils  gendii^ 
An  Objekten,  welche  die  vorhin  erwähnte  Behandlung  mit  doiis^ 
Chromsäurelösungen  erfahren  haben,  ist  es  sehr  leicht  sich  von  desi^'' 
gegebenen  Sachverhalt  zu  überzeugen. 

Wie  die  Gestalt;  eben  so  ist  auch  die  Größe  der  SchuppensU^ 
nicht  allerorts  die  gleiche.  In  der  Medianlinie  der  ventralen  Flache  &^ 
ich,  dass  ihr  größter  Durchmesser  und  zwar  in  der  Nähe  des  Mundsaa^ 
napfes  0,036  mm,  in  halber  Länge  des  Thierleibes  aber  OjOii^ 
0,078  mm  betrug.  In  der  Medianlinie  der  dorsalen  Fläche  bin^ 
maßen  sie  in  der  Nähe  des  Mundsaugnapfes  0,042  mm,  in  derhai^ 
Länge  des  Thierleibes  schwankte  der  größte  Durchmesser  zwisdxe 
0,052 — 0,057  mm.  Die  Basis  der  Schuppenstachel  hatte  eine  Dicke ^^ 
0,014  mm.  Aus  diesen  Zahlenwerthen  ergiebt  sich,  dass  die  Schuppt' 
Stachel  des  Vorderkörpers  durchgehends  eine  geringere  Länge  besitzt 
als  die  des  Hinterkörpers.  Endlich  sind  als  die  durchschnittlich  kkü^* 
sten  diejenigen  Schuppenstachel  zu  verzeichnen,  welche  dem  Geoiu^ 
sinus  angehören.  Die  hierorts  größten  hatten  eine  Länge  von  0,018  tß 
und  an  ihrer  Basis  eine  Breite  von  0,007  mm.  Neben  diesen  gröSef^ 
kommen  indess  und  in  großer  Zahl  viel  kleinere  vor,  die  dann  »^ 
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Dicht  mehr  die  regelmaBigen  Formen  der  grofieren  aufweisen,  sondern 
mehr  als  dttnne^  eckige  Plättchen  erscheinen,  bei  welchen  bald  der 
Langendurchmesser  den  Breitendurchmesser,  bald  umgekehrt  der  letztere 
den  ersteren  überragt. 

Obschon  die  Schuppenstachel  als  völlig  solide  Bildungen  sich  er- 
weisen, sind  dennoch  Festigkeit  und  Resistenz  derselben  gegen  mecha- 
nische Einflüsse  nur  unerheblich.  Oft  genügt  schon  der  Druck  einer 
Präparirnadel  auf  das  Deckglas,  um  diese  spröden  Bildungen  zu  zer- 
trümmern und  sie  in  eine  Anzahl  feiner,  starrer  Stäbchen  zu  zerklöften. 
Gewöhnlich  beginnt  die  Zerklüftung  an  dem  freien  und  scharfen  Rande, 
so  dass  die  Schuppenstachel  in  solchem  Zustande  das  Aussehen  eines 
Kammes  erhalten,  dessen  Zinken  in  einer  Ebene  neben  einander  liegen. 
Schreitet  aber  die  Zerklüftung  weiter  vor  und  ergreift  auch  die  Basis 
der  Schuppenstachel,  dann  liegen  an  der  letzteren  die  feinen,  starren 
Stäbchen  nicht  ausschließlich  mehr  neben  einander,  sondern  auch  über 
einander.  Häufig  erfolgt  die  Zerklüftung  auch  in  umgekehrter  Richtung. 
So  weit  von  dem  Schuppen-  und  Stachelkleide. 

Fertigt  man  von  der  Rindenschicht  des  Leberegels  genügend  feine 
Flächenschnitte  an   und  stellt  auf  deren   von   Cuticularsubstanz  ge- 
bildeten Randsaum  ein  mittelstarkes  Objektiv  ein,  so  wird  ein  hüb- 
sches musivisches  Bild  sichtbar.    Es  rührt  dasselbe  von  den  zahllosen, 
bei  einander  stehenden,  seichten  Eindrücken  her,  welche  durch  die 
Formelemente  der  äußeren  Zelllage  an  der  inneren  Fläche  der  Cuticula 
erzeugt  werden  und  die  ein   cuticulares,   vorspringendes  Rippennetz 
von  einander  scheidet.    In  Zeichnung  und  Anordnung  erinnert  dieses 
Bild  an  das  zierliche,  polygonale  Pelderwerk,  welches  das  Zottenepithel 
der  SSugethiere  zeigt.    Abweichend  von  der  Zottenmosaik  aber  verhält 
sich  die  Cuticularmosaik  des  Leberegels  darin,  dass  einmal  die  Form 
ihrer  kleinen  Felder  mehr  kreisförmig  als  polygonal  ist,  und  femer, 
dass  der  Durchmesser  derselben  nicht  unerheblich  variirt;  der  letztere 
bewegt  sich  zwischen  0,0038 — 0,0057  mm. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  starke  Objektive  auf  der  freien 
Fläche  der  Cuticula  sehr  feine  und  dunkle  Pünktchen  zur  Anschauung 
bringen ;  sie  sind  der  optische  Ausdruck  für  Offnungen  von  Porenkanäl- 
cben,  weiche  dicht  bei  einander  stehend  die  Cuticula  in  unzählbarer 
Menge  durchsetzen  und  anscheinend  nur  an  den  vorspringenden  Ab- 
schnitten der  Cuticulartäschchen  vermisst  werden.  Wie  man  an 
Dickeoscbnitten ,  welche  der  Medianebene  des  Thierleibes  parallel 
laufen,  sieht,  durchsetzen  sie  die  Cuticularsubstanz  in  schräg  nach 
hinten  abfallender  Richtung  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  a'] .  Aus  dem  Vorhan- 
densein  dieser  Porenkanälchen  erklärt  sich  das  schnelle  und  außer- 

86* 
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ordentlich  groBe  EiosauguogsvM'mögen,  welohas  die  LeibessabstaDS  (kr 
Lebevegsl  besitzt.  Frische  Leberegel  nttmlich,  wenn  sie  miA  destälrrtn 
Wasser  in  Bertthrung  gebracht  und  ia  demselhea  eine  Zeit  lang  aib^ 
spttlt  werden,  blähen  sich  alsbald  auf  und  schwellen  his  111  6m 
Doppelten  und  selbst  Dreifachen  ihres  gewöhiAcheii  DiokeDmaSes  ao; 
gleichzeitig  erhalten  sie  dabei  eine  pralle,  gbtte,  fast  gläazende  Aufieo- 
fläche  und  eine  Steifigkeit,  'welche  unter  nonnaien  Verhältnissen  ihan 
fremd  ist  Bei  längerer  Einwirkung  des  Wassers  treten  dann  in  d^ 
gespannten  CuUcula  Risse  auf;  je  nach  dem  Qvellungsgrade  des  Thier- 
leibea  beschränken  sich  selbige  entweder  nur  auf  die  Cuticala  oder  sie 
durchsetzen  die  gesammte  Eindensohicht  und  legen  die  ahleüeodeii 
Kanäle  des  exkretorischen  Apparates  bloB,  oder  aber  endlioh  sie  drin^ea 
bis  tief  in  die  Mittelschicht  hinein  und  hi$nnen  daselbst  sogar  den  Miuni 
dann  eröffnen. 

Kohttsinnsfithigkeit  und  Elaaticität  eiweisen  sich  bei  der  Guticd» 
der  Leberegel  sehr  viel  geringer  als  bei  der  der  Gtetoden.  Mechaoncfe 
Insulte,  welche  bei  den  letatganannten  die  Integrität  der  Gutiouh  tetk 
lange  nicht  aiteriren,  veranlassen  bei  der  des  Leberegelft  schon  sebr 
leicht  Kontinuitatsstttningen. 

Eben  $0  ist  die  Dicke  der  Guticida  nicht  gerade  erhebUefa ;  sie  be- 
trägt etwa  0,008^  mm^  *-^  wo  sie  die  Muskelinasse  der  SangnJipfe  he- 
deckt  etwa  0^004  mm,  —  aa  der  Spitae  der  Cuticulartäschoben  eodlif^ 
sogar  nur  0,0048  ram. 

Die  der  Cuticula  nächste  Gewebslsge  des  UbutmuskeisoManciitf  '^ 
die  äuBere  Zellenlage  (Tal.  XXXI,  Flg.  8  6).  Sie  ist  MaArkir 
Cuticwla,  nngesehiehtet  und  hat  die  Dicke  von  0,Q40  mm.  IhreF«»' 
elemente  sind  von.  runder  oder  rundlioh-polygonaler  Gestalt,  htaun 
eine  Gräfie  vo»  0,009  mm  und  eine  hüllenlose,  kdrsohenreidia  Zäs$^ 
stanz.  Der  Zellenkern  ist  centrisoh  getegeo,  hat  eim  feingtaMilirles  Ai»^ 
sehen  und  eine»  Dufohmesser  von  0,003  nun,  ist  indessen  dtuA  fc 
KOmcbenmenge  der  Zellsubstans  oft  bis«  zur  UnkennUiohkeit  Tepdeeftl 

Die  der  auBeren  Zellenlage  folgende  Hautmuskellage  {Tit 
XXXI,  Fig.  2  c)  ist  starker  entwickelt  am  VorderkOrper,  achwUdier  m. 
Hintei^i^per.  Ihre  Fonnbestandthette  sind  wi^  bei  den  Pareocfayi^ 
muskelA  blasse,  homogene  «nd  kernlose  Fasersellen,  allein  n  «weitet 
Weise  grufxpirt.  Denn  dem  einen;  Theile  nach  vereinigen  sie  sich  m" 
zu,  diskneteut  und  verstreut  stehenden  FaserzttgeQ  oder  Faaerslfiig^ 
dem  anderen.  Theile  nach  aber  %n  einer  swar  dornen,  öüA  evg^ 
scblossenetn  und  KomtinuirKchen  Ifoskeiham. 

Ia  Rttoksic^t  aixf  die  Richtung  und  d^n  Yerla«yi  ihrer  Foumbesias^ 
theito  «äUt  die  Hamtmuskßllage  drei  differrate 
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Von  diesen  erweist  sich  die  auBerete  als  Rlngfasers^ehJcht,  da 
ihre  koatrakttleo  Elemente  den  Thierleib  )n  transversaler  RiokUmg  ein<<- 
kreisen  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  c^) .  Sie  breüet  sidh  als  eine  enggescbkyseene, 
kontinnirlicfae  Muakelhaut  tlber  den  GesennntkOrper  des  Thi^feS  ans  und 
erfahrt  eine  ÜMerbrecbnng  nur  <iureh  die  Einlagerung  der  Saognapfe 
nnd  die  Oflbnngen  der  Leibesoberflttobe.  An  de»  HinterkOrper,  wo  ihre 
FormbeslaadlheHe  ausscblidkKch  neben  einmrder  ii^en,  ist  sie  «inr  asart 
entwickeK  and  dttnn ;  im  Bereiöbe  des  YorderkMpers  hingegen  ist  ihre 
Starke  «riiebiiober  und  wachst  daselbst  auf  0,040  mm,  da  hier  die 
FaserzeUen  nvcbt  mehr  aussobtieBtieb  neben,  sond^^rh  auch  ttber  eifian->- 
der  gelegen  sind.  Gerade  die  stärkere  Konoentriruilg  der  Ringfaser^ 
ficbicbtelemente  im  Gebiete  4e6  Kopfsapfens  veranlasst,  dass  derselbe 
mnskelkftftiger  als  der  RintorkOrper  ist. 

Die  Miciistfoigende  Scbichl  ist  eise  Lötigsfaserschtcbt  und  nn- 
gleich  kraftiger  als  die  vorige  entwickelt  (Taf.  XXXI,  Pig.  2  c^).    Ihr 
Dickendurohnesser  betrjigt  am  Kopftapfen  0,040  mm,  am  HinlerkOrper 
etwa  0,044  mm,  ist  also  an  dem  letzteren  stärker  und  zeigt  damit  das 
umgekehrte  Yerbaiien  der  Ringfasersebioht.    Wie  diese  breitet  sie  sich 
über  die  gesammie  Eörperperipherie  aus;   doch  vereinigen  sich  ihre 
Formelemente  nicht  mehr  zu  einer  "kontinuirlichen  Muskeihaut,  sondern 
nur  zu  einer  Menge  einzelner;  langer  imd  durch  schmale  Zwischenräume 
getrennter  Faserstrange.    Im  Wesentlichen  verlaufen  dieselben  einander 
und  der  Längsachse  des  Thierleibes  parallel  und  besitzen  eine  Breite 
von  0,004 — 0,006  mm.    Wie   die  Bestandtheile   der  Ringfaserschicht 
weichen  sie  in  dem  Umkreise  des  Genitalporus  bogenförmig  aus  einan- 
der.   Des  Ofi^ren  tauschen  sie  Fasern  mit  den  Nachbarslräogen  aus,  ja 
kreuzen  zuweilen    einander   und  dann   unter  sehr  spitzem   Winkel. 
iVamentlieh  geschieht  das  Letztere  an  dem  hinteren  Leibesende. 

Die  innerste  Schicht  der  Hautmuskellage  endlich  umfasst  die  schräg 
veriaufendeB  Fasern  oder  das  System  der  Diagonalmusk  ein  (Leuckart) 
[Taf.  XXXI,  Fig.  9  c') .  Sie  ist  nur  auf  das  vordere  Drittel  oder  die 
vordere  Hälfte  des  Thierleibes  beschränkt  und  verliert  sich  weiter  nach 
binten  gänzlich.  Noch  in  einem  höheren  Maße,  als  es  bei  der  Längs- 
faserschicht  der  Fall,  vereinigen  sich  hier  die  kontraktilen  Elemente  zu 
^inzeloen  Strängen  und  Bändern,  die  theils  in  geringen  Entfernungen, 
iheiJs  in  grdBeren  Abständen  von  einander  ihren  Lauf  nehmen.  Indem 
>ie  von  den  Seitenrändem  des  Thierleibes  her  und  unter  mehr  oder  min- 
ier stumpfem  Winkel  einander  kreuzen,  vereinigen  sie  sich  zu  einer  Art 
fOD  muskulösem ,  zahlreiche  rbombiforme  Lücken  enthaltenden  Flecht- 
)der  Gitterwerk.  An  der  ventralen  Seite  des  thierleibes  erfährt  das- 
selbe und  zwar  sowohl  in  dem  Raum  zwischen  Bauchsau  gtia][)f  und 
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Genitalöffnung  (also  unterhalb  des  Cimisbeutels)  als  auch  unmiUelbar 
\or  dem  Genitalporus  eine  stärkere  EDtwickluug  (Taf.  XXX,  Fig.  4  y , 
An  dem  ersterwähnten  Orte  besitzen  die  FaserstrSinge  eine  Breite  voo 
0,022 — 0,033  mm  und  grenzen  rautenförmige  Lücken  ein,  welche  in 
transversaler  Richtung  0,877  mm  und  in  longitudinaler  0,444  mm 
messen.  Ihre  spitzen  Winkel  kehren  dieselben  lateral wärts,  die  stumpfen 
nach  vom  und  hinten.  Vor  dem  Genitalporus  dagegen  sind  die  Faser- 
züge, schmaler  und  etwa  nur  0,04  4 — 0,022  mm  breiu  Die  vonibneo 
eingeschlossenen  Lücken  messen  in  transversaler  Richtung  0,333  uod 
in  longitudinaler  0,055  mm;  dieselben  sind  somit  hier  niedriger  aber 
breiter  als  die  unterhalb  des  Cirrusbeutels  gelegenen.  Wenige  MillimeKr 
hinter  dem  Bauchsaugnapfe  werden  die  Lücken  dann  überhaupt  kleiner, 
messen  in  longitudinaler  Richtung  nur  noch  0,055  mm,  in  transversaler 
0,044  mm  und  verlieren  sich  etwa  in  Höhe  des  beginnenden  Hodenfeldes 
ganzlich.  Auf  der  Rückseite  des  Thierleibes  schwinden  sie  gleichfalls  a& 
dem  Anfange  des  Hodenfeldes.  —  Die  Beziehungen,  w*elche  die  diagonaks 
Muskelstrange  zu  dem  Genitalporus  haben,  sind  sehr  enger  Art,  könoeß 
zweckmäßig  aber  erst  späterhin  zur  Erörterung  gelangen. 

Die  letzte  und  innerste  Gewebslage  der  Rindenschicht  endlich  ist  die 
innere  Zellenlage  (Taf.  XXXI,  Fig.  2d].  Ihre  Formelemente  abods 
in  baulicher  Beziehung  denen  der  äußeren  Zellenlage.  Wie  jene  sindsre 
hüllenlos  und  vorwiegend  von  rundlich  polygonaler  Gestalt ;  dessglekbeo 
besitzen  sie  ein  überaus  kömchenreiches  Protoplasma ;  der  Zellenkenibt 
ein  fein  granulirtes  Aussehen  und  einen  Durchmesser  von  0,004  bis 
0,006  mm.  Ihre  Gruppirung  aber  weicht  von  derjenigen  der  Elema^ 
der  auBeren  Zellenlage  nicht  unwesentlich  ab,  denn  sie  ordnen  sieb  w^* 
wie  jene  zur  Bildung  einer  einfachen  und  kontinuirlichen  Zellenlage  nefcec 
einander,  sondern  vereinigen  sich  zu  einer  Menge  unregelmäßig  gestal- 
teter und  durch  kurze  Zwischenräume  getrennter  Zellhaufen.  Die  Inin- 
stitien  zwischen  den  letzteren  nehmen  von  der  Mittelschicht  her  die  dorstv 
ventralen  Muskelzüge  (Taf.  XXXI,  Fig.  2/)  auf.  Es  sind  demnach  eige&t- 
lieb  die  eben  genannten  Muskelzüge,  welche  die  Kontinuität  der  inaefvs 
Zellenlage  unterbrechen,  die  letztere  zerklüften  und  sie  in  einzelne  Zelf* 
häufen  sondern.  Wo  diese  Zellhaufen  die  Bindesubstanz  der  Mittelscbieb' 
berühren,  grenzen  sie  unmittelbar  an  deren  pellucide,  große  Zellen;  pen> 
pherisch  hingegen  ragen  sie  in  die  rautenförmigen  Lücken  der  Diagoc'^ 
muskeln  und  selbst  bis  in  die  Zwischenräume  der  longitudinal  verlaufender 
Faserzüge  der  Hautmuskellage  hinein  und  füllen  sie  aus. 

Die  Bilder,  welche  an  Schnittpraparaten  die  Zellhaufen  gehen,  er- 
innern zuweilen  an  Anhaufungen  von  Drüsenzellen  und  haben  in  d^ 
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Tbat  auch  Forscher  veranlasst,  die  Zellhaufen  für  Hautdrüsen  zu  er* 

klären.  

Im  Anschlüsse  an  den  Bau  der  Rindenschicht  m(^gen  die  F  o  r  m  -  und 
Texturverhältnisse  der  Saugnttpfe  ihre  Erörterung  finden. 

An  der  Schnittfläche  eines  in  der  Medianebene  halbirten  und  in  sym- 
metrische Seitenhälften  zerlegten  Leberegels  ist  schon  mittelst  starker 
LupenvergrOBerung  wahrnehmbar,  einmal,  dass  die  Saugnäpfe  den 
gröBeren  Theilabschnitt  eines  kugelförmigen  Ktfrpers  wiedergeben  und 
ferner,  dass  sie  von  der  Rindenschicht  aus  in  die  Parenchymmasse  der 
Mittelsdlicht  tief  hineinragen.  Wie  schon  Eingangs  dieser  Abhandlung 
ausführlicher  geschildert  worden,  läuft  beim  Kopfsaugnapfe  die  Sauggrube 
hinterwärts  in  eine  Öffnung  aus,  welche  in  den  Verdauungsapparat  führt; 
bei  dem  Bauchsaugnapfe  hingegen  endet  die  Sauggrube  blind. 

Den  geweblichen  Bestandtheilen  nach  stellen  die  Saugnäpfe  eine  An- 
häufung kontraktiler  Faserzellen  dar,  welcher  zahlreiche  Bindesubstanz 
beigemischt  ist;  und  zwar  ist  die  Beimischung  letzterer  bei  dem  an  der 
Bauchseite  gelegenen  nur  eine  spärliche,  eine  reichlichere  dagegen  bei 
dem  an  dem  vorderen  Kürperpole  befindlichen.  In  beiden  sind,  wie 
weitere  Untersuchungen  lehren,  die  kontraktilen  Elemente  in  drei  auf  ein^ 
ander  folgende  Muskellagen  oder  Fasersystem'e  geordnet,  deren  Mächtig- 
keit und  Verlaufsrichtung  different  sich  erweist.  Auf  Grund  dieser  That- 
sache  sind  denn  an  jedem  der  Saugnäpfe,  wie  von  Ledckart  richtig  er- 
kannt worden  ist,  ein  System  äquatorial  verlaufender  Fasern,  ein 
System  m  er  i  d  i  on  a  l  verlaufender  Fasern  und  ein  r  a  d  i  ä  r  e  s  Fasersystem 
deutlich  zu  unterscheiden.  Die  insbesondere  dem  radiären  Fasersysteme 
untermischte  Bindesubstaoz  gleicht,  wenn  von  dem  geringeren  Umfange 
der  Zellen  abgesehen  wird,  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  nach  der 
Bindesubstanz  des  Kürperparenchyms. 

Fassen  wir  nach  diesen  Angaben  allgemeineren  Inhalts  die  baulichen 
Verhältnisse zuvürderst  des  ventralen  Saugnapfes  näher  ins  Auge, 
so  ergeben  die  Bilder  von  Quer-,  Längs-  und  Fläohenscbnitten  nach- 
stehende Resultate.  InderperipherischenSubstanzlage  des  Organs  nehmen 
die  kontraktilen  Fasern  einen  zirkelfOrmigen  Verlauf,  besitzen  eine  äqua- 
torial e  Anordnung  und  schließen  sich  zur  Bildung  einer  zarten,  sehr 
dünnen  und  kontinuirlichen  Muskelhaut  eng  an  einander.  In  der  nächst 
inneren,  doch  etwas  stärkeren  Muskellage  gruppiren  sich  die  kontraktilen 
Fasenellen  nicht  mehr  zu  einer  kontinuirlichen  Muskelhaut,  sondern  nur 
zu  zersireat  stehenden,  dünnen  Muskelsträngen.  Auch  sie  halten  die 
zirkelfürmige Richtung  inne,  besitzen  aber sämmtlich  eine  meridionale 
Anordnung.  In  der  letzten  und  innersten  Schicht  endlich,  —  sie  bildet  die 
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eigeDtliche  Masse  des  OrgMis,  —  nehmen  die  Jf usketfflEsem  die  AkfatuDf 
von  dem  idealen  Mittelpunkte  des  Saugnapfes  zu  dessen  Peripherie  hin. 
haben  also  eine  ra  di  ä  re  Anordnung.  Hier  ist  es,  wo,  wie  oben  erwäbot 
die  kontraktilen  Fasern  in  dichten  Zügen  einer  zellraichen  BiBdesabsiact 
eingebe(;leA6ind.  Die  Formelemente  letzterer  zeigen  sich  kttgelftfrinig  ge- 
staltet und  sind  tqo  geringem  Umfange ;  ihr  Ikirdunesser  beträgt  our 
0,0U — 0,025  mm^  der  ihres  Kerns  0,005  mm.  Erwähnt  sei  soUiefttid 
noch,  dass  man  in  gewissen  AbsUnden  die  radiären  Faserzttge  aus  m- 
ander  weichen  sieht,  gleichsam  lun  Raum  zu  schaffen  fttr  yernoieh 
stehende,  hüllenlose,  kümehenreiche  und  0,040  mm  große  Zellen,  wMa 
einen  bläsctienformigen  0,018  mm  messenden  Kern  und  in  letzterem  ein 
scharf  berandetes  glänzendes  KernkOrperchen  von  0,00i  mm  Durohmessa 
einsohliefien.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Zellen  der  kteteren  Art,  ysk 
Stibda  ^  behauplet,  Ganglienzellen  sind. 

An  dem  Mundsaugnapf  (Taf.  XXX,  Fig.  2  c  und  Fig.  3  c  c^ 
stalten  sitih  die  baulichen  Verhältnisse  etwas  abweiebead.    Hier  habet 
in  der  äußersten  Gewebslage  des  Organs  die  Fasern  eine  äquatoriiU 
Anordnung  (c^).    Aber  die  ganze  Faserlage  erscheint  ungleich  kiitf^ 
entwickelt  als  die  gleichnamige  des  Bauchsaugnapfes.  Sie  stellt  gewisser- 
maßen eine  FortseUung  der  cirkulären  Faserschicht  der  HautmuskdlMe 
dar,  die  an  dem  Hinterkörper  uogeschichtet,  an  dem  VorderiLürper  akr 
geschichtet  ist  und  daher  bereits  an  letzterem  eine  größere  Dicke  besitzt. 
Die  nächstfolgende  Muskellage,  die  der  Meridionalfasern  (c^),  isi^ 
gegen  äußerst  zart  und  sehr  viel  dünner  als  die  gleichnamige  des  Bu^ 
saugnapfes.    Sie  seheint  wenigstens  einem  Theile  ihrer  Elemente  oA 
eine  Fortsetzung  der  longiUidinalen  Faserzttge  derHautmuskellage  euä 
die  sich  umgekehrt  wie  die  Zirkelsohicht  stärker  am  HinterkdrpererweiseB- 
am  Kopfzap&n  aber  allmählich  an  Dicke  verlieren.  Die  innerste  Lage  mii 
die  Hauptmasse  des  Organs  wird  aach  beim  Mundsaugnapf  von  den  &a- 
diärfasern  (c^)  gebildet ;  dieselben  ordnen  sich  hier  zu  ziemlich  atadefi 
und  zerstreut  verlaufenden  Strängen,  welche^  wie  man  an  g^ea^Ki^ 
Schnitten  wahrnimmt,  durch  breite  Streifen  zellreicher  BindesobsU» 
von  einander  getrennt  werden.  Oberhaupt  sind  in  dieser  MuskeUage  ^ 
kontraktilen  Elemente  in  viel  geringerer  Anzahl  und  die  Bindesnhsta&i 
viel  reichlicher  vertreten  als  in  der  gleiebnamigen  Sdbieht  des  Baaehssoi- 
napfes.    Auch  erscheint  die  Bindesubstanz  hier  groBseUigBr  und  äkn^ 
daher  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  uogleidi  mehr  der  großzelligen  Binde 
Substanz  des  Kärperparenchyms.    Endlich  begegnen  wir  auch  hier  v/n- 
sehen  den  Radiärfasem  vereinzelten  und  zerstreut  stehenden  Ganglie£- 

^  Rbkheit  wxd  tfo  Bot8-RBTMOR&'8  MtsUv.  Jahrgang  4SS7.  p.  St. 
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BeHen ;  dieselbeD  sind  an  Zfthl  spttrlicher^  als  im  fiauohsaugnapt,  besitzen 
iodess  eineD  grtfBeren  Umfang  und  haben  einen  Durobttesser  von 
0,0(M^  mm. 

Von  den  drei  Faaersysteoien  der  Saugnäpfe  fällt  den  beiden  ttuBeren; 
nämlich  dem  System  der  Äquatorialfasern  und  dem  der  Meridionalfasern, 
die  Ao^be  zu,  die  Sauggmbe  mOglielist  zu  verkleinem  oder  mit  anderen 
Worten  die  Saugfläcbe  so  auscuebnen,  dass  sie  jedweder  Unterlage  leicht 
sich  anfügt.  Hingegen  ist  es  Aufgabe  des  radiären  Fasersystems,  die  ver<^ 
Michene  Sauggrabe  von  Neuem  zu  entwiekeln,  sie  austurunden  und 
fcnppelartig  zu  wOlben.  Erst  die  Leistung  der  letztgenannten  Fasei^nq>pe 
veranag  die  AnhefUing  der  Sangnäpfe  perfekt  zu  machen. 

Sollen  sich  die  Leistungen  der  Radittrfaaern  zu  wirklich  erfolgreichen 
sleigern,  so  ist  es  nothweodig,  dass  die  peripherischen  Substanzlagen  der 
SaugBäpte  zuvor  einen  gewissen  Grad  von  Starrheit  und  Festi^eit  er^ 
hallen.  Denn  nur  wenn  die  Radiärmuskeln  ftu*  ihre  peripherischen  Enden 
«nverrttdtfaare  Fixationapunkte  gewonnen  haben,  vermögen  sie  die  cen^ 
tralen  Enden  kräftig  fainauszurttoken  und  das  Ansangen  des  Leberegels 
an  seine  Unterlage  zu  vermitteln.  Die  Festigkeit  aber  und  Starrheit  der 
perifdierisdten  Substanzlagen,  in  dem  MaBe  wie  sie  fttr  zweckentsprechende 
Leistungen  der  Radiärfasern  erforderiieh  sind ,  können  nur  durch  Kon«- 
Iraktionen  des  äquatorialen  und  des  meridionalen  Fasersystems  verwirk- 
licht werden. 

Aas  dem  Vorstehenden  erhellt  nun,  dass  die  auf  Fixation  des  Thier'» 
Mbes  gerichtete  Tfaäti^eit  der  Saugnäpfe  sich  aus  zwei  einander  folgen«- 
den  Akten  zusammensetzt  utid  zwar  bewerkstelligt  der  erste,  nämlich 
die  Rontraklmi  der  Äquatorial-  und  der  Meridionalfasern,  eine  Anpassung 
der  8augnäf>fe  an  die  jeweilige  Unterlage,  zugleich  aber  auch  eine  erhöhte 
Starrheit  und  UnverrOckbarkeit  der  peripherischen  Substanzlagen.  Da- 
gegen bewerkstelligt  der  dann  folgende  zweite  Akt,  nämlich  die  Kontrak- 
tion der  Raditf  r&sern,  eine  Erhebung  des  centralen  Abschnittes  der  Saug- 
fläche end  damit  die  Anheftung  des  Leberegels  an  seine  Unterlage. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  dem  Rauchsaugnapfe  der  ihm 
eigenen  Muskulatur  sich  anderweitige  Faserzttge  beimischen.  £5  sind 
dieselben  dorsoventrale  Muskelstränge.  Sie  legen  sich  namentlich  dem 
Grunde  des  Saugnapfes,  so  wie  dessen  hinterem  Untfange  an  und  fasern 
eich  bei  Annäherung  an  das  Organ  auf.  Unter  ihnen  tritt  eine  Gruppe 
von  Paserstd^ngen  schärfer  hervor.  Sie  geht  von  dem  Dorsaltheile  der 
UndenaeUcht  aus,  steigt  in  schräg  nach  vom  geneigter  Richtung  gegen 
die  YeDtralfläche  hinab  und  sucht  an  dem  hinteren  Umfange  des  Saug- 
napfei  Anschlass.  Durch  Kontraktion  der  letzterwähnten,  gleichsam  ao» 
eeasonsehen  Faserzüge  dürfte  dann  audi  die  Stellttng  des  Organs  eine 
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Veränderung  erfahren  und  seiner  Unterlage  besser  angefttgi  werden 
können.  Jedenfalls  wird  durch  Verkürzung  dieser  Fasern  der  hintere 
Abschnitt  des  an  der  Ventralfläche  ringwallartig  vorspringenden  TheOes 
elevirt  und  dadurch  der  vordere  Abschnitt  desselben  gleichzeitig  gesenkt 


Hiemachsindnochdie  Leistungen  der  Hautmuskeliage  und 
diederSaugn&pfe,  so  weit  solche  zum  Zweck  lokomotiver 
Effekte  zusammenwirken,  zu  erörtern. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Bewegungen  des  Leberegels,  wie  die  aller 
Plotoden,  das  Resultat  von  Kontraktionen  der  Hautmuskellage  oder  ihrer 
Theile  sind,  und  femer,  dass  jene  Rontraktionen  bald  als  Streckung,  bald 
als  Verkürzung  des  Leibes  in  die  Erscheinung  treten.  Gesellt  sich  dieseoi 
Wechsel  von  Streckung  und  Verkürzung  die  rechtzeitig  eingreifende  T\A- 
tigkeit  der  Saugnäpfe  hinzu,  so  sind  alle  Bedingungen  vorhanden,  wekhe 
dem  Thiere  den  Ortswechsel  ermöglichen.  Die  Verkürzung  des  Wam- 
leibes  wird  nun  einfach  durch  Kontraktion  der  Longitudinalfasem.  die 
Streckung  desselben  dagegen  durch  Kontraktion  der  Transversal-  oder 
Cirkularfasem  vermittelt.  Die  Kontraktionen  der  letzteren  nämlich  indem 
und  in  dem  MaBe,  als  sie  den  Querschnitt  des  Körpers  verringern,  be- 
werkstelligen auch  dessen  Streckung.  Da  nun  die  Cirkularfasem  der 
Hautmuskellage  an  dem  breiten,  blattförmigen  HinteiiLörper  nur  schwach* 
an  dem  kegelförmigen  Vorderkörper  oder  Kopfzapfen  dagegen  stäiiLereow 
wickelt  sind,  so  kommt  die  Streckbewegungen  dem  erstgenannten  Körper- 
theil  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblicher  Weise  zur  Geltimt. 
während  sie  am  Kopfzapfen  kräftiger  zum  Ausdruck  gelangt.  Dafür  du» 
die  Streckung  des  Kopfzapfens  insbesondere  als  Vorwärtsstreckung  e^ 
folgen  kann,  ist  durch  die  Lage  des  Bauchsaugnapfes  am  Anfange  dei 
Hinterkörpers  Sorge  getragen .  Wenn  nämlich  durch  die  adhäsive  Leishm^ 
des  Bauchsaugnapfes  die  Basis  des  Kopfzapfens  gleichsam  fixirt  und  «fr- 
verrückbar  gemacht  worden  ist,  so  kann  der  Gesammteffekt  der  Streckonf; 
nur  darin  gipfeln,  dass  der  vordere  Körpertbeil  des  Thierleibes  find  wä 
ihm  der  Mundsaugnapf  dem  Kontraktionsgrade  der  Girkelschicht  ent- 
sprechend nach  vom  rückt. 

Der  ganze  Vorgang  der  Lokomotion  setzt  sich  übrigens  aus  zwei  ein- 
ander folgenden  Akten  zusammen.  Von  beiden  umfasst  der  erste  dir 
Fixation  des  Bauchsaugnapfes  und  die  ihr  folgende  Kontraktion  der  cirk«- 
lären  Muskelfasern  des  Kopfzapfens.  Dieser  Akt  hat  demnach  dss  Te«^ 
wärtsrücken  des  Mundsaugnapfes  zur  Folge.  Der  sich  anschlieBeode 
zweite  Akt  dagegen  beginnt  mit  der  Fixirung  des  Mundsaugnapfes  an  die 
neu  gewonnene  Unterlage ;  ihr  folgt  zugleich  mitder  Loslösung  desBaock- 
saugnapfes  von  der  bisherigen  Haftstelle  die  Kontraktion  derLongitodiBal- 
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fasern.  Dieser  zweite  Akt  schließt  demnach  mit  dem  Nachrücken  des 
HinteriLörpers  nach  vorn  ab.  Damit  wäre  die  Vorwärtsbewegung  des 
Tbierleibes  bewerkstelligt. 

Fttr  die  Rttckwärtsbewegung  würde  die  Reihenfolge  der  Vorgänge 
etwa  die  umgekehrte  sein  müssen.  Allein  eine  solche  könnte  das  Thier 
überhaupt  nur  an  einem  Aufenthaltsorte  zur  Ausführung  bringen,  welcher 
weit  genug  wäre,  um  die  direkte  Berührung  seiner  Wände  mit  der  Leibes- 
oberfläche des  Parasiten  eine  möglichst  geringe  sein  zu  lassen.  Wo  diese 
Verhältnisse  aber  nicht  obwalten,  wo  vielmehr  der  ganze  Querschnitt  des 
Gallenganges  mit  der  Leibesoberfläche  seines  Insassen  in  Rontakt  stebt^ 
oder  mit  anderen  Worten,  wo  der  Leberegei  das  Lumen  des  Gallen weges 
gänzlich  erfüllt,  da  dürfte  die  Rückwärtsstreckung  desselben  geradezu 
unmöglich  sich  erweisen.  Denn  bei  jedem  Versuche  der  Art  müssten  die 
vielen  Hunderte  von  Schuppenstacheln,  welche  ihre  prominirenden  Enden 
nach  hinten  neigen,  emporgehoben  und  aufgerichtet  werden  und  würden 
damit  der  retroversen  Ortsveränderung  eben  so  viele  Hindemisse  ent- 
g^;enstellen. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  ist  für  die  eigentliche  Lokomo- 
tion  der  Theil  der  Hautmuskellage,  welcher  dem  HinterkOrper  angehört, 
namentlich  der  geringen  Enlwickelung  seiner  Zirkelschicht  halber  ziem- 
lich bedeutungslos;  um  so  mehr  dürfte  seine  Thätigkeit  dahin  zu  be- 
schränken sein,  dass  er  eben  so  wie  die  Parenchymmuskeln  die  Oblie- 
genheit habe,  die  zahlreichen  Eingeweide  des  Hinterleibes  oder  Theile 
derselben  unter  veränderte,  resp.  erhöhte  Druckverhältnisse  zu  bringen. 


Bisher  hat  die  Wirksamkeit  der  diagonalen  Faserzüge 
der  Hautmuskellage  eine  Würdigung  nicht  erfahren.  Die  Thatsache, 
dass  die  Richtung^  welche  sie  innehalten,  zwischen  derjenigen  der  lon- 
gitndinalen  und  derjenigen  der  cirkulären  Faserzüge  gleichsam  in  der 
Mitte  liegt,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  sie  im  Bereiche  des  Kopf- 
zapfens die  lokomotive  Leistung  bald  der  ersteren,  bald  der  letzteren  zu 
unterstützen  im  Stande  wären.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Denn  mit  der 
Verkürzung  der  cirkulären  Muskelfasern  Behufs  Vorwärtsstreckung  des 
KopCzapfens  und  in  Folge  derselben  wird  der  Neigungswinkel  der  Diago- 
nalmuskeln zur  Medianebene  um  so  viel  kleiner,  dass  letztere  eher  be- 
fähigt werden,  die  Vorwärtsstreckung  zu  hemmen,  als  sie  zu  unter- 
stützen. Eben  so  wenig  auch  dürften  die  diagonalen  Muskelzüge  sich 
geeignet  erweisen,  die  lokomotive  Leistung  der  longitudinal  verlaufenden 
zu  steigern,  da  ihr  Neigungswinkel  zur  Medianebene  in  demselben  Maße 
gröBer  wird  und  einem  rechten  sich  nähert,  als  die  Longitudinalfaser- 
züge  Behufs  starker  Verkürzung  des  Kopfzapfens  energischer  sich  kon- 
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trahireii.  THtt  somit  die  ThSfügkeit  der  Diagonalanulkehi  Oberhaupt  wh\ 
als  LeiaUing  lokomotiYer  Art  in  die  Erscheiaiuig,  dann  wfu*de  ihre  Tbl- 
tigkeit  lediglich  darauf  reducirt  bleiben  müsseD,  in  dem  Bereicfae  des 
vorderen  Drittels  oder  der  vorderen  Hülfte  des  Thierleibes  dKe  Einlage- 
rungen der  MHtelschiafat;  —  ahnlieh,  wie  es  ja  a«ch  von  Seiten  der  bei- 
den anderen  Muskeiairata  ffir  den  gesammten  Thierleib  geBohehenkaan. 
—  aeitweilig  unter  älSirkeren  Druck  eu  stellen. 

Allein  einer  kleinen  Anzahl  diagonaler  Musketfasem  ftlllt  noch  (fie 
weitere  Au%abe  «i,  in  sehr  enge  Besiehungen  au  dem  offenen  Eade  des 
GenitalSiniis  su  treten  und  ftlr  das  letctere  eine  Art  von  Yerschlossspi»^ 
rat  hersttrichten.  Wie  dieses  geschieht  und  die  Umstände,  «nter  deaet 
es  geschieht,  alles  das  wird  sehr  anschaaltch  an  Plltohensohnilten)  wddw 
die  Umgebung  d«tr  GesohleoIhtaOffnung  tlbersiclutlich  machen.  Am  dee 
Bildern  derartiger  Schnitte  (Taf.  XXX,  Fig.  4)  ergiebt  sich  denn  cwoo«- 
lei,  nämlich  einmal,  dass  allerorts  der  Genitalporus  in  eioe  der  rauta- 
(tormigen  Lücken  fällt,  die  den  Gittemetse  der  Diagonaimuakek  a- 
gehören,  oder  was  dasselbe  sagt,  dass  das  offene  Ende  des  GenitataiMs 
vom  sowohl  als  hinten  siets  von  stärkeren,  diagonal  vertaufendea,  od- 
ander  kreusenden  Moskelstiüngen  eingegrenst  wird,  die  dasselbe  ivi- 
sehen  sich  nehmen,  und  unter  gewissen  Bedingungen  und  zeitweili|  iIf 
kontraktile  Klematie  oder  Zwinge  auf  dasselbe  lu  wirken  vemügBn,  — 
und  femer,  dass  die  soeben  erwähnten  Beziehungen  swisoben  Geoüa^ 
poftvB  und  Verschlassvorrichtung  in  differenten  Bildern  zuto  Aosdnid 
gelangen,  nämlich  in  einem  anderen  Bilde  bei  Individuen,  welche  alBe^ 
halb  der  Befruchtung  stehen,  und  in  einem  anderen  bei  solchen,  wdd^ 
in  dem  Befruohtongsgeschäfte  begriffen  sind.   Hierven  das  FolgeDde 

Bei  Leberegeltt  von  langgestreckter  und  lansettfdraaiger  LBibesk«- 
figuretion,  mithin  solchen,  welche  aufieriialb  der  Befruchtung  steb«^ 
ist  der  kurze  Durehmesser  der  rbomboidaleB,  den  Genitalporus  aofaeb- 
menden  Lttcke  relativ  grofi.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  der  vordere  a&i 
der  hintere  Winkel  der  Lttcke  nur  mäßig  stumpf,  die  seitlichen  Wnkfi 
nur  mäBig  spitz  sind.    Wo  solches  der  Fall,  da  ist  der  riiombokiak!: 
Lücke  des  Gittemetses  das  hinreichende  Maß  von  Hbhe  gewährt,  un  6& 
Geacblechtssinus  offen  stehen  und  mit  kraBrander^  häoliger  eUpsifer- 
mer  Öffnung  auf  der  Leibesoberfläohe  mtinden  au  lastoi»   BHder  ätsB 
Art  veranschaulichen  somit  die  YerSchiussvorriebtung  des  GenilalsiDiiis. 
d.  h.  die  muskulöse  Zwinge  des  letzteren  in  ihrem  Ruhezustände  oätf 
vielmehr  im  Zustande  des  Nichtfunktionirens* 

Anders  hingegen  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Leberegeh^ 
deren  Längenmaß  erheblieh  verkürzt  und  deren  HinteiiLtfrper  der  f^^ 
nach  einer  Kreisscheibe  sich  nähert,  mit  anderen  Worten,  bei  IndiT^ 
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duen,  welche  in  der  BefruGhiuiig  begriffen  sind.  Hier  erfaelk  aas  ein- 
schlagigen PläcbenscfaniileB,  dass  die  muskulitoen  IMagonalb&nder  eise 
Abandemng  ihrer  Stellung  erfahren  haben,  und  dass  die  leUiere  angen- 
scheialich  das  Resaltat  der  kralligen  und  anhaltenden  Kentrakiianen  ist, 
vermittelst  welcher  die  Hautmuskellage,  zumal  deren  longitudinalea  Slra-«- 
tum^  den  Be£ruohtungq[)roceas  einleitet  und  antefhllk.  Denn  miC  dem 
Eintreten  der  beträchtlichen  Verkttriung  des  Thierleibes,  wie  solche  die 
kn  Befmchtnngagesdi&ft  befiBdhdiMi  Individuen  aafweiaen^  weichen  die 
DiagonaUasem  in  dem  Grade  aus  ihrer  bisherigen  Ribhtungalinie,  dasa 
sie  nunmehr  unter  einem  viel  griiBerem  Neigungswinkel,  ja^unter  cinam 
naheiu  reohlen  Winkel  die  Medianebene  schneiden,  ansi^ineiid  auch 
eitte  acbXrfeve  Spannung  erhalten.  Die  fdge  alier  dieser  Yotgäage  i8l|, 
dass  der  kurze  Durchmesser  der  iiM>mboidalen,  da»  Genitalporua  matr 
nehmendaa  Lttoke  helrfichllich  an  Aiisnaft  verliert,  und  dass  der  var^ 
dere  und  der  hintere  Winkel  der  Lttcke  sich  überaus  stumpf,  die  Seiten-- 
winkal  ttberaus  spitv  sich  gestalten.  Unter  soicheu  VerhäHnissen  kann 
dann  auch  die  Lttcke  nichl  mehr  das  MaB  van  Höhe  haben,  um  den  6e^ 
nitalsinus  offen  stehen  zu  lassen.  Vielmehr  ist  die  Öffnung  desselben 
durch  die  fast  transversal  gestellten  Diagonalmuskeln  in  der  Richtung 
von  vom  nach  hinten  susammeng^lemmt,  gleichsam  zusammengedrückt 
worden,  erscheint  demnach  geschlosseD.  Objekte  dieser  Art  zeigen  also 
die  YersehfcissTOfriehftHBg  des  Genitalsinus  im  Zustande  der  Wirksam- 
keit, d.  b.  desFuadKtiouirens^  und  den  Genitalpopuaim)  Bilde  eines  Irans^ 
Versal  gestellten,  sehr  engen  ScbütBes  oder  geradezu  geechiosaan. 

Dia  Thatsaehe,  dass  bei  den  Befruchtungsvorgängen  tbom  derartig» 
AbsohlieBung  des.  Genilalsiau&  nach  auBen  erfelgt,  ist  für  die  rapvoduk- 
tiveft  Au%dben  des  Thierfeibes  von  grOfiter  WiokAijgketli.  Deon  bei  dem 
Mangri  eines  mttnnliohenr  Kopuletieosorgans,  welches  die  männlichem 
ZeogODgsstoflfe  in  den  weiblicbMi  Leibmgsapparat  zu  übertragen  ver^ 
mOobte,  eraEuBglieht  und  sicherl  die  AbsehlieBbarkeit  des.  Genitalsinus 
allein  das.  kontinnirKche  Leitung  von  den  virilen-  zu  den  weihlichea 
Keioaoiiganeu. 

B«     ]>ie  dem  ?arencbym.  der  Mittkelschicht  eingelagerte^) 

Organe. 

Iq  dem  Parenchym  derMittelscbioht  findet  man  vor: 
4)  an  Organen,  welche  vegetative  Lebensftußerungen  veirmittelQ,. 
einen  aehr  ausgebildeten  Digestions-  und  eineui  exkretorisehen  Apparat; 
—  aelheittndige  Orgauev  welche  die  Cirkulatien  der  ErntthrungaflUssig*- 
iLeit  inn^rhaib  des  £(}fperperencbymfi  bewerkslelligea  könnten  undiselh^ 
ständige' Oiigane  mit  respiratorischen  Leistungen  fohlen,  dagegen  gw^;  — 
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%)  an  Organen,  welche  auf  reprodukÜTe  Funktionen  gerichtet  sind^ 
einen  vollständig  entwickelten  weiblichen  und  einen  dessgleichen  müDD- 
lichen  Geschlecbtsapparat,  —  endlich 

3)  das  Nervensystem  mit  einem  centralen  Theil  und  peripheriscben 
Tbeilen. 

Zur  vorlaufigen  Orientirung  in  den  allgemeinen  Lagerungsvertilil- 
nissen  dieser  Organsysteme  sei  bemerkt,  dass  dem  Ventraltbeile  der 
Bindenschicht  zunächst  die  peripherischen  Abschnitte  des  Nervensysteois 
gelegen  sind,  und  dass  oberhalb  beider  die  geschlechtlich  fiinktiooireo- 
den  Organe  in  weitgestreckter  Ebene  sich  ausbreiten.  Dann  folgen  der 
vielverzweigte  Verdauungsapparat  mit  dem  centralen  Theile  des  Nerven- 
systems und  endlich  die  starken  Ableitungsgef^Be  des  exkretoriscbefi 
Apparates  mit  dessen  unpaarem  Langsstamm ;  die  beiden  letztgenanntes 
Theile  sind  demnach  die  in  dem  Parenchym  der  Mittelschicht  am  meisteo 
dorsal  gelegenen  Organe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die  Lagerungsverbältnisse  derOrgaee 
betreffend,  sollen  uns  nunmehr  das  morphologische  und  das  bauück 
Verhalten  der  letzteren  beschäftigen. 

4)  Der  Digestionsapparat  des  Leberegels. 

Tafel  XXVII. 

Wahrend  bei  den  Gestoden  selbständige  Organe,  welche  die  Er- 
nährung des  Thierleibes  vermittelu  konnten,  noch  nicht  vorhanden  sM. 
findet  dem  gegenüber  bei  den  Trematoden  ein  wohlentwickelter  Ta^ 
dauungsapparat  sich  vor.  Im  Leberegel  gestaltet  derselbe  sich  zu  &&s 
vielfach*  ramifidrten  Schlauch  (Taf.  XXVII),  welcher  mit  seinen  T^ 
ästen  die  gesammte  Mittelschicht  der  Länge  und  der  Breite  nach  dur^ 
zieht  und  mit  den  blinden  Enden  der  Äste  bis  hart  an  die  SeitenrSodfr 
des  Leibes  vorrttckt;  —  seine  Flächenentwickelung  ist  somit  einesebr 
umfangreiche.  In  dieses  Organ  führt  von  der  Körperoberfläche  aus  nw 
eine  Öffnung.  Dieselbe  ist  in  dem  Grunde  des  vorderen  Saagnapfes 
gelegen ;  sie  ermöglicht  die  direkte  Aufnahme  der  Nahrungsstoffe  und  ist 
daher  Mundöffnung  (Taf.  XXVil  a);  sie  gestattet  aber  auch  unverdau- 
lichen Ingestis  und  etwaigen  Speiseresten  wieder  den  Austritt  und  kano 
damit  gleichzeitig  als  After  fungiren. 

Zwei  HnuptstUcke  sind  an  diesem  Verdauungsapparate  der  Leber- 
egel  unterscheidbar,  und  zwar  ein  vorderes,  welches  die  Aufnahme  der 
Nahrungsstoffe  und  deren  Weiterbeförderung  vermittelt  und  demn»^ 
Munddarm  oder  Speiseröhre,  Pars  ingestiva  (Taf.  XXVTl  ^ 
zu  benennen  ist,  —  und  ferner  ein  hinteres,  sehr  umfangreiches  Baup^- 
stück,  das  die  Nahrung,  welche  ihm  zugeführt  wird,  verdaut,  d.  h.  ^ 
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resorbirbar  macht,  das  aber  auch  die  Aufsaugung  der  bereiteten  Erndh- 
niDgsflüssigkeit  bewerkstelligt  und  hiernach  als  Magendarm,  Pars 
digestiva  (Taf.  XXVII,  c)  bezeichnet  werden  kann.  Beide  sind  durch 
eine  Art  von  Einschnürung  oder  Verengerung  scharf  von  einander 
abgesetzt. 

Das  erstgenannte  Hauptstück,  der  Munddarm,  meines  Wissens 
zuerst  von  Lbcgkaet  ^  genauer  erkannt  und  im  Wesentlichen  korrekt  be- 
schrieben, endigt  schon  vor  dem  Girnisbeutel,  ist  daher  nur  kurz  und 
etwa  von  0,78  mm  Ldnge.  Sein  hinterer  Abschnitt  besitzt  sehr  scharf  um- 
grenzte, muskulöse  Wandungen ;  er  stellt  ein  schlundartiges  Organ  dar 
und  wird  auch  Schlund,  Pharynx  (Taf.  XXX,  Fig.  2  e — e^  und 
Fig.  3  6 — e^)  genannt.  Der  vordere  und  kürzere  Abschnitt  des  Mund- 
darms hingegen  entbehrt  jener  muskulösen  Strukturelemente  in  seiner 
Wandung  ganzlich;  er  bildet  eine  Art  Mundhöhle  oder  einen  Vor- 
hof (Leuckait)  und  ist  im  Zustande  des  Nichtfunktionirens  kollabirt 
(Taf.  XXX,  Fig.  2  d^  u.  d),  stellt  aber,  wenn  entwickelt,  eine  ziemlich 
umfangreiche  Höhle  dar,  welche  bei  Aufnahme  von  Nahrung  zunächst 
mit  Nahningsstoffen  sich  füllt. 

Von  beiden  Abschnitten  ist  der  zuerst  erwähnte,  der  Schlund, 
ein  sehr  kräftiger  Hohlmuskel  und  ein  Körper  von  bald  mehr  kugelför- 
miger, meist  aber  von  spindelförmiger  Gestalt.  An  seinem  vorderen  und 
seinem  hinleren  Ende  besitzt  er  eine  Öffnung;  durch  die  vordere  kom- 
municirt  sein  Innenraum,  die  Schlundhöhle  (Taf.  XXX,  Fig.  2  e], 
mit  dem  Vorhofe,  durch  die  hintere  mit  dem  Magendarm  (t}.    Beide  öff- 
DODgen  sind  übrigens  durch  Muskelkräfte  verschließbar.   Wie  in  Folge 
verschiedenartiger  Kontraktionszustände  das  Organ  seine  Gesammtform 
SU  wechseln  vermag,  eben  so  können  auch  Längen-  und  Dickendurch- 
messer desselben  innerhalb  gewisser  Grenzen  variiren.    Das  Längen- 
mafi  beträgt  im  Mittel  etwa  0,6  mm,  der  Dickendurchmesser  im  Mitlei 
etwa   0,4  mm.   Gewöhnlich  sieht  man  das  vordere  Schlundende  als 
einen  konisch  geformten  und  schräg  abgestutzten  Zapfen  in  die  Höhle 
des  Vorhofes  sich  einsenken.   Der  letztere  erscheint  dann  gleichsam  zu- 
sammengedrückt  (so  auf  Taf.  XXX,  Fig.  Sj  und  in  der  Richtung  von 
hinten  nach  vom  invaginirt.   Dennoch  verbleibt  dem  Schlundzapfen  in 
dem  invaginirten  Vorhofe  ein  nicht  gerade  enger  Spielraum,  da  er  bis  in 
den  Innenraum  des  Mundsdugnapfes  und  nach  Lbugkart^s  Wahrneh- 
mungen selbst  über  diesen  hinaus  protrahirt  werden  kann.  —  Endlich 
sind  als  Baubestandtheile  dar  Schlundwand  eine  ziemlich  derbe  Cuticula 
(Taf.  XXX  in  Fig  8  und  Fig.  3  e  ^)  und  eine  sehr  starke  Schlundmusku- 

1   Parasiteo.  p.  466  and  541. 


570  Ferdtnaid  Sommer, 

latnr  xu  erwabnen.  Von  diesen  hat  die  letttere  in  halber  LSnge  des 
Organs  eine  Dicke  von  0,4  mm,  nimm!  aber  sowohl  gegen  das  vonkn 
als  gegen  das  hintere  ScUondende  hin  an  Macfatigkeil  ab.  Ihre  kontnk- 
tilen  Elemente  sind  in  vier  Schiebten  geordnet.  Die  ansserstedeneUM, 
nur  zart  und  dttnn,  wird  von  Faserzttgen  gebildet,  welche  von  dorn  To^ 
deren  Ende  des  Oi^gana  zn  dessen  hinterem  Ende  verlaufen  (Meridiooa]- 
faserschicht,  in  Fig.  d  und  3  e^).  Ihr  folgt  eine  gleiehfaUs  nwr  dttme 
Schicht  von  ringförmig  verlaufenden  Fasern  (IKifiere  Äquatorialiaser- 
schiebt,  in  Fig.  2  und  3  6^).  An  diese  s^tieBt  sich  eine  sehr  starke 
Schicht  radittr  veriaufesder  FaserzOge  (Radiarfasersdiicfai);  sie  bidd 
die  eigentliche  Muskelnasse  des  Organs  und  enthilt,  wie  die  glei^Bainge 
Schicht  der  SaugnSpfe,  zwischen  ihren  FasersUgen  zerstreul  sleheode 
Gangliemelien  (in  Fig.  2  und  3  s').  Eine  wieder  nur  dttnn»  inneiv 
Ringfeserscbicht  (innere  Äqualorialfiaserschicbt)  scheidet  sie  von  dff 
Gntieolarauskleidung  der  Schlimdbtfhle  (in  Fig.  %  und  3  e^). 

Der  andere  Abschnitt  des  Monddarms^  der  Yorhof,  erweist  ad 
als  eine  zwisehen  M undsaugnapf  und  vorderem  Ende  des  Fharyni  m- 
legene  Ringfurohe.  Oberhalb  und  zu  den  Seilen  des  Scblundsapfeas  tsi 
dieselbe  in  der  Hegel  nur  seicht,  weil  hier  die  Vorhofewand  in  Fors 
eines  semilunaren  Wulstes,  oder  richtiger  gesagt,  als  eine  halhmondftp- 
mig  verlaufende Duplikatur  nach  innen  hin  vorqiringt  (in  Fig.  iu.Zi. 
Unterhalb  des  Schlundzapfena  hingegen  ist  eine  derartige  Dnplibor 
nicht  vorhanden ;  vielmehr  ladet  sich  hier  die  Biagfurche  zu  einer  Tasckr 
von  bald  kleinerem,  bald  grOBerem  Umfange  aw  (Fig.  2  d^).  Ret  üb- 
tersuchung  ganzer  Thiere  kommt  llbrigens  dieser  vordere  Abediniltdis 
Munddarms,  wenn  es  nicht  zuvor  gelungen  ist  ihn  mit  Farbslefl^n 
fallen,  kaum  in  genügender  Weise  zur  Anscbauung;  leichter  häigM 
wird  man  auf  Schnitten,  welche  in  die  Mediaaebene  treien,  seiner  an- 
sichtig. Wo  der  Vorhof  leei  und  ohne  hhaltsmasae  gefunden  wird,  - 
nnd  in  diesem  Falle  entspricbl  das  Bild  desselben  der  vorhio  gegebeact 
Schilderung,  ^-  f^It  auch  die  vordere  Sehlundtfffiiung  niehi  ia  db 
Fluchtlinie  der  Mundöfinung,  ist  vielmehr  tiefer,  d.  b.  hinter  und  ntilf 
der  letzteren  gelegen ;  sie  raht^  wie  man  an  den  geeigneten  SohnitM 
sieht,  auf  der  unteren  Wand  des  Yerhofes»  Wenn  hingegen  der  Tarfafli 
mit  Inhaltsmasse  geßUH,  also  ^entwickelt  ist^  dann  erscheint  aicbc  mir  (§» 
vordere  SchlundtfflnuDg  in  die  Fluchtlinie  der  Mundöfihung  gerftdLt,  ssa- 
dem  auch  die  vorhin  erwähnte  semUunare  Dspükatur  der  oberen  asd 
seitlichen  Vorhotswand  verstrichen,  während  die>  unter  dem  Pbaryax  s^ 
legene,  taschenartige  Ansladnng  nur  in  entsprechendem  MaBe  wrkleh 
nert  sich  zeigt.  —  Die  Baubeslandtheile  des  Yorhofes  endlich  sind  ni^ 
zwar  einmal  eine  ziemlich  derbe  Guticula ,.  welche  nach  vom  hin  c^ 
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der  Catkularbekleidung  des  Mundsaugnapfes  in  Verbindung  steht,  wäh- 
rend sie  hinterwärts  in  die  Guticularauskleidung  der  PharyngealhOhle 
direkt  sich  fortsetzt,  —  und  femer  eine  die  Guticula  von  außen  her 
sttttzende,  larte,  weiche  und  sehr  dehnungsfäihige  Bindesubstanz. 

RücksicfaUich  ihrer  Leistungen  vereinigen  sich  Vorhof  und  Schlund 
zu   einem  sehr   einfach  eingerichteten  Schluckapparat,   der  die 
Flttssigkeit,  welche  in  den  befallenen  Gailenwegen  vorhanden  ist,  als 
Nafarungsüttssigkeit  aufsaugt  und  sie  dem  Magendarme  zuführt.   Um 
diesen  Angaben  genügen  zu  können,  vermögen  der  Schlackapparat  und 
dessen  beide  Abschnitte  nicht  nur  ihre  Form  dem  besonderen  Zwecke 
der  AnfDahme  oder  der  Weiterbeförderung  von  Nahrungsstoffen  anzu- 
passen, soodem  sie  vermögen  auch  ihre  Stellung  zum  Mundsaugnapf  resp. 
zur  Mandöffhung  in  einer  solchen  Weise  zu  andern,  wie  dieselbe  der 
einen  oder  der  anderen  Aufgabe  gerade  entspricht.  Diese  Veränderlichkeit 
in  Form  und  Stellung  des  Schluckapparates,  so  wie  seiner  Theile  wer- 
den theils  durch  die  eigene  Muskulatur  des  Schlundabschnittes,  theils 
dorch  die  Thätigkeit  zweier  besonderer  Muskeln  vermittelt,  deren  einer 
den  Schluckapparat  dem  Mundsaugnapfe  nähert,  also  gegen  den  letzteren 
koncentrirt,  und  deren  anderer  ihn  in  der  Richtung  nach  hinten  und 
oben  entfernt,  also  vom  Mundsaugnapfe  abzieht. 

DererateredieserMuskel  ist  der  sogenannte  Protractor  pharyn- 
gis  (LnMSAnr).  Er  stellt  einen  muskulösen  Sack  dar,  welcher  den 
Schluckapparat,  d.  h.  Vorhof  und  Schlund,  umschließt,  aber  durch  eine 
dttone  Lage  Bindesubstanz  von  der  eigentlichen  Pharynzmuskulatur  ge- 
trennt ist.  Die  Faserzttge  dieses  nur  sehr  dünnwandigen  Muskelsackes 
haben  einen  meridionalen  Verlauf,  lehnen  sich  der  Muskulatur  des  Mund- 
saognapfes  an  und  finden  demnach  am  Grunde  des  letzteren  ihre  Fixa- 
^lonspunkte  (Taf.  XXX,  Fig.  2  und  3  ff). 

Der  andere  der  beiden  Muskeln  ist  der  sogenannte  Retractorpha- 
yngis  (Leuckaet).  Er  stellt  ein  muskulöses  Band  dar,  welches  in  der 
fedianebene  des  Thierleibes  eine  Dicke  von  0,075  mm  hat,  in  sehr 
chrügerBicbtung  dasEorperparenchym  durchsetzt  und  von  dem  Schluck- 
pparat  gegen  den  dorsalen  Abschnitt  des  Hautmuskelschlauches  empor- 
teigt  (Fig.  2j). 

DieVorgünge  bei  Aufnahme  von  Nahrung  ynd  clie  Weiterbeförderung 
erselben  zum  Magendarm  sind  folgende.  Zunächst  wird  durch  Wirkung 
es  Retraclors  das  zapfenfbrmige  Vorderende  des  Pharynx  von  der  un- 
tren Wand  des  Vorhofes  abgehoben  und  rückwärts  bewegt.  Dieser  Be- 
egungsakt,  indem  er  den  oberhalb  des  Scblundzapfens  gelegenen  Semi- 
inarwulst  verstreichen  macht  und  glättet,  entwickelt  den  Innenraum 
>s  bisher  invaginirten  Vorhofes  und  füllt  ihn  mit  Nahrungsflüssigkeit. 
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Letzlere  nämlich  dringt  aus  der  Umgebung  des  Parasiten  und  durch  dessen 
MundOflfnung  in  den  Vorhof,  da  sie  ähnlich  der  Flüssigkeit  in  einer  Sai^* 
spritze  dem  rückwärts  bewegten  Stempel,  so  hier  dem  rückwärts  beweg- 
ten Pharynx  folgt.  Ist  derVorhof  durch  diesen  ersten  Akt  der  Thfltigkal 
des  Schluokapparates  gefüllt  und  der  Rückfluss  der  Flüssigkeit  durch 
VerschlieBung  der  Mundöffnung  unmöglich  gemacht,  so  folgt  der  zweit« 
Akt.  Derselbe  setzt  sich  aus  zwei  einander  parallel  laufenden  Vorgang« 
zusammen.  Während  nämlich  die  radiären  Muskelfasern  der  Pharyngeal- 
wand  sich  kontrabiren  und  durch  ihre  Kontraktion  die  Schlundhöhle  in 
deren  ganzer  Länge  eröffnen,  tritt  gleichzeitig  der  M.  protractor  in  Wir- 
kung und  führt  den  sich  öffnenden  Schlund  in  die  frühere  Stellang  zs- 
rück.    In  Folge  dieser  beiden  sich  gleichzeitig  abspielenden  YorgSo^ 
schießt  dann  die  Nahrungsflüssigkeit,  welche  der  Yorhof  bereits  ao^r- 
nommen  hatte,  in  die  Pharyngealhöhle  hinein.    Endlich  folgt  der  dritte 
Akt,  d.  h.  es  beginnen  mit  eintretender  Relaxation  der  Radiärfasem  die 
Kontraktionen  der  muskulösen  Ringfaserlagen  des  Pharynx.    DieselbeiL 
indem  sie  den  Innenraum  des  Schlundes  verengen,  treiben  die  aufgesoj^eoe 
Nahrungsflüssigkeit  in  den  Magendarm  hinein.  Durch  öftere  WiederiNfarag 
dieser  Vorgänge  wird  schließlich  der  Magendarm  gefüllt. 

Das  zweite  Hauptstück  des  Digestionsapparates,  der  Mageodare, 
beginnt  an  dem  hinteren  Schlundende  zwar  als  ein  unpaarer,  cyliadri- 
scher  Schlauch  (Taf.  XXVII,  c],  spaltet  sich  aber  auch  schon  sofort  ufed 
noch  vor  dem  Cirrusbeutel  in  zwei  Theiläste,   welche  man  Darm- 
Schenkel  (Taf.  XXVII,  ddj  genannt  hat.    ßeide  nehmen  die  RicbiBBii 
gegen  das  hintere  Leibesende,  indem  sie  seitlich  neben  der  Medianiair 
herlaufen.   Dabei  ist  ihr  Abstand  von  der  letzteren  wenn  auch  nirjenfe 
ein  großer,  so  doch  nicht  überall  der  gleiche.  Denn  schon  an  ihrem  An- 
fange entfernen  sie  sich  von  einander  und  unter  einem  Winkel,  wdclier 
wenig  kleiner  als  ein  rechter  ist,  aber  nur  um  den  Cirrusbeutel  und  des 
Bauchsaugnapf  (C  und  B)  zwischen  steh  zu  nehmen  und  an  dem  hintenm 
Umfange  des  letzteren  einander  wieder  näher  zu  treten.  Allerdings  diver- 
giren  sie  dann  nochmals  und  unter  sehr  spitzem  Winkel,  so  dass  sie  eaftec 
langgestreckten,  dreieckigen  Spalt  umgrenzen,  welcher  seine  SpiUe 
nach  vom,  seine  Basis  nach  hinten  richtet  und  an  dem  letzteren  Orte  ük 
Schalendrüsen,  so  wie  das  Dotterreservoir  aufnimmt  {P  und  E) .  7oci  ds^ 
ab  aber  verlaufen  beide  der  Medianebene  parallel  und  einander  sdir  wiaikK . 

Nicht  allerorts  ist  das  Kaliber  dieser  Theile  das  gleiche.  Avk  des 
unpaaren  Anfangsstücke  hat  die  lichte  Weite  nur  einen  Durchmesser  \i% 
0,28  mm.  In  den  beiden  Darmschenkeln  wächst  dieselbe  jedoch  «IsbAnf 
auf  das  Doppelte  des  genannten  Ausmaßes  und  erfährt  dann  g^^n  d^ 
hintere  Körperende  hin  auch  nur  eine  geringe  Abnahme. 
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Derjenige  Wandabschniit  der  Darmschenkel,  welcher  gegen  die  Me- 
dianebene sich  kehrt,  ist  im  Besitze  zahlreicher,  kleiner,  balbkoglig  oder 
biindsackartig  gestalteter  Ausstülpungen.  Dergleichen  kleine  Blindsäok- 
oh^Q  fehlen  zwar  auch  dem  gegenüber  liegenden,  lateralen  Wandabschnitte 
nicht  gänzlich,  indess  nehmen  doch  hier  alle  die  umfangreichen  und  viel- 
fach ramificirten  Schläuche  ihren  Ursprung,  die  man  als  Seitenzweige 
der  Darmschenkel  {e)  bezeichnet  hat.  Sie  gerade  sind  es,  welche 
der  verdauenden  und  resorbirenden  Plflche  des  Leberegels  die  sehr  grofie 
Ausdehnung  verleihen. 

Der  Zahl  nach  gehen  von  jedem  der  Darmschenkel  etwa  46  bis  H 
solcher  Seitenzweige  ab.  Wenn  schon  alle  diejenigen,  welche  nur  einer 
Seite,  also  nur  einem  Darmschenkel  angehören,  in  Richtung,  Konfigura- 
tion und  Ausdehnung  sehr  variiren,  so  zeigen  doch  die  in  gleichen  Quer- 
schnitten des  Leibes  gelegenen  beiden  Dannschenkel  unter  sich  große 
Übereinstimmung.   Hiervon  das  Folgende : 

Die  drei  ersten  der  Seitenzweige  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem 
Anfangsstttcke  des  Darmscbenkels  und  verlassen  dasselbe  noch  vor  der 
Fluchtlinie  des  Bauchsaugnapfes.  Sie  nehmen  die  Richtung  nach  vorn 
und  auBen,  sind  nur  kurz  und  einfach  gestaltet  und  haben  wesentlich 
noch  den  Charakter  einfach  blindsackartiger.  Ausstülpungen.  Ihr  blindes 
£iide  erweitert  sich  kolbenförmig,  lässt  eine  Verästelung  aber  nur  erst 
andeutungsweise  erkennen.  Sie  gehören  noch  ausschließlich  dem  vor- 
deren Eörperabschnitte  oder  Kopfzapfen  an. 

Der  nun  folgende  vierte  Seitenzweig  geht  zur  Seite  des  Bauohsaug- 
oapfes  von  seinem  Darmschenkel  ab ;  er  verlauft  an  der  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Hinterkörper,  hält  wie  die  ersten  drei  die  Richtung  nach 
vorn  und  auBen  inne  und  ist  gleichfalls  noch  wenig  umfangreich.  An 
ihm  gelangt  die  Ramificirung  bereits  deutlicher  zum  Ausdruck. 

Alle  dann  weiter  folgende  Seitenzweige  gehören  ausschliefilicb  dem 
Hinterkttrper  an.  Von  diesen  halten  die  nächsten,  nSmlich  der  fünfte 
und  sechste,  auch  noch  die  Richtung  nach  vom  und  auBen  inne.  Beide 
aber  entspringen  bereits  mit  stärkerem  Stamme  aus  ihrem  Darmschenkel 
und  weisen  nun  eine  umfangreiche  und  gegen  den  Seitenrand  des  Thier- 
leibea  hin  sich  wiederholende  Verästelung  auf. 

Der  siebente  Seitenzweig  besitzt  die  Neigung  nach  vorn  nicht  mehr; 
er  wendet  sich  direkt  seitwärts.  Durch  wiederholte  Theilungen  gegen  die 
Peripherie  hin  erfährt  dieser  Zweig  eine  umfangreiche  Verästelung.  Sein 
Verbreitongsbezirk  giebt,  da  die  Theiläste  alle  in  einer  £bene  und  nicht 
ttber  oder  unter  einander  verlaufen^  die  Form  eines  Dreieckes  wieder, 
dessen  Spitse  mit  dem  Stamme  des  Seitenzweiges  zusammenfällt  und 
dessen  Basis  rüeksicbtlich  der  Lage  dem  freien  Seitenrande  des  Thier* 
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ktfrpers  entspricht.  Diese  Konfiguration  wiederholt  sich  nun  milon^vesnt- 
lichen  Modifikationen  bei  allen  weiter  folgenden  Seitenzweigen.  Der  adite, 
welcher  in  gleicher  Höhe  mit  der  SchalendrOse  von  seinem  DarmscbeoU 
abgeht,  zeigt  bereits  die  Neigung  nach  hinten.  Letztereerhakdann  wöicr 
einen  um  so  schärferen  Ausdruck,  je  nSher  dem  hinteren  Körperpoledtt 
folgenden  Seitenzweige  ihren  Ursprung  nehmen.  Gegen  das  hintere 
Leibesende  verringert  sich  allmählich  auch  wieder  der  Umfang  der  Seho- 
zweige  und  die  Zahl  ihrer  Theiiflste. 

Endlich  sei  noch  erwtthnt,  dass  an  allen  größeren  SeitenzweigfDOod 
deren  Theilasten  sich  die  kleinen,  halbkugligen  und  blindsackartigen  Aus- 
stülpungen wiederholen,  welche  fttr  die  Darmschenke]  bereits  koDSHtirt 
worden  sind,  —  und  femer,  dass  in  dem  Letbesabschnitt,  weldierw 
der  Fluchtlinie  der  Schalendrttse  gelegen  ist,  die  Ursprünge  der  Seita- 
zweige  einander  dicht  folgen,  wtthrend  in  dem  hinter  der  Schaleodrtse 
gelegenen  Ktfrpertheil  zwischen  diesen  Ursprüngen  groBere  Ahsüade 
vorhanden  sind. 

Die  Inhaltsflüssigkeit  des  Magendarms  besitzt  gleiche  BigensehiAa 
mit  der  Inhaltsmasse  der  befallenen  Gallenwege :  dort  wie  hier  eineftUa- 
mige,  zähflüssige  Substanz,  welche  bald  nur  blass  und  von  weiogelbfr 
Farbe  ist,  bald  und  bei  anderen  Leberegefai  schmutzig  roth,  bd  wiedff 
anderen  tiefbraun  oder  schwärzlich  gefärbt  erscheint.  In  dem  ersirfff 
Falle  ist  dieselbe  arm  an  Formgebilden,  in  den  anderen  Fällen  rad* 
solchen.  Zu  erwähnen  ist,  dass  die  in  dem  Darminhalte  befindliehn 
Blutkörperchen  häufig  mehr  kugel-  als  seheibenftormtg  gestaltet  sind,  de» 
sie  sich  gequollen  und  oft  stark  aufgebläht  zeigen  (Taf.  XXXI,  Fig.  ^r 
dann  farblos  erscheinen  und  ihren  Bhitforbstoff  an  die  sie  umgebo^ 
Flüssigkeit  abgetreten  haben.  Zuweilen  überwiegen  in  dem  Darmiakii* 
auch  die  tiefbraunen  oder  schwärzlichen  KOmchenmassen,  wekbeits 
zusammengeballte  und  mit  Gallenfarbstoff  imprägnirte  Bpithelioi  ^ 
Gallenwege  erkannt  wurden.  Indessen,  wenn  man  Sdinitte  dnrc^ 
mustert,  welche  eine  grOfiere  Anzahl  von  Theilästchen  der  Seitensmf 
blofigelegt  haben,  überzeugt  man  sich  bald,  dass  nicht  an  allen  Strikt 
die  Inhaltsmasse  von  gleicher  Beschafihnheit  ist.  Während  nämiich  (K 
geformte  Inhalt  bald  nur  aus  Blutkörperchen  des  Wohnthieres  hesakt 
welche,  obschon  in  mancherlei  Weise  verändert,  doch  in  allem  WeseiH- 
Hohen  dem  vorhin  gezeichneten  Bilde  entsprechen,  sieht  man  an  andere 
Stelle  nur  noch  Schollen  und  Trümmer  der  Blutkörperehen,  denee  ii 
wechselnder  Menge  verschieden  große,  lichte  und  zähflieBende,  bbss- 
überaus  fein  und  gleichmäfiig  punktirte  Trt^pfohen  beigemischt  siad.  At 
wieder  anderer  Stelle  erfüllen  nur  noch  die  Tröpfohen  der  letsrteren  An 
in  dichter  Lagerung  die  Lichtung  des  Dermstückes.   Ich  stehe  nicht  ac 
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diese  TrKpIßhen  für  die  Ernähningsflttssigkeit  (fttr  Chy  maskugeln  oder 
GhylastrGpfcheD)  su  nehmen  (Taf.  XXXI,  g),  welche  durch  den  Ver- 
dauungsprocess  fertiggestellt  und  resorbirbar  gemacht  worden  ist. 

Dass  die  Leberegel  ^  wenn  in  kaltes  Wasser  geworfen,  den  Inhalt 
des  Magendarms  ausbrechen  können,  wie  Liugkart  berichtet,  habe  ich 
nicht  vermocht  zu  beobachten,  wohl  aber,  dass  der  gefärbte  Darminhalt 
bei  Exemplaren,  welche  in  destillirtem  Wasser  liegen,  überhaupt  alsbald 
erblasst,  und  dass  unter  diesen  Bedingungen  die  Gontouren  des  Magen- 
darms, welche  vorher  scharf  hervortraten,  allmtthlich  unkenntlich  wer* 
den.  An  und  fttr  sich  ist  nicht  gerade  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das 
UnSichtbarwerden  des  Magendarms  eine  Folge  der  Entleerung  seines 
gefärbten  Inhaltes  sein  könne;  doch  dürfte,  um  diese  Erscheinung  zu 
erklären,  schon  die  Einwirkung  genügen,  welche  das  Wasser  auf  die 
Blutkörperchen  und  die  Körnchenmasse  ausübt. 

In  Rücksicht  auf  seine  baulichen  Verhältnisse  erweist  sich  der 
Magendann  aus  zwei  differenten  Gewebslagen  zusammengesetzt. 

Die  äuBere  derselben  ist  eine  bindegewebige  Substanzlage  von 
sehr  geringer  Dicke  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  c),  homogen  und  strukturlos, 
welche  nach  Art  einer  Membrana  propria  dem  Organ  die  Gestalt  giebt. 
Sie  wird  von  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  des  Thierleibes  ge- 
stützt und  getragen,  steht  überall  mit  ihr  in  direktem  Zusammenhange 
und  hat  somit  mehr  den  Charakter  einer  feinen,  homogenen  und  struk«* 
torlosen  Grenzschicht  der  Gruodsubstanz,  als  den  einer  selbständigen 
Membran  oder  sogenannten  Eigenmembran.   Dieses  Umstandes  halber 
spottet  denn  auch  der  Magendarm  allen  Versuchen,  die  darauf  zielen, 
ihn   auf  mechanischem   Wege  oder  durch  Maceration  und  chemische 
Agentien  aus  dem  Körperparencbym  herauszulösen  und  zu  isoliren. 
Kontraktile  Elemente   in  der  AuBenlage  des  Magendarms  oder  »sehr 
dünne  und  deutliche,  in  Abständen  neben  einander  hinlaufende,  blasse 
Längs-  und  Ringfasern«,  welche  Lbugkart^  erwähnt,  habe  ich  nicht 
koDstatiren  können.   Auch  Stmda^  vermisst  in  der  Wandung  des  Darms 
die  Muskulatur.   Hiernach  dürften  die  Bewegungen,  welche  bei  leben- 
den Individuen  der  Darminbalt  zuweilen  erkennen  lässt,  lediglich  auf 
Kontraktionen  der  Parenchymmuskeln  zurückzuführen  sein,  wie  denn 
auch  dieselben  und  oft  in  kurzen  Abständen  zwischen  den  Verästelun- 
gen des  Magendarms  sich  durchschieben,  stellenweise  sogar  die  Darm- 
waod  unmittelbar  streifen   (Taf.  XXXI,  Fig.  1   b).    Den  Einfluss  der 
Parenchymmuskeln  auf  die  Ortsveränderung  des  Darminhalts  erkennt 
übrigens  auch  Lbugkait  an. 

i  Parasiten,  p.  468  und  544. 

9  lUiCBBiTund  DU  Bois-Retmond's  Archiv.  Jahrgang  4867.  p.  65. 


576  Ferdtoand  SoniBer, 

Die  andere  und  innere  Gewebslage  des  Magendarms  wird  vgd 
einer  einfachen  Zellenlage,  dem  Darmepilliel,  gebildet  (Fig.  4  d — d  \ . 
Das8  die  Eiemenle  desselben  in  die  Kategorie  der  Gylinderepithelien  ^ 
hören  nnd  dass  sie  von  ungleicher  H(die  sind,  ist  schon  von  Stisba  ^  b«^ 
hauptet  worden.  Die  Richtigkeit  auch  der  letzteren  Angabe  kann  ich 
bestätigen.  Denn  in  der  That  sieht  man  an  Schnitten,  welche  in  die 
Ebene  des  Magendarms  fallen,  auf  weite  Strecken  hin  alsbald  nur  Eph 
thelien  von  geringer  Höhe,  bald  solche,  welche  in  die  Lichtung  des  Dar- 
mes weiter  hineingreifen.  Aber  auch  auf  kleinem  Räume  wiederhole» 
sich  die  ungleichen  Ausmaße  vielfach,  und  zwar  theils  so,  dass  Gruppen 
von  höheren  Zellen  inmitten  niederer  gestellt  erscheinen,  theils  so,  da^ 
einzeln  und  zerstreut  stehende  die  Nachbarzellen  beträchtlich  ttberra^. 
Als  Resultat  der  von  mir  angestellten  Messungen  kann  ich  hinzuft^. 
dass  in  einem  und  demselben  Individuum  die  Höhe  der  Dannepilheia 
zwischen  0,044 — 0,057  mm  schwankt. 

Doch  nicht  das  AusmaB  allein  nur  ist  es,  welches  einer  so  aalTaneD- 
den  Verschiedenheit  unterliegt,  —  dieselbe  trifft  vielmehr  das  Gesanot- 
bild  der  Zellen.  Aber  dennoch  dürfte  sich  die  Annahme,  dass  auch  rtkk- 
sichtlich  ihrer  Leistungen  die  Zellen  verschieden  seien,  nicht  rechtfertH 
gen  lassen.  Denn  die  Untersuchung  derselben,  —  wofern  sie  unter  fie> 
rttcksichtigung  des  Darminhaltes  geschieht,  —  ergiebt  weiter,  dass  der 
jeweiligen  Reschaflenheit  des  letzteren  auch  ein  bestimmtes  Bild  (kr 
ersteren  und  umgekehrt  entspricht,  und  eben  so,  dass  die  Zellen,  v^eas 
auch  in  ihrer  Erscheinungsweise  differirend,  gleichwohl  nicht  anfhflrrf 
physiologisch  von  gleichem  Werthe  zu  sein.  Was  ich  des  Näheren  Aber 
diesen  Gegenstand  ermitteln  konnte,  ist  Folgendes. 

Wo  sich  der  Hagendarm  oder  Zweige  desselben  ohne  Inhaltmassr 
beßnden,  ist  die  Darmwand  gewöhnlich  in  longitudinale,  bald  mehrbaM 
weniger  gegen  die  Lichtung  vorspringende  Palten  erhoben.  Die  Epitk- 
lien  in  solchen  Abschnitten  sind  durchschnittlich  von  geringer  Bshe. 
setzen  sowohl  an  der  Grundfläche,  —  d.  h.  gegen  die  AuBenlage  d^ 
Darrowand  hin,  —  als  an  der  freien  oder  Endflache  scharf  ab,  besiUi^ 
ein  feinpunktirtes  Protoplasma  und,  so  weit  sie  die  Nachbarzellen  be- 
rühren, eine  dichtere  und  körnchenlose  Rindenschicht.  An  der  Grand- 
und  eben  so  an  der  Endfläche  der  Zellen  fehlt  die  letztere.  An  hekkc 
liegt  vielmehr  das  zähflüssige  Protoplasma  bioB  und  erfahrt  in  seiner  Be^ 
weglichkeit  eine  direkte  Behinderung  nicht.  —  Der  Kern  der  Zelten  ist 
kugelförmig  und  kömchenreich. 

^  Reichert  und  du  Boib-Rethoicd's  Archiv.  Jahrgang  1867.  p.  55. 
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Von  anderer  Art  erweist  sich  indessen  das  Bild,  wenn  eine  Inhallr- 
masse  das  Kanalstttck  erfüllt  (vergl.  Taf.  XXXI,  Fig.  1). 

Wo  die  letztere  Blutkörperchen  von  Scbeibenform  nur  noch  in 
kleinster  Menge  enthält,  hingegen  vorzugsweise  aus  gequollenen  und 
stark  aufgeblähten  Blutkörperchen  besteht,  und  auch  der  Tröpfchen  fer- 
tiger Emahrungsflttssigkeit  erst  wenige  zählt,  sind  die  Zellen  nicht  nur 
durchweg  höher,  sondern  es  ragen  auch  aus  ihrem  freien,  der  Lichtung 
des  Darmes  zugekehrten  Ende  entweder  zahllose  und  äußerst  feine 
Protoplasmafäden  hervor,  oder  aber  das  Protoplasma  daselbst  ist  buckel- 
artig bervorgewölbt  und  entsendet  von  der  Oberfläche  der  Wölbung 
seine  feinen  Strahlen.  Häufig  auch  gewahrt  man,  dass  die  vorgestreck* 
ten  Fädeben  die  aufgeblähten  Blutkörperchen  berühren,  eben  so,  dass 
sie  den  Tröpfchen  fertiger  Emährungsflüssigkeit  anliegen  und  in  dem 
letzteren  Falle,  dass  der  von  ihnen  berührte  Theil  der  Cbyluströpfchen 
in  Gestalt  einer  Spitze  ausgezogen  ist. 

Endlich  ist  in  den  Darmstücken ,  deren  Inhalt  Blutkörperchen  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  erkennen  lässt  und  die  nur  lichte  Chyluströpfcben 
enthalten,  das  Bild  der  Zellen  noch  ein  anderes.  Die  hier  befindlichen 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  geschilderten  durch  ihre  auffallende 
Länge,  den  Besitz  eines  ovalen  Kerns,  mehr  aber  noch  durch  die  ab- 
weichende Formung  ihres  Protoplasma.  Das  letztere  nämlich  ragt  aus 
dem  freien  Ende  der  Zellen  gewöhnlich  in  unregelmäßig  begrenzten, 
häufig  auch  gestielten,  stets  mit  längeren  oder  kürzeren  Spitzecr  besetz- 
ten Läppchen  hervor,  die  wie  Hände  mit  gespreizten  Fingern  den  Chy- 
luströpfcben anliegen,  kleine  umgreifen.  Doch  auch  an  dem  gegenüber 
Hegenden,  —  dem  basalen,  —  Ende  der  Zellen  zeigt  deren  Protoplasma 
ein  abweichendes  Verhalten :  bald  lässt  es  eine  lineare  Streifung,  bald 
scharf  gezeichnete  Punktreihen  erkennen.  Dass  die  letzteren  eben  so  wie 
die  Streifung  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer  fädchenartigen  An- 
ordnung sind,  bestätigen  Zellen,  welcbe  von  der  AuBenlage  der  Darm- 
wand abgedrängt  oder  durch  Maceration  isolirt  worden  sind.  Denn  an 
solchen  Zellen  erscheinen  die  basalen  Protoplasmafäden  des  öfteren  nicht 
nur  durch  schmale  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  sondern  zu- 
weilen auch  difierenter  Richtung  folgend.  Alle  die  zuletzt  beiilbrten 
Verhältnisse  veranschaulichen  sich  in  besonderer  Deutlichkeit,  wo  an 
dem  anderen  und  gegen  die  Darmlichtung  gekehrten  Ende  der  Zellen 
die  gelappten  Protoplasma-Ausladungen  bereits  geschwunden,  resp.  ein- 
gezogen worden  sind,  mithin  die  Zellsubstanz  wenigstens  für  den  Augen- 
blick zum  Ruhezustande  zurückgekehrt  ist  (Fig.  1  d^). 

Ein  Rückblick  auf  die  in  dem  Vorstehenden  gezeichneten  Bilder 
dürfte  es  nicht  zweifelhaft  sein  lassen,  dass  deren  Verschiedenartigkeit 
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der  Ausdruck  des  jeweiligen  Verhaltens  der  Darmsellen  xu  dem  Darm- 
inhalte  sei,  insbesondere  den  Gegensatz  von  Ruhe  und  Leistung  der  Zell« 
veranschauliche.  Ist  diese  Auffassung  gerechtfertigt,  so  muss  es  hier 
sich  um  Zellen  handeln^  welche  durch  die  Eigenschaften  ihrer  Leibes- 
substanz, als  Beweglichkeit  und  Wechsel  der  Erscheinungsweise  in 
hohem  Grade  an  die  Rhizopodensarkode  und  deren  Fähigkeiten  erinnern. 
Wohnt  doch  der  Leibessubstanz  dieser  Zellen  das  Vermögen  bei,  wo  ihre 
Beweglichkeit  nicht  gebunden  (also  an  der  End-  und  Grundfläche  d^ 
Zellen),,  verschiedenartig  sich  anzuordnen;  ist  sie  doch  im  Stande,  Ober 
die  Grenzen  des  ruhenden  Zellenleibes  sich  hinaus  ^^  und  in  die  Darmlich- 
tung  hineinzuheben ;  besitzt  sie  endlich  doch  auch  die  Fähigkeit,  strah- 
len- oder  fädchenartige  Fortsätze  auszusenden,  welche  außerhalb  des 
Territoriums  der  ruhenden  Zelle  sogar  (zu  Läppchen)  zusammenflieBeo, 
die  aber  früher  oder  später  in  die  Grenzen  der  letzteren  auch  xurUd- 
verlegt  und  wieder  eingeschmolzen  werden  könn^a.  Nun  ist  nicht  ao- 
zunehmen,  dass  alle  diese  Lebensäußerungen  der  Darmzellen  »elWse 
seien  imd  ohne  bestimmt  zu  formulirende  Zwecke  erfolgen  sollten.  Yiä- 
mehr  können  dieselben  nur  zu  dem  Darminhalte  in  Beziehung  stehend 
gedacht  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verstanden  werden.  Hier- 
aus aber  folgt,  dass  sich  die  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Protoplas^ 
der  Darmzellen  und  der  Rhizopodensarkode  nicht  auf  das  einfach  TJut- 
sächliche  des  Bewegungsvermögens  und  des  Wechsels  der  Erscheinungs- 
weise beschränken,  sondern  dass  sie  zum  anderen  Theil  auch  die  Zwede 
und  Ziele  treffen,  denen  bei  den  Sarkodethieren  die  Lebensäußenin^ 
der  Leibessubstanz  dienen. 

Indem  ich  dem  letztangeregten  Gegenstande  weiter  folge,  möcb» 
ich  in  Erinnerung  gebracht  haben,  dass  in  den  leeren  Abschnitten  de 
Magendarms  die  Protoplasma -Ausladungen  der  Epithelzellen  noch  ver- 
misst  wurden  und  dass  deren  Anwesenheit  überhaupt  erst  zu  konsu- 
tiren  war,  wo  eine  Inhaltmasse  das  DarmstUck  erfüllte.  Es  vnll  hier- 
nach scheinen,  dass  erst  die  Anwesenheit  der  Nahrungsstoffe  ina  Dune 
das  Protoplasma  der  Zellen  zur  Thätigkeit  weckt  und  dessen  pseudo- 
podienartige  Fortsätze  hervorlockt. 

Wenn  aber  das  letztere  geschehen,  so  veranschaulichen  sich  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Protoplasma-Ausladungen  und  dem  Darmiobalif 
in  einem  zwiefachen  Bilde.  Denn  man  gewahrt  dieselben  tbeils  6^ 
Blutkörperchen,  theils  und  an  anderer  Stelle  den  Chyluströpfchen  ao- 
liegen.  Was  aber  wollen  diese  Bilder  sagen  imd  wie  sind  sie  bu  deales^ 
Ich  meine,  das  erstere  der  beiden  drUcke  aus,  dass  das  Protoplasma  d& 
Darmzellen,  wie  die  Rhizopodensarkode,  befthigt  sei,  die  todte,  vod  ihs 
berührte  organische  Substanz  au  zersetzen,  sie  aufzulösen  und  resorfaff* 
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bar  SU  machen.  In  diesem  Falle  würde  also  das  Protoplasma  der  Darm* 
seilen  das  Vermögen  besitzen,  die  Vorgange  zu  vermitteln,  welche  wir 
dem  Begriffe  des  Verdauungsprocesses  unterstellen.  Hingegen  drücke 
das  andere  Bild,  welches  die  Protoplasma-Ausladungen  in  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  ChylustrOpfchen  zeigt,  doch  gleichzeitig  auch  die  fädchen- 
artige  Anordnung  des  basalen  Zellprotoplasmas  veranschaulicht,  aus, 
dass  es  der  thätigen  Zellsubstanz  nicht  minder  ermöglicht  sei,  die  fertig 
gestellte  Ernährungsflüssigkeit  sich  anzueignen^  sie  in  sich  aufzunehmen, 
um  sie  weiterhin  dem  Gesammtorganismus  zu  übergeben.  In  dem  letz- 
teren Fall  würde  also  die  Zellsubstanz  auch  das  Vermögen  besitzen,  die 
Resorption  der  Nährflüssigkeiten  in  Ausführung  zu  bringen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  müssten  sich  denn  die  Darmzellen 
in  einer  ähnlichen  Rolle  wie  die  Nährindividuen  der  Hydroidstöckchen 
befinden.  Ihre  Aufgabe  würde  sein,  aus  dem  ihnen  zugeführten  Nah- 
rungsmaterial für  den  Gesammtorganismus  zu  erwerben,  was  derselbe 
zu  seiner  Erhaltung  bedarf. 

Schließlich  möchte  ich  noch  daran  erinnern,  dass  das  aktive  Ver- 
halten der  Darmzellen  (Zottenepithel)  bei  den  Vorgängen  der  Resorption 
vor  einigen  Jahren  schon  durch  toit  Thanhoppbr  auf  das  Bestimmteste 
behauptet  und  in  dessen  schöner  Arbeit  die  Aufnahme  des  Fettes  bei 
Wirbelthieren  betreffend  eingehend  vertreten  worden  ist^ 

i)    Der  exkretorische  Apparat. 
Tafel  XXVIII. 

Beim  Menschen  und  bei  den  Vertebraten  ist  auBer  dem  blutführen- 
den ein  zweites  Röbrenwerk  vorhanden,  das  jenem  gleich  in  unendlich 
zahlreichen  Verzweigungen  durch  den  Gesammtkörper  sich  ausbreitet. 
Die  Anfänge  und  Wurzeln  desselben  sind  kleine  und  kleinste  Gewebs- 
spallen,  yrelche  als  feine  und  feinste  kommunicirende  Hohlgänge  die 
Grundsubstanz  der  Gewebe  durchsetzen  und  mit  der  Tränkungsflüssig- 
keit  letzterer  oder  der  sogenannten  Gewebsflüssigkeit  gefüllt  sind.   Aus 
der  Vereinigung  zahlreicher  solcher  Gewebsgänge  gehen  indess  alsbald 
Röhrchen  hervor,  welche  nicht  nur  selbständige  Wandungen  besitzen, 
sondern  die  auch,  weil  von  größerem  Querschnitt,  geeignet  sind,  den 
flttssigen  Inhalt  der  Wnrzelbezirke  in  sich  aufzunehmen  und  zu  sammeln. 
Aber  auch  die  Röhrchen  dieser  Art  werden  wieder  von  anderen  Röhren 
und  Böhrennelzen   aufgenommen,  welche  durch   ein  nodi  stärkeres 
Kaliber,  dickere  Wandungen,  so  wie  besonders  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  in  ihrem  Inneren  KlappenventUe  sich  vorfinden,  vermöge 

i  L.  y.  Tbahboffer,  Beiträge  zur  Fettresorption  und  histologischen  Struktur 
der  DUfmdannzotteD  in  Pplümr's  Archiv  für  Physiologie.  4874.  Bd.  VIII.  p.  894. 
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derer  das  RückwarissirömeD  der  Inhalisflflssigkeii  verbindert  wird;  sie 
leiten  den  Inhalt  der  sammelnden  Bezii^e  einem  onpaaren  Endabschnittr 
zu.  Dieser  endlich,  der  Stamm  des  gesammten  Röhrenbaumes,  öffiwt 
sich  in  die  Rlutbahn. 

Nach  vorstehender  Skizze  sind  an  dem  Röhren  werke,  nSfmlich  den 
Saugader-  oder  LympbgeföBsystem,  somit  drei  Abschnitte  zu  anterscbei- 
den,  und  zwar: 

1)  die  Anfänge  des  LymphgefäBsystems  oder  die  Lymphwurzeln, 
9]  die  lymphatischen  Sammelgef^Be,  und 

3)  die  lymphatischen  AbleitungsgefaBe  mit  dem  in  die  Rlulbaho 
mündenden  Stamm  des  Röhrenbaums. 

Die  Aufgaben  des  in  solcher  Weise  zusammengesetzten  Ranalsysleii» 
gehen  nun  kurz  gesagt  dahin,  die  Flüssigkeiten,  welche  die  Gewebe 
gänge  durchspülen,  —  mithin  die  Gewebsflüssigkeiten  —  zu  sammeic 
und  sie  unter  Hinzutritt  gewisser  Formelemente,  der  Lymphkörpercko. 
a)s  Lymphe  dem  Blute  zuzuführen. 

Diese  Gewebsflüssigkeiten  aber  weisen  ihrer  ZusammenselzBiig 
nach  wieder  zwei  Hauptbestandtheile  auf  und  zwar  einmal  diejeoisefi 
Mengen  von  Blutfiltrat,  welche  für  die  Ernährung  der  Gewebe  nicht  vol^ 
aufgebraucht  werden,  also  gleichsam  die  nicht  verwendeten  Mengen  des 
Blutfiltrates  darstellen,  —  daneben  aber  auch  die  stickstoffhaltigen  Cid- 
setzungs-  und  Zersetzungsprodukte,  welche  bei  dem  Emährungsproos 
der  Gewebselemente  gebildet  werden,  oder  mit  anderen  Worten,  wekk 
der  Stoffwechsel  innerhalb  der  Gewebe  erzeugt. 

Von  diesen  beiderlei  Hauptbestandtheilen  der  Gewehsflttsa^ 
sind  die  der  letzteren  Art  ihrer  Genese  und  Konstitution  nach  unzwcöe^ 
baft  Stoffe  exkretorischer  Natur.  Denn  der  Umstand,  dass  sie  nicht  eis- 
fach  und  direkt  an  der  Körperoberflache  abgesetzt  werden,  dass  sie 
vielmehr  aus  dem  lymphatischen  Röhrenwerke  zunächst  in  die  Bto- 
bahn  gelangen  um  aus  letzterer  erst  spttter  und  durch  VennitUun^  be- 
sonderer Organe  des  Thierleibes,  der  (Nieren  oder  Hamoi^ane,  vifder 
ausgeschieden  zu  werden,  —  dieser  Umstand,  d.  h.  dieser  komplicirtav 
Vorgang  der  AusstoBung  kann  an  und  für  sich  nicht  geeignet  erscheiiicc 
den  exkretorischen  Charakter  der  Stoffe  in  Frage  zu  stellen.  Hieroaci 
würde  dann  das  lymphatische  Röhrenwerk  als  ein  Apparat  sich  er- 
weisen, welcher  neben  anderen  Obliegenheiten  auch  solche  exkfeton- 
scher  Art  zu  erfüllen  hatte. 

Knüpfen  somit  beim  Menschen  und  bei  den  Vertebraten  die  ex- 
kretorischen Funktionen  überhaupt  an  zweierlei  Organe  an,  nanüicL 
einmal  an  das  Saugadersystem  und  zweitens  an  die  Hamoi^gaBe«  &• 
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lassen  beide  dodi  in  so  fern  abweichende  Beziehungen  zum  thierischen 
Organismus  erkennen,  als  die  exkreloriscfaen  Leistungen  des  ersieren 
lediglich  darauf  beschränkt  bleiben,  die  in  den  Geweben  erzeugten 
stickstoflbaUigen  ExkreUonsstoSe  aus  diesen  fort  und  in  die  Blutbahn  zu 
schaffen,  wahrend  die  anderen,  die  Nieren  oder  Harnorgane,  indem  sie 
die  erwähnten  Stoffe  aus  dem  Blutkreislaufe  wieder  entfernen  und  an 
der  Leibesoberfläche  absetzen,  gleiche  Leistungen  fttr  den  thierischen 
Gesammtorganismus übernehmen.  Mit  anderen  Worten,  das  lymphatische 
RöhrenweriL  gestaltet  sich  in  gewissem  Sinne  und  mit  Rücksicht  auf  den 
exkretorischen  Theil  seiner  Leistungen  zu  einem  Exkretionsapparat  der 
KOrpergewebe,  während  dem  gegenüber  die  Harnwerkzeuge  das  Ex- 
kreiioDSorgan  des  thierischen  Gesammtorganismus  darstellen. 

In  dem  ROrper  des  Leberegels  ist  nun  ein  Organapparat  vorhan* 
den,  der  nicht  nur  in  physiologischer  Beziehung,  sondern  auch  seiner 
Gestaltung  nach  an  das  lymphatische  Röhrensystem  der  höheren  Wirbel- 
thiere  erinnert,  —  in  physiologischer  Beziehung,  weil  er  wie  jenes  die 
Stickstoffhaitigen  Umsatzstoffe  und  Zersetzungsprodukte,  so  durch  den 
Stoffwechsel  innerhalb  der  Gewebe  erzeugt  werden,  aufnimmt  und  ab- 
leitet, —  seiner  Gestaltung  nach,  weil  er  ein  Röhrenwerk  darstellt,  das 
mittelst  feiner  Gewebssänge  und  sammelnder  Röhrennetze  allerorts  in 
dem  KOrperparenchym  beginnt  und  den  Inhalt  dieser  Wurzelbezirke 
durch  zahlreiche  Ableitungskanäle  einem  unpaaren  Endstamme  zuführt. 
Allerdings  wären  damit  die  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  lymphatischen 
GefäBsysieme  der  Wirbelthiere  und  dem  exkretorischen  Apparate  'der 
Leberegel  erschöpft,  denn  der  Umstand,  dass  letzterer  nicht  noch  in  ein 
anderes,  mit  abweichenden  Funktionen  betrautes  Röhrenwerk  (Blut- 
bahn)  mündet,  sondern  seinen  Inhalt  als  stickstofißialtiges  Endprodukt 
des  Stoffwechsels  oder  Harn  unmittelbar  an  der  Körperoberfläche  ab- 
setzt, —  dieser  Umstand  führt  wieder  eine  Annäherung  des  Apparates 
an  die  Hamorgane  der  übrigen  Thierwelt  und  an  die  hautdrüsenartigen 
Ektodermeinstülpungen  herbei,  von  welch  letzteren  er  genetisch  denn 
auch  abzuleiten  und  denen  er  homolog  zu  achten  sein  dürfte. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Erwägungen  kurz  zu- 
sammen, so  erweist  sich  das  Exkretionsorgan  der  Leberegel  als  ein 
Apparat,  welcher  seiner  Gestaltung  nach  und  in  Rücksicht  auf  seine 
Aof^Dge  und  Ausbreitung  dem  LymphgefäBsystem  der  Vertebraten 
gleicht,  der  aber  dadurch,  dass  er  direkt  auf  der  Rörperoberfläche  aus- 
mündety  den  Nieren  oder  Harnorganen  der  übrigen  Thierwelt  sich  an- 
lehnt, •—  während  er  in  physiologischer  Beziehung  die  exkretorischen 
Leistungen  des  Lymphgefllfiitystems  mit  den  Funktionen  der  Hamorgane 
in  sich  vereinigt. 
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Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  dürfte  denn  der  exkreloriscbe 
Apparat  der  Leberegel  zu  beurtheil«:i  sein. 


An  frischen  und  eben  so  an  Objekten,  welche  dem  Alkohol  eov 
nommen  sind,  wird  ein  befriedigender  Einblick  in  die  Gestaltung  des 
exkretorischen  HOhrenbaums  selten  gewonnen;  denn  wo  der  letifere 
mit  Flüssigkeit  nicht  strotzend  geftUlt  ist,  —  was  doch  nur  ausnahns- 
weise  der  Fall,  —  da  entzieht  er  auf  große  Strecken  hin  der  Beobachtung 
sich  vollständig.  Eben  so  können  auch  Schnitte  erhärteter  Lebere^d 
nur  über  kleinere  Bezirke  hin  Einblick  in  die  Anordnung  der  Bahren 
gewähren.  Wer  von  den  Bildern  dieser  Art  nicht  befriedigt  wird,  viel- 
mehr nach  weiterer  Aufklärung  sucht,  wird  daher  gut  thun,  den  Rohroi- 
bäum  mit  Farbstoffen  zu  füllen.  Die  Füllung  desselben  kann  auf  xwei- 
fachem  Wege  versucht  werden  und  zwar  entweder  vom  Perus  excrelisie 
aus,  oder  mittelst  Einstichverfahrens. 

Der  erstere  Weg  führt  nicht  immer  zu  dem  erwünschten  Ziel.  Es 
hält  nämlich  schwer  am  Perus  excretorius  und  ohne  gleichzeitige  ktm- 
pression  seiner  Umgebung  die  Kanüle  so  zu  fixiren,  dass  ein  Vordriiifn 
der  Injektionsmasse  bis  in  die  entferntesten  Theile  des  BöhrenbaoBs 
erzwungen  wird.  Daher  leistet  der  Versuch  zuwdlen  auch  gerade  nr 
so  viel,  dass  er  den  unpaaren  Endabschnitt  des  Böhrenwerkes  und  me 
ganz  unbestimmte  Zahl  exkretorischer  Ableitungsgeföße  sichtbar  mckL 
immerhin  aber  ist  er  empfehlenswerth,  da  er  nicht  nur  den  Stamm  de 
Rohrenbaums  in  seiner  ganzen  Länge  und  mit  allen  EigenlhttmlidiUa 
der  Konfiguration,  sondern  auch  sein  Lagerungsverhältnis  zu  den  Jiit^ 
bargebilden  veranschaulicht. 

Zuverlässiger  sind  die  Resultate,  welche  durch  die  Einstichmetbe^ 
erzielt  werden.  Zweckmäßig  wird  hier  so  verfahren,  dass  die  SpttK 
einer  feinen  Nadel  von  der  Bückenflädie  des  Thierleibes  aus  und  ii 
schräg  nach  vom  geneigter  Bichtung  die  Bindenschidit  durobsIfiBi  «ad 
den  dicht  unter  letzterer  gelegenen  exkretorischen  Stamm  doit  mi- 
bohrt,  wo  er  den  größten  Querschnitt  besitzt.  Diese  Stelle  iu  g^adf 
in  der  Medianlinie  des  Thierleibes  und  in  geringer  Entfernung  hintei 
dem  halbdurohsichtigen ,  punktförmigen  Körperchen  gelegen,  wekhcs 
bereits  früher  (p.  646)  als  Schalendrttsenkomplex  erkannt  wurde.  Wens. 
wie  angegeben,  geschehen,  so  ist  in  gleicher  Biebtung  die  Spitze  der 
Kanüle  in  die  etablirte  Wunde  einzusenken  und  zu  injiciren.  Es  wck 
durch  diese  Manipulation  meist  schon  der  gesammte  exkretorische 
Böhrenbaum,  —  sicher  aber  der  dem  vorderen  Leibesabsohnitt  aaee- 
hörige  Theil  desselben  gefüllt.  Sollte  wider  Erwarten  am  biDtan« 
Körperende  die  Injektion  als  eine  unvollständige  sich  erweiseO;  so  k 
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solchem  Übelstande  leicht  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  Kauttle 
auch  nach  hinten,  d.  h.  gegen  das  Schwanzende  des  Thierleibes  richtet 
und  nadtträglich  die  etwaig  farbstoflflosen  Abschnitte  des  Röhrenweii:es 
füllt.  Die  auf  diesem  Wege  erzielten  Injektionen  des  Exkretionsorgans 
erweisen  sich  meist  als  sehr  vollständige. 

Lohnend  endlich  ist  es  neben  dem  exkretorischen  Apparat  auch 
noch  das  Digestionsorgan  mit  Farbstoff  zu  füllen.  Für  letzteres  ist  die 
Verwendung  der  von  Hastig  angegebenen,  aus  Chromblei  und  Leim  be- 
stehenden Injekttonsmasse  zu  empfehlen,  da  sie  dem  Organ  viel  KOrper 
verieifat,  —  oder  auch  die  Füllung  mittelst  einer  nur  blassen  Berliner- 
blaumischung. In  dem  letzteren  Falle  würde  aber  der  exkretorische 
Apparat  eine  stark  gesttttigte  und  daher  sehr  dunkle  Berlinerblau- 
mischung erfordern.  So  injicirte  Exemplare,  wenn  sie  mit  Karmin  tin- 
girt,  mit  absolutem  Alkohol,  Nelkenöl  u.  s.  w.  behandelt,  endlich  durch 
Canadabelsam  stark  transparent  gemacht  worden  sind,  gewähren  einen 
überaus  reizenden  Anblick. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  nunmehr  den  Detailver» 
bäUniasen  des  exkretorischen  Röhren  Werkes  Rechnung  tragen.  Hier  sind 
zunächst  die  peripherischen  Abschnitte  des  Organs,  d.  h.  die  Ge  webs- 
gängeonddieaus  ihnen  hervorgehenden  exkretorischen  Sa  mm  eU 
gefafie  zu  berttdLsichtigen. 

Vcm  beiden  nehmen  die  erstgenannten  allerorts  in  der  Grundsub- 
Staus  des  Körperparenchyms  ihren  Ursprung  und  ziehen  zwischen  den 
großen  Zellen  jener  daher;  so  insbesondere  in  der  Hittelschicht.  In  der 
Rindensehicht  werden  ihre  Anfänge  schon  unter  der  subcuticularen 
Zellenlage  sichtbar ;  sie  winden  sich  zwischen  den  Elementen  der  Haut- 
muskellage durch  und  streben  der  Mittelschicht  zu  (Taf.  XXXI,  Fig.  ig)^ 
Hier  wie  dort  vereinigen  sie  sich  in  wechselnder  Zahl  und  meist  unter 
Bildung  sternförmiger  Figuren,  welche  dann  gleichsam  die  Wurzeln  der 
SammelgeteBe  (k)  veranschaulichen. 

Die  exkretorischen  Sammelgef^Be  (Taf.  XXVIII,  a,  a)  äußern  schon 
in  ihren  Anfängen  groSe  Neigung  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  den 
Wurxelästen  benachbarter  in  Verbindung  zu  treten.  Aus  dieser  Neigung 
erwachsen  denn  und  in  überaus  groBer  Zahl  Anastomosen,  durch  welche 
jene  Bdhren  in  ein  umfangreiches  exkretorisches  Sammelnetz 
vereinigt  werden  (6) .  Dasselbe  ist  namentlich  auf  der  Grenze  zwischen 
Mittel-  und  Rindenscbicht  koncentrirt  und  wird  dieserhalb  auch  vor- 
zugsweise von  den  beiden  Flachen  des  Thierleibes  aus  wahrnehmbar. 
Doch  auch  in  dem  Bereiche  von  Organen,  deren  Produktionsvermögen 
zeitweise  erheblich  gesteigert  ist,  und  welche  dieser  Steigerung  ent- 
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sprechend  zeitweilig  einen  regeren  Sloffwechsel  kandgeben,  erfährt  dis 
Sammelneiz  eine  größere  Ronoentralion:  so  zwischen  den  VerSsleiiiittn 
der  Doiterstöcke,  so  auch  zwischen  den  Eamifikalionen  der  Hoden.  Ein 
Bild,  welches  alle  die  erwähnten  Verhältnisse  übersichtlich  wiederadi 
bietet  insbesondere  die  Randzone  der  Leberegel,  weil  daselbst  der  «• 
ringeren  Dicke  des  Thierleibes  wegen  die  Maschen  des  Netsweites  Ddir 
als  an  anderen  Orten  in  eine  Ebene  gerttckt  erscheinen.  Ebeodi 
erregen  auch  gewisse,  aikadenartig  verlaufende  Ge&Bbogen  die  Auf- 
merksamkeit (6^  6>);  sie  besitzen  ein  unregelmäfiig  gestaltetes,  viei^Kk 
gezacktes  Aussehn  und  ftthren  allmählich  in  die  exkretorischeo  Ab- 
ieitungsgefäße  der  Randzone  über.  Es  hat  den  Anschein,  als  seien  sie 
Bildungen  mehr  zufälliger  Natur  und  durch  Verschmelzung  einer  Äuaiil 
hinter  einander  folgender  Knotenpunkte  des  Maschenwerkes  eotitt* 
den.  —  Die  von  dem  Sammelnetz  eingefriedigten  Maschenräume  9* 
weisen  sich  ihrem  Umfange  nach  buchst  verschieden;  die  klehxM 
bleiben  selbst  unter  dem  AusmaBe  eines  Millimeters  zurück.  &i^ 
Verschiedenheiten  bieten  dieselben  dann  auch  hinsichtlich  ihrer  Fsns 
dar,  wesentlich  wird  letztere  durch  die  Architektonik  der  Orgaafi  io 
deren  Gebiet  sie  fallen,  bedingt.  So  beispielsweise  besitzen  in  ^ 
Randzoue  des  Thierleibes,  —  also  in  dem  Gebiete  der  DotterstOde«^ 
an  den  Endigungen  der  Seitenzweige  des  Magendarms,  —  die  Uzsi»- 
räume  eine  quer-oblonge  oder  auch  eine  rhomboidale  GraDdiif& 
während  in  dem  Gebiete  der  Hoden  die  Grundform  sich  ungleich  ise^ 
rundlich  oder  rundlich-polygonal  gestaltet.  Endlich  sei  noch  h&a^ 
dass  der  Durchmesser  der  sammelnden  Rühren  selbst  erfaebii^ 
Schwankungen  unterworfen  ist,  und  dass  das  Ausmaß  desselben  wse^ 
lieh  durch  den  jeweiligen  Füllungsgrad  mit  Exkretionsstoffen  \0' 
flusst  wird. 

Aus  diesem  Netzwerk  der  Sammelgefäfie  heben  sich  nun  die  ex* 
kretorischen  Ableitungsgefäfie  hervor  (c).  Das  AllgeooeiDftf' 
halten  derselben  ist  folgendes.  Eine  größere  oder  geringere  Aniahi^^' 
einigt  sich  allmählich  zu  einem  stärkeren  oder  schwächeren  Ast,  wekber 
Dach  kürzerem  oder  längerem  Lauf  von  dem  unpaaren  Stamme  des  B^ 
renbaums  aufgenommen  wird.  Auf  ihrem  Wege  zu  jenem  selxefi^ 
sich,  den  Saromelgef^ßen  gleich,  durch  Anastomosen  mit  einander  ^^ 
Verbindung.  In  solcher  Weise  entsteht  denn  ein  zweites  RöhreoB^ 
das  ich  als  Netz  der  exkretorischen  Ableitungsgefäfie br* 
zeichnen  will.  Es  wird  besonders  von  der  Rückenaeite  des  Thierl^ 
aus  anschaulich  und  ist  durch  die  umfangreicheren  Maschenräao)^t  ^ 
es  umgrenzt,  ausgezeichnet. 

In  ihrem  besonderen  Verhalten  weichen  indess  die  AbleitUDg^^ 
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des  RopfzapfeDS  und  die  in  dem  vorderen  Abschnitte  der  Hittelzone  ge* 
legenen  von  denen  ab,  welche  in  dem  Hodenfelde  und  in  den  Seitenfel- 
dem  verlaufen. 

Die  letzteren,  so  weit  sie  ihre  Wurzelbezirke  in  dem  Sammelnetze 
der  Bauchseite  haben,  durchsetzen  die  Mittelschicht  der  Dicke  nach. 
Dem  entsprechend  treten  sie  in  mannigfach  gestalteten  Windungen  und 
Bogenformen  und  unter  fortwährend  erneuerter  Aufnahme  von  Sammel- 
gefäfien,  sowohl  zwischen  den  Hodenschlüuchen,  als  auch  zwischen  den 
Verästelungen  des  Magendarms  durch  und  zur  RUckenseite  des  Thier- 
leibes  hin.  Dort  erst  vereinigen  sie  sich  mit  den  Ableitungsgeteßon,  die 
von  der  Eandzone  des  HinterkOrpers  stammen,  so  wie  auch  mit  denjeni- 
gen, welche  aus  dem  Sammelnetze  der  Rttckenseite  hervorgehen.  Mit 
beiden  setzen  sie  das  eben  erwähnte,  großmaschige  Netz  von  Ableitungs- 
gefäßen  zusammen^  das  in  weitgestreckter  Ebene  unter  der  Rindenscbicht 
der  Dorsalseite  sich  ausbreitet.  —  Der  Durchmesser  dieser  Ableitungs- 
gefäße  schwankt  zwischen  0,07  und  0,44  mm.  Ein  ähnliches  Ausmaß 
besitzen  die  Seitenäste  des  unpaaren  Längsstammes  (d,  d), 
die  ihm  den  Inhalt  des  großmaschigen,  dorsalen  Netzwerkes  zuführen. 

In  dem  KopfEspfen  hingegen  und  in  dem  vorderen  Abschnitte  der 
Mittelzone,  —  Theilen,  welche  durch  größere  Dicke  vor  den  übrigen  des 
Thierleibes  sich  auszeichnen,  —  entwickeln  sich  aus  dem  Netzwerk  der 
Ableitungsgeteße  vier  stärkere  Äste.  Zwei  derselben  sind  der  Bauch- 
fläche,  die  beiden  anderen  der  Ruckenfläche  näher  gelegen.  Von  diesen 
nehmen  die  letzteren,  dorsale  Kopfäste  des  Längsstammes 
(e,  e) ,  gewöhnlich  einen  sehr  unregelmäßigen  Verlauf,  halten  aber  den- 
noch im  Allgemeinen  die  Richtung  von  vorn  und  außen  nach  hinten  und 
innen  fest  und  konvergiren  unter  Aufnahme  zahlreicher  seitlicher  Ab- 
leitungsrohren gegen  die  Schalendrüsen  hin.  Die  beiden  anderen  da- 
gegen,-ventrale  Kopfäste  des  Längsstammes  (/*,/*)  stimmen 
Diit  den  vorigen  nur  darin  überein,  dass  sie  wie  jene  zahlreiche  Ablei- 
tungsröhren von  den  Seiten  her  aufnehmen.  Hinsichtlich  ihres  Verlaufes 
aber  und  rttcksichtlich  ihres  Kalibers  differiren  sie  von  ihnen.  Ihre  An- 
fänge sind  dicht  hinter  dem  Mundsaugnapfe  zu  suchen.  Hier  liegen  sie 
einander  sehr  nahe,  trennen  sich  aber  auch  schon  sofort,  indem  der 
rechtsseitige  sowohl  als  der  linksseitige  lateralwärts  sich  neigt  und  einen 
Bogen  beschreibt,  welcher  den  Cirrusbeutel  [D]  von  der  Seite  her  um- 
greift. Sobald  sie  am  hinteren  Umfang  des  Bauchsaugnapfes  (C)  sich 
wieder  nahe  gerückt  sind,  verlaufen  sie  in  geringem  Abstand  von  der 
Medianlinie  nach  hinten  und  bis  zu  den  Schalendrüsen  hinab.  Hinter 
selbigen  vereinigt  sich  dann  jeder  der  ventralen  Kopftiste  mit  dem  dor- 
salen Kopfaste  der  gleichnamigen  Seite  zu  einem  dicken  und  kurzen 
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ROhrenstück,  das  alsbald  auch  mit  dem  der  anderen  Seite  versdimilit 
und  damit  den  Anfang  des  unpaaren  exkretorischen  LSngsstammes  i»l- 
det.  Das  Kaliber  der  ventralen  Kopftlste  ist  UDgteich  stärker  als  das  der 
dorsalen.   Ihr  Querschnitt  misst  0,48 — 0,38  mm. 

Der  unpaare  Längsstamm  [g)  endlich,  oder  der  Stamm  des 
Rohrenbaumes,  verläuft  von  den  Schalendrüsen  zum  hinteren  KOrperpol. 
In  ganzer  Ausdehnung  liegt  er  dicht  unter  dem  Dorsalabschnitte  der 
Rindenschicht,  auf  und  zwischen  den  Darroschenkeln;  nirgends  bi^  er 
aus  der  Medianebene  des  Körpers  heraus.  Eine  Anzahl  von  Einschnü- 
rungen, die  in  größeren  oder  geringeren  Abständen  einander  folgen,  ver- 
leihen ihm  ein  variköses  Aussehen  und  lassen  7 — 9  hinter  einander  lie 
gende  Abtheilungen  unterscheiden.  Die  Gestalt  dieser  letzteren  ist  eim 
mehr  oder  minder  spindelförmige;  der  Querschnitt  in  den  vorderen  Ab- 
theilungen größer  als  in  den  hinteren;  derselbe  nimmt  demnach  g^ 
den  hinteren  Körperpol  an  Ausmaß  ab.  In  der  vordersten  und  gröBeeo. 
den  Schalendrüsen  zunächst  gelegenen  Abtheilung,  erreicht  der  Dords- 
messer  des  Querschnittes  0,55  mm.  In  seinem  ganzen  Verlaufe  nißii&t 
er  die  zahlreichen  Seitenäste  auf,  welche  ihm  den  Inhalt  des  Netzes  der 
Ableitungsgefäße  zutragen.  Ihre  Einsenkung  erfolgt  meist  dicht  hinter 
den  Einschnürungen  des  Stammes,  also  in  die  vorderen  Enden  sms 
einzelnen  Abtheilungen. 

Die  Wand  des  gesammten  exkretorischen  Apparates  wird  von  aner 
überaus  feinen,  strukturlosen  und  elastischen  Gewebsschicht  gebäk 
deren  Innenfläche  nirgends  eine  Zellauskleidung  zeigt,  mithin  jeglki^Ef 
epithelialen  Decke  entbehrt.  Wirkliche  Klappenvorrichtungen  at<if- 
Einschnürungsstellen  des  Stammes  sind  nirgends  nachweisbar ;  eba  ^ 
fehlen  dem  letzteren  auch  alle  Andeutungen  von  Flimmerlappen,  dsfs. 
Anwesenheit  für  eine  Anzahl  anderer  Distomen  von  den  Forschen  b^ 
hauptet  worden  ist.  Ein  muskulöser  Belag  der  Wand  des  Stammes^  d^ 
ihm  eigene  Kontraktilität  verleihen  und  den  Charakter  eines  Expulsioci- 
Organs  geben  könnte,  ist  nicht  vorhanden. 

Der  Inhalt  des  exkretorischen  Apparates  ist  eine  farblose,  kicbt 
fließende  Flüssigkeit,  in  welcher  kleine  und  kleinste  Tröpfchen  mit  st^r^ 
kern  Lichtbrechungsvermögen  und  in  zahlreicher  Menge  suspendirt  mc 
(Taf.  XXXI,  Fig.  2  in  A).  Bei  Lbuckart  finde  ich  die  Angabe,  (^ 
LiEBERKüHN  in  dem  exkretorischen  Inhalte  des  Organs  die  Gegenwart  voc 
Guanin  nachgewiesen  habe. 


Anscheinend  sind  der  Stamm  und  die  stärkeren  Äste  des  eskreu- 
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risdien  Rtfhrenbaames  zuerst  von  Bojaihis^  gesehen  worden.  Er  be- 
schreibt eine  9  doppelt  contourirte  Mittellinie«  and  deutet  dieselbe  als 
ein  Ge&B:  iMittelgeteß  oder  RttekengefilB«,  das  mit  einem  am  Rande 
des  Wurmleibes  entstehenden  und  aus  den  Seitenasten  des  Darmes  sei- 
nen Urs{NrQiig  nehmenden  Ge&Bnetz  zusammenhänge.  Das  letztere  lässt 
er  groBte&theils,  wenn  auch  nicht  ttberall,  an  der  Rttokenwand  des 
Wurmes  sich  ausbreiten.  Von  dem  Mittelgefafie  hingegen  giebt  er  an, 
dass  es  zugespitzt  an  dem  hinteren  Körperende  beginne  und  abwechselnd 
sich  erweiternd  und  wieder  verengend  in  der  Mitte  der  Rttckenwand  bis 
zur  Gegend  der  Geschlechtstheile  (Autor  meint  den  Anfang  des  weib- 
lichen Leitangsapparates)  verlaufe.  Hier  bedeutend  feiner  werdend, 
wende  es  skb  zur  Bauchseite  und  gelange  in  deren  Mitte  nach  vom,  wo 
es  sich  allmahiieh  veriiere.  In  seinem  ganzen  Verlaufe  nehme  es  von 
den  Seiten  her  viele  Äste  auf,  die  dem  Gef^Bnetze  angehören,  also  zwi- 
schen Darmkanal  und  Rüc^ngeftB  »vermittelnd«  seien.  In  gleicher 
Weise  scheint  Bojahi»  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  den  Röhren- 
baum zQDfichst  mit  Quecksilber,  und  da  sich  dieses  seiner  Schwere  hal- 
ber wenig  geeignet  erwies,  mit  3> leicht  flieBender  Masse«  zu  füllen  ver- 
suchte. Die  von  ihm  gelieferten  Abbildungen  sind  nicht  schlecht,  —  die 
des  RttckengefilBes  und  des  in  dasselbe  mündenden  Netzwerkes  entspre- 
chen im  WesentKchen  den  realen  VeriiKltnissen. 

Des  Neuen  wurde  dann  das  Röhrensystem  von  Mbhlis  (1.  0.)  in  den 
Kreis  der  Untersuchungen  gezogen.   Auch  er  gelangte  zu  dem  Resultat, 
dass  dasselbe  mit  den  Ramifikationen  des  Darmes  in  direkter  Verbin- 
dung stehe  und  gleichsam  deren  Fortsetzung  sei.    Andererseits  aber 
stellte  er  aiiefa  fest,  dass  an  dem  hinteren  Körperpole  das  Röhrenwerk 
eine  öfinung  besitze  und  mittelst  dieser  auf  der  Leibesoberfbiche  mttnde. 
Während  nun  die  Beobachtungen  an  Trematoden,  welche  einen  ge- 
gabelten, jedodi  nicht  ramifieirten  Darm  besitzen,  weiter  ergaben,  dass 
der  gemutfamafite  Übergang  des  letzteren  in  das  Röhrenwerk  auf  einem 
Irrtbum  beruhe  und  nicht  statthabe,  wurde  die  an  dem  hinteren  Körper- 
pole  befindliefae  öfinung   von  G.  Tb.  t.  Sibbold  als  exkretorische  er- 
kannt.   Damit  war  denn  dem  Rdhrenwerke  flberhaupt  erst  die  richtige 
StellttDg  gegeben.   Doch  war  G.  Th.  v.  Sibboi.»'  der  Meinung,  dass  es 
sich  hier  um  zwei,  territorial  zwar  vielfach  in  einander  fibei^ehende, 
im  Übrigen  aber  von  einander  unabhängige  und  selbständige  Röhren- 
werke handle,  von  denen  das  eine  in  sich  zurücklaufend,  also  geschlos- 
sen sei,  und  den  Blutcirkulationsapparat  reprösentire,  das  andere  aber 
am  hinteren  Leibespol  sich  öffne  und  exkretorisches  Kanalsystem  sei.  In 

1  Okbn's  Isis.  Jbbigang  4821.  Bd.  I.  p.  805.  Nachtrag  zu  Distoma  hepaticom. 
3  Lehrbuch  der  verst.  Anatomie  wirbelloser  Thiere.  p.  «35  und  138. 
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der  Folge  erfahr  diese  Lehre  in  so  weit  ihre  Korreklur,  als  durch  H .  Hsciel  ^ 
und  durch  P.  J.  yan  Bbnbdbn  (I.  c.)  der  Nachweis  erbracht  wurde,  djss 
auch  die  vermeintlichen  Blutgef^fie  ton  Sikbold^s  nichts  Anderes,  als  die 
peripherischen  Theilo  des  exkretorischen  Rohrenbaums  seien. 

Eine  in  allen  wesentlichen  Theilen  korrekte  Schilderung  des  Orp- 
nes  ist  endlich  von  R.  Lxdckart  in  dessen  groBem  Parasitenwei^  ge- 
geben worden. 

An  die  in  Vorstehendem  gegebene  historische  Skizze  anknOpSeod, 
möchte  ich  einen  Irrthum  berichtigen,  dessen  ich  mich  seiner  Zeit  be- 
treffs des  exkretorischen  Apparates  von  Bothriocephalus  latus  schoküs 
gemacht  habe.  Es  wurde  in  dem  ersten  Hefte  der  Beiträge  zur  Anatomie 
der  Piattwttrmer  berichtet,  dass  bei  Bothriocephalus  latus  der  genante 
Apparat  durch  zwei  seitlich  symmetrische  Kanäle  reprHsentirt  werde. 
Von  denselben  wurde  gesagt,  dass  sie  durch  die  ganze  Länge  der  Glie- 
derkette ziehen  (Heft  I,  Taf.  I  £),  der  Mittelschicht  angehören  ^  jedccb 
der  Ventralfläche  näher  als  der  Dorsalfläche  gelegen  seien,  —  mid  ^- 
ner,  dass  sie  von  den  gleichnamigen  Organen  bei  Taenia  nur  durch  d» 
Mangel  der  Queranastomosen  und  den  kavernösen  Bau  (Heft  I,  Taf.  IV. 
Fig.  4  K)  unterschieden  seien«   Ich  stand,  als  ich  diese  Erklärung  pk, 
noch  sehr  unter  dem  Einflüsse  des  von  den  Autoren  Überkomm»» 
Allerdings  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  mich  zweierlei  damals  scto 
stutzig  machte,  nämlich  einmal  die  matten  und  unsicheren  Contouriin^ 
welche  diese  Organe  bei  Bothriocephalus,  gegenüber  den  gleichnai^ 
bei  Taenia  zeigen,  und  zweitens  der  schon  erwähnte,  anscheinend  kinr 
nöse  Bau.   Doch  verscheuchte  der  Umstand,  dass  es  mir  gelang,  dteA 
Einstichmethode  das  fragliche  Organ  mit  Farbstoff  zu  füllen,  die  beref^ 
tigten  Zweifel.   Hätte  ich  mich  damals  nicht  damit  begnügt,  attssGUie^ 
lieh  auf  Grund  von  Bildern  querdurchschnittener  Wurmglied^  deiD  Or- 
gane einen  kavernösen  Bau  beizulegen,  sondern  zu  weiterer  Rontrofe 
auch  die  einschlägigen  Längsschnitte  angefertigt,  oder  hätte  ich  daoia^ 
schon  aus  eigener  Anschauung  das  Nervensystem  der  Tremalodea  se- 
kennt,  so  würde  es  mir  trotz  anscheinend  bewerkstelligter  Injeklki 
nicht  entgangen  sein^  dass  das,  was  ich  dort  als  exkretorische  Eaxuk 
bezeichnet  habe,  die  Nervenstränge-  des  Bothriocephalus  seien.    Eben  s^ 
habe  ich  die  in  dem  zweiten  Hefte  der  Beiträge  zur  Anatomie  «kr 
Plattwürmer  pag.  47  geschilderten  und  Taf.  I  F  daselbst  abgebild^«« 
plasmatischen  Längsgef^Be  in  der  Folge  als  Nervenstränge  dv  Taena 
erkannt.    Dagegen  bin  ich  der  Meinung  geworden ,  dass  das  im  erstft 

1  MüLLBi's  Archiv  für  Aimtoinfe  und  Physiologie.  Jahrgang  4846. 
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Hefte  der  Beiträge  zur  Anatomie  der  Piattwürmer  Taf.  lY,  Fig.  4  g  ab- 
gebildete und  von  mir  als  »plasmatiscbes  Kanalsystem«  bezeichnete  Röh- 
renwerk in  Wirklichkeit  den  exkretorischen  Apparat  des  Bothriocephalus 
repräsentire.  Die  Ähnlichkeiten  zwischen  diesem  und  dem  gleichnami- 
gen Apparat  der  Trematoden  springen  nicht  weniger  deotlich  hervor,  als 
die  Unterschiede  zwischen  dem  ersteren  und  dem  gleichnamigen  Organe 
bei  Taenien.  Noch  mehr  aber,  als  es  bei  Trematoden  der  Fall,  wird  bei 
Bothriocephalus  die  Homologie  zwischen  dem  exkretorischen  Apparat 
und  den  hautdrttsenartigen  Aasscheidungsorganen  anderer  Thiere  augen- 
fHiligy  wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei  Bothriocephalus  (cf.  Heft  I, 
Taf.  IV,  Fig.  4  g)  das  exkretorische  Kanalsystem  mit  sehr  zahlreichen, 
feinen  Oflhnngen  auf  der  Leibesoberflache  mündet. 

IMe  vorhin  erwähnte^  bei  Bothriocephalus  durch  Injektion  der  ver- 
meintlichen exkretorischen  Kanäle  hervorgerufene  Täuschung  kann  ich 
nur  dadurch  erklären,  dass  der  eingetriebene  Farbstoff  der  Spaltrichtung 
des  Nervenstranges  gefolgt  ist  und  die  zarten,  weichen  Nervenfäden 
komprimirt  hat. 

3)  Die  Fortpflanzungsorgane  des  Leberegels. 

Tafel  XXIX. 

Gleich  den  Organen,  welche  die  Verdauung,  und  denen,  welche  die 
AuastoBong  der  stickstoffhaltigen  Endprodukte  des  Stoffwechsels  ver- 
mitteln, erfahren  auch  die  Organe  der  Fortpflanzung  eine  umfangreiche 
Entw]<^hing:  ae  breiten  sich  durch  die  gesammte  Mittelschicht  des 
Thierleibes  aus  und  lassen  nur  den  vordersten  Theil  derselben  frei. 

Der  hermaphroditischen  Veranlagung  des  Leberegels  entsprechend 
finden  sich  männliche  und  weibliche  Keimorgane  vor.  Die  Leitungs- 
apparate beider  aber  münden  nicht,  wie  angenommen  wird,  unmittel- 
bar neben  einander,  auch  nicht  direkt  auf  der  Oberfläche  des  Thier- 
leibes, sondern  in  einen  Raum,  der  gleichsam  eine  Einstülpung  der 
oberflächlichen  Leibesschicht  in  das  Körperparenchym,  resp.  in  den 
Cirnisbeutel  darstellt,  und  der  schon  Eingangs  dieser  Arbeit  Geschlechts- 
sinus oder  Geschlechtskloake  (Taf.  XXIX,  E  und  Taf.  XXX,  Fig.  4  und 
5  d)  genannt  wurde. 

Des  Vorhandenseins  solcher  Geschlecbtskloake  finden  wir  in  der 
älteren  Leberegellitteratur  nicht  gedacht.  Eben  so  geschieht  bei  Kugbbn- 
MSiarsB  und  auch  bei  Stisda  ihrer  nicht  Erwähnung.  Von  LsocKAaT 
wird  ihr  Vorhandensein  einfach  in  Abrede  gestellt  (Menschliche  Para- 
siten, p.  477.  »Eine  Gescblechtakloeke  fehlt,  so  dass  man  niemals  in 
Versuchung  kommt,  den  Trematoden  einen  einfachen  Perus  genitalis  zu- 
zoflcbreiben f) .    Nicht  etwa,  dass  die  fragliche  Einstülpung  der  ober- 

»8* 
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flachlichen  Leibessdiichi  den  alleren  und  neueren  Forschern  geradem 
entgangen  wttre,  vielmehr  igt  dieselbe  nur,  weil  unvollständig  gesehei, 
namenilich  weil  in  ihren  Besiehungen  eu  den  Enden  der  beiderlei 
Leiiungsapparate  misskannt,  irrihttmlich  gedeutet  werden.  Dsraus  be- 
greift es  sich  denn,  dass  das  erwähnte  Gebilde  fttr  den  Endahschoiti 
des  männlichen  Leitungsapparates  gelten  konnte,  der,  sobald 
und  so  oft  ein  KopuIatidnsbedUrfnis  vorhanden,  von  dem  muskulflsen 
Cirrusbeutel  aufr-  und  hervorgestolpt  werde,  und  in  solchen  Zu- 
stande, —  namlioh  als  sogenannter  Cirrus  oder  Penis  (Taf.  XXX,  Fig.  6 
und  7  d,  d) ,  —  das  mflnnliche  Zeugungssekret  in  den  weiblichen  k^ 
rat,  sei  es  desselben,  sei  es  eines  anderen  Individuums  hineintrage. 
Obscbon  dem  Anschein  nach  diese  Deutung  den  einen  und  den  aodem 
der  Forscher  nicht  völlig  angemuthet  hat,  ist  sie  dennoch  die  berrsätcock 
geblieben  und  bat  einen  thatsHchlichen  Einspruch  meines  Wisseas  tsä 
erfahren. 

Nun  stellt  der  Geschlechtssinus  des  Leberegels  seiner  Gestal- 
tung nach  einen  cylindrischen  und  ziemlich  langen  Schlauch  dar^der 
bald  nach  Art  eines   Paragraphenzeichens ,    bald  hufeisenförmig  ^ 
sammengekrttmmt  ist.    Bald  und  häufig  auch  beschreibt  derselbe  m 
zuweilen  sogar  zwei  und  dann  meist  nicht  ganz  vollständige  Spiral- 
Windungen,  so  dass  er  im  letzteren  Falle  korkzieberartig  gewunden  ^' 
scheint.   Sein  Querdurchmesser  betragt  etwa  0,35  mm,  und  zeigt  j^^ 
ganzen  Längenausdehnung  des  Organs  erhebliche  AbweicfauDgeo  ^ 
dem  genannten  Ausmaße  kaum.    Dieser  schlauchförmige  Gesddeck»- 
sinus  richtet  das  eine  Ende  nach  hinten  und  oben  und  schlieBt  miii^ 
von  einer  daselbst  befindlichen,  sehr  feinen  Öffnung  abgesehen;  ^ 
und  gewölbeartig  ab.    Jene  Öffnung  aber  ist  das  offene  Ende  des 
mannlichen   Leitungsapparates    oder   die  mannliche  ^€* 
sohle chts Öffnung;  sie  liegt  oft  an  derSpitse  eines  kleinen  papill^** 
artigen  Vorsprunges,  welcher  in  den  Grund  des  Geschlechtssinus  ixo^r 
ragt  und  nichts  anderes  als  das  leicht  prolabirte  Ende  des  Dbcw 
ejaculatorius  ist  (Taf.  XXX,  Fig.  4  ^  undFig.  5  9I) .   Das  andere  Ende  de 
Geschlechtssinus  dagegen  ist  nach  unten  und  vovn  gdiehrt;  es  scboeid^ 
in  der  Flucht  der  ventralen  Flache  des  Thierleibes  von  rechts  nack  faü> 
hin  schräg  ab  und  mündet  auf  der  Leibesoberflache  demnach  mit  ^ 
ovaler  Öffnung  oder  mitteist  eines  quergestellten  Schlitses.  Diese  öfiDOBS 
aber,  oder  dieser  Schlitz,  ist  der  bereits  mehrCaeh  erwähnte  Genit«i' 
porus  (Taf.  XXIX,  D;  TaL  XXX,  Fig.  &  c). 

Legt  man  einen  Leberegel,  wekber  frisch  und  mit  Schonunf  deft 
Gallenwegen  seines  Wirthes  entnommen  worden,  wiier  das  HikrBsk<P 
und  stellt  unter  Anwendung  von  Oberlicht  ein  sehwacheres  Otö^kliv,'' 
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also  etwa  Haitnacc,  Syst.  4,  —  auf  den  Hintergrund  des  Genitalporus 
ein,  so  fibeneogt  man  sieb  leidit,  dass  es  der  obere,  linksseitige  Wand- 
absebnitt  des  Genitalsinus  ist  (Taf.  XXX,  Fig.  4  in  c),  welehen  man 
überblickt.  -  Dieser   Wandabschnitt ,   welcher  somit  den   Hintergrund 
des  Genftalpoms  bildet,  filHt  bei  dem  unterliegenden  Objekt  schräg 
nach  reehto  hin  ab,  sinkt  also  gleichsam  in  die  Tiefe,  d.  h.  steigt  bei 
Bauchlage  des  Thierleibes  gegen  den  Girrusbeutel  auf.    In  der  Nähe 
seiner  linksseitigen  Berandung  aber  wird  auf  dem  Hintergrunde  eine 
Öffnung  sjebtbar,  welche  trichterförmig  verjüngt  in  .die  Leibessubstanz 
sich  senkt  (Fig.  4  e^)  und.  etwa  einen  Durchmesser  von  0,14  mm  besitzt. 
Diese  ÖÜDUDg  erweist  sich  als  das  offene  Ende  des  weiblichen 
Leitnngsapparates  oder  als  weibliche  GeschleohtsOffnung. 
Hiernach  ist  von  den  beiderlei  GesohlechtsöSnungen  die  weibliehe  an 
der  oberen  Wand  des  offenen  Endes,  die  männliche  (Fig.  4  f^)  da- 
gegen io  dem  Grunde  des  Geschleohtssinus  gelegen ;  demnach  kommt 
der  Abstand  zwischen  beiden  der  gesammten  Lange  der  Geschlechts- 
kloake gleich.    Im  Rttckblick  auf  die  vorstehenden  Erfrierungen  dürfte 
es  einem  MissversUindnisse  wohl  kaum  unterliegen,  wenn  in  der  Folge 
etwa  und  der  grOfieren  Einfachheit  der  Bezeichnung  wegen  das  eine  Ende 
der  Gescfalechtskloake  als  das  offene  oder  das  weibliche  und  das  andere 
eis  das  manoHche  oder  als  Grund  des  Geschlechtssinus  bezeichnet  wer- 
den solke. 

Endlich  scheint  es  hier  auch  am  Platze  zu  sein  hervorzuheben ,  dass 
von  der  Geschlechtskloake  nur  derjenige  Wandabschnitt,  welcher  die 
weibliche  Öffnung  tragt,  also  das  weibliche  Ende,  auBerhalb  des  Cirrus- 
beutels  liegt,  wahrend  der  gesammte  übrige  Theil  mit  dem  rottnnlichen 
Ende  Unterkommen  im^Cirrusbeutel  findet  und  den  unteren  vorderen 
Tbeii  desselben  ausfüllt. 

Betreffend  die  baulichen  Verbaltnisse  der  Geschlecbtskloake  sei  er- 
^vähnt,  dass  deren  Wand  aus  den  gleichen  Gewebslagen  besteht,  welche 
>ben  als  Schichten  des  Hautmuskelschlauches  genannt  worden  sind. 
iVir  begegnen  hier  als  innerster  Substanzlage  einer  derben  Guticula  mit 
^utioulartaschchen  und  Sdmppenstacheln ;  ihr  folgt  nach  auBen  bin  eine 
einfache  Lage  kleiner,  kernhaltiger,  kOrnohenreicher  Zellen.  Dieser 
;cbiieBt  sich  eine  Muskellage  an.  Die  letztere  setzt  sich  wieder  aus  zwei 
»chicbten  2usammen,  und  zwar  aus  einer  sehr  zarten  inneren  Schicht, 
eren  Elemente  einfach  neben  einander  lagern  und  eine  cirkulttre  An- 
rdnang  besitzen  und  aus  einer  gleichfalls  nur  zarten  aufieren  Schiebt, 
ereo  Blemente  einer  longitudinalen  Bichtung  folgen  und  es  ebenfalls 
icbt  zar  Gnippirung  in  diskrete  muskulüse  Strange  oder  Bander  bringen, 
er  Muskellage  endlich  folgt  eine  auBere  Zellenlage ;  sie  ist  Fortsetzung 
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der  inneren  Zellenlage  der  Rindenscbicfai;  ihre  Formelemenle  besitzen 
die  dort  erwähnten  Eigenschaften.  Der  Raum  zwischen  ihr  und  dem 
muskulösen  Cimisbeutel  wird  von  groBzelliger  Bindesubstanz  amp- 
füllt. 

Nach  den  Erörterungen  über  den  Geschlechtssinus  des  Lebere^ 
ist  es  nicht  ohne  Interesse  auf  die  Endigungsweise  der  different  je- 
schleditlichen  Leitungsapparate  bei  verwandten  Platoden,  als  Taenia 
und  Bothriocephalus  einen  Rückblick  zu  werfen  und  die  Verhältnisse, 
welche  dort  obwalten,  mit  den  bei  Distomum  hepaticum  beobachtetoi  io 
Vergleich  zu  stellen.  Eine  derartige  Zusammenstellung  führt  dann  lo 
nachstehenden  Ergebnissen. 

Bei  Taenia  endigt  der  weibliche  Leitungsapparat  als  mehr  «kr 
weniger  ramificirter  Uterus  überhaupt  blind;  hier  können  demnach  die 
Eier  den  Uterus  nicht  verlassen,  aufier  wenn  letzterer  durch  mechaoisik 
Einwirkungen  gesprengt  wird,  oder  wenn  in  der  ausgestoSen«!  Fro- 
glottis  die  Uterinwand  durch  MacerationsvorgSnge  oder  Fäulnisproeesse 
eine  Kontinuitätsstörung  erfahren  hat.    Bei  Bothriocephalus  dag^g» 
endigt  der  weibliche  Leitungsapparat  auf  der  Oberfläche  der  Pro^oltis 
und  zwar  mittelst  einer  Öffnung,  die  völlig  frei  und  selbständig  ist^  d.  k 
mit  dem  männlichen  Leitungsapparat  außer  jedem  Konnex  steht,  is 
Gegensatz  zu  Taenia  kann  dieserhalb  der  Fruchthalter  des  Bothriocie|i^ 
lus  die  Eier  zwar  nur  allmählich  und  eines  nach  dem  anderen,  jfdtdi 
zu  jeder  Zeit  ausstoßen.    Die  beiden  Gestodenfamilien  aber  stinnss 
darin  mit  einander  überein,  dass  sich  bei  ihnen  eine  Art  vcmi  Ter- 
bindungskanal  vorfindet,  welcher  den  männlichen  Leitungsappartf  ■<( 
dem  weiblichen  in  Konnex  setzt  und  dessen  Einzelabschnitte  herkM»- 
lieh  als  Scheide,  Samenblase  und  Samenblasengang  bezeichnet,  —  sen^ 
als  Organe  gedacht  worden  sind,  welche  der  weiblichen  Geschleeblf- 
spbäre  zuzählen.    Seinen  Anfang  nimmt  dieser  Verbindungskanal  ii 
einer  Einstülpung  der  äufieren  Substanzschicht  des  Gestodenleibes,  äe. 
weil  gleichfalls  in  selbige  auch  der  männliche  Leitungsapparat  mimdet 
Geschlechtssinus  oder  Geschlechtskloake  genannt  worden  ist;  sein  Ende 
dagegen  öffnet  sich  in  den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsapparaies 
und  zwar  bei  Taenia  in  den  Anfang  des  Oviduktes,  bei  Bothriooephates 
in  den  Ausführungsgang  des  Keimstockes.    Wird  durch  KontraktioBes 
im  Hautmuskelschlauch  der  Zugang  zur  Einstülpung  der  äuBereo  ^^ 
Stanzschicht  des  Gestodenleibes,  d.  h.  der  sogenannte  Genitalporvs  p- 
schlössen,  oder  wird  mit  anderen  Worten  die  Einstülpung  nach  au&s 
hin  abgesperrt,  dann  ist  eine  kontinuirliche  Leitung  von  den  Hoden  A 
bis  zu  dem  Eileiter,  resp.  bis  zu  dem  Keimstockgange  hergestellt.   UiHfcr 
diesen  Verhältnissen  wird  also  ein  Leitungsrohr  gebildet,  weldies  ^ 
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SamenflOssigkeit  von  den  Sitftlen  ihres  Entstehens  bis  in  den  Aus- 
ftthrangsgang  der  weiblichen  Zeugungsdrttse  hinführt.  Dieser  und  der 
fernere  UiiistaDd,  dass  bei  dem  vollständigen  Mangel  eines  männlichen 
Kopulationsorgans  auch  nicht  gut  von  einem  weiblichen  Kopulations- 
organ oder  einer  Scheide  die  Rede  sein  kann,  dürfte  es  rathsam  er- 
scheinen lassen  die  sämmüichen  Abschnitte  des  erwähnten  Yerbindungs- 
kanals,  nSmlioh  die  sogenannte  Scheide,  Samenbtase  und  Samenblasen- 
gang der  Cestoden  von  den  Organen  der  weiblichen  Geschlechtssphäre 
afozul<)seii  und  sie  als  Theile  des  männlichen  Leitungsrohres  zu  be- 
trachten. Ist  diese  Deutung  richtig,  dann  würde  auch  die  erwähnte 
Einsenknog  der  äufieren  Substanzschicht  des  Gestodenleibes  eben  nur 
ein  Pseodogenitalsinus  sein,  der,  wenn  gegen  die  Leibesoberfläche  hin 
offen,  nor  den  Charakter  einer  Rontinuitätsstörung  im  männlichen 
Leitungsapparat  und  den  Zweck  haben  würde,  der  zeitweilig  über- 
mäßigen Samenproduktion  in  den  vielen  Hunderten  von  Hodenbläschen 
einen  angemessenen  Abfluss  nach  auBen  zu  gestatten,  —  der  aber^ 
wenn  nach  außen  hin  abgesperrt,  —  also  während  des  stattOnden- 
den  BefrochtuDgsaktes,  —  eine  einfache  Erweiterung  darstellen  würde, 
welche  das  männliche  Leitungsrohr  in  seinem  Laufe  erführe. 

BeiDistomum  endlich  vermag  der  weibliche  Leitungsapparat  wie 
bei  Bothriooepbalus  Eier  jederzeit  auszustoßen.   Allein  die  Mündung  des 
weiblichen  Leitungsrohres  ist  nicht  wie  bei  Bothriocephalus  auf  der  Leibes- 
oberfläciie  gelegen,  audi  nicht  wie  dort  mit  dem  männlichen  Leitungs- 
kanai  außer  jedem  Konnex;  vielmehr  münden   hier  beide  different 
geschlechtliche  Leitungsapparate,  was  bereits  erwähnt,  in  einen  gemein- 
schaftlichen Raum,  welcher  gegenüber  dem  Pseudogenitalsinus  der  Cesto- 
den eine  wiAliche  Geschlechtskloake  darstellt.    Erfolgt  dann  bei  Disto- 
mum  durch  geschlechtliche  Kontraktion  der  Hautrouskeln  Verschluss  des 
Genitalponis,  d.  h.  Verschluss  des  Zuganges  zum  Genitalsinus,  so  ist 
gleicbCalls  die  kontinuirliche  Leitung  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Zeugungsorganen  hergestellt.   Hier  aber  bildet  der  geschlossene  Ge- 
scblecbtssinus  einen  wirklichen  Verbindungskanal  zwischen  den  männ- 
lichen mid  weiblichen  Organen,  der  das  ihm  überlieferte  Sperma  zwar 
nicht  in  den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsapparates,  wohin  es  bei 
den  Cesloden  direkt  gelangt,  sondern  in  das  Ende  desselben  trägt.  Dem- 
nach bat  bei  Distomum  das  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  gelangte 
Sperma  die  ganze  Länge  des  weiblidien  Leitungsapparates  zudurchmessen, 
im  im  Anfange  des  letzteren  mit  den  primitiven  Eiern  in  Kontakt  zu 
lommen.  Die  offene  Geschlechtskloake  des  Distomum  vermag,  wie  bei 
len  Ceslodeo,  nicht  nur  der  zeitweilig  übermäßigen  Samenproduktion 
^inen    Abfluss  %a  gewähren,   sondern  sie    sichert  auch  den  Eiern, 
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welche  der  weibliche  Leiiangsapparat  aussloBi,  das  Verlassen  des  Thier- 
lobes. 

A.   Die  mäDDÜchen  Fortpflanzungsorgane. 

Tafel  XXIX. 

Der  mannliche  Geschlechtsapparal  der  Leberegel  setat  steh  aus 
samenbereiienden  Oifpinen  oder  Hoden  und  aus  samenleilenden  zimm- 
men.  Von  diesen  gliedern  sich  die  samenleitenden  Organe  in  eine  Anubl 
Abschnitte,  welche  als  Samenleiter,  Samenblase  und  als  Ductus  ejacol»- 
torius  bezeichnet  worden  sind ;  dem  letztgenannten  gesellen  Anhao^drfis^c 
sich  zu.  Ein  muskulttser  Sack,  der  sogenannte  Girrusbentel,  schUefttdif 
Samenblase  und  den  Ductus  ejaculatorius  mit  dessen  AnhangdrOaeiieiß 

Aus  der  Reihe  vorgenannter  Organe  sollen  die  samenbereilendeo  nh 
nfichst  uns  beschäftigen. 

a.  Hoden. 

Die  Hoden  sind  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  ihrer  Stellung  sacfa 
als  vorderer  (Taf.  XXIX,  b)  und  hinterer  (a)  zu  unterscheiden. 

Rucksichtlich  der  Architektonik  suhlen  sie  den  susammeogesHT. 
schlauchformigen  Drüsen  zu.  UnzUhlige  kürzere  und  längere  nach  aikc 
Richtungen  hin  gevmndene  Blindschlänche  werden  von  3 — 4  ramifiorta 
Hauptdrttsengängen  gesammelt.  Letztere,  indem  sie  einen  radillrea Ver- 
lauf nehmen,  vereinigen  sich  in  einem  Knotenpunkte,  der  zugleich  Ab»- 
gangspunkt  des  männlichen  Leitungsapparates  ist.  Ff&r  den  vordtiB 
Hoden  ist  dieser  Knotenpunkt  links  neben  der  Medianlinie  befindlick»' 
auf  der  Grenze  zwischen  vorderem  und  mittlerem  Drittel  des  ThtefMK^^ 
also  nahe  hinter  dem  transversalen  Dottergange  gelegen,  —  für  den  ^ 
teren  Hoden  findet  man  ihn  rechts  von  der  Medianlinie  und  dicht  Beta 
letzterer,  aber  erst  hinter  der  halben  Länge  des  Thieres. 

Der  Durchmesser  der  Hodenschläuche  ist  nur  geringen  SchwankeagK 
unterworfen;  er  beträgt  0^4 — 0,45  mm.  An  manchen HodensoUsachec 
erscheinen  die  blinden  Enden  allerdings  zuweilen  stärker,  näaiilidi  n 
Zeiten,  wo  die  Produktion  von  Samenelementen  in  ihnen  eine  euorgtadberv 
ist.  Die  radiären  Hauptdrttsengänge,  welche  das  Hodensekret  dem  La- 
tangsapparate  zuführen,  besitzen  eher  kleinere  als  grüSere  Quentavt^ 
messer. 

Die  Lage  der  Hoden  betrefiend,  so  sei  daran  erinnert,  dass  sie  iti 
hinteren  Abschnitt  der  Mittdzone  ausfüllen,  der  dieserhalb  von  Lxockak 
die  RezeidiBung  »Hodenfeld«  erhielt.  Uire  Ausdehnung  is4  somit  «nie  ^su 
eriieUiehe.  Looker  in  der  Parenchymmasse  des  Körpers  eiagabsttet  vtc 
flächenhaft  ausgebreitet,  ruhen  sie  auf  dem  ventralen  AbsdKiitte  d^ 
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Rindenschkbt,  so  wie  auf  den  nervOften  Lfingsstttinmen,  wahrend  ober- 
halb beider  der  vielverkweigte  Digesiionsapparat  sich  ausstreckt.  Die 
blinden  Enden  ihrer  Schbuche  schreiten  seitwärts  über  die  inneren 
Seitenxweige  des  longitudinalen  Dotterganges  hinaus  und  rücken  bis  an 
den  letsteren  {g)  selbst  vor ;  sie  reichen  somit  lateralwärtsbis  in  die  Seiten- 
felder  hinein.  Hinterwärts,  woselbst  sie  weniger  dicht  gelegen,  bleibt 
die  Spitae  des  Hodenfeldes  von  ihnen  meist  gans  frei.  Nach  vorn  hin 
greifen  sie  über  die  transversalen  Dotte^gänge  (h)  hinaus  und  schieben 
sich  ivrischen  die  Schläuche  des  Keimstockes  (k)  hinein.  Der  vordere 
Hode  ist  von  dem  hinteren  in  transversaler  Richtung  scharf  gesondert; 
cUe  Grenze  twiachen  beiden  befindet  sich  dicht  hinter  der  halben  Länge 
des  Thierea. 

Den  Bau  der  Hoden  betreffend,  so  besitsen  deren  Schläuche  eine 
dttnne,  homogene  und  strukturlose,  dodi  sehr  resislente Drüsenmembran, 
auf  welcher  in  gröfieren  oder  geringeren  Abständen  sehr  kleine  und 
«arte,  kontraktile  Faserzellen  zerstreut  liegen.  Die  letzteren,  nicht  reich- 
lich vorbanden,  verfolgen  ausnahmslos  eine  longitudinale  Richtung.  Auf- 
lagerungen anderer  Art  besitzt  die  Drüsenmembran  nicht,  vielmehr  steht 
sie  allerorts  mit  der  Bindesubstanx  des  Körperparenchyms  in  direkter 
Berührung  und  wird  durch  dieselbe  gestützt. 

Der  Innenraum  der  Hodenschläuche  ist  mit  Samen  und  Samenftden 
prodocirenden  ZeUgebilden  ausgefüllt.  Die  letzteren  fand  ich  in  dem  In- 
balle  (Tal.  XXXU,  Fig.  5)  eines  darauf  untersuchten  Hodenschlauches  in 
allen  Phasen  der  Entwicklung  vor.  Spärlich  vorhanden  waren  kleine, 
httllenlose,  einkernige  Zellen,  wie  sie  Fig.  5  a  zeigt.  Dieselben  bewahr- 
ten vorwiegend  noch  eine  rundUehe  Abgrenzung,  maßen  bis  0,045  mm 
und  hatten  einen  scharf  umrandeten,  runden  und  bläschenförmigen  Kern 
von  0y005  mm  Dorcbmesser.  Das  Protoplasma  der  Zeilen  war  in  nächster 
Umgebung  des*Kems  meist  noch  gleichartig,  während  es  in  der  weiteren 
Umgebung  kümchenreich  erschien.  Gleichfalls  nicht  gerade  zahlreich 
vorhanden  waren  in  dem  Inhalte  des  Hodenschlauches  Zellen  von  0,019  mm 
Durchmesser  (Fig.  5  b) .  Diese  besafien  nicht  mehr  die  glatte  Umrandung 
der  eben  geseiobneten;  der  Druck  benachbarter  Zellen  hatte  ihre  Ober- 
fläche ungleichmäßig  gema^.  Sie  waren  bereits  mehrkemig;  die  Kerne 
hatten  eine  centrale  Lage,  erachienen  meist  ein  wenig  geschrumpft,  wanen 
auch  des  kümcbenreichen  Protoplasma  wegen,  welches  sie  von  allen  Seiten 
her  umg^,  weniger  scharf  sichtbar,  als  bei  den  vorhin  beschriebenen 
Zellen.  Oberaus  zahlreich  fanden  sieh  dann  große,  etwa  0,030  mm  und 
mehr  messende,  polygonale  und  vielkernige  Zellen  vor,  wie  sie  Fig.  5  c 
wiedergiebt.  Die  rundlichen  Kerne  derselben  hatten  einen  Durchmesser 
voo  0,003  mm  und  lagen  in  dem  distinkten  Protepiasmaklumpen  zer- 
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streut.  Der  letztere  war  überaus  ktfnichenreich  und  von  kleiiieD,  slait 
lichtbrechenden  Ktfrperchen  völlig  durchsetzt.  Eine  Samenfädenprodiik- 
tion  hatte  an  ihm  noch  nicht  stattgefunden.  Die  grofien  Zellen  dieser  Art 
zeigten  in  dem  Hodenschlauche  im  Ganzen  mehr  eine  axiale,  ab  eine 
wandstfindige  Stellung  und  waren  auBerordentlich  dicht  bei  einander 
gelagert. 

Zwischen  den  letztbeschriebenen  großen  und  vielkemigen  ZeUi& 
waren  in  erheblicher  Menge  Zelltrflmmer  verschiedenen  Um&nges  stdit- 
bar,  welche  mit  einer  gröBeren  Anzahl  von  Kernen  versehen  ond  bhi 
Samenfaden  reichlich  besetzt  sich  zeigten.  Sie  hatten  vorwiegend  eiw 
zweifache  Erscheinungsweise  und  traten  einmal  und  zunifchsi  in  Gestak 
sehr  umfangreicher  Zellenreste  auf,  wie  solche  Fig.  5  d  veranschanliekl. 
Bei  diesen  war  der  eine  der  Bandsaume  noch  im  Besitz  ebener  lod 
gleichmdfiiger  Gontouren,  wahrend  der  gegenaber  liegende  scharf  ans»- 
zackt  oder  ausgefranst  war.  An  dem  letzteren  Orte  sprangen  Däralickdie 
Beste  der  k(H*nchenreichen  Zellsuhstanz  in  Form  onregehnaBig  gestalutff 
Protoplasmazipfel  weit  vor  und  waren  mit  mehr  oder  minder  «MieB 
Büscheln  von  Samenfaden  behangen.  Die  kleinen  glänzenden  KopMn 
der  letzteren  hafteten  noch  in  dem  Zellprotoplasma,  wahrend  deren  pdi- 
schenschnurartigen  Anhange  in  der  Zusatzflassigkeit  des  Präparates  hii 
und  her  flottirten.  Diese  umfangreichen  Beste  von  SamenfMen  pndn- 
cirenden  Zellen  hatten  zuweilen  eine  Lange  von  0,048  mm  und 
Zeilkörpern  von  gleichem  Durchmesser  angehört  zu  haben.  Die 
Erscheinungsweise  der  Zelltrttmmer  ist  in  Fig.  5  e  wiedei^egeben.  9r 
dieser  handelt  es  sich  um  Bildungen  geringeren  Umfanges,  die  fast  tr 
aus  einem  Kembaufen  und  einem  spärlichen,  die  Kerne  eben  nodift- 
sammenhaltenden  Beste  von  Zeliprotoplasma  bestehen.  Auch  hierfaite 
in  dem  sparliehen  Protoplasma  noch  die  glanzenden  kleinen  KtfpfdiMÖff 
Formelemente  des  Samens,  wahrend  deren  Anhange  als  ein  brcderes 
oder  schmaleres  Fadenbündel  in  der  Znsatzfltlssigkeit  flottirt.  Es  mackc 
diese  Bildungen  ganz  den  Eindruck,  als  seien  sie  abgerissene  oder^iF- 
stofiene  grüBere  Zipfel  der  vorhin  beschriebenen,  umfangreichen  oad 
Samenßiden  producirenden  Zellen.  Beide  Formen  von  Zelltrttmnaem  Idn- 
gens  findet  man  namentlich  an  den  Wanden  der  breileren  oder 
leren  Ströme  von  Samensubstanz  angehäuft,  welche  mehrfach  mit 
ander  kommunicirend  das  Zellen lager  jedes  Hodenschlaiaches  dureha^ca 

Die  fertige  Samensubstanz  selbst  endlich,  wie  sie  den  SamcDStt*' 
men  der  Hodenschlauche  entnommen  wird,  besitzt  in  einer  geriofs 
Menge  von  Zwisehenflüssigkeit  FormbestandtheUe  von   zweierlei  Art 
einmal  nämlich  Samenfäden  in  unendlicher  FttUe  und  femer,  gegeofihfr 
der  Folie  dieser,  freie  Kerne  in  maBiger  Zahl.  Von  diesen  zeigen  dl 
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genannten,  die  Samenfaden  (/),  eine  Gesammtlänge  von  0,076  mm.  Ihre 
Köpfchen  sind  länger  als  breii,  birnförmig  gestaltet,  am  freien  Ende  stärker 
als  an  dem  Fadenansatze,  von  gelblichem  Glänze  und  stark  lichtbrechend. 
Der  Länge  nach  messen  sie  0,0028  mm,  der  Dicke  nach  0,0009  mm. 
Die  in  den  Samenströmen  befindlichen  Kerne  aber  dtlrften  frei  gewor- 
dene Kerne  der  großen,  Samenfäden  producirenden  Zellen  sein.  Der 
Mebnabl  nach  besitzen  sie  ein  lichtes,  aufgeblähtes,  gleichsam  gequolle- 
nes Ausseben. 

b.  Der  männliche  Leitungsapparat. 

Den  ersten  Abschnitt  des  männlichen  Leitungsapparates  bilden  die 
Samenleiter  oder  die  Ductus  deferentes  (Taf.  XXIX,  c,  c),  Sie 
sind  paarig  vorhanden  und  dünne,  langgestreckte  Kanäle,  deren  einer 
rechts  und  deren  anderer  links  von  der  Medianlinie  gelegen  ist.  Der 
rechtsliegende  geht  von  dem  hinteren  Hoden  aus  und  ist  daher  um  ein 
Erhebliches  länger  als  der  linke. 

Der  eine  wie  der  andere  nimmt  die  Richtung  gegen  den  Girrusbeu- 
lel.  Auf  dem  Wege  dorthin  schreitet  der  rechtsseitige  über  die  Veräste- 
lungen des  vorderen  Hodens  hinweg.  Alsbald  aber  verlassen  beide  das 
Hodenfeld  und  treten  über  die  transversalen. Dottergänge  fort  in  den  vor- 
deren Abschnitt  der  Mittelzone  ein.  Hier  folgen  sie  zunächst  noch  der 
Richtung  nach  vom,  indem  sie  zu  den  Seiten  des  Schalendrttsenkom- 
plexes  und  unter  den  hinteren  Windungen  des  Uterus  (der  rechtsseitige 
zwischen  diesen  und  dem  Stamme  des  Keimstockes)  verlaufen.  Endlich 
aber  ändern  sie  die  Richtung  und  steigen,  allmählich  einander  näher 
rückend,  über  die  vorderen  Uterusschlingen,  so  wie  über  den  Bauchsaug- 
napf hinweg  und  zu  dem  Girrusbeutel  empor.  Dicht  bei  einander  lie- 
gend, durchbohren  sie  den  Grund  desselben.  Während  des  ganzen  Ver- 
laufes ist  ihr  Querschnitt  erheblichem  Wechsel  nicht  unterworfen;  er 
nnisst  0,4 — 0,45  mm,  ist  somit  kleiner  als  der  Querschnitt  der  Hoden- 
scbläoche. 

Die  Wand  beider  Gänge  wird  von  einer  sehr  feinen  und  homogenen, 
aber  ziemlich  resistenten  Substanzschicht  gebildet,  welche  mit  kontrak- 
tilen Faserzellen  belegt  ist  (Taf.  XXXII,  Fig.  3) .  Die  letzteren  verlaufen 
in  geringen  Abständen  von  einander  und  der  Achse  des  Ganges  parallel. 
Sie  sind  sehr  klein,  haben  eine  Länge  von  0,038  mm  und  eine  Breite 
von  nur  0,0009  mm. 

Als  Inhalt  der  Samenleiter  begegnet  man  den  verschiedenen  Be- 
standtheilen  des  Hodensekretes,  als  Büschel  von  Samenfaden  u.  s.  w. 


Mit  dem  Eintritte  der  Samenleiter  in  den  Girrusbeutel  wird  der 
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mannKcfae  Leitungsapparat  unpaar.  Erstere  nämlich  vereinigen  sidi  so- 
fort XU  einer  ansebnlicbeo  und  spindelförmigen  Erweiterung  (Taf .  XXIX.  i: 
Taf.  XXX,  Fig.  5  e,  e  und  f),  welche  wie  ein  Paragraphenzeicben 
geknickt  die  gröfiere  Inhaltmasse  des  Gimisbeutels  bildet  und  dessen 
oberen  und  hinteren  Theii  ausfidUt.  Diese  Erweiterung  im  mäniilicbes 
Leitungsapparate  stellt  dann  eine  Art  Samenreservoir  oder  eine 
Samenblase  dar.  Man  siebt  sie  in  der  Regel  mit  Hodeosdu^t 
strotzend  gefallt. 

Die  Wand  des  Organs  [Taf.  XXXII,  Fig.  4)  zeigt  einen  komplidrle- 
ren  Bau  als  die  der  Samenleiter  und  lasst  drei  differente  Substanzschklh 
ten  erkennen.  Von  ihnen  ist  die  innerste  eine  sehr  feine  kernrBicbe  Ge- 
webslage  (a),  an  welcher  Zellengrenzen  entweder  nicht  oder  nur  mio- 
gelhaft  wahrzunehmen  sind.  Die  Kerne  aber  sind  scharf  umrandet,  rwad 
und  bibschenartig  und  besitzen  einen  eentralen,  kOmigen  Niedersctiae; 
ihre  GrOfie  betrigt  0,007  mm.  Auf  diese  Schicht  folgt  nach  auBen  dne 
zarte  Lage  glatter  Muskelfasern  (6).  Die  SuBerst  feinen  und  sieadidb 
kurzen  Spindeln  haben  eine  cirkuläre  Anordnung,  liegen  neben  eioaiH 
der  in  einer  Ebene  und  sind  durch  nicht  gerade  reichlich  Yorhxadaiit. 
homogene  Zwischensubstans  xu  emer  zarten  Muskelhaut  vereiDigt.  iif 
letztere  folgt  weiter  nach  auBen  endlich  eine  muskulöse  Litigster- 
schiebt  (c).  Hier  gruppiren  sich  die  Fasern  zu  Bündeln,  welebe  kAb- 
sttfnden  von  0,043 — 0,048  mm  verlaufen.  Die  Elemente  dieser  Sdbkht 
haben  etwa  dieselbe  GrttBe,  welche  fttr  die  Muskelfasern  des 
ters  verzeichnet  worden  ist,  w&hrend  die  Spindeln  der  oirkuUlrra 
keUage  eine  sehr  viel  grbfiere  Feinheit  besitzen. 


EndUoh  entsteht  aus  dem  unteren  Ende  der  Samenblase  wieder  os 
Schlauch,  dessen  lichte  Weite  der  Quere  nach  0,031  mm  misst.   Er  ba- 
det den  lotsten  Abschnitt  des  männlichen  Leitungsapparales,  ist  Duc- 
tus ejaculatorius,  in  mehrCache  Windungen  und  Schlingen ^Hcft 
und  unter  der  Samenblase  gelagert  (Taf.  XXIX,  e;  Taf.  XXX,  Fig.  5  f 
Sein  Ende  springt  meist  papillenartig  in  den  Grund  der  GesQUechi5> 
kloake  vor  (Taf.  XXX,  Fig.  4  /'i  und  Fig.  5^1)  und  trSgi  auf  der 
Spitze  des  Vorsprunges  die  feine  männliche  Geschlechis6fihung. 
Wand  dieses  letzteren  Abschnities  ist  stroktwlos  und  sehr  elastiseh, 
behrt  aber  der  Auflagerung  kontraktiler  Elemente,  wie  sie  die  beida 
anderen  Abschnitte  des  männlichen  Leitungsapparates  besitten^  ^«^ 
stttndig;  sie  wird  von  unsähligen,  ttberaus  feinen  Öffnungen  siebaftk 
durchbrochen.  

Einzellige  Drüsen  in- erheblicher  Menge  umlagern  den  Ductos  ejacir 
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lalonus  (Taf.  XXIX,  e^;  Tal  XXX,  Fig.  5  A  und  Fig.  6  t).  Sie  dürften 
am  einfachsleD  als  Anhangsdrttsen  des  männlichen  Lei* 
tuDgaapparaies  an  beaescbnea  sein.  Bei  den  GeatodeB,  als  Taenia 
und  Boilbriocephalus,  fehlen  dieselben  noch  gfinxlich;  erst  bei  Trema* 
toden  treten  sie  auf,  indessen  ist  ihr  Yoriiandensein  bei  Distomnm  an- 
scheinend bisher  übersehen  worden.  Mit  einer  geringen  Menge  zellrei-» 
eher  Bindesubstanz  gemischt  lagern  sie  unter  der  Sunenblase  und  füllen 
den  vorderen  unteren  Theil  des  Cirrud^utels  aus.  Ihrer  Konfiguration^ 
so  wie  ihren  baulichen  Verhältnissen  nach  erinnern  sie  an  die  Schalen- 
drüsen  der  Gestoden. 

Die  GrOfie  dieser  secemirenden  Zellen  hetiUgt  0,0S6  ram.  Der 
Form  nach  erscheinen  sie  meist  rundlich;  häufig  aueb  sind  sie  ei-  oder 
bimfOrmig  gestaltet;  zuweilen  erhatteo  sie  durch  den  Druck  benachbar- 
ter Zellen  ein  polygonales  oder  eckiges  Aussehen.  Ihr  Protoplasma  aeigt 
in  der  Regel  eine  leichte  Trübung  oder  ist  feiapunktirt.  Eine  ttuBerst 
zarte  Tuniea  propria  umschließt  jede  Zelle  und  setzt  sich  in  einen 
0,0006  mm  feinen  Ausführungsgang  fort.  Letzterer  mündet  mit  punkte 
förmiger  Öffnung  in  den  Ductus  ejaculaterius.  Die  Summe  der  Offiiun-* 
gen  ist  es,  welche  der  Wand  desselben  das  vorhia  erwähnte,  siebfOrmig 
durebbrochmie  Ausseben  verleiht. 


Wie  oben  bemerkt,  werden  die  unpaaren  Theile  des  mäanlicheu 
Leitungsapparates  mit  ihren  Anhangsdrüsen  und  eben  so  die  Geschlechts- 
kloake mit  Ausnahme  ihres  weiblichen  Endes  von  dem  Girrusbeutel 
(Taf.  XXIX,  C;  Taf.  XXX,  Fig.  4  und  Fig.  5  b)  aufgenommen.   Derselbe 
ist  ein  umfangreiches,  beutelartiges,  muskulöses  Organ  und  von  eiför- 
miger Gestalt.  Sein  oberer  Pol  oder  der  Grund  des  Girnisbeutels,  wel- 
cher die  unter  spitzem  Winkel  vereinigten  Samenleiter  aufnimmt,  ist 
oberkalb  des  Bauehsaugnaples  gelegen  und  bat  v«m  der  Riadensdiiobi 
der  Doraalaeito  nur  einen  geringen  Abstand,  während  die  Lage  dea  un- 
teren Poles  durch  die  Genttalöffnung  gekennzeiohnet  ist.   Demnach  hat 
der  Cirmsbeulel  eiae  sehr  schräge  Stellung;  seine  lange  Aehse  schneidet 
die  Me^anlinie  ia  der  Richtung  von  hinten  und  oben  nach  unten  und 
vom.    Die  Länge  dea  Organa  bdiügt  4,S  mm,  die  Dicke  desselben 
0,7  mm. 

Baulich  ist  an  dem  Gimiabeutel  eise  innere  MuskeUasersohieht 
mit  cirkulörer  Anordnung  der  Elemente  und  eine  ttnfiere  mit 
longitudinaler  Anordnung  der  Elemente  zu  unterscheiden« 

Die  erstsre  ist  eine  sehr  dünne  Gewebslage ;  ihre  Fasern  aind  in 
kurzen  Abständen  parallel  neben  einander  gelegt  und  sehr  fein. 

Die  Elemente  der  kräftigeren  longitudinalen  Sobioht  sind  starker 
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und  zu  Bündeln  verein igl,  welche  unter  sehr  spitzen  Winkeln  vielfach 
einander  durchflechten. 

Der  Grund  des  Cirnisbeutels  nimmt  dOnne,  doch  zahlreiche  dorso- 
ventrale  Muskelzüge  auf,  deren  Elemente  sich  denen  der  longiiadiDakD 
Faserschicht  beimischen.  Von  der  Innenflttche  des  Organs  habe  kii 
weder  zur  Wand  der  Samenblase  noch  zu  der  des  Ductus  ejaculatonos 
Muskelzüge  verlaufen  sehen,  wie  es  im  Girrusbeutel  des  Bothriocepb- 
lus  der  Fall.  Die  etwaigen  ZwischrarSume  zwischen  Girrusbeutel  and 
Samenblase,  so  wie  zwischen  dem  ereteren  und  dem  Haufen  der  Ad- 
hangsdrüsen  des  männlichen  Leitungsapparates  werden  von  zellreidier 
Bindesubstanz  ausgefüllt. 

An  dem  unteren  Pole  des  Girrusbeutels  gehen  die  Elemente  dts 
letzteren  zum  Theil  direkt,  —  und  zwar  in  einer  Linie,  welche  deiDf<r- 
deren  und  rechtsseitigen  Randabschnitte  des  Genitalporus  entspridit.- 
in  die  Hautmuskellage  über,  zum  anderen  Theil  aber,  —  nämliebat' 
sprechend  dem  hinteren  und  linksseitigen  Randabschnitte  des  Geoüal- 
poms  —  erreichen  sie  den  letztgenannten  und  also  auch  die  Hautoesr 
kellage  nicht,  vereinigen  sich  vielmehr  schon  früher  mit  der  Musbto 
des  Genitalsinus.  Daraas  erklärt  es  sich,  dass  das  offene,  die  weiUkk 
Geschlechtsöffnung  tragende  Ende  des  Genitalsinus,  oder  mit  aiideia 
Worten  der  Hintergrund  des  Perus  genitalis  aufierhalb  des  Girrusbestflii 
befindlich  ist. 

B.    Die  weiblichen  Geschlechtsorgane. 

Tafel  XXIX. 

Dass  bei  den  Trematoden  die  Etbildung  an  dBe  Leistangen^«^ 
zweierlei,  in  Rücksieht  auf  die  Natur  ihrer  Produkte  difierenter  Ik^ 
anknüpfe,  wurde  zuerst  von  G.  Th.  t.  Siibolo^  behauptet  und  ^ 
gewiesen.  Von  diesen  beiderlei  Drüsen  bezeichnete  der  hochverdieü^ 
Forscher  die  eine,  weil  sie  die  Eikeime  oder  Keimzellen,  d.  b.  diePn- 
mordialeier,  erzeuge,  aisKeimstook,  das  Paar  anderer,  wal  esdee 
sogenannten  Nahrungs-  oder  Nebendotter  producirt,  nannte  er  Dotter- 
Stöcke.  Spätere  Porsdiongen  haben  dann  erwiesen,  dass  bei  Fefi^ 
Stellung  des  uterinen  Eies  aueh  noch  Änhangsdriiaen  des  weiMi<^ 
Leitungsapparates  thätig  sind;  sie  sind  es,  welche  das  Material  zorBi^ 
düng  der  Ei*  oder  Embryonalschale  hergeben  und  demnach  als  Scha- 
lendrflsen  fungiren. 

Die  Ausfühmngsgänge  der  beiderlei  erstgenannten  Drüsen :  KeiiO' 
gang  und  Dotter  gang  vereinigen  sich  alsbald  zur  Bildung  eines  ii^ 

^  G.  Tb.  v.  Sibmld,  Lehrbuch.  I.  p.  44S. 
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paaren,  langen  und  mehrfach  gewundenen  Schlauches:  des  weiblichen 
Leitungsapparates.  Letzterer,  weil  innerhalb  seiner  Windungen 
aus  dem  befruchteten  Primordialei  das  sogenannte  Uterusei  oder  der 
beschälte,  embryonale  Zellhaufe  erwachst  und  längeren  Aufenthalt 
nimmt,  ist  seitens  der  Autoren  Uterus  oder  Fruchthalter  genannt 
worden.  Nicht  richtig  ist,  wenn,  was  mehrfach  geschehen,  derSchalen- 
drtlsenkomplex  geradezu  als  das  Anfangsstflck  des  weiblichen  Leitungs- 
rohres bezeichnet  wird ;  eben  so  ist  es  nicht  gerechtfertigt  den  Endab* 
schnitt  des  letzteren  Scheide  oder  Vagi  na  zu  nennen. 

Doch  bevor  noch  der  weibliche  Leitungsapparat  selbst  und  sein 
Inhalt  Gegenstand  weiterer  Erörterung  wird,  dürfte  es  angezeigt  sein, 
von  den  Eigenschaften  des  Keimstockes  und  denen  der  Dotterstöcke 
Kenntnis  zu  nehmen. 

a.  Keimstock. 

Der  Keimstock  (Taf.  XXIX,  k)  des  Leberegels  ist  ein  Röhrenbaum 
von  weitaus  geringerem  Umfange  als  das  gleichnamige  Organ  des 
Bothriocephalus  latus  oder  der  verwandte  Eierstock  groBgliedriger 
Taenien.  Seiner  Architektonik  liegt  das  Schema  der  zusammengesetzt 
schlauchförmigen  Drttsen  zu  Grunde.  Der  Stamm  des  Röhrenbaums 
nämlich,  dessen  Dicke  etwa  0,066  mm  beträgt  und  der  eine  erhebliche 
Länge  nicht  besitzt,  spaltet  sich  zunächst  in  zwei  Hauptäste.  Jeder  der- 
selben wiederholt  alsbald  die  dichotomischeTheilung  des  Stammes.  Aber 
auch  diese  Äste  zweiter  Ordnung  erfiahren  häufig  noch  wieder  eine 
Gabelung,  so  dass  durch  die  letztere  Äste  selbst  dritter  Ordnung  ent- 
stehen. Den  Theilästen  sowohl  der  zweiten  als  denen  der  dritten  Ord- 
nung hängen  in  mäßiger  Anzahl  kttrzere  oder  längere  Blindschläuche 
an,  die  an  ihrem  geschlossenen  Ende  meist  einen  größeren  Querschnitt 
als  an  dem  offenen  besitzen.  Dem  Stamme  des  Röhrenbaums  hingegen, 
so  wie  seinen  beiden  Hauptttsten  oder  den  Theilästen  erster  Ordnung 
fehlen  dergleichen  Anhänge  in  der  Regel  ganz.  Die  aus  den  Hauptästen 
hervorgehenden  Ramifikationen  erfahren  eine  wesentliche  Verkleinerung 
des  Querschnittes  nicht,  so  dass  also  die  Röhren  des  Keimstockes  trotz 
ihrer  wiederholten  Verästelung  eine  Verringerung  des  Kalibers  kaum 
erfahren.  Der  Stamm  des  Röhrenbaums  aber  spitzt  sich  gegen  die 
Scfaalendrtlse  hin  zu  und  verjüngt  sich  zu  einem  dttnnen,  nur  0,0S2  mm 
messenden  Ausführungsgang:  Keim  gang  (Taf.  XXX,  Fig.  4  6),  welcher 
von  vom  und  rechts  her  in  den  Schalendrttsenhaufen  sich  einsenkt  und 
bis  zu  seinem  Ende,  d.  h.  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Aus- 
fnhmngsgange  der  Dotterstöcke  dasselbe  Kaliber  bewahrt. 

Der  Keimstock  des  Leberegels  gehört  der  rechtsseitigen  Leibeshälfte 
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an ;  er  liegt  in  der  gleichen  Ebene  mit  den  Hoden  und  somit  dem  ven- 
tralen Abschnitte  der  Rindeoschicht,  so  wie  dem  nervösen  LSag^tanme 
derseiben  Seite  auf.  Über  ihn  weg  verläuft  der  reekte  Scmenleiterimd 
breiten  die  hinteren  Windungen  des  Fnmhthalters  sidi  aas.  Seine 
blindscblauchartigen  Anhfinge  dringen  swischen  die  inneren  SeiieDiweife 
der  longitudinalen  DotterkanSIle  ein  und  bis  su  den  leftsteren  aeflst 
vor,  hinterwärts  füllen  sie  die  Lttoken  swischen  den  terminalen  fieden- 
schlauchen  aus. 

Zuweilen  indess  ist  das  Organ  zur  linken  Seite  der  Medianebene  ge- 
legen. Seltener  findet  man  seine  Schlftuche  bilateral  symmetrisch  geord- 
net und  dann  den  KeimstodL  des  Leberegels  demjenigen  des  Bethrio- 
cephalus  oder  dem  Eierstocke  von  Taenia  tthnlioh.  In  dem  leUterenFaib 
erstreckt  sich  die  Duplicität  jedoch  nicht  auf  den  Stamm  des  Bahia- 
baumes  und  dessen  Ausftthrungsgang.  Beide  verbleiben  vielmehr  ^a 
Beginn  an  unpaar  und  fällt,  wo  solche  Verhältnisse  obwalten,  derersteft 
in  die  Medianebene  des  Thierleibes.  Bei  den  84  £xemplarea,  welche  icb 
rttcksiehtli<^  der  Lagerung  und  der  Konfiguration  des  Keimstookes  tDKr> 
suchte,  seigte  sein  Verhalten  sich  wie  folgt.  In  64  Fallen  gehörte  er  der 
rechtsseitigen  KOrperhalfte  an,  in  1 5  Fallen  der  linksseitigen  Körperteil 
und  in  fQnf  Fällen  endlich  war  er  bilateral  gelagert  und  zwar  so,  im 
der  Stamm  des  KOhrenbaumes  mehr  oder  minder  genau  in  die  HediV' 
ebene  fiel,  die  beiden  aus  ihm  hervorgehenden  Äste  erster  Ordaungiher 
sich  nach  rechts  und  nach  links  streckten  und  in  beiden  Hälften  desü^ 
pers  sich,  wie  schon  angegeben,  verzweigten. 

Eine  derartige  Wandelbarkeit  in  Lagerung  und  Konfiguraii«  ^ 
Keimstoeks  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Anlage  desselba«- 
sprttngUch  bilateral  symmetrisch  erfolgt  sei,  dass  aber  weiterhin  milder 
Entwickelung  des  weiblichen  Leitimgsapparates  zu  grtffierem  Umteg. 
namentlich  mit  der  Veriängerung  mid  Erweiterung  der  UteriaaniageuA 
mit  deren  Schlingenbildung  die  Verd^ngung  einer  der  beiden  Keimstfic^* 
hälften  aus  der  ursprünglichen  Lage  erfolge.  Und  zwar  dttrfte,  wenn  des 
so  wttre,  in  der  Regel  die  Dislocirung  der  linksseitigen  Hälfte  tiber  & 
Medianebene  hinaus  nach  rechts  hin,  seltener  die  umgekehrte  statlhaho. 

Die  Wand  des  Keimstookes  hat  eine  Dicke  von  0,(M7  nm  mnd  be* 
steht  aus  zwei  Schiebten.  Die  innere  (Taf.  XXXI,  Fig.  9  a)  ist  eine  p^ 
helle,  sehr  elastische  Membran  und  stellt  eine  unmesabar  feine  lanrtikittf 
dar;  die  äofiere  ist  eine  bindegewebige,  kernhaltige  DonhaUnogshai^ 
(Taf.  XXXI,  Fig.  3  b),  welche  mit  der  Bindesubstans  dea  Korperpam- 
chyms  allerorts  in  Verbinduag  steht,  gleichsam  eine  dkhtere  GreDSschkht 
derselben  darstelli  und  zu  einer  Art  von  AdventiUa  für  das  stroklorte 
Innenrohr  wird.  Die  Kerne^  weidi«  der  Umhttllungshaat  angehören,  m^ 
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von  ovaler  Form  und  besitzen  eine  Länge  von  0,009  mm;  ihr  langer 
Durcbmesser  läuft  der  Achse  der  Keimstockschläuche  parallel.  Muskel- 
fasern habe  ich  in  der  Wand  der  Drüse  nicht  aufgefunden. 

Den  Inhalt  des  Keimstockes  bildet  ein  ansehnlicher  Vorrath  von 
hüllenlosen,  primitiven  Eizellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  3  c] .  Das  Protoplasma 
(Dotterproioplasma)  derselben  ist  nur  von  mäßigem  Umfange,  trübmole- 
kulär  oder  feinkörnig  und  schließt  ein  sehr  großes,  meist  wolkig  getrüb- 
tes, häufig  auch  feinpunktirtes  Keimbläschen  ein.  In  dem  letzteren  ist 
wieder  ein  gleichfalls  sehr  großes,  homogenes,  weingelb  gefärbtes,  das 
Licht  stark  brechendes  Kemkörperchen  oder  ein  derartiger  Keimfleck 
enthalten.  Zuweilen  schließt  ein  Keimbläschen  auch  zwei  solcher  Keim- 
flecke ein.  Immer  besitzen  sie  mehr  als  die  anderen  Bestandtheile  der 
primitiven  Eizelle  die  Neigung,  durch  Karmin  intensiv  sich  zu  rOthen. 
Dass  die  Größe  der  Primordialeier,  wie  Lbuckart  angiebt,  eine  sehr  ver- 
schiedene sei,  kann  ich  nur  bestätigen.  Die  von  mir  nach  dieser  Rich- 
tung hin  unternommenen  Messungen  ergaben,  dass  die  in  den  Schläuchen 
befindlichen  größten  Zellen  einen  Durchmesser  von  0;025  mm,  ein  Keim- 
bläschen von  0,045  mm  und  in  letzterem  einen  Keimfleck  von  0,005  mm 
Durchmesser  besitzen.  Die  kleinsten  Eizellen  hingegen,  welche  ich  vor- 
fand, maßen  0^043  mm;  ihr  Keimbläschen  hatte  nur  eine  Größe  von 
0,009  mm,  ihr  Keimfleck  maß  0,003  mm.  In  dem  Stamme  des  Röhren- 
baumes traf  ich  nur  große  Eizellen  an ;  in  seinen  Ramifikationen  und  den 
diesen  anhängenden  Blindschläuchen  hatten  dieselben  vorwiegend  eine 
axiale  Lage ;  die  kleineren  Eizellen  hingegen  hatten  eine  peripherische 
Stellung  und  lagen  der  strukturlosen  Innenhaut  der  Keimstockswand  an. 
Dieser  Befund  bestätigt  somit  die  Angaben,  welche  Stieda  über  die  Ver- 
theilung  der  größeren  und  kleineren  Primordialeier  innerhalb  der 
Schläuche  des  Keimstocks  macht. 

b.  Die  Dotterstöcke. 

Die  Dotterstöcke  (Taf.  XXIX,  f)  des  Leberegels  sind  paarige  Drüsen 
und  Organe  von  sehr  großem  Umfange.  Sie  nehmen  die  Seitenfelder  des 
Thierleibes  ein ,  dehnen  sich  somit  über  die  gesammte  Randzone  des 
Hinterkörpers  aus  und  verleihen  derselben  das  opake  oder  rostfarbene 
Aussehen.  Gegen  das  Schwanzende  hin  nähern  sie  sich  einander  in  dem 
Grade,  dass  eine  Grenzlinie  zwischen  beiden  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Ihrer  Gestaltung  nach  zählen  sie  zu  den  zusammengesetzt  trauben- 
förmigen  Drüsen.  Kleine  offene  Bläschen  oder  kleine,  kuglige  Blinddärm- 
chen von  0,035—- 0,062  mm  Durchmesser  gruppiren  sich  zu  zierlichen 
Drusenläppchen  und  sitzen  in  variabler  Anzahl  mittelst  hohler  Stielchen 
einem  Ausführungsgange  auf.    Solche  kleine  Drüsenzweige  sind  in  un- 

Zeitfchrift  f.  wiBSdnaoh.  Zoologie.  XXXIV.  Bd.  89 
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endlicher  Menge  vorhanden.  Sie  werden  jederseits  von  einem  longilu- 
dinal  verlaufenden  Dotterkanal  (Taf.  XXIX,^,^)  au^enoanneii, 
der  nahe  oberhalb  des  ventralen  Abschnittes  der  Rindensdiicht  in  dem 
lockeren  KOrperparenchym  eingebettet  ist,  an  der  seitlichen  Grense  der 
beiden  Hodenkörper  entlang  zieht  und  im  Allgemeinen  dem  Seitenrande 
des  Hinterkörpers  parallel  läuft;  nur  in  der  Nahe  des  Eopfzapfens md 
an  dem  hinteren  Leibesende  ist  er  demselben  mehr  genähert.  Sein  Durd- 
messer  beträgt  etwa  0,M  mm.  Die  DrUsenzweige,  welche  in  den  longi- 
tudinalen  Dotterkanal  münden |  gehören  sowohl  der  dorsalen,  ab  der 
ventralen  Leibesfläche  an.  Die  dorsalen  durchsetzen  den  Thierleib  seiner 
Dicke  nach  und  schieben  sich  zwischen  den  Ramifikationen  der  SeiWo- 
zweige  des  Magendarms  hindurch,  um  den  longitudinalen  Dotlerkanii 
zu  gewinnen.  Die  ventralen  sondern  sich  in  innere  und  äuBere  Setteo- 
zweige.  Die  ersteren  kommen  aus  der  Randzone  des  Hodenfeldes  n»l 
verlaufen  lateralwärts,  die  letzteren  vom  Grenzrande  des  Hinterkörpers 
und  verlaufen  medianwärts.  Die  Richtung,  in  welcher  die  einen  ondifie 
anderen  ihren  Weg  nehmen,  ist  eine  vorwiegend  transversale.  Nur  £e 
Seitenzweige,  welche  ,von  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Ende  der 
longitudinalen  Dotterkanäle  aufgenommen  werden ,  halten  einen  ti^ 
wiegend  schrägen  oder  einen  unregelmäßigen  Verlauf  inne.  Hiniemlfts 
und  gegen  den  hinteren  Leibespol  zu  werden  die  inneren  Seitenivc^ 
umfangreicher  und  vereinigen  sich  von  beiden  Seiten  her  netifita-miifEät 
einander. 

Jeder  der  longitudinalen  Dotterkanäle  entleert  seinen  Inhalt  in  asec 
transversal  verlaufenden  Dotterkanal.   Beide  transversale  DoUfr- 
kanäle  (Taf.  XXIX,  h,  h)  verlaufen  an  der  vorderen  Grenze  des  Bodet* 
feldes  und  kreuzen  den  nervösen  Längsstamm,  so  wie  den  Samenloi^ 
der  gleichnamigen  Seite.  Sie  gehen  mit  zwei  oder  drei  Wurzeltetee  sns 
den  longitudinalen  Dotterkanälen  hervor,  besitzen  einen  kaum  gröfiovc 
Querschnitt  als  letztere  und  werden  am  hinteren  Umfange  des  Sdttiefi* 
drttsenkomplexes    in    einem    umfangreichen   Dotterreservoir  vereioc^ 
(Taf.  XXIX,  t).  Dieses  Dotterreservoir,  weil  in  der  Regel  mit  Dotk^ 
ballen  oder  mit  emulsiver  DotterflUssigkeit  stark  gefüllt,  ist  schm)  dem 
unbewaffneten  Auge  als  ein  punktförmiges,  weiBes  oder  rosthraifl^ 
Knötchen  wahrnehmbar.    Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  ein  Ge- 
bilde von  bald  mehr  kugelförmiger,  bald  mehr  birnfbrmiger  Gestalt  ^ 
von  0,35  mm  Breite  (Taf.  XXX,  Fig.  i  d).   Von  seinem  nach  vorn  ai^ 
oben  gerichteten  Umfange  sieht  man  einen  0,026  mm  messenden  Gacf 
den  »Dottergang«,  ausgehen  (e)  und  in  den  Schalendrflsenkompl^^ 
eindringen.  Hier  windet  sich  derselbe  zwischen  den  feinen  Ausfohmoe^ 
gangen  der  SchalendrUsen  hindurch,  indem  er  schräg  nach  vorn  geecif 
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die  Riditung  gegen  die  dorsale  Fläche  des  Thierleibes  einschlägt.  Indess 
erreicht  er  die  leUtere  nicht,  sondern  biegt  schon  vorher  und  noch  inner- 
halb des  Scbalendrttsenhaufens  wieder  abwärts,  um  mittelst  kuraer  Bnd- 
windong  seine  Vereinigung  mit  dem  Ausführungsgange  des  Keimstockes 
zu  volhiehen.  An  der  Stelle,  wo  der  Dottergang  gegen  die  Bauchfläche 
hin  umbiegt,  geht  von  ihm  ein  sehr  feines,  nur  0,010  mm  messendes 
Kanälchen  {[)  ab,  welches  die  Richtung  nach  der  Dorsalfläche  des  Thier- 
leibes einschlägt  und  indem  es  allmählich  auf  0,020  mm  sich  erweitert, 
auf  dieser  raflndet.  Beim  Leberegel  wurde  das  Kanälchen  zuerst  von 
Stibda  gesehen  und  richtig  beschrieben ;  es  stellt  den  schon  mehrfach 
erwähnten  LAORBR-SrisDA'schen  Gang  öder  die  STiBDA'sche  Scheide 
dar.  Seine  Öffnung  auf  der  dorsalen  Leibesfläche  ist  kreisrund,  nimmt 
sich  aus  als  wäre  sie  mittelst  eines  Locheisens  angelegt  und  hat  einen 
Durchmesser  von  nar  0,OSS — 0,025  mm. 

Betreffs  der  baulichen  Bestandtheile  der  Doltersttfcke  sind  die  gestalt- 
gebende Membran  und  der  Inhalt  zu  berücksichtigen. 

Die  erstere  ist  eine  glashelle,  strukturlose,  elastische,  sehr  feine 
Wandschidit  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  B)  und  wird  allerorts  von  der  Binde- 
suhslanz  des  Körperparenchyms  gestützt.  Aber  nur  in  der  Umgebung 
der  transversalen  Dotterkanäle  und  des  Dotterreservoirs  verdichtet  sich 
diese  stützende  Bindesubstanz  zu  einer  kontinuirlichen,  doch  zarten  Um- 
hüUuDgsschicbt.  Muskelfasern  habe  ich  hier  eben  so  wenig  wie  in  der 
DftLsenhaut  des  Keimstocks  aufzufinden  vermocht. 

Größere  Schwierigkeiten  als  die  Wand  der  Dolterstöcke  bietet  der 
Uniersudiung  die  Inhaltmasse,  da  sie  nicht  in  allen  Abschnitten  des 
Röhrenbaums  derselben  Art  ist. 

In  den  Blinddärmchen  der  Drttseo  und  eben  so  in  den  Drüsenläpp- 
chen  finden  sich  neben  einer  geringen  Menge  von  FetttrOpfchen  und 
einer  mäßigen  Anzahl  von  DotterkOrnem  ausschlieBlich  Zellen  vor 
[TaL  XXXII,  Fig.  2  i4).  Wo  diese  Zellen  innerhalb  der  Drüsenbläschen 
nur  locker  beisammen  liegen,  sind  sie  kugelförmig  oder  eiförmig  ge- 
staltet, hingegen  erscheinen  sie,  wenn  dicht  zusammengedrSingt,  hier 
rundlich  polygonal,  dort  eckig  gestaltet,  in  anderen  Fällen  auch  in  sehr 
bizarre  Formen  hineingezwängt.  Obschon  von  verschiedener  Größe  und 
differentem  Aussehen  cbarakterisiren  sie  sich  durch  ihr  Beisammenliegen 
doch  nur  als  eine  Reihe  einander  folgender  Entwicklungsstufen  von 
Zellen  derselben  Art  und  bringen  gleich  den  Zellen  im  Dotterstocke  von 
Sothriocepbalus,  als  wiiiLlicbe  Bildungszellen  der  Dotterkömer  auch  die 
;anze  EntwidLlung  der  letzteren  zur  Anschauung.  Ziemlich  zahlreich 
inden  sich  unter  ihnen  kleine,  hüllenlose  Zeilen  vertreten,  weldie  einen 
Durchmesser  von  0,04  4  mm,  ein  spärliches,  feinpunktirtes  Protoplasma 
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und  einen  runden,  bläschenförmigen  Kern  von  0,007 — 0,009  mm  be- 
sitzen {Aj  a);  ihre  Lage  in  den  Zellhaufen  ist  vorwiegend  eine  peh- 
pberische:  Doch  sind  neben  und  zwischen  ihnen  auch  schon  andere 
gelegen,  welche  0,047 — 0,024  mm  groB  sind,  gleichfalls  den  heUen. 
runden  Kern  noch  leicht  erkennen  lassen,  aber  wie  man  bei  Anwendong 
starker  YergrüBerungen  wahrnimmt,  bereits  kleine,  distinkte  uod 
glänzende  KOmchen  enthalten  (^4,  6).  Diese  Körnchen  sind  die  enl- 
stehenden  Dotterkörner,  d.  h.  Dotterkömer  von  noch  minimaler 
Größe.  In  wieder  anderen,  und  zwar  solchen  Zellen,  welche  nur  weni^ 
größer  als  die  letztbeschriebenen  sind,  einen  Durchmesser  von  0,023  mm 
haben,  und  das  Kernbläschen  immer  noch  deutlich  erkennen  lassen, 
findet  man  dann  ein  Protoplasma  vor,  welches  Dotterkörner  sehr  verschie- 
denen Umfanges,  nämlich  neben  recht  kleinen  auch  schon  DotterkOner 
von  0,003  mm  Durchmesser  und  deutlich  eckigen  Formen  enthält  (J,  c. 
Den  Hauptbestandtheil  der  Zellhaufen  endlich  bilden  gi^Be,  hQlleD- 
lose  0,025 — 0,032  mm  messende  Zellen,  deren  Protoplasma  fast  gSntUck 
in  homogene,  stark  glänzende,  0,003 — 0,006  mm  (Ay  d]  groBe  und  oaetsl 
unregelmäßig  oder  eckig  gestaltete  Dotteikörner  umgewandelt  wordefi 
ist.  Bei  den  Zellen  dieser  Art  ist  ein  Kern  nicht  mehr  wahmefambar; 
sie  repräsentiren  die  höchste  und  letzte  Entwicklungsstufe  der  Dotter- 
kömer producirenden  Zellen. 

Dagegen  sieht  man  schon  in  den  hohlen  Stielen  der  DrOsenbläscka 
und  Drflsenläppchen  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  £),  welche  von  den  Seües- 
zweigen  der  longitudinalen  Dotterkanäle  aufgenommen  werden,  die  ^- 
erwähnten  Zellen  nicht  mehr.  Vielmehr  besitzen  die  zartwaodfo 
Röhrchen  keinen  anderen  Inhalt  als  einen  größeren  oder  geriogecak 
Yorrath  von  großen,  scharf  umgrenzten,  homogenen  DotterköroenL 
welche  hier  zerstreut  stehen,  dort  aber  in  Gruppen  dicht  losammes- 
gertickt  sind.  Dieser  Befund  weist  darauf  hin,  dass  die  Auflteueg  der 
großen,  Dotterkörner  haltigen  Zellen  schon  innerhalb  der  Blindscfaländie 
und  Läppchen  der  Drüse  erfolge  —  ein  Umstand,  der  auch  das  häd^ 
Vorkommen  von  freien  Dotterkömern  daselbst  erklärt,  —  und  ferner, 
dass  es  nur  die  frei  gewordenen  Dotterkömer  sind,  welche  in  die  aos* 
fuhrenden  Abschnitte  der  Drttse  übertreten. 

Wieder  von  anderer  Art  ist  dann  der  Inhalt,  welchen  die  Seiteo- 
zweige  der  longitudinalen  Dotterkanäle  führen  (Taf.  XXXU,  Fig.  2  C 
Neben  den  zahlreichen  und  freien  Dotterköraem  (6)  sind  es  hier  ins- 
besondere sehr  umfangreiche  0,049 — 0,034  mm  große  Körperchen  ä. 
denen  wir  begegnen.  Von  vorwiegend  kugelförmiger  oder  eiförmiger,  eh 
auch  von  unregelmäßiger  Gestalt  bestehen  sie  aus  unzähligen,  kleine 
stark  lichtbrechenden  Körnchen ,  welche  durch  ein  helles,  sähflflssiges. 
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klebriges  Biodemittel  zusammengehalten  werden.  Der  Ursprung  dieser 
Bildungen  knüpft  an  eine  Umwandlung  der  frei  gewordenen,  großen  und 
homogenen  Dotterkörner  an.  Die  letzteren  nämlich  erfahren  auf  ihrem  Wege 
von  den  Drfisenblaschen  und  Drüsenteppchen  nach  den  longitudinalen 
Dotterkanälen  eine  Abänderung  ihrer  Konstitution,  verlieren  ihre  gleich- 
mäßige, homogene  Beschaffenheit,  erhalten  ein  gequollenes,  schwammiges, 
fast  poröses  Aussehen  und  zerfallen  in  kleine  stark  lichtbrechende  Körn- 
chen und  eine  zähflüssige,  klebrige  Substanz,  welche  die  aus  einer 
Gruppe  beisammen  gelegener  Dotterkömer  entstandenen  Theilstückchen 
oder  Körnchen  zu  umfangreichen  Dotterballen  (a)  vereinigt. 

In  den  longitudinalen  Dotterkanälen  sind  einzelne  Dotterkömer  nur 
Doch  spärlich  und  vereinzelt  vorhanden ;  dagegen  besteht  die  Masse  des 
Inhaltes  aus  0,023 — 0,026  mm  großen  Dotterballen.   Die  transversalen 
Dotterkanäle  und  das  Dotterreservoir  enthalten  Dotterkömer  überhaupt 
Dicht  mehr,  sondern  sind  nur  noch  mit  Dotterballen  von  0,029 — 0,032  mm 
gefüllt  (Fig.  2  D) .   Diese  letzteren  dringen  als  solche  in  den  Anfang  des 
%%'eiblicben  Leitungsapparates  und  zerfallen  daselbst  in  eine  feinkörnige, 
tropfbar-flüssige  Substanz  von   oft  emulsivem  Aussehen,   welche  als 
fertiger  Nebendotter  und  in  Gestalt  kleinerer  oder  größerer  Tröpfchen 
den  eiDtretenden  Primordialeiem  sich  anlegt,  —  oder  aber,  und  so  ge- 
schieht es  häufiger,  die  Dotterballen  werden  schon  auf  ihrem  Wege  von 
den  Enden  der  transversalen  Dotterkanäle  zu  dem  Anfange  des  weib- 
lichen Leitungsrohres  hin  in  jenen  tropfbar  flüssigen  und  feinkörnigen 
oder  emulsiven  Nebendotter  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  A,  c)  umgewandelt. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  Untersuchung,  die  Bildung  des  Neben- 

doiters  betreffend,  zusammen,  so  ergiebt  sich  kurz  Folgendes:  Aus  dem 

Protoplasma  der  Zellen,  welche  die  Drüsenbläschen  und  Drüsenläppchen 

fttilen,  entstehen  Dotterkömer.    Dieselben  werden  mit  Auflösung  der 

Zeilen  frei  und  gelangen  in  die  Ableitungsröhren  des  Dotterstockes.   Auf 

ibretn  Vege  zu  den  longitudinalen  Dotterkanälen  erfahren  sie  eine  Ver- 

dndemng  ihrer  Konstitution,  indem  sie  in  eine  größere  Anzahl  kleiner 

Theilstücke  und  in  eine  zähflüssige,  klebrige  Zwischensubstanz  zerfallen. 

Die   letztere  vereinigt  die  Theilstückchen  einer  Gruppe  von  Dotterkör- 

aero   zo  Dotterballen.   Diese  gelangen  in  das  Dotterreservoir  und  gehen 

daselbst  in  der  Regel  der  Auflösung  entgegen,  indem  sie  in  eine  tropf- 

\^ar-  flüssige,  feinkörnige  oder  emulsive  Substanz  übergehen,  welche  in 

f^orm  von  Nebendottertröpfchen  den  Primordialeiem  sich  anlegt. 
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c.   Der  weibliche  Leitungsapparai  oder  FrucbthalUr 

und  der  SchalendrUsenkomplex. 

Der  aus  Vereinigung  des  Dotierganges  mit  dem  Keimgange  eoi- 
stehende  weibliche  Leitungsapparai  (Taf.  XXIX,  m]  ist  ein  uopaarer 
Schlauch,  sein  Anfang  (m^)  in  der  Tiefe  des  SchalendrOsenhaufeDss^ 
legen,  sein  Ende  als  weibliche  GeschlechtsöShuog  (n)  auf  dem  Hinier- 
gründe  des  Geniialporus  sichtbar.  Trotz  des  nicht  groBen  Abstandes 
zwischen  Anfang  und  Ende  besitzt  er  eine  namhafte  Lange,  nimmt  aber, 
weil  in  zahlreiche  Windungen  und  Schlingen  zusammengelegt,  dodi 
einen  nur  kleinen  Raum  ein.  Er  ist  ausschiieBlich  auf  den  vorderen  Ab- 
schnitt des  Mittelfeldes  beschränkt;  seitlich  ragen  die  größten  seioer 
Schlingen  bis  an  die  DotterstOcke  vor  und  selbst  bis  in  das  Gebiet  (kr 
inneren  Seitenzweige  derselben  hinein ;  hinterwärts  erreichen  sie  fet 
die  Hodengrenze,  so  wie  die  transversalen  Dottergänge.  Die  ÜW 
Autoren  schildern  ihn  als  Uterusknäuel  oder  Uterusrosette. 

Wenn  diesen  Schlauch  beschalte  Eier  in  groBen  Mengen  ffllleo,  so 
gewinnt  man  von  seinen  Schlingen  und  Windungen  eine  nur  maif^ 
hafte  Anschauung.  Befriedigender  gestaltet  sich  dieselbe,  wenn  nis 
dem  Studium  jüngere,  mehr  noch,  wenn  man  ihm  solche  Individaeoni 
Grunde  legt,  die,  obschon  geschlechtsreif,  in  ihrem  Uterus  doch  nurflo^ 
geringe  Anzahl  beschälter  Eier  bergen  oder  die  statt  der  Eier  Sameoati- 
stanz  in  Masse  enthalten.  Von  den  vorderen  und  tief  gelegenen  Sd^ 
gen  des  Leitungsrohres  und  eben  so  von  den  hintersten,  innerhalb  fe 
Schalendrttsenhaufens  gelegenen  Windungen  geben  aber  auch  despo- 
eben  Exemplare  iouner  nur  ein  ungenügendes  Bild. 

Daher  empfiehlt  es  sich,  will  man  alle  Abschnitte  des  Leitung^ 
res  überblicken,  dasselbe  mit  Farbstoffen  zu  füllen.  Die  Aufgabe  isl^^ 
der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  aus  in  Lösung  zu  nehmen,  ihreAn^ 
führung  indess  nicht  ganz  leicht.  Denn  obwohl  die  weibliche  Offaszf 
an  und  für  sich  dem  Injektionsapparate  leicht  zugänglich  sich  erwet^ 
ist  doch  ihr  Umfang  in  dem  MaBe  klein,  dass  selbst  die  Spitze  einer  G'is^ 
kanüle,  sei  sie  auch  noch  so  fein  ausgezogen,  nicht  in  sie  einzudrio^ 
vermag.  Dieser  Umstand  erschwert  die  Ausführung  der  Injektion  p^ 
ungemein,  denn  er  lässt  keine  andere  Möglichkeit,  die  Füllung  zo  b^ 
werkstelligen,  als  den  Druckapparat  einfach  der  Mündung  des  Lettuos^ 
rohres  aubusetzen  und  auf  gut  Glück  die  Masse  vorwärts  zu  treibei^ 
Der  Erfolg  ist  dem  entsprechend,  in  der  Regel  dem  Zufalle  anheimgegeben 
meist  ein  theilweiser  und  dann  darauf  beschränkt,  dass  nur  die  vomk' 
ren,  oberhalb  des  Bauchsaugnapfes  gelegenen  und  ihrer  tiefen  Lage  b»^ 
ber  sonst  schwer  zu  überschauenden  Schlingen  mit  Farbstoff  gefallt  vrer- 
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den.  Mttglidi,  dass  es  die  Anhäufung  der  Eier  in  den  nachfolgenden 
WindoDgen  ist,  welche  den  letzteren  aufhalt,  möglich  auch,  dass  eine 
schwer  zu  vermeidende  Steigerung  des  Druckes,  den  die  Kanüle  auf  die 
Mündung  des  Leitungsrohres  ausübt  und  der  dieselbe  alsbald  kompri- 
niirt,  also  unwegsam  macht,  Ursache  der  Stauung  wird.  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  Thatsache  ist,  dass  man  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  genöthigt 
wird,  noch  eine  der  groBen,  hinter  oder  zur  Seite  des  Bauchsaugnapfes 
gelegenen  Schlingen  anzustechen,  um  nach  Entfernung  der  hemmenden 
Eiermassen  von  dort  aus  die  hinleren  Windungen  zu  füllen.  Wenn  in 
der  angegebenen  Weise  verfahren  wird,  so  lassen  sich  dennoch  ziemlich 
vollständige  Füllungen  des  weiblichen  Leitungsrohres  erzielen  und  die 
InjektioQsmaasen  sogar  bis  in  die  von  Schalendrüsen  umgebenen  Win- 
dungen bineinzwingen.  Zu  sehr  gesättigte  Berlinerblaumischungen  em- 
pfehlen sich  nicht  für  die  Füllung,  weil  sie  die  Auflösung  der  über  ein- 
ander liegenden  und  einander  deckenden  Oterusschlingen  durch  das 
Mikroskq)  unnöthig  erschweren. 

Jetzt  zu  den  einzelnen  Abschnitten  des  Leitungsrohres. 
Der  hintere  Abschnitt,  von  Lbugkart  »Eiergang«  genannt,  besitzt 
meist  nur  kleine^  unregelmäßige  und  darmartige  Windungen,  welche 
theils   noch  innerhalb   des  Haufens   der  Schalendrüsen  gelegen  sind 
jTaf.  XXX,  Fig.  4,  von  h — t),  theils  und  weiterhin  aber  außerhalb  des- 
selben verlaufen  und  dann  dem  ventralen  Abschnitte  der  Rindenschicht 
nahe  bleiben.   Die  Windungen,  welche  zuletzt  erwähnt,  liegen  bald  in 
der  Medianebene,  bald  zu  deren  Seiten  und  in  dem  letzteren  Falle  häu- 
figer links,  weniger  häufig  rechts  von  derselben  (Taf.  XXIX,  m^).   Ihr 
Darchmesser  variirt  sehr,  ist  aber  im  Vergleich  zu  dem  der  Schlingen 
des  nächstfolgenden  Abschnittes  meist  ein  geringer.   Nur  bei  stärkerer 
Fällung  mit  Eiern  oder  mit  den  Produkten  des  Dotterstockes  zeigt  er  sich 
erheblicher.   Namentlich  wenn  die  letztere  Art  der  Füllung,  was  zuwei- 
len der  Fall,  vorwiegt,  sind  diese  Windungen  auch  schon  makroskopisch 
erkennbar  und  schimmern  als  weiSliche,  darmartig  gekrümmte  Stränge 
durch  die  Rindenschicht  der  Bauchseite  hindurch.  —  Derjenige  Schen- 
kel  der  ersten  Uteruswindung,  welcher  aus  der  Vereinigung  des  Dotter- 
ganges  mit  dem  Ausführungsgange  des  Eeimstockes  entstanden  (Taf.  XXX, 
Flg.  4  A],  weist  in  den  verschiedenen  Exemplaren  auch  verschiedene 
Durchmesser  auf.  An  und  für  sich,  d.  h.  wenn  von  Produkten  der  weib- 
lichen Geschlechtsdrüsen  leer,  ist  sein  Durchmesser  nicht  größer  als  der 
des  Keimstockganges.  In  dem  Maße  aber  als  dieser  Theil  mit  den  Sekre- 
ten   der  weiblidien  Zeugungsdrüsen  sich  füllt,  insbesondere  in  dem 
MaBe,  als  die  Primordialeier  in  ihm  sich  stauen,  vergrößert  er  auch  sei- 
nen Qnerschnitt  und  schwillt  bauchig,  oder  wie  das  Anfangsstück  des 
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Uterus  bei  Boihriocephalus  latus  spindelförmig  an.  In  diesem  Zustande 
ist  er  von  Leuckart  und  von  Stibda  im  Innern  des  Haufens  derSdialo- 
drUsen  gesehen,  aber  irrthttmlich  als  Gentralhöble  der  SchalendrUse  ge- 
deutet worden. 

Der  mittlere  Abschnitt  des  Leitungsrohres  breitet  sich  in 
Räume,  welcher  hinterwärts  von  den  SdialendrOsen,  vom  von 
Bauchsaugnapfe  begrenzt  wird,  aus.  Er  ist  zu  den  Seiten  der  Mediafi- 
ebene  in  vier  bis  fünf  größere,  oft  ösenförmige  Schlingen  zusammeo- 
gelegt;  die  altemirend  nach  rechts  und  links  hin  sich  wenden,  vondeoeii 
aber  die  eine  oder  die  andere  häufig  auch  zu  einer  Doppelschlingesicii 
gestaltet.  An  der  rechtsseitigen  Körperhälfie  liegen  die  hintersten  SchÜD- 
gen  dieses  Abschnittes  sowohl  dem  Stamme  des  Keimstockes  als  da 
Verzweigungen  seines  vorderen  Hauptastes  auf.  —  In  der  Regel  fiodei 
man*  den  mittleren  Abschnitt  des  Leitungsrohres  stark  mit  besciub 
Eiern  gefüllt;  er  besitzt  daher  durchgehends  nicht  nur  einen  viel  grüie 
ren  Querschnitt  als  der  hintere. und  der  vordere  Abschnitt,  sondern ie 
Umbiegungsstellen  seiner  Schlingen  schimmern  auch  häufig  als  dusUe. 
bräunliche  Pünktchen,  oder  als  eben  solche  Knötchen  an  der  uoiera 
Leibesfläche  durch. 

Der  vordere  Abschnitt  endlich  umfasst  die  Windungen,  weUt 
über  und  vor  dem  Bauchsaugnapf  gelegen  sind.  Sie  erweisen sidivkder 
sehr  viel  kürzer  als  die  des  mittleren  Abschnittes  und  werden  namentfeh 
nach  vorn  hin  auch  sehr  eng.  Nur  die  hinteren  unter  ihnen  bergen  oce^ 
Anhäufungen  von  Eiern,  während  die  vorderen  und  engen  entwedere^ 
radezu  eierlos  sind  oder  Eier  nur  in  geringer  Zahl  führen.  Wo  daskü- 
tere  geschieht,  da  folgen  die  Eier  einzeln  und  in  kürzeren  oder  län^ 
Abständen  einander  und  veranlassen  durch  ihre  Hintereinanderfolgedii 
variköse  oder  perlschnurartige  Aussehen  der  Schlingen.  Das  Ende  des 
Abschnittes,  oder  mit  anderen  Worten  das  Ende  des  weiblichen  LeiUu^ 
rohres,  gehört  seiner  ganzen  Länge  nach  der  linksseitigen  Körperbdb 
an  (Taf.  XXIX,  m^;  Taf.  XXX,  Fig.  5 1) ;  es  b^innt  links  oberhalb  d^ 
Bauchsaugnapfes  und  neigt  sich  von  dort;  indem  es  nach  vom  uod  ^ 
Bauchfläche  schräg  hinabsteigt,  der  Medianlinie  zu.  So  liegt  es  erstd^r 
linken,  weiterhin  der  unteren  Seite  des  Cirrusbeutels  an,  um  schliefiiä 
auf  dem  Hintergrunde  des  Genitalporus  (Taf.  XXIX,  n ;  Taf.  XXX,  Fig.  ^^ 
zu  münden.  Die  Autoren,  welche  vor  Stieda  die  Anatomie  des  Leb^' 
egels  beschäftigt  hat,  deuten  das  Endstück  als  weibliches  Kopulatioo^ 
organ  oder  Scheide. 

Die  Wand  des  Leitungsrohres  ist  von  einer  mäßigen  Dicke;» 
namentlich  ist  es  bei  den  eierlosen  oder  eierarmen  Schlingen  der  H 
welche  dem  hinteren  und  dem  vorderen  Abschnitte  zuzählen.  Scbanb? 
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dünner,  weil  in  der  Regel  durch  Eieranhdufungen  stark  gedehnt,  ist  die 
Wand  der  Schlingen  des  mittleren  Abschnittes.  Rücksichtiich  ihres  Baues 
sind  zwei  Substanzschichten  zu  unterscheiden.  Von  diesen  ist  die  innen 
gelegene  glashell,  durchsichtig,  sehr  elastisch,  eine  kernhaltige  Membran 
(Taf.  XXXII,  Fig.  ^  A,b),  an  welcher  Zellenterritorien  entweder  gar  nicht 
oder  nur  undeutlich  sich  abgrenzen.    Die  Kerne,  welche  ihr  angehören, 
sind  von  0,006  mm  Durchmesser,  stehen  wo  die  Schlingen  erweitert  sind 
einander  femer,  in  nicht  erweiterten  näher,  hier  wie  dort  aber  in  regel- 
mäßigen Abständen.   Der  Mehrzahl  nach  sind  sie  kreisförmig  umrandet, 
dunkler  und  schärfer  contourirt  in  den  hinteren  Windungen,  blass  und 
zart  contourirt  in  den  vorderen.   An  dem  Endstücke  des  Leitungsrohres 
vermisse  ich  sie  ganz ;  hier  scheint  die  Innenhaut  kernlos  zu  sein  und 
ohne  wahrnehmbare  Grenze  in  den  Fortsatz  überzugehen,  welchen  die 
cuticulare  Auskleidung  des  Genitalsinus  in  die  weibliche  Öffnung  hinein- 
sendet.   Bei  der  Durchmusterung  von  Schnittpräparaten  trifft  man  zu- 
weilen auf  Bilder,  welche  den  Längsschnitt  sehr  verkürzter  Fruchthalter- 
schlingen  veranschaulichen.  Bei  solchen  sieht  man  die  Innenhaut  in  eine 
Reihe  ringförmig  verlaufender  Falten  erhoben,  welche  mit  gleichen  Längen 
in  die  Lichtung  der  Schlinge  vorspringen ;  die  Kerne  fallen  hier  meist  in 
die  Querschnitte  der  Ringfalten.  Bilder  von  dieser  Art  dürften  es  gewesen 
sein,  welche  früheren  Beobachtern  das  Vorhandensein  einer  inneren, 
aus  Zellen  bestehenden  Wandschicht  vorgetäuscht  haben.    Die  äuBere 
Sabstanzscfaicht  der  Uteruswand  (Taf.  XXXII,  Fig.  i  A,  a)  ist  eine  kon- 
traktile.   Ihre  Bestandtheile  sind  glatte  Muskelfasern  und  so  geordnet, 
dass  sie  um  das  elastische,  kernhaltige  Innenrohr  eine  innere  und  eine 
auBere  Faserlage  herstellen.    Von  diesen  hat  die  innere  Faserlage  ganz 
den  Charakter  einer  einfachen;  aber  kontinuirlichen  Muskelhaut,  deren 
Formelemente  in  transversaler  Richtung,  d.  h.  mit  einander  dicht  folgen- 
den Zirkeltouren,  die  Innenhaut  des  Fruchthalters  umkreisen.  Die  Fasern 
selbst  sind  von  ziemlicher  Länge,  zum  Theil  auch  von  messbarer  Breite 
und  scheinbar  auf  den  leeren  Schlingen  dichter  zusammengehäuft  als  auf 
den  eierhaltigen  und  daher  erweiterten.  Die  andere  und  äuBere  Muskel- 
faserlage ist  sehr  viel  schwächer  entwickelt.  Hier  sind  die  Formelemente 
sehr  kleine,  spindelförmige  Faserzellen  von  nur  0,034 — 0,046  mm  Länge, 
blass  und  zart  contourirt  und  alle  der  Achse  des  Leitungsrohres  parallel 
laufend.   Auch  sie  besitzen  an  eierlosen  Windungen  noch  eine  dichtere 
Stellung,  sind  aber  an  den  erweiterten  Schlingen  in  dem  Grade  aus  ein- 
ander gerückt,  dass  sie  nur  noch  vereinzelt  und  zerstreut  stehend  oder 
in  ^venig  umfangreichen  Gruppen  bei  einander  liegend  wahrgenommen 
i^erden.    Es  ist  schon  ein  gewisses  Maß  von  Aufmerksamkeit  erforder- 
lich, um  in  derW^andder  eierhaltigen  Schlingen  dieser  blassen,  kleinen. 
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loDgitudinal  verlaufenden  Pasereellen  ansicbUg  lu  werden.  —  FOr  & 
Untersuchung  der  baulichen  Verhältnisse  des  Leitungsrohres  empftiiki 
sich  Schlingen,  deren  Wände  eine  nur  mäßige  Dehnung  erfabreDUiA 
am  meisten. 

Den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres  umgiebt  ein  aoseiiih 
lieber,  sich  kugelförmig  abgreniender  üaufe  von  einzelligen  DM 
(Taf.  XXIX,  /;  Tat.  XXX,  Fig.  4  g).  Ihm  fällt  die  Aufgabe  zu,  dieSda^ 
lensubstanz  zu  liefern,  welche  fiOr  die  Fertigstellung  des  uterinenKsHi' 
meneies  erforderlich  ist,  oder  was  dasselbe  sagt,  welche  dem  eDtslebeo- 
den,  zelligen  Embryonalleibe  die  schützende  HttUe  giebt.  Den  banlaa 
Einrichtungen  nach  besteht  jede  der  kleinen  Schalendrflseotf 
einem  secernirenden  und  einem  das  Sekret  leitenden  Theile.  VoDho- 
den  ist  der  erstere  durch  eine  einfache,  kernhaltige  und  kömchein«^ 
Zelle  vertreten,  die  einen  Durchmesser  von  0,025 — 0,034  mmhiliii^ 
sekretorische  Funktionen  besitzt.  Eine  glashelle,  unmessbar  feine M- 
senhaut  liegt  ihr  eng  an;  sie  verjüngt  sich  zu  dem  anderen,  demioii^ 
den  Theil  der  Drüse,  und  wird  deren  Ausführungsgang.  Die  Zahl  ^ 
Ausführungsgänge  deckt  die  der  Drüsenzellen  genau.  Keiner  dei^* 
steht  mit  einem  benachbarten  in  Verbindung ;  alle  laufen  gnetreQDi^s 
einander  und  münden  jeder  für  sich  in  den  Anfang  des  Leitungsrohr^ 
Daher  ist  an  der  betreffenden  Stelle  die  Wand  des  letzteren,  i^ 
einem  dicht  gelochten  Siebe  von  unzähligen,  höchst  feinen  öffD^ 
durchsetzt. 

Die  secernirenden  und  die  Sekret  leitenden  Theile  gruppir«^ 
derart  in  dem  Schalendrüsenhaufen,  dass  die  ersteren  dicht  bä^:- 
ander  liegend  dessen  peripherische  Schicht  bilden  oder  gleicbsam^ 
ansehnliche,  zellige  Rindenlage  desselben  darstellen,  während  die  Aa^ 
führungsgänge,  gleichfalls  dicht  an  einander  gelagert,  eine  centraJe Sir* 
lung  behaupten  und  als  feine,  radiär  und  gestreckt  verlaufende  Fätk^ 
von  dem  Anfange  des  Leitungsrohres  gesammelt  werden. 

Eine  zarte,  netzförmig  angeordnete  Binde-  und  Gerüstsate^ 
nimmt  in  ziemlich  engen  Lücken  sowohl  die  sekretorischen  ZeUen  ^ 
deren  Ausführungsgänge  auf;  sie  steht  an  der  Peripherie  des  DrQ^ 
komplexes  mit  den  bindegewebigen  Bestandtheilen  des  Ktfrpeipi^ 
chyms  in  unmittelbarem  Zusammenhang. 

Das  Sekret  der  Schalendrüsen  wird  in  Gestalt  von  kleineo,^ 
hellen  Tröpfchen  abgesetzt.  Zunächst  besitzen  dieselben  eine  narp«^ 
förmige  Größe  und  sind  farblos.  Alsbald  aber  verschmelzen  sieiuff^ 
reren  mit  einander  und  lassen  durch  ihre  Vereinigung  TröpfclieB  ^ 
größerem  Umfange  und  glasigem  Aussehen  entstehen.   Allein  aocii«' 
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letzteren  unterliegen  sehr  bald  noch  einer  Reihe  von  Veränderungen,  in 
deren  Folge  sie  dick-  oder  zäbflttssig;  in  hohem  Grade  pellucide  und 
lichtbrechend  werden  und  eine  kaffee-  oder  mahagonibraune  Farbe  an* 
nehmen.  Als  solche  füllen  sie,  bald  in  dichtem  Beieinander,  bald  und 
häufiger  mit  den  Sekreten  der  Geschlechtsdrüsen  durchmischt  die  hinte- 
ren Lterusschlingen  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  Ä,  d]. 

So  lange  die  Tröpfchen  in  dem  Besitze  der  vorerwähnten  Eigen- 
schaften sind,  dürften  sie  für  die  Bildung  von  Ei-  oder  Embryonalscha- 
len verwendbar  sein.  Für  die  Berechtigung  dieser  Annahme  spricht 
wenigstens  die  Thatsache,  dass  sie  nicht  selten  in  noch  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  den  Schalen  der  jüngst  gebildeten  Uteruseier  be- 
troffen, dass  sie  als  gleichsam  mit  ihnen  eins  geworden  gesehen  wer- 
den. Auf  den  Bildern,  welche  die  eben  berührten  Verhältnisse  ver- 
anschaulichen, nehmen  sie  sich  als  Anschmelzungen  der  jungen  Eischale 
aus  oder  als  halbkuglig  vorspringende  Verdickungen,  deren  Abebnung 
bis  dahin  nicht  erfolgt  ist  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  B). 

Diejenigen  unter  den  SekrettrOpfchen  aber,  welche  für  die  Bildung 
von  Embryonalschalen  nicht  Verwendung  finden,  unterliegen  noch  einer 
Anzahl  weiterer  Veränderungen.  Sie  büßen  die  dick-  oder  zähflüssige 
Beschaffenheit  ein,  verlieren  die  glatten  und  gleichmäßigen  Gontouren 
und  wandeln  sich  in  Kdrperchen  um  von  eckigem  Aussehen  und  derber, 
leder-  oder  wachsartiger  Konsistenz.  Die  letzteren,  indem  ihnen  Tröpf- 
chen sich  anfügen,  welche  den  gleichen  Veränderungen  unterliegen, 
nehmen  bald  an  Umfang  zu,  werden  tiefer  gebräunt  und  in  dem  Maße 
h(k;kerig  und  unregelmäßig  gestaltet,  dass  ihre  Bilder  an  die  bizarren 
Formen  der  Myelinfiguren  erinnern  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  A,d^).  Solchen 
Modifikationen  des  Schalendrüsensekretes  begegnet  man  nicht  selten  in 
allen  Abschnitten  des  Leitungsrohres;  selbstverständlich  sind  sie  in  kei- 
ner Weise  mehr  ein  Material,  welches  für  die  Bildung  von  Eischalen  Ver- 
wendung finden  kann. 

BerttdLsichtigen  wir  endlich  auch  den  Inhalt  des  Leitungsrohres, 
so  ei^ebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  die  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  desselben  nicht  in  allen  Abschnitten  die  gleiche  ist. 

Für  die  Inhaltmasse  des  vorderen  und  des  mittleren  Abschnitt 
tes  liegen  die  Verhältnisse  schon  einfach.  In  beiden  sind  beschalte  Eier 
•  sogenannte  Uternseier  oder  beschälte  embryonale  Zellhaufen)  zusam- 
mengehttuft,  oder  Eierhaufen  und  Samenmassen  verschiedenen  UmEanges 
wechseln  ab,  oder  endlich,  und  auch  diese  Fälle  sind  nicht  selten,  es 
treten  io  der  Inhaltmasse  die  beschälten  Eier  zurück,  fehlen  selbst  ganz 
und    nur  zusammengeklumpte ,   unregelmäßig  begrenzte  Mengen  von 
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Hodensekret  erfüllen  das  Lumen.  Immer  also  sind  es  von  derallerifi 
Inhaltmasse,  welche  das  weibliche  Leitungsrohr  birgt,  nur  die  mit  Scha- 
len versehenen  Eier  und  Anhäufungen  von  Hodensekret,  denen  man  b^ 
gegnet,  während  primordiale  Eier  und  schalenlose  Eier  vermisst  werdn. 

Weniger  einfach  liegen  hingegen  die  Verhältnisse  für  den  bie- 
te ren  Abschnitt.  Hier  ist  die  Inbaltmasse  nicht  nur  komplicirter  n- 
sammengesetzt,  sondern  auch,  so  weit  sie  den  innerhalb  des  Schalet)- 
drüsenhaufens  liegenden  Windungen  angehört,  wieder  von  derjeni^ 
verschieden,  welche  die  auBerhalb  der  Drüsen  nächstfolgenden  tllll 

In  den  ersteren,  den  von  Schalendrüsen  umgebeneo.iä 
mir  der  Nachweis  beschälter  Eier  nicht  gelungen.  Vielmehr  habe  kl 
dieselben  auf  Strecken  hin  bald  jeglichen  Inhaltes  entbehren,  )M^ 
gleichfalls  auf  Strecken  hin  nur  mit  Schalendrüsensekret  und  spüfüc^ 
Fetttröpfchen  erfüllt  gesehen,  während  in  einer  vorangehendeo  «i^ 
einer  nachfolgenden  Strecke  wieder  und  zwar  entweder  nur  Prodiibt 
der  Dotterstöcke  sichtbar  waren  oder  aber  Primordialeier  mit  geiii^ 
Mengen  von  Nebendottertheilen  belegt  und  zu  Eizellensträngen  vefftsift 
das  Lumen  erfüllten.  Das  Bild;  in  welchem  sich  die  Lagerung  dff^ 
haltmassen  veranschaulicht,  dürfte  somit  beweisen,  dass  der  Eintriuiif* 
selben  in  das  Leitungsrohr  gemeiniglich  in  Intermissionen,  vorneboi^ 
aber  auch  so  erfolgt,  dass  die  in  sich  verschiedenen  dasselbe  abr«^ 
selnd,  nicht  aber  gleichzeitig  besetzen.  Daraus  erklärt  sich  den^^ 
in  den  Anfangsschlingen  des  Leitungsrohres  eine  gleichmäBige  D0^ 
mischung  der  Drüsensekrete  nur  selten  beobachtet  wird  undn^^ 
Ausnahmen  zählt.  —  Eben  so  zähle  ich  das  Vorkommen  von  Hodeis^ 
an  diesem  Orte  den  Ausnahmefällen  zu.  Die  wenigen  Male,  wo  oäf  ^ 
Nachweis  gelungen  ist,  habe  ich  dasselbe  entweder  in  groBen  M^ 
die  Schlingen  erfüllen  und  dann  von  der  Beimischung  anderer  IH^ 
Sekrete  nahezu  frei  gesehen,  oder  ich  gewahrte  es  nur  in  geringes  H^' 
gen  und  in  dem  letzteren  Falle  mit  emulsiver  Nahrungsdotterflüssgi^ 
reichlich  durchmischt.  Von  SrisDi.  und  Blcmbbrg  (von  dem  letzlef?&^ 
Amphistomum  conicum)  sind  Samenfilden  auch  in  dem  LAOiEi-Sno^* 
sehen  Gange  gefunden  worden.  Die  Beobachtung  an  sich  ist  unveni*^ 
tig  und  nicht  zu  beanstanden.  Auch  habe  ich  selbst  zu  zwei  s&^^ 
denen  Malen  und  nach  Anwendung  allmählich  gesteigerten  Dn^ 
Samensubstanz  aus  der  Mündung  des  Ganges  sich  entleeren  undis^' 
gern,  kontinuirlichem  Streifen  hervortreten  sehen.  Allein  dieScUi^" 
folgerungen ,  welche  an  den  Befund  geknüpft  worden  und  die  s^ 
dass  der  LAüRBR-STiBBA^sche  Gang,  weil  Samenfäden  in  ihm  gesebes«*^* 
weibliches  Kopulationsorgan  oder  Scheide  fungire,  will  idii  nicht  ^^ 
treten.   Denn  Thatsache  ist,  dass  auch  die  übrigen,  in  den  AnbH^ 
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Leitungsrohres  mündenden  Kanälchen  Samensubstanz  zuweilen  enthal- 
ten.  So  fand  ich  dieselbe  einmal  in  dem  Eeimgange  und  dem  Stamme 
des  Keimstockes  angehäuft,  —  ein  anderes  Mal  sah  ich  sogar  das  ganze, 
umfangreiche  Dotterreservoir,  wie  einmal  mit  Primordialeiem,  eben  so 
mit  Samenfäden  gefüllt.    Ich  meine,  man  wird  zugeben  müssen,  dass 
Thatbestände   der  letzteren  Art  nur  geeignet  sind,  die  Beweiskraft, 
welche  dem  STUDA-BLciiBBRG'schen  Funde  beigemessen  worden  ist,  ab- 
zuschwächen. Überhaupt  geht  meine  Ansicht  von  dem  Vorkommen  der 
Samensubstanz  in  den  Anfangswindungen  des  Leitungsrohres  und  in  den 
dort  mündenden  Kanälchen  dahin,  dass  dasselbe  an  und  für  sich  schon  zu 
den  Ausnahmefällen  zählt,  dann  aber  auch  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
ger sagt,  als  dass  Samenfaden,  wenn  bis  in  den  Anfang  des  Leitungsrohres 
gelangt,  selbst  in  die  Kanäle  (Keimgang,  Dottergang,  LAURZR-STnDA'scher 
Gang)  zu  dringen  vermögen,  die  hier  sich  öffnen.    Im  Anschlüsse  an 
diesen  Gegenstand  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  meinerseits 
der  LAURBi-SnsDA'sche  Gang  meist  leer  und  ohne  Inhaltmasse  befunden 
wurde,  dass  aber,  wenn  letztere  vorhanden,  dieselbe  sehr  viel  häu6ger 
aus  Dottertröpfchen,  denn  aus  Samensubslanz  bestand.    Bei  Bothrio- 
cephalus,  wo  dieser  Gang  fehlt,  ist  oft  die  ganze  hintere  Hälfte  oder  ein 
noch  längerer  Abschnitt  des  Uterus  eierlos  und  nur  mit  Dottermasse  ge- 
füllt, bei  Distomum  hepaticum  hingegen,  und  ich  habe  etwa  4  SO  Leber- 
egel hierauf  hin  untersucht,  konnte  ich  etwas  Derartiges  nicht  wahr- 
nehmen.   Bei  beiden  sind  die  Dotterstöcke   gegenüber  den  anderen 
Organen  der  weiblichen  Geschlechtssphäre  zu  kolossalem  Umfange  ent- 
wickelt und  entleeren,  wenn  zeitweilig  energischer  producirend  die 
Dottermasse  in  groBen  Quantitäten.   Dass  sich  die  letzteren  bei  Bothrio- 
cephalus  im  Uterus  des  öfteren  anhäufen,  erkläre  ich  aus  dem  Mangel 
des  LAuasi-STiKDA'schen  Ganges;   hingegen  führe  ich  das  Fehlen  der 
Dotter-Anhäufungen  bei  Distomum  auf  die  Gegenwart  desselben  zurück. 
Ich  nehme  damit  die  Interpretation  wieder  auf,  welche  SriBDAdem  Kanäl- 
chen ursprünglich  gegeben  hat,  doch  später  wieder  fallen  ließ  und  bin 
der  Meinung,  dass  dasselbe  als  Ableitungsrohr  der  übermäßig  abgesetzten 
Dottennenge  fungire.  —  Eine  eingehende  Berücksichtigung  erfordert 
endlich  noch  das  Verhalten  der  Eier.    Wie  ich  erwähnt  habe,  sind  sie 
in  den  von  Schalendrüsen  eingeschlossenen  Windungen  gewöhnlich  zu 
Konglomeraten  oder  Eizellensträngen  vereinigt,  welche  in  kürzeren  oder 
längeren,  hier  von  Nahrungsdottertheilen,  dort  von  Schalendrüsensekret 
ausgefüllten  Zwischenräumen  einander  folgen.    Diejenigen . von  ihnen, 
welche  den  hinteren  Eizellenkonglomeraten  entnommen  sind,  weichen 
von  denen,  die  der  Keimstock  oder  dessen  Ausführungsgang  enthält, 
entweder  noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  ab ;  hingegen  bringen  die  dem 
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zumeist  vorgerttckten  Eizellenstrange  eDinommenen  bereits  die  An^e 
der  UmbildaDg  von  Primordialeiern  in  Uteruseier  zum  Ausdmd.  Was 
etwa  die  Eier  der  ersteren  Art  von  den  am  meisten  entwickelten  Eiieilfli 
des  Keimstockes  trennt,  ist,  dass  sie  durchschnittlich  um  ein  Geringes  bb- 
fangreicher  sind,  0,025  mm  messen,  auch  ein  etwas  größeres,  O,0f9isB 
messendes  Keimbläschen  besitzen,  femer,  dass  sowohl  Dotterprot(^)iniu 
als  Inhalt  des  Keimbläschens  trüber  und  feiner  punktirt  erscheioeo  w\ 
ein  Keimfleck  in  letzterem  deutlich  gewöhnlich  nicht  mehr  nadiwrisbir 
ist;  endlich,  dass  bei  der  Mehrzahl  von  ihnen  der  dttnnen  Schicht  Dotttf- 
Protoplasma  kleinere  und  größere,  stärker  lichtbrechende,  durch  Drod 
oder  Schleifung  oft  unregelmäßig  gestaltete  Nebendottertheile  sich  mt- 
legt  haben  (Taf.  XXXI,  Fig.  4) .  Immer  aber  erweisen  sich  alle  di^- 
Eichen  als  solche  primordialen  Charakters,  und  niemals  ist  es  imrele- 
lich  gewesen  Bilder  zu  erhalten,  welche  die  stattgehabte  Einwiris^ 
von  Hodensekret  mit  Sicherheit  kund  gethan  hätten.  In  dem  m^ 
vorgerttckten  Eizellenstrange  hingegen  bin  ich  fast  regelmäßig  nicbtfisr 
Eiern  (Taf.  XXXI,  Fig.  5)  begegnet,  die  anstatt  des  großen,  scliaffiu&- 
randeten  Keimbläschens  einen  kleinen,  centralen,  0,005  mm  messttdes. 
nur  wenig  scharf  begrenzten  und  lichten  Kern  enthielten  [a],  --^ 
weiblicher  Pronucleus  oder  Eikem  im  Sinne  von  Ed.  van  BiNiDisGr' 
O.  Hbrtwig,  oder  ob  Furchungskern  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassA- 
sondern  auch  solchen  Eiern,  die  bereits  eine  Zellkittftung  und  daii&<^ 
Anfang  embryonal^  Entwicklung  wahrnehmen  ließen.  Gewöbnüdv^r 
der  l)etreffende  Eizellenstrang  in  dem  hinteren  Theile  der  Schlti»isf' 
legen,  welche  aus  den  Sohalendrttsenhaufen  hervortretend  als  er^^ 
das  Leibesparenchym  sich  einlagert  (Taf.  XXX,  Fig.  4  f).  Die  ^" 
Frage  kommenden  und  in  Furchung  begriffenen  Eichen  nahmen  bi^ 
nur  die  vordere  Spitze  des  Zellenstraoges  ein,  bald  zeigten  sie  sidäb^ 
die  ganze  Oberfläche  desselben  verbreitet,  während  die  axial  gelaserv: 
noch  von  jeder  Veränderung,  wie  sie  die  Folge  stattgehabter  BefrudifBr^ 
ist,  unbertthrt  waren ;  in  anderen  Fällen  wieder  zählten  alle  den  Zeikc- 
Strang  zusammensetzenden  Eier  ihnen  zu.  Das  Bild,  welches  dieFuitbasr 
der  Eichen  veranschaulichte,  war  Übrigens  doppelter  Art,  nämlich  äe^ 
so,  dass  an  Stelle  der  früheren  primordialen  Eizelle  ein  mit  einer  ^sra^ 
Anzahl  kleiner,  rundlicher  oder  auch  größerer,  d.  h.  zusammengdk^ 
ner  Nebendottertröpfchen  belegtes  Proloplasmaklttmpchen  sichtbar  ^'i' 
welches  0,027  mm  Durchmesser  hatte  und  in  dem  zwei  oderaudi>'^ 
rundliche,  sehr  blasse,  überaus  zart  berandete  und  0,008  mm  ^ 
Kerne  eben  so  viele  Zellenterritorien  kennzeichneten  (Tat.  XI^ 
Fig.  5  6),  — oder  auch  so,  und  zwar  bei  nur  wenig  größeren,  0,03dBi£ 
messenden  Eiern,  dass  auch  schon  eine  Klüftung  des  Dotterprotoplss^ 
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stattgefunden  hatte  und  statt  des  ursprünglich  vorhandenen  Primitiveies 
der  Anfang  eines  kleinen,  aus  vier  oder  sechs  diskreten  und  0,012  mm 
messenden  Zellen  bestehenden  embryonalen  Zellhaufens  sichtbar  war 
(Taf .  XXXI,  Fig.  5  c] .  Aus  diesen  Thatsachen  erhellt  nun,  dass  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  sowohl  die  Befruchtung  der  primitiven  Ei- 
zellen als  auch  der  Beginn  ihrer  Entwicklung  zum  embryonalen  Zell- 
häufen  nicht  in  die  zu  hinterst  gelegenen  Windungen  des  Leitungsrohres 
fallen,  sondern  dass  sie  sich  erst  innerhalb  der  Fruchthalterschlinge  voll- 
ziehen, welche  aus  dem  SchalendrOsenkomplex  hinaus  und  in  das  nach- 
barliche Leibesparenchym  eintritt. 

Ein  Ton  dem  bisherigen  völlig  abweichendes  Bild  giebt  die  Inhalt- 
masse  der  nächstfolgenden  und  außerhalb  des  Schalendrüsen- 
haufens  gelegenen  Windungen  (Taf.  XXIX  m^).  Hier  begegnen 
wir  dem  buntesten  Durcheinander  (Taf.  XXXII,  Fig.  4)  von  Formelementen 
des  Samens,  emulsiver  Nebendotterflüssigkeit  und  Sekrettröpfchen  der 
Schalendrüsen  und  gewahren  inmitten  dieses  Gemisches  der  allerlei  Se- 
krete bald  nur  in  geringer,  bald  aber  in  größerer  Zahl  Eier  lagern,  an 
denen  die  Umgestaltung  von  primordialen  Eiern  zu  fertigen  Uteruseiern 
theils  sich  vollzieht,  Iheils  sich  bereits  vollzogen  hat.  Physiologisch  ent- 
sprechen demnach  die  Windungen,  eben  weil  in  ihnen  die  Vorgänge  sich 
abspielen,  welche  zur  Fertigstellung  beschälter  uteriner  Eier  führen,  dem 
Ootyp  (vah  Bbnbdbn)  der  ektoparasitischen  marinen  Trematoden.  Die 
Eigebilde,  welche  aus  dem  Inhalte  dieser  Schlingen  in  Frage  kommen, 
sind  im  Wesentlichen  von  zweierlei  Art.  Die  der  einen  können  als  die 
noch  nicht  beschälten  oder  nackten,  die  der  anderen  Art  als  die  mit 
Schalen  versehenen  uterinen  Eier  bezeichnet  werden. 

Von  beiden  erweisen  sich  die  erstgenannten,die  na  ckten(Taf.  XXXII, 
Fig.  4  Aj  f)j  als  Konglomerate  gleichartiger,  äuBerst  zarter,  0,042  mm 
messender  Zellen,  mithin  als  Eigebilde,  welche  auf  Grund  ihrer  baulichen 
Differenzirung  als  embryonale  Zellhaufen  sich  kundgeben.  Ihr  Umfang 
ist  naeist  ein  geringer ;  ihr  Durchmesser  beträgt  in  der  Begel  nur  0,045 
bis  0,050  mm;  die  sie  zusammensetzenden  Zellen  greifen  gewöhnlich  über 
die  Zahl  40  oder  42  nicht  hinaus.  So  erinnern  sie  nicht  nur  an  die  schon 
vorhin  erwähnten  Eigebilde,  welche  aus  dem  Inhalte  der  dem  Schalen- 
drüsenhaufen  entsteigenden  Schlinge  genommen  und  als  in  den  Anfängen 
embryonaler  Entwickelung  begriffen  gedeutet  wurden,  sondern  sie  sind 
auch  in  Wirklichkeit  nur  Eichen,  welche  nach  der  erfolgten  Aufnahme 
von  Samenfäden  und  nach  dem  Beginne  der  Furchung  von  dem  zumeist 
vorgerückten  Eizellenstrange  sich  losgelöst  haben  und  in  die  nächst- 
folgenden, d.  h.  die  ootypoiden  Schlingen  hineingerückt  sind,  um  da- 
selbsti  wenn  umfangreicher  geworden,  mit  Schalen  versehen  zu  werden. 


618  Ferdinand  Sommer, 

Bei  der  Durchmusterung  des  Gesammtinhaltes  der  ootypoiden  Schlin^D 
findet  man  die  zuletzt  geschilderten,  noch  nicht  beschälten  uterinen  Ei- 
chen nur  in  geringer  Zahl  vor.  Möglich,  dass  dieses  spärliche  YoiiiaDdeii- 
sein  von  schalenlosen  Eichen  nur  scheinbar  ist  und  sich  daraus  erklSrt, 
dass  die  Eichen  durch  Einlagerung  in  die  anderweitigen  und  stark  lidä- 
brechenden  Drüsensekrete  (c,  d,  ä  und  e)  dem  Auge  leicht  entio^ 
werden,  andernfalls  auch  bei  dem  Versuche,  sie  aus  dem  Geoiische  i>ia 
Nebendottertröpfchen,  Schalensekrettröpfchen  und  Hodensekret  za  iso- 
liren,  der  Zertrümmerung  häufig  anheimfallen,  —  möglich  aber  aocb^ 
dass  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  In  dem  letzteren  Falle  könnte  es 
daraus  erklärt  werden,  dass  die  Umbildung  des  befruchteten  Primordial- 
eies  in  das  mit  Schale  versehene  uterine  Ei  eine  relativ  nur  kurze  IM 
erheischt.  Und  in  der  That  sind  Anzeichen  vorhanden,  welche  das  ieU- 
tere  zu  bestätigen  scheinen,  so  namentlich  das  gleichzeitig  nur  spär&k 
Vorhandensein  noch  kleinster  und  noch  mittelgroßer  beschälter  Eier. 

Gegenüber  dem  Durcheinander  der  allerlei  Drüsensekrete  mit  (b 
noch  nackten  uterinen  Eiern  sind  es  endlich  die  jungen  mit  Scbafeß 
versehenen,  welche  den  umfangreicheren  Theildes  Inhaltes  deroot>- 
poiden  Schlingen  bilden.  Alle  die  Eichen,  welche  zu  den  letzteren  zihki 
(Taf.  XXXII,  Fig.  \  B;C\  A,  g),  sind  länger  als  breit,  alle  noch  Eierna 
jüngerem  Datum,  aber  von  sehr  verschiedener  Größe  und  zum  Theiiifi^^ 
verschiedener  Entwickelungsstufe. 

Die  kleinsten  und  jüngsten  (B),  weicheich  zunächst  beröi- 
sichtigen  will,  besitzen  eine  Länge  von  0,06 — 0,08  mm  und  gehören  ^' 
nehmlich  dem  hinteren  Abschnitt  der  ootypoiden  Schlingen  an.  Sie  sei 
wie  ich  schon  angedeutet  habe,  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorfaanie&. 
bald  einzeln  und  zerstreut,  bald  zu  zweien,  seltener  zu  mehrereD  i» 
einander,  auch  wohl  zwischen  noch  unbeschalten  uterinen  Eiern  geJeffiu 
heben  sich  aber  aus  dem  Gemische  der  letzteren  mit  den  allerlei  andern 
Drüsensekreten,  weil  im  Besitze  von  Schalen,  immer  scharf  ab.  Nur«Q- 
zelne  von  ihnen  sieht  man  zuweilen  in  den  vorderen  Abschnitt  derody- 
poiden  Schlingen  hineingerückt  und  bei  den  inzwischen  umfangr^dia 
gewordenen  und  weiter  entwickelten  Eiern  liegen.  Die  Schale  der  EiciMa 
(Ei-  oder  Embryonalschale)  ist  von  mahagonibrauner  Farbe  und  rebüv 
dick,  ihre  äußere  Fläche  durch  die  wiederholten  Anschmelzuogen  v^ 
Schalensekrettröpfchen  uneben  und  höckerig  geworden.  Es  pflegen  <fiese 
Anschmelzungen,  darin  den  Ghalazen  ähnelnd,  zwar  vornehmUch  an  <kc 
Polen  des  Eichens  ihren  Sitz  zu  haben  und  als  halbkugelig  gestaltete  Tor- 
sprünge denselben  anzuhaften;  sind  aber  des  öfteren  auch  über  die  gasit* 
Eioberfläche  ausgestreut.  Wo  sie  in  größerer  Anzahl  der  Eischale  auf- 
sitzen, erhält  man  von  deren  Inhalte  kaum  eine  nothdürftige  Kenntai^ 
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hingegen  wo  die  Schale  der  AuflageruDgen  nur  wenige  und  von  geringem 
Umfange  trägt,  überhaupt  wo  sie  mehr  eben  und  glatt  sich  erweist,  da 
ist  ihr  meist  auch  das  Maß  von  Durchsichtigkeit  verblieben,  welches  aus- 
reicht, um  eine  weitere  Durchforschung  des  Inhaltes  möglich  m  machen. 
In  Fallen  der  letzteren  Art  bin  ich  wiederholt  im  Stande  gewesen  zu  kon- 
statiren,  dass  der  Inhalt  der  kleinsten  und  jüngst  beschälten  Eichen  aus 
einem  Häufchen  sehr  zarter,  blasser  Furchungszellen  und  einer  wechseln^ 
den  Menge  zerstreut  stehender,  überaus  feiner,  0,0019 — 0,00S7  mm 
messender  und  selbst  noch  kleinerer  Nebendotterlröpfchen  besteht,  und 
dass  auch  die  Deutlichkeit  und  die  Schärfe,  mit  welchen  das  Zellenkonglo- 
merat aus  dem  Schaleninhalte  hervortritt,  von  der  Menge  ihm  beigegebe- 
ner NebendottertrOpfchen  beeinflusst  werden.  Die  Zellen  des  Schalen- 
inhaltes erscheinen  übrigens  bereits  umfangreicher,  ihre  Kerne  hingegen 
kleiner,  als  es  bei  den  vorangehenden  Entwickelungsstufen  der  Fall  ist; 
die  ersteren  besitzen  einen  Durchmesser  von  0,047  mm,  die  Kerne  hin- 
gegen einen  solchen  von  0,007  mm. 

Als  mittelgroße  beschalte  Eier  der  ootypoiden  Schlin- 
gen bezeichne  ich  diejenigen,  welche  etwa  0,1  mm  Länge  besitzen.  Sie 
sind  wie  die  eben  geschilderten  nicht  zahlreich  vorhanden  und  liegen  auch 
eben  so  wenig  wie  diese  zu  Haufen  vereinigt.    Wo  sie  einzeln  gelegen 
sind,  oder  nur  zu  zweien  den  Querschnitt  des  Leitungsrohres  ausfüllen, 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  es  der  vordere  Pol  des  Eies  ist,  welcher 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  hinteren  erheblich  spitzer  formt.   Die  Schale 
dieser  Eier  hat  durch  die  schnelle  Volumenzunahme  des  Inhaltes  eine 
starke  Dehnung  erfahren;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  sie  um  vieles 
dünner  und  zarter  als  bei  den  kleinsten  beschälten  Eiern  und  meist  in 
einem  hohen  Grade  durchsichtig  ist.  Halbkuglig  vorspringende  Anschmel- 
zungen  von  Schalensubstanz  pflegen  nur  auf  die  Eipole  beschränkt  zu 
sein.   Aus  dem  Schaleninhalte  treten  die  Zellen  immer  deutlich  und  scharf 
umgrenzt  hervor.   Sie  sind  durchaus  Zellen  von  gleicher  Art.  Ihre  Form 
entspricht  in  der  Regel  der  Kugelform ;  seltener  sind  sie  und  dann  in 
Folge  des  Druckes,  welchen  sie  gegen  einander  üben,  rundlich  polygonal 
gestaltet.    Ihr  Protoplasma  ist  körnchenreicher  als  das  der  Zellen  aus 
früheren  Entwickelungsstadien.  Nebendottertheile  sind  anscheinend  we- 
niger reichlich  vorhanden,  klein,  schwächer  lichtbrechend,  auch  weniger 
scharfand  dunkel  befandet;  sie  liegen  auf  und  zwischen  den  Zellen,  des 
öfteren  auch  in  Punktreihen  geordnet  auf  der  Grenzscheide  benachbarter 
Zellen. 

Werfen  wir,  bevor  noch  die  größten  beschälten  Eier  der  ootypoiden 
Schlingen  uns  beschäftigen,  einen  Rückblick  auf  den  bisher  geschilder- 
ten Entwickelungsgang  des  befruchteten  Eies  der  Leberegel,  so  ergiebt 
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derselbe  in  Kürze  Folgendes :  das  reife  Primitivei  wird  bei  seinem  Eio- 
tritte  in  das  weibliche  Leitungsrohr  mit  einer  mäßigen  Anzahl  UeiDerer 
oder  auch  größerer,  in  dem  letzteren  Falle  zusammengeflossener  Nebe&- 
dottertröpfchen  belegt  und  fällt,  nachdem  es  früher  oder  später  befrodh 
tet  worden  ist,  dem  sogenannten  Furchungsprocesse  anheim.  Derselbe 
führt  zur  Entstehung  eines  kleinen  und  zunächst  noch  unbeschalteoZell- 
haufens  oder  mit  anderen  Worten  zur  Bildung  der  Morulaform  des  h 
EntWickelung  begriffenen  Embryo.  Diese,  vorläufig  noch  aus  venkes 
Zellen  bestehend,  verlässt  die  von  Scbaiendrttsen  umgebenen  ^'iodoo- 
gen  und  tritt  in  die  ootypoiden  Schlingen  ein.  In  den  letzteren  rOcktsie 
allmählich  weiter  nach  vom  und  wird  in  demselben  Maße,  als  solcbes 
geschieht,  durch  weitere  Zellenklüftung  umfangreicher.  Alsbald  ^ 
legen  sich  ihr  auch  die  zähflüssigen  Schalensekrettröpfchen  an,  ver- 
schmelzen unter  einander  und  schmelzen  dann  in  weiterer  Folge  diek«- 
her  nackte  Morula  nebst  einer  Anzahl  zerstreut  liegender  NebeDd9tter- 
trOpfchen  ein.  Es  repräseixtiren  demnach  die  kleinsten  beschalteD  Eier 
der  ootypoiden  Schlingen  und  eben  so  die  mittelgroßen  die  besdk^te 
Morulaform  des  in  Entwicklung  begriffenen  Embryo;  die  Eischale  ist  i^ 
Wirklichkeit  Embryonalschale. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  grüßten  der  beschälten  Eleriti, 
welche  in  den  ootypoiden  Schlingen  gelegen  sindTif 
XXXII,  Fig.  4  C).  Dieselben  besitzen  ein  Längenmaß  von  0,13di3Bi 
und  ein  Dickenmaß  von  0,070  mm,  sind  in  der  Regel  in  ansehnfe^ 
Menge  vorhanden  und  dann  namentlich  an  den  Umbiegungsstella>i^ 
vordersten  ootypoiden  Schlingen  zu  großen  KJnmpen  zusammengeife^ 
Die  Schale  (a)  der  Eier  ist  wie  die  der  mittelgroßen  dünn  und  s^ 
durchsichtig,  entbehrt  der  Unebenheiten,  welche  die  kleinsten  oft  i^ 
großer  Zahl,  auch  die  mittelgroßen  häufig  noch  zeigen  und  besitzt  i^' 
an  dem  vorderen  oder  spitzen  Pole  zuweilen  noch  Andeutungen  solfibi^ 
Dagegen  ist  bei  allen  hierher  zählenden  Eiern  das  Schalensegment^  ^^'' 
ches  dem  stumpfen  oder  hinteren  Eipole  entspricht,  als  ein  kreisnnH^* 
schwach  gewölbter  und  zackig  berandeter  Deckel  (a^)  scharf  vooi^ 
übrigen  Theile  der  Eischale  abgesetzt.  Nicht  nur  bei  den  kleinsten,  sßcr 
dem  auch  bei  den  mittelgroßen  beschälten  Eiern  bin  ich  auB^  Sus^ 
gewesen,  eine  Abgrenzung  des  Deckelabschnitts  von  dem  übrigen  Tbe^^> 
der  Eischale  wahrzunehmen,  wohl  aber  habe  ich  des  öfteren  beobadue- 
dass  auch  hier  schon  ein  allmählich  gesteigerter  Druck  des  Decksls^ 
ausreicht,  das  hintere  Polsegment  als  einen  kreisrunden  und  wenis^^ 
wölbten  Schild  von  dem  übrigen  Theile  des  Eies  abzusprengen.  D^ 
Zellen,  welche  den  Inhalt  der  Schale  bilden  (6),  pflegen  der  letzte 
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ziemlich  dicht  anzuliegen.   Sie  besitzen  eine  Größe  von  0,049  mni. '^ 
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Kern  misst  0,006  mm,  ihre  Form  ist  rundlich  polygonal,  ihr  Protoplasma 
trab  molekular  und  meist  kOmchenreicher  als  das  der  Zellen  der  klein- 
sten und  mittelgroßen  beschatten  Eier.  Nebendotter  scheint  nur  noch  in 
geringen  Resten  vorhanden  zu  sein  und  meist  in  Trdpfchenreihen  den 
Contour  der  Zellen  zu  umgrenzen. 

Nur  für  eine  Zelle  des  Schaleninhaltes  (c)  ist  die  vorstehende 
Schilderung  nicht  zutreffend.  Es  ist  die  betreffende  Zelle  ihrem  Aus- 
sehen und  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  von  den  übrigen  sehr  abwei- 
chend, meist  um  ein  Geringes  größer  (0,024  mm]  und  gegenüber  den 
anderen  Zellen  besonders  durch  den  Besitz  eines  homogenen^  lichten  und 
stärker  lichtbrechenden,  d.  h.  glanzenden  Protoplasmas  ausgezeichnet. 
Bei  den  weitaus  meisten  Eiern  gewahre  ich  sie  dicht  unter  dem  Deckel 
der  Eischale  liegen  und  hier  mehr,  dort  weniger  weit  zwischen  den  Zel- 
len der  anderen  Art  in  die  Tiefe  ragen.  Doch  fand  ich  sie  ausnahms- 
weise auch  von  dem  hinteren  Eipole  weggerückt.  Es  betraf  dieses  Fälle, 
wo  der  embryonale  Zellhaufe  von  der  Innenfläche  der  Schale  oder  von 
einem  Theile  derselben  zurückgewichen  war  und  anscheinend  gleichzei- 
tig mit  dem  Zurückweichen  des  Zellhaufens  eine  Verschiebung  resp. 
Lageveränderung  desselb^  innerhalb  der  Embryonalschale  stattgefun- 
den hatte.  Gewöhnlich  ist  die  Zelle,  um  welche  es  sich  handelt,  von 
kugelförmiger  Gestalt,  indess  habe  ich  sie  wiederholentlich  auch  unregel- 
mäßig und  so  gestaltet  gesehen,  dass  das  Protoplasma  in  Form  mehrerer 
kurzer,  mit  breiter  Basis  entspringender  und  sehr  spitz  endender  Fort- 
sätze vom  Zellenleibe  erhoben  war.  Es  geschah  dasselbe  namentlich 
dort,  wo  es  den  Anschein  hatte,  als  werde  die  Zelle  von  denen  der  an- 
deren Art  überwuchert,  oder  als  rücke  sie  von  der  Oberfläche  des  Zell- 
faaufens  hinweg  und  senke  sich,  der  langen  Achse  des  Eies  folgend,  in  die 
Tiefe.  Unter  den  Eiern,  welche  die  erwähnten  YerhäUnisse  veranschau- 
lichten, erinnere  ich  mich  auch  einige  gesehen  zu  haben,  bei  welchen 
von  der  fraglichen  Zelle  nur  noch  die  Spitzen  zweier  Fortsätze  an  der 
Oberfläche  des  Zellhaufens  sichtbar  waren,  während  ihr  übriger  Theil 
von  den  Zellen  der  anderen  Art  bereits  verdeckt  war  und  nur  bei  sehr 
prSciser  Einstellung  des  Objektives  sichtbar  wurde,  —  und  ferner  eines 
anderen  Falles,  wo  in  der  Richtung  der  Hauptachse  des  Eies  bereits  eine 
zweite  Zelle,  welche  nur  um  ein  Geringes  kleiner  war,  deren  Protoplasma 
aber  die  gleichen  Eigenschaften  zeigte  und  in  derselben  Weise  von  dem 
der  übrigen  Zellen  differirte,  der  ersteren  sich  angeschlossen  hatte.  Es 
ist  Thatsache,  dass  in  den  kleinsten  und  in  den  mittelgroßen  beschälten 
Eiern  eine  Zelle,  welche  durch  die  geschilderten  Eigenschaften  von  den 
übrigen  abweicht,  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  sie  demnach  nur 
erst  während  der  Weiterentwickelung  der  mittelgroßen,  zu  den  grüßten 
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beschälten  Eiern  der  ootypoiden  Schlingen  ihre  Entstehung  gefondeo 
haben  kann.  Was  ist  nun  diese  Zelle,  wie  ist  sie  zu  deuten  und  was  ihr 
Werth  ?  Zieht  man  in  Erwägung,  dass  das  geformte  Sekret  der  Dotter- 
stöcke allerlei  Wandlung  erfahren  hat,  bevor  es  in  BerOhrung  mit  dem 
Primordialei  kommt  und  keinesfalls  in  Form  von  Dotterzellen  dasselbe 
umlagert,  ferner  dass  das  befruchtete  Primitive!  seine  Furchung  bereite 
begonnen  und  in  das  Morulastadium  getreten  ist,  bevor  sich  eine  Ei- 
schale gebildet  hat,  zieht  man  endlich  in  Erwägung,  dass  die  ZeUe,  m 
die  es  sich  handelt,  in  dem  Inhalte  der  kleinsten  und  mittelgrofieo  ht- 
schalten  Eier  noch  nicht  vorhanden  ist,  so  kann  es  kaum  einem  weiteres 
Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  größten  beschälten  Eiern  der  ootypoi- 
den Schlingen  bereits  die  Differenzirung  der  Abkömmlinge  des  bcfrodh 
teten  Primitiveies  begonnen  habe,  in  deren  Folge  sich  die  eine  Zeile lis 
Entodermzelle  in  Gegensatz  zu  den  ttbrigen,  nunmehr  Ektodermielkfii 
gestellt  hat.  Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  so  würden  die  größten  iie- 
schalten  Eier  der  ootypoiden  Schlingen  nicht  mehr  das  beschalte  Morab- 
stadium,  vielmehr  das  begonnene  Gastrulastadium  des  Embryo  wfii- 
sentiren. 

Bei  den  definitiven  Uteruseiem  endKch,  wie  sieder  mittlere 
und  vordere  Abschnitt  des  Leitungsrohres  enthält  und  die  eine  Uvf 
von  0,442— *0, 4  5  mm  besitzen,  ist  die  Untersuchung  des  SchaleninUl«» 
viel  schwieriger.  Doch  ergiebt  dieselbe  mit  Sicherheit,  dass,  abgesto 
von  der  intensiveren  Bräunung  der  Schale  und  der  dadurch  erzeoäa 
geringeren  Durchsichtigkeit,  das  Bild  des  Schaleninhaltes  das  letitest- 
worfene  nicht  ganz  mehr  deckt.  Denn  nicht  allein,  dass  hier  die  Zefifl 
zarter  berandet  sind  und  ihre  Grenzcontouren  oft  ganz  verwischeiuäK 
sind  auch  wieder  in  einem  höheren  Grade  kugelig  geworden,  wahr»' 
gleichfalls  ihr  Protoplasma  lichter  als  früher  erscheint.  Die  obes  lis 
Entodermanlage  gedeutete  Zelle  ist  meist  schwer  oder  nicht  wahrzus^ 
men ;  wo  es  gelingt,  habe  ich  sie  wie  früher  unter  dem  Deckelpote  des 
Eies  liegen  sehen ;  doch  hatte  sie  ihre  kugelförmige  Gestalt  nicht  lae^« 
ihr  Protoplasma  erhob  sich  gegen  den  Deckel  hin  in  zwei  oder  dr« 
stumpfe  Spitzen,  wtthrend  der  übrige  Theil  von  den  benachbarten  Eb«- 
dermzellen  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdeckt  war.  Bei  besoadtf^ 
günstigen  Objekten  habe  ich  dieser  Zelle  eine  zweite,  dritte,  selbst  nefK 
Zelle  von  gleicher  Beschaffenheit,  nur  kuglig  gestaltet  und  kleiner  äc^ 
anreihen  sehen,  so  dass  die  Zellenreihe  gleichsam  einen  kuneo,  lio«^ 
ren  Zapfen  bildete,  welche  von  dem  Deckelpole  des  Embryonalleibes  ans 
in  die  Ektodermanlage  hineinragte. 

Für  die  Untersuchung  des  Schaleninhaltes  eignen  sich  die  unver- 
sehrten Eier  am  meisten.    Es  ist  ja  sehr  leicht,  dnrch  Druck  auf  ^ 
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Deckglas  die  Schale  zu  sprengen  und  den  Inhalt  seiner  schützenden  Hülle 
zu  entkleiden ;  allein  der  Insult  ist  unter  allen  Umständen  ein  so  gewalt- 
samer und  der  Inhalt  der  Schale  so  wenig  resistenzf^hig,  dass  man  in 
diesem  Falle  immer  nur  Trümmer  sieht,  oder  Bilder  wahrnimmt,  welche 
unbestimmt  und  verschwommen  erscheinen  und  in  nichts  mehr  dem- 
jenigen gleidien,  welches  das  unversehrte  Ei  von  dem  Schaleninhalte 
giebt. 

Die  Fortpflanzungsweise  des  Leberegels. 

Je  nach  den  Deutungen,  welche  man  bei  Untersuchung  des  Ge- 
schlechtsapparates  den  Befunden  gegeben  hat,  ist  die  Frage,  wie  der 
Leberegel  sich  fortpflanze;  verschieden  beantwortet  worden.  Die  älte- 
ren Forscher  verfuhi^n  ziemlich  liberal,  indem  sie  dem  Lebei^gel,  wie 
überhaupt  den  Trematoden  alle  nur  denkbaren  Formen  der  geschlecht- 
iichen  Fortpflanzung  zugestanden.  Die  spateren  sind  skrupulöser  ver- 
fahren; sie  verwarfen  die  eine  und  die  andere  der  Formen  wieder.  Ob 
sie  io  Behandlung  des  Gegenstandes  glücklicher  gewesen  sind,  nament- 
lich ob  sie  denselben  befriedigender  Aufklarung  entgegengeführt,  ist  eine 
Frage,  welche  in  dem  Nachstehenden  erörtert  werden  soll. 

Noch  C.  Th.  V.  SiEBOLD,  weichere  unsere  Kenntnisse  von  den  Trema- 
toden in  hervorragendster  Weise  gefördert,  sprach  in  seinem  Lehrbuche 
der  Zootomie  die  Meinung  aus,  dass  die  Fortpflanzung  der  Trema- 
toden in  einer  dreifachen  Weise  ermöglicht  sei.  Neben  der  als  selbst- 
verständlich erachteten  Thatsache,  dass  jedes  Individuum  sein  männ- 
i  Jcbes  Zeugungssekret  durch  Kopulationsvorgangindie  weiblichen 
Organe  eines  anderen  übertrage,  erkannte  er  als  möglich  an,  dass  jedes 
Individuum  gleichfalls  mittelst  Ropulationsaktes  sein  Sperma 
In  die  eigenen  weiblichen  Organe  hineinführe  und  damit  Selbst- 
begattung ausübe,  ja  er  bezeichnete  es  als  wahrscheinlich,  dass  jedes 
FodividuumauchohneYermittelung  vonKopulationsorganen 
Selbstbefruchtung  vollziehe. 

Den  letztgenannten  Modus  der  Fortpflanzung  erklarte  er  aus  der 
kn^vesenbeit  des  schon  von  Laurbr  bei  Amphistomum  conicum  entdeck- 
en, sogenannten  Verbindungskanals  (LAUREft-SiiBDA^scher  Gang) .  Der- 
ell>e  sollte  als  ein  drittes  Yas  deferens  den  einen  der  Hoden  mit  der 
^esieula  seminalis  interna  (anscheinend  Schalendrüsenhaufen)  und  durch 

mit  dem  weiblichen  Leitungsapparate  in  Verbindung  setzen.  Allein 
Umstand,  dass  das  dritte  Vas  deferens  nicht  bei  allen  Trematoden 
af gebunden  wurde,  und  der  fernere,  dass  seine  Existenz  überhaupt 

von  allen  Seiten  Bestätigung  fand,  hatten  zur  Folge,  dass  man  von 
^Wahrscheinlichkeit  einer  Befruchtung  ohne  Vermittelung  von  Kopu- 
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latioDswerkzeugen  wieder  Abstand  Dabm  und  nur  eine  solche  mittelst 
Begattungsaktes  zuließ. 

Sehen  wir  ab  davon,  dass  Forscher  der  Meinung  sind,  mitunter  ein 
Pärchen  in  copula  erblickt  zu  haben,  so  basirt  die  Lehre  von  der  Fort- 
pflanzung der  Leberegel  mittelst  Begattungsaktes  lediglich  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  dieselben,  wie  im  Besitze  der  beiderlei  ZeugungsdrOs». 
so  auch  der  beiderlei  Kopulationsorgane  seien.  Zu  dieser  Yoraos- 
Setzung  berechtigte  allerdings  die  Deutung,  welche  ein  aus  dem  Genital- 
porus  hervorgetretener  Leibestheil  erhalten  hatte.  Derselbe  nämiidi, 
fadchen-  oder  cirrusartig  gestaltet  (Cirrus  der  Autoren),  war  in  Bflck- 
sieht  auf  den  Ort  seines  Sichtbarwerdens  für  das  Endstück  des  mänih 
liehen  Leitungsrohres  erklärt  und  als  Penis  gedeutet  worden.  Wenn  eiih 
mal  zugegeben,  dass  ein  Leibestheil  mit  der  Quali&kation  eines  hsk 
vorhanden,  dann  konnte  auch  das  entsprechend  weibliche  oder  scheidefi- 
artige  Organ  nicht  fehlen.  Das  Auffinden  des  letzteren  war  zwar  vä 
Schwierigkeiten  verbunden,  allein  auch  über  diese  kam  man  hinwe£. 
Denn  man  betraute,  als  eine  selbständige  und  den  Zwecken  der  Scheide 
dienende  Öffnung  nicht  auffindbar  war,  mit  den  Funktionen  ders^bea 
das  Ende  des  weiblichen  Leitungsrohres  und  bezeichnete  es  geraden 
als  Scheide.  Immerhin  aber  war  wegen  der  Nähe  von  Penis  und  mut^ 
maßlicher  Scheidenöffnung  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  BegaUas^ 
in  zweifacher  Weise  erfolge,  einmal  nämlich  so,  dass  z^ei  Individon 
an  derselben  betheiligt  waren,  dann  aber  auch  so,  dass  ein  Individsma 
durch  Vermittelung  der  beiderlei  Roputationsorgane  sie  an  sich  sc&er 
ausübe. 

Wider  die  letztere,  die  Selbstbegattung,  hatte  allerdings  schAia 
Jahre  4863  R.  Lbdgkart  Bedenken  erhoben,  indem  er  geltend  macbe, 
dass  die  Spitze  des  Cirrus  oder  Penis,  wenn  aus  dem  Geoitalporus  h^r- 
vortretend,  sich  nicht  der  Öffnung  des  weiblichen  Leitungsrohres  zo- 
w  ende,  sondern  die  gerade  entgegengesetzte  Richtung  verfolge.  Der  Ein- 
spruch von  Lbuckart  war  gerechtfertigt. 

Endlich  wurde  gegenüber  der  Ansicht  älterer  Forscher,  welche  m 
dem  Endstücke  des  weiblichen  Leitungsrohres  die  Scheide  eiiiannt«c 
durch  L.  Stibda  die  Meinung  vertreten,  dass  der  beim  Leberegel  von  to 
gefundene  LAUiBR-STUDA^sche  Gang  in  Wirklichkeit  Scheide  sei.  Die  Afi- 
sicht  Stibda's  würde,  wenn  anders  sie  das  Kanälchen  authentisch  isier- 
pretirte,  die  von  den  älteren  Forschern  zugestandene  Möglichkeit  der 
Selbstbegattung  kurzweg  ausschliefien  und  betreffs  der  Fortpflanzosg 
des  Leberegels  als  einzige  Möglichkeit  nur  die  Gemeinschaft  zweier  lo^ 
viduen  zulassen,  von  denen  das  eine  in  männlicher,  das  andere  in  weib- 
licher Weise  bei  dem  Begattungsakte  betheiligt  wäre.  So  etwa  botei 
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denn  auch  die  Meinung,  welche  man  gegenwärtig  von  der  Fortpflan- 
zuDgsweise  des  Leberegels  hat. 

IHe  Ergebnisse  der  eigenen  Untersuchung  haben  mich  indess  zu 
Anschauungen  gedrängt,  welche  von  den  zuletzt  erwähnten  abweichen 
und  auf  die  altere,  schon  durch  v.  Sibbold  vertretene  Lehre,  der  zufolge 
der  Leberegel  auch  durch  Selbstbefruchtung,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  von 
Kopulationsorganen  sich  fortpflanze,  zurückgreifen.  Die  Vorgänge  frei- 
lieb, weldie  die  Selbstbefruchtung  vermitteln,  sind  von  anderer  Art,  als 
seiner  Zeit  r.  Sibbold  vermuthete. 

Zunächst  jedoch  und  bevor  ich  auf  den  Gegenstand  selbst  weiter 
eingehe,  werden  uns  der  sogenannte  Cirrus  oder  Penis,  insbesondere  die 
Bedingungen  seines  Sichtbarwerdens,  dann  seine  Eigenschaften,  endlich 
die  Frage,  ob  er  auf  Grund  derselben  überhaupt  befähigt  sei,  als  Kopu- 
lationskorper  zu  fungiren,  beschäftigen  müssen. 

Bei  Freilegung  der  Hunderte  von  Leberegeln,  welche  ich  aus  inficir- 
ten  Schaflebem  entfernt  habe,  sah  ich  gelegentlich  ein  Individuum  wohl 
auf  dem  anderen  hocken  oder  ein  oberes  das  untere  gleichsam  decken, 
bin  aber  niemals  der  Überzeugung  geworden,  damit  ein  Pärchen  in 
copula  ertappt  zu  haben.  Aus  allen  Bildern  dieser  Art  ist  mir  vielmehr 
nur  der  Eindruck  erwachsen,  als  ob  das  je  untere  Individuum  des  Wil- 
lens sei,  unter  das  oben  gelegene  wegzurücken  und  umgekehrt. 

Dessgleichen  ist  es  mir  niemals  gelungen,  bei  frischen,  noch  lebens- 
warmen  Individuen  des  Cirrus  ansichtig  zu  werden.  Vielmehr  habe  ich 
den  fraglichen  Leibestheil  nur  bei  Individuen,  welche  anscheinend  im 
Absterben  begriffen  oder  bereits  todt  waren,  und  immer  erst  in  Folge 
äußerer  Einwirkungen  aus  dem  Genitalporus  hervortreten  sehen.  Sa 
geschah  es,  wenn  die  vor  dem  Bauchsaugnapfe  gelegene  Prominenz  wie- 
derholt mit  einem  Tuschepinsel  betupft,  oder  direkter  Druck  auf  den 
Cirrosbeutel  ausgeübt  wurde.  Eben  so  geschah  es,  wenn  Leberegel  längere 
Zeit  in  destillirtem  Wasser  geweilt  hatten.  Die  gleiche  Wirkung  sah  ich 
bei  Individuen  eintreten,  welche  eine  Anzahl  Stunden  mit  verdünnter 
HtxLEft'scher  Flüssigkeit  behandelt  waren.  Zumal  aber  gewahrte  ich, 
lass  bei  Leberegeln,  welche  in  dünne  Ghromsäurelösung  geworfen 
^aren,  der  Leibestheil  in  kurzer  Frist  hier  weit,  dort  weniger  weit  aus 
lern  Genitalporus  hervorstand.  In  allen  diesen  Fällen  war  das  Sichtbar- 
verden  des  Cirrus  das  Besultat  einer  künstlich  erzeugten  und  hochgra- 
{igen  Bmcksteigerung  im  Innern  des  Cirrusbeutels.  Dieselbe  nämlich, 
—  gleichviel  ob  durch  äufiere  und  direkte  Kompression  des  Cirrusbeu- 
eis  veranlasst,  oder  ob  die  Folge  von  anhaltender  und  energischer  Kon- 
rciktion,  in  welche  die  Einwirkung  von  Chromsäure  die  noch  reizbare 
teuielmuskulatur  versetzt  hatte,  oder  ob  durch  Quellungen  bewirkt, 
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welche  das  Eindringen  von  Wasser  oder  verdünnter  HüLLsa^scher  Flüs- 
sigkeit an  dem  Inhalte  des  Cirrusbeutels  hervorgerufen,  —  hatte  den  der 
Genitalöffnung  nächstgelegenen  Theil  des  Beutelinhaltes  binausgetriebeo 
und  als  Girrus  entwickelt.  Der  Umstand  aber,  dass  nicht  bei  allen  Indi- 
viduen dieselbe  Ursache  eine  Wirkung  von  gleichem  UmCsiDge  erxeogt, 
mag  darauf  deuten,  dass  das  Hervortreten  des  Girrus  überhaupt  an  Tor- 
aussetzungen geknüpft  ist,  als  deren  wichtigste  das  Vorhandensein  ener 
starken  Füllung  der  Samenblase  mit  Sperma  genannt  werden  dürfte. 

Berücksichtigen  wir  im  Weiteren  auch  die  Eigenschaften  des  vor- 
gestülpten Leibestheiles  {Taf . XXX,  Fig.  6  u.  Fig.  1  d,  dj,  so  erweist sidi 
derselbe  als  ein  drehrunder  KOrper  von  bald  geringer,  bald  erheblicber 
Lange.   In  dem  ersteren  Falle  zeigt  er  sich  nach  Art  eines  Hakens  &- 
krümmt,  in  dem  letzteren  spiralig  gewunden.   Es  hängt  also  die  jedes- 
malige besondere  Erscheinungsweise  desselben  nur  von  dem  M^  sei- 
nes Hervortretens  aus  dem  Genitalporus  ab.   Wo  er  gänzlich  entwirkeh 
ist,  beschreibt  er  eine  und  eine  halbe  bis  zwei  Spiraltouren  (Fig.  7  d . 
von  diesen  besitzt  die  basale  einen  stärkeren  Durchmesser  als  die  »- 
dere  oder  frei  endigende.   Bei  dem  Hervortreten  aus  der  Geschlecfalsoff- 
nung  nimmt  er  zunächst  die  Richtung  nach  vorn  und  gegen  den  reebls- 
seitigen  Rand  des  Thierleibes  und  wendet  sich  durch  die  damit  veriras- 
dene  Krümmung  von  der  Öffnung  des  weiblichen  Leitungsrohres  ab.  Der 
gänzlich  entwickelte  und  doppelt  spiralig  gewundene  Girrus  besitstö^ 
Länge  von  etwa  3,0  mm;  der  Durchmesser  seines  Querschnittes  betrat 
in  der  Nähe  des  Genitalporus  0,38  mm,  gegen  das  freie  Ende  hin  iber 
verringert  sich  derselbe  auf  etwa  0,32  mm.   In  seinem  Innern  sieht  ma 
namentlich   bei  stark  aufgehellten  Objekten ,  einen  Acbsenkanal  v» 
0,034  mm  Durchmesser  verlaufen. 

Lässt  man  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen,  den  Girrus  mit  Bid' 
sichtnahme  auf  sein  allmähliches  Hervortreten  und  Längerwerden  ffi 
einer  größeren  Anzahl  von  Leberegeln  zu  untersuchen,  so  wird  man  baU 
die  Oberzeugung  gewinnen,  dass  derselbe  nichts  Anderes,  als  der  ms 
dem  Girrusbeutel  dislocirte  und  umgestülpte  Genitalsinus  ist.  Die  Ae- 
stülpung  selbst  vollzieht  sich,  wie  eine  Reihe  geeigneter  Präparate  nr 
Anschauung  bringt,  in  folgender  Weise.  Zunächst  erhebt  sich  auf  deoi 
Hintergrunde  des  Genitalporus  und  rechts  neben  der  weiblichen  Ge^ 
schlechtsöffnung  die  Sinuswand  in  Gestalt  einer  ringförmig  verlaufend^, 
leicht  gekräuselten  Duplikatur  oder  Falte  (Taf.  XXX,  Fig.  5  in  c) .  Die- 
selbe; indem  sie  an  Hohe  zunimmt  und  als  cylindrisch  gestalteter  ISt- 
pertheil  aus  dem  Genitalporus  hervortritt  (Fig.  6  cQ,  verdeckt  den  ni^ 
vom  Girrusbeutel  eingeschlossenen  Theil  des  Geschlecfatssinus  und  ver- 
legt damit  die  Ofifoung  des  weiblichen  Leitun^rohres.   Einmal  hervor- 
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getreten,  erhält  dieser  Kttrpertheil  alsbald  die  vorhin  erwähnte,  haken* 
förmige  Krümmung  und  windet  sich  bei  weiterer  Ausstülpung  allmählich 
spiralig  auf.   Ist  endlich  die  Umstülpung  des  im  Girrusbeutel  gelegenen 
Theils  des  Geschlechtssinus  vollständig  erfolgt,  so  ist  nicht  nur  die  mit 
Schuppenstacbeln  besetste  freie  Fläche  desselben  Außenfläche  des  Cir- 
rus  geworden,  soodem  es  ist  auch  die  an  dem  Grunde  des  Genitalsinus 
gelegene  männliche  Geschlechtsttffnung  an  die  Spitze  des  ausgestülpten 
Körpertheils  gerückt  (Fig.  7  h)  und  damit  der  aus  dem  Girrusbeutel  pro* 
trabirte  Ductus  ejaculatorius  Achsenkanal  des  Cirrus  (Fig.  6  h)  geworden. 
Gegen  die  Annahme  endlich,  dass  dieser  dislocirte  und  uDigestttlpte 
Genitalsinus  als  männliches  Kopulationsglied  fungire,  wie  es  die  Meinung 
der  Autoren  ist,  sprechen  vornehmlich  drei  Thatsachen.    Zunächst  die 
korkzieherartig  gewundene  Gestalt  des  Organs ;  sie  dürfte  um  so  weniger 
die  Annahme  der  Autoren  rechtfertigen,  als  keiner  der  beiden  Kanäle, 
welche  man  als  weibliche  Kopulationsschläuche  gedeutet  hat,  die  ent- 
sprechend spiralige  Windung  besitzt.  Zweitens  das  überaus  groBe  Miss- 
verhältnis zwischen  dem  Querschnitt  des  Cirrus  und  dem  Querschnitt  der 
vermeintlichen  scheidenartigen  Organe;  hier  kann  der  Umstand,  dass  der 
Querschnitt  des  ersteren  einen  Durchmesser  von  0,38 — 0,38  mm  besitzt, 
hingegen  der  Querdurchmesser  des  weiblichen  Leitungsrohres  an  dessen 
Endstücke  (weibliche  Geschlechtsöffnung}  nur  0,44  mm  beträgt,  bei  dem 
LAUBBK-SniDA'schen  Gange  sogar  nur  0,025  mm  misst,  wahrlieh  nicht 
dafür  sprechen,  dass  es  dem  erstgenannten  ermöglicht  sei,  in  die  als 
iveibliche  Kopulationsschläuche  gedeuteten  Organe  einzudringen.  Wenn 
man  endlich  drittens,  und  darauf  wäre  vielleicht  das  Hauptgewicht  zu 
legen,  der  Thatsache  Rechnung  trägt,  dass  die  in  dichte  Zirkelreihen  ge- 
stellten Schuppenstachel  des  Cirrus  ihre  Spitze  gegen  dessen  freies  Ende 
richten,  so  dürften  dem  Leibestheile  die  erforderlichen  Eigenschaften  eines 
Kopulationskörpers  überhaupt  abzusprechen  sein.   Denn  bei  jedem  Ver- 
suche des  Körpertheils,  in  einen  etwaigen  Scheidenschlauch  einzudringen, 
würden  die  Spitzen  der  Schuppenstachel  sich  aufrichten  müssen  und 
durch  den  Widerstand,  welchen  sie  dem  Vordringen  des  Körpers  ent- 
gegensetzen, jeglichen  Erfolg  unmöglich  machen.  Ist  aus  den  vorstehend 
verzeichneten  Gründen  der  vielbesprochene  Cirrus  der  Autoren  somit 
sicherlich  nichts  weniger  als  ein  Kopulationsglied,  so  wird  nicht  nur  die 
weitere  Frage»  ob  der  Leberegel  eine  Scheide  besitze  und  wo  deren  Öff- 
nung gelegen  sei,  eine  gegenstandslose,  sondern  es  täWi  damit  auch  die 
Annahme,  dass  der  Leberegel  mittelst  Kopulationsaktes  sich  fortpflanze 
und  nur  die  schon  von  v.  Siibold  für  möglich  erklärte  Selbstbefruchtung 
ohne   Betheiligung  von  Kopulationswerkzeugen  verbleibt,  um  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  des  Leberegels  zu  erklären.  Wie  aber  kommt 
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dieselbe  za  Stande?    Auf  diese  letzte  Frage  soll  in  dem  Nachstehenda 
die  Antwort  erfolgen. 

Schon  in  einer  früheren  Studie,  betreffend  den  Bau  und  die  Eot- 
wickelung  der  Geschlechtsorgane  von  Taenia  mediocaneUata  und  Taeou 
solium  habe  ich  angedeatet,  dass  bei  den  Cestoden  die  Fortpflanzung  nuk 
unter  Betheiligung  eigentlicher  Kopulationswerkzeuge  stattfinde ;  vielmeiir 
werde  dieselbe  durch  eine  sehr  einfache  Art  von  Selbstbefruchtung  be- 
werkstelligt, fur  deren  Zustandekommen  einmal  der  Konnex  zwischen  dfo 
mannlichen  und  weiblichen  Leitungsorganen  und  ferner  die  Mitwiikong 
von  Haut-,  Parenchym-  und  Cirrusbeutelmuskulatur  ins  Gewidit  faik. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  denn  auch  bei  Distomum  hepaticuin.  Bier 
ist  es  die  als  Genitalsinus  beschriebene  Einsenkung  des  Hautmoskä- 
.Schlauches,  welche,  wenn  nach  auBen  hin  abgesperrt,  den  Konnex  xv> 
sehen  dem  männlichen  und  weiblichen  Leitungsapparate  herstellt.  Ihre 
Absperrung  nach  aufien  hin  aber  geschieht  durch  Verschluss  des  G^iitai- 
porus  und  wird  wie  oben  (cf.  p.  567)  des  Näheren  angegeben  worden  dord 
die  Leistungen  der  diagonalen  Muskelstränge,  so  jenen  eingrenzen,  rer- 
mittelt.  Ist  dieser  Verschluss  einmal  erfolgt,  so  ist  die  Leitung  tos  da 
samenbildenden  zu  den  eibildenden  Organen  eine  kontinuirliche  und  des 
männlichen  Zeugungssekrete  es  möglich  geworden,  von  der  Stätte  sdnr 
Entstehung  aus  auf  direktem  Wege  bis  in  die  Anfänge  des  weiblid^ 
Leitungsrohres  zu  gelangen.  Die  Kräfte  endlich,  weiche  das  HodenselLift 
unter  den  erforderlichen  stärkeren  Druck  steilen,  um  es  von  dem  Orte 
seines  Werdens  zunächst  in  die  Samenblase  und  dann  von  dort  aus  vdter 
und  durch  die  abgesperrte  Geschlechtskloake  hindurch  in  das  weibik^ 
Leitungsrohr  zu  treiben  sind,  und  zwar  fttr  die  ersterwähnte  Wegesmd^ 
die  Kontraktionen  der  Parenchymmuskeln  und  des  HautmuskelschIaoci»& 
für  die  weitere  Wegstrecke  hingegen  die  Kontraktionen  der  Cirrusbe8i6&- 
muskulatur  und  die  der  Samenblasenmuskeln. 

Erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  die  kontinuirlich  gewordeae 
Leitung  von  den  männlichen  zu  den  weiblichen  Zeugungsorganen  nnli^ 
Mitwirkung  der  muskulösen  Organe  durchaus  die  Selbstbefruchtuni  des 
Hermaphroditen  begttnstigt,  so  kann  die  letztere  durch  nachstehende  1^ 
theilungen  nur  eine  weitere  Bestätigung  erfahren. 

In  den  Gallenwegen  stark  besetzter  Schaflebern  findet  man  eaitf 
der  groBen  Anzahl  Leberegel  von  langgestreckter  und  lanzettfbrsi^ 
Leibesgestalt  in  der  Regelauch  einzelne  und  zerstreut  liegende  Exempbs« 
die  ihrer  Konfiguration  nach  von  den  tibrigen  sehr  abweichen.  Sie  si^ 
worauf  schon  im  Eingange  dieser  Abhandlung  hingewiefien  worden  rA 
insbesondere  durch  eine  erhebliche  Verkürzung  des  HinterkOrpers  nr 
gezeichnet  und  zeigen  in  Folge  dieser  eine  Körperkonfiguration,  wekif  « 
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der  einer  Ereisscheibe  nahe  kooimt.  Gerade  die  Exemplare  der  letzterea 
Art  durften  für  die  Frage  der  Foripflanzungsweise  der  Leberegel  eine 
größere  Beachtung  verdienen,  als  man  bisher  ihnen  geschenkt  hat.  Das 
Aussehen  dieser  Leberegel  ist  auffallend  missfarben,  ihre  Leibessubstanz 
zuweilen  straffer,  als  bei  anderen,  mitunter  besitzt  dieselbe  sogar  einen 
gewissen  Grad  von  Starrheit,  wie  muskulöse  Organe  während  kräftiger 
Aktion  eine  solche  äußern.  In  anderen  Fallen  wieder  erweist  sich  ihre 
Leibessubstanz  sehr  weich,  welk,  fast  abgemagert,  koUabirt  und  legt  die 
Yermuthung  nahe,  als  seien  die  so  beschaffenen  Thiere  von  längerer,  an- 
bauender Arbeit  gleichsam  erschöpft.  In  solchem  Zustande  erinnert  ihre 
Erscheinung  an  das  Bild  der  weichen,  schlaffen,  koUabirten  und  in  spon- 
taner Ablösung  begriffenen  Endglieder  der  Taenienketten. 

Werden  diese  Leberegel  durch  den  Bart  eines  weichen  Tusche- 
pinsels und  unter  Vermeidung  jeglichen  Druckes  auf  ihre  Leibesober- 
fläche, insbesondere  auf  die  Gegend  des  Cirrusbeutels  den  geöffneten 
Gallenwegen  entnommen,  so  gewahrt  man  unter  dem  Mikroskop  und  bei 
Anwendung  von  Oberlicht,  dass  die  Geschlechtsöfihung  derselben  nicht 
in  Form  eines  breiten  Ovals,  wie  bei  den  langgestreckten  Leberegeln  er- 
scheint, vielmehr  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  verengt  ist, 
also  schlitzförmig  sich  darstellt  und  die  Enden  nach  hinten  krümmt,  oder 
aber,  dass  sie  durch  Berührung  des  vorderen  mit  dem  hinteren  Grenz- 
rande geradezu  verschlossen  ist.  Augenscheinlich  ist  bei  solchen  Leber- 
egeln mit  dem  Verschlusse  des  Genitalporus  gleichzeitig  auch  die  Leitung 
von  den  samenbereitenden  zu  den  eibildenden  Organen  als  eine  ununter- 
brochene, kontinuirliche  perfekt  geworden  und  damit  die  Vorbedingung 
für  eine  erfolgreiche  Befruchtung  des  Individuums  erfüllt. 

Hellt  man  hiemach  den  so  beschaffenen  Parasiten  auf  und  macht  ihn 
stark  transparent,  so  zeigen  sich  bei  durchfallendem  Lichte  die  Röhren 
seines  Keimstockes  mit  Primordialeiern  stark  besetzt,  sein  Uterus  hin- 
gegen erweist  sich  von  beschälten  Eiern  fast  leer,  oder  birgt  hier  und  dorl 
noch  kleine  Gruppen  von  Eiern ;  nur  ausnahmsweise  geschieht  es  noch, 
dass  man  einzelne  und  umfangreichere  Eierhaufen  wahrnimmt.  Dennoch 
erscheinen  die  Wandungen  des  Uterinschlauches  nicht  kollabirt,  zeigen  sich 
vielmehr  weit  von  einander  abstehend.  Die  Masse,  welche  in  diesem  Falle 
den  Uterinscblauch  erfüllt  und  namentlich  in  den  Umbiegungsstellen  des- 
selben und  in  Form  großer,  umfangreicher  Klumpen  sich  anhäuft,  ist^ 
wie  das  Mikroskop  ausweist,  nichts  Anderes  als  Hodensekret  und  zeigt 
dessen  fädchenartige  Formgebilde  in  einem  ausgedehnten  Wirrdurchein- 
ander beisammen  liegen. 

Zweierlei  aber  dürfte  diese  mächtige  Ansammlung  von  Hodensekret 
im  Utennschlauch  andeuten,  nämlich  einmal,  dass  den  letzteren  eine  ein- 
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fache  und  einmalige  Entleerung  der  Samenblase,  sei  dieselbe  von  Spenm 
auch  strotzend  gewesen,  nicht  im  entferntesten  hat  füllen  können,  dass 
hierzu  vielmehr  ein  fttr  längere  Zeit  nicht  unterbrochener  Befruchtus^ 
voi*gang  erforderlich  war,  —  und  femer,  dass  die  in  dem  UterinsdilaoelK 
angehäuften  Samenmassen  für  lange  Zeit  befähigt  sein  müssen,  ihrebr 
fruchtenden  Eigenschaften  zu  bewahren ;  vielleicht,  dass  letzteres,  iss- 
besondere die  längere  Beweglichkeit  der  Samenfäden,  das  Sekret  der k- 
hangsdrttse  des  männlichen  Leitungsapparates  vermittelt;  welches  deii 
Hodensekrete  beim  Durchgang  durch  den  Ductus  ejaculatorius  sich  bei- 
mischt. 

4]  Das  Nervensystem  des  Leberegels. 

Tafel  XXVII. 

Unter  allen  Organsystemen  des  Leberegels  ist  keines,  welciiesi' 
einem  gleichen  Maße  wie  das  Nervensystem  der  mikroskopischen  Dati- 
forschung  Schwierigkeiten  bietet.  Lkvckart  erklärt  dieselben  aus^ 
Abwesenheit  einer  eigenen,  bindegewebigen  und  als  PerineunoD/s 
bezeichnenden  Hülle.  Und  in  der  That  ist  es  der  Mangel  der  letDmi 
welcher  veranlasst,  dass  wo  ganze  Thiere  die  Unterlage  der  mikro^" 
schen  Untersuchung  bilden,  sowohl  Nervencentra,  als  nervöse  Gew«^ 
stränge  nur  in  unsicheren  Umrissen  aus  dem  Körperparenchym  5ir3 
abheben,  —  und  eben  so^  dass  die  Versuche  Nerrencentra  oder  Na^ 
stränge  aus  dem  Körperparenchym  zu  isoliren  nur  Misserfolge  auf^öas 
Höchst  merkwürdig  ist,  dass  dennoch  gerade  das  Nervensystea ^^* 
Seiten  der  Autoren  eine  Schilderung  gefunden  hat,  welche  mehr  ab^ 
anderer  und  ungleich  schärfer  umgrenzter  Organe  in  wesentlichen  K^- 
die  Wirklichkeit  trifft. 

Man  hat  den  Rath  gegeben,  für  die  Untersuchung  des  Nervensys)»^' 
namentlich  junge,  noch  nicht  geschlechtsreife  Exemplare  zu  verweni)^ 
Für  diese  Empfehlung  spricht  von  vom  herein  zweierlei,  nämlich  eiss< 
dass  die  geringere  Dicke  des  Thierleibes  voraussichtlich  eine  pa^ 
Aufhellung  erleichtert  und  ferner,  dass  auch  die  Anwendung  sUlri^ 
Linsensysteme,  wie  sie  der  Verfolg  peripherischer  Nervenbahnen  font^* 
ermöglicht  wird.  Mir  haben  für  den  vorliegenden  Zweck  indess  oor<i^ 
großen,  bereits  geschlechtlich  funktionirenden  oder  trächtigen  Thiere '- 
Gebot  gestanden,  da  die  noch  kleinen  und  nicht  geschlechtsreifen,  so^^ 
ich  derselben  in  den  Gallenwegen  besetzter  Schaflebern  habhaft  ge^' 
den  war,  schon  anderweitig  Verwendung  gefunden  hatten. 

Große,  ganze  und  frische  Thiere  unter  das  Mikroskop  zu  brio^'^ 
um  an  ihnen  das  Nervensystem  kennen  zu  lernen,  ist  nicht  gerade  k^' 
nend,  denn  man  gewahrt  von  dem  letzteren  kaum  mehr  als  dieCefi^^ 
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ibeile  und  selbst  diese  sind  nur  in  matten  und  unsicheren  Umrissen 
kenntlich ;  die  von  den  Cenlren  abgehenden  Nervenstränge  aber  entziehen 
sich  dem  Auge  gänzlich. 

Mehr  geleistet  haben  mir  mit  Karmin  tingirte,  dann  mit  Alkohol  be- 
bandelte und  nachher  aufgehellte,  ganze  Thiere.  Allein  auch  die  so  be* 
bandelten  Leberegel  lassen  den  unbedingten  Erfolg  nicht  erwarten;  denn 
es  bält  schwer,  gerade  das  Haß  von  Aufbellung  zu  treffen,  welches  für 
die  Untersuchung  des  Nervensystems  das  geeignetste  ist.  Unter  den  Auf- 
bellungsmitteln  grofier  und  ganzer  Leberegel  nimmt  das  Giycerin  eine 
nur  niedere  Stufe  ein;  es  gestattet  kaum  die  von  den  nervösen  Centren 
abgehenden  Nervenstränge  ttber  das  vordere  Drittel  des  Ropfzapfens 
hinaus  zu  verfolgen.  Einen  besseren  Erfolg  haben  die  harzigen  Aufhel- 
longsmittel;  doch  leisten  dieselben  leicht  wieder  zu  viel,  indem  sie  die 
Nervenstränge  bisweilen  zu  stark  erhellen,  auch  deren  Ittngsstreifiges  Aus« 
sehen  beeinträchtigen,  oft  sogar  aufheben.  Dennoch  dürfte  nach  meinen 
Erfahrungen  der  letzterwähnte  Einschluss  (insbesondere  der  Ganada-Ein- 
schloss),  wenn  auch  nicht  immer  befriedigende  Bilder  gebend,  den  an- 
deren Einschlussarten  vorzuziehen  sein. 

Erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  bei  den  ganzen  Thieren  die  Ver- 
suche, ein  Übersichtsbild  vom  Nervensystem  zu  erhalten ,  des  häufigen 
nur  mangelhaften  Erfolg  haben,  so  ist  um  so  dringender  geboten,  dass, 
was  man  dort  gesehen,  der  weiteren  Kontrolle  unterliegt.  Am  einfach- 
sten lässt  sidi  dieselbe  durch  eine  Reihe  einschlägiger  Schnittpräparate 
bewerkstelligen.  Es  sind  die  letzteren  für  die  Berichtigung  etwaiger 
Trugbilder  oder  fehlerhafter  Deutungen  Dessen,  was  an  den  ganzen  Thie- 
ren wahrgenommen,  vorzugsweise  geeignet.  Um  Leberegel  fQr  den  er- 
wähnten Zweck  vorzubereiten  und  schnittfahig  zu  machen,  habe  ich  mich 
der  Chromsäurelösungen,  mehr  noch  der  verdünnten  MüLLSR^schen  Flüssig- 
keit bedient.  Die  solchen  Objekten  entnommenen  Schnitte  lassen  die 
Nervenstränge  nicht  nur  in  scharf  umgrenztem  Bilde  erscheinen,  sondern 
audi  deren  Längsstreifung  deutlich  wahrnehmen.  Vor  den  anderen  haben 
indess  die  Schnitte  der  in  MüLLsn^scher  Flüssigkeit^ehärteten  Leberegel 
voraus,  dass  sie  Bilder  von  größerer  Zartheit  und  Weiche  geben  und 
demnach  auch  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange 
den  peripherischen  Nervenbahnen  Ganglienzellen  eingelagert  sind,  er- 
leicbtem.  Betreffend  die  Richtung,  welche  den  Kontrolleschnitten  zu 
geben  ist,  so  sind  von  Lbvgkart  Querschnitte  des  Thierleibes  empfohlen 
worden.  Gewiss  sind  dieselben  in  hohem  MaBe  lehrreich.  Mehr  noch 
als  diese  haben  mir  indess  die  Schnitte  geleistet,  welche  der  Verlaufs- 
ricbiung  der  Nervenstränge  Rechnung  tragen,  also  die  Nervenstränge  im 
Längsschnitte  zeigen.   Ober  die  Ausbreitung  der  nervösen  Substanz  im 
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Kopfzapfen  klärt  eine  Folge  von  FrontalschniUen,  dann  aber  aoch  eic« 
Reibe  von  Schnitten  auf,  deren  erster  die  Medianebene  trifft  und  deren 
weitere  der  letzteren  parallel  bis  zu  dem  Seitenrande  des  Kopfzapfens 
einander  folgen.  Für  den  HinterkOrper  hingegen  ist  ein  Schnitt  sehr 
empfehlenswerth,  welcher,  indem  er  den  Ventrallheil  des  HautmQsk'4- 
schlauches  vom  Thierleibe  abspaltet,  gleichzeitig  den  Nervenstraof  des 
HinterkOrpers  bloßlegt.  Wenn  der  abgespaltene  Theil  des  HautmiüikM- 
Schlauches  durch  Glycerin  gut  aufgehellt  und  so  gelagert  wird,  dass  sem^ 
Guticularschicht  den  Objektträger,  seine  SchnittQäche  das  I>eckglas  be- 
rührt, so  ist  es  leicht,  dem  Laufe  des  Nervenstranges  bis  an  die  hintere 
Grenze  des  Hodenfeldes  zu  folgen. 

Die  Centraltheile  des  Nervensystems  sind  durbh  eis^ 
Nervenring  vertreten  (Taf.  XXVII,  /;  g,  fmd  Taf.  XXX,  Fig.  3  k,  m.  l. 
Ij  m,  k) .  Derselbe  verlauft  in  sehr  schräger  Richtung  um  den  Sehhod- 
apparat  und  schwillt  an  drei  verschiedenen  Stellen  durch  Einlaffienis; 
von  Nervenzellen  zu  einer  gleichen  Anzahl  von  Ganglien  an.  Zwei ^03 
ihnen  sind  obere  Schlundganglien  (Taf.  XXX,  Fig.  3  ft,  Ar),  liegen  in licla- 
teral-symmetrischer  Anordnung  dicht  hinter  dem  Mundsaugnapfe  und  n 
den  Seiten  des  Schlnckapparates.  Die  dritte  Anschwellung  ist  an  (ks 
hinteren  Ende  des  letzteren  befindlich,  dicht  unter  der  Obergangsste^ 
des  Mund-  in  den  Magendarm  gelegen  und  als  unteres  ScblandgaoeiNa 
zu  bezeichnen  (Taf.  XXVII,  g;  Taf.  XXX,  Fig.  2  l;  Fig.  3  f,  /)- 

Eine  obere  Schlundkommissur  mit  deutlich  transversaler  Stre^ESif 
als  dem  Ausdrucke  des  Faserverlaufes  setzt  beide  obere  AnschweUnm 
mit  einander  in  Verbindung.  Sie  liegt  dicht  hinter  dem  obereo  Sa:- 
mente  des  Mundsaugnapfes  und  auf  dem  vorderen  Ahsdinitte  desSbhVi^* 
apparates  resp.  des  Retractor  pharyngis  (Taf.  XXX,  Fig.  2  Ar).  In  &tr 
Vereinigung  mit  den  Ganglienknoten  ähnelt  sie  einem  platten,  naefc  drr 
Fläche  gekrümmten  Bande  (Taf.  XXX,  Fig.  3  zwischen  k  und  kj.  d»5 
seine  Wölbung  aufwärts  richtet  und  mit  den  seitlichen,  abwärts  gee^- 
ten  und  verbreiterten  Enden  in  die  oberen  Schlundganglien  ansyis^ 
Die  beiden  seitliche^  Kommissuren  (Taf.  XXX,  Fig.  3  in,  m),  von  ^' 
geringerem  Querschnitte  als  die  vorige,  sind  drehrund  und  verbinden ;e 
eine  der  oberen  Anschwellungen  mit  der  unpaaren  unteren. 

Von  den  drei  Schlundganglien  besitzen  die  beiden  oberen  t&t 
Durchmesser  von  etwa  0,14  mm,  eine  sehr  unregelmäfiige  Geslah  6t^ 
eine  unebene,  vielfach  in  Spitzen  erhobene  Oberfläche.  Das  anp«f»rf 
untere  Ganglion  ist  von  semilunarer  Form,  wendet  seine  Konkavität  nari: 
vorn  und  oben  gegen  das  hintere  Schlundende.  Es  ist  nicht  nur  kletc^ 
sondern  auch  viel  weniger  scharf  umgrenzt  als  die  anderen  und  ansc^r- 
nend  des  letzterwähnten  Umstandes  halber  bisher  übersehen  vronkc 
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Die  NerveoxeUen  der  oberen  Knoten  sind  groB,  von  0,035  mm 
Darcbmesser  und  multipolar.  Ihr  Zellkörper  ist  körnchenreich,  um- 
schlieBt  einen  bläschenförmigen,  großen,  0,008 — 0,04  mm  messenden 
Kern  und  in  letzterem  ein  glänzendes  Kemkörpercben.  Sie  sind  indess 
nicht  gerade  xabireich  vorbanden,  liegen  zerstreut  und  durch  zwiscben- 
geiagerte  Faserzttge  von  einander  getrennt.  In  der  oberen  Schlundkora- 
naissur  habe  ich  Ganglienzellen  niemals  gesehen,  wohl  aber  sah  ich  zu- 
weilen einzelne  große  und  multipolare  Zellen  den  Seitenkomn^issuren  an- 
liegen. In  dem  unteren  Schlnndganglion  treten  die  Nervenfasern  über- 
haupt zurück;  hingegen  wiegen  die  zelligen  Elemente  vor,  sind  dicht 
bei  einander  gelegen,  aber  von  geringer  Größe.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt nur  0,048 — 0,02  mm.  Sie  enthalten  gleichfalls  einen  relativ  großen 
und  bläschenförmigen  Rem. 

Die  von  dem  unteren  Schlundganglion  sich  abzweigenden  und  der 
peripherischen  Richtung  folgenden  Nervenfasern  vereinigen  sich 
nicht  zu  diskreten  Strängen,  sondern  verlaufen  zerstreut  und  in  der 
Richtung  nach  hinten.  Ober  die  Gabelung  des  Magendarms  hinaus  habe 
ich  sie  jedoch  nicht  verfolgen  können. 

Hingegen  sind  die  Fäden,  welche  aus  den  beiden  oberen  Schlund- 
ganglien hervortreten  und  einen  peripherischen  Lauf  nehmen,  zu 
scharf  begrenzten  Strängen  vereinigt,  besitzen  zunächst  eine  ansehnliche 
Breite,  verringern  aber  sehr  schnell  und  in  dem  Maße  als  ihre  Form- 
elemente sich  dichter  an  einander  schließen  den  Querschnitt.  In  Rück- 
sicht auf  die  Richtung,  welcher  sie  folgen,  sind  sie  in  vordere  und  hintere 
Nervenstränge  zu  sondern. 

Die  vorderen  (Taf.  XXVII,  A ;  Taf .  XXX,  Fig.  3  k^)  sind  in  der  Regel 
jederseits  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  nehmen,  indem  sie  neben  dem 
Ifundsaugnapfe  herlaufen,  die  Richtung  gegen  das  vordere  Körperende; 
sie  gelten  Liuckart  für  die  hauptsächlichsten  Gefühlsnerven. 

Von  den  hinteren  nehmen  die  beiden  dünneren  und  mehr  nach 
luBen  gelegenen  (Taf.  XXYII,  t  und  Taf.  XXX,  Fig.  3  k^)  die  Richtung 
(um  Seitenrande  des  Kopfzapfens ;  nur  der  eine  von  ihnen  ist  bis  in  die 
Väbe  des  Hinterkörpers  zu  verfolgen,  der  andere  endet  schon  früher. 
Sie  fungiren  nach  Lecckart  gleichfalls  tbeilweise  als  Empfindungs- 
lerveD.  —  Der  jederseits  weiter  nach  innen  gelegene,  sehr  starke  und 
m  Querschnitt  0,4  mm  messende  Nervenstamm  aber  (Taf.  XXVII,  A*,  k ;  — 
faf.  XXX,  Fig.  3  k^)  wendet  sich  schon  vor  den  Verzweigungen  des 
lagendarms  zur  ßauchfläche  und  verläuft  als  sogenannter  Seiten- 
I  e  r  V  auf  dem  ventralen  Abschnitte  des  Hautmuskelschlauches  weit  nach 
linten.  Er  ist  in  seiner  ganzen  Länge  unterhalb  der  Eingeweide  des 
rbierleibes  gelegen  und  leicht  bis  an  die  hintere  Grenze  des  Hodenfeldes 
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zu  verfolgen.  Beide  verlaufen  einander  parallel,  kreuzen  den  transver- 
salen Dottergang  ziemlich  in  der  Mitte  seiner  Lange  und  halten  sidi  «od 
in  gleichem  Abstände  von  der  Medianlinie  des  Körpers.  Von  der  leUeres 
habe  ich  sie  weiter  abliegend  gefunden,  als  LsucKAmT  angiebt.  Inilneo 
Verlaufe  geben  sie  sowohl  lateral-  als  medianwärts  zahlreiche  Äste  4 
Ein  stärkerer  verlässt  den  Stamm  schon  vor  dem  vordersten  SeiteDin» 
des  Magendarms  oder  unterhalb  desselben  und  gelangt  an  den  Cims- 
beutel  (Taf.  XXYII,  l) .  Ein  anderer  und  gleichfalls  stärkerer  ist  ifis( 
sich  alsbald  hinter  dem  vorigen  von  dem  Stamme  ab  und  veriSaftnii 
Bauchsaugnapfe  (Taf.  XXVII,  m),  in  dessen  NSihe  ersieh  auffasert  IM 
das  httufigere  Abbiegen  der  Nervenfäden  aus  der  Hauptbahn  ^rd  flff 
Stamm  hinterwärts  allmählich  sehr  dOnn.  Übrigens  liegen  audi  ifcs 
Seitennerven  einzelne  Ganglienzellen  des  öfteren  an. 

Greifswald,  im  Februar  4880. 


Irkllrug  der  Abbildugen. 

Tafel  XXVn. 

Der  Leberegel  von  der  untereo  oder  Baocbflttche  aas  gesehen.  Nerveosnts 
und  iojicirler  Verdauungsapparat.  (Hartnaci,  Syst.  I,  Oc.  4  mit  ausgezogeoemT^ 
YergrOßerang  68.) 

A,  Mnodsangnapf, 

B,  Baachsaugoapf, 

C,  Cirrasbeulel, 

D,  Perus  genitalis, 

E,  Dotterreservoir, 

F,  Contourliaie  des  Scbalendrüsenkomplezes, 
a,  MoDddffnang, 

bf  Scbluod,  Pharynx, 

c,  unpaares  Anfangsslttck  des  Magendarms, 

d,  d,  Darmschenkel, 

e,  e,  Seitenzweige  desselben, 

f,  ft  obere  Schlandganglien, 
fff  unteres  Scblnndganglion, 

h,  von  den  oberen  Schlundganglien  ausgebende  und  nach  vorn  verlaitfeei^ 

Nervenstränge, 
«,  von  den  oberen  Schlundganglien  ausgehende,  nach  hinten  und  vä^ 

verlaufende  Nervenstränge, 
kf  kf  die  beiden  seitlichen  Längsstämme  oder  Seiteonervea, 


^ 
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I,  Zweig  des  Seilemierven  znm  Chrnisbeiiiel, 
m,  Zweig  des  SeitennerveD  zam  Baucbeaagnapf. 

TalilZXyilL 

Der  Leberegel  von  der  oberen  oder  Rttckenfltlehe  aus  gesehen.  Ivjicirter  exkre- 
torischer  Apparat.  (Harthacb,  Sysl.  I,  Oc.  4,  mit  ansgeKOgea«in  Tubvs;  Vergröße- 
rung 58.) 

*,  Vorderkörper  oder  Kopfzapfen, 

♦♦,  Hinterkörper, 

A,  CoBtoorMnie  des  Mundsavgnapfes, 
B^  GoBtoorliiiie  der  Mnndöffaiukg. 

C,  Contourlinie  des  Baochsaognapfes 

Dt  Contourlinie  des  Girrusbeutels, 

Ef  Contoarlinie  des  Porus  genitalis, 

P,  Contourlinie  des  Dotterreservoirs, 

G,  Contourlinie  der  longitudinalen  Dolterlcanflle, 

B,  Contourlinie  der  transversalen  Dotlerkanttle, 
Q,  exkretorische  SammelgefilBe, 

bf  exkretorisches  Sammelnetz, 

61,  dessen  arkadenartig  verlaufende  Geftkfibögen, 

c,  e,  exkretorische  AbleÜungsgelliße  durch  Amfstomosen  unter  einander 

das  Nets  der  exkretorischeu  Ableitungsgefliße  bildend, 

d,  d,  Seitenäste  des  onpaaren  LtfngsstammeS; 

e,  e,  dorsale  KopfUste  des  Längsstammes, 

f,  ff  ventole  Kopßiste  des  Längsstammes, 

g,  der  unpaare  Längssfeamm  des  exkteterisohen  Röbrenbaums, 
A,  Porus  excretorius. 

TafolXZIZ. 

Der  Leberegel  von  der  unteren  oder  Bauchfltflshie  aus  gesehen.  Die  beiderlei 
Geschlecbtsapparate.  (Hartnack,  Syst.  1,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Ver- 
größerung 58.) 

A,  Mnodsaugnapf  mit  der  Mundöffmung, 

B,  Bauchsaugnapf, 

C,  Cirrusbettle), 

D,  Genitalporus, 

Et  Genitalsinus  und  Gesehfeehtskloake, 

F,  Contourlinie  des  Schlundes, 

G,  Contourlinie  des  Bfagendarms, 
a,  hinterer  Hode, 

6,  vorderer  Hode, 

e,  e,  rechtS'  und'  linksseitiges  Vas  deferens, 

d,  Samenblase, 

e,  Ductus  ejaculatorius, 

eS  Anhangsdrttse  des  männlichen  Leilongsapparates, 
ft  Dotlerstoeky 

g^  g,  longiludinale  Dotterkaottle» 
h,  h,  transversale  Dotterkanäle, 

f,  Dotterreaervoir,  in  den  Dottergang  sieb  fortsetzend, 
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kf  Keimstock,  iD  den  Keimgang  sich  fortsetseoci, 

l,  Schalendrüsenkomplei, 

fii,  weibliches  Leitungsrohr  oder  Uterus, 

m^,  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres, 
f»',  ootypoide  Schlingen  des  Leitungsrohres, 
m3,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

n,  weibliche  Geschlechtsöffnung. 


Tafel 

Fig.  I .  Der  Zusanomenhang  der  Drü«en  des  weiblichen  Apparates  mit  dem  vnV 
liehen  Leitungsrohre.  (Habtvack,  Syst.  4,  Oc.  4  nait  ausgeiogenem  Tabus;  Ver- 
größerung 185.) 

a,  Stamm  des  Keimstockes,. 

b,  Ausftthrungsgang  desselben  oder  Keimgang, 

c,  c,  transversale  Dotterkanüle, 

d,  Dotterreservoir, 

e,  Dottergang, 

f,  LAURER-STiBDA*scher  Gang  (seine  llttndung  auf  der  Rilckeoflicfct  <H 

Körpers  gelegen) , 

g,  Schalendrtisen häufen, 

h,  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

i,  die  erste  aus  dem  Schalendrttsenhaufen  hervortretende  Schliafe  ^ 

selben, 
k,  k,  Vasa  deferentia. 
Fig.  t.  Sagittalscbnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Kopfzapfens  (in  die  IMva- 
ebene  fallend).  Schluckapparat  (Haitraci,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  TBb«» 
Vergrößerung  70.) 

a,  Rindenschicht  (Hautmuskelschlauch)  mit  Stachelkleid, 

b,  Mittelschicht  (Körperparenchym)  mit  großzelliger  Bindesabslau  ts^ 

DoTSO-Ventralmuskeln, 

c,  Mundsaugnapf, 

c*,  Guticula  desselben, 

(ßf  durchschnittene  Äquatorialfasem, 

c^,  Meridionalfasern, 

c*,  Raditfrfasem,  zwischen  ihnen  zerstreut  stehende  GanglieaseU» 

d,  durchschnittene  Semilunarfalte  des  Vorhofes, 
dS  taschenartige  Ausladung  des  Vorhofes, 

e,  Schlundhöhle, 

«S  Guticula  der  Pharyngealwand, 

e>,  durchschnittene    innere    Kreisfaserlage    (AquatoriaI&9er&   ^ 

Schlundwand, 
aS,  radittre  Faserlage  der  Schlundwand  mit  zerstreut  stehendes  ^^ 

glienzellen, 
a*,  durchschnittene    tfußere    KreisÜBsertage    (AqualorialfMera 

Schlundwand, 
e&,  longitudinale  Fasern  (Meridional fasern)  der  Schlundwand, 

f,  M.  protractor  pharyngis  Lbückamt  (zwischen  diesem  and  der  Sck^ 

wand  ist  lockere  Bindesubstanz,  die  letztere  ist  bei  ruhendem  Sdi^l 
apparat  als  Semilunarfalte  des  Vorhofes  (d)  erhoben). 
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g,  M.  reCinctor  pbaryngis  Leuckakt, 

hf  enge  Stelle  des  Verdauungslractas,  welche  die  |>ars  ingestoria  vod  der 

pars  digestoiia  trennt, 
•,  Anfang  des  Biagendanns, 

k,  senkrecht  darchschnitiene  obere  Schlundkoromissar, 
l,  Anbäufang  kleiner  Ganglienzellen  unterhalb  der  engen  Stolle  des  Ver- 
dau ungstraktus  :  unteres  Schlundganglion. 
Fig.  9.  Frontalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Kopfzapfens.    Centraltheil 
des  Nervensystems  oder  Schlundring.    (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  h  mit  ausgezogenem 
Tubus;  Vergrößerung  70.) 

a,  Rindenschicht  (Hautmuskelschlauch)  mit  Staehelkleid, 

b,  Mittelschicht, 
e,  Hundsaugnapf, 

cS  Cuticula  desselben, 

c^,  durchschnittene  Äquatorial  fasern, 

c*,  Merldionalfasern, 

c*,  Radifirfasern  mit  zerstreut  stehenden  Ganglienzellen, 

d,  durchschnittene  Semilunarfalte  des  Vorhofes, 

e,  Schlundhoble, 

e^,  Cuticula  der  Pharyngeal  wand, 

e*,  durchschnittene  innere  Kreisfaserlago  (ÄquatorialfHsern)  der 
Schlund  wand, 

«*,  raditfre  Faserlage  der  Schlundwand  mit  zerstreut  stehenden  Gan- 
glienzellen, . 

«^,  durchschnittene  äuß<^re  Kreisfaserlage  (Äquatorialfasern)  der 
Scblundwand, 

0^,  longitüdinale  Paserlagc  (Merldionalfasern)  der  Schlundwand, 

f,  M.  protractor  pbaryngis  Lbuckast, 

g,  enge  Stelle  des  Verdauuugstractus,  welche  pars  ingestoria  und  pars 

digestoria  trennt, 
h,  Anfang  des  Mageodarms, 
k,  k,  die  beiden  oberen  Schlundganglien  (durch  die  obere  Schlundkom- 

missur  mit  einander  verbunden), 

k^j  vorderer  Nervenstrang, 

Ifl,  hinterer  äußerer  Nervenstrang, 

ft9,  hinterer  innerer  Nervenstrang  oder  sogenannter  Seitennerv, 

*,  Zweig  desselben  zum  Cirrnsbeutel, 
l,  angeschnittenes  unteres  Schlundganglion, 
«n,  m,  Seitenkommissuren,  den  unteren  Schlundknoten  mit  den  beiden 

oberen  Schlundknoten  verbindend. 
Vig.  4.  Genitaisinus  und  Geschlechtskloake.  (Hakthaci,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  aus- 
gezogenem Tubus;  Vergrößerung  70.) 

a,  Bauchsaugnapf, 

b,  Cirrusbeutel, 
e,  Poms  genitalis, 

d,  Sinns  genitalis, 

e,  Eodstttck  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

e^  weibliche  GesohlechtsOffnnng  im  Hintergrunde  des  Porus  genitalis, 

f,  Ductus  ejaculatorius, 

44* 
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f^,  prolabirtes  Ende  des  Dootu  ejaentelorios  mit  der  lIlinBlidle9()^ 
aobl«obt8öffiiiioi;, 
g,  Gitlerwerk  der  diagonalen  Maskelgtrfliiga  dar  Hatttminkellage. 
Fig.  5.  Genltalsinns  im  Beginne  der  Umstül^ng  begriffem.  (flAiTiiia,S]|il 
Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tvboa;  VergrOßeniDg  70.) 
a,  6,  c,  d  wie  in  Fig.  4. 
9,  e,  Doctns  deferentes, 

f,  Samenblase, 

g,  Duclus  ejaeulatorios, 

g^,  prolabirtes  Ende  des  Ductus  ejacnlatorios  mit  der  müiiDlicinO- 
scblecbtsöffnuog» 
h,  einzellige  Anhangdrüsen  des  männlichen  Leilungsapparales, 

f,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

f  ^  weibliche  Geschlechtsöffnung. 
Fig.  6.  Genitalsinus  in  vorgeschriUeDer  Ausstülpon^  begriffea  und  deitK^ 
nannten  Cirrns  oder  Penis  der  Aut.  bildend.    (Hastvack,  Syst.  %,  Oc.  4  mHiV' 
zogenem  Tubus ;  Vej^rOßerang  70.) 
a,  b,  c  wie  in  Fig.  4. 

d,  weit  aus-  und  umgestülpter  GenitaUinus,  sogemuiftler  Cimis, 
0,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 
ff,  Ductus  deferentes, 

g.  Samenblase, 

h,  Ductus  ejaculatoritts  zum  Acbaenkanal  de&GImis  geworden, 
i,  Anhangsdrüse  des  männlichen  Leitungsrohres. 
Fig.  7.  Vollständig  aus-  und  umgestülpter  Genitalsinus  oder  voUstiodi«*' 
wickelter  Cimis.  (HAaTNACi,  Syst.  t,  Oc.  4  mit  ausgezogenoA  Tabus;  ^erp.'^ 
a,  b,  c  wie  in  Fig.  4, 

d,  vollständig  umgestülpter  Qenilalainns, 
a,  Endstück  des  weiblichem  Leitungsrohres, 

f,  f,  Ductus  deferentes, 

g.  Samenblase, 

hy  prolabirW  Ende,  des  D«cius  ejaculatorius. 

TafUXXZL 

Fig.  4 .  Schnitt  durch  die  Wand  des  Magendaras.   InbaU  des  U»ff^^ 
(Hastvack,  Syst.  0,  Oo.  4  mit  auagezogenem  Tubus;  VecgröDerMig  etwa  iW 
a,  großzellige  Bindesubstonz  des  Ktfrpecparenchyms» 
6,  durchscbnitlene  dacso-venUale  Muskelsüge, 

c,  die  äußere  und.  bindegewebige  SubstaBolage  d«8  Magendarmi, 

d,  die  Innere  Gewebs-  oder  Epitheliallage,  Darmepithelien, 

d*,  Darroepitbeliaa  an  deren  basalem  Ende  das  Protoplasma  1^* 
f^dchenartig  angeordnet  ist, 
^f  ff  g»  Darminhalt,  und  zwar: 

«,  scheibenförmige  Blutkörperchen  des  Wirthes  (fla«rael), 

f,  gequollene  und  stark  aufgeblähte  Blutkörperchen  des  WisUm^ 

g,  Chymuskugeln  oder  Chyloströpfchen. 

Fig.  8.  Ein  Schnitt  durch  die  RindenschiobI,  der  Mediaoobeoe  des  Leibes F^' 
geführt.  (HAaTRAci,  Syst.  0,  Oa  4  mit  ausgezogenem  Tabus;  Vergr.  etwa  <**' 
A,  Rindenschicht  oder  Hautmuskelschlauoli, 


Die  Anlom  des  Uberagehi  DislMniiD  hepattMH  L.  639 

B,  Mittelflchicht  (LeibespareDcbym), 

a,  Coücala  mit  ihren  Porenkanäten, 

a\  Caticnlartttschcben, 

tß,  sankrioht  gespaltener  Schuppenstachel, 

«^,  PorenkantflcheB, 

b,  laßere  oder  subcaticolare  Zellenlage, 

c,  BaatmUSkellege, 

c^  Ringfaserscbicht, 

eS,  LttDgsfaserschicht, 

e^,  darchschnittene  Diagonalmuskeln, 

d,  innere  Zellenlage  der  Rindenscbicht, 

e,  die  großen  Zellen  des  Körperparenchyms, 

f,  totercellularaubstanz  und  PareAchymmuskeln  (dorso-venirale  Muskel- 

§,  ekkrelorisehe  Gewebsgänge, 

k,  exkretorisches  Sammelgefttß. 
Fig.  S.  Stuck  eines  Keimstockscblauches  mit  Inhalt.  (Haithack,  Syst.  9,  Oc.  4 
nit  ausgesogenem  Tubus;  Vergrößeruhg  etwa  4000.) 

«1  die  glasbelle,  elastische  Inneuhäut  der  Keimstockwand, 

6,  die  ilttßere  und  kernhaltige  Umhülluogshaut  der  Keimstockwand, 

c,  primitive  Eizellen. 
Fig.  4.  Bin  au5  dem  Anfange  des  weiblichen  Leitungsrohres  entnommenes, 
och  nicht  befrachtetes  Ei  (Primordialei) .  (HAftTHACijSyst.  9,  Oc*  4  mit  ausgezogenem 
ubuB;  Vergrößerung  etwa  ISOO.) 

a,  Keimbläschen, 

b,  Dotterprotoplasma, 

e,  aufgelagerte  Neben-  oder  Nahrungsdottertheile. 
Fig.  5.  Drei  Eier,  welche  dem  in  den  hinteren,  von  Schalendrüsen  umgebenen 
tenissciiliDgen  am  meisten  vorgerückten  Eizellenstrange  entnommen  sind.  (Hart- 
,CK,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tabus;  Vergrößerung  etwa  4000.) 

a,  Eizelle,  welche  anstatt  des  Keimbläschens  einen  kleinen,  lichten  und 
zart  berandeten  Kern  enthält, 

b,  Eizelle  mit  vier  diskreten  Kernen  (beginnende  Furchung)  und  aufge- 

lagerten Nebendottertheilen, 
e.  In  Farchnng  begriffenes  Ei  (beginnende  Momlaform)  mit  angelagerten 
Nebendottertheilen;  dts  Ei  ist  der  Schlinge  des  Leitungsrohres  ent- 
nommen, welche  aus  dem  Scbalendrüsenhaufen  hervortretend  in  das 
umliegende  Knrperparenchym  sich  einsenkt. 
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Fig'  4  •  Inhalt  der  ootypoiden  Schlingen  des  weiblichen  Leitungsrohres.  (Hait- 
',  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubas;  Vergrö(3erung  etwa  4000.) 
y|,  ein  angeschnittenes  Stückchen  der  ootypoiden  Schlingen  mit  InhMt, 

a,  Muscularis  des  Leitungsrohres  mit  einer  äußeren ,  iongitudinal  ver- 

laufenden und  einer  inneren,  circulär  verlaufenden  Faserlage, 

b,  strukturlose,  kemhalltge  Innenhaut  des  Leitungsrohres, 
e,  Nebendottertheile  (emulsive  Nebendotterflüssigkeit), 

d,  Scbalensekrettröpfcben, 

cfi,  erhärtetes  Schalendrüsensekret, 
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e,  Spermatozoea, 

f,  unbeschaltee  Ei,  Monilaform, 

g,  zwei  jung  beschalle  Bier, 

B,  ein  kleinstes  beschältes  Dtemsei  aus  den  ooiypoiden  ScblingeD  mit  ky 
Schmelzungen  von  SchaleDsekreitröpfchen  an  die  junge  Eischale  (namentlich  potan 
Anschmelzungen] , 

C,  ein  größtes  beschältes  Uterusei  aus  dem  vorderen  Theileder  oolypoi- 
den  Schlingen :  beginnende  Gastrulaform. 

a,  Schale  des  Eies, 

a^,  Deckel, 

b,  Ektodermzellen, 

c,  erste  Entodermzelle. 

Fig.  S.  Inhalt  der  Dottersttfcke.  (Habtkack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogms 
Tubus;  Vergrößerung  etwa  4  000.) 

A,  zelliger  Inhalt  der  Drttsenbittschen  and  Drüsenläppcben :  Doilerfaadmes- 
zellen,  ^ 

a,  kleine,  httllenlose  Zellen,  die  in  den  Drttsenbläschen  eine  yormepsd 
peripherische  Lage  haben  und  0,044  mm  messen, 

6,  Zellen  von  0,047—0,08  mm  Durchmesser,  in  deren  Protoplama  kk«. 
distinkte  und  glänzende  Körnchen,  entstehende  Dotterkömer  eBflnAs 
sind, 

c,  eine  Zelle,  welche  neben  sehr  kleinen  Dotterkömehen  bereits  grtfiff: 

Dotterkömer  cnthttlt, 

d,  große,  hüllenlose  Zellen,  deren  Protoplasma  fast  gitnzlich  in  p(£^ 

eckige  Dotterkömer  umgewandelt  ist, 

B,  ein  Stück  Ausfilhrungsgang  der  Drttsenbläschen  und  DrttsenlSppcfaffi  «'• 
großen,  homogenen,  thells  zerstreut,  theils  grappirt  liegenden  Dotterkönien  ^ 
Inhalt, 

C,  Inhalt  der  Seitenzweige  der  longitudinalen  Dotterkanäle, 

a,  Dotterballen, 

6,  freie  Dotterkömer, 

D,  dem  Ende  der  transversalen  Dotterkanllle  entnommener  Inhalt,  Dotterfai^ 
Fig.  8.  Ein  Stückchen  Samenleiter  mit  den  seiner  Wand  aufliegenden,  feiva 

kontraktilen  Faserzellen.   (Hartraci,  Syst.  9,  Oo.  t ;  Vergrößerang  etwa  40«. 
Fig.  4.  Ein  Stückchen  Wand  der  Samenblase.  (Haitnack,  Syst.  7,  Oc.  l;  Vrr- 

größerang  etwa  SSO.) 

a,  innere,  kemreiche  Gewebslage, 

6,  Lage  cirkulttr  verlaufender,  glatter  Muskelfasern, 

c,  Elemente  der  muskulösen  LMngsfaserschicht. 

Fig.  5.  Inhalt  der  Hodenschlfiuche.  (HAiTirACK,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  aasgenige*'' 
Tubus;  VeiigrößeraDg  etwa  4000.) 

a,  6,  c,  Samenbildungszellen  verschiedener  Entwicklungsstureo, 

d,  0,  Zellenreste  mit  Sperma tozoiden, 
f,  frei  gewordene  Samenfliden. 


BesdireilnuK  des  Nervensystems  von  Oryctes  nasioornis  im 

Larren-,  Pappen-  und  K&fennstande. 

Von 

Dr.  Em  MielieLi 

aus  Seedorf  (Provinz  Haonover). 

Hit  Tafel  XXXni— XXXVI. 


Es  ist  eine  auffallende  ErscheiDung,  dass  bei  Oryctes  nasicornis 
und  den  meisten  anderen  Lamellicorniern^,  bei  etlichen  Curculioniden 
und  Scolyten  ferner^  das  Bauchmark  der  Larve  von  dem  des  Käfers  um 
ein  BetiHchtliches  differirt;  denn  bei  ersterer  ist  es  kurz  und  gedrungen, 
so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nur  eine  verschmolzene 
Ganglienmasse  wahrzunehmen  glaubt,  wogegen  beim  Käfer  die  Thora- 
kalganglien  wenigstens  durch  ausgedehnte  Längskommissuren  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Einmal  auf  diesen  Gegenstand  geführt,  lag  die 
Frage  sehr  nahe:  Wie  bildet  sich  das  Nervensystem  des  Käfers  aus 
dem  der  Larve,  erfolgt  etwa  irgend  eine  Neubildung  oder  bloß  eine 
Streckung,  und,  wenn  das  Letztere  der  Fall  ist,  wie  äufiert  sich  die- 
selbe, oder  wie  gestaltet  sich  das  Bauchmark  in  den  verschiedenen 
Zwischenstadien  ? 

Um  diese  Frage  in  ihrem  vollen  Umfange  beantworten  zu  können, 
musste  man  über  reichliches  Material  zu  verfügen  haben.  Ich  wählte 
daher  zu  meinen  Untersuchungen ,  die  im  zoologisch-zootomischen  In- 
stitut der  Universität  GOttingen  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor 
Eblxrs  angestellt  wurden,  den  Nashornkäfer  und  beabsichtigte,  die  ver- 
schiedenen Stadien  im  Larven-  wie  im  Puppen-  und  Käferzustande 
makroskopisch  sowohl  wie  mikroskopisch  mir  vorzuführen.  Das  war 
für  Larve  und  Käfer  recht  wohl  möglich,  nur  in  Bezug  auf  die  ver- 

1  Biae  Ansnabme  unter  den  Lamellicomiem  macht  z.  B.  die  Lanre  von  Luca- 
nas cervus:  cf.  Guvi»,  Le^ons  d'anatomie  comparde.  Ed.  8.  T.  111.  p.  886. 
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schiedenen  Puppenstadien  machen  sich  aus  Bfangei  an  Material  wohl  hm 
und  wieder  Lücken  fühlbar.  Doch  lassen  sich  aus  den  von  mir  unter- 
suchten Stadien  Schlüsse  auf  das  wahrscheinliche  Verhalten  in  deo 
fehlenden  Stadien  mit  geringerer  oder  größerer  Genauigkeit  ziehen,  so 
dass  das  Unvollständige  der  Arbeit  weit  weniger  hervortritt,  als  min 
nach  dem  Gesagten  zu  glauben  geneigt  sein  m(tchte. 

Wenn  dann  der  voriiegenden  Untersuchung  der  Titel :  »  Beschreib 
hung  des  Nervensystems«  vorgesetzt  ist,  so  ist  derselbe  nur  richtig  Id 
Bezug  auf  den  makroskopischen  Theil  der  Arbeit;  denn,  was  die  mikro- 
skopischen und  histologischen  Data  anlangt,  so  habe  ich  mich  mit  Blick- 
sieht  darauf,  dass  über  Arthropoden-,  resp.  Insekten-Gehirne  bereits  aoe 
Anzahl  vortrefflicher  Arbeiten,  wie  von  Tbbtikaniis^,  DmAzniN^,  LiumcI 
Babl-Rückhaid  ^,  DiBTL  \  Flögbl  ^  und  Yuno  ^  vorliegen,  auf  das  Baoch- 
mark  allein  beschränkt*. 

Zum  Schluss  der  Einleitung  sei  dann  noch  bemerkt,  dass  vor  mir 
bereits  Swammbbdam  ^  und  Cvtibz  ^^  sich  mit  der  Anatomie  des  Nerven- 
systems von  Oryctes  nasicornis  beschäftigt  haben. 

A.  Lage  und  Form  des  Veryensystamt. 

|.   Nervensystem  der  Larve. 

Das  Gehirn  der  Larve  liegt  etwa  in  der  Mitte  des  Kopfes,  uiiMttci- 
bar  auf  dem  Ösophagus.    Es  besteht  aus  zwei  Lappen,  die  bei  ällera 

1  Biologie.  Bd.  V.  4S48.  p.  469  f.  Taf.  I,  II. 

s  Annales  des  Sciences  natarelles.  Sdr.  III.  Zoolog.  T.  U.  4  850.  p.  49S. 

s  Vom  Bau  des  thierischeo  Körpers,  p.  280— Z40  und  Tafeln  zur  vergletdiev 
den  Anatomie. 

^  RABL-RitcxHARD ,  Studien  über  Insektengekirne  in  .-  Arobiv  ftlr  Anatomie  ^A 
Physiologie.  4375.  p.  480. 

^  Organisation  des  Arthropodengebirns :  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVU  und :  Ca»- 
suchungen  üt)er  die  Organisation  des  Gehirns  wirbelloser  Thiere,  in :  SttzoB^s^ 
richte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  77.  Bd.  Jahrg.  4878.  Hatb«- 
matisch-naturwissenschaflliche  Abtheihing.  p.  484. 

8  tiber  den  einheitlichen  Bau  des  Gehirns  der  verschiedeoeo  Insekteooffdauf^ 
Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX.  Supplement. 

'^  Systeme  nerveux  chez  les  Crustacöa  d^capodes  in  LACAuc-Dornisas,  Archi«« 
de  Zoologie  exp^rimentale  et  gönörale.  T.  VII.  4  878. 

8  Nach  dem  völligen  Abschluss  der  Arbeit  ist  mir  der  Aufsatz  von  K.  R.  Kscca 
t)ber  das  Centralnervensystem  des  Flusskrebses.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXIU,  p.  sT 
und  ans  dem  »Zoologischen  Anzeiger«,  Jahrg.  II,  p.  578,  679  der  Titel  einiger  A^ 
handlungen  von  Ed.  K.  Baakot  über  das  Nervensystem  der  iCSfer  bekannt 
Alle  diese  Untersuchungen  haben  keine  Berücksichtigung  mehr  gefunden. 

0  SwAHiaaoAv,  Biblia  naturae  sive  histoHa  loseolenim.  Loydae  47t7. 

^0  CuviEa,  Le^ns  d'anatomle  compar^e.  Bd.  S.  T.  lil. 
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Larven  durch  eine  siemliob  tiefe  Einscbattrung  von  einander  getrennt 
sind.  Diese  Lappen  besitsen  beide  eine  birnfOrmige  Gestalt  und  sind 
mit  ihren  dicksten  Enden  derart  an  einander  gelagert,  dass  ihre  den 
Seiten  des  Kopfes  sugewandten  Spitzen  nach  vom  vorgelegen  erBoheioen. 
Die  griySten  Durchmesser  der  beiden  Hirnhfliften  bilden  somit  einen 
stumpfen  Winkel  mit  einander  ^  Bei  jüngeren  Larven,  die  etwa  zwei 
bis  8,5  cm  lang  sind,  ist  die  mediane  Einschnürung  weniger  tief,  und 
die  beiden  bimfOrmigen  Lappen  lagern  in  fast  w&gerechter  Linie  an 
einander.  —  Wie  die  Gestalt,  so  ist  auch  die  Größe  eine  verschiedene 
bei  jungen  und  bei  alten  Larven.  Bei  letzteren,  die  ungefähr  eine  Länge 
von  6  em  haben,  misst  jeder  Hirnlappen  von  der  Mitte  der  Einschnürung 
bis  zu  seinem  spitzen  Ende  0,4 1  cm,  während  die  Entfernung  der  Spitzen 
beider  Hemisphären  von  einander  nur  0,19  cm  beträgt.  Der  gröBte 
Breitendurchmesser  hat  eine  Länge  von  0,08;  wogegen  die  Einschnürung 
nur  0,06  cm  hält.  Kleiner  sind  diese  Zahlen  bei  jungen  Thieren :  Eine 
2  cm  lange  Larve  besaB  z.  B.  ein  Gehirn,  das  nur  0,4  4  cm  von  dem 
dünnen  Ende  der  einen  Hirnhälfte  bis  zum  dünnen  Ende  der  andern 
maB,  während  jeder  einzelne  Lappen  von  der  Einschnürung  bis  zur 
Spitze  0, 06  cm  hielt.  Des  Weiteren  betrug  die  grbBte  Dicke  eines  Lappens 
0,06,  die  Dicke  in  der  Einschnürung  dagegen  0,055  cm. 

Von  der  Yorderfläche  des  Gehirns  sollen  nach  Gdtur  ^  vier  Nerven 
zum  Munde  treten.  Letzterer  wird  indess  von  der  ersten  Bauchmarks- 
anschwellung aus  innervirt,  wogegen  zu  den  Antennen  ein  vorn  seitlich 
an  der  Unterfläche  des  Gehirns  entspringender  Nerv  sich  ziehte  In 
gleicher  Höhe,  etwas  mehr  der  Medianlinie  zu,  geht  vom  Gehirn  ein 
anderes  Nervenpaar  ^  aus,  das  nach  vom  sich  wendet,  in  der  Höhe  der 
Ansatzstelle  der  Antennen  etwa  umbiegt  und  zu  einem  unpaaren  Gan- 
glion frontale  ^  verschmilzt.  Diesen  sogenannten  Nervus  recurrens  hat 
auch  CuTisa*  und  vor  ihm  bereits  Swamhirdam  "^  gesehen.  Nach  ihnen 
entspringt  dann  aus  dem  Stirngangiion  ein  unpaarer  Nerv,  der  unter 
dem  Gehirn  durch  auf  dem  Ösophagus  verläuft.  Kurz  bevor  er  den  An- 
fangstheil  des  Mitteldarms  erreicht  hat,  schwillt  er  noch  einmal  zum 
Knoten  an,  zieht  dann  unpaar  weiter,  bis  er  sich  am  Magen  mannigfach 
tbeiit.  Ich  habe  dem  Manches  ergänzend  wie  berichtigend  hinzuzufügen. 
Zunächst  geht  von  den  Nerven,  noch  bevor  sie  umbiegen,  um  zum  Gan- 

1  cf.  Fig.  4  a,  Flg.  4  a»  Fig.  S  A  und  Fig.  7  A. 

3  ConiB,  Legoas  d'anatomie  comperöe.  p.  835. 

9  Fig.  4  b-^^.  4  Fig.  4  e-^c  und  Fig.  K  o— c. 

»  Fig.  4  d  und  Fig.  4  d. 

e  Le^oos  d'aDatomie  compar^e.  p.  885. 

^  Biblia  oaturae.  p.  84  6  uod  Tafel  XXYIII,  Fig.  t. 
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glioD  frontale  zu  verschmelzec,  jederseiis  ein  Ast  ab^,  der  seine  Rlcb- 
iung  nach  der  Oberlippe  zu  nimmt  und  dort  in  zwei  feine  Zweige^ 
sich  theilt  3.  Von  der  Ursprungsstelle  dieser  Lippennerven  ab  giebtdaoii 
der  Nervus  recurrens  bis  zum  Stirnganglion  keinen  Ast  wieder  ib. 
Dieses  aber  entsendet  aus  der  Vorderfläche  medianwarts  einen  feioeo 
Stamm  ^,  der  auf  dem  Ösophagus  dem  Munde  zu  verläuft  und  zahlreiclie, 
nur  mit  dem  Mikroskope  erkennbare  Zweige  ausschickt.  Von  derHioter- 
seite  gehen  drei  Nerven  ab :  zwei  sind  sehr  fein  und  paarig  und  zieba 
seitlich  am  Ösophagus  nach  hinten  ^,  während  der  dritte  Nerv  e(?f3s 
dicker  und  unpaar  erscheint  und  bis  zur  zweiten  ganglidsen  Anschwel- 
lung ^  jederseits  feine  Zweige  in  die  Muskelhaut  des  Schlundes  sendel'. 
Von  diesem  zweiten  Ganglion,  das,  wie  aus  dem  Vorigen  bereits  her- 
vorgeht, ebenfalls  auf  dem  Ösophagus  lagert  und  etwa  so  weit  hiniff 
dem  Gehirn  liegt  wie  das  Ganglion  frontale  davor,  von  diesem  aboeeiil 
nicht  ein  nach  hinten  ziehender  Hauptnerv,  sondern  deren  zweiib-, 
die  sich  in  ihrem  Verlaufe  noch  wieder  mannigfach  verdicken,  jeM 
immer  nur  um  ein  Unbedeutendes'.  Sie  weichen  dann  allmählidiNs 
zur  Breite  des  Ösophagus  aus  einander,  entsenden  in  diesen  eine  pok 
Anzahl  sehr  feiner,  sich  vielfach  wieder  verästelnder  Zwelglein  und 
theilen  sich  vor  Beginn  des  Magens  wiederum  in  zwei  Hauptäste,  f« 
denen  der  eine  ^^  seitlich  am  Magen  verläuft,  während  der  andere  ^^v«' 
der  zur  Mittellinie  des  Darmes  sich  wendet,  um  hier  parallel  rnhitii 
dicht  neben  dem  betreffenden  Zweig  des  anderseitigen  Astes  zwei  tot 
Muskelstreifen  zu  versorgen^  die  unmittelbar  neben  einander  aufdf^ 
dorsalen  Seite  des  Magens  seiner  ganzen  Länge  nach  sich  hiniiebd- 
Hier  sind  die  Zweige  indessen  schon  so  fein  geworden,  dass  vm^ 
zwischen  den  Muskelfasern  nur  noch  mit  Hilfe  des  Mikroskops  vieler 
zu  erkennen  vermag.  —  AuBer  diesen  Nerven  gehen  von  der  i^ti^ 
Anschwellung  des  Nervus  recurrens  noch  drei  Paar  sehr  feiner  Äst£3^ 
von  denen  das  erste '^  nach  vom  verläuft,  die  beiden  andern  ^^j«<l^ 
nach  hinten  sich  ziehen,  um  sich  bald  in  die  Schlundmuskulatur  xa  ^' 
Heren.  —  Dieser  zweite  Knoten  besteht  nur  aus  Ganglienzellen. 

Neben  diesem  unpaaren  Mundmagennerven  giebt  es  dann  noä^ 
paariges  System  i^.    Dasselbe  nimmt  seinen  Ausgang  von  deroot^ 


1  Fig.  i  e—e  und  Fig.  4  0—0.  >  Fig.  4  0—0,  /  und  Ü. 

s  Das  Verhalten  ist  also  genau  so,  wie  es  Blavchakd  von  der  Larve  vooCil^ 
dra  palmaram  abbildet.  Annales  des  sciences  naturelles.  III.  S^e.  Zool.  Too«^ 
PI.  XIV.  Fig.  4  b.  «  Fig.  4  gk  und  Fig.  kg.  »  Fig.  4  h-h. 

6  Fig.  4  g  und  Fig.  4  x.  "f  Fig.  4  ^und  Fig.  k  f.  «  Fig.  4  *-k. 

•  Fig.  4  r— <',  r^r,        to  Fig.  4  tttr^m,        »  Fig.  5  «— «.        ««  Flg.  *«^ 

w  Fig.  4  p—p  und  q—q,  "  Fig.  4  h,  Flg.  4  r,  Fig.  6  a,  6,  e,  d. 
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und  hiDlem  Seite  des  Gehirns,  geht  gleich  seitlich  an  den  Ösophagus 
und  begiebt  sich  direkt  an  dessen  Unterseite,  so  dass  von  den  beiden 
ÄDschwellungen ,  die  dieses  System  uns  vorzuiühren  scheint,  die  eine 
seitlich  am  Schlünde,   die  andere  unterhalb  desselben  gelagert  ist^ 
Beide  Knoten'  bestehen,  wie  das  zweite  Ganglion  des  Nervus  recurrens, 
aus  Ganglienzellen  allein,  die  sich  allemal  zu  größeren  Ballen  oder 
Packeten  vereinigen.    Die  Verbindung  ^  dieser  beiden  Anschwellungen 
wird  ebenfalls  durch  neben  einander  gelagerte  Ganglienzellen  herge- 
stellt,  wessbalb  denn  auch  die  Verbindung  als  eine  sehr  breite  erscheint, 
fast  eben  so  breit,  als  die  Knoten  selbst.    Wir  haben  somit  im  Grunde 
nur  eine  Ganglienanhäufung  vor  uns,  die,  falls  man  keine  starke  Ver- 
gröBening  anwendet,  aus  zweien  zu  bestehen  scheint,  weil  die  sie  ver- 
bindenden Ganglienzellen  nur  neben  und  nicht  über  einander  ge- 
lagert sind.  —  Vom  zweiten  Knoten  gehen  dann  zwei  feine  Fasern  ^  aus, 
die  indess  in  ihrem  Verlaufe  auf  der  Unterseite  des  Ösophagus  noch 
wieder  mannigfiache  Einlagerungen  und  Anhäufungen  von  Ganglien- 
zellen ^  aufweisen.    Doch  sind  diese  stets  von  geringem  Umfange,  etwa 
so  groB,  wie  ein  Packet  der  die  großen  Ganglien  zusammensetzenden 
Ballen. 

Wie  dieses  Nervenpaar,  so  entspringen  auch  die  Schlundringkom- 
luissuren^  hinten  von  der  Unterseite  des  Gebims,  doch  treten  sie  etwas 
mehr  seitlich  ab.    Sie  haben  eine  verhältnismäßig  bedeutende  Länge : 
ist  etwa  das  Bauchmark  0,6  cm  lang,  so  misst  jede  von  ihnen  0,45  cm. 
Innerhalb  des  Nervenschlundringes  stoßen  wir  nach  Litdig  ^  unter 
den  Insekten  zuweilen  auf  eigenthümliche  Querbdnder,  die  er  bis  jetzt 
nur  an  Dytiscus  marginalis  und  Telephorus  beobachtet  hat.  Einen  gleichen 
VerbindongsstrangS  habe  ich  nun  auch  bei  meiner  Larve  vorgefunden  : 
hier  sdbeint  er  jedoch  mehr  von  dem  untern  Theil  des  Gehirns  auszu- 
geben als  von  den  Schlundringkommissuren  selbst,  wenn  er  auch  wohl 
unmitlelbar  neben  diesen  und  zwar  nach  innen  von  ihnen  seinen  Ursprung 
nimmi.    Leidig  will  nun  eine  derartige  Querkommissur  als  eigenartige 
Bildung  ansprechen ,  weil  sie  bei  Dytiscus  nicht  wie  die  von  ihm  be- 
scfariebenen  Querkommissuren  innerhalb  der  Bauchmarksknoten  gan- 
gliöse  Herde  in  Verbindung  setzt.    Da  aber  die  von  mir  aufgefundene 
Kommissur  offenbar  das  Homologen  dieser  Bildung  ist  und  hier  mit  den 
Uimbttlften  direkt  in  Verbindung  zu  stehen  scheint,  so  dürfte  auch  sie 

»  cf.  Fig.  ♦  r.  *  Fig.  6  a-  a,  6—6.  8  Fig.  6  «— a?. 

*  Fig.  «V-  j/,  t^'-i/'  6  Fig.  6  c-^,  d-d. 

•  Fig.  4  t-^,  Fig.  4  s,  Fig.  6  k—k. 

'^  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers»  p.  1 88  und  4  89 ;  so  wie  Tafeln  zur  ver- 
Sleichendeo  Aoatomie.  Taf.  IX,  Fig.  K.  >  Fig  4  /->/. 
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wohl  den  Querkommissaren  Im  Beuchmark  gleiohinselien  sein,  wmI  eine 
apiiere  Uaierauobang)  die  mii  HiUe  der  SchnitUaetiiode  arbeite^  dOrk 
vielleicht  nachweisen,  dass  auch  die  Fasern  dieses  Querbandes  Ihmi 
Urapninf^  in  gangliOsen  Partien  des  Gehirns  nehmen.  Diese  KomraisBor 
umgreift  wie  der  Schlundring  den  Ösophagus,  ist  ebenfalls  sehr  lang  aod 
misst  bei  ausgewachsenen  Larven  0,35  cm  bis  lur  weitesten  Erstreckvog 
nach  hinten,  im  Garnen  also  0,7  cm. 

Was  nun  das  Bauchmark  anlangt,  so  bebauplet  Swaiiisrbjji  ',  es 
erstrecke  sich  bis  sur  dritten  oder  vierten  » ringweisen  Binkerbaog  do 
Leibes«,  w&hrend  Govibr'  es  eben  bis  ins  dritte  Segment  hat  r^xikm 
sehen.  Ich  stimme  mehr  dem  letzten  Forscher  bei,  in  so  fem  das  Baucb- 
mark  in  allen  Exemplaren,  die  ich  praparirtO)  gerade  an  der  Trennuap- 
linie  des  sweiten  und  dritten  Leibessegibentes  endete.  Die  Länge,  die 
CuviBE  EU  5  mm  angiebt,  variirt  demnadi  gemäfi  der  GroBe  ttnd  da 
Alters  der  betreffenden  Larve ;  doch  scheint  sie  bei  jungen  Thiereo  wr^ 
haltnismäBig  grdfier  su  sein.  Nach  Messungen  besafi  eine  Larve  tw 
S  cm  Länge  ein  Bauchmarfc,  das  0,8  cm  in  der  Lttage,  0,07  io  dff 
Breite  und  0,067  in  der  Dicke  maß ;  eine  andere,  die  3,4  cm  lang  vrar, 
hatte  ein  Bauchmark,  das  sich  0,34  cm  lang,  0,075  breit  und  0,07  did 
erwiea.  Dem  entspricht  auch,  dass  das  Mark  einer  3,8  cm  langeo  Lam 
0,34  cm  in  der  Länge,  0,076  in  der  Breite  und  0^072  in  der  Dicke  Wi 
Bei  alteren  Larven  differirte  die  GröBe  des  Baucbmarks,  sodass  esb» 
5,5  cm  langen  Thieren  zwischen  einer  Länge  von  0,35 — 0,5  ctn  achwankli. 
während  die  Breite  von  0,075  auf  0,084,  die  Dicke  von  0,07  auf  0,08cs 
stieg.  Oder  um  ein  anderes  Beispiel  ansufllhren ,  so  hielt  das  Baaok- 
mark  von  6  cm  langen  Larven  0,30 — 0,58  cm  in  der  Länge,  0,084 fe 
0,086  in  der  Breite  und  0,075 — 0,081. cm  in  der  Dicke.  Dieser  GrcA«- 
unterschied  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  die  KSTpir- 
länge  etlicher  Larven,  die  unter  weniger  günstigen  Bedingungen  lebtet, 
nicht  im  gleichen  Verhältnis  mit  ihrem  Alter  zunahm,  während  matt- 
kehrt  das  Bauchmark  proportional  dem  Alter  wuchs.  In  der  oben  m- 
gebenen  Zusammenstellung  der  GroBenverhältnisse  des  Baucbmifb 
alter  und  junger  Larven  sind  die  Breiten-*  und  Dickenangaben  siels  w 
vorderen  Drittel  (von  den  ersten  vier  Knoten)  genommen,  das  f6bam- 
nOser  als  der  hintere  Theil  entfaltet  ist,  so  etwa,  dass  sich  Breite  oft^ 
Dicke  vorn  zur  Breite  und  Dicke  hinten  und  in  der  Mitte  verhalt,  «v 
5  zu  4.  Aus  eben  den  Zahlen  erhellt  auch  schon  der  Umstand,  dass  d2^ 
Bauchmark  im  Allgemeinen  einen  kreisrunden  Querschnitt  darbietet 
dass  aber  doch  die  Unterseite  ein  wenig  abgeplattet  erscheint^. 

1  Biblis  aaturae.  p.  S4S.  >  Le^ons  d'aaaloittle  ecnaparäe.  p.  sa6« 

3  Verisleicho  die  Qaerachnitte :  Fig.  U,  Fig.  19  uüd  Fig.  46. 
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Ober  die  Habere  Gealaltaiig  drtickt  siob  Cuvm  ^  folgendermafieii 

aus :  »Od  ranarque  dana  aa  parlie  anf^riettre  des  ^ranglements,  maiasi 

rapprodi^  qa'ils  ne  paraissent  qua»  eomme  des  siliona  iransveraaitx  (qoi 

lodiKiueni  bnil  gaagliona  intinieineDt  utda  enire  eux) .    La  partie  pest^i* 

eure  de  oe  guiglioD  est  lisaec.  Swavmirdam^  bingegeü  giebt  dieZabl  der 

Attsb^uoiwBgctt  zu  44  an ,  doch  so,  dass  die  letzteo  drei  nur  eine  aus«« 

maebeo,  die  amfaiigreicher  ist.  -^  Ich  kann  weder  dem  einen  neeh  dem 

andern  der  genannten  Autoren  zustimmen,  da  ich  stets  4  4  Ausbauchungen 

am  Bauchroark  untersehieden  habe^^  und  zwnr  waren  diese  an  jungen 

Larven  toi  i  em  Uftnge  eben  so  wohl  wahrzunehmen  als  an  vdUig  er* 

wacbaeneny  die  6  cm  lang  ersehieEen.  Yoa  diesen  Ansebwellangen  sind 

die  ersten  vier  dureh  tiefere  Einschnürungen  als  die  übrigen  von  ein«- 

ander  getrennt,  ein  Umstand,  der  sich  noch  deutKeber  au  erkennen 

giab4,  wenn  man  das  frisch  priparirte  Bauebroark  alter  Larven  sofort 

in  abaolnlen  Alkohol  wirft.   Dann  reißt  die  nenMtoe  Substanz  in  diesen 

BinaobnUrangen  nichi  selten  aus  einander,  so  daas  man  bei  vlMHger 

Inlegrilttt  dea  Neurilemm»  doch  drm  gSaaiioh  von  einander  getrennte 

einnefaie  Nervenkmoten  vor  sich  au  haben  glaubt.    Ein  derartiger  Riss 

erfolg  in  den  hinteren  Binscbnürungen  nie,  ein  Zeichen,  daas  die  Tren^ 

iMBDS  dieoer  Ansbauehungen  des  Bauohmarks  nie  so  weit  wie  am  vor-- 

deren  Ende  gediehen  ist.  Jene  vier  ersten  Ansehwellungen  aind  zngieioh 

die  umfangreichsten,  was  BMt  Ausnahme  der  ersten  Ausbauebung  einfaeh 

JA  den  stärkettn  Nerven  seinen  Grund  zu  haben  sokeiaty  die  van  ibnen 

ausgehen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  peripheren  Nerven  zu,  so  entspringen 
deveo  vier  PMjse  von  der  ersten  Bauchmarksansobwelhing  und  zwat 
sümoallicb  aus«  deffen  Unterseite'.  Nahe  der  MedianJbuiie,  etwas  vor  der 
stärksten  Anabeuchong,  geht  jenea  Hufierst  feine  Nervenpaar  ab,  das.  zur 
Unterlippe  edev  zweiten  Maflülesieb  begiebt^,  etwas  seitlieh  davon,  mkl 
mehr  waäh  vecn  zu,  nehmen  die  Nerven  filir  die  ersten  Maacillen^  ihren 
Urafming,  und  neeh  mehr  seitUch  und  vom  treten  die  Mandibelneinwn  * 
ab.  Etwas  hinter  der  Mitte,  nahe  der  Seitenflftebe  dieser  Anschwellung, 
^oaspringtdann  schlieBlicb  das  vierte  Nervenpaar  "^y  daa,  schräg  seitwärts 
n^db  vom  zu  laufend^  die  Musfcnlalur  des  Kopfes  vevsorgCi.  Die  nächst 
Cöi^^^oden  drei  Ausbauchungen  des  Bauehmarksi  entsenden  je  zwei 
Mervenpaare-  und  zwar  zieht  das  vorderste^  derselben,  das  etwas,  der- 
la&^wdvte  am  vojNleren  Eude  abgebt,  zur  Kövperwand,,  wsährend)  das 

1  Le^os  d'anatomie  comparöe.  Bd.  %.  T.  III;  p.  M6. 

<  Biblis  natarae.  p.  S15.  ^  pig.  4.  #^«y,  Fig.  5  4-^H.         «  Fi»  &  a-a. 

0  Fig.  5  6— &.        8  Fig.  4  n  und  Fi«.  5  dm^dm.        ?  Fig.  ¥p  und  Fig.  6  d—d. 
*  Fig.  4  q,  s  und  i»,  Fig.  5  e— «;  g—g;  t— i. 
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andere  1,  hioten  seitlich  aus  der  YeDtralfldche  der  Anschwellung  aus- 
tretend ,  an  die  Beine  und  an  die  mit  diesen  in  Verbindung  stehende 
Muskulatur  sich  begiebt.  Diese  hinteren  Paare  von  Nerven  sind  im 
Gegensatz  zu  den  vorderen  sehr  stark  y  ja  sie  sind  die  stärksten  Ober- 
haupt, die  am  ganzen  Bauchmark  vorkommen.  Aus  diesem  Graodf 
allein  sind  denn  auch  diese  drei  Anschwellungen  die  umfangreichstai: 
denn  da  sie  nur  je  ein  Segment  innerviren,  können  sie  nidit  wohl  dnitb 
Ronkrescenz  aus  mehreren  Ganglienanschwellungen  entstanden  sein 
Anders  ist  es  vielleicht  mit  der  ersten  Ausbauchung  des  Baucbm»i«, 
eben  weil  dieses  drei  Gliedmaßenpaare  mit  Nerven  versorgt.  Es  innenirt 
nun  die  zweite  Anschwellung  das  erste  Segment,'  die  dritte  das  ivak 
und  die  vierte  das  dritte.  Von  der  fünften  Ausbauchung  gehen  eb^ 
falls  zwei  Nerven ^  ab,  die  beziehungsweise  seitlich  vorn  oder  bisM 
austreten  und  an  das  vierte  und  fünfte  Leibessegment  ziehen.  Di^ 
Umstand,  dass  eine  Anschwellung  zwei  Segmente  mit  peripheren  Nemc 
versorgt,  erscheint  höchst  eigen thümlich  und  den  Symmetrieverhältnis^ 
die  sonst  zwischen  Bauchmarksanschwellungen  und  Körpermetamem. 
so  wie  zwischen  diesen  und  den  peripheren  Nerven  bestehen,  geraden 
entgegengesetzt.  Sollte  danach  vielleicht  die  fünfte  Ausbaucbung  dssä 
Konkresoenz  aus  zweien  entstanden  sein?  Dem  widerspricht  aber  die 
geringe  GroBe  dieser  Anschwellung;  dem  widerspricht  audi  der  mihv- 
skopische  Befund  in  Bezug  auf  den  inneren  Bau.  Von  dieser  /tetiai 
Ausbauchung  ab  entspringt  dann  aus  jeder  derselben  und  zwar  i^ 
deren  hinterer  Partie  seitlich  immer  nur  ein  Nervenpaar,  das  alleeai 
das  Segment  innervirt,  welches  der  Zahl  nach  zu  der  Anschwellunci^ 
hört,  von  dem  dies  periphere  Nervenpaar  seinen  Ursprung  ninak 
Von  der  letzten  Ausbauchung  (der  elften)  gehen  jederseits  drei  Nen« 
ab<,  die  an  den  elften,  zwölften  und  dreizehnten  Letbesring  sidibe 
geben.  Aus  diesem  Verhalten  scheint  schon  hervorzugehen ,  dass  äf 
letzte  Bauchmarksanschwellung,  wie  solches  auch  Swahmbadai  *  »- 
nimmt,  aus  dreien  zusammengesetzt  ist;  denn  warum  sollte  gendr 
diese  drei  Nerven  entsenden,  wahrend  doch  die  vorhergehenden  deret 
immer  nur  einen  abgeben?  Wenn  wir  dieses  annehmen  —  wss«^ 
dürfen,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  die  Annahme  besUKigi  - 
so  entspricht  die  Zahl  der  Bauchmarksknoten  genau  der  Zahl  derKörp^ 
Segmente,  wie  denn  auch  eine  Übereinstimmung  in  der  Segmeoltn^l 
der  hinteren  Partie  des  Bauchmarks ,  in  der  Vertheilung  der  peripher 

>  Fig.  4  r,  /  u.  V,  Fig.  6  f-^f;  ä-A  ;  *— Ar. 
s  Fig.  I  tUf  X  und  Fig.  5  l^l ;  m-^m. 
s  Fig.  i  &y8,  n  und  Fig.  5  «->«;  I— f;  m—u. 
*  Biblia  nalurae.  p.  815. 
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Nerven  und  lo  der  Metamerie  des  Körpers  herrscht,  wie  wir  sie  besser 
nicht  wünschen  können.  Nur  in  Betreff  der  ersten  vier  Anschwellungen 
bleibt  diese  Obereinstimmung  der  Gliederung  zwischen  Nervensystem 
und  Rörpersegmente  keine  so  vollständige^  in  so  fern  hier  ja  die  peri- 
pheren Nerven  nicht  zu  dem  der  Zahl  nach  zur  betreffenden  Aus- 
bauchung gehörigen  Leibesmetamer  ziehen ,  sondern  stets  zum  nächst 
vorderen.  Mehr  noch  wird  dann  dieses  symmetrische  Verhalten  durch 
die  fflnfle  fiauchmarksansch wellung  gestört,  die,  wie  erwähnt,  zwei 
Körpersegmenle  innervirt.  —  Die  Rumpfnerven  (also  4  6  an  der  Zahl]  ver- 
laufen mit  Ausnahme  der  Beinnerven  zunächst  nahezu  parallel  unver- 
Hstelt  schi^  seitwärts  nach  hinten,  bis  sie  etwas  vor  dem  Segmente, 
das  sie  za  innerviren  haben ,  unter  stumpfem  Winkel  umbiegen  und  in 
diesem  Metamer  in  zwei  sich  mehrfach  wieder  zertheilende  Hauptäste 
spalten.  Bei  diesem  Verlauf  nach  hinten  sind  die  von  den  hinteren  An- 
schwellungen entspringenden  Nerven  stets  die  inneren,  so  dass  sie  dem 
Auge  ein  sehr  regelmäßiges  Bild  darbieten,  etwa  ganz  so,  wie  es 
BLAifCHAB»!  und  BuRMBisTiR^  von  Galandralarven  mit  analogem  ge- 
drungenen Nervensystem  abbilden.  Sie  zeichnen  indess  an  allen  Aus- 
bauchungen des  Bauchmarks  immer  nur  einen  Nerven  und  werden 
daher,  sintemal  im  Übrigen  die  Bilder  ganz  dem  Nervensystem  der  Nas- 
bomkäferJarre  gleichen,  wohl  das  eine  der  beiden  von  der  zweiten, 
dritten,  vierten  und  fünften  Anschwellung  abgehenden  Nervenpaare 
Qberseben  haben.  Eine  Ausnahme  von  dem  oben  dargestellten  regel- 
mäfiigen  Verlauf  der  peripheren  Fasern  machen  jedoch  die  Beinnerven  s, 
iie  zuerst  in  ziemlich  gerader  Linie  nach  hinten  sich  ziehen,  also  unter- 
nud  innerhalb  der  von  dem  resp.  den  nächstfolgenden  Anschwellungen 
mtspringenden  Stämmen :  erst  in  der  Höhe  oder  etwas  vor  den  Ein- 
enkungen  der  Beine  biegen  sie  (unter  annähernd  rechtem  Winkel)  um, 
im  wagerecht  oder  schräg  nach  hinten  zu  diesen  zu  ziehen  ^,  Allgemein 
;iit  dann  von  den  peripheren  Nerven  noch  dies,  dass  sie  stets  oberhalb 
ler  Segmentmoskulatur  verlaufen  und  erst  mit  ihren  feinsten  Ästen  in 
lieselbe  eindringen.  SwJiMaBBnAM  *  meint  von  diesen  peripheren  Bahnen, 
ie  verbreiten  sich  »als  de  stralen  der  Son  sehr  aardig  en  wonderlyk  dor 
let  lichnam  van  het  Wurm«  und  zeichnet  demgemäß  auch  eine  Uber- 
rofie  Anzahl  peripherer  Fasern.  Das  rührt  sicherlich  daher,  dass  er 
uch  die  zur  Unterseite  des  Bauchmarks  ziehenden  feinen  Tracheen- 
stehen^  für  Nerven  gehalten  hat.    Demselben  Irrthum  scheint  auch 

1  Annales  des  sciences  natorelles.  in.  Sörie.  Zool.  T.  5.  PI.  XIV,  Fig.  4 . 

2  BuAVBiSTEm»  Zar  Naturgeschichte  der  Gattung  Calandra.  48S7. 

s  Fig.  4  r,  I,  V.  «  Biblis  naturae.  p.  845  und  Taf.  XXVIII,  Fig.  4. 

&  c(.  Fig.  4  r.  Diese  Tracheenf^den  werden  spttter  beschrieben  werden. 
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CcYiKft*  verfallmi  %u  sein ,  da  er  nur  von  »enwr  sehr  groBeo  ZaU  Yod 
NerveDfasern «  redet. 

IL   NerveDsystem  der  Puppen^. 

Abweichend  von  dem  eben  beschriebenen  Nerrensystem  der  Lan? 
gestaltete  sich  bereits  das  der  jüngsten  von  mh*  prfiparirten  Puppe  ',  dem 
Darm  noch  in  so  fem  mit  dem  tarvalen  Traktas  ttbereinstioHinte,  als  der- 
selbe am  hinteren  Ende  nur  eine  kleiae  Krtlmmmg  nach  vorn  zu  nacfaff. 
Auch  sonst  schien  er  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Darm  des  Kafm 
und  dem  der  Larve  einzunehmen ,  namentlich  war  er  noch  etwas  qid- 
fengreicher  denn  jener,  weit  dünner  aber  denn  dieser. 

Das  Gehirn  dieser  Puppe  ^  stellte  wie  bei  der  Larve  zwei  dorefa  ei» 
mediane  EiBSchnOrung  scharf  getrennte  bimfiSrmigß  Lappen  vor,  die 
aber  hier  nahezu  m  wagerechter  Linie  an  eiMinder  lagerten«  Sie  mJtm 
von  einer  Seite  zur  andern  0,2  cm  und  von  vom  nadi  hinten  io^ 
Einschnürung  0,08  cm.  Seitlich  zogen  sie  sich  in  die  Lobi  optici  ans,  it 
mit  der  Bnlfernwag  vom  Gehirn  rasch  an  Dicke  abnahmen,  bis  mtn- 
letzt  nur  noch  als  msBig  dicke  Stämme,  die  etwa  so  stark  wie  äe 
Schkmdringkommissuren  waren,  zum  angelegten  Auge  verliefen. 

Das  Bauchmark,  welches  durch  einen  0,45  cm  lange»  ScUundrai 
mit  dem  Gehirn  in  VerhindUTig  stand,  zeigte  die  drei  ersten  Bauehnwl^- 
anschwellnngen  als  völlig  getrennte  Massen.  Der  vorderste  Knoteo^^in 
wir  von  nun  an  auch  als  Unterschlundganglion  bezeichnen  kdnnsn,  htt 
eine  länglich  ovale  Gestalt  anf  dem  Längsschnitt^  eine  mnde  dage^^id 
dem  Querschnitt,  war  somit  auBerlich  ganz  so  gebaut,  wie  wir  iha^ 
ter  bei  allen  Puppen  und  auch  beim  Käfer  wieder  antreffen  werdtBL  ta 
zweite  Ganglion <^  erschien,  von  oben  gesehen,  querevai,  wahrend i» 
dritte^  vollkommen  hugKg  sich  ausnahm.  Die  Abdomisalansehvel- 
lungen^  hingen  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Larve  zusararaeo,  d«^ 
schien  die  Konkrescenz  derselben  bereits  etwas  weiter  vorgeschrittea  « 
sein;  so  dass  man  nur  noeb  unbestimmt  acht  Ausbauchmigen  an  ontfr- 
scheiden  vermochte.  Von  diesen  waren  die  vorderen  beiden  volunaBfesct 
enffaltet,  derart,  dass  sich  hinter  ihnen  eine  starke  EinsdinCIrung,  refp 
Abstufung  zu  eritennew  gab.  Die  die  getrennten  ThorakalgangliMi  ver- 
bindenden paarigen  Längskemmissuren^  waren  alle  von  gleicher  LdM*- 
doch  ersdiienen  sie  allesammt  sehr  kurz,  in  so  fem  sie  zusamaiLav 
nommen  nur  etwa  eine  Länge  von  0,4  cm  hatten.    Da  nun  das  ga»^ 

1  Le^ns  d'anatomfe  ooDipBröe.  Ed.  IL  T.  III.  p.  S36. 
«  cf.  Fig.  «,  Fig.  M,  Flg.  40,  Fig.  9.  «  Fig.  Ä,  Flg.  U,         ♦  Figi  ««— «. 

6  Fig.  H  4.  «  FJjT.  t4*  Ä.  ^  Flg.  14  $.  »  Fig.  4t  4-  //. 

»  Flg.  4'4'a— a;  6—6;  c— e. 
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Bauchmark  von  vorn  nach  hinten  0,64  cm  maß,  so  blieb  eine  absolute 
Knotenlänge  von  0,54  cm,  die  der  der  Larve  ziemlich  genau  entspricht. 
Auch  die  Dicke  des  Bauchmarks  stimmt  mit  der  des  Bauchmarks  der 
ausgewachsenen  Larve  ttberein,  denn  hier  wie  dort  misst  es  0,085  cm 
am  vorderen  Tbeile  und  0,068  cm  am  hinteren. 

Eine  andere,  etwas  Altere  Puppe  ^  ließ  ebenfalls  nur  eine  Krümmung 
des  Darmes,  und  zwar  wie  vorher  am  Enddarm  wahrnehmen,  doch  er- 
schien dieselbe  bereits  ausgedehnter.  Die  Dicke  des  Darms  stimmte  mit 
der  des  Darms  vom  Kttfer  fast  nahezu  überein. 

Das  Gehirn  ^  dieser  Puppe  kam  an  Gestalt  und  Gröfie  dem  der  vor- 
hin betrachteten  Puppe  vollkommen  gleich,  nur  wurden  die  Lobi  optici 
nach  den  Enden  zu  bereits  umfangreicher. 

Das  Bauchmark  wich  in  so  fern  von  dem  vorbin  beschriebenen  ab, 
als  der  zweite  Knoten  von  oben  nicht  mehr  queroval  erschien,  sondern 
die  Rhombeoform  angenommen  hattet.    Ferner  war  derselbe  auf  der 
Dorsalseite  etwas  abgeplattet,  während  er  auf  der  ventralen  Seite  noch 
gewölbt  sich  darstellte.    Des  Weiteren  war  der  dritte  Bauchmarkskno- 
ten ^  den  abdominalen  Anschwellungen  wieder  sehr  nahe  gerückt,  doch 
bestand  zwischen  ihnen  noch  ein  Paar  sehr  kurzer  und  dicker  Längs- 
kommissuren^.    Eben  so  voluminös  wie  dieses  Ganglion  war  auch  das 
vierte^  (d.  h.  die  erste  der  völlig  zusammenhängenden,  abdominalen 
Anschwellungen]  gebildet,  dann  aber  trat  eine  plötzliche  Dickenabnabme 
ein,  bis  nach  dem  Ende  zu  sich  wiederum  ein  allmähliches,  wenn  auch 
nur  sehr  geringes  Anschwellen  geltend  machte.    Dies  Verhalten  steht 
dem  in  der  vorigen  Puppe  also  auch  in  so  fern  gegenüber,  als  dort  der 
fünfte  Bauchmarksknoten  noch  umfangreicher  als  die  abdominalen  war, 
und  diese  letzteren  hinten  nicht  wieder  an  Dicke  zunahmen,  sondern 
stets  dünner  wurden '.    Halte  sich  nun  die  Längskommissur  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Knoten  auf  ein  Minimum  reducirt,  so  hatten 
umgekehrt  die  zwischen  erstem  und  zweitem  %  zwischen  zweitem  und 
drittem  *  Baucbmarksknoten  bedeutend  an  Länge  zugenommen,  so  dass 
jede  für  sich  0^44  cm  hielt.    Da  nun  das  ganze  Baucbmark  0,7  cm  lang 
war,  so  ergab  sich  eine  absolute  Knotenlänge  von  0,47  cm,  d.  h.  eine 
Abnahme  im  Vergleich  zum  Bauchmark  der  Larve.    Indess  was  hier  in 
der  Längsrichtung  verloren  gegangen,  das  ist  in  der  Breite  reichlich  wie- 
der ersetzt;  denn  während  das  Baucbmark  bei  der  Larve  höchstens 
0,085  cm  breit  war,  maß  es  hier  0^093  cm  in  der  vorderen  umfang- 
reicheren Partie. 

1   Fig.  40  und  Fig.  2.  ^  Fig.  2  a-^-,  h—b,  3  pig.  10  jS  und  Fig.  2  d. 

4  Fig.  40  $  und  Fig.  2  c.  6  Fig.  1 0  rc.  o  pfg.  ^  o  4. 

f  cf.  Fig.  42  (5-//)  und  Fig.  40  (Ä— //).        «  Fig.  40  /u-^.        »  Fig.  40«— v. 
Zeitsekfifl  f.  wiuenseh.  Zoologi«.  XXXIY.  Bd.  42 
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Eine  dritte  vod  nur  präparirte  Pnppe  lieft  am  Darm  berbiu  iwi 
ansgesprochene  Krttmmungeii  wahmebmen,  eine  am  Magen  und  einean 
Boddarm.  Dadareh  wurde  der  Darm  etwa  4  ^3 — I Y^  mal  so  lang  alsdv 
Puppe  selber,  während  er  bei  den  eben  betrachteten  deren  K(U*per)li« 
nur  um  ein  Unbedeutendes  übertraf. 

Bei  dieser  Puppe  war  die  Streckung  des  Bauchmarks  einerseits  lu)*] 
die  Gentralisation  desselben  andererseits  schon  weiter  fortgeschrittei' 
Zwischen  drittem  und  viertem  Ganglion  machte  sich  wohl  noch  »Bf 
ziemlich  starke  Einschnürung  bemerkbar,  die  sich  namentlich  n  dff 
Mitte  sehr  vertiefte ,  doch  war  sonst  auch  nicht  die  Spur  einer  Lio^ 
kommissur  mehr  wahrzunehmen.  Der  vierte  BauchmaiiLsknoteD  i» 
dem  dritten  noch  an  Umfang  vdllig  gleich,  dann  aber  erfolgte  eiDea^ 
mähliche  Abnahme  nach  hinten  zu,  ohne  dass  am  äuBersten  Endefiodi 
einmal  wieder  eine  geringe  Anschwellung  auftrat.  Eine  Scheid 
dieser  abdominalen  Ganglienmasse  in  viele  einzelne  AnschweHw 
(resp.  Knoten)  war,  wenigstens  SuBerlich,  nicht  mehr  dnrchsofllkin 
Die  beiden  Kommiasurenpaare  waren  wiederum  um  ein  Geringes  j^ 
wachsen,  so  dass  sie  jede  für  sich  0,48  cm  mafien.  Die  Lflnge  desea- 
zen  Bauchmarks  betrug  0,74  cm ;  es  blieb  also  wie  im  vorigen  Falle  öv 
absolute  Knotenlflnge  von  0,47  cm. 

III.   Nervensystem  des  Käfers^. 

Ich  übergehe  den  eben  vor  dem  Ausschlüpfen  stehenden  Ufery 
dessen  Nervensystem  dem  des  ausgewachsenen  Insekts  völlig  ^ 
kommt  und  wende  mich  zu  letzterem  selber.  Von  ihm  gebe  ich  ^ 
eine  detaillirtere  Beschreibung,  namentlich  was  die  peripheren N(<^' 
anlangt.  Es  erscheint  mir  dieses  dienlich,  weil  dann  eben  erst  ein  btf* 
serer  Vergleich  zwischen  dem  Nervensystem  beider  Formen  mö^i^^ 
scheint.  In  Bezug  auf  die  Puppen  habe  ich  dies  aus  dem  Grunde  ootff' 
lassen ,  weil  deren  periphere  Nerven  mit  denen  des  Käfers  bist  ^ 
kommen  übereinstimmen. 

Der  Darm  des  Kfifers  macht  eine  Reihe  von  Windungen  und  ist^' 
2,  resp.  2 V2  ^^^  ^  ^^^B  ^'^  ^^  Insekt  selber. 

Das  Gehirn  '  liegt,  wie  bei  der  Larve,  in  der  Mute  des  Kopfes  ^ 
besteht  ebenfalls  aus  zwei  birnförmtg  gestalteten  Hälften,  die  in^^"^ 
rechter  Linie  mit  ihren  dicken  Enden  an  einander  lagern.  Die  IM^^ 
Hirns,  in  der  Einschnürung  gemessen,  betrügt  0,07  cm,  wfthreol^ 
größte  Dicke  eines  Lappens  überhaupt  0,09  cm  hält.  Die  Läng^^ 
letzteren  von  der  Medianlinie  bis  zum  Ursprünge  der  Lobi  optici" 

1  Fig.  9.  2  Fig.  8,  Fig.  8  and  Fig.  4$.  a  Fig.  S  a  nnd  Fig.  43. 

«  Flg.  8  b  und  Fig.  48  6. 
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0,4  cm,  die  der  AugenlappeD  selber  0,43  und  deren  Breite  0,05  om. 
Sie  biegen  sich  ein  gans  wenig  nach  hinten,  nehmen  in  der  Mitte  etwas 
an  Dicke  ab,  um,  bevor  sie  ans  Auge  treten,  noch  einmal  wieder  anzu* 
schweifen.  —  Die  Antennennerven  ^  kommen  hinten  seitlich  aus  der  Un- 
terseite des  Gehirns  und  zeigen  an  ihrer  Ursprungsstelle  eine  nicht 
unbeträchtliche  Verdickung.   So  lange  sie  verdickt  sind,  ziehen  sie  wage- 
recht den  Seiten  des  Kopfes  zu,  um  sich  sofort  nach  Aufhören  der  Ver- 
dickung schräg  nach  vom  zu  den  Antennen  zu  wenden.  —  Die  zum 
Ganglion  frontale  ^  verschmelzenden  Stämme  des  unpaaren  fllundmagen* 
nerven  '  haben  denselben  Ursprung ,  dieselbe  Gestaltung  und  denselben 
Verlauf,  wie  wir  dies  bei  der  Larve  haben  kennen  gelehrt ;  nur  hat  das 
Stimganglion  an  GröBe  etwas  zugenommen,  so  dass  es  die  zweite  gan- 
gliöse  Anschwellung  4  dieses  Systems  an  Volum  Übertrifft.  —  Wie  das 
Ganglion  frontale^  so  auch  sind  die  Ganglien  der  paarigen  Mundmagen- 
nerven' umfangreicher  geworden.    Sie  sonderten  sich  bei  der  Larve  in 
Folge  ungleicher  Dicke  der  sie  zusammensetzenden  Schichten  von  Gan-^ 
glienpadLeten  in  zwei  Anschwellungen,  die  aber  in  Wirklichkeit  nur 
eine  einsige  ausmachten.   Hier  ist  nun  jene  Ungleichftfrmigkeit  in  Betreff 
der  Dicke  vällig  aufgehoben,  so  dass  uns  jederseits  auch  makroskopisch 
nor  ein  Ganglion  entgegentritt.    Dieses  hat  eine  Länge  von  0,075  cm, 
ist  in  den  ersten  beiden  Dritteln  seiner  Ausdehnung  0,028  cm  breit  und 
sobwillt  dann  plötzlich  bedeutend  an,  so  dass  es  an  seinem  hinteren 
Ende  0,01  cm  in  der  Breite  hält.    Es  geht  direkt  hinter  dem  Ursprung 
der  Antennennerven  und  unmittelbar  neben  der  Ansatzstelle  der  Längs- 
kommismiren,  aber  an  der  Außenseite  von  diesen,  aus  der  Ventralfläche 
des  Gehirns  hervor  und  lagert  seitlich  am  Ösophagus«   In  seinem  weite- 
ren Verlaufe  aA  demselben  habe  ich  fernere  Ganglieneinlagerungen  wie 
bei  der  Larve  nicht  wahrnehmen  können.   Ähnlich  wie  hier  schien  das 
paarige  Mundmagennervensystem  bei  den  älteren  Puppen  gebildet  zu 
sein.    Wie  es  bei  der  jüngsten  von  mir  präparirten  Puppe  gestaltet  war, 
das  habe  ich  leider  nicht  zu  konstatiren  vermocht.  —  Im  Gegensatz  zu 
der  GröBenzunahme  dieser  Ganglien  erscheint  die  Querkommissur^,  die 
nach  innen  von  den  Schlundringskommissuren  unmittelbar  neben  diesen 
entspringt  und  die  beiden  Hirnhälften  in  Verbindung  zu  setzen  scheint, 
ungleich  kOrzer  als  bei  der  Larve,  so  dass  sie  nur  noch  eng  den  Schlund 
umgreift  und  im  Ganzen  etwa  0,07  cm  misst,  während  sie  in  der  Larve 
eine  Gesammtlänge  von  0,7  om  hatte.   Zwischen  diesen  so  aoBerordent- 
lieb  verschiedenen  Längen  finden  sich  in  den  Puppen  manche  Ober- 
gangsstadien,  wenigstens  habe  ich  diese  Kommissur  bei  etlichen  0,08, 

I  Flg.  «3  c.  >  Flg.  13  f,  8  Fig.  48  dd.  *  Fig.  <3  h.         »  Fig.  48  00, 

«  Fig.  43  r. 
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bei  andern  0,40  und  bei  noch  anderen  0,44  cm  lang  gefunden.  — Aock 
die  Schlundringskommissuren  1  haben  sich  bedeutend  verkttnt,  so  d» 
sie  nur  noch  0,24  cm  halten.  In  Bezug  auf  diese  waren  bei  den  Pujipn 
Übergangsstadien  jedoch  nicht  derart  eu  konstatiren,  wohl  einfad)  ao« 
dem  Grunde,  weil  ja  der  groBe  Kopf  der  Larve  nicht  allmählich  in  da 
kleinen  der  Puppe  sich  umbildet. 

Was  dann  das  Bauchmark  anlangt,  so  hat  CimiE^  auch  darUlkr 
Angaben  gemacht.  Er  beschreibt  es  folgendermaBen :  »Le  premiergaO' 
glion  est  situ6  au  dessus  du  condyle;  il  provient  des  deux  filetspost^ 
rieurs  du  oerveau,  et  donne  aux  muscles  qui  meuvent  la  t^te  surknr- 
selet.  De  sa  partie  post^rieure  partent  deux  filets  qui  se  porleotte 
la  poitrine,  s^  röunissent  vers  la  partie  moyenne  et  forment  un  g}fi^ 
triangulaire.  De  ses  bords  lat^raux  naissent  trois  paires  de  nerfsqii^ 
distribuent  dans  les  muscles.  De  son  angle  post6rieur  partent  deuio^ 
paralleles  qui  se  portent  dans  la  poitrine  pour  former  un  troisi^meäs^ 
quatri^me  ganglion  trös  rapproch^s  Tun  de  Tautre,  et  qui  paraisseoti- 
vis^s  en  deux  lobules  qu'indique  un  sillon  longitudinal.  G'est  de  cesiksi 
ganglions  que  partent  tous  les  autres  nerfs  du  corps  par  irradatioo^^ifio- 
lument  dans  la  m^me  manidre  que  dans  la  larvea.  — Ich  kanoto 
Angaben  durch  mannigfache  Befunde  vervollständigen,  wie  die  folget 
Beschreibung  des  Bauchmarks  zeigen  wird.  Dasselbe  erstreckt  sicfa,,^ 
mflB  der  im  Vergleich  zur  Larve  betrachtlichen  GrOBe  des  ersten  TfH^ 
kalsegmentes  gerade  bis  zur  Trennungslinie  dieses  und  des  i^ 
Segmentes,  resp.  ein  Minimum  über  dieselbe  hinaus s.  Es  bat ^ 
Lange  von  0,79  cm;  davon  kommen  auf  das  Unterschlundg?!!^ 
(0,09  cm  breit)  0,12,  auf  das  zweite  Ganglion  (0,45  cm  breit)  ^X^^ 
die  mit  einander  verschmolzenen  hinteren  Knoten  (vorn  0,43  cm,  bi^ 
0,09  cm  breit)  0,3,  auf  die  vorderen  Langskommissuren  0,42  visi^ 
die  hinleren  0,45  cm,  so  dass  wir  eine  absolute  KnotenMoge  f<^ 
0,52  cm  haben,  eine  Zahl,  die  mit  der  Lange  des  Bauohmarfcs  derl/^^ 
recht  wohl  stimmt;  doch  ist  die  Dicke  beim  Käfer  eine  gröfiere,  »^ 
diese  sich  zur  Breite  des  Bauchmarks  der  Larve  wie  4  4  zo  9  verhält 

Das  Unterschlundganglion  ist  unten  und  oben  gleich  stark  ge^^ 
hat,  von  der  dorsalen  Seite  gesehen,  eine  länglich  ovale  Gestalt^  undp^ 
wie  bei  der  Larve,  vier  Nervenpaare  ab,  die  in  ganz  derselben  hx^ 
nung  wie  dort  aus  der  Unterflache  entspringen  und  die  Unteriipp^i^ 
Maxille®  und  die  MandibeH,  so  wie  die  Muskulatur  des  Kopfes- ^ 
sorgen.    Eine  Neubildung  dagegen  scheint  jener  Nerv  zu  sein,  d^^"^ 

1  Fig.  iZ  SS.  2  Le^ons  d*enatomie  compar^.  p.  S51.  '  cf.  Fig  * 

«  cf.  Flg.  8  fund  Fig.  9  A.  »  Fig.  8  aa.  «  Fig   8  bh.  '  F«» 

8  Fig.  8  dd. 
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mittelbar  hiDter  dem  UnterschlundgaDglion  jederseils  von  der  ersten 
Längskommissar  abgeht,  sich  bald  in  drei  Arme  spaltet  und  schlieBlich 
an  die  Muskulatur  des  ersten  Segmentes  tritt  ^   Er  ist  nur  sehr  fein  und 
auch  bei  Puppen  schon  ausgebildet  2.  —  Das  zweite  Ganglion  3,  das  bei 
der  jüngsten  Puppe  queroval  sich  gestaltete ,  erscheint  hier  fast  rhom- 
bisch, ist  dorsal  stark  abgeplattet  und  auch  ventralwärts  nur  schwach 
gewölbt,  so  dass  es  bei  0,15  cm  Breite  nur  0,05  cm  dick  ist.   Vorn  an 
der  dorsalen  Seite  dieses  Knotens  entspringen  nicht  weit  von  der  An- 
satzstelle der  zum  ersten  Ganglion  ziehenden  Längskommissuren  ein 
Paar  sehr  feiner  und  kurzer  Nervenfäden  ^,  wie  solche  mit  ganz  der- 
selben Gestalt  und  Ursprungsstelle  auch  Straus-Dcrgkhbih  ^  vom  Mai- 
käfer abbildet.    Dieses  Nervenpaar  ist  auch  schon  bei  Puppen  vorhan- 
den^; bei  Larven  habe  ich  es  indess  nie  wahrnehmen  können.    Des 
Weiteren   entsendet  dieses  zweite  Bauchmarksganglion    dicht   neben 
einander  aus  den  Ecken  des  Dreiecks  jederseits  zwei  Nerven,  von  denen 
der  vordere^  wie  der  von  der  ersten  Längskommissur  abtretende  Zweig 
an  die  Muskulatur  des  ersten  Thorakalsegmentes  sich  'begiebt,  während 
der  andere^,  der  dem  ersten  Beinnerven  der  Larve  entspricht,  sich 
gleich  nach  seinem  Ursprünge  in  zwei  Hauptäste  theilt.   Von  diesen  be- 
giebt  sich  der  vordere  und  stäckere  an  das  erste  Beinpaar,  während  der 
hintere  wieder  an  die  Muskulatur  des  ersten  Segmentes  tritt.    Von  der 
Hinterseite  dieses  rhombisch  gestalteten  Knotens  gehen  dann  unmittel- 
bar neben  den  Ursprungsstellen  der  zum  dritten  Ganglion  ziehenden 
Längskommissuren,  und  zwar  auBen  von  ihnen,  noch  zwei  sehr  feine 
Nervenfäden  *  ab,  die  den  Querschnitten  gemäB,  die  ich  zwischen  zwei- 
tem und  drittem  Bauchmarksganglion  der  Larve  geführt  habe,  auch  dort 
bereits  angelegt  zu  sein  schienen ;  denn  man  sieht  da  neben  den  durch- 
schnittenen Faserbttndeln  der  Längskommissuren  noch   zwei  andere, 
ebenfells  durchschnittene,  aber  weit  feinere  Faserztlge,  die  von  den 
ersteren  durch  NeuHlemmmasse  getrennt  sind.    Diese  feinen  Nerven- 
fädeo  verlaufen  mit  den  Längskommissuren  vollkommen  parallel,  bis  sie 
etwas  vor  Beginn  des  dritten  Bauchmarksganglions  nach  den  Seiten  zu 
abbiegen,  um  mit  dem  ersten  der  von  diesem  abgehenden  peripheren 
Nerven  zusammenzutreten.  —  Die  übrigen  Knoten  des  Bauchmarks  ^<> 
(also  vom  dritten  an),  sind  derart  mit  einander  verbunden;  dass,  aus- 
genomnjen  zwischen  dem  dritten  und  vierten  KnoteU;  so  wie  zwischen 

1   Fig.  8  ee.    >  Fig.  9  d—d,  Fig.  40  d— d.     ^  pig!  8  B  und  Fig.  8  Xr.     «  Fig.  8  f, 

6  Snuüs-DracKBBiif,  Considörations  gönörales  sur  ranatomie  comparöe  des  ani- 
maux  articui^.  PI.  9,  Fig.  4   Cmm,  ^  Fig.  9  0—0  und  Fig.  10  0—0. 

7  Fig   8  gg  und  Fig.  8  ^.  »  Fig.  3  h  und  Fig.  8  h-h.  0  Kig.  8  it. 
10  Fig.  8  m,  fi,  0  und  Fig.  8  C  (/,  »,  S), 
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dem  vierten  und  fünften,  nicht  einmal  äußere  Einschnürungen  eioeZa- 
samoiensetzung  derselben  aus  mehreren  kenntlich  maoheo.  Nachlk- 
handlung  mit  Glycerin  und  Kalilauge  unter  Anwendung  eines  theitweises 
Druckes  glaube  ich  jedoch  durch  den  Kommissuren  entsprecheDde  iDe- 
diane  Auseinanderweichungen  der  eigentlichen  Nervensubstani  adi 
Ganglien  sondern  tn  können.  Dann  betragt  also  die  Gesammtzabtikr 
Bauchmarksknoten  wie  in  der  Larve  elf.  Von  diesen  Knoten  spiUlsid 
der  dritte  ^,  also  der  erste  der  mit  einander  verbundenen,  nach  sooefii 
vorderen  Ende  allmählich  zu.  Hinten  hat  er  eine  Breite  von  0,^03. 
Eben  so  breit  erscheint  auch  der  folgende  Knoten.  Nach  dieseoal«' 
macht  sich,  wie  es  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Puppen  der  Fall  var, 
wiederum  eine  Verschmftlerung  bemerkbar,  so  dass  nun  die  Breit« ^' 
zum  Ende  des  Systems  nur  noch  0,09,  resp.  0,4  cm  beträgt.  Cberiks 
erscheinen  die  Abdominalganglieu  oben  wie  unten  ein  wenig  ^ 
plattet,  und  zwar  ist  dies  am  stärksten  am  vorderen  Theil  der  Fall*« 
die  Breite  zur  Dicke  sich  wie  4  zu  3  verhält  2.  Nach  hinten  zu  xAmA^ 
Abplattung  allmählich  ab,  so  dass  der  letzte  Knoten  voilkomroeo  if^ 
förmig  auf  dem  Querschnitte  sich  ausnimmt. 

Die  Zahl  der  peripheren  Nerven  ist  mit  der  Verringerung  <fer^ 
Abdomen  zusammensetzenden  Segmente  auch  eine  kleinere  ge^ords 
Es  sind  nämlich  die  13  Segmente  der  Larve  beim  Käfer  auf  44  reditft 
so  dass  auf  das  Abdomen  nur  acht  kommen,  und  von  diesen  ist  dasvsr- 
dersle  wiederum  nur  dorsalwärts  ausgebildet^  Es  gehen  nun  vodiI^ 
dritten  Bauchmarksknoten  zwei  Nerven  ab,  von  denen  der  vordere  vo'^ 
seitlich  entspringt  und  sieh  dann  bald  in  zwei  Äste  tbeilt:  VoD<b^ 
hegiebt  sich  der  vordere^  zum  ersten  Flügelpaar,  während  deranckr« 
die  Muskulatur  des  zweiten  Segments  innervirt.  Dieselbe  Aufgabe ü^ 
auch  dem  vorderen  Aste  ^  des  zweiten  von  der  hinteren  und  oo^ 
Partie  des  dritten  Ganglions  entspringenden  Nerven  ob,  dessen  hiotatf 
Uauplast^  nach  manchen  Verästelungen  zum  zweiten  Beinpaare  ui(^ 
Auch  vom  vierten  Knoten^  gehen  zwei  Nervenpaare  ab,  und  zwarieis^^ 
diese  dasselbe  Verhalten,  wie  die  ebenerwähnten.  Es  enlsprinc^'^ 
vordere^  etwas  oben  seitlich  und  versorgt  mit  seinen  briden  Ästeociß^ 
Theil  der  Muskulatur  des  dritten  Segmentes,  so  wie  das  hieran  einT 
lenkte  FlUgelpaar.  Der  hintere  Nerv  ^^  nimmt  an  der  ventralen  Fi^^ 
des  Knotens  seinen  Ursprung  und  innervirt  mit  seinem  Hnuptasle  ^ 
dritte  Beinpaar.    Von  den  übrigen  Knoten  des  Bauchmarks  >^  scheißt/ 

1  Fig.  8  C/.    2  Yergl.  die  QtterschQiiie  Fig.  29— SS.    ^  Fig.3  il,  B,  C,  D.SJ^ 

*  Fig.  S  p'  und  Fig.  8  k\     »  Fij?.  8  p"  und  Fig.  S  kf\      e  Fig.  3  </'  und  H  ' 

7  F|g.  8  q"  u.  Fig.  8  T.     «  Fig«  8  n  u.  Fig.  8  C«.     »  Fig.  8  f,  r"  u.  Fig.  8»'*^ 

10  Fig.  3  s  und  Fig.  8  n.        "  Fig.  8  o  pnd  Fig.  8  C  J. 
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ein  Nerv  jederseits  auszagehen,  und  zwar  versorgt  der  vom  fünften  Gan« 
giion  entspringende  Stammt  das  nur  dorsal  ausgebildete  vierte  Segment 
zugleich  mit  dem  fünften.    Die  folgenden  Nerven,  die  einen  analogen 
Verlauf  wie  in  der  Larve  darbieten,  verästeln  sich  stets  in  dem  der  Zahl 
nach  zum  betreffenden  Bauchmarksknoten  gehörigen  Se^ente.    Eine 
Ausnabme  v<m  diesem  Verhalten  macht  jedoch  der  hinterste  und  innerste 
Stamm  3.  Er  tritt  an  die  Kopulationsorgane  und  ist  zugleich  etwas  stärker 
als  die  vorhergehenden  ausgebildet.  Aus  alle  Dem  scheint  schon  hervor* 
zugehen,  dass  er  durch  Verschmelzung  der  drei  aus  dem  letzten  Bauch- 
marksfcnoCen  der  Larve  entspringenden  Nerven  entstanden  ist,  zumal 
wenn  die  Ansicht  sich  als  richtig  erweisen  sollte ,  der  zufolge  die  Kopu- 
la tionsorgaoe  nur  umgebildete  KOrpersegmente  oder  deren  Anhänge 
seien.    Wsre  dies  in  der  That  der  Fall,  was  freilich  noch  durch  positive 
Beobachtungen  an  Puppen  und  Käfern  zu  konstatiren  wäre,  so  hätten  wir, 
iDÜ  Ausnahme  des  von  der  ersten  Längskommissur  abtretenden  Nerven*- 
paares,  so  wie  mit  Ausnahme  jener  feinen  Ästchen,  die  von  der  Vorder- 
seite des  zweiten  Ganglions  kommen,  eine  Übereinstimmende  Zahl  und 
Anordnung  der  Kopf-  wie  Rumpfnerven  und  des  Weiteren  eine  gleiche 
Anzahl  der  Bauehmarksknoten,  Umstände,  die  dafUr  spredien,  dass  eine 
Neubildung  des  Nervensystems  nicht  wohl  erfolgt,  dass  vielmehr  eine 
alimäbliohe  Streckung  oder  Zusammenziehung  der  einzelnen  Theile  die 
verschiedenen  Gestaltungen  bedingt,  die  uns  im  Larvenzustande  einer- 
seits, im  Puppen-  und  Käferstadium  andererseits,  so  ausgeprägt  vor  die 
Augen  treten. 

B.   Beziehungen  des  Tracheensystems  zum  Nervensystem. 

I.     Tracbeeusysteu)  der  Larve  in  Be^ug  auf  ihr 

Nervensystem. 

Zu  demselben  Resultat,  zu  dem  wir  eben  gelangt  sind,  werden  wir 
\ucb  geführt,  wenn  wir  ein  anderes  Organsystem,  so  weit  es  eben  mit 
lern  Nervensystem  in  Beziehung  steht,  des  Näheren  in  Betracht  ziehen. 
cb  meine  da  die  Tracheen.  Zum  klareren  Verständnisse  dieses  Verhält- 
lisses  wird  es  nöthig  sein,  ein  allgemeines  Bild  von  dem  Tracheenver- 
suf  Oberhaupt  zu  geben  3.  Zunächst  kommen  auf  die  4  3  KOrpersegmente 
ler  Liarve  nicht  auch  43,  sondern  nur  9  Stigmen.  Sie  fehlen  nämlich  am 
^-eiten  und  dritten,  so  wie  am  zwölften  und  dreizehnten  Segment^. 
fberdies  sind  die  Stigmen  am  Metamerenkomplex  des  Kopfes  ausge- 
sllen.     Es  hat  in  Folge  dessen  das  erste  Stigma  die  Versorgung  des 

1   Fig.  B  l  aad  Fig.  So.         2  Fig.  3  a  und  Fig.  8  «.         3  pig.  4. 
4   Fig.  i  51»— &'^. 
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Kopfes  wie  des  zweiten  und  dritten  Segmentes  mit  zu  ttbernehmeD,  aod 
eben  so  das  letzte  Stigma  am  elften  Segment  Tracheen  in  den  iwöib 
und  dreizehnten  Metamer  zu  senden.  Im  Übrigen  versorgt  jedes  Sli||Di 
je  ein  Segment,  das  nämlich,  in  dem  es  nahe  dessen  Hinterrandej^el^ 
ist.  Vom  ersten  Stigma  ^  gehen  acht  Hauptäste  ab.  Zwei  ziehen  m 
Kopfe.  Der  untere  und  äußere  von  beiden^  biegt  etwas  unter  der  Kit» 
des  Gehirns  in  seinem  schrägen  Verlauf  nach  vorn  um,  um  eioeMeoft 
kleiner  Tracheenzweige  '  in  die  hintere  Kopfmuskulatur  abzugebeo,  mit 
seinem  Hauptaste  ^  sich  ziemlich  wagerecht  der  Medianlinie  zuzuwesdn 
und  hier,  etwas  hinter  dem  Oberschlundgangliön  mit  dem  entsprediee- 
den  Aste  des  anderseitigen  ersten  Stigmas  zu  einer  queren  AnastooHäe 
zusammenzutreten.  Hiervon  geht  dann  in  der  Medianlinie  des  Kürpeß 
ein  unpaarer  Zweigt  ab,  der  unmittelbar  hinter  dem  Gehirn  ioivei 
Äste  ^  sich  theilt,  von  denen  jeder  dorsalwärts  eine  Hemisphäre  y&sstt 
Vier  kleinere  Zweige  desselben  unpaaren  Astes  wenden  sich  mir  Teiia^ 
seite  des  Oberschlundganglions  ^,  verlaufen  hier  erst  eine  Strede  vei^ 
in  der  Mittellinie,  theilen  sich  dann  in  der  hinteren  Partie  des  Mf^ 
mehrfach,  um  schlieBlich  in  dasselbe  einzutreten. 

Die  zweite  Kopftrachee  ^,  die  obere  der  beiden  vom  ersten  S(^ 
abgehenden,  zieht  in  schräger  Richtung  nach  vorn  bis  an  die  Mundtheü^^ 
wo  sie  sich  im  reichlichsten  Maße  verzweigt.  Kurz  bevor  sie  ifi  ^ 
Kopf  selbst  eintrat,  gab  sie  bereits  einen  nur  mäßig  dicken  StaouD^>^i 
der,  gleich  wagerecht  der  Medianlinie  zuziehend,  sich  mit  dernfs^' 
sprechenden  Zweig  der  anderen  Seite  verbindet  und  somit  aucbo 
Rumpfe  zwischen  den  beiderseitigen  ersten  Stigmen  eine  quere  Veri^ 
düng  herstellt.  Die  von  dieser  Anastomose  zur  ersten  Rauchmarb»- 
Schwellung  tretenden  feinen  Tracheenverzweigungen  verlaufen  im  ii- 
gemeinen  von  vom  «ach  hinten,  machen  dann  eine  geringe  BieguD|^ 
Medianlinie  zu,  um  hier  etwa,  auf  das  feinste  sich  verästelnd, i^<^ 
Nervensubstanz  einzutreten.  Die  übrigen  Anschwellungen  des  9^ 
marks  werden  dorsalwärts  von  einem  andern  Aste  ^^  derselben  ob^ 
Kopftrachee  versorgt.  Dieser  nimmt  seinen  Urspung  in  der  Mitte  f^ 
sehen  dem  ersten  Stigma  und  der  Abgangsstelle  des  zum  Unterscbliü^ 
ganglion  ziehenden  Tracheenastes.  Er  wendet  sich  ebenfalls  in  oib^ 
gerader  Linie  dem  Bauchmark  zu,  giebt  dann,  noch  bevor  er  das  lett)^ 
erreicht  hat,  einen  ziemlich  starken  Ast  ab^^,  der,  wiederum  sichspi^ 
tend  ^2,  ftir  das  zweite  Ganglion  ausschließlich  bestimmt  ist.  DerBJUf<- 
slamm  ^\  der  am  Beginn  des  dritten  Knotens  ans  Bauchmark  triU,  <i^ 

*  Fig.  4  /.         a  Fig.  4  1**.         »  Fig.  k  kt.         *  Fig.  4  oo  »  Fig.  6« 

•  Fig.  6  n  und  o.        ^  Fig.  7.        8  pig.  4  (,£.        0  pig.  4  ^  and  ^jg.  5 1, 

»0  Fig.  4  bt  und  Fig.  5  C.         »  Fig.  5  E,         «  Fig.  5  F  ond  G.         »  Fig  5- 
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der  anderD  Seite  bis  nahe  der  Medianlinie  enlgegenziehi  und  geschlängelt 
nach  hinten  verlauft,  ist  bereits  von  SwAiiinaDAM  ^  beobachtet  worden. 
Er  bezeichnet  ihn  als  »einen  silberweißen  Faden,  der  glänzet  wie  Perl- 
mutter«.   Dieser  Hauptstamm   der  Bauchmarkstrachee  giebt  ziemlich 
unregelmäfiig  eine  Menge  Aste  und  Zweige  ab ;  doch  scheint  es,  als  ob 
in  den  Einschnürungen  allemal  die  meisten  Aste  aus  ihm  entspringen  2. 
Er  giebi  aodi  den  peripheren  Nerven  Zweige  mit.   Auch  dies  geschieht 
mit  großer  Unregelmäßigkeit,  so  nämlich,  dass  von  einem  in  den  Ein- 
schnttningen  abtretenden  Tracheenbündel  zwei  Fäden  an  die  Nerven  gehen 
und  zwar  einer  derselben  an  den  einen,  der  andere  an  den  andern  der 
nächstliegenden  peripheren  Nerven.  So  kommt  es,  dass  ein  Nerv  zwei,  ja 
drei  Tracheenästehen  besitzt,  die  alle  aus  verschiedenen  Ursprungsstätten 
kommen.    Doch  ist  dieses  Verhalten  nicht  allgemein,  in  so  fern  näm- 
lich die  vordersten  Rumpfnerven  ihre  Tracheen  meist  nur  von  einem 
Bündel  erbalten.  —  Außer  diesen  beiden  Kopftracheen  gehen  dann  vom 
ersten  Stigma  noch  drei  weniger  starke  Äste^  ab;  sie  ziehen  zur  Körper- 
wand und  zwar  zu  deren  Dorsalfläche,  zwei  weitere  Äste  treten  mit  dem 
zweiten  Stigma  in  Verbindung  und  stellen  so  Längskommissurcn  des 
Tracheensystems  vor.    Von  diesen  ist  die  äußere  und  obere  ^  äußerst 
fein,  so  dass  sie  dem  Auge  nur  noch  eben  erkennbar  ist.   Die  innere  und 
untere  Kommissur  hingegen  ^  erscheint  wieder  sehr  stark,  etwa  so  wie 
die  beiden  Kopftracheen.    Sie  entsendet  bald  nach  ihrem  Austritt  aus 
dem  Stigma  einen  ziemlich  starken  Ast  ®,  der  zur  Oberfläche  des  Darmes 
tritt  und  hier  einen  Theil  des  Ösophagus  und  einen  Theil  des  Magens 
mit  Luft  versorgt.    Weiter  nach  hinten  zu  geht  ein  anderer  Ast  ab  7,  der 
ventralwärts   zur  Kärperwand  zieht    und  sich^   wie  überhaupt  alle 
Tracheenäste,  mannigfach  verzweigt.    Er  ist  etwas  dünner  als  der  vor- 
hin erwähnte  Zweig.    Dasselbe  gilt  von  jenen  beiden  Ästen,  die,  zur 
Unterseite  des  Magens  ziehend,  im  weiteren  Verlauf  der  Kommissur  von 
dieser  abtreten,  und  zwar  entspringt  der  vorderste  derselben  ^  aus  der 
Mitte  der  Kommissur,  der  hintere  ^  nicht  weit  vor  dem  Eintritt  derselben 
in  das  zweite  Stigma.  —  Von  hier  ab  gestalten  sich  die  Verbältnisse 
ziemlich  regelmäßig,  wenn  sich  auch  diese  Übereinstimmungen  in  den 
verschiedenen  Segmenten  nicht  bis  ins  Einzelne  verfolgen  lassen.   Zu- 
nächst gehen  von  jedem  Stigma  zwei  Längskommissurcn  ^^  zum  nächst- 
hinteren Stigma ,  doch  tritt  die  innere  und  untere  nicht  selbständig  in 
dasselbe  ein,  sondern  vereinigt  sich  erst  unmittelbar  vorher  mit  der 
inneren  (unteren)  Kommissur,  die  von  diesem  letzten  Stigma  aus  wieder 

1  Biblia  natarae.  p.  816.         ^  Fig.  5  a,  ß,  y,  d,  b,  n,         ^  Fig.  4  om,  bm^  cm, 
*  Fig.  4  /'.        5  Fig.  4  /.        «  Fig.  4  ad.        '  Fig.  4  vm.        »  Fig.  4  W. 
ö  Fig.  ♦  M".         w  Fig.  4  «,  «';  3,  S'\  4,  4'. 
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sum  nächstfolgenden  zieht.  Oder  besser  gesagt:  Yen  eiDem  Sygm 
gehen  drei  TracheenstttinnM  ab:  von  diesen  sind  die  beiden  obeRo, 
resp.  äußeren  verbttllnismaBig  dttnn  und  bilden  die  äuBeren  Ub^ 
kommissuren  zwischen  diesem  und  den  nttchstvorderen,  so  wie  zwiscte 
diesem  und  dem  nächstfolgenden  Stigma.  Der  ventral wttrts  nadi  iooei 
abgehende  Ast  spaltet  sich  alsbald  in  zwei  Zweige,  die  weit  dickerais 
die  äufieren  Kommissuren  sind.  Der  eine  dieser  Zweige  zieht  nan  xm 
nächstvorderen ,  der  andere  zum  nächsthinteren  Stigma,  so  dass  bei(k 
zu  inneren  Längskommissuren  werden.  Von  ihnen  ab  geht  allemal  etws 
vor  dem  Eintritt  in  das  nächstfolgende  Stigma  ein  Äst^,  der  zarCuier- 
Seite  des  Darmes  sich  begiebt,  so  wie  einer  2,  der  ventral wirts  (iie 
Muskulatur  des  betreffenden  Segmentes  versorgt  und,  wie  später  poei 
werden  wird,  zur  Unterseite  des  Bauchmarks  in  nähere  BesiehuD^triii 
Wie  diese,  so  sind  auch  noch  andere  Äste  %  die  ebenfalls  ihren  UrspriK 
aus  der  inneren  Kommissur  nehmen ,  mit  der  Aufgabe  betraut,  der 
Muskulatur  der  Ventralfläche  Luft  zuzufitthren.  Ihr  Verhalten  ist  iai^s 
kein  so  regelmäBiges,  da  ihrer  mitunter  zwei,  ja  drei  von  der  ei  neolo^ 
missur  abtreten,  während  ans  einer  anderen  nur  einer  oderanAp 
keiner  entspringt.  Von  der  äufieren  Kommissur  gehen  dann  innmniit^ 
barer  Nähe  der  Stigmen  zwei  Tracheenstämme  aus:  einer  davon*  wi^ 
sich  zur  Dorsalseite  des  Darmes,  der  andere^  zur  dorsalen  Se^ 
muskulatnr.  Sie  entspringen,  wie  gesagt,  unmittelbar  neben  doi  ^ 
men,  gehen  aber  zuweilen  vor,  zuweilen  hinter  diesen  von  der  nbsv 
Kommissur  ab.  —  Gesondert  ist  dann  das  letzte  Stignaa  zu  betndii" 
aus  dem  Grande,  weil  es  die  letzten  drei  Segmente  und  den  inüfi^ 
lagernden,  volumint^s  entfalteten,  erst  nach  vorn  und  dann  wieder  101^ 
hinten  stark  eingeschlagenen  Enddarm  zu  versotigen  und  den^ 
reichlichere  Tracheen  auszusenden  hat.  Es  gehen  nun  auBer  den  ^^ 
Kommissuren,  die  vom  vorletzten  Stigma  kommen,  resp.  zu  ihm  vf^ 
sechs  Stämme  von  diesem  Stigma  aus:  zwei  wenden  sich  direkt i^r 
Dorsalseite  des  Darmes,  einer  verläuft  an  der  Körpervrand  nach  \if^ 
giebt  hieran  mehrere  Äste  ab  und  biegt  schlieBlioh  nach  innen  os«-^ 
dass  auch  er  noch  an  der  Versorgung  der  dorsalen  Seite  des  Dü^ 
Theil  nimmt ;  zwei  fernere  Tracheenäste  begeben  sich  dann  ventral^ 
zum  Enddarm,  und  der  letzte  Stannn  des  Stigmas  endlidi  tritt  1^ 
großen  Thdl  an  die  Muskulatur  der  Ventralflache.  Er  spaltet  sichBäa- 
lieh  in  drei  Äste,  von  denen  der  hintere  noch  wieder  zum  Darm  v^ 
Unter  den  beiden  vorderen  ist  es  der  mittlere  Zweig,  der,  wie<i>^ 
Stämme  der  übrigen  Stigmen,  die  ventralwärls  die  Muskulatur  versofv^- 

i  Fig.  4  M'",  W".  2  Fig.  h  cb,  cb.  »  Fig.  4  wn',  vm". 

*  Fig.  4  od',  od",  ad^'\  6  Fig.  5  cm\  cm",  cn* 
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in  Beziehung  zur  Unterseite  des  Bauchmarks  tnit.  Diese  senden  näm- 
lich aliesammi  ein  feines  Ästchen  aas,  das  von  den  peripheren  Nerven- 
föiien  kaum  zu  unterscheiden  ist^  Dasselbe  wendet  sich  stets  der 
Medianlinie  zu  und  zieht  hier  im  Verein  mit  den  übrigen  in  gerader 
Linie  nach  dem  Baucbmark.  Es  wird  dann  das  von  dem  hinteren  Stigma 
kommende  Ästchen  immer  außen  von  dem  angetroffen ,  das  aus  dem 
nächstvorderen  seinen  Ursprung  nimmt.  Wie  im  Verlauf,  so  auch 
herrscht  in  der  Vertheilung  dieser  Äste  an  die  verschiedenen  Anschwel- 
lungen des  Bauchoiarks  eine  RegelmäBigkeit,  die  fast  vollkommen  mit 
der  sonstigen  Metamerie  des  Körpers  in  Einklang  steht.  Es  tritt  nfimlich 
an  die  ersten  drei  Knoten,  gemäß  des  Ausfallens  der  Stigmen  am  zwei- 
ten und  dritten  Segment,  kein  weiterer  Tracheenstamm  als  Zweige  des 
die  Dorsalseite  versorgenden  Astes.  An  die  übrigen  Anschwellungen  be- 
giebi  sich  aber  allemal  von  den  betreffenden  Stigmen  je  ein  feines 
Stäoimehen,  so  dass  an  das  vierte  Ganglion  ein  Zweig  des  zweiten  Stig- 
mas tritt  und  so  fori,  bis  das  letzte  (neunte)  Stigma  den  letzten  (elften) 
Bauehmarksknoten  versorgt.  Diese  Ästchen,  die  sich  auf  ihrem  Verlauf 
zum  Bauchmark  nie  verzweigten ,  theilen  sich  bei  Ankunft  an  den  zu 
versorgenden  Knoten  in  eine  Anzahl  feinster  FSserchen  und  dringen  in 
dessen  hinterer  Partie,  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  Medianlinie  und 
Rand  des  Bauchmarks,  ins  Innere  desselben  ein.  Indess  wird  die  Ven- 
tralflftcbe  des  Bauchmarks  nicht  einzig  und  allein  von  diesen  Tracheen 
versorgt,  aucfc  von  den  beiden  auf  der  Dorsalseite  desselben  verlaufen- 
den Ästen  des  ersten  Stigmas  biegen  sich  Tracheenstttmmohen  um  das 
Bauobmark  zu  dessen  Ventralflache  herum,  um  erst  hier  in  die  Nerven- 
substanz einzutreten.  Diese  letzten  Tracheenäste  haben  über  die  von 
den  eineeinen  Stigmen  kommenden  immer  noch  das  Übergewicht,  in  so 
fern  sie  weit  voluminöser  und  zahlreicher  denn  diese  sich  erweisen. 

Die  so  geschilderten  Verhältnisse  bieten  manches  Auffallende :  Zu- 
nächst ist  es  doch  sonderbar,  dass  bei  einem  sonst  so  regelmäßig  geglie- 
derten Thiere,  wie  unsere  Larve,  das  erste  Stigma  in  Bezug  auf  das 
Nervensystem  ein  derartiges  Übergewicht  über  die  anderen  erhalten  hat, 
dass  es  das  Gehirn  und  die  Dorsalseite  des  Bauchmarks  ganz  ausschließ- 
lich mit  Tracheen  versieht,  ja  auch  an  der  Versorgung  der  Unterseile 
einen  hervorragenden  Antheil  nimmt.  Sonderbar  ist  es  ferner,  dass 
keine  Regelmäßigkeit  in  den  Tracheenästen  zu  erkennen  ist,  die  von  den 
dorsalen  Längssiämmen  entspringen  und  zum  Theil  mit  den  peripheren 
Nerven  verlaufen.  Merkwürdig  erscheint  dann  noch  schließlich  der  Um- 
stand, dass  das  erste  Stigma  nicht  auch  wie  die  übrigen  von  dem  Aste, 

1  Vergl.  diese  Arbeit  p.  640  und  650  uod  Fig.  i  hj^-^iv»  und  T. 
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der  die  Leibesmuskulaiur  versorgt,  einen,  resp.  drei  Zweige  an  die 
Unterseite  der  ersten  drei  Bauchmarksknoten  abgiebt,  sondern  dassdie» 
mit  Asten  versehen  werden,  die  von  den  dorsalen  Tracheenstammen ent- 
springen. Man  konnte  diesen  Umstand  freilich  dadurch  erklären,  <hss 
man  annähme ,  der  Ast ,  welcher  jene  dorsalen  Längsstämme  entsendet, 
habe  sich  von  dem  die  Leibesmuskulatur  versorgenden  Tracheenstamio 
abgelöst;  doch  liegt  daftlr  kein  Beweis  vor.  Wäre  dem  indess  so,  sd 
hatten  wir  für  die  Ventralseite  des  Bauchmarks  in  Bezug  auf  die  hierbinaD- 
tretenden  Tracheen  eine  der  Metamerie  des  Körpers  vOUig  entsprechende 
Gliederung.  Wie  nämlich ,  in  Folge  des  Ausfallens  verschiedener  St%- 
men,  das  letzte  am  elften  Segment  den  zwölften  und  dreisebsCeo  Me- 
tamer mit  zu  versorgen  hat  und  aus  dem  Grunde  zu  dem  durdi  loa- 
krescenz  entstandenen  letzten  Bauchmarksganglion  allein  tritt,  softud} 
entsendet  in  entsprechender  Weise  das  erste  Stigma  allein  Tracfaeeoiste 
zum  Gehirn  wie  zu  den  ersten  drei  Anschwellungen  des  Baucbmafis. 

Sonst  scheint  im  Allgemeinen  das  Tracheensystem  die  geriogste 
Regelmäßigkeit  darzubieten ;  das  zeigt  das  Ausfallen  von  Stigmen  ao  de- 
telnen  KOrpersegmenten,  das  zeigt  die  Verschiedenheit  des  Ursprofigs 
der  Tracheen,  die  von  der  oberen  Längskommissur  zur  Dorsalseite  de§ 
Darmes  einerseits^  und  zur  dorsalen  Segmentmuskulatur  anderemeits 
treten  ^ ;  das  zeigt  endlich  auch  die  ungleiche  Anzahl  jener  Stämme,  & 
von  der  unteren  Tracheenkommissur  ventralwärts  zur  Körpennnd 
ziehen  ^.  Des  Weiteren  habe  ich  Queranastomosen,  wie  ich  deren  t^m 
zwischen  den  beiden  zum  Kopfe  ziehenden  Tracheenstämmen  der  beUer- 
seitigen  ersten  Stigmen  vorhin  beschrieben  habe,  zwischen  den  üIr^ 
nicht  wieder  entdecken  können.  Und  selbst,  wenn  sie  sehr  fein  seic 
sollten,  mUsste  ich  sie  gesehen  haben,  da  ich  vermittels  eines  von  Hemi 
Professor  Eblbbs  angegebenen  Vacuum-Apparates  ^  die  verscfaiedeaea 

»  Fig.  4  ad,  od',  od",  ad^",  «  Fig.  4  am,  bm,  cm,  cm',  cm",  cm''^ 

*  Fig.  4  vm,  vm\  vm". 

<  Die  für  die  Herstellung  der  Tracheen-lojektioo  verwendete  Vorrichte^  i^ 
ein  kleiner  Vacuum-Apparat,  aus  welchem  die  Luft  durch  eine  Was8ersiralii4jBiW 
pumpe  entfernt  wird,  während  zugleich  der  Binnenraum  des  Apparates  zu  ermtw» 
war.  Das  Ganze  ist  ein  cylindrischer,  doppelwand iger  kupferner  Kessel  von  tl  <s 
Hohe  und  4  4  cm  Durchmesser,  dessen  innerer  Kesselraum  40,5  cm  Höhe  und  Urs 
Weite  hat.  In  den  allseitig  geschlossenen  Hohlraum  des  doppelwandigen  kesee;- 
mantels  führen  nahe  dem  oberen  Rande  zwei  AnsatzrOhren,  durch  welche  eine  \^- 
lung  und  Entleerung  dieses  Raumes  gemacht  werden  kann.  In  den  Binneuraum  d^ 
Kessels  führen  zwei  durch  Hähne  verschließbare  Röhren,  welche  in  gleicher  Bs^ 
mit  den  oben  genannten  Röhren  angebracht  sind,  und  in  Verbindung  mit  der  Waser* 
Strahl-Luftpumpe  die  Luft  des  Kessels  entweichen  oder  wieder  eintreten  lassen.  C^ 
luftdichte  Verschluss  des  Kesselraumes  wird  durch  eine  in  einen  Metallring  öa^ 
kittete  dicke  Glasplatte  heiigestellt,  welche  über  die  Kesselöffnung  auf  den  Kessar 
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TracheensiSmme  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  hinein  zu  injiciren 
vermochte.  Anders  steht  es  jedoch  mit  den  Längskommissuren ,  die 
zwischen  allen  Stigmen  der  einen  Seite  sich  nachweisen  lassen.  In  der 
Mitte  dieser  LSngsverbindnngen  bemerkt  man  ausnahmslos  eine  ring- 
förmige, glänzend  weiB  aussehende  Verdickung^;  doch  waren  an  den 
ersten  beiden  Längsästen  zwei  solcher  Wtllste  vorhanden  ^.  An  Quer- 
schnitten sieht  man,  dass  ihre  Erscheinung  bedingt  wird  durch  äuBerst 
zahlreiche,  dicht  neben  einander  aus  der  Innenseite  der  Ghitinwand 
entspringende  haarfdrmige  Gebilde;  die  jedoch  keinen  völligen  Verschluss 
der  Tracbeenröhrchen  herstellen,  sondern  stets  ein  Lumen  fttr  die  Luft 
frei  lassen.  Vielleicht  deuten  genannte  Wttlste  die  Verwachsungsstelien 
je  zweier  Tracheenzweige  an ;  doch  steht  dem  gegenüber,  dass  ich  an 
den  Verbindungsstämmen  zwischen  erstem  und  zweitem  Stigma  nur  zwei 
und  nicht  einen  oder  drei  solcher  Wülste  wahrgenommen  habe. 

IL    Tracheensystem  der  Puppe  in  Bezug  auf  das 

Nervensystem. 

An  dieser  Stelle  leidet  die  vorliegende  Arbeit  leider  an  einer  recht 
fühlbaren  Lücke.  Ich  kam  nämlich  erst  zu  spät  darauf,  das  Tracheen- 
System  mit  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu  ziehen,  und,  als  ich 

rand,  und  zwar  um  möglichste  Dichtung  zu  erreichen  auf  einen  zwischengescbobe- 
aen  Gummiring,  gelegt  wird  und  gegen  den  letzteren  durch  einen  übergreifenden 
lletallrtng  vermittels  vier  Druckschrauben,  deren  Gewinde  in  die  obere  Kesselwand 
gereift,  fest  angepresst  werden  kann. 

Für  die  Herstellung  der  Tracheen-Injektion  wurde  der  Kessel  bis  auf  400C.  ge- 
iieizt,  indem  sein  Biantelraum  mit  Wasser  gefüllt  und  dieses  über  einer  Flamme 
^rbiizi  ^arde,  bis  ein  in  den  Kesselraum  eingelegtes,  durch  den  Glasdeckel  zu  kon* 
TollireDdes  Thermometer  die  genannte  Temperatur  konstant  anzeigte.  Die  zu  inji- 
jrende  Larve  wurde,  nachdem,  um  das  Tracbeeosystem  zu  öffnen,  die  Stigmen  und 
leren  Verschluss-Apparat  ausgeschnitten  waren,  in  einem  Becherglase  in  eine  durch 
L>sliches  Berliner-Blau  intensiv  gefärbte  leicht  flüssige  Leim-  oder  Gelatine-Lösung, 
kie  solche  für  die  Injektion  kapillarer  Blutgeftße  benutzt  wird,  durch  angebundenen 
tloidrabt  beschwert,  versenkt,  und  danach  in  den  angeheizten  Kesselraum  gebracht. 
>ie  Temperatur  desselben  erhttlt  die  Leimmasse  flüssig.  Wird  nun  durch  die  Wasser- 
trahl- Luftpumpe,  deren  Effekt  am  besten  durch  ein  mit  ihr  verbundenes  Manome- 
?r  kontrollirt  wird,  die  Luft  des  Kesselraumes  verdünnt,  so  entweicht  die  Luft  aus 
en  Tracheen  und  an  ihre  Stelle  dringt  die  leichtflüssige  Leimmasse.  In  den  meisten 
üllen  genügte  ein  Aufenthalt  von  etwa  4  0  Minuten  in  dem  Vacuum-Raume,  um  eine 
Bichliche  Füllung  des  Tracheen-Systemes  herbeizuführen.  Dann  wurde  die  Ver- 
ladung mit  der  Wasserstrahl-Luftpumpe  unterbrochen,  der  Kesselraum  mit  Luft 
efüllt  und  die  Leimmasse  durch  Abkühlung  zum  Erstarren  gebracht.  Bei  der  spä- 
tren Prtfparation  erscheinen  dann  die  Tracheen,  durch  die  gefärbte  Leimmasse  gut 
rkennbar,  um  so  besser,  je  intensiver  die  Färbung  der  Injektionsmasse  war. 

1    Fig.  4  a,  a.  «  Fig.  4  «',  «",  d,  a«. 
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darauf  gekommea,  geschah  es  zunScksi  nur  so  weit,  als  dieses  Orpi- 
System  mit  dem  Bauchmark  in  VerbioduDg  steht.  Spfiter  aber  nm^ 
es  mir  an  Material.  So  ist  es  gekommen,  ddss  ich  nur  einen  mä^ 
und  noch  dazu  unvollkommenen  Befund  von  der  Lage  und  AnordDUDi; 
der  Tracheen  im  Körper  der  Puppe  hier  vorführen  kann,  doch  gnfist 
derselbe,  um  nach  Kenntnis  des  Tracheensysteros  des  Käfers  mit  lie»- 
lieber  Sicherheit  auf  die  von  mir  nicht  untersOchten  Stadien  zurilck-d 
vorwärts  zu  schließen.  Die  genannte  Untersuciiung  wurde  an  eincrPuppe 
vorgenommen,  deren  Darm  bereits  4^2  mal  so  lang  als  sie  selbst «%' 
an  einer  Puppe  also,  die  zu  den  älteren  gehörte  und  zwar  mit  Äusuthsf 
des  eben  vor  dem  Ausschlüpfen  stehenden  Käfers  zu  den  ältesten  flbet* 
haupt,  die  ich  jemals  untersucht  habe  i.  Bei  dieser  Puppe,  deren  ädb 
Gestalt  der  des  Käfers  sich  weit  mehr  als  der  der  Larve  nähert,  ^ 
Nervensystem  äußerlich  dem  des  ausgewachsenen  Insektes  bereits  Bsii^ 
zu  gleichkommt,  bei  dieser  war  trotz  alledem  das  TracheeDsystas- 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  innere  Kopftrachee  —  mehr  dem  derbn^ 
als  dem  des  Käfers  ähnlich.  Zunächst  war  es  dieser  obere  zum  ('f^ 
ziehende  Stammt  wie  bei  der  Larve  ganz  allein,  der  der  Dorsalseiie<i^ 
Bauchmarks  Luft  zuführte.  Er  lief  schräg  dem  Kopfe  zu,  um  sich  ioikr 
Hübe  des  Unterschlundganglions  in  drei  Äste  zu  theilen,  von  deDeif^ 
beiden  äußeren  ^  zur  Kopfmuskulatur  zogen,  während  der  innere^  fi^- 
dem  entsprechenden  Zweig  der  anderseitigen  Trachee  zu  einer 
Anastomose  zusammentrat.  Da  nun  die  Kopftrachee  in  ihrem  \e 
bis  zu  jener  Dreitheilung  sich  etwas  mehr  als  in  der  Larve  der 
linie  des  Körpers  zuwendet,  ohne  darum  doch  hier,  wie  es  beimü^ 
der  Fall  ist,  mit  der  anderseitigen  Kopftrachee  nahezu  zusamneoz^* 
ten,  so  ist  auch  die  Queranastomose  ^  nicht  winzig  kurz  wie  bamS^ 
geworden;  sondern  hat  beinahe  die  gleiche  Länge  wie  bei  derUn^ 
Ging  aber  bei  dieser  der  zu  den  übrigen  Bauchmarksknoten  v(^^^ 
Tracheenstamm  nicht  weit  hinter  dem  Ursprünge  der  QueranaslflSt^ 
von  der  unteren  Kopftrachee  ab,  so  ist  diese  Entfernung  in  detW 
doch  eine  größere  geworden,  ein  Umstand,  der  andeutet;  dass  einel^ 
lung  dieser  Trachee  in  zwei  völlig  getrennte  Stämme,  wie  sie  unsi^- 
Kufer  entgegentritt,  hier  bereits  angebahnt  ist.  Darauf  deutet  aoc^<^' 
Thatsache,  dass  jene  Trachee  vom  Ursprünge  dieses  zu  den  letzteoB^e^ 
marksknoten  tretenden  Astes  an  eine  Längsfaltung  bis  zum  AaslritKi^' 
selben  aus  dem  ersten  Stigma  deutlich  erkennen  ließ,  darauf  d^ 


schließlich,  dass  jener  Tracbeenstamm  nicht  mehr  seiner  ganzen  U 
nach  auf  dem  Bauchraark  verläuft,  sondern,  wie  das  später  beimi 

*  Diese  Arbeit  p.  652.  3  pjg.  ^  9_p.  s  pig.  tm,tn;n,n, 

4  Flg.  2  i,  f.  5  Fig.  2  i,  f. 
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noch  evidenter  hervortritt,  zuerst  in  ziemlicher  Eotfernung  neben  dem- 
selben hinsieht.  Erst  in  der  Mitte  oder  gar  hinter  der  Mitte  der  abdemi- 
naieo  zusammenhängenden  Gapglien  des  Bauchmarks  tritt  er  an  letzte- 
res onminelbar  hinan.  Ein  symmetrischer  Verlauf  dieser  Äste,  derart, 
dass  beide  in  derselben  Höhe  an  das  Bauchmark  hinanziehen,  findet  hier 
nicht  statt,  viehnehr  fand  ich,  dass  bei  der  vorliegenden  Puppe  der 
Tracbeeoast  links  (von  oben  gesehen)  genau  in  der  Mitte  der  hinteren 
Ganglienaniiaafung  einsetzte,  während  der  rechts  hinantretende  erst  im 
hinteren  Viertel  das  Bauchmark  berührte  ^  Von  ihnen  ab  geht  je  ein  Ast 
zum  zvmiMk  Knoten,  einer  zum  dritten  und  ihrer  drei  oder  vier  zu  den 
Qbrigen  Gan^^n.  Stellt  so  die  innere  Kopftrachee  einen  evidenten  Über- 
gang zwiseheo  der  inneren  Kopftrachee  der  Larve  und  der  des  Käfers 
lier,  so  darf  schließlich  den  llbrigen  Tracheenästen  der  Puppe  mit  ge- 
ringerer oder  grofierer  Wahrscheinlichkeit  dieselbe  Eigenschaft  zuge- 
schrieben werden. 

in.    Tracfaeensystem  des  Käfers  in  Bezug  auf  sein 

Nervensystem. 

Dass  die  Verhältnisse  des  Tracheensystems  der  Larve  beim  Käfer 
»twas  modificirt  erscheinen ,  ist  bereits  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung 
lieses  Oifiansystems  im  Körper  der  Puppen  vorgreifend  henrorgehoben 
vorden.  Lassen  sich  nun  beider  Verhältnisse  aufeinander  zurttckftahren  ? 
Im  diese  Frage  beantworten  zu  können,  wird  es  zuvörderst  nöthig  sein, 
ine  vollständige  Darstellung  von  der  Lage  und  dem  Verlauf  der  Tracheen 
Lberhaupt  so  geben. 

Wie  bei  der  Larve,  so  ziehen  auch  hier  zwei  Paare  von  Tracheen- 
Lämmen  zum  Kopfe.  Da  nun  das  erste  Thorakalsegment  im  Vergleich 
u  dem  der  Larve  eine  große  Entfaltung  gewonnen  hat,  das  erste  Stigma 
ber  auch  hier  in  der  hinteren  Partie  sich  befindet,  so  werden  jene  bei- 
en  Tracheen  einen  längeren  Lauf  darbieten  und  damit  ihre  Gestaltung 
m  etwas  verändern  mUssen.  Das  obere  Paar^  das  hier  wie  in  der  Larve 
Is  das  innere  erscheint^,  zieht  somit  in  etwas  medianwärts  gekrümmten 
ogen  dem  Kopfe  zu,  um  in  der  Mitte  zwischen  Unterscblundganglion 
nd  Gebim  mit  dem  entsprechenden  anderseitigen  Zweige  zu  einem  un- 
)aren  Aste  zu  verschmelzen.  Unmittelbar  vor,  resp.  hinter  dieser  Ver- 
iimelzung  sind  die  beiden  oberen  Kopftracheen  jedoch  schon  durch  zwei 
ine  zn  Blasen  sich  erweiternde  Tracheenfäden  in  Verbindung  gesetzt  ^, 
>r  unpaare  Ast theilt  sich  indess  bald  wieder  in  zweiÄste,  die  zu  den  Augen 
eben  und  jederseits  feine  Zweige  an  das  Gehirn  und  an  die  Lobi  optici 
»gebeD.    Dass  hier  das  Verhältnis  ein  anderes  als  in  der  Larve  ist,  er- 

t  Fig.  %k,k  cf.  3  Fig.  8  oo.  3  Fig.  1 2  w  und  hv. 
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klärt  sich  leicht  aus  der  KleiDheit  des  Kopfes,  die  beim  Käfer  die  Tracheen 

nöthigt,  nach  der  Medianlinie  zu  zusammenzutreten.   Einen  unpaami 

Ast,  wie  solchen  STBAts-DuRGKHBiH  ^  vorn^ Maikäfer  abbildet,  als  von  der 

Zusammentrittsstelle  der  oberen  Kopftracheen  ausgebend  und  dasGebin 

mit  Luft  versorgend,  einen  solchen  Ast  habe  ich  beim  Nashornkäfer  niä 

wahrnehmen  können,  obwohl  sonst  Lage,  Verlauf  und  VerzweigODgder 

oberen  wie  der  unteren  Kopftrachee  in  beiden  Käfern  fast  genau  Qber- 

einstimmen.    Was  dann  die  letztere  anlangt,  so  wendet  sich  diese ii 

einem  nach  auswärts  gekrümmten  Bogen  ebenfalls  der  Medianlinie lo*, 

kommt  dieser  dort  am  nächsten ,  wo  Kopf  und  erstes  Thorakalsegoieiti 

sich  trennen,  tritt  aber  hier  nicht,  wie  die  obere  Kopftrachee,  mit  des 

entsprechenden  Ast  der  andern  Seite  zu  einem  unpaaren  LängsslaiEi 

zusammen,  sondern  verbindet  sich  mit  ihm,  ähnlich  wie  bei  derLirre, 

durch  eine  kurze  Queranastomose ',  die  aber  hier  keine  Äste  an  ^ 

Unterschlupdganglion  abgiebt.    Letzteres  wird  vielmehr  durch  is^ 

Tracheenföden  versorgt,  die  direkt  aus  der  unteren  Kopftrachee ei^ 

springen.    Nach  dieser  Verbindung  mit  der  unteren  Kopftrachee  der 

anderen  Seite  wendet  sie  sich  zunächst  gerade  vorwärts,  um  baldm 

wenig  nach  außen  zubiegen,  sich  mannigfach  zu  verästeln  undmilib»: 

feinsten  Zweigen  an  die  Muskulatur  der  Kauwerkzeuge  zu  treleo.  Diflff 

zweite  zum  Kopfe  ziehende  Ast  des  ersten  Stigmas  war  es  auch,  deris 

der  Larve  einen  Hauptzweig  an  das  Bauchmark  sandte*  Beim  Käferai»» 

zieht  zu  demselben  ein  besonderer  Stammt,  der,  schlag  Dacbbuti^ 

laufend,  sich  der  Medianlinie  des  KOrpers  zuwendet,  in  derMittid» 

zweiten  Thorakalsegmentes  aber  nach  außen  umbiegt^  am  Ende  des^ 

ben  mit  der  Längskommissur  zwischen  zweitem  und  drittem  Sligts^^ 

deren  Mitte  etwa  zusammentritt,  mit  ihr  zum  zweiten  Stigma  gebli» 

so  die  innere,  resp.  untere  Längskommissur  zwischen  diesem  und  des 

ersten  Stigma  herstellt.    Sie  nimmt  nach  ihrem  Austreten  aus  dies» 

letzteren  allmählich  an  Dicke  ab,  bis  sie  am  dünnsten  da  wird,  ^^ 

der  Medianlinie  des  Körpers  am  nächsten  gekommen.   Von  da  ab  vi^ 

ihr  Umfang  rasch  wieder  ein  größerer.    Sie  entsendet  in  ihrem  S(^ 

zum  zweiten  Stigma  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin,  tm^ 

sowohl  als  zur  Körperwand  und  deren  Muskulatur  eine  sehr  groBel^ 

feiner  und  feinster,  sich  häufig  zu  Tracheenblasen  erweiternder  Faiks 

Solcher  fünf  treten  dicht  hinter  einander  bald  nach  dem  Ursprünge  di^ 

Tracheenkommissur  aus  dem  ersten  Stigma  auch  an  das  Bauchmattbiii'^ 

1  Straus-DurckheiMi  CoQsidörations  g^n^rales  sur  ranatomie  compa^^de^' 
maux  articulds.  p.  325— 8S7.  PI.  7,  Fig.  4  a,a\c,  d,  d'  and  Fig.  2  a,a\b\ii^^' 
b,  6,  a,  Ä,  I,  /.  2  Fig.  8  uu,  »  Flg.  8  c.  <  Fig.  3  uc,  uc. 

^  Fig.  8  mx. 
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und  zwar  geht  der  erste  derselben  ^  schrSig  nach  vorn  an  die  hintere 
Partie  des  zweiten  Ganglions,  der  zweite  ^  zum  ersten  der  zusammen- 
hängenden Bauchmarksknoten  und  der  dritte  und  stärkste  ^  an  den  zwei- 
ten und  dritten  derselben.  Die  beiden  folgenden^,  die  sich  stets  zu  einer 
oder  zwei  Tracheenblasen  erweitern,  ziehen  in  nicht  allemal  sich  gleich- 
bleibender Yertheilung  an  die  übrigen  abdominalen  Ganglien.  Andere 
feine  Tracheeofäden^,  ebenfalls  von  der  genannten  Kommissur  kommend, 
begeben  sich  schließlich  noch  an  die  nach  hinten  abgehenden  peripheren 
Nerven  und  lassen  ihre  feinsten  Zweiglein  eine  Strecke  mit  denselben 
fortlaufen. 

Somit  wird  auch  im  Käfer  das  Bauchmark  oberseits  von  zwei  Längs- 
stämmen  des  ersten  Stigmenpaares  versorgt,  doch  ist  es  hier  nicht  ein 
Zweig  der  unteren  Kopftrachee,  sondern  ein  selbständiger  Ast,  der  zu- 
gleich eine  Verbindung  zwischen  erstem  und  zweitem  Stigma  herstellt 
und  nun  nicht  direkt  auf  dem  Bauchmark,  sondern  in  ziemlicher  Ent- 
fernung von  demselben  verläuft.    Dieser  letzte  Umstand  scheint  indess 
erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  gerade  die  Thorakalsegmente  die 
bedeutendsten  Umänderungen  und  damit  zugleich  eine  ungleiche  Größen- 
zunahme erfahren  haben ,  so  dass  hier  eine  etwas  andere  Yertheilung 
und  Anordnung  der  Tracheen  schon  von  vorn  herein  nOthig  war,  ein  Um- 
stand der  uns  in  Folgendem  noch  des  öfteren  vor  Augen  treten  wird. 
Die  übrigen  Verschiedenheiten  bei  Käfer  und  Larve  finden  ihre  Erklärung 
durch  die  Annahme,  die  in  der  Larve  von  der  unteren  Kopftrachee  ab- 
gebende Bauchmarkstrachee  habe  sich  im  Käfer  vollständig  von  derselben 
gelöst,  eine  Annahme,  die  durch  das  vermittelnde  und  überleitende  Ver- 
balien  dieser  Trachee  im  Körper  der  Puppe  genugsam  gerechtfertigt  er- 
scheint^.   Ganz  wäre  dann  das  verschiedene  Verbalten  von  Käfer  und 
Larve  aufeinander  zurückgeführt,  wollten  wir  schließlich  noch  annehmen, 
dass  die  so  gelöste  Bauchmarkstrachee  sich  mit  einem  vom  zweiten  Stig- 
ma ausgehenden  Aste  zur  innern  Längskommissur  verbunden  habe.  Für 
eine  derartige  Muthmaßung  spricht  einerseits  das  allmähliche  Dünner- 
werden und  die  dann  folgende  plötzliche  Dickenzunahme  unserer  Trachee, 
andererseits  aber  jene  fast  als  Unwegsamkeit  erscheinende  äußerste 
Feinheit  der  entsprechenden  inneren  Längskommissur  im  Körper  der 
Larve.  —  Dem  Verhalten  dieses  unteren  Verbindungsstranges  ist  das 
der  oberen  Kommissur^  in  so  fern  entgegengesetzt,  als  sie,  der  Körper- 
wand folgend,  überall  gleich  stark  ist.  Auch  sie  giebt  zahlreiche  Tracheen- 
üstchen,  die  zum  großen  Theil  sich  ein-  oder  zweimal  zu  Blasen  erwei- 

1   Fig.  I  2b  an  k.  ^  Fig.  8  5b  an  tu.  3  pig.  3  46  an  n. 

4  Fig.  3  56  und  ßb  an  o.  &  Fig.  8  76  und  8b. 

6  cf.  Fig.  4  61,  Fig.  3  Xr,  Xr  und  Fig.  8  uc,  uc,  ?  Fig.  3  oc,  oc. 
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lern,  an  die  KOrperwand  und  an  deren  Muskulatur  ab.  —  AaBerdiesei 
Längsanastomosen  und  den  beiden  Kopftracbeen  gehen  vom  entti 
Stigma  noch  drei  Stfimme  aus,  die  sämmtlich  zur  reich  entfaheieii 
Ktfrpermuskulatur  liehen.  Von  diesen  ist  der  eine  verhSltoismSBigsbik 
entwickelt  ^ :  er  entspringt  zwischen  den  beiden  Tracheenkommissani 
und  begiebt  sich  zur  Muskulatur  des  zweiten  Thorakalsegmentes,  nai&eol- 
lieh  zu  der  des  zweiten  Beinpaares.  Dieser  Stamm  hatimKOrperiki 
Larve  kein  Analogen :  ob  er  dort  bereits  angelegt;  aber  noch  unwegsiB 
erschien,  oder  ob  er  durch  Theilung  eines  vom  ersten  Stigma  abgeh»- 
den  Astes  entstanden,  oder  ob  er  gänzlich  neu  sich  gebildet  hat^den 
konstatiren  war  mir  aus  Mangel  an  Puppenmaterial  nicht  woU  dh^* 
lieh.  —  Die  beiden  nun  noch  übrigen  Äste'  des  ersten  Stigmas sini 
dünner  und  kürzer  als  die  vorbin  betrachteten :  sie  nehmen  ihmlr- 
Sprung  zwischen  unterer  Kopfirachee  und  oberer  Kommissur  aD<i^<^' 
sorgen  die  Muskeln  des  ersten  thorakalen  Segmentes  mit  Luft,  i.h.wä 
allein ,  sondern  zusammengenommen  mit  den  feinen  von  den  M^ 
Kopftracbeen  abtretenden  Ästen.  —  Hatten  hier  gemi)B  der  grofieoin^- 
dehnung  des  zweiten  Thorakalsegmentes  die  Kommissuren  eineattt^- 
ordentliche  Länge,  so  werden  sie  zwischen  den  folgenden  Stigmen,  fft- 
sprechend  deren  geringen  Abstand  von  einander,  verhältnismäßig io^' 
Sie  geben  allesammt  wieder  zahlreiche,  sich  oft  zu  Tracheenbiiss 
erweiternde  Zweiglein  an  den  Darm,  die  Körperwand  und  die  Seen^' 
muskulatur  ab;  nur  die  innere,  d.  h.  untere  Kommissur  zwischen i«<^ 
tem  und  drittem  Stigma  entsendet  außerdem  noch  einen  Ast^,  ^' 
schräg  nach  hinten  und  unten  ziehend ,  an  die  Muskulatur  des  ii^ 
Beinpaares  sich  begiebt,  also  sowohl  um  dasselbe  sich  verzweisl^ 
auch  mit  einzelnen  Ästen  in  dasselbe  hineintritt.  Ob  dieser  StanuDQ^^ 
Analogen  jenes  Zweiges  ist,  der  in  der  Larve  vom  dritten  Stigma  tn^^ 
ventralen  Segmentmuskulatur  zieht,  das  kann  ich  leider  aus  den  obts^^ 
Gründen  wiederum  nicht  angeben.  In  einem  besonders  günst]geof<^ 
sah  ich  einen  feinen  Zweig  dieses  Astes  weit  nach  vom  laufen^o^^ 
aber,  entsprechend  dem  Verhalten  in  der  Larve,  an  die  Ventralflsdi^^^ 
Baucbmarks  ging,  war  mir  nicht  möglich  zu  entscheiden.  —  Gebeo*^ 
dann  zu  den  Hauptstämmen  des  Tracheensystems  zurück,  sogiH^ 
nächst  dies,  dass  mit  dem  fünften  Stigma,  welches  im  fünften  ytw^ 
und  —  weil  das  dritte  nur  dorsalwärts  ausgebildete  Segment  kein  ^ 
trägt  —  im  sechsten  dorsalen  Metamer  gelagert  ist,  dass  mit  diesem ^ 
die  Zahl  der  Stigmen  aufhört  und  die  folgenden  vier  abdomiDaleo  ^ 
mente  von  einem  Tracheenstamm  ^  versorgt  werden,  der  an  derEüf^' 

»  Fig.  I  mc.        2  Fig   3  nc  und  Ic,        ^  Fig.  3  cc',  cc';  cc^,  af\  cc"*,  cf' 
4  Fig.  8  ml.  ^  Fig.  8  km. 
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wand  nach  hinten  verläuft,  an  diese  zahlreiche  feine  Äste  abgiebt  und 
schliefiiich  an  die  Geschlechtswerkzeuge  sich  verzweigt.  Wie  dieser  Ast 
entstanden ,  ob  er  aus  einem  der  sechs  vom  letzten  Stigma  der  Larve 
entspringenden  TracheenstKmmen  sich  bervorgebildet  hat  und  wie  diese 
letzteren  sich  zurUckgebildet  haben,  das  sind  Fragen,  die  aus  Mangel  an 
Puppenmaterial  ebenEalls  unlösbar  erschienen.  —  SchlieBlich  sei  noch 
bemerkt,  dass  ringförmige  Wülste  an  den  Längskommissuren,  wie  solche 
bei  der  Larve^  als  durch  zahlreiche,  aus  der  Innenseite  der  Ghitinwand 
entspringende  haarfbrmige  Gebilde  bedingt,  so  evident  hervortraten,  beim 
Kfiifer  nicht  konstatirt  werden  konnten. 

Aus  alle  Dem  geht  hervor,  dass  mit  geringer  Modifikation  die  gleichen 
Beziehungen  zwischen  Tracheen-  und  Nervensystem  im  Rafer  sowohl 
wie  in  der  Larve  herrschen,  ein  Umstand,  der,  mit  Rücksicht  auf  das 
grob-anatomische  Verhalten  des  letzteren,  wenigstens  mit  einiger  Wahr-^ 
scheinlichkeit  vermuthen  lässt ,  dass  eine  Umbildung  des  Gehirns  und 
Bauchmarks  eher  als  eine  Neubildung  einzutreten  scheint. 

Am  Schluss  dieser  grob-anatomischen  Betrachtungen  mag  dann  auch 
noch  eine  Bemerkung  ihren  Platz  finden,  die  den  eben  gezogenen  Schluss 
noch  bestätigen  würde :  Bei  Untersuchung  des  Bauchmarks  der  Larve 
lieBeo  sich  ndmlich  die  Beinnerven  bis  in  das  Innere  der  Gliedmaßen 
verfolgen,  ein  Umstand,  der  schon  von  vom  herein  vermuthen  lässt,  dass, 
wenn  eine  Neubildung  des  Nervensystems  überhaupt  nicht  erfolgt,  auch 
die  Beine  der  Larven  nicht  neu-;  sondern  nur  umgebildet  werden.  Damit 
stimmt  denn  auch  die  Abbildung  Swammerdam's  ^,  in  der  er  die  bei  der 
Häutung  abgestoßenen  Theile  darstellt.  Dort  zeichnet  er  nämlich  an 
Stelle  der  Beine  sechs  Löcher  und  bemerkt  dazu,  dass  die  Gliedmaßen 
nur  eine  UmbUdung  erführen. 

C.   Innerer  Bau  des  Banchmarks  der  larve. 

Haben  wir  uns  so  die  grobe  Anatomie  des  Nervensystems  der  Larve, 
der  Puppen  und  des  Käfers  in  ihren  Details  vorgeführt,  so  erübrigt  es 
uns  schließlich  noch,  auf  den  inneren  Bau  desselben  bei  all  diesen  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  des  Näheren  einzugehen.  Dabei  sehen 
wir  jedoch  aus  dem  bereits  in  der  Einleitung  angegebenen  Grunde  von 
der  bistdogisehen  Beschreibung  des  Gehirns  ab  und  beschränken  uns 
auf  das  Baochmark  allein. 

Beobachten  wir  dieselbe  Reihenfolge,  wie  vorhin,  so  werden  wir 
demgemäß  zunächst  vom  Bauchmark  der  Larve  zu  reden  haben.    An 

1  SwAmiERpAii,  Biblis  naturae,  sive  historia  Insectorum.  Taf.  XXVIII,  Fig.  VI  h. 
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demselben  lassen  sich  zunächst  zwei  Hüllen  unterscheiden ,  (lie^irai> 
äußeres  und  granulär-zelliges  Neurilemm  aus  einander  halten  wolieo- 
Das  äußere  Neurilemm  ^  stellt  eine  schwach  gestreifte  Membran  vor,  (j- 
längliche  Kerne  eingebettet  trägt.    Was  dann  das  ganulär-zeliige  .Nm 
lemm^  anlangt,  so  giebt  Letdig^,  der  Untersuchungen  an  Dytiscusn^r 
ginalis,  Garabus  auratus  u.  a.  angestellt  und  diese  Schicht  zuerst  uDir 
schieden  hat,  an,  dass  sie  aus  einem  Stratum  dicht- feinkörniger  Sul^'« 
bestehe,  in  der  klare,  rundliche  Kerne  eingebettet  seien.    Zu  eigeniji.' 
zelligen  Abgrenzungen  der  granulären  Substanz  um  die  Kerne  benc 
komme  es  nirgends.    Hier  ist  es  jedoch  anders:    Man  sieht  deotix-^ 
Zellen,  deren  Inhalt  freilich  auch  hier  trüb  erscheint.   Namenliicli  f^' 
habe  ich  sie  an  Längsschnitten  durch  die  peripheren  Nerven  ^M^ 
nommen,   wo  der  Schnitt  gerade   zwischen  äußeres  NeurileiDO  üd 
Nervenfasern  geführt  war.    Dieses  granulär-zellige  Neurilemm  siifl)&- 
wie  solches  auch  Letdig^  angiebt,  völlig  mit  der  Matrix  derColii'ii^ 
überein.    Auch  diese  hat  einen  zelligen  Bau.  —  Was  nun  die  En\!xi^- 
und  Ausdehnung  dieser  so  zusammengesetzten  inneren  NerveohflUr'^ 
trifft,  so  gilt  im  Allgemeinen  dies,  dass  sie  auf  der  dorsalen  Seileu' 
äußerst  schwach  ausgebildet  ist,  dann  seitlich  um  ein  Geringes  s^" 
wird  und  sich  an  der  ventralen  Fläche  recht  massig  entwickelt,  so  jed>xi 
dass  sie  in  der  Medianebene  am  voluminösesten  entfaltet  ist,  bier^^' 
firstartig  in  die  tiefer  liegenden  Ganglienzellen  sich  einkeilt.  An  &^ 
Stelle  hält  das  innere  Neurilemm  etwa  Ys  <^6r  Dicke  des  ganzen  Bs^ 
marks.    Diese  zweite  Nervenhülle  ist  es  femer,  die  in  Verbindui^^' 
den  Tracheen  die  innere  Gliederung  des  Bauchmarks  der  Lan?^ 
Stande  bringt.    Jedes  Mal  in  den  Einschnürungen  treten  nämik:!)  ^"^ 
den  beiden  dorsal  verlaufenden  Tracheenstämmen  eine  Menge  ^ 
Äste  in  das  Bauchmark  ein,  wenden  sich  dort  sofort  der  Medianlifii^  ^ 
und  verlaufen  senkrecht  nach  unten,  bis  sie  auf  der  Grenze  dercefiif^ 
len  Fasersubstanz  und  der  peripheren  Ganglienzellenlage  umbi^  ^ 
die  erstere  wie  mit  einem  Netze  zu  umspinnen  und  mit  ihren  te^' 
Verzweigungen  in  dieselbe  einzudringen.    Solcher  in  der  Mediana 
zwischen  den  einzelnen  Knoten  verlaufenden  Tracheen  sieht  das  ^ 
einem  Querschnitt  oft  fünf  bis  sechs  Stück  ^,  während  man  auf  traB>^^ 
salen  Längsschnitten,  wo  sie  als  scharf  contourirte  Löcher  sidi^'^' 
geben,  ihrer  nicht  selten  zehn  und  mehr  wahrnimmt  ^.    Sie  nehn^^'^ 
der  Dorsalseite  des  Bauchmarks  granulär-zelliges  Neurilemm  w^  ^^ 
Diesem  wuchern  von  der  Ventralfläche  Zellenmassen  derselben  Se^* 

«  Fig.  U,  15,  16,  17  an,  2  pig.  44,  45^  45,  47  gn, 

3  Letdig,  Vodq  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  245.       *  b   a.  O.  p.  i^S*^ 

5  Fig.  iStr'.  •  Flg.  47  «r". 
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entgegen,  so  dass  eine  völlige  Trennung  der  beiderseitigen  das  Bauch- 
mark zusammenselzenden  Hälften  in  den  Einschnürungen  zu  Stande 
kommt.  Dass  die  granulär-zellige  Schicht  des  Neurilemms  diese  Tren- 
nung bewirkt,  sieht  man  auf  transversalen  Längsschnitten  auch  daran, 
dass  rund  um  die  Tracheendurchschnitte  Kerne  ^  dieser  innersten  Neuri- 
lemmschicht  angehäuft  sind.  Indess  selbst  in  den  Ausbauchungen 
kommen  solche  durch  Zellen  der  inneren  Nervenhülle  bedingte  Durch- 
brechungen in  der  Medianebene  vor  und  zwar  besonders  in  der  halben 
Länge  der  Knoten  und  in  geringerer  Ausdehnung  auf  ein  Viertel  und 
drei  Viertel  der  Länge  2.  Das  sieht  man  namentlich  gut  auf  transversalen 
Längsschnitten,  die,  falls  sie  hinreichend  dünn  ausgefallen  sind,  derlei 
Kerne  uns  in  der  ganzen  Medianlinie  vorführen,  da  freilich  ausgenommen, 
wo  quere  Faserzüge  von  einer  Seite  zur  andern  verlaufen.  Von  dem  so 
beschriebenen  Verhalten  der  innern  Neurilemmschicht  macht  das  Unter- 
schlundganglion in  so  fern  eine  Ausnahme,  als  in  selbigem  die  granulären 
NervenhüUzellen  in  der  Hedianebene  nicht  in  der  Weise  stärker  entfaltet 
sind,  dass  sie  sich,  wie  bei  den  übrigen  Bauchmarksknoten,  firstartig 
zwischen  die  Ganglienzellen  einschieben.  Vollkommene  Durchbrechungen 
der  eigentlich  nervösen  Substanz  (Fasern  und  Ganglienzellen]  durch 
Neurilemmmassen  finden  sich  freilich  auch  hier,  so  aber,  dass  letztere 
nur  von  verhältnismäßig  wenigen  Zellen  gebildet  werden. 

SchlieBlich  sei  noch  erwähnt,  dass  transversale  Längsschnitte,  die 
durch  die  ventrale  Hälfte  des  Bauchmarks  geführt  sind,  auf  den  Tren- 
nuDgsebenen  der  einzelnen  Knoten  uns  Neurilemmkerne  vorführen,  die 
von  den  medianen  Tracheendurchtritten  seitwärts  ziehen  3,  Bilder,  die 
uns  belehren,  dass  die  Einschnürungen  des  Bauchmarks  durch  das  Neu- 
rilemm ventralwärts  ziemlich  tief  gehen,  tiefer  wenigstens,  als  dies  seit- 
lich der  Fall  ist.  Das  zeigen  auch  Querschnitte  durch  die  Einschnürungen, 
in  so  fern  hier  die  innerste  Neurilemmschicht  namentlich  unten  und  hier 
wieder  in  der  Medianebene  am  ausgedehntesten  erscheint,  der  Umriss 
der  eigentlich  nervösen  Substanz  auch  mehr  queroval  als  rund  sich  dar- 
stellt*. 

Die  Nervenmasse  sondert  sich  wie  überall  in  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen. 

Die  letzteren  umgeben  die  centrale  Fasermasse  fast  überall  in  konti- 
nuirlicher  Schicht,  die  nur  in  der  Medianebene  an  den  eben  beschrie- 

1  Fig.  47  mffn  und  mgn'. 

3  Ich  habe  diese  medianen  Zelleinlagerungen  lange  für  Anhäufungen  kleiner 
Ganglienzellen  angesehen,  doch  glaube  ich  mich  jetzt  von  ihrer  bindegewebigen  Na- 
tur überzeugt  zu  haben.  Vor  Allem  spricht  dafür  die  nncbr  eckige  Form  ihrer  Kerne. 
3  Fig.  il  gn".  *  Fig.  U,  46,  46. 
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beneo  SteUen  von  unten  nach  oben  dvrcb  Neurilemauellea  dardttUi 
wird.  Diese  Ganglienzellenscbicht  ist  an  der  Dorsalseite  nur  sehr  »diwaGb 
entwickelt,  wächst  dann,  namentlich  in  der  halben  Länge  der  emäm 
Knoten  nach  den  Seiten  zu  an,  um  sich  an  der  Ventralfläche  am  voloaii- 
ntfsesten  zu  entfalten,  so  jedoch,  dass  die  größte  Anhäi^ng  unten  seil- 
lich lagert,  während  in  der  ventralen  Medianlinie  eine  geringe  Ver- 
dünnung sich  geltend  macht.  Hier  dringt  nämlich ,  wie  erwähnt,  is 
granulär-zellige  Neurilemm  etwas  in  die  Ganglienzdlenschicht  ein. 

Diese  ventral-mediane  Verdünnung  der  Ganglienmasse  wird  lä 
den  Einschnürungen  zu  größer,  bis  die  Ganglienschicht  in  leliiemi 
selbst  ganz  aus  einander  weicht,  und  —  in  den  hinleren  Knoten  weoi^ 
stens  —  nur  noch  seitlich  erscheint  ^  Auch  hier  nehmen  die  Ze)le&i»eii 
wieder  an  Zahl  ab,  je  mehr  wir  uns  der  Mitte  der  Tracbeendurdtlriiie. 
resp.  den  Trennungsebenen  der  einzelnen  Knoten  nähern.  In  im 
selbst  finden  sich  der  centralen  Fasersubstanz  nur  noch  wenige  Zdn 
angelagert  ^  Ganz  fehlen  sie  nur  an  den  ersten  drei  EinschoüruD^'i 
die  überhaupt  breiter  und  tiefer  als  die  übrigen  sind«  eatsprecheodikB 
späteren  Auswachsen  zu  Längskommissuren. 

Die  Ganglienzellen  zeigen  eine  außerordentlich  verschiedeoeGntr 
wir  haben  ganz  kleine  und  ganz  große  und  zwischen  beiden  fixUws 
eine  Menge  von  Übergängen.  Die  größten  hat  Lsi^ia  ^  in  den  Abdaev- 
nalknoten  der  Käfer  stets  vorn  und  hinten  am  Ganglion  gefunden.  ^^ 
slimntt  vielleicht ,  dass  große  Ganglienzellen ,  die  im  AlIgemeiiieD  bk 
größte  Breite  und  Dicke  von  0,028  bis  0,036  mm  und  eine  Länge  vod^,^ 
bis  0,072  mm  haben  und  einen  Kern  besitzen,  der  0,042  bis  0,0(M 
und  0,04  bis  0,045  mm  breit  und  dick  ist,  zunächst  vorn  aoe^ 
Bauchmarksknoten  zwischen  den  Ureprungsstdlen  der  beiden  Scbli*^ 
ringskommissuren  sich  finden  ^.  Von  da  ab  zieht  sich  in  der  dos'^ 
Mittellinie  des  ersten  Ganglions  eine  Beihe  einzeln  hinter  einander  lie;^ 
der,  großer  Ganglienzellen  bis  zur  hinteren  Einschnürung ;  doch  'ä^ 
Reibe  nicht  vollkommen  kontinuirlicb,  in  so  fern  da  ja  keine  Gas^ 
Zellen  sich  finden  können ,  wo  mediane  Wucherungen  des  gras«^' 
zelligen  Neurilemms  die  Nervenroasse  von  unten  nacb  obttn  durcbsi^ 
In  den  übrigen  Anschwellungen  sind  die  median-dorsalen  g/rofieote' 
glicnzellen  jedoch  auf  die  mittlere  und  auf  die  hintere  Partie  beschr^o^ 
Mit  den  LBvniG'schen  Beobachtungen  wäre  auch  der  Umsiand  voU  * 
Einklang  zu  bringen,  dass  große  Ganglienzellen,  und  zwar  die  gr^ 
überhaupt,  die  im  ganzen  Bauchmark  vorkommen,  aucb  veatrei^'^^^ 

»  Fig.  16,  2  fig.  47. 

3  Letdis,  Vom  Bau  des  Ibierischen  Körpers,  p.  %$,9,  ^  Fig.  47  tgi- 

s  Fig.  1 5  dgz. 
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der  MiUeilinie  sich  finden  und  hier  allemal  unmittelbar  vor  den  Ein- 
scbnOraneen  oder  mit  andern  Worten  in  der  hintersten  Region  der 
NervenknotoD  lagern.  Diese  großen  Ganglienzellen  ziehen  sich  in  den 
ersten  drei  Knoten  noch  bis  zum  Drittel  der  Dicke  in  der  Hedianebene 
nach  obeO;  wie  man  solches  an  transversalen  Längsschnitten,  die  durch 
jene  Region  gßflüirt  sind,  sehr  schön  beobachten  kann,  wo  sie  dann  zu 
einem  oder  iweien  unmittelbar  vor  den  medianen  Tracheendurchtritten 
sich  6ndeD.  Oberhaupt  ist  die  Zahl  dieser  median-ventralen  Nerven- 
zellen sehr  gering,  so  dass  man  ihrer  auf  dem  Querschnitt  immer  nur 
eine,  zwei  oder  höchstens  drei  wahrnimmt  ^  Sie  haben  eine  außer- 
ordentliche GröBe,  so  dass  sie  in  der  größten  Breite  und  Dicke  0,058  bis 
0,062  mm,  in  der  Länge  aber  0,08  bis  0,088  mm  messen.  Ihr  Kern  hat 
einen  Durchmesser  von  0,022  bis  0,024  mm.  —  Großen  Ganglienzellen 
begegnen  wir  dann  des  Weiteren  an  den  Seiten  einer  jeden  Anschwellung, 
wo  sie  in  dfliaer  Schicht  der  Vorderseite  der  peripheren  Nervenwurzeln 
angelagert  sind,  so  lange  diese  eben  noch  innerhalb  des  das  Baucbmark 
iimgebenden  Neurilemms  verlaufen  ^.  —  Massig  sind  sie  endlich  an  der 
Ventrallbcbe  angehäuft  ^,  jedoch  so,  dass  sie  nach  der  Mittellinie  zu  all- 
mählich kkaaer  werden,  mit  Ausnahme  der  Stelle  indess,  an  der  die 
>ben  bereits  erwähnten  riesigen  Zellen  sich  finden.  In  dieser  ventralen 
Anhäufung  grofier  Granglienzellen  sind  dann  wieder  die  die  umfangreich- 
sten, die  OBten  seitlich  dem  Neurilemm  eng  angelagert  sind ;  denn  auch 
lach  der  centralen  Fasersubstanz  zu  werden  sie  allmählich  kleiner.  Diese 
.vird  nänüicfa  tiberall  von  einer  Schicht  kleiner  Ganglienzellen  umgeben^, 
md  da  die  Zeilenschicht  lateral  und  dorsal  Überhaupt  nur  eine  geringe 
)icke  aufweist,  so  werden  hier  fast  durchweg  nur  kleine  Ganglienzellen 
'orkommeo^.  Ausgenommen  ist  freilich  die  Region  unmittelbar  vor  den 
Vurzeln  der  peripheren  Nerven^  so  wie  jene  median-ventrale  Stelle,  an 
ler  grofie  Ganglienzeilen  sich  finden.  Diese  kleinzellige  Schicht  kann 
lann  stellenweise  auch  eine  größere  Ausbildung  erfahren,  so  dass  Packete 
ehr  kleiner  Ganglienzellen  den  größeren  zwischengelagert  sind.  So 
teht  man  auf  Querschnitten,  die  nicht  ganz  vom  oder  hinten  durch  eine 
inschwelhmg  geführt  sind,  in  der  ventralen  Ganglienschicbt  jederseits 
wei  solcher  Packete.  Eins  derselben  ^  lagert  etwa  in  der  Mitte  der  seit- 
ch- ventralen  großzelligen  Ganglienanhäufung,  das  andere''  unge&hr  da, 
70  die  letztere  seitwärts  in  mittelgroße  Ganglienzellen  übergeht.  Beide 
»ssen  sieh  von  den  beschriebenen  Lagerstätten  ab,  etwas  schmäler  wer- 
end,  bis  an  die  die  Fasermasse  umhüllende  kleinzellige  Schicht  verfol- 

«  Fig.  45  vg%.  «  Flg.  \hpgz  und  47  pgz.  »  Fig.  U,  15  46  sgx. 

«  Flg.  44,  45,  46,  47  kgx  und  kgz\  »  Fig.  44  und  45  kgs'. 

^  Fig.  44  and  45  fngz,  ''  Fig.  45  mg»*--mgz*. 
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gen.  Diese  Packete  scheinen  slels  nur  eine  minutiöse  Dicke  zu  habo. 
da  man  sie  in  ziemlich  dünnen  Schnitten  nur  bei  bestimmter  EinstellQ!^ 
des  Mikroskops  zu  sehen  vermag,  so  dass  bei  anderer  Einstellung  dey 
selben  große  Ganglienzellen  ihren  Platz  einnehmen. 

Die  Zellen  dieser  Packele  sind  die  kleinsten,  die  Überhaupt  im 
mark  vorkommen.   Sie  messen  0^006  bis  0,008  mm  in  der  grttfiteD 
und  Dicke  und  0,016  bis  0,02  in  der  LSInge,  wtthrend  ihr  Kern  am 
Durchmesser  von  0,008  bis  0,003  mm  hält. 

Neben  den  kleinen  und  großen  Ganglienzellen  unterscheiden  vi 
dann  noch  mittelgroße.  — Zu  ihnen  zähle  ich  alle  die,  welche  dorrih 
schnittlich  eine  größte  Breite  und  Dicke  von  0,046  bis  0,0S  mm,  ei» 
Länge  von  0,036  bis  0,04  mm  haben  und  einen  Kern  besitzen,  itesr« 
Durchmesser  etwa  0,008  mm  beträgt.  Wir  begegnen  ihnen  zuersind^ 
Mittellinie  der  ventralen  Seite  S  von  wo  aus  sie  in  der  hinteren  Bacc 
der  Bauchmarksknoten,  also  da,  wo  median  die  unteren  riesigen Ga^ 
glienzellen  sich  finden,  auch  seitwärts  ziehen,  so  dass  sie  hier  die;»» 
untere  Ganglienpartie  fast  allein  zusammensetzen  ^.  Doch  ist  dieseStn^^ 
nur  sehr  kurz;  denn  auf  etwas  schief  ausgefallenen  QuerschnitleD ^ 
man  auf  der  einen  Seite  nur  mittelgroße  Ganglienzellen,  während  nun 
auf  der  anderen  schon  wieder  den  großen  begegnet.  MiltdgroB  sa 
endlich  auch  da  die  Ganglienzellen  noch,  wo  in  der  Mitte  (d.  h,  bal^ 
Länge)  der  Knoten  die  gewöhnlich  dünne  und  kleinzellige  Schichis^ 
verdickt^. 

Die  Ganglienzellen  sondern  sich  allesammt  in  besondere  Packeif' 
und  zwar  geschieht  das  dadurch,  dass  zahlreiche  Ganglien  ihreÄusi^ 
vereinigen  und  sie  bündelweise  in  die  centrale  Fasersubstaoz  seo^eft 
Lbtdig^  giebt  nun  an,  dass  die  Gliederung  der  Ganglienzellen  zuPactft^ 
hauptsächlich  durch  Tracheen  erfolge.  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mä^^ 
mir  vorliegenden  Bildern  diesen  Satz  für  das  Bauchmark  meiner  Lar^* 
bestätigen  darf.  Freilich  verlaufen ,  von  allen  Seiten  eintretend,  t^ 
große  Menge  von  Tracheenstämmen  in  der  Ganglienmasse,  um  andi^ 
feinere  Zweige  abzugeben  und  schließlich  in  die  Pasersubstani  «ioc* 
treten ;  jedoch  scheint  mir  der  Verlauf  der  Tracheen  ein  siemlidi  ^ 
regelmäßiger  zu  sein,  wie  sie  denn  auch  noch  gar  nicht  zahlreich Eeo^ 
sind ,  um  eine'  derartige  Sonderung  der  Ganglienmasse  bewerksteUi"^ 
zu  können. 

Gehen  wir  dann  über  zum  innersten  Theil  des  Bauchmarks,  2u<^ 
centralen  »Punktsubstanz«  Leydig's,  die  wir  für  das  Baucbn^'^ 
unserer  Larve  lieber  als  Fasersubstanz  bezeichnen  wollen,  soi^ 

1  Fig.  4  4  und  4  5  wgz.  ^  Fig.  4  6  rgz,  3  Fig.  44  ugz. 

*  Fig.  45  (ventral).  5  Lbydig,  Vom  Bau  des  thier.  Körpers,  p.  3SS. 
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auch  sie  wie  die  periphere  Ganglienzellenmasse  einen  durch  die  mehr- 
fach erwähnten  medianen  Durchtritte  der  Tracheen  und  Wucherungen 
des  granulär-zelligen  Neurilemms  bedingten  paarigen  Charakter.  Obwohl 
bei  Behandlung  des  Bauchmarks  mit  Glycerin  und  Kalilauge  unter  An- 
wendung eines  geringen  Druckes  auch  hier  ein  ähnliches  Bild  entsteht; 
wie  es  Lbtbig  <  von  anderen  Insekten  abbildet ,  so  scheint  mir  doch  der 
Name  »Fasersubstanza  zutreffender,  weil  ich  nach  Anfertigung  von 
Längs-  und  Querschnitten  eine  molekulare  Punktmasse,  wie  Lbtdig^  sie 
von  den  Nervencentren  der  Arthropoden  beschreibt,  nicht  habe  auffinden 
können,  vielmehr  immer  nur  mannigfach  sich  durchsetzende  Längs-  und 
Querfaserzüge  wahrzunehmen  im  Stande  gewesen  bin.  Dibtl^  und 
Flögbl^,  die  in  jüngster  Zeit  sich  mit  Untersuchungen  an  Insektenge- 
hirnen  beschäftigt  haben,  wollen  fttr  diese  freilich  eine  Punktsubstanz 
nicht  ganz  in  Abrede  stellen,  nehmen  aber  doch  an,  dass  Fasermasse  die 
Grundsubstanz  bilde,  die  freilich  hier  meistens  einen  netzfOrmig-gestrick- 
ten  Charakter  hat.  Flögbl,  der  offenbar  äußerst  sorgfältig  gearbeitet 
bat,  giebt  aber  überdies  noch  eine  Menge  von  Faserzügen  an,  die 
dieses  Gewirr  feinster,  netzförmig-gekreuzter  Fäden  in  regelmäßiger 
Weise  durchsetzen.  Im  Bauchmark  unserer  Larve  stoßen  wir  nun  aHein 
noch  auf  solche  Faserbündel;  die  entweder  von  einer  Seite  zur  andern 
ziehen  oder  der  Längsachse  parallel  verlaufen,  Faserzüge,  wie  sie  in 
ganz  ähnlicher  Weise  Yuivg  ^  im  Bauchmark  von  Decapoden  vorgefunden 
zu  haben  scheint. 

Diese  centrale  Fasermasse  vertheilt  sich  im  Innern  derart,  dass  sie, 
wie  man  solches  namentlich  gut  an  Längsschnitten  sieht,  nur  in  den 
ersten  vier  Knoten  der  äußeren  Gliederung  entsprechende  Ausbauchungen 
und  Einengungen  wahrnehmen  lässt  ^,  während  sie  dagegen  in  den  ab- 

4  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie:  Taf.  VI,  Fig.  2  und  3,  Taf.  VII,  Fig.  4  C,  f,  Taf. 
VIII,  Fig.  i  B,  a,  Taf.  IX,  Fig.  \  B,  m  und  Fig.  2  f. 

s  Letdig,  Vom  Bau  des  tbieriscben  Körpers,  p.  226.  Vergl.  auch  p.  89, 91  u.  452. 

3  DfETL,  Organisation  des  Arthropodengehirns  in:  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXVII, 
p.  SOS — 505  und :  Untersuchungen  über  die  Organisation  des  Gehirns  wirbelloser 
Thtere  in:  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  77. Bd. 
Jahrg.  4  878.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Abtheilung,  p.  487. 

*  Flögel,  Über  den  einheitlichen  Bau  des  Gehirns  der  verschiedenen  Insekten- 
ordnungen  in:  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  p.  503 — 564. 

5  Emile  Yung,  Systeme  nerveux  chez  les  Crustacäs  däcapodes  in :  Archives  de 
Zoologie  exp^rimentale  et  gönörale.  T.  VII.  p.  404 .  Mir  ist  diese  Arbelt  leider  erst  zu 
Gesiebt  gekommen,  als  ich  bereits  den  größten  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung 
ausgearbeitet  hatte.  Ich  habe  daher  die  Punkte,  in  denen  meine  Beobachtungen  mit 
denen  Yung's  übereinstimmen,  resp.  von  denselben  abweichen,  erst  bei  Beschrei- 
bung der  Histologie  des  Bauchmarks  der  Käfer  des  Näheren  angeführt. 

•  Fig.  47. 


676  H.  Mielif40, 

dofbiDaleD  Ganglien  fast  überall  in  gleicher  Breite  sich  erstreckt,  dm 
werden  die  aufien  xu  Tage  tretenden  Einscbnürungen  nur  durch  ge- 
ringere Anhaufungen  von  Ganglienzellen  an  diesen  Stellen  xu  Sittde 
gebracht  ^. 

Was  dann  den  Verlauf  der  Fasern  anlangt ,  so  erscheint  es  iv 
klareren  Darstellung  angemessen,  von  transversalen  LfingsschnitteDaiB- 
xugehen,  d.  h.  von  solchen,  die  von  einer  Seite  xur  andern  gdtabrt  sid 
Der  erste  dorsale  Schnitt  xeigt  nur  Gaogliensellen,  der  zwdte  fthrt oss 
in  den  Ausbauchungen  bereits  Fasern  vor,  die  in  einemB&nU 
jederseits  der  Achse  parallel  verlaufen  2.  Auf  dem  dritten  Ungsscboiy 
begegnen  wir  dann  xweien  Faserzttgen  jederseits,  wahrend  deratdni 
in  jeglicher  Hälfte  auf  den  folgenden  fünf  Schnitten  sich  wahmhoeo 
lassen  3.  In  den  beiden  nächst  unteren  treffen  wir  dann  wiedefostBor 
ein  Längsbttndel  auf  jedweder  Seiten  Diese  longitudinalen  Fasen  wer- 
den stets  durch  eine  Masse  getrennt,  die  dem  Bilde  nach  Punktsubstiu 
xu  sein  schemt,  in  der  That  aber  nichts  Anderes  vorstellt  alsdort^ 
sohnittene  Nervenfasern,  die  in  mehr  oder  minder  nach  der  dorals 
Seite  zu  gekrümmtem  Bogen  von  einer  Seite  des  Benchmarks  zur  aoden 
xiehen.  Dem  entsprechend  treffen  wir  denn  auf  den  LängsschniUeoatfi 
noch  Bündel  querer  Fasern  an.  Ihrer  begegnet  man  auf  dem  erüa 
Schnitte  stets  zwei;  das  eine  derselben  lagert  unmittelbar  hinter ds 
nächstvorderen  medianen  Tracheendurchtritt,  das  andere  dicht  w^ 
nächstfolgenden.  In  den  mittleren  Schnitten  sehen  wir  der  QusAstf- 
Züge  mehr  auftreten^,  so  dass  wir  bei  verschiedenen  EinsteUuiveD^ 
Mikroskops  deren  vier  bis  sechs  wahrnehmen,  bei  einer  Einskto^ 
aber  in  derBegel  nur  zwei.  Von  diesen  qudfen  Zügen  verlaafeoiff 
einige  in  der  halben  Lange  jedes  Knotens  und  zwar  ist  das  aUenalisr 
in  den  Schnitten  der  Fall,  die  das  Bauchmark  gerade  in  eine  dorsale  o»! 
ventrale  Hälfte  theilen  und  jede  der  Hälften  noch  wieder  in  xwei  vf- 
legen,  so  dass  ein  hier  geführter  Querschnitt  drei  Querzüge  auf^^ 
würde.  Die  übrigen  Querfasern  erblickt  man  stets  mehr  oder  ^Kf^ 
vom  oder  hinten  in  jeglicher  Anschwellung.  Vom  im  Knoten  veA^ 
auch  jenes  Paserbündel,  das  in  den  beiden  tie&ten  Schnitten,  (b  ^ 
centrale  Masse  noch  treffen,  von  einer  Seite  zur  andern  zieht.  Sotoo^ 
es,  dass  man  bei  Behandlung  des  ganzen  Bauohmarks  mit  Kalilauge  (si^ 
Glycerin  stets  ein  Bild  erhalt^  das  uns^  wie  Lbtdi6^  angiebt,  zweiQi^' 

«  cf.  Fig.  46. 

s  Wir  sehen  «ach  hieraus,  dass  die  Einschnüraiig  der  Fas^rsobstai»  dwt^^" 
Ganglienzellen  oben  und  namentlich  nnten  eine  ztemlich  tiefe  ist. 
3  Fig.  M  If.  «  Siehe  Anm.  S.  «  Fig.  47  f/. 

6  Lbtdig,  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  218. 
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kommissiireQ  zwischen  den  beiden  Hälften  einer  jeden  Bauohmarkaan- 
schweUttDg  vorzuführen  scheint.  Querkommissuren  sind  das  indessen 
keineswegis,  sondern  nur  Faserzüge,  die  aus  den  Ganglienzellen  der  einen 
Seite  entspringen  und  zn  dem  peripheren  Nerven  der  andern  Seite  sich 
begeben.  Sie  durchsetzen  die  longitudinalen  Fasern  im  mehr  oder  min- 
der gekrOmaten  Bogen  und  sondern  sie  so  in  die  eben  beschriebenen 
zwei  oder  drei  Längsbttndel,  je  nachdem  man  unten  und  oben  oder  in 
der  Mitte  geschnitten.  Dieses  Durchsetzen  der  longitudinalen  Fasern  er- 
folgt auch  in  den  Einschnürungen,  ein  Umstand;  der  schon  aus  dem 
Grunde  erklärlich  ist,  weil  in  den  letzteren  die  peripheren  Ganglienzellen 
nie  ganz  fehlen,  die,  wie  überall  zu  Packeten  vereint,  auch  hier  ihre 
Fasern  bündelweise  in  das  Innere  des  Bauchmarks  hineinsenden,  Fasern, 
die  dann  oaeb  der  gegenüber  liegenden  Seite  sich  ziehen  und  dort  den 
Fasern  des  peripheren  Nerven  sich  beimengen  ^.  Eine  Ausnahme  von 
diesem  Verbalten  ist  jedoch  in  den  drei  ersten  Einschnürungen  zu  kon- 
staUren,  an  denen,  wie  bereits  erwähnt^,  Ganglienzellen  nicht  ange- 
troffen weiden.  Hier  vereinen  sich  die  durch  die  queren  Paserbündel  in 
den  Anschwellungen  getrennten  LSinggzüge  zu  einem  einheitlichen  Stamm 
und  stellen  ae  zwischen  den  ersten  vier  BauchmarksgangUen  wirkliche 
Längskommissuren  her'.  Dieser  Umstand  erscheint  ttuBerst  wichtig, 
wenn  wir  das  Bauchmark  der  Larve  mit  dem  der  verschiedenallrigen 
Puppen  ond  des  Käfers  vergleichen ;  denn  jetzt  können  wir  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  die  drei,  die  ersten  vier  Ganglienanschwel- 
lungen  verbindenden  Ulngskommissuren,  die  uns  schon  bei  Betrachtung 
ier  jttngeiTMi  Puppe  vor  die  Augen  traten,  bereits  in  der  Larve  angelegt 
>ind.  —  Doch  kehren  wir  zu  den  queren  Faserbttndeln  zurück  I  —  Ihre 
Sahl  und  ungefähre  Lage  auf  den  einzelnen  Längsschnitten  habe  ioh  be- 
eits  angegeben^;  doch  muss  ich  berichtigend  hinzufügen,  dass  Das,  was 
cb  dort  als  ein  Bündel  beschrieb,  und  das  bei  weniger  genauer  Be- 
»baehtnng  auch  als  ein  einziges  erscheint,  in  der That  immer  aus  z  we  i  e  n 
)esteht.  An  sehr  dünnen  Schnitten  und  bei  verschiedenen  Einstellangen 
les  Mikroskops  gewahrt  man  nämlich,  dasa  es  zwei,  selten  neben  ein- 
nder  verlaufende,  meistens  sich  kreuzende  Faserzüge  sind,  welch  letztere 
Qdess  unter  so  spitzem  Winkel  über  einander  hinziehen,  dass  man  sie, 
^ie  gesagt,  meistens  für  ein  einziges  hfilt^.  Von  diesen  entspringt  jed- 
weder mit  seinffli  Wurzeln  aus  den  periph«*en  Ganglienzellen,  wendet 
ich  dann  sdirfig  nach  vom  und  oben  und  verläuft  quer  durch  das  Bauch- 
lark,  um  sich  den  Fasern  des  an  dieser  Seite  vom  selben  Knoten  ab- 
ebenden peripheren  Nerven  beizumengen.   So  verdanken  also  die  peri- 

1  Fig.  46.  2  Stehe  oben  p.  67t.  8  Fig.  n. 

*  Siehe  obto  p.  «7S.  &  Fig.  U  und  45. 
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pheren  Nerven  der  einen  Seite  den  die  Querfaserzüge  enisendeodefl 
Ganglien  der  anderen  Seite  zum  größten  Theil  ihren  Ursprung.  In- 
dessen auch  die  Längsfasern  nehmen  an  der  Bildung  der  peripberea 
Nerven  Antheil.  Von  jenen  longitudinalen,  der  Achse  parallel  verlaufeo- 
den  Bündeln  habe  ich  nämlich  bei  günstigen  Präparaten  in  der  Höhe  der 
Einschnürungen  ebenfalls  Fasern  abgehen  sehen,  die  schräg  nach  vors 
bis  in  den  nächslvorderen  Knoten  verlaufen,  in  diesem  aber  unmittelbar 
vor  den  medianen  Tracheendurchtritten  im  stark  gekrümmten  Bogen  um- 
biegen,  dann  in  der  andern  Hälfte  des  Bauchmarks  bis  zu  denn  Knotes. 
aus  dem  sie  hervorgegangen,  wieder  nach  hinten  sich  ziehen  und  ski 
mit  den  Fasern  der  von  den  Ganglienzellen  der  andern  Seite  komiDfih 
den  Bündel  vereinigen,  um  mit  diesen  zusammen  den  peripheren  Nena 
zu  bildend  Die  Zahl  der  Querfaserzüge  wird  nach  oben  und  unteoio. 
wie  das  bereits  erwähnt  worden,  geringer,  wesshalb  denn  auch  dk^ 
Längsfasern  der  dorsalen  und  ventralen  Partie  zu  einem  einheitüd» 
Stamm  verbunden  bleiben  und  nicht  in  zwei  oder  drei  LängsbttndeJ  äsb 
spalten.  —  Ein  genaueres,  resp.  ergänzendes  Bild  von  dem  Verlauf <k 
queren  Pasern  auch  in  den  anderen  Regionen  des  Bauchmarks  eri^ 
man,  wenn  man  nun  auch  Querschnitte  betrachtet  und  diese  zooä«^ 
aus  der  Mitte  der  einzelnen  Anschwellungen  wählt.  Da  siebt  man  des£ 
häufig  fünf,  nicht  selten  aber  auch  nur  vier  oder  gar  drei  Hauptquen&e 
von  denen  jeder  wieder  aus  zwei  sich  kreuzenden  Bündeln  besieht.  ^ 
Zahl  dieser  queren  Faserzüge  ist  indess,  wie  auf  den  Längsschnitten,  $@ 
auch  auf  jedem  einzelnen  Querschnitte  eine  verschiedene  bei  versdär- 
denen  Einstellungen  des  Mikroskops.  Schraubt  man  nämlich  das  Ot^' 
tiv  um  ein  Minimum  höher  oder  tiefer,  so  verschwinden  etliche  Qoer- 
bündel  aus  dem  Gesichtsfeld ,  und  andere  treten  dafür  in  das  Bereu 
des  Sehens.  Dieser  Umstand  besagt  also,  dass  die  nachher  zu  be- 
schreibenden drei  bis  fünf  Hauptquerzüge,  die  uns  fast  auf  allen  Schnid«! 
entgegentreten,  nicht  in  kontinuirlichem  Zusammenhang  in  Form  gnfo 
nach  oben  gewölbter  Blätter  den  betreffenden  Knoten  von  vorn  laA 
hinten  durchsetzen ,  sondern  dass  dieselben  aus  einer  sehr  groBen  Zati 
einzelner  Bündel  bestehen,  die  nur  eine  so  winzige  Dicke  in  der  Richäe^ 
von  vorn  nach  hinten  aufweisen  und  in  den  einzelnen  Schnitten  eine .« 
analoge  Lage  haben,  dass  sie  auf  jedwedem  der  letzteren  mehr  oder  mß- 
der  nahe  derselben  Stelle  wiederkehren  und  daher  an  einem  Qo^- 
schnitt  beschrieben  werden  können.  —  Der  oberste  der  fünf  ZOge^  '^ 
nur  aus  wenigen  Fasern  zusammengesetzt,  nimmt  seinen  Ursprung  r^ 
weder  aus  oben  seitlich  gelagerten  Ganglienzellen  ^  oder  aus  ventralw^^ 

1  cf.  Fig.  <7  qlf,  «  Fig.  U,  45  09/:  »  Fig.  45  oqf,  links. 
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liegf^nden,  und  hier  kann  er  wieder  entspringen  außen  ^  oder  innen  ^  vom 
zweitoberslen  Querzug  oder  aber  zwischen  den  Ursprungsstätten  des 
zweit-  und  drittuntersten  Bündels  3.    Je  nach  der  Lage  der  Zellen  nun, 
die  diesen  dorsalen  Querzug  bilden,  verlituft  er  im  stärker  oder  schwacher 
gekrümmten  Bogen  nach  oben,  um  sich,  unmittelbar  unter  der  dorsalen 
Ganglienschicbt  verlaufend ,  zum  peripheren  Nerven  der  anderen  Seite 
zu  begeben. —  Das  zweite,  nächst  tiefere  Hauptbündel  ^  nimmt  seinen 
Ursprung  ebenfalls  aus  der  seitlich  an  der  Yentralfläche  gelagerten  groß- 
zelligen Ganglienschicht  und  zwar  in  der  Regel  aus  jener  Partie,  die  am 
meisten  lateralwärts  liegt,  es  wendet  sich  dann,  innen  von  den  seitlichen 
Ganglienzellen  hinziehend,  nach  oben,  bis  es  ein  Achtel  der  ganzen  Dicke 
der  Fasersubstanz*  von  deren  Dorsalseite  entfernt,  ziemlich  wagerecht 
nach  der  anderen  Hälfte  des  Bauchmarks  verläuft  und  zu  dem  periphe- 
ren Nerven  dieser  Seite  sich  begiebt.   Ihn,  wie  den  obersten  Faserzug, 
kreuzt  dann  in  der  Medianlinie  das  dazu  gehörige,  von  der  entgegenge- 
setzten Seite  kommende  Querbündel.    Ebenfalls  aus  der  ventralen  Gan- 
gliensubstanz,  aber  mehr  der  Medianebene  zu,  entspringt  der  dritte 
Querzug  &  nnd  neben  diesem,  noch  weiter  nach  innen,  der  vierte  <^.   Beide 
ziehen  in  geringer  Entfernung  neben  einander  her,  verlaufen  erst  auf- 
wärts, bis  sie  die  halbe  Höhe  der  centralen  Fasersubstanz  erreicht  haben, 
wenden  sich  dann  wagerecht  der  Medianlinie  des  Bauchmarks  zu,  treten 
in  die  andefe  Hälfte  des  Knotens  ein  und  verschmelzen  mit  den  übrigen, 
den  peripheren  Nerven  des  betreffenden  Ganglions  bildenden  Querzügen. 
Dass  auch  zu  ihnen  zwei  sie  kreuzende  und  gerade  entgegengesetzt  ver- 
taufende Faserzüge  gehören,  braucht  wohl  kaum  noch  erwähnt  zu  wer- 
den.   Der  fünfte  oder  der  unterste  Querzug''  entspringt  unten  seitlich 
neben  dem  nächst  oberen  Querzug  und  zwar,  je  nachdem  der  Schnitt 
geführt  ist,  auBen  oder  innen  von  diesem.    Er  ist  der  einzige,  der,  wenig- 
stens inmiuen  der  Knoten,  auf  keiner  Strecke  seines  Laufes  eine  dorsale 
Dichtung  einschlägt,  sondern ,  der  ventralen  Ganglienmasse  angelagert, 
.vagerecbt  zu  dem  peripheren  Nerven  der  anderen  Seite  zieht.   In  ent- 
gegengesetzter Richtung  verläuft  wieder  das  korrespondirende  zweite 
lündel  dieses  Querzuges.  —  Die  so  ihren  Ursprungsstellen  nach  be- 
chriebenen  Faserzüge  bilden  indess  nur  die  Hauptbündel  der  mehrfach 
rwähnten  fünf  Querzüge.    An  diese  treten  nämlich  auch  noch  feinere 
lündel,  die  in  mehr  oder  minder  schräger  Richtung  aus  allen  Seiten  der 
•etreffenden  Anschwellung  kommen.    Diese  werden  auf  Querschnitten 
twa  auf  halbem  Wege  abgeschnitten,  so  dass  ein  Bild  entsteht;  nach  dem 
lan  beim  ersten  Anblick  glauben  sollte,  dass  ein  Theil  der  den  einen 

>  Fig.  45  09^,  rechts.  >  Fig.  U  oqf,  rechts.  3  Fig.  44  oqf,  links. 

<  Fig.  44  dqf,  5  Flg.  44  mqf.  6  Fig.  4  4,  46,  46  ugf.  ^  Fig.  44  vqf. 
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Haupiquerzug  zusammeMeizendeQ  FaserD  nach  oben  oder  unten  vm- 
biege,  um,  im  Bogen  verlaufend,  sich  den  Fasern  des  nUchst  oberen  oder 
unteren  Querzuges  beizumengen  ^ — Diese  Verhältnisse  werden  ein  wem$ 
modificirt  bei  Querschnitten,  die  durch  die  medianen  Tracheendani- 
tritte  oder  unmittelbar  davor  oder  dahinter  geführt  sind.  Im  letztem 
Falle  sind  die  analog  wie  vorhin  entspringenden  queren  Fasersfigeep- 
nOthigt,  nach  der  Medianlinie  zu  zu  zwei^,  resp.  einem  BQndel  xu- 
saromenzutreten,  da  eben  durch  die  medianen  Wucherungen  der  graoo- 
Itlrzelligen  Schicht  des  Neurilemms  nur  Raum  zum  Durchtritt  z^^eier  «kr 
auch  nur  eines  QuerbUndels  gegeben  ist.  —  P^llt  der  Querschnitt  tm- 
mittelbar  vor  dem  medianen  Tracheendurchtritt,  so  bekommt  man  sAm- 
bar  eine  in  der  Medianlinie  des  Bauchmarks  von  einer  Seite  zur  anderr 
hinziehende  Punktsubstanz.  Das  rührt  aber  daher,  dass ,  wie  sAß^ 
erwähnt,  die  in  den  Einschnttrungen  von  den  Längsfasem  abtrelefi^ 
NervenzUge  wegen  der  medianen  Wucherung  des  granulflr-zeOm 
Neurilemms  diese  im  stark  gekrümmten  Bogen  umlaufen  müss».  m 
zur  entgegengesetzten  Seite  zu  gelangen.  Die  hier  auf-  und  absteigemiefi 
Fasern  werden  im  Querschnitt  natürlich  durchschnitten  und  mfisseo  » 
das  Bild  einer  aus  Punktsubstanz  gebildeten  Querkommissur  darbiete- 

Aus  alle  Dem  gebt  also  hervor,  dass  die  peripheren  Nerven  von  eiBcr 
sehr  groBen  Anzahl  querer  Faserzüge  gebildet  werden ,  die  von  aftc 
Regionen  der  betreffenden  Bauchmarksanschwellung  kommen,  zumÄl 
aber  unten  seitlich  oder  ganz  ventralwarts  entspringen,  sich  dann  &Bnä 
ziehen  und  schlieSlich,  von  oben  kommend,  mit  denjenigen  FaserfoOodefe 
zum  peripheren  Nerven  zusammentreten,  die  in  den  Trennungsebenevd^ 
einzelnen  Knoten  von  den  an  Faserzahl  stets  geringer  werdenden  iAnp- 
stammen  abtreten.  Da  der  periphere  Nerv  des  Weiteren  in  der  B^ 
aus  der  hinteren  Partie  der  einzelnen  Anschwellungen  austritt,  so  aOs^ 
die  Querzüge,  die  vom  im  Knoten  entspringen,  mit  ihrer  Krümmung  v9i 
unten  nach  oben  und  oben  nach  unten  zugleich  eine  Biegung  von  ^^ 
nach  hinten  verbinden. 

Von  dem  so  beschriebenen  typischen  Verlauf  der  Fasern  im  Bande 
mark  sind  in  Bezug  auf  die  ersten  vier  Knoten,  so  wie  in  HinsicM  ^ 
den  letzten  vielleicht,  Ausnahmen  zu  konstatiren.  Dieser,  von  demi? 
letzten  drei  Nerven  ausgehen,  zeigt  nämlich  eine  durch  Tracheen^ 

1  iD  dieser  Weise  zeiebnet  Emilk  Yimo  die  enispreehendea  Qaerzüge  in  Be«^ 
mark  etlicher  Decapoden.  cf.  Systeme  aerveoi  chez  les  Crustoc^  d^ceptdtf 
in:  Archives  de  Zoologie  exp^rimeotale  et  gön^rale.  T.  VII.  p.  404.  PI.  XXS^ 
Fig.  6 ;  PI.  XXIX,  Fig.  8.  —  Ich  habe  in  den  beigegebenen  etwas  schematifiit^ 
Zeichaangeo  imoier  nur  den  Ha  aptfaaermg  angegeben,  um  die  Klaritett  der  V- 
dar  nicht  durch  Überfttllnng  zu  beintrfichtigen.  >  Flg.  4  5  dm^/'and  ti^f. 
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Neurilemm  bedingte  Gliederung  in  drei  Theile,  deren  jeder  einem  der 
übrigen  Bauchmarksknoien  entspricht,  nur  dass  hier  die  mediane  Wuche- 
rung des  granulSIr-zelligen  Neurilemms  keine  so  umfangreiche  und  somit 
die  Trennung  keine  so  vollständige  ist. 

Der  Bweite,  dritte  und  vierte  Bauchroarksknoten ,  die  auBer  den 
starken  Beinnerven  noch  jederseits  einen  cur  ROrperwand  tretenden 
Nerven  abgeben  und  umfangreicher  als  die  Übrigen  sind,  bieten  aus 
diesen  Gründen  auch  zahlreichere  Querkommissuren  dar;  wenigstens 
entspringen  sie  in  einer  Menge  Bttndel,  die  dann  freilich  auch  hier  sich 
zu  den  auf  einem  Querschnitt  typisch  sich  findenden  fünf  Hauptquer- 
bündeln vereinigen. 

Noch  komplicirter  ist  der  Bau  des  Unterschlundganglions,  das  uns 
auf  einem  Längsschnitt,  der  etwa  durch  die  halbe  Dicke  der  Knoten  ge- 
führt ist,  bei  ein  und  derselben  Einstellung  des  Mikroskops  oft  sechs  bis 
acht  Querfaserzüge  vorführt.  Eben  so  ist  auch  die  Zahl  der  die  beiden 
Hälften  dieses  Knotens  in  Verbindung  setzenden  Bündel  auf  den  Quer- 
schnitten eine  weit  beträchtlichere  geworden,  wenn  auch  im  Großen  und 
Ganzen  das  Bild  dieser  queren  Züge  noch  fast  dasselbe  ist,  wie  wir  es 
vorbin  von  den  übrigen  Knoten  beschreiben  konnten.  Vielleicht  deutet 
die  Komplicimng  und  Vervielfältigung  dieser  Qnerbündel  auf  die  Ent- 
stehung dieses  Ganglions  aus  mehreren  hin,  wie  dieses  auch  schon  vor- 
bin aus  einem  anderen  Grunde  vermuthet  worden  ^  Doch  steht  dem 
gegenüber,  dass  eine  Trennung  dieses  Knotens  durch  mediane  Tracheen- 
durchtritte  und  Wucherungen  des  granulär-zelligen  Neurilemms  in 
mehrere  Theile,  wie  wir  solche  vom  letzten  Bauchmarksknoten  zu  kon- 
statiren  vermochten,  hier  auch  nicht  einmal  andeutungsweise  zu  erkennen 
ist.  Indessen  ktfnnte  eine  derartige  Sonderung  ja  nur  aus  dem  Grunde 
nicht  mehr  wahrnehmbar  sein,  weil  hier  die  Konkrescenz  bereits  weiter 
als  im  letzten  Ganglion  gediehen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Tracheenverlauf  in  der  Pasersub- 
stanz?  —  Wie  bereits  erwähnt,  verästeln  sich  die  Tracheen  außer- 
ordentlich reichlich,  sobald  sie  an  die  centrale  Fasersubstanz  hinantre- 
ten.  Dieses  Verhalten  dauert  auch  im  Innern  der  letzteren  fort,  so  dass 
es  auf  Quer-  wie  auf  Längsschnitten  von  durchschnittenen  Tracheen 
vi^lmmelt.  Ihrer  sieht  man  auf  Längsschnitten  namentlich  viel  zwischen 
dem  äußeren  und  mittleren  Längsfaserzug  einer  jeden  Seite,  wo  sie,  zu 
Bündeln  vereint,  massenhaft  angehäuft  sind,  um  mit  den  hier  durch- 
schnittenen Querfaserzügen  weiter  zu  veriaufen.  Das  größte  dieser  quer- 
geschnittenen Tracheenbündel  liegt  stets  in  der  Htthe  des  vorderen  Ban- 

*  Oben  p.  646. 
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des  der  medianen  Tracbeendurcblritle  und  stellt  wahrscheinlich  (üe 
vielfach  getheillen  Zweige  der  von  jedem  Stigma  zur  Unterseite  d«? 
Bauchmarksknoten  tretenden  Tracheenäste  dar.  In  den  UbrigeD  Tbnki 
der  Längsschnitte  habe  ich  eine  regelmäßige  Vertbejlung  der  Tracfaeei 
in  den  einzelnen  Ganglien  nicht  wahrnehmen  können.  Dasselbe  gilt  th 
Querschnitten,  auf  denen  man  ihre  Durchschnitte  nicht  minder  bäuk 
aber  auch  nicht  minder  unregelmäßig  vertheilt  findet. 

II.  Innerer  Bau  des  Bauchmarks  der  Puppen. 

Das  Bauchmark  der  Puppen  können  wir  an  dieser  Stelle  füglich  aber- 
geben. Es  gentlgt  die  Angabe  der  Thatsache,  dass  es  bei  jüDser^'i 
Thieren  auch  im  Innern  Bau  dem  Bauchmark  der  Larven  sich  anscblki 
ja  diesem  fast  gleich  gebaut  erscheint^  dass  es  aber  um  so  mehr  v(»(ii>- 
sem  Typus  sich  entfernt,  je  älter  die  Puppen  werden,  dass  also,  orö 
kurz  zu  sagen,  die  innern  Verhältnisse,  ganz  entsprechend  der  äuB^ 
Umbildung  des  Bauchmarks,  sich  umändern.  Man  wird  sich  somit tr^ 
ungefähr  richtige  Histologie  des  Bauchmarks  der  verschiedenaltn^r:! 
Puppen  konstruiren  können,  wenn  man  den  inneren  Aufbau  desNentii- 
systems  der  Larven  und  Käfer  genau  erforscht  und  klar  sich  voi^tfüfiT' 
hat.  Weismann  ^  hat  für  die  Museiden  einen  Zerfall  der  Neneosa^ 
stanz  innerhalb  des  unverändert  bleibenden  Neurilennms  angesebrs. 
und  behauptet  also  den  Vorgang  einer  Histolyse.  Ohne  die  Anc^^ 
des  Autors  in  Betreff  der  Museiden  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  c^ 
ich  jedoch  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  mir  bei  den  ^en^ 
Puppenexemplaren,  die  mir  mit  Hilfe  der  Schnittmethode  zu  untersuch 
zu  Gebote  standen,  so  wie  auch  bei  älteren  Larven,  die  gewiss i&l^ 
nUgender  Anzahl  präparirt  worden,  ein  Bild,  welches  auf  denVoif^ 
einer  Histolyse  deuten  konnte,  nie  vorgekommen  ist,  vielmehr  hab^i^ 
(am  Oryctes  nasicornis]  stets  deutliche  Ganglienzellen  da  wahrgeDOinffi^- 
wo  sie  in  entsprechender  Lagerung  im  Bauchmark  junger  Larven  aod^ 
sich  finden.   Dasselbe  gilt  von  den  central  gelagerten  Faserelemetit^ 

III.    Innerer  Bau  des  Bauchmarks  der  Käfer^ 

Am  B^chmark  des  Käfers  sind  wie  an  dem  der  Larve  zwei  B&^' 
zu  sondern.  Das  äußere  Neurilemm  ^  weicht  in  keiner  BeziehuDp* 
dem  der  Larve  ab;  dagegen  zeigt  die  granulär-zellige  Nervenböi- 
einen  etwas  anderen  Bau,  als  auch  eine  abweichende  AusdehnuDg.  ^' 
nächst :  Im  Bauchmark  der  Larve  konnten  wir  in  dieser  Neuril««:" 
Schicht  deutliche  Zellen  wahrnehmen;  hier  aber  ist  das  nicht meh^' 

^  A.  WEiSMAifN,  Die  nachembr>'onale  Bnt^vicklnng  der  Maseiden.    Diesem 
Schrift.  Bd.  XIV.  486*.  p.  4«7.  p.  8)6.  «  Fig.  48— «8  an.         3  Flg.  <S-JJ 
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dem  MaBe  der  Fall.    Ich  glaube  freilich  Zellen  auch  hier  gesehen  zu 
haben,  doch  mag  das  auch  nur  Täuschung  gewesen  sein,  in  so  fern  sie 
zu  Stande  gekommen  sein  können  durch  Fasern^  die  nach  Yung  *  im 
Bauchmark  der  Decapoden  zwischen  den  Kernen  dieser  Schicht  ver- 
laufen sollen.   Die  Neurilemmkeme  lagern  hier  beim  Nashornkäfer  indess 
dichter  bei  einander  als  in  der  Larve  und  die  Substanz  ist  weit  trttber 
und  kömiger  denn  dort.    In  Bezug  auf  den  Bau  der  granuldr-zeliigen 
Nervenhttlle  des   Bauchmarks  der  Käfer  stimmen   also  meine  Beob- 
achtungen völlig  mit  denen  Lbtbig's^  überein,  wie  sie  in  Hinsicht  der 
Ausdehnung  dieser  Schicht  den   Yuifc'schen   Angaben  ^  entsprechen, 
nach  denen  das  granuläre  Gewebe  bei  jungen  Thieren  (Larven)  stärker 
als  bei  alten  (Käfern]  entwickelt  ist,   zugleich  aber  auch  lockerer  er- 
scheint.   Machte  nämlich  die  genannte  Nervenhttlle  im  Bauchmark  der 
Larve  an  deren  Ventralseite  Vs  ^^^  ganzen  Dicke  aus,  so  hält  es  hier  an 
Stellen,  an  denen  es  am  stärksten  ausgebildet  ist,  nur  noch  7^2  ^^^  Vio 
der  Dicke  des  Bauchmarks.    Es  ist  auch  hier  dorsalwärls  am  schwäch- 
sten entfaltet,  doch  ist  die  Zunahme,  die  es  nach  der  unteren  Seile  zu 
erfährt,  eine  sehr  unbedeutende,  ja  oft  ist  eine  ventrale  Verdickung 
dieser  Schicht  kaum  nachzuweisen^.    Der  Connex  des  granulär- zelligen 
Neurilemms  mit  der  Ganglienumhüllung  ist  des  Weiteren  eine  sehr  innige 
geworden  :    Hier  vermag  man  kaum  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Gan- 
glienschicht und  granulär-zelliger  Nervenhttlle  zu  ziehen,  während  letz- 
tere sich  bei  der  Larve  von  ersterer  unter  Anwendung  eines  geringen 
Druckes  oder  unter  sonstigen  äufioren  Einwirkungen  leicht  löste.  — 
Neben  der  Aufgabe,  eine  schtttzende  Decke  für  das  Centralnervensystem 
herzustellen,  liegt  es  nun  dieser  Neurilemmschicht  noch  ob,  wie  in  den 
Larven,  so  auch  hier  die  beiden  seitlichen  Hälften  des  Bauchmarks  einer- 
seits und  die  einzelnen  Anschwellungen  andererseits  von  einander  zu 
trennen,  oder  doch  wenigstens  eine  Andeutung  dieser  Trennung  zu  be- 
vi^irken.   Waren  es  aber  dort  die  Tracheen,  die  großen  Antheil  an  jener 
Sonderung  nahmen,  so  kann  man  hier  von  ihnen  nicht  das  Gleiche  be- 
haupten. Sie  finden  sich  freilich  auch  in  der  granulären  Neurilemmschicht 
des   Käfers  in  mindestens  gleicher,  wenn  nicht  noch  größerer  Anzahl, 
doch   ist  ihr  Verlauf  hier  ein  so  unregelmäßiger,  dass  man  ihnen  einen 
Antheil  an  der  Sonderung  der  centralen  Nervenmasse  nicht  wohl  zu- 
sprechen kann.   Sie  kommen  eben  von  allen  Seiten  des  Baucbmarks  und 
dringen  nach  all  und  jeder  Bichtung  in  dasselbe  ein.    Sie  finden  sich 

1  cf.  Emile  YuRO,  Systeme  nerveux  chez  les  Grustac^s  döcapodes.  p.  429  in: 
Arcbives  de  Zoologie  exp^rtmentale  et  gönörale.  T.  VII.  4878. 
8  Vom  Bau  des  thieriscben  Körpers,  p.  S4  5  nnd  346. 
3   EviLE  YuiiG.  a.  a.  0.  p.  429.  <  cf.  Fig.  20,  24  ;  23—28  gn. 
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somit  auch  in  den  medianen,  die  einzelnen  Anschwellungen  von  einah 
der  trennenden  Wacherongen  des  Neurilemms,  aber  —  und  das  «Ü 
man  namentlich  gut  auf  Querschnitten,  die  durch  besagte  Regionen  ge- 
führt sind  —  sie  verlaufen  nicht  mehr  derart,  dass  sie  als  groBeÄste,» 
mehreren  vereint,  von  oben  nach  unten  parallel  mit  einander  die  ei^ 
liehe  Nervensubstanz  medianwttrts  durchsetzen,  sondern  hier  sied ^ 
nur  kleine  Zweige,  die  in  derselben  Gestalt,  GroBe  und  Richtung  vA 
in  der  centralen  Fasermasse  und  peripheren  Gangliensubstanisicbis' 
den^  So  bleibt  also  vorwiegend  das  granuldr-zellige  NeurilemiD  ib 
Mittel,  welches  eine  Trennung  der  centralen  Nervenmasse  hervorbnis« 
kann.  Die  Art,  wie  dies  geschieht,  lernt  man  am  besten  antnosvff- 
salen  Längsschnitten  kennen.  Dort  sieht  man  median,  etwas  hinter^ 
Linie,  in  der  seitlich  die  peripheren  Nerven  abtreten,  grtffiere  Neorileoif^ 
massen,  deren  Kerne,  klein  und  oft unregelmäBig-eckig,  dieselbendei* 
lieh  als  solche  erkennen  lassen  ^.  Doch  kommen  mediane  Neofüffl^' 
Wucherungen  auch  in  der  halben  Länge  eines  jeden  Knotens  nB.aKM 
vor,  nur  sind  diese  von  geringerer  Ausdehnung 3.  Auf  sehrdfisB^i) 
Schnitten  endlich  sieht  man  dergleichen  Kerne  in  der  ganzen  Mediantba^ 
vom  Anfang  des  Knotens  bis  zu  seinem  Ende  ziehen,  und  nordaU)^ 
sie,  wo  quere  Faserzüge  von  einer  Seite  zur  andern  verlaufen.  Oade^ 
in  jedwedem  Knoten  in  der  Regel  auf  den  einzelnen  Querebeneoiv^ 
sind,  so  bekommen  wir  von  diesen  im  Allgemeinen  wiederum  ein^ 
wie  es  Lbtbio  ^  von  den  einzelnen  Bauchmarksanschweltangen  p^ 
Am  weitesten  ist  diese  Trennung  der  einzelnen  Anschwellungen  zvns^ 
dem  dritten  und  vierten  Bauchmarksknoten,  also  zwischen  ersteri^^ 
zweiter  Ausbauchung  der  hinteren  zusammenhangenden  Gsr^^Men^ 
vor  sich  gegangen.  Dort  nimmt  nämlich  sogar  das  äuBere  NeunleB0'^ 
der  Sonderung  Theil :  Seine  homogene  Masse  ist  in  Ringform  sebr^'* 
lieh  auf  allen  Längsschnitten  zu  sehen  ^.  Diese  Erscheinung  ist  see^ 
Zweifel  noch  eine  Andeutung,  ein  Rest  jener  Trennung,  diesi^'^ 
jüngeren  Puppen  so  ausgeprägt  vor  die  Augen  trat :  dort  war  f  ^ 
sehen  drittem  und  viertem  Bauchmarksknoten  eine  deutliche,  weftü'*^ 
nur  kurze  Längskommissur  vorhanden  ^. 

Somit  stimmt  die  Gliederung  des  Bauchmarks  der  Käfer,  »^ 
selbige  in  den  medianen  Wucherungen  des  granulär-zelligen  ^' 
lemms  hervortritt,  fast  vollkommen  mit  der  des  Bauchmarks  derli^^ 
ttberein.   Anders  aber  ist  es,  wie  bereits  erwähnt^,  mit  der  Gliedert 

»  Flg.  38  tr'.  Vergl.  auch  Fig.  46  tr'.  «  Fig.  ZZ  mffn.  »  Fig.  «*^' 

4  Letoig,  Tafeln  zur  vergleicheiHlen  Anatomie.  Taf.  VI,  Fig.  %  und  3;  Tsi 
Fig.  4  Cf,  Taf.  Vm,  Fig.  4  Ba;  Taf.  IX,  Flg.  4  Bm  und  Fig.  %  f. 

»  Fig  M  an'.  Vergl.  Fig.  «5  an',    «  Fig.  4  4  c— c.    ^  Diese  Arheit  p.  ^^^^' 
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welche  in  dem  Verbalten  der  äuBeren  Nervenhttlle  sich  kund  giebt. 
Während  mmlieh  bei  der  Larve  das  Süßere  Neurilemm  und  durch  dieses 
wieder  die  innere  Nervenhttlle,  wie  die  Ganglien*  und  Fasermasse  in 
bestimmteo  Regionen  bedeutend  eingeschnürt  wurde,  so  dass  wir  die 
einzelnen  Knoten  auch  äuBeriich  und  besser  noch  auf  Längsschnitten  als 
Ausbaucfamigen  zu  untersdieiden  vermochten,  deutet  hier  außer  den 
eben  erwähnten  medianen  Wucherungen  des  granulären  Neurilemms 
nichts  auf  eine  derartige  quere  Gliederung  hin,  behalten  doch  centrale 
Fasermasse  nad  darum  lagernde  Gangliensubstanz  in  summa  der  ganzen 
Länge  nach  dieselbe  Dicke  bei,  nur  die  ersten  beiden  der  verschmolzenen 
Ganglien  sind  gegen  einander  und  gegen  die  übrigen  in  Form  von  Aus» 
banchuugen  deutlich  abgesetzt.  Es  hat  nttmlich  eine  Vergrößerung  und 
seitliche  Aasdehnung  der  centralen  Pasersubstanz  in  der  mittleren  Region 
dieser  beiden  Knoten  stattgefunden,  dagegen  ist  eine  ringförmige  Wuche- 
rung der  ianeren  Nervenhülie  in  den  Trennungsebenen  dieser  Knoten 
nicht  zu  konttatiren.  —  Gehen  wir  dann  zur  eigentlichen  Nervenmasse 
des  Bauchmarks  selbst  über ,  so  gilt  in  Bezug  auf  diese  zunächst  das, 
dass  die  hintere  Partie  der  verschmolzenen  Ganglienmasse  in  ihren  Ver- 
hältnissen, wie  in  ihrem  Bau  überhaupt  der  nervösen  Substanz  des  Bauch- 
marks der  Larven  am  nächsten  kommt;  daher  werden  diese  hintersten 
Bauchmarksknoten  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Ganglienzellen  als  auch  in 
Beziehung  aof  die  centrale  Fasermasse  bei  der  Beschreibung  den  Aog- 
i^angspunkt  sm  bilden  haben.  Aber  selbst  in  dieser  Region  finden  sich 
der  Larve  gegenüber  mannigfache  Abweichungen.  Zunächst  ist  der  Unter« 
schied  zwischen  der  dorsalen  und  ventralenSchicht  der  Ganglienzellen  in 
Betreff  der  Dicke  hier  kein  so  großer  wie  dort.  Dieselbe  ist  nämlich  auch 
iiier  dorsal wärts  nur  wenig  entwickelt ;  doch  ist  sie  im  Gegensatz  zur  Larve 
iuch  ventral  nicht  eben  stark  ausgebildet.  Das  gilt  wenigstens  in  Bezug 
luf  die  halbe  L^oge  der  Knoten  i.  Dort  trifit  man  auch  am  seitlichen  Cm- 
ang  nur  wenig  Ganglienzellen  mehr  als  oben  an.  Anders  ist  es  jedoch 
D  den  Regionen  vor  den  Einschnürungen,  wenn  es  gestattet  ist,  beim 
[äfer  in  dieser  hinteren  Partie  der  verschmolzenen  Knotenreihe  Oberhaupt 
on  Einschnürungen  zu  reden.  Da  sind  nämlich  ventralwärts  die  Zellen 
Ddssiger  angehäuft,  ohne  indess  dieselbe  Ausdehnung  wie  in  der  Larve 
u  gewinnen^.  In  den  Trennungsebenen  der  einzelnen  Knoten  finden 
ich  auch  wohl  am  seitlichen  Umfang  etliche  Ganglienzellen  mehr  als  in 
er  übrigen  Strecke  der  einzelnen  Knoten ;  doch  ist  deren  Zunahme  an 
iesen  Stellen  vom  fünften  bis  zum  neunten  Knoten,  wo  ja,  wie  gesagt, 
ie  mediane  Fasermasse  kaum  eingeengt  wird,   nur  eine  sehr  unbe- 

«  Flg.  16.  2  Rg.  87. 
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deutende^,  dagegen  wird  dieselbe  recbl  beträchtlich  io  den  Treonunp^ 
ebenen  zwischen  letztem  und  vorletztem,  so  wie  zwischen  voriHztftri 
und  drittletztem  Knoten,  und  zwar  erfolgt  diese  Zunahme  auf  Koslendfr 
centralen  Fasersuhstanz,  so  dass  trotzdem  die  eigentlich  nervöse  Nas»^ 
(Fasern  plus  Ganglienzellen]  auch  hier  nicht  eingeengt  wird.  Das  Ver- 
hältnis der  nervösen  Elemente  kommt  in  dieser  Region  also  demVerb^l- 
ten,  wie  es  allgemein  im  Bauchmark  der  Larve  angetrofTen  wini,)s 
nächsten,  nur  dass  hier  die  Ganglienanhaufung  um  ein  Geringes  meb 
nach  oben  verschoben  ist,  d.  h.  nicht  ventral,  sondern  am  seMiR 
Umfang  lagert^.  —  Wie  ist  nun  das  Verhältnis  der  Ganglienzelleo  unifr 
einander?  Dieselben  sondern  sich  auch  hierin  Packele,  undxwirs^ 
schiebt  das  wie  in  der  Larve  dadurch,  dass  sie  ihre  Spitzen  nacheioff 
Richtung  hinwend^i  (unipolare  Zellen) ,  um  ihre  Fasern  zu  vereioigeiioß<i 
sie  bündelweise  ins  Innere  des  Bauchmarks  hineinzusenden  ^.  —  >^^ 
der  Größe  der  Zellen  reden  wir  wie  vorhin  von  kleinen ,  mitu^gr^ 
und  großen,  resp.  riesigen  Ganglienzellen.  —  Kleine  Zellen  lagern  ^ 
überall  im  Bauchmark  des  Käfers,  so  auch  in  den  hier  zu  beschrnbi«- 
den  abdominalen  Knoten  rings  um  die  centrale  Fasermasse  herum,  d^ 
also  wie  eine  Hülle  umgebend  ^.  Von  hier  dringen  dann  auch  hä^- 
kleiner  Zellen  in  die  nebenliegenden  großen  und  mittelgroßen  GaDfÜ^« 
ein,  doch  ist  deren  Lage  so  unregelmäßig  uiSd  die  Packete  sind  soi^- 
dass  wir  auf  eine  genaue  Angabe  verzichten  dürfen  und  unsgleMi^ 
den  großen  Ganglienzellen  wenden  können.  Wenige  solcher  trefffn«>r 
in  den  abdominalen  Knoten  zunächst  seitlich  auf  den  Querschnitten^ 
die  peripheren  Nerven  eben  vorn  oder  hinten  ^  treffen ;  sie  sind  alsoi»^' 
vorhanden  auf  jenen  Schnitten ,  die  mitten  durch  die  Nerven  &^ 
Große  Ganglienzellen  finden  wir  dann  auch  in  den  Trennungsebenes^ 
Knoten  selber  vor;  doch  ist  auch  ihre  Zahl  vom  fünften  bis  zum  o«bd(^ 
Knoten  nur  gering.  Zahlreicher  werden  sie  in  den  beiden  letsteo  Tre^ 
nungsebenen,  entsprechend  der  dort  sich  findenden  größeren  Zellfs'»' 
häufung  ^.  Schließlich  begegnen  wir  in  dieser  abdominalen  Knoteom^ 
noch  großen  Ganglienkugeln  in  der  dorsalen  und  ventralen  Miltelüs^ 
wie  wir  solche  jn  in  entsprechender  Lagerung  auch  im  Bauchioaii^ 
Larve  antrafen.  Die  dorsal-roedianen  Zellen  lagern  allemal  im  erst<4)8»' 
letzten  Viertel  einer  jeden  Anschwellung,  ziehen  also  von  jed"^ 
Knotengrenzfläohe  eine  kleine  Strecke  nach  vorn  und  hinten.  Aucbi^^' 
Zahl  ist  stets  nur  klein,  so  dass  man  auf  Querschnitten,  die  durrb]^ 

1  Fig.  92  zwischen  C  und  D  und  D  und  E. 

2  Fig.  28.  Vergl.  auch  Fig.  4  5  und  16. 

3  Fig.  22.  Zwischen  C  und  B,  so  wie  zwisclien  B  und  A  oben  rechts. 
«  Fig.  22,  26,  27,  28  kgz.  5  Fig.  26  sgz'.  «  Fig.  28  tgs. 
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Region  gefthri  sind,  immer  nur  eine  oder  zwei  antrifil^  Ihre  GrbBe  ist 
in  der  Regel  etwas  geringer  als  die  der  median-ventralen  großzelligen 
Ganglienkugelo.  Diese  fehlen  in  den  abdominalen  Knoten  nur  im  mittle- 
ren Drittel  der  Länge.  Am  größten  sind  sie  allemal  in  oder  unmittelbar 
vor  den  Treonungsebenen  der  Knoten;  während  sie  aber  zwischen 
neuntem  und  zehntem,  zehntem  und  elftem  Knoten  nicht  eben  größer  als 
die  enispredbend  lagernden  Zellen  der  Larve  sind^,  erlangen  sie  ^inen  weit 
bedeutenderen  Umfang  in  den  Einschnürungen  zwischen  den  tlbrigen 
abdominalen  Knoten,  so  dass  ihr  Breitendurchmesser  bis  auf  0,075  mm, 
ihr  LängeDdurchmesser  aber  auf  0,1  mm  steigt  3,  Auch  in  Belrefi  der  Zahl 
dieser  mediao-ventralen  großen  Zellen  kommen  die  letzten  beiden  Kno- 
lengrenzOädien  denen  der  Larve  am  nächsten ;  denn  Querschnitte  durch 
jene  Regionen  führen  uns  immer  nur  eine  oder  zwei  große  Ganglien- 
Kellen  vor',  wogegen  Schnitte  durch  die  Trennungsebenen  der  übrigen 
Abüominalbioten  oft  fünf  bis  sechs  solcher  umfangreichen  Zellen  auf- 
weisen \  —  Aus  der  Darlegung  der  Lage  kleiner  und  großer  Ganglien- 
kugeln und  der  ungefähren  Zahlangabe  der  letzteren  ergiebt  sich  nun 
einerseits  die  Lage  der  mittelgroßen  Zellen  schon  von  selber,  anderer- 
seits aber  stellt  sich  aus  dem  Gesagten  auch  die  Thatsache  heraus,  dass 
Jie  Zahl  dieser  letzteren  eine  sehr  große  und  deren  Ausdehnung  eine 
sehr  bedeutende  ist,  dass  diese  also  den  größten  Theil  der  peripheren 
Senglienmasse  in  den  abdominalen  Bauchmarksknoten  ausmachen. 

Anders  ist  es  mit  den  vorderen  vier  Knoten,  den  Thorakalganglien. 
Da  nehmen  zweifelsohne  die  großen  Ganglienkugeln  einen  eben  so  be- 
.rächtlicben  Raum  ein  wie  die  mittelgroßen,  wenn  nicht,  mit  Ausnahme 
des  Unterschlundganglions,  einen  eben  so  großen  wie  kleine  und  mittlere 
jianglien  zusammen.  Dieser  Umstand  deutet  im  Verein  mit  dem  oben 
jresagten  auch  auf  jene  Thatsache  schon  hiU;  wonach  das  Verhältnis  der 
Nervenzellen  zur  Fasermasse  in  diesen  Knoten  überhaupt  ein  ganz  ande- 
es  wird,  als  in  der  hinteren  Ganglienpartie,  was  freilich  nicht  ausschließt, 
lass  hier  wie  dort  in  Betreff  gewisser  Ganglienzellen  dieselben  Be- 
liehungen  herrschen.  Wir  werden  bei  Beschreibung  der  Lagerungsver- 
lältnisse  der  Ganglienzellen  dieser  vier  Knoten  zunächst  das  angeben, 
vorin  sie  mit  den  übrigen  Bauchmarksknoten  übereinstimmen  und  wer- 
ten uns  hier  wie  später  luf  die  Angabe  der  Lage  großer  Zellen  bc- 
chränken ;  denn  da  wir  wissen,  dass  die  kleinen  Ganglienkugeln  immer 
lur  unmittelbar  an  der  Fasermasse  sich  ßnden  oder  doch  nur  zu  winzigen 
^acketen  seitwärts  sich  erstrecken ,  so  ergiebt  sich  dann  ja  die  Lage  der 
iiiltelgroßen  Zellen  von  selber. 

»  Kig.  26,  27  dgs.  «  Fig.  28  vgs.  »  Fig.  27  vgs. 
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Wir  UDierscbeiden  auch  hier  wie  an  den  hinteren  Knoten  grofe 
mediane  und  große  laterale  Zellen. 

Wir  gehen  zunächst  zur  Beschreibung  der  ersteren  Über,  da  stf 
sämmtlich  eine  den  entsprechenden  Zellen  der  abdominalen  Kooin 
analoge  Anordnung  aufweisen. 

Wie  in  letzteren  von  den  Trennungsebenen  der  einzelnen  Kootrc 
medianwfirts  dorsal  und  ventral  Ganglienzellen  nach  vom  und  hiowc 
Bogen,  so  auch  in  den  vier  vordersten  Bauchmarksknoten;  aber  hier  irifi 
man  ihrer  (dorsale  sowohl  wie  ventrale  Zellen)  fast  in  der  ganzen  Ui^ 
der  Anschwellungen.  Entsprechend  den  mehrfach  erwähnten  dieNerres- 
substanz  in  der  Medianebene  von  unten  nach  oben  dnrchsetzendei 
Wucherungen  des  granulSr-zelligen  Neurilemms  sind  jene  groftieto) 
Ganglienreihen  nümlich  hin  und  wieder  unterbrochen,  so  dasssiemi- 
unter  auf  einem  Querschnitt  fehlen,  während  sie  auf  dem  nttchsivordmt 
und  nttohslhinteren  wieder  vorhanden  sind.  Die  Zahl  der  dorsal^mediaMe 
groBen  Zellen  pflegt  meistens  eine  zu  sein,  die  der  ventral-mediaDen  tr 
der  Regel  zwei  bis  drei  ^ 

Als  eine  Fortsetzung  dieser  beiden  genannten  Zellreiben  sind  ^nkr- 
scheinlich  jene  Ganglienzellanhftufungen  aufeufassen,  die  im  ersten  wd 
zweiten  Bauohmarksknoten ,  d.  h.  in  den  beiden  durch  KommissoRss 
völlig  getrennten  Ganglien  ganz  vorn  und  ganz  hinten  lagern,  als&ic 
zweiten  Knoten  zwischen  den  Wurzeln  der  Kommissuren  sich  eioketo- 
und  im  Unterscblundganglion  vorn  zwischen  den  UrsprungssIdUeo  ^' 
ScUundringsschenkel  und  hinten  zwischen  den  Anfingen  der  zuoi  xva- 
ten  Knoten  ziehenden  Kommissuren  sich  finden  ^. 

Wenden  wir  uns  dann  zu  den  lateralen  groBen  Zöllen,  so  indCB 
sich  solche  in  ganz  derselben  Weise  wie  in  den  abdominalen  Gao^ 
der  Vorderseite  der  peripheren  Nervenwurzeln  angelagert,  wenif^tA^ 
gilt  dies  in  Bezug  auf  den  zweiten,  dritten  und  vierten  Bauehinafis- 
knoten.  Querschnitte,  die  durch  jene  Ebene  geführt  sind,  die  uimiciel- 
bar  vor  dem  Austritt  der  peripheren  Nerven  sich  findet^  zeigen  nüakt 
dergleichen  große  Zellen  zwischen  den  mittelgroBen  eingestreut.  U§m 
die  peripheren  Nerven  gleich  von  ihrem  Ursprung  an  nach  hiDtea  ad 
wenden,  so  können  Querschnitte,  die  genau  senkrecht  zur  Dlzigsa«^ 
des  Bauchmarks  geführt  sind,  ihrer  nur  wenige  aufweisen;  —  dass<h^ 

1  Fig.  so  ägx,  Fig.  24  vgx. 

2  Fig.  19  cg%'  und  cgx"  und  Fig.  24  cgx', 

^  Fig.  18  cgx'  uud  cgx".  Diese  vorderen  und  hinteren  großzelligen  Gaogtre«* 
bäufuogen  der  beiden  ersten  Bauchmarksknoten  lagern  also  ganz  so,  wie  sie  Li«- 
in  den  Nervencentren  der  Arthropoden  in  der  Regel  angetroffen  hat.  cf.  Loti»»  ^  - 
Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  129. 
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selben  uns  aber  immer  nur  eine  oder  zwei  solcher  Zellen  vorführen^,  das 
beweist,  dass  ihre  Zahl  überhaupt  nur  gering  ist. 

Die  übrigen  lateralen  großen  Ganglienzellen  zeigen  eine  Anordnung, 
die,  wie  bereits  erwähnt,  auf  den  ersten  Anblick  sich  ganz  abweichend 
von  jenen  Verhältnissen  zu  gestalten  scheint,  wie  wir  sie  an  den  abdo- 
minalen Knoten  vorhin  beschrieben  haben.  Doch  ist  eine  Zurückführung 
auf  letztere  nicht  unmöglich;  wie  später  gezeigt  werden  wird.  Da  aber 
weiter  das  Verhältnis  dieser  Nervenzellen  zur  Fasermasse  bei  jedem  ein- 
zelnen der  vier  vordersten  Knoten  sich  verschieden  gestaltet,  so  erscheint 
CS  räthUcb,  selbige  in  dieser  Beziehung  einzeln  vorzuführen. 

Der  letzte  der  Thorakalknoten,  also  die  vierte  Bauchmarksanschwel- 
lung, ist  noch  vollkommen  mit  den  abdominalen  Ganglien  verschmolzen, 
doch  ist  die  centrale  Fasermasse  außerordentlich  voluminös  geworden, 
so  dass  sie  die  Fasersubstanz  der  unmittelbar  hinteren  Knoten  fast  um 
das  Doppelte  an  Ausdehnung  übertriSt^.  Nun  aber  ist  diese  Größenzu- 
nahme nicht  allmählich  erfolgt;  vielmehr  setzt  sich  diese  Bauchmarksan- 
schwellung ganz  plötzlich  vom  fünften  Knoten  ab;  ja,  da  der  zweite  der 
von  dieser  Ausbauchung  abtretenden  Nerven  schräg  nach  hinten  ver- 
läuft^, so  ist  die  Fasermasse  eben  in  Folge  dieses  eigen thümlichen  Ab- 
tretens  des  dritten  Beinnerven  an  jedweder  Seite  nach  hinten  vorgezogen. 
Im  Gegensatz  zur  centralen  Fasorsubstanz  nimmt  jedoch  das  granulür- 
zeliige  Neurilemm ,  bereits  früher  (Ende  des  fünften  Knotens)  sich  aus- 
bauchend, nur  ganz  allmählich  nach  vorn  hin  an  Ausdehnung  zu.  Es  ist 
also  an  dieser  Stelle  zwischen  Nervenhülle  und  Fasermasse  ein  großer 
Raum  gelassen.  Derselbe  wird  ausgefüllt  von  Ganglienzellen,  die  in  der 
Mehrzahl  aoBerordentliche  Größe  haben  ^  so  dass  sie  den  in  den  Ein- 
schnürungen lagernden  media n-ventralen  Zellen  an  Umfang  nichts  nach- 
geben. Diese  Ganglienanhäufung  zwischen  fünftem  und  viertem  Bauch- 
markskooten  kennzeichnet  sich  auf  Längsschnitten  stets  in  Form  eines 
Dreiecks  auf  jeglicher  Seite,  eines  Dreiecks,  dessen  der  Basis  gegenüber 
liegender  Winkel  durch  die  seitwärts  nach  hinten  vorgezogene  Fasermasse 
dieser  Anschwellung  einerseits  und  durch  die  äußeren,  der  Längsachse 
parallel  laufenden  Fasern  des  fünften  Knotens  andererseits  gebildet 
wird^.  Das  besagt  also,  dass  die  hier  lagernde  Ganglienmasse  sich  von 
hinten  her  einkeilt  zwischen  den  seitlichen  Fasern  des  fünften  Knotens 
und  denen  des  seitlich  nach  hinten  vorgezogenen  Zipfels  des  vierten 
Ganglions.  Des  Näheren  erfolgt  dieses  Einkeilen  in  der  Weise,  dass  die 
Masse  der  großen  Zellen  am  umfangreichsten  (breitesten ,  dicksten]  ist 
in  der  Mitte  der  Dicke  des  Knotens,  und  dass  sie  nach  unten  und  oben 

I  Fig.  so  uDd  S4  pgz.  ^  Fig.  13  B.  3  cf.  Fig.  3  s'. 

*  Fig.  tS  sgz'^sgz'. 


690  H.  Michels, 

zu  allmählich  abnimmt,  d.  b.  sich  zuspitzt,  so  aber,  dass  die  SpitieDoh 
und  mehr  noch  unten  nach  vorn  hinübergezogen  erscheinen  (Halbmooil' 
form)  ([^o.  Dass  dem  so  ist,  geben  uns  Querschnitte  durch  jeoeB^ 
gionen  kund.  Sind  selbige  ganz  hinten  durch  letztere  geführt,  sosieltl 
man  jedwede  Hälfte  des  Querschnitts  durch  Ganglienzellen  noch  wieder 
in  zwei  völlig  getrennte,  aber  ungleiche  Theile  getheilt,  deren äuBerr 
und  kleinere  Hülfte  uns  fast  nur  punktförmige  Masse  vorführt,  herrObred 
von  den  quergeschnittenen  Fasern  der  seitlich  nach  hinten  ausgeioeefiei! 
Zipfel  dieses  Knotens.  Sind  die  .Schnitte  jedoch  etwas  weiter  \m^ 
fuhrt,  so  wird  die  centrale  Fasermasse  nicht  mehr  vOllig  durch  Gan^i- 
Zellen  getheilt,  sondern  letztere  dringen  nur  von  oben  und  unten  ioFont 
spitzwinkliger  Dreiecke  mehr  oder  minder  weit  in  die  Fasersut^Uu 
ein^  Dann  sind  auch  die  Zellen  nicht  mehr  sammt  und  sonders vos 
jenem  bedeutenden  Umfange,  vielmehr  hat  die  Mehrzahl  derselbeom? 
mittlere  Größe  ^  Noch  weiter  vorn  geführte  Schnitte  zeigen  solch  eion 
die  Fasersubstanz  eindringendes  Gangliendreieck  nur  an  der  veotrak 
Seite 2.  Schliefilich  stellt  sich  das  gewöhnliche  Verhältnis  vaMßk 
wieder  her.  Also :  Eine  Zunahme  der  Ganglienzellen  erfolgt  in  ^ 
Trennungsebene  vom  vierten  und  fünften  £Lnolen  eigentlich  nur  voD^rr 
Seite  her.  Freilich  greift  eine  geringe  Einengung  der  Fasermasse  in  dieser 
Region  auch  von  oben  und  unten  her  Platz,  aber  hier  wird  ik^ 
nähme  der  faserigen  Elemente  nicht  auch  durch  eine  Zunahme  derGiB- 
glienzellen  ersetzt  3. 

Dieselbe  Gestaltung,  denselben  Umriss  wie  die  Fasersubslaiu  dies^i 
Knotens  hat  auch  die  der  nächstvorderen  Anschwellung,  des  drirt^ 
Bauchmarksganglions.  Dasselbe  ist  aber  nicht  mehr  so  vollkomoieo  &)'> 
dem  vierten  Knoten  verwachsen ,  wie  dieser  mit  dem  fünften ;  vielise^ 
ist  zwischen  beiden  eine  kurze  von  Querfasern  nicht  mehr  durdtaU^ 
Längskommissur  vorhanden ,  deren  Andeutung  ja  schon  darin  gegeki^ 
ist,  dass  hier  medianwärts  selbst  das  äußere  Neurilemm  von  obeoi»^ 
unten  durch  das  ganze  Bauchmark  sich  hindurchzieht^.  lodessei&t 
echte  Kommissur  ist  dies  darum  doch  nicht;  denn  eine  solche  sotl]) 
aus  Langsfasern  und  Nervenhülle  allein  bestehen.  Hier  abersdsi^ 
sich  das  Neurilemm  nicht  in  gleichem  Maße  wie  die  Fasersubstaci«^^ 
sondern  behalt  beinahe  die  vorige  Ausdehnung  und  Weite  bei,  vfeW^ 
auf  den  benachbarten  Ganglienknoten  hat.  Der  so  gebotene  RauD>*^ 
sehen  beiden  Geweben  wird  nun  von  Ganglienkugeln  ausgefillH^ 

«  cf.  Fig.  23.  2  cf.  Fig.  24. 

3  Vergleiche  dazu  den  in  Fig.  95  dargestellten  Querschnitl,  der  freilich  aB>" 
Einschnürung  zwischen  drittem  und  viertem  Knoten  genommen  ist. 
*  Fig.  22  und  25  an'. 
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zwar  von  solchen,  die  niindesiens  dieselbe  Größe  haben  wie  die  in  der 
nächsthinteren  Einschnürung  lagernden  und  bereits  beschriebenen  Zellen. 
Auf  Längsschnitten  nehmen  diese  zelligen  Elemente  einen  vierseitigen, 
Irapezartigen  Raum  ein  >,  aufQuerschnitten  erscheinen  sie  in  Form  eines 
Dreieckes  oder  besser  Kreisausschnittes,  von  unten  oder  oben  her  in  die 
Fasersabstans  sich  einkeilend,  d.  h.  also,  im  Großen  und  Ganzen  ist  das 
Verhalten  hier  ein  ähnliches,  wie  das  in  der  Einschnürung  zwischen 
viertem  und  fünftem  Bauchmarksganglion,  so  dass  die  Nervenzellen  nur 
von  der  Seite  her  in  die  Fasermasse  eindringen ,  dann  von  hinten  zwi- 
schen der  centralen  Partie  und  dem  nach  hinten  ausgezogenen  seitlichen 
Zipfel  der  Fasermasse  sich  einkeilen  und  sich  oben,  vorzugsweise  aber 
unten  auf  geringe  Strecke  sichelförmig  um  dieselbe  herumbiegen.  Dorsal- 
und  ventral wärts  erfolgt  keine  Zunahme  der  Ganglienzellen,  obwohl  die 
Fasersubstanz  um  ein  Geringes  auch  hier  schwächer  wird  3.   Wie  ge- 
sagt, werden  diese  seitlichen  Ganglienanhäufungen  zum  größten  Theil 
aus  sehr  voluminösen  Zellen  gebildet;  eine  Ausnahme  von  diesem  Ver- 
halten macht  jedoch  die  Region,  die  diese  Einschnürung  gerade  in  der 
Mitte  durchschneidet:    Ein  hier  geführter  Querschnitt  weist  nämlich 
neben  einer  recht  bedeutenden  Anzahl  mittelgroßer  Zellen  nur  etwa  zwei 
oder  drei  sehr  umfangreiche  Ganglienkugeln  jederseits  auf.   Gehen  wir 
nun  am  Knoten  weiter  nach  vorn,  so  spitzt  sich  dessen  Fasermasse  hier 
wiederum  etwas  jäher  zu  als  das  Neurilemm.   Folge  davon  ist,  dass  auch 
dort,  wo  zuerst  Querfasern  in  der  Anschwellung  auftreten ,-  jederseits 
größere  Ganglienmassen  mit  großen  Zellen  sich  ansammeln,  doch  ist 
ihr  Komplex  kein  so  bedeutender,  wie  die  vorhin  gezeichnete  Anhäu- 
fung zwischen  drittem  und  viertem  Knoten,  wie  denn  auch  anderer- 
seits die  einzelnen  Zellen  nicht  ganz  den  Umfang  der  Ganglienkugeln 
jenes  Komplexes  erlangen^.  —  Endlich  finden  sich  auch  zwischen  den 
beiden  zum  zweiten  Ganglion  ziehenden  Komniissureu   Nervenzellen, 
deren  Größe  der  der  eben  beschriebenen,  seitlich  gelagerten  Ganglien- 
kugeln gleichkommt^. 

Was  dann  den  zweiten  Bauchmarksknoten  anlangt,  so  stellt  dessen 
Fasermasse  auf  dem  Längsschnitt  im  Großen  und  Ganzen  ein  Parallelo- 
gramm dar,  dessen  eine  Diagonale  von  vorn  nach  hinten  zieht,  resp.  die 
Wurzeln  der  vorderen  und  hinteren  Kommissuren  verbindet,  dessen 
andere  Diagonale  von  einer  Seite  zur  andern  verläuft,  resp.  die  Wurzeln 
der  beiderseitigen  peripheren  Nerven  vereint,  dessen  vier  Seiten  ferner 
Ganglienmassen  in  Form  von  vier  stumpfwinkligen  Dreiecken  derart  an- 
gelagert sind ,  dass  ihre  stumpfen  Winkel  von  den  Vierecksseiten  der 

«   Fig.  M  i^ji".  2  cf.  Fig.  85.  3  Fig.  S5  sgz".  «  Fig.  U  tgz"', 

6  Fig.  %%Acg%. 
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PasersubsUDZ  einerseits  und  den  nach  vorn  oder  hinten  ablret«)(k 
Kommissuren  andererseits  gebildet  werden  ^  Ton  diesen  vier  Gaogües- 
ansammlungen,  die  allesammt  fast  nur  Zellen  jener  mehrfach  erwähileti 
außerordentlichen  GröBe  fdhren,  sind  die  Beiden  vorderen  stets  die  Bis- 
der  umfangreichen.  Diese  nehmen  nach  oben  und  unten  zu  in  gerader 
Richtung  allmählich  an  Dicke  ab,  wahrend  die  beiden  hinteren  AobK- 
fungen,  ventralwdrts  wen^stens,  in  einer  Linie,  die  mehr  der  äoBem 
Seite  als  der  Mitte  der  Fasersubstanz  nahe  ist,  noch  auf  kurze  Streci; 
in  letztere  sich  einkeilen  und  so  sichelförmig  um  selbige  sich  herus- 
biegen.  Auf  Quersdinitten,  die  durch  die  hintere  Region  dieser  iwäks 
RauchmariLsanschwellung  geführt  sind,  sieht  man  nämlich  untoi  seil- 
lieh  Ganglienzellen  in  Dreiecksform  in  die  Faserelemente  eiadiin^ 
also  analog,  wie  in  den  vorhin  beschriebenen  Einschntlrungen^. 

Das  Unterschlundganglion  schlieBt  sich  in  Betreff  der  Lage  säur 
lateralen  großen  Zellen  ganz  dem  zweiten  Bauchmarksknoten  an^iB^' 
fem  solche  dort  wie  hier  vom  und  hinten  seillich  lagem,  freilich  inm^ 
minder  an  Zahl,  im  Einzelnen  geringer  an  Umfang'. 

Aus  alle  Dem  geht  also  hervor,  dass,  so  verschieden  auch  iio  ü^ 
gen  die  Gestalt  und  Ausdehnung  dieser  lateralen  groBzeiligen  Gb!4^ 
anhäufungen  sein  mögen,  alle  vier  vordersten  Knoten  doch  darin  flber- 
einstimmen,  dass  jene  Zellgmppen  mehr  oder  minder  vom  und  bisic^ 
seitlich  lagern.  Mit  diesen  Lagerungs Verhältnissen  lassen  sich  nn^ 
die  in  den  Trennungsebenen  der  Knoten  lageroden  großen  ZeUeost^ 
leicht  in  Einklang  bringen:  Wir  brauchen  uns  zu  dem  Behuf  Dor^ 
einzelnen  Knoten  aus  einander  gerttckt  und  die  in  oder  unmittelbarer 
den  Knotengrenzflächen  sich  findenden  großen  Ganglienzellen  serp^ 
vervielfältigt  und  etwas  seitwärts  nach  vorn  oder  hinten  verschoben  <& 
denken. 

Aus  alle  Dem  geht  also  hervor,  dass  die  Verhältnisse  der  Güd^ 
zollen,  speciell  die  Lagerungen  der  großen  Zellen,  sich  in  den  versck 
denen  Ausbauchungen  nicht  wesentlich  ändern,  dass  sie  auchioi''' 
Verhältnisse,  wie  sie  allgemein  im  Bauchmark  der  Larve sidfo'^ 
zurttckftthrbar  erscheinen  und  nur  als  Modifikationen  derselben  s)xi^' 
stellen. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  centralen  Fasermasse,  deren  äußerer  l<^ 
riss  und  lokales  Verhältnis  zur  umliegenden  Gangliensubstani  ^ 
dargelegt  worden.  Sie  wird  zunächst  gebildet  von  drei  parall^  ^ 
Achse  verlaufenden  Längszttgen^.  Diese  finden  sich  auf  allent^ 
versalen  Längsschnitten,  die  die  Fasersubstanz  treffen,  in  gleicher  Aoi^ 

1  Fig  49  sgz'  und  sgz"  und  Fig.  84  sgs'.  2  Fig.  10  sgz.  '  Fi«.  <<  ^ 

«  Fig.  4  8,  49,  Z2  If, 
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nur  auf  dem  obersten  und  untersten  derselben  ist  nur  ein  Längszug  vor- 
banden. Unseren  Beobachtungen  entgegen  scheint  aber  Yung  ^  die  ent- 
sprechenden LängsfaserzUge  nur  in  der  dorsalen  Hälfte  des  Bauchmarks 
bei  Decapoden  angetroffen  zu  haben.  Dagegen  stimme  ich  dem  genann- 
ten Autor  bei,  wenn  er  sagt,  » die  Längskommissuren  sind  nur  Fort- 
setzungen der  Längsfasern  und  stammen  nicht  aus  den  benachbarten 
Ganglien  «2.  Die  drei  LängsfaserzUge  setzen  sich  pämlich  in  der  Thal 
ununterbrochen  durch  alle  Knoten  fort ,  freilich  nicht  immer  als  drei 
geso  nderte  Stämme.  Diese  schmelzen  aber  auch  nur  in  der  Längs- 
kommissur  zwischen  erstem  und  zweitem  Ganglion,  so  wie  in  der  zwi- 
schen zweitem  und  drittem  Knoten  und  überdies  auf  kurze  Strecke  auch 
in  der  Einschnürung  zwischen  dritter  und  vierter  Anschwellung  zu 
einem  Längszug  zusammen.  Von  hier  bis  zum  neunten  Knoten  bleiben 
sie  fast  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  nur  in  den  Trennungs- 
linien der  drei  letzten  Ganglien  nähern  sie  sich  wieder  um  ein  Geringes. 
Die  Zahl  der  die  einzelnen  Längsbündel  zusammensetzenden  Pasern 
nimmt  nach  hinten  hin  ab,  wie  das  auch  Yung^  angiebt.  Wenn  dieser 
aber  von  den  Decapoden  behauptet,  jene  Zahl  sei  vorn  vier  Mal  so  groß 
wie  hinten,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  hier  wenigstens  die  Ab- 
nahme nie  so  bedeutend  erschienen  ist.  Es  gehen  nämlich  auch  hier  in 
den  Einschnürungen  von  den  Längsfasern  kleine  Bündel  ab,  die  in  ana- 
loger Weise  wie  die  entsprechenden  Fasern  im  Bauchmark  der  Larve 
verlaufen ,  so  also ,  dass  der  betreffende  Zug  von  den  Längsbündeln  der 
einen  Seite  zum  peripheren  Nerven  der  anderen  Seite  zieht  ^.  In  den 
ersten  vier  Ganglien  des  Käfers  habe  ich  diese  Fasern  freilich  nicht 
wiederfinden  können;  doch  da  sie  in  allen  Bauchmarksknoten  der 
Larve,  so  wie  in  den  Abdominalganglien  des  Käfers  sich  finden,  so  werde 
ich  sie  dort  wohl  nur  übersehen  haben. 

In  ähnlicher  Weise  durchsetzt  auch  noch  eine  groBe  Menge  an- 
derer querer  Faserbündel  das  Bauchmark.  Sie  kommen  von  den  Gan- 
glienzellen der  einen  Seite  und  ziehen  in  einem  nach  oben  gekrümm- 
ten Bogen  zum  peripheren  Nerven  der  anderen  Seite.  Sie  setzen  sich 
wie  im  Bauchmark  der  Larve  aus  mehreren  Bündelchen  zusammen,  die 
die  Ordnung  der  Ganglienzellen  zu  Packeten  bedingen.  Da  diese  Bündel- 
chen aus  allen  Richtungen  der  Knoten  kommen,  so  sind  sie  seitwärts 
auf  Querschnitten  zum  großen  Theil  abgeschnitten,  ein  Umstand,  der 
jene  Erscheinung  hervorruft,  nach  der  die  Enden  der  Züge  seitlich  im 
Bogen  mit  einander  zu  verschmelzen  scheinen.   Die  genannten  Querzüge 

1  Archive«  de  Zoologie  exp^rimeotale  et  gdnärale.  p.  488. 

2  Yphg,  e.  c.  0.  p.  486.  8  Yü«G,  a.  c.  0.  p.  488. 
*  Fig.  48,  49,  28  qlf. 
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cDtsprechen  sich  zu  je  zweien  allemal  in  der  Weise,  dass  sie  gerade 

der  Medianebene  der  Knoten  unter  einem  Winkel  sich  kreuzen,  (ki 

der  Regel  so  spitz  ist,  dass  man  beide  Faserbttndel  für  eins  zu  iul 

geneigt  ist.    Ähnlich  scheint  auch  Yung  die  Verhallnisse  bei  Decapo* 

gefunden  zu  haben,  ob  er  sich  in  dieser  Beziehung  gleich  sehr » 

haltend  äußert  ^  —  Des  Weiteren  lagern  diese  QuerzUge  so  im 

dass  sie  auf  jedwedem  Querschnitt  so  ziemlich  in  derselben  Anordo 

wiederkehren.   Auf  diesen  finden  sich  aber  beim  Käfer  in  der  Rege!  o 

drei,  seltener  vier  FaserbündeP,  während  in  der  Larve  häufig 

fttnf  vorhanden  waren.   Diese  geringere  Zahl  scheint  darin  ihren Gnni 

zu  haben,  dass  einerseits  der  ventrale  Querzug  oft  fehlt,  anderer^ 

aber  das  zweit-  und  drittunlerste  oder  das  zweit-  und  drittobersleBcs-l 

dcl  zu  einem  einzigen  verschmolzen  sind.   Dafür  spricht,  dass  gevöb^| 

lieh  einer  der  drei  oder  vier  Züge  sehr  faserreich  erscheint,  dafür  sprk^  | 

endlich  auch  die  Thalsache,  dass  die  Schnitte  in  oder  unmittelbarer | 

den  Einschnürungen  in  Hinblick  auf  die  Anordnung  der  Quenttgecj!:>| 

jenen  Bildern  gleichen,  die  aus  den  entsprechenden  Regionen  desBafi^ 

niarks  der  Larve  genommen  sind  ^.    Hier  wie  dort  erscheinen  aor  1«^* 

resp.  ein  Querbündel.   Sie  wie  die  in  der  Mitte  der  Knoten  auftretest- ' 

queren  Faserzüge  nehmen  analogen  Ursprung  wie  in  der  Larve,  s0(i^' 

sie  meist  aus  ventral wärts  gelagerten  Zellen  entstehen;  docbkoou^-l 

auch  wie  in  der  Larve  Abweichungen  vor,  in  so  fern  namentlich  5c^^ 

bündel ,  die  mit  dem  Hauptbündel  zusammen  einen  Querzug  bü^ 

auch  seitwärts  oder  dorsal  entspringen ,  je  nach  der  Lage  der  Si-hi^' 

ebene.    Eine  genaue  Darlegung  ist  aber  bei  dem  von  mir  eiogcbaii^" 

Präparationsverfahren  kaum  möglich,  weil  die  Verhältnisse  zu  maoe^ 

fallig  sind.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Fasern  eines  Qnemp 

nicht  immer  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  einheitlich  zum  Bttndei  pf^ 

bleiben,  sondern  dass  etliche  derselben  sich  loslösen  und  zu  einen ^^ 

deren  Querzug  übertreten,  so  dass  die  durchschnittenen  Länpte^ 

die  sich  auf  dem  Querschnitt  als  punktförmige  Masse  darstellen,  m^ 

ten  Gewirr  von  einzelnen  queren  Fasern  durchsetzt  erscheinen  ^  nor^ 

untersten  quergeschnittenen  Fasern  der  Querschnitte  bilden  eine  ei^^''' 

liehe  »punktförmigea  Masse.    Solche  Lostrennungen  faseriger  Elei^«^ 

und  Übertretungen  derselben  von  einem  Bündel  zum  andern  fauden^^ 

auch  im  Bauchmark  der  Larve,  aber  nicht  so  häufig  und  evideni « 

hier.  —  So  auf  Querschnitten.    Längsschnitte  ergänzen  das  Bild  ^ 

«  YüHC,  a.  c.  0.  p.  *40— 44^ 

«  Fig.  JO  oqf,  dmf>  mf»  ^f\  ^'iß-  «^  ^^f^  ^^'^f'^  *'**8-  **  ^f*  ^f*  *"**'  ' 
Fig.  «6  oqf,  dqf,  umqf,  vqf\  Fig.  «7  oqf,  dqf,  umqf-,  Fig.  «8  dqf,  mqf,  uqf, 
3  Vergl.  Fig.  15  und  «7.  *  cf.  Fig.  10. 
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zeigen  eine  Abnabnje  der  QuerbUndel  nach  oben  und  unten  bin ;  im  All- 
gemeinen führen  sie  uns  zwei  bis  drei  Züge  vor,  oben  und  unten  deren 
aber  nur  einen.  Mehr  oder  weniger  der  halben  Dicke  eines  jeglichen 
Knotens  zu  bleibt  immer  ein  von  Querfasern  nicht  durchsetzter  Raum ; 
doch  ist  dieser  auf  dem  einen  der  Schnitte  mehr  nach  vom,  auf  dem 
anderen  mehr  nach  hinten  gerückt.  Jeder  einzelne  Sclinitt  bietet  also 
wieder  das  LiTDic'sche  Bild  von  Querkommissuren,  zumal  die  nach  un- 
ten gebogenen  Enden  der  einzelnen  Züge  seitlich  abgeschnitten  sind. 
Eine  geauere  Betrachtung  belehrt  uns  indess  eines  Anderen  I  Die  vom 
im  Knoten  lagernden  Bündel  nehmen  auch  dort  ihren  Ursprung,  die 
hinten  sich  findenden  in  dieser  Region.  Das  sieht  man  namentlich  auf 
Längsschnitten,  die  durch  die  vier  ersten  Bauchmarksanschwellungen 
geführt  sind  ^  In  diesen  sind  die  einzelnen  Querzüge  auch  faserreicher, 
entsprechend  der  größeren  Ausdehnung  der  Knoten,  der  bedeutenderen 
Zahl  der  hier  lagernden  Ganglienzellen  und  dem  größeren  Faserreich- 
thum  der  von  ihnen  gebildeten  peripheren  Nerven.  —  Etwas  anders  als 
die  übrigen  Knoten  ist  das  Ganglion  infraoesophageum  gebaut,  in  so  fem 
es  nämlich  hier  wie  in  der  Larve  mehr  Querzttge  führt,  so  dass  man 
deren  auf  einem  Längsschnitt  nicht  selten  vier  bis  sechs  begegnet  2. 

So  kamen  wir  schließlich  zu  der  Verbreitung  d^  Tracheen  im 
Innern  des  Bauchmarks.  Ihre  Zahl  ist  außerordentlich  groß,  fast  größer 
noch  als  in  den  Nervencentren  der  Larve.  Über  ihre  Lage  und  Anord- 
nung kann  idi  jedoch  keine  Angaben  machen,  da  ich  sie  eben  überall, 
und  überall  in  fast  gleicher  Zahl  gefunden.  Vielleicht  ist  aber  der  Um- 
stand hier  noch  zu  erwähnen,  dass  die  größten  Ganglienzellen,  die  ven- 
tralen sowohl  wie  die  lateralen,  auf  Querschnitten  an  ihren  Rändern 
mit  runden  y  hellen  Flecken  besetzt  erscheinen  s.  Sie  kommen  mir  wie 
scbarfumrandete  Löcher  vor,  die  ich  gern  als  quergeschnittene  Tracheen 
ansprechen  möchte.  Doch  habe  ich  auf  Längsschnitten  nichts  dem  Ent- 
sfirecbendes  auffinden  können.  Ich  muss  somit  die  Bedeutung  dieser 
Gebilde  dahingestellt  sein  lassen. 

Nachdem  wir  so  auch  die  Histologie  des  Bauchmarks  der  Käfer  dar- 
gelegt haben,  sind  wir  am  Schluss  unserer  Arbeit  angelangt.  Des  klaren 
Chorhiicks  wegen  stellen  wir  aber  die  Resultate  unserer  Studie  noch 
einmal  kurz  zusammen.  Es  ergiebt  sich  nun  zunächst,  dnss  die  getrenn- 
ten Nervenknoten  des  Bauchmarks  des  Käfers  während  der  Metamor- 
phose in  keiner  Weise  durch  Neubildung  entstehen,  sondern  aus  dem 
Baucbmark  der  Larve  lediglich  durch  Sireckung  desselben  hervorgehen, 
^her  auch  die  peripheren  Nerven  gehen  aus  der  Larve  in  den  Käfer  über, 

1  Fig    48,  19  and  iS  qf.  ^  Fig.  48. 

3  Fig.  21  cg%'  und  tg%*\  Fig.  23  $g2\  Fig.  25  sgz"-,  Fig.  27  vg%. 
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und  auch  hier  erfolgt  nicht  ein  bistolytischer  Untergang  der  lamia 
Nerven,  sondern  höchstens  ein  Zuwachs  von  neuen  der  Larve  abg^ 
den  und  fUr  den  Käfer  gebildeten  Nervenzweige.  Für  den  Vorgang  eioer 
hIoSen  Streckung  spricht  zunächst  die  gleiche  Zahl  der  BauchmarUso- 
ien  und  die  nahezu  gleiche  der  peripheren  Nerven  im  Käfer  wie  in  d? 
Larve,  dafür  spricht  die  Zurückführbarkeit  der  Tracheen  (spedelldK 
Bauohmarkstracheen)  der  Käfer  auf  die  der  Larven,  dafür  sprecheoeR 
lieh  auch  die  allmählichen  Übergänge  im  Nervensystem  derPuppeo,.^ 
wohl  in  Betreff  der  äuBeren  Gliederung  als  auch  in  Hinsicht  aof  ^ 
inneren  histologischen  Verhältnisse.  Ans  letzteren  ergiebt  sichwat^ 
dass  die  hinterste  Bauchmarksanschwellung  eigentlich  aus  dirieD  be 
steht  und  dass  die  in  den  jüngeren  Puppen  auftretende,  später  iDÜerlR^ 
wieder  verschwindende  Kommissur  zwischen  drittem  und  vierteiob'' 
ten  im  Käfer  andeutungsweise  auch  noch  vorhanden  ist.  Ferner:  hj 
Punktsubstanz  im  Sinne  Lbtdig's  scheint  zu  fehlen  und  ebensoOser 
kommissuren,  die  die  Ganglien  der  beiden  Hälften  eines  jeden  Kd(^ 
in  Verbindung  setzen  sollen.  Statt  der  letzteren  treten  hier  aofieronies!- 
lieh  zahlreiche  Querfaserbündel  auf,  die,  aus  den  Ganglienielleo  i^ 
einen  Seite  entstehend,  den  peripheren  Nerven  der  an  deren  Sf^ 
bilden,  jedoch  zusammen  mit  einem  Bündel,  das  in  den  EinschnüniG^^ 
von  den  jedwede  Bauchroarkshälfte  durchziehenden  drei  IM^^ 
abtritt.  Diese  parallel  der  Achse  verlaufenden  Faserelemente  ziehen  9(i 
ununterbrochen  von  einem  Ende  des  Bauchmarks  zum  anderen,  so(tis 
also  auch  die  Kommissuren  aus  ihnen  gebildet  werden.  Letztere  oehs)^ 
somit  weder  aus  einer  centralen  Punktsubstanz,  noch  aus  einer fic^ 
pheren  Ganglienmasse  ihren  Ursprungs  sondern  sind  bloB  Fortsetion^'s 
jener  nach  hinten  an  Dicke  abnehmenden  Längsfaserzüge,  die  sich 
die  Schlundriogskommissuren  bis  zum  Gehirn  verfolgen  lassen. 

Seedorf,  December  <879. 
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ErUlning  der 

Tafel  XXZin— ZXXTI. 

Fig.  4.  Nenrensystem  der  Larve.  (B  Mal  vergrößert.) 

A,  Projektion  des  Kopfes, 

Ch,  Cbitinleiste :  Untere  Grenze  des  Kopfes  and  Rompfes, 
Ogr,  obere  Grenze  zwischen  Kopf  und  Rumpf, 

B,  Projektion  des  Rumpfes, 

B^^B\  V—V\  B"'— Ä^',  Ansalzslellen  der  drei  Beinpaare, 

S|i^5{9^  Stigmata, 

fei.-lt«,  die  Zweige  der  Stigmata,  die  ventralwärts  die  Muskulatur  mit  Luft 
versorgen  und  je  einen  feinen  Zweig  (T)  zur  Unterseite  des  Baucb- 
marks  senden, 

I^XIIIf  die  U  Leibessegmente,' 

o,  Gebirn, 

h — 6,  Antennennerven, 

c— <r,  d— d,  «— «  (/— Ä),  f—f,  9-^,  unpaarer  Mund  magennerv, 

e—Cf  dessen  paariger  Anfang, 

e — e,  Nerv  der  Oberlippe,  von  dem  paarigen  Anfang  des  unpaaren  Mund- 
magennerven  abgehend.  4  und  fi  seine  beiden  feinen  End Verzwei- 
gungen, 

d,  Ganglion  frontale, 

9k,  unpaarer  vorderer  Ast  des  Stimganglions, 

f,  unpaarer  hinterer  Ast, 

g,  zweite  gangliöse  Anschwellung  dieses  Systems, 
k—k,  Schlundringskommissuren, 

l — I,  Qnerkommissur,  aus  der  Hinterseite  des  Gehirns  entspringend, 

#— f/,  die  ii  Anschwellungen  des  Baucbmarks, 

n,  Blandibelnerv, 

p,  Muskelnerv  des  Kopfes, 

q,  V,  147,  X,  y,  z,  a,  ß,  y,  <f,  c,  n,  Rumpfnerven,  davon :  r,  t,  v,  Beinnerven. 

Die  Nerven  für  die  Unterlippe  (zweite  Maxille),  so  wie  die  für  die  ecste  Maxilte 

ind  nicht  gezeichnet.   Ihr  Ursprung  und  ihre  Lage  ist  indess  ganz  so,  wie  sie  Blan- 

iHAKD  TOD  der  Larve  der  Calandra  palmarum  zeichnet  (Annales  des  seiences  natu- 

elled.    111.  S«rie.  Zool.  T.  V.  PI.  XIV,  Fig.  1). 

Flg.  S.  Nervensystem  der  Puppe  und  deren  Tracheensystem,  so  weit  es  eben  auf 
las  Nervensystem  Bezug  hat.  (8  Mal  vergrößert.) 

A,  Kopf, 

dg,  dessen  dorsale  Grenze  nach  hinten, 
vg,  dessen  ventrale  Grenze  nach  hinten, 

B,  erstes  Thorakalsegment, 

ng,  dessen  untere  und  hintere  Grenze, 
09,  dessen  obere  und  hintere  Grenze, 

C,  zweites  Thorakalsegment, 

ob,  dessen  obere  1  ^ 

'  ,      \  Grenze, 

ut ,  dessen  untere J 
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D  4^40,  AbdomiDalsegineDte, 
A^  B^,  ^,  Ansatxstellen  der  Beioe, 
f7S  Ffi,  Ansatzstellen  der  Flügel, 
Ch,  dreieckiges  Chitinstück» 
a — a,  Gehirn, 
6 — 6,  LobI  optici, 

c,  d,  By  /*,  Baachmarksknoten  mit  den  peripheren  Nerven, 
g—g,  obere  Kopftrachee, 
n-n,  m — m,  zum  Kopfe  ziehende  Äste, 

i— I,  Queranastomose.  Trachee  des  Ganglion  infraoesopbageum, 
k^k,  Baachmarkstrachee. 
Fig.  8.  Nerven-  und  Tracheensyslem  des  Ktffers.  (8  Mal  vergrößert.) 
A,  Kopf, 


og,  dessen  obere  \  ^  ....  * 

.  ^^     >  Grenze  nach  hinten, 

ug^  dessen  untere) 


B,  erstes  Thorakalsegment, 

dgy  dessen  dorsale  hintere  Grenze, 
vg,  dessen  ventrale  hintere  Grenze, 

C,  zweites  Thorakalsegment, 

Xf  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G,  Abdominalsegmente,  X  nur  dorsal  ansgebildfi 

BS  B^,  B3,  Einlenkungsslellen  der  Beine, 

F|i,  F/2,  Ansatzpunkte  der  Flügel, 

CA,  dreieckiges  Chitinstück, 

a,  Gehirn, 

6,  Lobi  optici, 

f,  Ganglion  infraoesophageum, 
kf  erstes  Thorakalganglion, 

h,  erster  Beinnerv, 

g,  Nerv  zar  Muskulatur  des  ersten  Thorakalsegments, 

QDy — xy^  von  der  Ventralwand  senkrecht  sich  erhebende  Cbitinle^'''' 

durch  die  die  Nerven  ^  und  A  hindurchtreten, 
m,  zweites  Thorakalganglion  (erste  Anschwellung  der  zusammenhio^- 

den  Ganglienmasse, 
p',  erster  Flügelnerv, 

p",  dessen  hinterer  Ast,  zur  ventralen  Körperwand  ziehend, 
q't  zweiter  Beinnerv, 

qf*,  dessen  vorderer,  die  Körpermaskulatur  versorgender  Zweig, 
fi,  drittes  Thorakalganglion, 
r%  zweiter  Flügelnerv, 

r",  sein  hinterer  Ast,  der  ventral  zur  KOrperwand  triit, 
y,  dritter  Beinnerv, 

x",  dessen  vorderer  Zweig,  zur  Körperwand  sich  wendend, 
0,  Abdominalganglien, 
t— 3,  periphere  Nerven,  die  Muskulatur  der  einzelnen  Leibessegmeate^r- 

sorgend, 
a,  hinterster  peripherer  Nerv,  an  die  Kopulationsorgane  tretend, 
/— r,  Sligmala, 
00,  obere  Kopftrachee, 
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,  Qotere  Kopftrachee, 

c,  Qaerkommissuc  der  uaterea  Kopflrachee, 

ue,  DDtere  und  innere  Längskommissur  zwischen  erstem  und  zweitem 
Stigma  (Bauchmarkstrachee), 

ibf  3b,  4bt  5b,  6b,  7b,  8b,  von  dieser  nnteren  Ltfngskommissur  abtre- 
tende Tracheenzweige,  die  die  Tborakalganglien,  die  Abdominalgan- 
glien und  die  hiervon  ausgehenden  peripheren  Nerven  mit  Luft  ver- 
sorgen, 

me.  ne,  ic,  zur  ventralen  Körpermuskulatur  tretende  Trachee  des  ersten 
Stigmas, 

oe^9e,  obere  und  ttußere  Lfingskoromissur  zwischen  erstem  und  zweitem 
Stigma, 

o&,  oe^,  oc^',  untere  Lttngskommissuren, 

etf,tiif*,  €&",  obere  Längskommissureo, 

«H/,  zor  ventralen  Kdrperwand  tretende  Trachee  der  unteren  Lttngskom- 
missur  zwischen  zweitem  und  drittem  Stigma, 

Am,  vom  letzten  Stigma  abgehende  Trachee,  die,  an  der  Seilenlinie  des 
Körpers  hinziehend,  zur  hinteren  Leihespartie  sich  begiebt. 
Fig.  4.    Mundmagennervensystem  und  Tracheensystem  der  Larve.    (SVs  M&l 
ergrößert.) 

a,  Gehirn, 

c,  paariger  Anfang  des  Nervus  recurrens, 
e,  Ast,  zur  Oberlippe  ziehend, 

d,  Stirnganglion, 

g,  vorderer  Zweig  des  Stirnganglions, 

h^h,  seitlicher  Zweig,  zur  Unterseite  des  Ösophagus  sich  wendend, 

/,  unpaarer  hinterer  Ast, 

X,  gaagliöse  Anschwellung  dieses  Astes  (zweite  Anschwellung  des  un- 
paaren  Mundmagennerven), 

o—o,  p—p,  q—q,  sehr  feine  seilliche  Zweige  dieses  zweiten  Ganglions, 

k — k,  hinterer  Ast  des  zweiten  Ganglions,  paarig, 

V — V,  V — V,  kleine  gangliöse  Einlagerungen, 

m — Ol,  n-^n,  letzte  Haupttheilzweige  des  unpaaren  Mundmagen  nerven, 

s,  Schi undringskom missur, 

B,  Benchmark, 

Oe,  Ösophagus, 

D,  Darm, 

A — A — A,  kleine  Aussackungen  des  Darmes, 

/—  lY,  Stigmata, 

ut,  untere  Kopfirachee, 

ki,  Verzweigungen  dieser  Trachee  in  der  Kopfmuskulalor, 

00,  Queranastomose  der  beiderseitigen  nnteren  Kopftracheen,  Zweige  an 
das  Gehirn  ak>gebend, 

oi,  otiere  Kopftrachee, 

«o,  Qnerstamm,  das  Ganglion  infraoesophageum  mit  Luft  versorgend, 

6f,  Bauch markstrachee,  Zweig  der  oberen  Kopfirachee,  den  zweiten  bis 
elften  Bauch marksknoten  versorgend, 

am^  bm,  cm,  Tracheenäste  des  ersten  Stigmas,  die  zur  dorsalen  Körper- 
wand der  ersten  Segmente  treten, 

Z«it«chTiA  f.  wissenscfa.  Zoologie.  XXXI V.  Bd.  45 
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/— /',  2—2',  3  -5',  4 — 4',  Ltfngskommissaren  der  Tracheen  xwiscbeo  dei 

einzelnen  Sligmen, 
ad,  aä\  ad",  ad'",  Tracbeeotfste,  zur  Domtoeite  des  Derineii  ziehend. 
bd',  hdf',  bd*",  bdf'",  Tracheenzweige,  welche  die  ventrale  Ktfrperwand  qi: 

die  Venlralseile  des  Darmes  mit  Luft  versorgen, 
rm,  vm\  vm",  nnregelmißig  abtretende  Tracheen ,  znr  Ventralseile  ^ 

Körpers  ziehend, 
cm',  cm",  cm'",  Tracheen  für  die  dorsale  Ktfrpermusknlatar, 
9t',  t^,  a^,  er',  «— a,  glänzend  weiß  erscheinende  Ringe  in  den  Uk^ 

kommissuren. 
Fig.  5.  Verhältnis  des  Tracheensystems  der  Larve  zum  Bauchmark  derselbe. 
(4S  Mal  vergrößert.) 

A,  obere  Kopftrachee, 

B,  Queranastoroose  der  beiderseitigen  oberen  Kopitracheen,  das  Gaa^^ 
infraoesophageom  mit  LafI  versorgend, 

C,  D,  E,  F,  G,  Banchmarkstrachee,  den  zweiten  bis  elften  Baucfantit^ 
knoten  versorgend, 

o«  ß  Y*  ^*  s>  n,  von  der  Bauch roarkstrachee  in  den  Einscbntirangei  4fe 

Bauchmarks  abtretende  Tracheenbündel, 
4 — 44,  die  1t  Ausbauchungen  des  Bauchroarks, 
a—a,  Nerven  fttr  die  Unterlippe  (zweite  Mazille), 
6 — b,  Nerven  für  die  erste  liazille, 
c^c,  Schlundringskommissaren, 
dm — dm,  Mandibelnerven, 
d — d,  Muskelnerven  des  Kopfes, 
^*  f,  g.  h,  t,  k,  l,  m,  n,  o,  f»,  q,  r,  i,  I,  ti,  Rumpfnerven,  davon :  f,  k^K  Bn»- 


nerven. 


Fig.  6.  Verhältnis  des  Tracheensystems  der  Larve  zu  der  Doraalseita  ihres  Ge 
hirns.  (1t  Mal  vergrößert.) 

T,  querer  Verbindungsstamm  der  unteren  Kopftrachee, 

m,  n,  0,  unpaarer,  sich  thetlender  Zweig  dieses  Querstammes,  der  dcrftr- 

wärts  das  Gehirn  versorgt  (Gehirntrachee), 
A,  Gehirn, 

k,  Schlundringskomroissuren, 
a,  b,  c,  d,  paariges  Mundmagennervensystem, 
a^a,  dessen  ersler  scheinbarer  Knoten, 
b — b,  dessen  zweiter  scheinbarer  Knoten, 

x-^x,  breites,  aus  Ganglienzellen  bestehendes  Verbindungsbaod  der  bei- 
den scheinbar  getrennten  Anschwellungen, 
yf — y'^  yf* — yf\  die  beiden  von  den  Anschwellungen  jedersetta  aus^eki«- 

den  Zweige  und 
c^c,  d^d,  deren  gangliöse  Einlagerungen. 
Fig.  7.   Verhältnis  des  Tracheensystems  zur  Ventralseile  des  Gehirns.  >^ 
vergrößert.) 

Fig.  8.  Bauchmark  des  Käfers  und  Baucbmarkstracbee  desselben.  (IS  Mal  ^^ 
größer!.) 

A,  Ganglion  infraoesophageum, 

h,  erstes  Thorakalganglion, 

C  (/,  f,  5),  hintere  zusammenhängende  GangUeamasse, 
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,  Nerven  (ttr  die  Unterlippe, 
6—6,  Nerven  der  ersten  Maxille, 
e— «,  Mandlbelnerven, 
sch^sch,  Scblundringskommissoren, 
d^il,  Nerven  für  die  Kopfmuskulatnr,  / 

e-^e,  kleine  Nerven  für  die  Musknlatnr  des  ersten  Segmentes, 
ff — a,  erstes  Paar  Ltfngskomroissnren, 
f^f,  feine  Nerven,  in  die  Muskulatur  sich  verlierend, 
g-^g,  Nerven,  die  die  Muskulatur  des  ersten  Tliorakalsegmentes  innerviren 
h—h,  erstes  Beinnervenpaar, 
ß—f,  zweites  Paar  Ulngskommissuran, 
t — i,  sehr  feines  Nervenpaar,  das  sich  den  ersten  FlUgelnerven  l>ei mengt, 

f,  erster  Flügelnerv, 
r,  zweiter  Beinnerv, 
m\  zweiter  Flügel  nerv, 

A",  V,  m",  n\  o,  p,  q,  r,  s,  I,  «,  Nerven  für  die  Muskulatur  der  einzelnen 
Segmente, 

oiTf  obere  Kopflracbee, 

«ie,  untere Längskommissur  zwischen  erstem  und  zweitem  Stigma  (Bauch- 
markstrachee), 

16,  56,  46,  56,  56,  76,  56,  Zweige  dieser  Trachee,  für  das  Bauch  mark  be- 
stimmt. 
Fig.  9,  41  and  41.  (IS  Mal  vergrößert.) 

4,  S,  3,  4,  5^44,  die  einzelnen  Bauchmarksknoten, 

if — «,  Cnterlippennerven, 

4m — Im,  erste  Maxillennerven, 

md — md,  Mandibelnerven, 

stm — scm,  Scblundringskommissuren, 

d—d,  e^e,  feine  Nerven,  in  die  Muskulatur  des  ersten  Segments  sich  ver- 
lierend, 

a^a,  6—6,  c—c,  Längkommissuren, 

g^9»  feiner  Nerv,  der  mit  der  zweiten  Liingskommissur  parallel  verlauft 
und  seine  Fasern  den  Fasern  des  ersten  Fittgelnerven  beimengt. 
Flg.  4S.  Verbindungsstellen  und  Verbtndungsarten  der  beiderseitigen  oberen 
[opfirachee. 

ho,  hintere  Querverbindung, 

w,  vordere  quere  Anastomose, 

vich,  kurze  Verschmelzung  der  oberen  Kopftraoheen. 
Fig.  43.  Ventralseite  des  Gehirns  und  die  davon  abgehenden  Nerven.   (4S  Mal 
ergri^ßerU) 

a — a,  die  beiden  Him-Hemisphttren, 

6—6,  Lobi  optici, 

aat-^aat,  keuliger 'Ursprung  der  Antennennerven  at — at, 

d — tf,  paariger  Ursprung  des  unpaaren  Mundmagen  nerven, 

e—c,  Zweige  des  unpaaren  Mundmagennerven ,  zur  Oberlippe  tretend, 

/,  Ganglion  frontale, 

k,  UDpaarer  vorderer  Ast  desselben, 

g,  unpaarer  hinterer  Ast  des  Stirnganglions, 

h,  zweite  gangli()se  Anschwellung  des  unpaaren  Mundmagennervensystems, 

45* 
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n    n,  m—m,  l—l,  Zweige  dieses  Ganglions,  die  in  die  Moskulalordesötf- 

pbagas  sich  Yerlieren, 
I — j,  hintere  Zweige  der  zweiten  Anschwellung  des  unpaaren  MuDdmas» 

nerven ;  sie  ziehen  zum  Ilagen, 
r,  Qoerkomroissur,  die  beiden  Hirnhälflen  verbindend, 
s^s,  Schlundringskommissuren. 
Fig.  U — 28.  Quer-  und  Längsschnitte  durch  das  Bauchmark  der  Larve  oniiil^ 
Ktffers,  sfimmtlich  ein  wenig  schemalisirt.  —  Die  Querschnitte  sind  senlLrecbtiar 
Lüngsachse  geführt,  die  Längsschnitte  sind  transversale.  (Lineare  Vergr.  circa«! 
an,  an',  ttußeres  Neurilemm, 
gn,  mgn,  mgn\  granultfr-zelliges  Neurilemm, 

sg%,  tg%\  ig%",  sg%"',  vgz,  dgz,  pgj,  cgz,  cg%\  %g%,  große  Ganglicoköfr?. 
wg%,  ugz\  rg%,  mittelgroße  Ganglienzellen, 
kg%,  kg%',  fng%',  kleine  Ganglienzellen, 
If,  Langsfasern, 
qlf^  von  den  Lflngsfasern  abtretende  Nervenbündel,  die  zu  den  peripb^*-! 

Nerven  ziehen, 
vqf,  uqf,  mqfy  dqf,  oqf,  odqf,  dmqf,  wnqf,  Querfaserzüge, 
tr,  tf',  Tracheen. 
Fig.  44—17.  Schnitte  durch  das  Bauchmark  der  Larve. 
Fig.  44.  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  dritten  Bauch marksganglioos. 
Fig.  4  5.  Querschnitt  durch  die  unmittelbar  vor  der  EinschnüruDg  gela^et« 
Region  desselben  Knotens. 

Fig.  46.  Querschnitt  durch  die  Einschnürung  zwischen  fünfter  und  secfc^ 
Bauch  marksansch  well  ung. 

Fig.  47.  Längsschnitt  durch  die  ersten  beiden  Knoten. 
Fig.  48—28.  Schnitte  durch  das  Bauchmark  des  Käfers. 
Fig.  48.  Längsschnitt  durch  das  Unterschlundgangüon. 
Fig.  19.  Längsschnitt  durch  den  zweiten  Bauchmarksknoten. 
Fig.  20.  Querschnitt  durch  die  Mitte  desselben  Ganglions.   Richtung  j-$<^ 
Längsschnittes. 

Fig.  24.  Querschnitt  dorclhdie  hintere  Region  desselben  Knotens  ioderSif^ 
tung  t; — w  von  Fig.  4  9. 

Fig.  22.  Längsschnitt  durch  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  Anschvei*«^' 
des  Bauchmarks. 

Fig.  28.  Querschnitt  durch  das  vierte  Ganglion.  Richtungm— ndes  LängsscboiU^ 
Fig.  24.  Querschnitt  durch  denselben  Knoten.  Richtung  k— I  der  Fig.  H 
Fig.  25.  Querschnitt  durch  die  Einschnürung  zwischen  dritter  und  \^ 
Bauch  marksansch  wellung  in  der  Richtung  a — b  des  Längsschnittes. 

Fig.  26.  Querschnitt  durch  das  hintere  Drittel  des  sechsten  Knotens.  Ric^ 
p—q  des  Längsschnittes. 

Fig.  27.  Querschnitt  durch  dasselbe  Ganglion  in  der  Region  unmittelbar  YnT-"^ 
Trennungsebene  dieser  und  der  folgenden  Ausbauchung.  Richtung  r--i  der  Ff  ^ 
Fig.  28.  Querschnitt  durch  die  Einschnürung  zwischen  neuntem  und  le^'-^ 
Knoten. 
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